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Geiicriilversamiiiluiijj;  zu  W  iirzburji:* 


l'rolokollarisx'lipr  Bericlil 

ober  tue  in  Wllrzbiirg  vom  ;tO.  Sf'iJlpiiibf r  bis  11  Octokr  1868 

abgflialteiie  lifüfral versa miulung  der  D  Jl  G. 

Erste  Sitzuüg. 

Wn  rzburir,  d.  30.  September  1868. 

Nftcbdom  cüe  s  c  c  Ii  s  ii  n  d  »  w  t  ti  2,  i  g  s  t  e   Versamiiilaii|*  dciitsclicr  Philologen, 

ehnlmftnn^r  iiiid  Orit^Jitalistr-n  dunh   ileii  Prlt&identen ,    IL  Ilüfr.  Dr.  UrÜchs, 

GftVict  wordi-n  war,  irat  die  Seeiifui  diT  Üri<^iiIulJ5teti  in  dein  ihr  angewiesenen 

cnle,    im  MaximiHfuioiim ,    zusiimmcii.     Die    erste  SilÄttng  wurde  kuras  nnch 

11  V\iT  von  dem  PrÄsidentco,  H.  Prof.  Spiegel  mih  Erlangen,  eröffnet.     Naeh- 

I  dem    derscthe    die    anwesenden  Mitglieder  bogrlT>st  und  10  seiner  EroÖhungsrede 

änen  ITeberbliek   iibcr  die  grossartig^n  Fortschritte,  welebe  die  morgenttindisrhen 

%Vissensf haften    wührend    ikr   letzten    viernadiwaiizig   Jahre    gemacht,    ge^^eben 

batte ,    verschritt  omn  xunüebst  xur  Coustltuiiiing  des  Brärfsau's,     Auf  Vorschlag 

fd«!    Herrn    Prüsideiitca    wurden    damh    AcelaiDallon    IIwvt  Prof.    V  n  1 1  e  r  s   auB 

}ie$»eu  tnm  Vieeprit^ideoten  und  die   llerrei]   Dr.  Le5kien  rvua  OöLtin|;en  und 

So  ein  »Qfi  Bfksel  xu  BecretMren  erwiihtt.     Die  Cummtsslon  xur  Prüfung  der 

löuilii  XU  der  Juhresrechuung  1S6G  und  (j7  wurde  aas  den  beiden  Präsidenten, 

iProf,  WUstenfetd    und  Prof,  Gosclie   als  Vertreter  des  Monenten  zuisammen 

«setzt , 

Kacb    Verlesung    der    PräscnKliste    henehtetü    Prof.    Fleischer    Über    die 

|ßcbritto,    welche  er  getban  habe,    um  dem  Beschlüsse  der  IfaUe'scheu  General- 

remattimlung    rilcksichtlich  der  Zufiuinmen Stellung  der  von   einzelnen   Fachgenos- 

seii    w    bearbeitenden  Specialübersiehten    über   die  in  ihrem  Wissenschaftskreisc 

erschienenen  Schriften  z\x  einem  wisiien seh ftft lieben  Jahresberichte  naebxukommeti. 

Da  ihm  von  den  säumitHehen  Gelehrten,  weklie  sich  zur  Ausarbeitung  von  Specia.1' 

Übersichten  versitjinden  hatten,   mit  alleiniger  Ausnahme  des  Herrn  Prof,  St  ein - 

jthaJ,  der  ihm   innen  kurijeu  Bericht  über  die  japfliiiach-chinesibcben  und  hinter- 

Ddiscben  Litoraturerzeugiiisse  xugesendet  hatte,  nichts  «ngekömmeii  war  und  da 

'  fiberdies  Prüf.  Gosche    bereits    wieder    einen    sehr    genauen    wisscuschaftHchen 

Jahresbericht    für  1867,'8    ftusgearbeitet    hatte,    so  sprach  Prof.  Fleischer  die 

L  Bitte    aus  ^  Prof,    Gosche    möge   auch  fernerhin    in    der  Bericbterstatting   fort- 

|f*^hren  und  mit  der  Drueklegung  derselben  die  festen  Termine  einhatten,    damit 

der  geschäflsleitende  V^orstand   der  ihm  durch  die  StÄtuten   der  Gesellschaft  »öf* 

^  erlegtcfi  Pliicbt ,    fQr   die  regelmässige  Abstattung  und  Drucklegung  des  wissen- 

ehaftlichet)  JAhrcbberichtes  Sorge  8u  tragen,  naehkonmicn  könne. 


IT       ProtocoUar.  Bericht  über  die  GenercUversamndung  zw  Würzfßurg. 

Nachdem  Prof.  Spiegel  auf  die  grosse  Schwierigkeit,  welche  dem  Be- 
wohner einer  kleineren,  an  literarischen  Hülfsmitteln  ärmeren  Stadt  die  Bear- 
beitung einer  solchen  Litteraturübersicht  nothwendig  machen  muss,  hingewiesen 
hatte,  stellte  Prof.  Gosche  den  Autrag,  die  Berathuug  über  diesen  Gegenstand 
auf  den  folgenden  Tag  zu  verschieben,  welcher  Autrag  Annahme  fand.  Hierauf 
wurde  die  Tagesordnung  fSr  die  zweite  Sitzsog  festgesetzt  und  die  Sitzung  um 
Vjl  Uhr  geschlossen. 

Zweite  Sitsung. 

Würzburg,  d.  1.  October  1868. 
Eröffnung  der  Sitzung  um  9  Uhr.  Nach  Verlesung  des  Protokolles  stattet 
zunächst  Prof.  Krehl  deo  Redflctionsbcrfcht  ab.  Wie  aus  demselben  hervor- 
geht, haben  sämmtlichc  Publicationen  der  Gesellschaft  ihren  ungestörten  Fort- 
gang gehabt.  Was  den  wissenschaftlichen  Inhalt  der  Zeitschrift  anlangt,  so 
hatte  Ref.  sich  alle  MUho' gegeben,  um  eine  grössere  Glcichm}i5sigkeit  in  der 
Vertretung  der  einzelnen  Wissenschaftsgebiete  innerhalb  der  Zeitschrift  herbei- 
zuführen. Seine  Bemühungen  hatten  aber  nur  zum  Theil  einen  Erfolg.  Die 
Zahl  der  Mitarbeiter,  welche  Semitica  behandeln,  ist  bei  weitem  grösser,  als 
die  derjenigen,  welche  sich  mit  anderen  morgenländischen  Sprach*  und  Littera- 
turgebieten  beschäftigen,  und  daher  ist  es  zu  erklären,  dass  der  Scnnt Ismus 
innerhalb  der  Zeitschrift  noch  immer  stärker  vertreten  i2>t  als  die  anderen  Ge- 
biete der  orientalischen  Wissenschaften.  Der  Bcrichti^rslatter  knüpfte  an  diese 
Darlegung  des  Sachverhaltes  zugleich  die  Bitte  um  grössere  BethcUigung  an  der 
Mitarbeit  von  Seiten  der  nichtsemiti^tischeu  Fachgenossen,  damit  so  die  wünschens- 
wertho  Glcichmässigkeit  in  der  Vertretung  der  einzelnen  Wissenschaften  herbei- 
geführt werden  könne.  Nadidcm  er  endlich  dargelegt  hatte,  dass  die  von  Jahr 
ztt  Jahr  sich  steigernden  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  es  sehr  wünschenswert h 
erscheinen  lics.sen,  dass  eine  diesen  eni sprechende  Erliöl.uug  der  Einnahmen  der- 
selben herbeigeführt  werden  möge,  und  dass  die  Zeitschrift  so  an  Umfang  ge- 
wonnen habe,  dass  eine  Erhöhung  des  Ladenpreises  derselben  für  die  Nicht- 
mitglieder  der  Gesellschaft  vollständig  gerechtfertigt  erscheine,  stellte  er  den 
Antrag:  ,fder  ges  chäftsleitende  Vorstand  möge  von  Seiten  der 
Generalversammlung  ermächtigt  werden,  den  Ladenpreis  der 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.  für  Nicktmitglieder  von  vier  auf  fünf 
Thaler  zu  erhöhen". 

Die  Bücksiebt  auf  den  relativ  sehr  niedrigen  Preis  der  Zeitschrift  und  die 
durch  die  Erhöhung  des  Ladenpreises  zu  erzielende  Mehreinuahme  bewog  die  Ver- 
sammlung nach  kurzer  Debatte,  an  welcher  sich  die  UH.  Nöldeke  (dagegen), 
Fleischer  und  W  üstenf  eld  (dafür)  betheiligten,  den  K  rehrsohen  Autrag 
anzunehmen. 

In  Stellvertretung  des  leider  durch  Krankheit  am  Besuch  der  Versammlung 
verhinderten  Prof.  Arnold  stattete  hierauf  Prof.  Gosche  den  Sekretariats- 
bericht ab.  Derselbe  berichtete  sodann  über  die  Vermehrung  der  Bibliothek  der 
Gesellschaft,  und  sprach  die  dringende  Bitte  aus,  dass  die  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft doch  ja  alle  ihre  Publicationen  der  Gcsellschaftsbibliothek  zukommen 
lassen  möchten.     Dies   sei  bis  jetzt  kaum  von  einem  Drittel  der  Mitglieder  ge- 


PnfiocoUar,  Berieki  über  die  ChnerahferMmmiung  zu  Würgburg.      Y 

schehMi.  Im  Anschlass  an  seiotn  Bibliotheksbericht  befarwortete  sodann  Prof. 
Qosche  den  Druck  eines  alphabetischen  Bibliothekkatalogs  mit  Realverwei- 
anngen,  den  er  bereits  ausgearbeitet  habe  Nach  kurzer  Debatte,  an  welcher 
sich  die HH.Oildemeister,  Krehl  n.  Wüstenfeld  betheiligten,  beschloss  die 
Versammlong:  „dass  mit  dem  Drnok  des  Bibliothekk  ataloges  be- 
gonnen werden  solle,  sobald  die  dazn  nöthigen  Mittel  ror* 
banden  seien  und  dass  der  Modus  der  Ansffthrung  gans  dem 
Krmessen  d  es  gesc  hSftsleitenden  Vorstandes  anheimgestellt 
werdensolle''. 

Die  in  der  ersten  Sitzung  vertagte  Verhandlung  über  die  Abfassung  der 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  begann  Prof.  Fleischer  mit  Verlesung  des 
8 1  e  i  n  t  h  a  Tschen  Spezialberichtes.  Hierauf  trug  Prof.  Gosche  den  von  ihm 
verfassten ,  das  ganze  Gebiet  der  orientalischen  Wissenschaften  umfassenden 
Jahresbericht  1867/8  vor,  und  Prof.  Fleischer  knüpfte  hieran  den  Antrag: 
„die  Versammlung  wolle  den  von  der  Halle *schen  General- 
versammlung (s.  Zeitschr.  B.  22,  S.  XVI.)  ihm  und  Prof.  Brockhaus 
Ter  suchs  weise  ertheilten  Auftrag  zur  Beschaffung  von  Spe- 
eialberichten  als  erloschen  erklären,  hingegen  dem  ge- 
s  chiftsl^ei  ten  den  Vorstand  die  ausdrücklich  e  Verpflichtnng 
auferlegen,  dass  er  bis  zur  nfichstcn  Generalversamjnlung 
für  den  Druck  und  di  e  Versendung  der  noch  rückständigen 
Jahresberichte  einschliesslich  des  von  Prof.  Gosche  eben 
rerlesenen  für  1867/8  Sorge  trage". 

Der  Antrag  wurde  angenommen,  und  nach  Festsetzung  der  Tagesordnung 
ffir  den  folgenden  Tag  die  Sitzung  11 V«  t'hr  geschlossen. 

Dritte  Sitzung. 

Würz  bürg,  d.  2.  October  186v^. 
Eröffnung  der  Sitzung  früh  9  Uhr.  Prof.  Julius  Oppert  hielt  einen  Vor- 
trag :  „  über  die  genaue  Bestimmung  der  bililischcn  Chronologie  in  vollständiger 
Uebercinstimmuiig  mit  den  Büchern  der  Könige  nach  den  in  den  assyrischen 
Eponymenlisten  erM'älinten  und  auf  bcreclinetc  Sonnenfinsternisse  gestützten  Syn- 
chronismen". Nach  Anliörung  des  Vortrages  ging  die  Versammlung  zur  Wahl 
der  neuen  an  Stelle  der  austretenden  Mitglieder  des  Vorstandes  zu  wühlenden 
Mitglieder.  Statuteninässig  traten  aus  die  HH.  Proff.  Pott,  Rödigcr,  Stouz- 
ler  und  Wüsteufcld.  Ncugcwählt  wurden  die  HH.  Spiegel,  Vullers 
uod  Gildemeister;  wiedergewählt  H.  Prof.  Pott.  Der  Vorstand  der  Gesell- 
schaft besteht  demnach  aus   den  Herren: 

gewählt  in  Heidelberg  1865:      in  Halle  1867:      in  AVürzburg  1868: 
Fleischer  Arnold  Gildemeister 

Hitzig  Delitzsch  Pott 

von  Schi echta*  Gosche  Spiegel 

Wssehrd  Krehl  Vullers 

Sodann  erstattete  Prof.  Gosche  Bericht  über  die  Monitur  der  Kechnungs- 
AbUge  für  das  Jahr  1867.  Da  die  wenigen  Monita  sich  sämmtlich  erledigt 
hatteo,  wurde  dem  Cassirer  Dcc bärge  ertheilt.     Prof.  Wüsteufeld  stellte  den 


VI       Frotocollar.  HcruM  über  eüe  Generalvcrsammlmtg  tu  Würzbnrtj, 

Antrag:  f^DAss  üb*»r  den  Bestund  der  Exemplare  der  von  d«r 
Gesellachiift  herausgegebenen  oder  unter&tm«ten  Sclirlfton, 
deren  Absat»  dttrch  die  Comioissionsbuclihnndlung  F.  A* 
Brockhau!}  besorp^t  wird,  der  nächsten  fjononilvcmamnilun)!^ 
ciu  genAner  Berieht  Abgestattet  werdo'*.  Der  Antrag  wurde  nach 
kurzer  B4*rathung  angcnonimeti. 

Hierauf  fcilgte  dt^r  Vortrag  dos  VicepriS^idonteij,  Prof.  \'  u  11  fi  r  s :  „Übor  die 
Giftubwürdigkt'it  dor  historisclieu  Angaben  des  persischen  Bii>gr»phci»  Dsiulet* 
SchAIi".  In  Aiiknriprung  ,'tu  ilicscn  Vortrag  spfaih  Prüf.  (J  n  9  c  h  e  den  Wunsch 
aus,  Prof*  VuHors  möge:  sieh  durch  dn3  allgemiiii  gefnldte  Bfldürfniss  bewo- 
gen fiihlen ,  eine  kritisehc  «Samiiiliiiig  der  glftulnviirdigeii  perfilsthtn  Jiichterblo- 
grapbieri  herftusaageben.     Scbluss  der  Siteung  um   UV,   Chr. 

Vierte  Sitzung. 

W  D  r  z  h  u  rg  ,  d.  3.  Oi:tober   1869. 

Eröffnung  der  Sitzung  um  f)  Uhr.  Der  Priisidcnt  tbeilte  stnnäehhi  mit,  das» 
für  die  nächste  rhiloIogeitKupiaumicukuuft  Kiel  als  Vcri^nmmlungsort  gi^wiihU 
worden  »ei  und  schlug  vor  ,  Prof.  N  ö  1  d  e  k  e  Aufzufordern  ,  fWr  die  nächste 
OencralTersammlaug  das  Präsidium  zu.  übernehmen.  Nachdem  Prof.  NÖldekc 
sich  dazu  bcicit  erklärt  liatte,  erhielt  Dr,  So  ein  von  dem  Frifsidenten  das 
Wort,  um  der  Versammlung  einen  kurzen  Bericht  über  ciuo  von  ihm  uud  Dn 
Prym  hi  der  näibsteu  Zeit  nnjEtitrelendo  Heise  imeh  Aegypleii  und  Syrien  xti 
erstatten«  Er  kuiipflc  darftii  die  Aussprache  seiner  Bereitwilligkeit,  etwaij^eu 
literarischen  AVünschen  von  Seiten  der  Faehgenossen  rEcksk-hHkh  der  Bcsörguuj; 
von  Orient« Us eben  Druckwerken   nachzukommen. 

Nachdem  sodann  die  Ver,sanimlttng  den  Vortrag  des  Dr.  L  Geiger  aus 
FDinkfurt  n.M.  „über  die  Entstehung  der  Schrift'*,  au  welchen  Prof.  Fleis  eher 
spraehliehe  theils  bes  tätigen  de ,  theih  einschränkende  Bemerkungen  küiipfte, 
angehört  und  Prof.  Fleischer  im  Namen  der  Vcrsummliuig  di?m  Pni^idinm 
und  den  HU.  Sei^retJiren  für  ihre  treue  Mtihwnhung  den  Dank  nusgc^proebeo 
halte,   wurde  die  Sitzung  gegen   11   Uhr  vom  I^rasidenten  gejchlossen. 

Versteichüiss 
ilcr  ThcilnclBner  nn  der  Oricntalisteu-Vcrsaminhiiig  zu  Wilriburg.  *) 

*1,  Pref.  Floi  scher  aus  Leipzig» 

*2.  Prof.  Wüstonfeld  aus  Göttingeo, 

♦3.  Prof.  Dr.  Vnllers  aus  Giessen. 

•4.  Prof.  R.  Gosche  uns  Halle. 

*5.  Prof,  L,  K  r  c  h  l  aus  LeipaJg. 

♦6.  Geh,  Rath  von  der  Gabclentz  atts  Alteubnrg 

*7.  Prof,  G  i  l  d  c  m  c  i  ft  1 0  r  ans  Bonn. 

1)  Die  Aaflfnhrung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Etnzeichnuog.  Die  mit 
*  Bcieiehnelen  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 


ProiocoUar.  Bericht  über  die  Geiieraloersamnüung  zu  Würzburg,    TU 

*8.  Dr.  A.  L  e  s  k  i  e  a  aas  Göttingen. 

»9.  Tb.  NSldeke  aus  Kiel. 

*10.  O.  Hoffmann  aas  Berlin. 

♦11.  Dr.  Eugen  Prym  aus  Düren. 

^12.  Dr.  Albert  So  ein  aus  Basel. 

♦13.  Prof.  Spiegel  aus  Erlangen. 

♦14  Prof.  Dr.  Jülg  aus  Innsbruck. 

*15.  Prof.  Dr.  Julius  Oppert  aus  Paris. 

*i6.  Prof.  Dr.  R  e  i  n  i  s  c  b  ans  Wien. 

17.  Dr.  R.  Rocsler  aus  Wien. 

*18.  Prof.  Lantb  ans  Mttnclien. 

19.  Dr.  K  i  b  n ,  Studienlebrer  in  Eichstätt 

♦20.  Prof.  Fr.  D  e  1  i  t  z  s  c  b  aus  Leipzig. 

*21.  Prof.  Stäbelin  aus  Basel. 

*22.  Dr.  Hassler  aus  Ulm. 

23.  Dr.  Tioy  aus  Saarbrücken. 


VUI 


Einmthmen  u.  Ausgaben  der  D.  M.  G,  1867. 
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Naehriehleo  Aber  AngelegenheUei  der  D,  M.  Gesellsehaft. 

Als  ordeotll«be  Mi^liedcr  sind  d«r  Oesellscbaft  beigetreten : 
für  1868: 

719.  Herr  Dr.  Victor  von  Strauss,  Fürstlich  Schaumburg-Lippeschcr  wirkl. 

Gell.  Kath.  Exe.  in  Erlangen. 

720.  „  ßev    Geo.  P  li  i  1 1  i  p  p  s,  D.D.  President  of  Queens  College.  Cambridge. 

721.  „  Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M,  A.  Trinity  College.  Cambridge. 

722.  „  F.  Chance,    M.  B.  Trinity  College.  Cambridge. 

723.  „  Dr.  Kaufmann  K  o  h  1  e  r  in  Fürth. 

724.  „  Dr.  Leo  Meyer,  K.  Rnss    Stnatsrath  nnd  Prof.  in  Dorpat. 

725.  „  Rev.  Ch.  A.  Uriggs,  Pastor  iu  New- York. 

726.  „  Dr.  Albert  Kosmatsch,  Amanucnsis  d.  K.  K.  Univ.  Bibl.  in  Graz. 

727.  „  Dr.  Nehem.  Brüll,  Rabbiner  in  Bisenz  (Mähren) 

728.  „  Dr.  Rudolph  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg. 

729.  „  Dr.  Robert  Schröter  in  Breslau. 

730.  „  Georg.  Wilh.  Nottebohm,  stud.  pbil.  or.  in  Berlin. 

731.  „  Domherr  Dr.  Karl  S  o  m  o  g  i  p  in  Pesth. 

732.  „  J.  Beames,  Beng.  Civ.  Service. 

733.  ,,  John  M.  Leonard,  M.   A.  Professor  z.  Z.  in  Leipzig. 

Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  ernannt  die  Herren: 
M.  Whitley  Stokcs,  Secretary  to  the  legij»lativc  Council  of  ludia.    Calcutta. 
Sir  Alexander  Grant,  B«rt.,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 


Verzeichniss  der  bis  zum  31.  Mai  1869  fOr  die  Bibliothek 
der  I).  M«  G.  eiogegaogenen  Schriften  u.  s«  w« ') 

(Vgl.  die  Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.M.G.  S.  XXXIV  —  XXXVII.) 

I.    Fortsetzangen. 
Von  der  Kaiscrl.  Rnss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  St.  Petersburg : 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  TAcadömie  Imperiale  des  sciences  do  St.-Pdtcrsbourc 
Tome  XIII.  No.  1.  2.  3     Gr.  4. 

Von  der  Asiat.  Gcsellsch.  v.  Gressbritaunien  u.  Irland: 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Roy.  Asiatic  Society  of  Great  Britaiu  and 
Ircland.    New  Series.   Vol.  III.  Part  2.     London  1868.    8. 

Von  der  Deutschen  morgenlündischen  Gesellschaft: 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXU.  Heft  4.   I^ipzig  1868.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris : 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  asiatique.  6e  s^rie.  T.  XU.  No.  45.  Sept.  1868.  No.  46. 
Oct.-Nov.  1868.  No.  47.  mc.  1868.  —  T.-XIII.  No.  48.  Jauv.  1869. 
Paris.  8. 

Von  der  Königl.  Gesellsch.  d    Wissensch.  in  Göttingen: 

5.  Zu  Nr.  239.  a.  Götting.  gelehrte  Anzeigen.    Gott.  1868.    2  Bände.    8. 

b.  Nachrichten  von  der  K5nigl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  nnd  der  Georg- 
Augusts-üniversitÄt  ans  d.  J.  1868.     Gott.  1868.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

6.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Philos.-histor. 
Cl.  Bd.  LVII.  H.  2.  3.  rJahrg.  1867.  Nov.  Dec.)  Bd.  LVIII.  H.  1—3. 
(Jahrg.  1868.  JÄnner  — März.)    Wien  1867.  1868.   8. 

7.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  39.  Band  2.  Hälfte. 
Wien  1868.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

8.  Zu  Nr.  593  n.  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  140.  142-145. 
Calc.  1868.  8.  —  No.  122.  141.    Calc.  1868.  Fol. 

Von  der  KÖnigl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

9.  Zu  Nr.  609.  b.  Proceedings  of  the  R.  Geographica!  Society.  Vol.  XIIl. 
No.  1.     1869.    London.  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 
10.   Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  n.  historische  Abhandlungen  der  Königl.  Akad- 
d.  Wissensch.  zu  Bcriin.    Ans  d.  J.  1867.     Bcriin  1868.  Gr.  4. 

1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht ,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksvcrwaltuug  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.     Prof.  Fleischer. 


Verz.  derför  iHc  Bibliothek  tier  DMO.  dngeg.  Schriften  u.  ß.  to,      XI 

11.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  KönigL  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  ra 
Berlin.  August.  Sept.  Oct.  Nov.  December  1868.  Januar.  Februar  1869. 
Berlin  1868.  1869.  8. 

Von  dem  Herausgeber,    Prof.  Tomberg  in  Lund: 

12.  Zu  Nr.  911.  Ibn-el-Athiri  Chronicon  quod  perfectissimum  inscribitur.  Vol.  III, 
annos  b.  21 — 59  complectens,  ad  fidem  codd.  Londinensium  et  Parisinorum 
cd.  C.  J.  Tomherg.    Lugd.  Bat.  1869.  Gr.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

13.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal:  edited  hy  the 
Philological  Secretary.  Part  I.  No.  I.  II.  (New  Series.  A'ol.  XXXVII.  No. 
CXLVII.  CL.)    Calc.  1808.   8. 

Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal :  edited  by  the  Natural  History 
Secretary.  Part  II.  No.  lU.  IV.  ( New  Series.  Vol.  XXXVII.  No.  CXLVIII. 
CXLIX.)  Calc.  1868.  8.  Part  U.  No.  I.  (New  Series.  Vol.  XXXVIII.  No. 
CU.)    Calc.  1869.    8. 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Edited  by  the  General 
SecreUry.  No.  IX.  X.  XI.  XIL  Sept.  Oct.  Nov.  Dcc.  1868.  Calc.  1868. 
8.  —  Edited  by  the  Honorary  Sccretories.  No.  I.  Jan.  1869.    Calc.  U69.  8. 

Von  dem  H.  Herausgeber: 

14.  Zu  Nr.  1509.  Jüdische  Zeitschriit  f.  Wissenschaft  und  Leben.  Herausg. 
von  Dr.  A.  Geiger.   Siebenter  Jahrgang.  H.  1.    Breslau,  1869.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

15.  Zu  Nr.  1521.    Bulletin   de  la   Soci^te    de   Geographie.    Oct.   Nov.   et  D^c. 

1868.  —  Janv.  F^vrier  1869.     Paris.  1868.  1869.  a 

Von  dem  Königl.  Institut  für  die  Sprach-  Länder-  und  Völkerkunde 
von  Niederländisch -Indien : 

16.  Zu  No.  1674.  Bijdragen  tot  de  Taal-  Land-  cn  Volkenkundc  vnn  Neder- 
landsch  Indi^.  Derde  Volgreeks.  3dc  Dcel,  3.  4.  Stuk.  'sGravcnhage,  1869.  8. 

Vom  Dircctor  Dr.  Frankel  in  Breslau: 

17.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  ,,Fracnckcr- 
scher  Stiftung'*.     Breslau,    am   Gedächtnisstage   des   Stifters,    d.    27.   Jan. 

1869.  A^oran  geht:  Die  Flavius  Joscphus  beigelegte  Schrift  Ueber  die 
Herrschaft  der  Vernunft  (IV  Makkabäerbuch),  eine  Predigt  aus  dem  ersten 
nachchristlichen  Jahrhundert,  untersucht  von  Dr.  J,  Freudenthal.  Breslau 
1869.    Gr.  8. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

18.  Zu  Nr.  1867.  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgeg. 
von  der  D.  M.  G.  V.  Bd.  No.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler,  ge- 
sammelt, gesichtet  und  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Blau.  Leipzig  lb68.  8. 

Von  Herrn  J.  Muir : 

19.  Zu  Nr.  2011  u.  2334.  Original  Sanskrit  Tcxts  on  the  Origin  and  History 
of  the  people  of  India,  their  religion  and  institutions ,  collectcd,  translated 
and  illustrated,  by  J.  Muir.  Vol.  third.   Second  Edition.    London   1868.  8. 

Von   II.  Melgunof: 

20.  Zu  Nr.  2015.  Zemlewjedjenie  K.  Rittera,  . .  .  Turkestan.  St.  Petersburg, 
1869.   Gr.  8. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  in  München  : 

21.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  Kön.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
München  1868.  I.  Heft  IV.  —  II.  Heft  L  II.  lU.  IV.    München  1868.  8. 
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Von  der  Kaiserl.  archäologischen  Commission  in  St.  Petersburg: 

22.  Zu  Nr.  2451.  Compte-rendu  do  la  Commission  Imperiale  Arch^ologique 
pour  rannte  18<>5.  Hoch-4.  Mit  einem  AtlPS.  Imp.  Fol.  St-Petersbourg 
1866.  —  Comptc-rondu  &c.  pour  l'annce  1866.  Hoch-4.  Mit  einem  Atlas, 
Imp.-Fol.     St.-P^tersbourg  1867. 

Von  dem  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 

23.  Zu  Nr.  2452.     Revue  arch^ologique.     Nouvelle  s^ric.    9c  ann^c.  XII.  Dec. 

1868.  —  lOe  annöe.   I.  II.  Janv.  Förr.  1869.     Paris.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription : 

24.  Zu  Nr.  2631.  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch-arabisch-persischcs 
Wörterbuch    von   J.    Th.   Zenker,    Heft  13.    (Bogen  121—130.)    Leipzig 

1869.  Fcl.     (20  Exx.) 

Von  d.  Verein  für  Erdkunde   zu  Dresden: 

25.  Zu  Nr.  2660.  III.,  IV.  und  V.  jAhresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Dresden.    Dresden  1866—8.   8. 

26.  Zu  Nr.  2660.  Catalog  der  Bibliothek  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden. 
Ausgegeben  20.  Juli  1866.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung: 

27.  Zu  Nr.  2763.  Trübner's  American  and  Orientnl  Literary  Record.  No.  41. 
Jan.  1869.    London.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

28.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  jigypt.  Sprache  und  Alterthumskunde,  hcrausgog. 
von  Prof.  Dr.  R.  Lepifius  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  //.  lirttgsch. 
Dec,  1868.  Mit  Titel  und  Iiihaltsverzoichniss  für  den  Jahrg.  1868.  — 
Jan.,  Febr.,  Miliz  u.  April  1869.     Leipzig.  4. 

Von  der  D.  M.  G. : 

29.  Zu  Nr.  2837.  Jacut's  geographisches  Wörterbuch  —  auf  Kosten  tler  D.  M. 
G.  herausgeg.  von  Ferd,  Wüsten/dd,  Dritter  Bd.  \jh  —  O.  Zweite 
HfUftc.     Bogen  61  -  117.     Leipzig  1868.  8. 

Von  der  Rcdaction  der  Times  of  India: 

30.  Zu  Nr.  2929.  The  Times  of  India.  Vol.  XXXH.  No.  18.  Bombay:  2lth 
to   1.  May   1869.     Ein  Bogen  gross  Fol. 

Von  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Pest: 

31.  Zu  Nr.  2934.  A  Magyar  nyelv  SzotÄra.  (Herausgeg.  von  der  Ungar.  Akad. 
d.  Wiss.)     Bd.  JV.    H.  1—4.     Pest  1866—67.   4. 

32.  Zu  Nr.  2936.  A  Magyar  Tudominyos  Akadömia  l£vkönyvei.  Bd.  XI.  H.4-9. 
Pest  1866—68.  4.     Dazu  ein  Atlas. 

33.  Zu  Nr.  2937.  A  Magyar  TudomAnyos  Akad^mia  Jegyzilköuyvei.  Bd.  I.  H.  2. 
Pest  1864.  -    Bd.  IV.  H.  1.  2      Pest  1866.  Gr.  8. 

34.  Zu  Nr.  2938.  NyelvtudomÄnyi  Közlemönyek.  Bd.  V.  H.  1—3.  Pest  1866. 
—  Bd.  VI.  H.  1-3.    Pest  18G7— ()8.  8. 

35.  Zu  Nr.  2939.  A  Magyar  Tudominyos  Akademia  Ertcsitojc.  1.  Evfolyam. 
1—17.  Szim.    Pest  1867.  —  IL  Evfolyam.   1-12  SzAm.  Pest  1868.  Gr.  8. 

36.  Zu  Nr.  2940.  Magyar  TudomAnyos  Akad^miai  Almanach.  1867.  Derselbe 
1868  in  2  Heften.     Pest.   8. 

Von  der  Redaction : 

37.  Zu  Nr.  2988  Actes  de  la  Soci^tö  d'Ethnographie.  15e  livraison.  2e  serie. 
Tome  I.    1867.    Tome  II.   1868.*    Paris.  8. 
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II.   Andere  Werke. 
Von  den  Verfassern,  Heransgeberu  and  Uebersetzem : 

3075.  TaranÄthae  de  doctrinae  buddhicae  in  Iiidia  proimgatione  narratio.  Con- 
textnm   tibcticiim   e  codd.  Petropolitanis   cd.  Ant.  Schtefiier,     Petropoli 

1868.  8. 

3076.  Om  Gravlioie,  hvori  mcre  end  ect  kammcr  og  merc  cnd  een  Urne  er 
forefunden.  Af  C.  A.  Holmboe,  ( S«rskilt  aftrykt  af  Vidensk.-Selsk. 
Forhandlinger  for  1867.)    8. 

3077.  Om  Vildsviintypen  paa  gallisko  og  indisko  Mynter,  af  C.  A.  Holmboe. 
Med  1  lithogr.  Plade.  (Sierskilt  aftrykt  af  Vidcnsk.-Selsk.  ForhandKnger 
for  1868.)   8. 

3078.  Indra  as  rcprescnted  in  the  hymus  of  the  Uigveda.  A  metrical  sketch. 
By  J.  Muir,     Printed  for  private  circulation.    Edinburgh  1868.  Kl.  8. 

3079.  Specimen  des  PurAnas.  Texte,  transcription ,  traduction  et  eommentaire 
des  principaux  passages  du  Hrahmikva^varta  Purftua  par  L.  LeupoL 
Paris  1868.  8. 

3080.  Abel  Hovelacque,  Grammairc  do  la  langue  zende.    Paris  1868.  4. 
3(>81.    Dialogues   en  langue  cochinchinoisc.    Publi^s   k   l'usage  des  commer^ants 

et  des  voyageurs.     Par  Abel  des  Michels.     Paris  1869.   8. 

3082.  Discours  prononcc  k  Touverture  du  cours  de  Cochiuchinois  k  T^cole 
annexe  de  la  Sorbonne,  par  Abel  fies  Michels.     Paris   1869.  8. 

3083.  H.  F.  MuehlaUj  De  Prov«rbiorain  quae  dicuntar  Aguri  et  Lcmnelis 
(ProTV.  XXX,  I-XXXI,  IX)  origine   atque  indole.    Lips.  1869.  Gr.  8. 

3084.  Osetinskie  Tcxty,  sobrannye  Da?i.  Conkfuhe  i  Was.  Tsoraeioym. 
Izdal'  Akademik  A.  Schiffner.  Prilojciiie  k  XlVmu  Tomu  Zapisok  Imp. 
AkadenüT  Nauk.     St.  Peterburg  1868.  Gr.  8.    (ßa!?sisch.) 

3085.  Dictioniiaire  DjapbaUi-Turc  public  par  V.  de  VeUaminof-Zei^nof» 
St.-P^tersbourg  1869.  Gr.  8.  •  • 

3086.  Die  Wolinsitze  und  Wanderungen  der  arabisclien  Stämme.  Von  F.  Wil- 
stenfeUl.  Aus  dem  14.  Bde.  der  Abhandlungen  der  K.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Göttiugen.     Gott.  1868.  4. 

3087.  Prima  lezione  del  corso  liiiguistico  straordinario  di  Fausto  Lasinio, 
Prof.  ordin.  nella  R.  Universitä  di  Pisa.     8. 

3088.  Jacobi  Episcopi  Edesseni  Epistola  ad  Georgium  Episcopum  Sanigcnsem 
de  orthographia  syriaca.  Textum  syriacum  ed.,  lat.  vert.,  notisque  instr. 
J.  F.  Martin.  Subsequuntur  ejusdem  Jacobi,  nee  non  Thomao  Diaconi, 
tractatns    de    punetis    aliaquc   documenta    in    candem   materiam.     Parisiis 

1869.  8. 

3089.  Die  kanoiiificheii  Evangelien  als  geheime  kanonische  Gesetzgebung  in 
Form  von  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Jesu,  dargestellt  von  G.  M. 
Jtedslob.    Leipzig  1869.   8. 

3090.  Monumenta  syriaca  ex  romanis  codicibus  coUecta.  Pracfatus  est  P.  Pius 
Zingerle.    Vol.  1.   Oeniponti  1869.   8. 

3091.  A  comparative  Dictionary  of  the  languagcs  of  India  and  High  Asia  with 
a  Dissertation  based  on  the  Ilodgson  Lists,  Official  Uecords,  and  Mss. 
By   W.   W,  Ilunter,    London  1868.    4. 

3092.  The  Pentateuch,  or  the  Five  Books  of  Moses,  in  the  authorizod  Version, 
with  a  critically  revised  translatlon ,  a  collation  of  various  readings 
translated  into  English ,  and  of  various  translations  *,  together  with  a 
critical  and  excgetical  Commentary.  For  the  use  of  english  students  of 
the  Bible.  By  Charles  Henry  Hamilton  WriglU.  Specimen  Part,  con- 
taining  Genesis  I — IV.,  with  Commentary.     London  1869.  Gr.  8. 


XIV     Vers,  der  für  tue  Bibliothek  tßer  DAfG,  chigffj.  Schriften  u,  #. 


3093.  Neue  DalA  über  den  Todestag  von  Adolph  v,  SclilÄjrinlwcit  nebst  Bt- 
mcrkungea  über  musiilmjiji'äiii'bß  Ztsitrecljimnipf.  Zti>amnieiig«bti']lt  von 
Hermann  von  SehUtiptUu'dt^SalilnliHi^ki,  Aus  dnii  Hciiclitca  d.  niKtlieni.- 
pliysikftl  Cl.   d.   K,  Rayer  Akml  d.   Wiss.  Münclie»    18»>1J.  8. 

3094.  Pesikla,  die  älteste  Hngiidii,  redi^irt  ki  Pnljj.sliüJi  von  Rab  Knhauji. 
Ht'rriHsgegfbün;  rmeh  ciucr  in  ZcfMtli  vorgeftiDdßiii?»  und  in  Aogypten  co- 
pirtön  Hdscbr»  dnrch  den  Verein  Äfoklzc  Nlrdnmiin.  Älit  kriL  ]kMti{3rkk. 
n.  «.  w,  neb*it  einer  itusUjlnL  Einleitung  von  Sal.  Buhcr  in  Lcmberg. 
Lyck  18G8.  8. 

3095.  H.  L.  PieiJxeheTy  TextverbessermiRtfn  iu  Ai-Mnkkari^s  Ocsfliichtswerkc. 
(Ams  den  SUzunt^überiehtcn  der  pbllaL-bist«*r.  CL  der  K.  Sätdis.  Ocs.  d. 
Wbs.   lfd.  XIX  und  XX.     Leipzig   18Ö7  u.   1S()8.    8. 

Von  den  betreffenden  AkarJeniieii  und  Gcsirlheliüftcn : 
309ti.    Verateicbniss  sämmtlichcr  von  der  KfiiserL  Akad.  d.  Wissetiscti,  seit  ihr«*r 

6rü»dang    bis    letzten     Oetolier     1868    veröffentlichten    Dmckscbrifteu. 

Wien  1869.  8. 
3097.    Profeeding-i  of  tlic  AiwMkan  PliiloÄOjjliuiil  Society,    fleld  ftt  Phil&dclpbill, 

for  jjromotin]^  ws-f  ful  knowlodKo.    VuL  X.    181)7.   No.  77. 
3<^9B*    Quiirnntü-septifem«   Annivijrs&iie    an    la    fnndalioii    de    la  Soei4tti5   de  ÖtW>- 

gTAphic,     eelebn*    dnns    un    lianqtt€t    au    Grand   iJulel    ie   2\    d^c,    18ü8. 

Pftris  18^]SK  8. 
B099.    Coriiwü   Ginnimntieorum    Itnguac    liungnricac   velcmin.     Jitü^^u   Ac?ideuiiae 

Rcientinrnni  Ilnfignrieat'  col]!i?([jjti  recensiiiit^  edidit  Franr^   Totthf.  8. 
01O(K  ErtekczesL'k  a  nyelv  t's  9zef>tiid<niini*yi   «isÄtniy  kiiiebid,   I.Szuni.  (Iteraus- 

fj^gebeii  von  der  Un^car,  Akad.   d.   VViiis )     Pesit   18l>8,   8. 

3101.  O.  iMh,   UsLh  Clrtsscnlnieli  des  Ibii^Sa  d.     Leipzig   \mx   8. 

Von  11.  Prot.  Stil  Igel  in  in  Liascl: 

3102.  Wörtcr-Siininilung  fltt&  <kr  Agfiu-Spraebu.  Von  Th.  Widduiekr  ^  Pilger- 
inissionar.  Von  einem  Freund  der  onL'iitaUjifhen  Spraelien  [Prot  Htühclin) 
xuni  Drmk  befördert.  Druck  der  Pilj^ennissioiis-Biichdruekcrei  nuf  St, 
Clirisehon«   18GH.  iir,H. 

Von  den  Verfassern  u.  ».  W. : 

3103.  Dichtungen  trauäkftukasbLher  Sfinger  des  XVUI.  und  XIX.  JalirL.  in 
ad^crbcidshanischt>r   Mundart»    geaauunelt    von    Adcdph  Berge,     Leipzig 

18liÖ.    8*      (Aach    in.    türk,  Titel:    ^j*^^!  ^^^^iw«  «s^l^.Li^Jt  jjLäiU 

^i:».*^  ÄJjLiu;^!  uNJijÄ-i;  u.  s.  w.) 

3iOi.  Der  Vllte  Ptintpäthaka  de^i  Si^iuavcdu  -  Anikik  in  der  Nft[geya-4;JLkhi\ 
nchst  ainlern  Mitlhfibingen  iLber  dieselbe.  \mi  Ur,  SU'tjfr,  Goldischnuflt. 
(Aus  d.  Mitth.   der  Kgl.  Pretis*.  Ak,  der  Wiss,   18<i8.  Hcrlin.)    8. 

3105.  Die  Juden  und  die  Slnwiathen  Spr«cbeii.  Von  Alhn't  Jlurkar^  Vilna 
1867.  8.     /, Hebräisch,  «ueli  m.  bebr.  T. :     S^n^bon   nSD-)   B^^in^n 

"^nsnn  in^bs«  crrns«  n«i3  u.  ».  w.) 

31(.Kj,    Das    achtzehnte    Kapitel    des    VVeudidiid    iibcrs«txt    uud    erkli(rt.       Von 

Dr.  Martin  Haut  f.     Abdruck  aus  d.  Sitaung»her.  der  kgl.  bayer.  Akad. 

der  Wiss.   1868.  ^Bd.  IL     München  1H69.  8. 
3107.    Heber   den  Charakter   der  Peblewispraci*e    mit    besonderer  ItflekMcht  nuf 

die  Inselirilten.     Im   Auszüge  tntlgethelU  voi»  Dr.  Martin  i/aw/.    Aus  d. 

SiUung^bl"^.  der  kgl    brt)er.   Ak.  der  Wbs.   Jnhrg.    18<ltl.    lid,  l.     Miiti- 

clien   I8tj9.   8. 
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310a  De  Makassiuursche  en  BoegiDMche  KoÜka's  door  Dr.  B.  F,  MaUhee. 
(MakassMr  1868.)   8     m.  16  lith.  Tff. 

3109.  Untersuchungeu  zur  Kritik  des  Alten  Tofttaments  von  Th,  Nöldeke, 
Kiel  1869.   8. 

3110.  Nioive  und  Babylon.  Zwei  Vortriige  von  W.  WatUnbach.  Heidel- 
berg 1868.  8 

3111.  .  .  Algier.  Von  W.  WaUenItach.  (Aach  mit  d.  T.:  Sammlung  gemein- 
▼erstAndlicber  wisseusch.  Vorträge,  herausgegeben  ron  H.  Virchow  und 
Fr.  V.  HoUxendorff.   II.  Serie.  Heft  35.)    Berlin  1867.   8. 

3112.  Ueber  die  KrishniOanm&shtami'  (Kfishna's  Oeburtsfest).  Von  A  Weber. 
Aus  den  Abhh.  der  k5nigl'.  Akad.  der  Wiss.  xn  Berlin  1867.  Mit  4  TAT. 
Berlin  1868.   4. 

3113.  Sieben  Artikel  über  Jemsaleiii  aas  den  Jahren  1859— 18G9  von  Dr.PAi- 
iipp  Woiff.    Stattgart  1869.  8. 

3114.  [O.  Kieiiter]  Buddha  and  bis  doctrines.  A  bibliograpbical  essay.  Lon- 
don, 1869.  4. 

3115.  A.  ron  Kremer,  Notice  sur  Slia'r&ny.  (Sep.  Abdr.  aus  d.  Journ.  as. 
1868.)    8. 
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Nftchrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Geselischafti 

Ais  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  : 

734.  Herr  Dr.  Aaren  Hahn,   Rabbiner  in  New  York. 

735.  n     Dr.  Aaron  Weiss,    Rabbiner  in  Erlau  (Ungarn). 

736.  „     Heinrich  Freiherr  von  Maltzan  z.  Z.  in  Dresden. 

737.  n     I>r.  Wilhelm  Oscar  Ernst  Windisch,    Docent  a.  d.  Universität  in 

Leipzig. 

738.  „     Dr.  jur.  Friedrich  Hermann  Wex,    Advocat  in  Hamburg. 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  w.: 
Herr  Dr.  Reirih.  Rost ,  jetzt  Bibliothekar  bei  dem  East  ludia  Office  in  London. 
„     Prof.    Dr.  de  Jong ,  jetzt  ord.  Professor    d.    morgenländ.  Sprachen   a.  d. 

Universität  in  Utrecht. 
.,     Prof.  Dr.  de  Goeje^  jetzt  Interpres  legati  Wameriani  in  Leiden. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  A.  Aner,    K.  K.  Hofrath  f  zu  Wien  d.  12.  Juli  d.  J. 

,,       Dr.  W.  H.  Engel  mann   f  asu  Batavia  d.  17.  December  1868. 
„        Prof.  Dr.  Karl  Heinr.  Graf  f  zu  St.  Afra  in  Meissen  d.  16.  Juli  d.  J. 
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TfrzfiekDiss  der  bis  zom  5.  Aopst  1869  fOr  die  BiUiotliek 
der  D.  M.  G.  eiogf gaigf  of i  Sekrine i  o.  s«  w. ') 

[VgL    S.  X— XV.^ 

I.     FortsetiuDgen. 
Von  der  KaiserL  Rn«sw  Akad.  d.  \lls9cnscb.  sa  St.  Petenbu);  : 

1.  Zn  Nr.  9.  Bulletin  de  l'Acadenue  ImperUle  des  sciences  de  Sc-Pt^tersbovrg. 
Tome  XUl.  Ko.  4.  Xo.  5  et  demier.     St.-Pelerebourg  18Ö9.  Gr.  4. 

Von  der  Deutschen  morgenländiscben  Gesellsekaft : 

2.  Zu  Kr.  156.  Zeitschrift  der  D.M. 6.  Bd.XXlII.  Heftla.2.   Leipng  1869.». 

Von  der  Könixl.  Bajerischen  Akad.  d.  Wiss.  sn  Mfincben: 

3.  Za  Nr.  183.  Abhiuidlangen  der  philos.-philoL  CUsse  der  k.  hajer.  Akad. 
d.  Wiss.  xn  Mönchen.  11.  Bd.  3te  Abth.  ^In  der  Reibe  der  Denkschriften 
d.  XLII.  Bd.;    Manchen  1868.  4. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  so  Paris : 

4.  Zn  Nr.  202.  Joomal  AsUtiqae.  6e  serie.  T.  Xia  Ko  49.  F^rrier  1869. 
Paris.  8. 

Von  der  KaiserL  Akademie  d.  \l'isseosch.  in  Wien : 

5.  Zn  Nr.  294.  a.  Sitanngsberichte  d.  KaiserL  Akad.  d.  Wiss.  Pbilos.-histor. 
a.  Bd.  UX.  Heft  1—4.     Jahrg.  1868.   April— JulL)    Wien  1868.  8. 

6.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  40.  Band  2.  Hilfte. 
Wien  1868.  8. 

7.  Zn  Nr.  295.  c.  Fontes  remm  Anstriacamm.  Zweite  Abth.  Diplomataria  et 
AcU.    XXVUL  Bd.    2.  Theü.    Wien  1868.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

8.  Zu  Nr.  593  a.  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  133—139.  147 
-154.   221.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

9.  Zu  Nr.  609.  b.  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  XUl. 
No.  2.     London  1869.    8. 

Von  der  Konigl.  Prenss.  Akad.  d.  Wiss.  so  Berlin: 

10.  Za   Nr.  642.     Monatsbericht  der  KönigL   Preoss.  Akad.   d.  Wissensch.    xa 
Berlin.     Mfin.  April  1869.    BerUn   1869.  8. 

Von  dem  H.  Heraasgeber: 

11.  Zu   Nr.  1509.    Jodische   Zeitschrift  f.  Wissenschaft  and   Leben.    Herausg. 
von  Dr.  A.  Greifer,    Sechster  Jahrgang.  H.  4.    Breslau  1868.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

12.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  laSoci^t^  de  Geographie.  Mai  1869.  Paris  1869. 8. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  AufiBhrung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.     Prof.  Fleischer. 


.  der  für  dir  BHAiotheh  ikr  DMG.  elngeti  Schriften  u.  s.  w.    XIX 

Von  d<^m  Köni^l,  Institut  für  die  Spracli-  Laader-  und  Välkcrkuwde 
von  Niederljindiscli 'Indien  : 
Zu  Nr.  185ti.  De  Wajjtn^'crhalen  van  Pili-fijr^  .  Putirloc  on  ßndeu  Pandji. 
Id  het  jÄvaaMseli,  uift  Aanteekeningou  door  T.  Iloorda.  Uitgegeveu  dut»r 
h«t  Kon.  Ii>5iftuut  vour  Taal-,  Land-  en  Volkeuknnde  vau  Nederlandsch 
Indie.      5  Graveiilmge   lHf)9.  Gr.  H. 

VoD  der  Katserl.   Russ.  Geograph isclicn  GflseUscIiaft : 

Zu  Nr.  2015,  Ziipiski  [iiiiieratorj.kago  Kii5skago  Geograüceskagu  Obst^estwü. 
Tom.  n*   Sankt'Petcrbur^  180.  8. 

—  —  Zemlewjedjenie  Ä",  Ritter a.  Gfiografia  staran  Asii  .  .  .  Wostot^ny! 
öi  kitftiskii  Torkcstan,  fVoii  W.  W.  Grigorjew  iiberseliit  und  von  der 
Kais.  Rass,  Geogr  Gesethcli.  hprinisj(egi?l>cn.)  Sankt-Poterburir  186^.  Gp,  8. 
(Vgl,  ^admcbteri  ubor  Atigi'lcKenbciten  d.r  D.M.G.  lu  Jid.  XXII,  8.  XXIII, 
Nr    27,  und  zu  Bd,  XXlIlj  8.  XI,  Nr.  20.) 

Von  der  Verlugshandlung  (Moyersche  HofliQcbbandlung  In  Dtdmold): 

16.  Zu  Nr.  2124,  Etytnolog^isclie  Forsclmngeu  auf  dem  Gebiete  der  Indo-G«r- 
inanisrben  Sprnclien  %'ou  A.  Fi\  Polt.  Zweite  Aufl.  in  völlig  iiouer  LTro- 
arbeituug.  Zweiten  Tla'lb^s  driüe  Abtli.  Wurzdn  mit  con^onatiti^cbem  Au»- 
gaugc.  (Auc!i  m.  d.  T.  Irti^ur/etworterbuch  der  Iiido-GennAniseben  Sprath<*n» 
2r,  Bd.  U,  AbtK)     Detmold  1^IJ9.  Gr.  a 

Von  der  Königl.  Bajcr.  Akud.  d.  Wiss.  zu  Müiicheu; 

17.  Zu  Nr.  2327,  Sitzangsbe richte  der  k,  baver.  Äküd«  d.  Wisa^  zu  MÜ liehen. 
1869.  I.  Heft  IIL     München  1869,  8. 

Vom  der  Verlagsbnehtinndluiig  J,   C.  ITiTtHchs : 
Zu  Nr,  2771.   Zeitschrift  tlr  «lE^ypt.  Sprache  und  AJtcrtbumskniti'le,   berAtisgef^. 
von    R,  Lepäiug   unter  Mitwirkung    von    H,    Bnigach.    Miii.    Juni    1869. 
Leipzig.    4. 

Von  der  Kaiserl.  Russ,  GengraphUchen  Geselbchaft: 
Zn  Nr.  2852.   l^wjestia  Impcratorskago  Bnsskago  Geografi^ftskago  Obs/es- 
tw».     Tom  IV.    No.  4—8.     Tom,  V.  No.  1.     Sankt- Peterburg  1868,   l8/>9. 
Or.  8. 

Von  der  Bedaction; 

~aO.    Zu  Nr.  2929.    The  Times    of  India.   VoJ    XXXn.  No.  22.    Bombay:    22ttd 
to  l»t  Jnne   18Ö9.    Gr.  Fol. 

Von  dt?rV<jrla(*«?baudlung  (Bitchhandl»  des  Waise nbauiMJS  in  Halle  n/S. ; : 
Zu  Nr.  2960.  Archiv  für  wissenscbaftL  Erforschung  de»  A,  T, ,  herausg. 
von  vi  Merj;,    2.  3.  Heft.    Halle  1868.  8, 

Von  der  ethnogriiphiachon  Gesellschaft  in   Paris: 
Zn  Nr.  2988.    Revue  ethiiogra[)bique  ,    paraissaut   tous  les  trois  tnuiä.     M^- 
moires  et  travaux  de  la  801  i^t^  d 'Ethnographie.    No,  1.  Jauvier,   F<?vrier  et 
Mars  1869*    VmU,   8. 

_  IL   Ander  e  We  r  ke. 

Von  den  Verfassern,  Heran9gob«ru  und  Uebersetzem  : 

Melange»    d'Arch^logie    cirientaJe    par    le    Cte    (h  VofßüS.      Paris    1868 

Gr.  8. 
3117.    Syrie  centrale.     Inseriplious   s^roitiqaea    publiees  »vec  traductioti  et  com- 

mentaire  par  le  Cte  M.  €le   Vogü^,     Paris  1869.  Fol. 
3118»    C7i*  Scfwcbelj    Demonstmtion   du  rautfaenticit^  inosalque   du  Levitique  et 

des  Nombres,     Paris  18G9.  8. 


XX     Verz,  iler  für  {He  Bibliothek  der  DMG.  eitigeg.  Schriften  u.  s.  w. 

3119.  Gata  Ustavaiti  lat.  vert.  et  explie. ,  lextuin  archetypi  adhibitis  Brock- 
hausii,  Wester^^aardii  et  Spiegelii  editionibus  rocens.  C.  Kossowicz.  Pe- 
tropoli  1869.  8. 

3120.  Die  geschichtlichen  Ergebnisse  der  Aegyptologie.  Vortrag  ifl  der  öffentl. 
Sitzung  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  am  20.  Mftrz  1869  —  gehalten  von  Fr, 
J.  Lauth.     München  1869.  4. 

3121.  Eene  Bgdrage  tot  het  derde  Deel — 4e  Stuk  der  Bijdragen  van  het  Kon. 
Instituut  voor  de  Taal-,  Land-en  Volkenkunde  van  Nederlandsch  Indie, 
door  J.  R.  P.  F.  Gongrijp   (Dclft  1869.).  Gr.  8. 

3122*  Eine  Uranometrie  aus  dem  zehnten  Jahrhundert.  Von  Prof.  Dr.  Schfel- 
lerup  (Kopenhagen.   1  halber  Bogen.). 

3123.  The  Homilies  of  Aphraates ,  the  Persian  Sage.  Edited  (Vom  syriac  Mss. 
of  the  fifth  and  sixth  CentnrieSf  in  the  British  Museum ,  with  an  engUsh 
translation,  by  W.  Wright,  Vol.  I.  The  syriac  text.  London  1869. 
Gr.  4. 

3124.  De  l'origine  du  langage ,    par  L6on  de  Rofniy.     Paris  1869.  8. 

3125.  Tftran&tha's  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien,  aus  dem  Tibetischen 
übersetzt  von  Änt.  Schiefner.     St.  Petersburg  1869.  Gr.  8. 

3126.  Trapezunter  Komnenaten.  Von  ü,  Blau.  Mit  einer  lithogr.  Tf.  (Aus 
d.  Berl.  Bltt.  f.  Münz-,  Siegel-  u.  Wapperikunde).  8. 

3127.  üeber  älteste  Landes-  und  Volksgeschichte  von  Armenien.  Von  U.  Kie- 
2)ert.  Mit  einer  Karte.  (Auszug  aus  d.  Monatsbericht  der  kgl.  Ak.  der 
Wiss.  zu  Berlin.  —  11.  März  1869.).  Gr.  8. 

3128.  Kacc&yanappakaranae  Specimen.  Dissert.  inaug.  scr.  Em.  Kuhn.  Ba- 
lis 1869.  Gr.  8. 

3129.  Mazhafa  Tom&r.  Das  Aethiopiscbe  Briefbuch  nach  drei  Hss.  herausgeg«- 
bcn  und  übersetzt  von  F.  Praetorius.     Leipzig  1869.    Gr.  8. 

3130.  '^^I'^^;^';^  (Die  Psalmen  in's  Türkische  übersetzt  von  W.  G.  Schauf- 
ler).    Constantinopel  1868.  8. 

Von  H.  Dr.  Joseph  Karabacek  in  Wien: 

3131.  Numismatische  Zeitschrift.  Herausgegeben  und  redigirt  von  Christian 
Wilh.  Huber  und  Dr.  Joseph  Karabacek,  Erster  Jahrgang  1869. 
Lieferung  1.  2.  (Jan.-Juni)    Wien  1869.  8. 

3132.  Spanisch -arabisch-deutsche  NachprSguugeu  für  Polen.  Von  Dr.  J.  Kara- 
bacek. (Sonderabdruck  aus  d.  Numismatischen  Zeitschrift)  f  Jahrg.  1. 
Lieferung  1.  2.)  8. 

Von  Herrn  Heinrich  Freih.  von  Maltzau  : 

3133.  Reise  nach  der  Insel  Sardinien.  Nebst  e.  Anhang  über  die  phönicischen 
Inschriften  Sardiniens.  Von  Heinr.  Freiherrn  von  Maltzan.  Leipzig 
1869.  8. 

Von  den  Verlagshandlungen : 

3134.  Die  Bhagavad-Gita.  Uebersetzt  und  erläutert  von  Dr.  F.  Lorinser. 
Breslau  (G.  Porsch;  1869.  Gr.  8. 

3135.  Hebräisches  Taschenwörterbuch  über  d.  A.  T.  Von  Dr.  Jul.  Fürst. 
Leipzig  (M.  G.  Priber)  1869.  12. 


XXI 


Nacbrichten  Aber  Angelegenheiten  derD.  M*  Gesellsehaft. 

Als  ordeutliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 
Für  d.  Jahr  1869. 

739.  Herr  J.  W.  Nutt,  M.  A.,  Sublibrarian  of  the  Bodlean  library  in  Oxford. 

740.  „     Dr.  Police  Finzi  in  Bologna. 

741.  „     Prof.  Dr.  Heinr.  Aug.   Klostermann   in  Kiel. 

742        „     Dr.  Ernst  Georg  Wilh.  D  e  e  c  k  e ,    Hauptlebrer  der  Erncstinenschulc 
in  Lübeck. 

743.  f,     Dr.  Johannes  Roediger  in  Berlin. 

744.  „     Dt.  Engen  Wilhelm  ^  Gymnasiallehrer  in  Eisenacb. 

745.  ,,     Dr.    Oscar   Meyer,    Kanzler    des  Norddeutschen    Bundes-Censulats 

in  Jerusalem. 

Für   d.  J.  1870. 

746.  „     Emil  Robert  Stigeler  in  Reckingen,  Aargau  (Schweiz), 

Die  Unterstüizuug  der    K.  S.  Regierung   für   d.  Jahr  1869  ist  im  Betrage 
von  300  ffi   au  die  Casse  der  Gesellschaft   ausgezahlt  worden. 


Bd.  XXUI 


xxn 


Verzeichoiss  der  bis  zum  I.November  1869  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.G.  eiDgegangeneo  Schriften  u.  s.  Wt ') 

(Vgl.    S.  XVIII  — XX.) 

I.     Fortsetzuugcn. 
Von  der  Asiat.  Gescllsch.  v.  Grossbritannien  u.  Irland: 

1.  Zu  Nr.  29.  The  Jourual  of  the  R.  Asiatic.  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.    New  Series.    Vol.  IV.   Part  I.     London   1869.    8. 

Von   der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.M.  G.  Bd.XXUI.  Heft  3.   Leipaig  1869.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen  ; 

3.  Zu  Nr.  593  u.  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  159.  The  Tait- 
tiriya  Aranyaka  of  the  Black  Yajur  Veda,  with  the  Couimentary  of  SAya- 
nÄchdrya.   Fase.  VII     Calc.  1869.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London  : 

4.  Zu  Nr.  G09.  a.  The  Journal  of  the  R.  Geographica!  Society.  V^ol.  the  thirty- 
eight.     London  1868.  8. 

5.  Zu  Nr.  609.  c.  Proceedings  of  the  R.  Geographica!  Society.  Vol.  XIIL 
No.  3.    London  1869.  8. 

6.  Zu  Nr.  609.  d  Address  at  the  Anniversar^'  Meeting  of  the  R.  Geographica! 
Society  24th  May  1869-    Proceedings    Vol.  XIIl.  No.  4.  8. 

Von  der  König!.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 

7.  Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  u.  historische  Abhandlungen  der  K.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin.    Berlin  1869.  4. 

8.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  KönigL  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  xn 
Berlin.     Mai  1869.     Berlin   1869.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen : 

9.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  ed.  by  the  Ho- 
norary  Secretaries.    Part  II.  No.  2.     Calc.  18f)9.  8. 

b.  Proceedings  of  tlie  Asiatic  Society  of  Bengal,  ed.  by  the  Honorary 
Secreteries.  No.  U.  Febr.  1869.  Hl.  March  1869.  V.  May  1869.  Calc. 
1869.    8. 

V^on  der  Smithsonian  Institution: 

10.  Zu  Nr.   1101.  a.  Annua!  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution,  for  the  year  1867.     Washington  1868.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

11.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Soci^t^  de  Geographie.  Juin  1869.  Paris  1869. 8. 

1)  Die  geehrten  Plinsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangscheiu  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.      Prüf.  Fleischer. 


V&rz.  der/Br  die  BibUothek  der  BMG,  ängeg.  Schriften  u.  a,  w.    XXIll 

Von  der  Bedaction: 

12.  Zu  Nr.  2120.  a  Revue  Orientale.  lOe  Annöe.  Juillet  1869^  No.  14.— -Aoat 
1869.  No.  15.   8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription : 

13.  Zu  Nr.  2631.  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch-arabisch-persiscbes 
Wörterbuch  von  •/.  Th.  Zenker.  Heft  XIV.  (Bogen  131—140.)  Leipsig 
1869.  Pol.    (20  Exx.) 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

14.  Zu  Kr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  uud  Alterthumskunde,  herausgeg. 
von  R.  Leptdus  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugsch.  Juli.  August  und 
September    1869.     Leipzig.    4. 

Von  dem  Verfasser: 

15.  Zu  Nr.  2947.  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur 
Geschichte  des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel ,  herausgeg.  u.  in  Ab- 
handlungen erläutert  von  C.  P.  Caspari.   II.    Uuiversitätsprogramm.    Chri- 

'  stiania  1869.  8. 

Von  dem  Verfasser: 

16.  Zu  Nr.  3041.  Indische  Streifen.  Von  A.  Weher.  Zweiter  Bd.  Kritisch- 
bibliographische Schriften  auf  dem  Gebiete  der  indischen  Philelogie  seit 
dem  J.  1849.    Mit  einem  Anhang:    Iranische  Philologie.    Berlin  1869.  8. 

Von  dem  Herausgeber: 

17.  Zu  Nr.  3064.  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben.  Herausgeg. 
von  A.  Geiger.    Siebenter  Jahrg.    H.  2.  3.    Breslau  1869.  8.  *) 

Von  der  Amerikanischen  philosophischen  Gesellschaft : 

18.  Zu  Nr.  3097.   Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society.    Held  at 
Philadelphia ,    for  promoting  useful  knowledge.    VoL  X.   1867.    No.  77.  - 
1868.  No.  79.  80.  8. 

II.   Andere  Werke. 

Von  der  Redaction: 

3136.  The  Academy,  a  monthly  Reeord  of  Literature,  Learuiug,  Science  and 
Art.  No.  1.  Oct.  9,  1869.  London,  fol.  (Dazu  ein  zweites  Exemplar, 
als  Second  Edition.) 

Von  den  Verfassern ,  Herausgebern  und  Verlegern : 

3137.  Les  six  intonations  chez  les  Annamites,  par  A.  des  Michels.  Paris 
1869.  8. 

3138.  Fragmcnta  Historicorum  arabicorum.  Tomus  primus ,  continens»  partem 
tertiam  operis  KitÄbo  '1-Oyun  wa  l-hadAik  fi  akhbAri  '1-hakÄik,  quem 
ediderunt  M.  J.  de  Goeje  et  P.  de  Jong.    Lugd.  Bat.    1869.   4. 

3139.  Abel  Hovelacque.  Racines  et  ^l^ments  simples  dans  le  systfcmc  lingui- 
stique  indo-europ^en.    Paris  18G9.  4. 

3140.  Kurzgefasste  Grammatik  der  vulgär-arabischen  Sprache  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  egyptischen  Dialekt,  von  Anton  Hassan.  Mit  Unter- 
stützung des  k.  k.  österreichischen  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt.   Wien  1869.  Lex.-8. 

3141.  Estratto  dai  Reudiconti   del  R.  Istituto  Lombarde;   Serie  U,  Vol.  U.   — 


•)  Sechster  Jahrg.  H.  4  und  sfebenter  Jahrg.  H.  1  sind  oben  S.  XI  u.  XVIH 
aus  Versehen  unter  Nr.  1509  gestellt  worden. 


XXiy     Verz.  der  für  die  Bibl  der  DMG.  eingeg,  Handschrr.  u.  #.  w, 

I.  n  ViSnapnräna.    II.   L'Abate  Lourdet.    Note   del  prof.  Emüio  Texa, 
prescntate  nell'  adunanza  del  17  giugno  1869.  8. 

3142.  BuUettino  di  Bibliografia  e  di  Storia  delle  scienze  matematiche  e  fisiche, 
pubblicato  da  B,  Boncompagni.    Touio  II     Marzo  1869.  Rouia  1869.  4. 

3143.  Grammatik  der  classischen  armenischen  Sprache  von  M.  Lauer  in  Trier. 
Wien,  W.  Braumüller   1869.  8.  . 

3144.  Institutiones  fundamentales  linguae  arabicae  in  usum  juTontutis  ac&de- 
micae  editae  ab  H.  Znchokke.   Vindobonac,  W.  BraumÜllor.  1869.  S. 

3145.  A  Short  practical  Grammar  of  the  Tibetan  Language,  with  special  re- 
ference  to  the  spoken  dialects.  By  H.  A.  Jaeschke.  Kye-Iaug  in  Brit. 
Lahoul.  1865.  Gr.  8.   (lithogr.) 

3146.  Ovcr  de  Wa^jorczen  met  hun  Handels-  en  Scheepswetboek  door  B,  F. 
MaUhes.    Makassar  1869.  Gr.  8. 

3147.  Richard  Simon  et  son  histoire  critique  du  Vieux  Testament.  La  critiqu« 
biblique  au  siöcle  de  Louis  XIV.  Th^e  prösentöe  k  la  Facultä  de  th^ 
logie  de  TEglise  libre  du  canton  de  Vand  par  A.  Bemus,  Lausanne 
1869.  Gr.  8. 

3148.  Mongolische  Märchen-Sammlung.  Die  neun  Märehen  des  Siddhi-KÜr  nach 
der  ausführlicheren  Redaction  und  die  Geschichte  der  Ardschi-Bordschi- 
Chan.  Mongolisch  mit  deutscher  Uebcrsetzung  u.  kritischen  Anmerkungen 
herausgeg.  von  Bernhard  JiUg.   Innsbruck   1868.  Lex.  8. 

3149.  De  nominibus  verborum  arabicis  jLjtd'^i  »L«>«t .  Dissert.  inauguralis 
philol.  scr.  Herrn.  Joan.  Roediger.    Halis  1869.  Gr.  8. 

3150.  Die  biblischen  Angaben  über  Stiftung  und  Grund  der  Paschafeier  vom 
allegoristisch-kabbalist.  Standpunkte  aus  betrachtet  von  G,  M.  Redelob. 
Hamburg  1356.    4. 

3151.  Das  Mysterium  oder  der  geheime  Sinn  der  Stelle  2  Kor.  12,  1* — 10. 
Dargestellt  von  G,  AI.  liedslob.  Erste  u.  zweite  Hälfte  Hamburg 
1860—64.  4. 

lU.     Handschriften^  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Wright: 

328.  £ine  Gebetmühle  aus  Nepal. 

329.  Dreischneidiger  Dolch  aus  Nepal ,   dessen   metallner  Griff  oben   mit  einer 
Trimurti  gekrönt  ist. 

330.  Sechs  Münzen  aus  Nepal. 

331.  Galvanoplastischc    Nachbildungen    von    sechs    habesinischen    Münzen    (s. 
ZUchr.  d.  D.M.G.  Bd.  XXU  S.  554). 


VerzeichDiss  der  gegeowärtigeD  Mitglieder  der  Deutschen 
morgeDläDdischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dorn  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  u.  Akademiker 
in  St.  Petersburg. 

-  Alex.  Grant,  Baronet,   Principal  of  the  University  of  Edinburgli. 

-  B.  H.  Hodgson   Esq.,    B.  C.  S..  in   the  Rangers  near  Dursley  (Gloster- 

shire). 

-  Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d.  Inst,  und  des  Vorstandes  der  asiat.  Gesellschaft, 

u.  Prof.  d.  Chines.  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mo  hl,   Mitgl.  d.  Instit.  u.  Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 

-  J.  Muir  Esq.,    D.  C.  L. ,  late   of  the  Bengal  Civil  Service,  in  Edinburg. 

-  A.  Peyron,  Prof.  d.  morgeul.  Sprachen  in  Turin, 

-  Baron  Prokesch  von  Osten  Exe. ,  k.  k.  österr.  Feldmarschall-Lieutenant 

und  Internuntius  bei  der  Hohen  Pforte,  in  Constantinopcl. 

-  Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Whitley  Stokes,  Secretary  of  the  Icgislat.  Council  of  India,  in  Calcutta. 

-  Subhi  Bcy  Exe,  kais.  osmau.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,   in  Constantinopcl. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehren-Secret&r  der  syrisch-ägyptischen  Gesellschaft 
in  London. 

-  Bäbu  Bäjendra  L&Ia  Mitra  in  Calcutta. 

-  Dr.    Jac.  Berggren,    Probst   u.   Pfarrer   zu    Södcrköping    und    Skällwik 

in  Schweden. 

-  Dr.  O.  Blau,    Norddeutscher  Bundes-Consul  in  Serajewo  in  Bosnien. 

-  P.  Botta,  kais.  franz.  Geucralconsul  in  Tripoli  dl  Barbaria. 
.     Cerutti,    kön.  sardln.  Consul  in  Larnaka  auf  Cypern. 

-  Nie.  von  Chanikof  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg ,  d.  Z.  in  Paris. 

-  R.  V.  Frähn.  kais.  russ.  Consul  in  Ancona. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  K.  Russ.  Staatsrath,  Bibliothekar  an  d.  Univ. 

in  Kasan. 

-  l^vara  Candra  Yidyäsagara  in  Calcutta. 

-  Dr.  J.  L.  K  r  a  p  f ,  Missionar  in  Komthal  bei  Zufferhausen  (Württemberg). 

-  E.  W.  Lane,  Privatgelehrter  in  Worthing,  Sussex,  in  England. 

-  Major  William    Nassau   Lces,    L.    L.   D. ,    Secretär   des  College  of   Fort 

William  in  Calcutta. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 


XXVI         Verzeichniss  der  Mitglieder  der  D.  M.  GeaeUachaft. 

Herr  Dr.  A.  D.  Mordtmann,    Mitglied   des   kais.   türkischen  Handels •  Rathes 
in   ConstantinopeL 

-  Edwin  Norris,  Ph.  D. ,  Honor.  Secr.  R.  A.  S.  in  London. 

-  J.  P  c  r  k  i  n  s  ,  MiSvSionar  in  Uromia. 

-  Dr.  A.  Perron    in  Paris. 

-  Lieutenant  Colonel  li.  Lambert  Play  fair,  Her  Majesty's  Consol  General 

in  Algciia   in  Algier. 
Sir  H.  C.  Rawlinson,  Major-General,  früher  englischer  Gesandter  in  Teheran, 

jetzt  in  London. 
Herr  Dr.  G.  Rosen,   Gcneral-Cousal  des  Norddeutschen  Bundes  in  Belgrad. 

-  Edward  E.  Salisbury,  Präsident  der   American  Oricutal  Society  in  New 

Havcn,  N.- Amerika. 

-  Dr.  W.  G.  Schau  ff  1er,    Missionar  in  ConstantinopeL 

-  Dr.  A.  Sprenger,   Prof.  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  N.  L.  Wester  gaard  ,  Prof.  an  d.   Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  flhrenpräs.  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Bombay. 


lU. 

Ordentliche   Mitglieder^). 

Se.  Hoheit  Carl  AntOIlj  Fürst  zu  HohenzoUern- S  igmaringcn  (,113). 
Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,   Prof.  in  Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahlwardt,    Professor  an   d.  Univers,  in  Greifswald  (578). 

-  C.  Andreas,  aus  Hamburg,   in  Kopenhagen  (682). 

-  Dr.  C.  Andree,  Consul  der  Republik  Chile  in  Dresden  (474). 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  (494). 

-  G.  J.   Ascoli,   Prof.    der   vergleichenden   Grammatik    u.    d.    morgenläud. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  Facultät  in  Mailand  (339). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  M.  (597). 

-  Dr.  S.  Th.  Aufrecht,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburg  (522). 

-  Freiherr  Alex.  v.   Bach,   Excell. ,   in  Rom  (G36;. 

-  Dr.  A.  Bastian,    Doccnt  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

-  Wolf  Graf  vouBaudissin,  Stud.  theol.  et  Orient,  z.  Z.  in  Leipzig  (704). 

-  Dr.  Gust.  Baur,  Hauptpastor  an  d.  Jacobi-Kirchc  in  Hamburg  (288). 

-  J.  Beamos,    Bengal  Civil  service  (732). 

-  Dr.  H.   Beck,   Cadetten-Gouverneur  in  Berlin  (460). 

-  Dr.  W.  F.  Ad.  Behrnauer,    Secretär   an  der  königl.  öflFentl.  Bibliothek 

in  Dresden   (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Beke    in  Bekesbum  bei  Canterbury  (251). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfey,  Prof.  an  der  Univ.  in  Göttingen  (362). 

-  R.  L.  Bensley,   M.  A.,    Hebrew   Lectnrer,    Gonville    and  Caius  College 

in  Cambridge  (489). 

-  Adolphe  Berg^,  kais.  russ.  Staats-Rath,  Präsident  der  kaukas.  arcbftolog. 

Gesellschaft  in  Tiflis  (637). 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  n.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 


VerzeichrUsß  der  Mitglieder  lier  D.  M.  GeseUschaß.      XXTII 

Herr  Dr.  Ernst  Ritter  vonBfergmann,  Amanuensis  am  k.  k.  Antiken-Cabinet 
in  Wien  (713). 

-  Dr.  E.  Berthe  au,  Hofrath  u.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Göttingen  (12) 

-  Dr.  Bh&u  D&ji  in  Bombay  (622). 

-  Dr.  Gust.  Bickell,   Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (573\ 

-  Freiherr  vonBiedermann,  königl.  sächs.  General-Major  in  Grimma  (189). 

-  John  Birrell,  Rev.  A.  M.,  Pfarrer  in  Denino  bei  St.  Andrews,  Schott- 

land (489).  ' 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

-  Dr.  O.  vonBohtlingk,  Exe.,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akade- 

miker, a.  Z.  in  Jena  (131). 

-  Dr.  F.  R.  Th.  Boelcke,  Licentiat  d.  Theol.,  ord.  Lehrer  an  der  Sophien- 

realschule In  Berlin    (493). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen  in  Witzenhauscn  an  d.  Werra.   (133). 

-  P.  Johannes  Bollig,    Prof.  d.  Arab.    an  d.  Sapienza    und  Scriptor  an  d. 

Vatican.  Bibl.  in  Rom  (658). 

-  M.  Fredrik  Brag,  Adjunct  an  d.  üniv.  in  Lund  (441). 

-  Bvd.  Ch.  A.  Briggs,  Pastor,  New-York ,  z.  Z.  in  Berlin  (725). 

-  J.  P.  Broch,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  Heinr.  Brockhaus,  Buchhändler  in  Leipzig  (312). 

-  Dr.  Herm.  Brockhaus,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34;. 

-  Dr.  Nehem.  Brüll,  Rabbiner  in  Biscnz  in  Mähren  (727). 

-  Dr.  H.  Brugsch,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (276). 
.  Salom.  Bub  er  in  Lemberg  (430). 

-  Dr.  C.  P.  Gas  pari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  D.   Henriqucs   de    Castro  Mz. ,   Mitglied   der   königl.    archäolog.   Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596). 

-  F.  Chance,  M.  B.  Trinity  College  Cambridge    (722). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Litteratur  an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

-  Hyde  Clarke,   Mitglied   der  archäolog.  Gesellschaft  in  London  (601). 

-  Albert  Cohn,  President  du  Comit^  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  Dominicus  Comparetti,    Prof.    der  griech.   Sprache  an  der  köuigl. 

Univers,  in  Pisa  (615). 

-  W.  Cottler,  Professor  in  Strassburg  (659). 

-  Edward  Byles  Co  well,  Principal  of  the  Sanscrit  College  in  Calcutta,  d.  Z. 

in  London  (410). 

-  Mich.  John  C  r  a  m  e  r  ,    Rev. ,    Consul  der  Vor.  Staaten   von  Nord  Amerika 

in  Leipzig  (695). 

-  Dr.  Georg  (5urtiu  s,  Prof.  d.  class.  Philologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (530). 

-  Rev.  Dr.  Benj.  Davies,  Prof.  am  Regeut-Park-College  in  London  (496). 

-  Dr.   Ernst   Georg  Wilh.    Deecke,    Hauptlehrcr   d.    Ernestinenschulc   in 

Lübeck  (742). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,    Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (135). 

-  Hartwig  Derenbourg,  attach^  au  catalogne  des  manuscrits  orientaux  de 

la  Bibl.  Imperiale  in  Paris  (666). 

-  Emanuel  Deutsch,    Assistent  am  British  Museum  in  London  (544). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (481). 

-  Dr.  F.  H,  Dieterici,    Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  Rud.  Die t seh,  Prof.,  Rector  der  K.  Landesschule  in  Grimma  (566). 

-  Dr.  A.  Dill  mann  n,    Prof.  der  Theol.    in  Berlin  (260). 

-  Dr.  Th.  W.  Dittenberger ,    Oberhofprediger    u.  Oberconsistorialrath    in 

Weimar  (89). 
Dr.  Otto  Donner  in  Helsingfors  (654). 

-  Charies  Mac  Douall,    Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  R.  P.  A    Dozy,  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 

-  Dr.  Johannes  Dtimichen  in  Berlin  (708). 


XXTin     Verzächmss  der  MitgUeder  der  D.  M.  Gesellschaft 

Herr  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Jena  (562). 

-  Dr.  Carl  Hermann  Eth^,    Docent  an  d.  ünir.  in  München  (641). 

-  Dr.  Julias  Euting,  Bibliothekar  dos  evang.  theol.  Stifts  in  TQbingen  (614). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,    Prof.  in  Göttingen  (6). 

-  Winand  Fell,  Kaplan  zu  St.  Ursula  in  Cöln  a.  R.  (703). 

-  Dr.  Felicc  Finzi   in  Bologna  (740). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Flügel,    Prof.  in  Dresden    (10). 

-  Joseph  F  ö  d  e  s  ,  Privatbeamter  in  Wien  (520). 

-  Dr.   Z.  Frankel,    Oberrabbiner   und  Director   des  jüdisch -theologischen 

Seminars  „Fr&nkelsche  Stiftung"  in  Breslau  (225). 

-  R.  H.  Th.  Friederich,  holländisch-ostiudisclier  Beamter  in  Batavia  (379). 

-  Dr.  H.  C.  von  der  Gabeleu  tz  Exe,  wirkl.  geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

-  H.  G.  C.  von  der  Gabelentz  in  Chemnitz  (582). 

-  Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

-  Gustave  Garrez  in  Paris   (627). 

-  Dr.  Abr.  Geiger,  Rabbiner  der  Israel.  Gemeinde  in  Frankfurt a.  M.  ^465). 

-  Dr.  Lazar  Geiger   in  Frankfurt    a.  M.  (710). 

-  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors   (231). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (20). 

-  Rev.  Dr.  Ginsburg   in  Liverpool  (718). 

-  Comte   Ad.    de   Gobineau,    Kais.   Franz.   Staatsrath,    in   Trye-Chateau 

(Oise)  (511). 

-  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Wameriani  und  Prof.  in  Leiden  (609). 

-  Dr.  W.  Goeke  in  Berlin  (705). 

-  Dr.  Götze  in  Berlin  (705). 

-  Dr.  A.  J.  Goldenblum,    Lehrer  am  Gymnasium  u.  an    der  städtischen 

Handelsschule  in  Odessa  (608). 
•     Dr.  Siegfried  Goldschmidt    in  Berlin  (693). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

-  Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Jules  Baron  de  Grein  dl,  ausserordentlicher  Gesandter  und  bev.  Bün.  S.  M. 

des  Königs  der  Belgier  in  München  (694). 

-  Wassili    Grigoryeff,  Exe,   Kais.   Russ.   wirkl.  Staatsrath   u.  Prof.    der 

Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.  zu  St.  Petersbui^g  (683). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

-  Dr.   C.  L.  Grotefend,  Archivrath  in  Hannover  (219). 

-  Dr.  Max  Grünbaum  in  New  York  (459). 

-  Dr.  Herm.  Alfr.  v.  Gutschraid,  Prof.  in  Kiel  (367). 

-  Dr.  Th.  Haarb rücker,  Docent  an  d.  Univers,  und  Rector  der  Victoria- 

schule in  Berlin  (49). 

-  Dr.  Julius  Caesar  Haentzsche    in  Dresden  (595). 
Dr.  Aaron  Hahn,  Rabbiner  in  New  York  (734). 

-  S.  J.  Halbers  tam,    Kaufmann  in  Bielitz  (551). 

-  Dr.  C.  Halder,   k.  k.  Schulrath    in  Innsbruck  (617). 

-  Anton  von  Hammer,   Hof-  und  Minbtorialrath  in  Wien  (397). 

-  Dr.  B.  vonHaneberg,   Abt  von  St.  Bonifaz,    Prof.  d.  Thcol.    in  Mün- 

chen (77). 

-  Harkavy,  Alb.,  Magister  d.  Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.  in  St  Peters- 

burg, z.  Z.  in  Paris  (676). 

-  Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harless,  Rcichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ober- 

consistoriums  in  München  (241). 

-  Dr.  K.  D.  Hassler,   Oberstudienrath  in  Ulm  (11). 

-  Dr.  M.  Hang,  Prof.  an  d.  Univ  in  München   (;'»49). 

-  Dr.  M.  Heidenheim,  theol. Mitglied  dos  königl.  College  in  London,  z.  Z. 

in  Zürich  (570). 

-  Chr.  Hermansen,    Prof.  d.  Thool.  in  Kopenhagen  (486). 


VerzeidirUss  der  Müglietler  der  D.  M.  Geseüsckaft.         XXEX 

Herr  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof.  au  d.  Univ.  iu  HaUe  (359). 

.  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  köoigl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

.  J.  P.  Six  Tan  Hillegom  in  Amsterdam  (599). 

-  Dr.  Georg  Hill  ig  er  in  Frankfurt  a.  M.  (664). 

-  K.  Himly,  Dolmetscher  des  K.  Prenss.  Consulats  in  Shangai  (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,    Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

-  Dr.  F.  Hitzig,   Kircbenrath  und  Prof.  d.  Theol.  in  Heidelberg  ri5). 

-  Dr.  A.  Hoefer,   Prof.  an  d.  Univ.  iu  Greifswald  (128). 

-  Dr.  Georg  Hoff  mann   z.  Z.  in  London  (643). 

-  Dr.  Karl  Hoffmann,  Realschullehrer  in  Arnstadt  f534). 

-  J.    Hoff  mann,    Prof.    der   Chines.    u.    Japan.   Sprache    an    d.   Univ.    in 

Leiden    (572). 
Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hofmaun,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 

-  Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania    (214). 

-  A.  Holtzmann,    grossherzogl.    badischer  Hofrath   und    Prof.  der  älteren 

deutschen  Sprache  u.  Literatur  in  Heidelberg  (300). 

-  Dr.   Rudolph   Armin   H  u  m  a  n  u ,     Pfarrvicar    in  Eishauseu   bei   Hildburg- 

hausen (642). 

-  Dr.  Franz  Johaentgen,    Docent  an  d.  üniv.  in  Berlin  (549). 

-  Dr.  P.  de  Jong,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Utrecht  (427). 

-  Dr.  B.  Jülg,    Prof.    d.    klassischen  Philologie  u.  Litteratur   und  Director 

des  phllol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof.  in  Marburg  (561). 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  Juynboll,  Lehrer  der  uiederländisch-ostindischen 

Sprachen  in  Delft  (592). 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen,    Professor    an   der  evangel .-theol.  Facultät    in 

Bonn  (462). 

-  Dr.  Siegmund  Kanitz  in  Lugos,   Ungarn  (698). 

-  Joseph  Karaba^ek,    Docent  an  d.  k.  k.  Univ.  in  Wien  (651). 

-  Dr.  Fr.  Kaulen,  Prof.  d.  Theologie    an  d.  Universität  in  Bonn  (500). 

-  Dr.    £mil   Kaut  z seh,    Lic.   der  Theologie  und  Docent   an    der  Univ.   in 

Leipzig  (621). 

-  Dr.  Camillo  Kellner,    Oberlehrer  am  K.  Gymn.  in  Zwickau  (709). 

-  Dr.  Kiepert,  Prof.  in  Berlin  (218). 

-  Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A.  Triuity  College,  in  Cambridge  (721). 

-  R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (5U4). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kle inert,  Prof.  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 

-  1>T.  Heinr.  Aug.  Klostermanu,   Prof.  d.  Theologie  iu  Kiel  (741). 

-  Adolph  Wilh.  Koch,    Repetent  am  K.  Seminar  in  Blaubeuern  (688). 

-  Dr.  A.  Köhler,    Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen    (619). 

-  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.  T.  Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 

-  Dr.  Kaufmann  Kohler,    z.  Z.  in  Fürth  (723). 

-  Dr.  Samuel  Kohn    in  Pesth  (656). 

-  Dr.  Alexander  Kohut,  Oberrabbiiier  in  Stuhlweissenburg,  Ungarn  (657). 

-  Dr.  Alb.  Kosmatsch,  Amanuensis  der  K.  K.  Univ.  Bibl.  in  Graz  (726). 

-  Dr.  Cajetan  Kossowicz,    Prof.   des  Sanskrit    an   d.    kaiserl.  Universität 

zu  St.  Petersburg  (669). 

-  Alexis  Koudriavtzcw,  Kaiserl.  Russ.  Consul   in  Serajevo  (606). 

-  Dr.  Rudolf  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg  (728). 

-  Dr.  L.  Krehl,  Prof.  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar  in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Alfr.    von    Kr  cm  er,    k.    k.    Österreich,    ordentl.    Consul    in    Galacz 

(326). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  (434). 

-  Dr.  Abr.  Kuencn,    Prof.  d.  Theol.  in  Leiden  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,  Professor,  Gymnasial-Oberlehrer  iu  Berlin  (137). 

-  Graf  G^za  Kuun  von  Ozsdola    in  Ofen  (696). 

-  Eduard  Ritter  von  Lakenbacher,    k.  k.  Hofrath  in  Wien  (611). 
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Herr  W.  L  a  ^  u  s  ,   Professor  in  Hclsingfors  (691). 

-  Dr.  J.  P.  N.  Land,    Prof.  in  Amsterdam  (464). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  F.  La r  so  w,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 

-  Fausto   Lasinio,    Prof.    der   semit.    Sprachen   an    der  kön.  Univers,    zu 

Pisa  (605). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteratnr  in  Bonn  (97  . 

-  Prof.  Dr.  Franz  Joseph  Lauth,  Akademiker,  in  München  (717). 

-  John  M.  Leonard,  M.  A.  Professor,  z.  Z.  in  Stuttgart  ;733). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsius,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

-  Dr.  August  Leskien,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  :'711). 

-  Dr.  H.  B.  Levy  in  Hamburg  (569). 

-  Dr.  M.  A.  Levy,    Professor  in  Breslau  (461). 

-  Jacob  Li  ekel,  Pfarr-Vicar  in  Oberhoffen,  Unter-Elsass  (679). 

-  Rcv.  J.  B.  Lightfoot,    D.  D.,    Hulseau  Professor   of  Divinity  in  Cam- 

bridge (647). 

-  Giacomo  L  i  g  n  a  n  a ,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Neapel  (555). 

-  Dr.  H.  O.  Lindgrün,    Prof.  in  Upsala  (689). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  israclit.  Bezirks-Schulanfseher  des  Csongrader 

Gonütats,  in  Szcgedin  (527). 

-  Dr.  L.  L  o  c  w  e ,    Scminardirector ,  Examinator  der  or.  Sprachen  im  Royal 

College  of  Preccptors  Broadstairs  (Kent)  (501 ). 

-  Dr.  Otto  Loth,  Docent  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (671). 

-  Dr.  11.  Lotze,  Privatgclchrter  in  Leipzig  (304). 

-  Dr.  E.  1.  Magnus,  Prof.  an  d.   Univ.  in  Breslau  (209). 

-  Heinr.  Freih.  von  Maltzan,   Rammerherr,    z.  Z.  in  Dresden  (736). 

-  Dr.  Adam  Martinct,  Prof.  der  Exegese  u.  d.  morgenl.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceum  in  Bamberg  (394). 

-  M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwitz  (509). 

-  Dr.    B.    F.    Matthes,    Agent    der    Amsterd.    Bibelgesellschaft    in    Ma- 

cassar  (270). 
Dr.  thcol.  Job.  Mayer,    Pfarrer  in  Dillingen  (712). 

-  Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.   der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  A.  Merx,  Professor  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (537). 

-  Dr.  Leo  Meyer,    K.  Russ.  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Ose.  Meyer,    Kanzler   des    Nord-Deutschen   Bundes-Consulats    in    Jeru- 

salem (745). 

-  Friedr.  M  e  z  g  e  r ,  Professor  in  Hof«(604). 

-  Dr.  J.  C.  Mitterrutzuor,  Kapitular  des  Lateran.  Chorherrenstifts  Neu- 

stift ,  Prof.  am  k.  k.  Obergymnasium  in  Brixen  (675). 

-  Dr.  H.  Fr.  Mögling,    Pfarrer  in  Gruppenbach  (bei  Heilbronn)  (524). 

-  Paul  von  Mocllendorf,  Stud.  jur.  u.  d.  Orient.  Sprachen  in  Halle  (690). 

-  Dr.  Georg  Moesinger,    Prof.   des  A.  Bundes    und   der  Orient.  Sprachen 

in  Salzburg  (686). 

•  Anton  Muchlinsky,  Prof.  d.  osmanischen  Spr.  u.  Litteratur  an  d.  Univ. 

in  Warschau  ((546). 

•  Dr.  Ferd.  Mühlau,  Lic.  d.  Theol.  u.  Docent  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (565). 
Sir  William    Muir,    K.  C.  S.  J.  and  Lieutenant  Govemor   N.  W.  P.    in  Alla- 
habad (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Müller,  Gymnasiallehrer  in  Halle  (662). 

-  Dr.  Joseph  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

Dr.    Max    Müller,    Taylorian    Professor    an    der    Universität    in  Oxford, 
Christ  Church  (166). 

-  Thcod.  Mündemann,    Cand.  in   NewCanaan,  Connect.  U.-St.  Nord-Ame- 

rika (351V 

-  Münif   Effendi.    erster  Dragoman   des    kaiserl.  Divans,   Pr&sideut   der 

türk.  Akademie  u.  s.  w. ,  in  Coustautiuopel  (634). 
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Herr  Dr.  Abr.  Nager,  Rabbiner  der  Synagogengemeinde  in Polnisch-Crone  (584). 

-  Dr.  8.  Nasch^r,  Rabbiner  und  Prediger  in  Berlin  (677). 

-  Dr.  G.  H.  F.  Nesselmann,  Prof.  an  d.  üniv.  in  Königsberg  (374). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

-  Dr.    George   Karel    Nie  man,     Lector    an    der   Missionsanstalt    in    Rot- 

terdam (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Heidelberg  (504). 

-  Dr.  Nicolaa  Nitzulescu   in  Bukarest  (673). 

-  Dr.  Thood.  Nöldeke,  Prof.  d.  morgen!  Spr.  in  Kiel  (453). 

-  J.   Th.  Nordling,  Acad.  Adjunctus  in  Upsala  (523). 

-  Geo.  Wilh.  Nottebohm,  Stud.  phil.  or.  in  Berlin  (730). 

-  J.  W.  Nutt,  M.  A.  Sublibrarian  of  thc  Bodlean  library  in  Oxford  (739). 

-  Johannes  Oberdick,    Oberlehrer  am  Kathol.  Gymn.  in  Glogaii  (628). 

-  Dr.  6.  F.  O  eh  1er,    Prof    d.  Theol.   und  Ephorus    am    evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Olshausen,   Geh.  Ober-Rcgierungsrath  in  Berlin   (3). 

-  Prof.  Dr.  Julius  Oppert   in  Paris  (602). 

-  Conrad  von  Orelli,   Prediger  in  Zürich  (707). 

-  E.  H.  Palmer,  B.  A.,  Fellow  of  St.  John's  College  in  Cambridge  (701). 

-  Kerop^  Patkauian,    Professor  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (56^). 

-  Dr.  Joseph  Perl  es,    Rabbiner   und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 

in  Posen  (540). 

-  Dr.  W.  Pertsch,  Bibliothekar  in  Gotha  (328). 

-  Peshotunji  Bahramji  Sanjanä,   Dastur  in  Bombay  (625\ 
.  Dr.  August  Peter  mann  in  Gotha  (421). 

-  Dr.  H.  Petermann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (95). 

-  Dr.  Petr,  Prof.  der  alttcstamentl.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

-  Dr.  Friedr.  Wilh.  Martin  Philippi  in  Rostock  (699). 

-  Rev.    Geo.   Philipps,     D.    D.    President    of  Queens    College    in   Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Anton  Pohlmann,    Professor    der  Theologie  am    Lyceum  Hosianum 

in  Braunsberg  (451). 

-  Reginald    Stuart    Poole,     Depart.    of   Antiquities ,    Brit.    Museum,     in 

London    (57G). 

-  Georg  U.  Pope,   D.  D. ,  Head-master  of  the  Grammar-school  at  Ootaca- 

mund  (Ostindien)    (649). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

-  Georg  Fr.  Franz  Praetorius  in  Berlin  (685). 

-  Dr.  Eugen  Prym,    z.  Z.  in  Damascus  (644). 

•     Ritter    Alfons    v.    Quostiaux,     k.    k.    Vicckanzler    und    Dolmetsch    in 
Wien  (513). 

-  Dr.    Wilhelm    Radi  off,     Prof.    au   der    Bergschule     in    Barnaul    (West- 

Sibirien)   (635V 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bihl.  Philologie  an  d.  akadtm.  Oymna>>ium 

in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  Lorenz  Reinke,   Domcapitular  und  Prof.  in  Münster  (510). 

-  Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts,  in  Paris  (433). 

-  Licent.  F.  H.  Reu  seh,    Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Xaver  Richter,    königl.  Stiftsvicar  bei  St.  Cajetan,  Prof.  und  Lehror  d. 

hebr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250;. 

-  Dr.  £.  Riehm,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

-  Dr.  E.  RÖdiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (2). 

-  Dr.  Joh.  Roediger,  in  Berlin  (743). 

-  R.  Röhricht,  Lic.  d.  Theologie,  ord.  Lehrer  des  Luisonstad tischen  Real- 

schule in  Berlin  (685). 

-  Dr.  August  Rohling,    Privatdocent  in  Münster  (715). 
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Herr  Dr.  R.  Rost,  Oberbibliothekar  am  East  India  Office  in  London  (152\ 

-  Dr.  R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  TQbingen  (26). 

•  Dr.   theol.  Moritz  Rotho/   Pastor  primarius  an  d.  St.  Angarii -  Kirche  in 

Bremen  (629). 

-  Friedrich  von  Rougemont,  gewos.  Staatsrath  in  Neufchatel  (&54). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Wien  (660). 

-  Carl    Sandreczki,    Sccretär    der    C.    Church    Miss.   Society   in    Jeru- 

salem (559). 

-  Carl  Sax,  Kanzler  und  Dolmetscher  des  k.  k.  Gcneral-Consolats  in  Sera- 

jewo  (583). 

-  Dr.  A.  F.  von  Sc  hack,  grosshcrzogl.  mecklenbnrg.-schwerin.  Legationsnith 

u.  Kammerherr,  z.  Z.  in  München  (322). 

-  Ritter  Ignaz  von  Seh  äff  er,    Kanzleidirector  des   k.  k.  österr.  Gcneral- 

consulates   in  London  (372). 

-  Dr.  E.    Scherdlin,    Professor    am    Protestant.   Gymnasium   in   Strass* 

bürg  (G78). 

•  Dr.  Ant.  von  Schiofncr  Eic,    kais.  russ.   wirkl.  Staatsrath   and  Aka- 

demiker in  St.  Petersburg  (287). 

-  Dr.  Emil  Schlagint  weit  in  Ebern  bei  Bamberg  (626). 

-  O.  M.  Freiherr   von    Sc  hloch  ta-Wssehrd ,    k.    k.   Legationsrath    n. 

Dircctor  d.  oricnt.  Akademie  in  Wien  (272). 

-  Dr.  Constautin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

-  Dr.  Ch.  Th.  Schmidel,  Rittergutsbesitzer  aufZchmen  u.  Kotzschwitz  bei 

Leipzig  (17G). 

-  Dr.  Ferd.  Schmidt,  Lehrer  an  d.  höheren  Bürgerschule  zu  Neuwied  (702). 

-  Lic.  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Uni  vors,  in  Leipzig  (620). 

-  Dr.  A.  Schmöldcrs,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

-  Dr.  Eberhard  Schrader,  Prof.  der  Theolouie  in  Zürich  (655). 

-  Dr.  Paul  Schröder,  Dolmetscher  bei  d.  K.  Preuss.  Gesandtschaft  in  Con- 

stantinopel  (700). 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

•  Dr.  Robert  Schröter  in  Breslau  (729). 

-  Dr.  Schulte,    Prof.  in  Paderborn  (706\ 

-  Dr.  Leo  Schwabacher,  Rabbiner  in  Odessa  (337). 

-  Dr.  G.  Schwetschke   in  Halle  (73). 

•  -  Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Docent  d    Gesch.  d.  Medicin  in  Wien  (239). 

-  Emile  Senart,    aus  Reims,  Stud.  orr.    in  Paris  (681). 

-  Henry  8  i  dg  wie  k,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Prof.  an  d.  K.  Laudesschule  zu  Pforte  (692). 

•  Dr.    Leo   Silberstein,    Oberlehrer    an    d.  Israelit.  Schule   in    Frankfurt 

a.  M.  (368). 

-  Dr.  Alb.  Socin    z.  Z.  in  Damascus  (661). 

-  Dr.  J.  0.  Sommer,    Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303) 

-  Domh.  Dr.  Karl  Somogyi    in  Pesth  (731}. 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

-  Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 

-  Dr.  J.  J.  Stähelin,   Prof.  d    Theol.  in  Basel   (14). 

-  R.  Steck,   Prediger  an  d.  reformirten  Gemeinde  in  Dresden  (689). 

-  Lic.  Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (640). 

-  Dr.  C.  Steinhardt,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (221). 

-  Dr.    J.    H.  W.   Stein nordh,    Cand.   theol.,    Lector  der   histor.  Wissen- 

schaften am  kön.  Gymnasium  in  Linköping  (447). 

-  Dr.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

-  Dr.   Steinthal,   Prof.   d.   vergl.  Sprachwissenschaft   an   d.  Universität  in 

Beriin  (424.. 

-  Dr.  A.  F.  Stensler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 
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Herr  Dr.  Lud.  von  Stephan!  Exe,    kaiserl.   russ.  wirklieber  SUatsrath  und 
ordenü.  AJLademiker  in  St.  Petersburg  (63). 

-  Geh.  Hofr,  Dr.  J.  G.  St i ekel,  Prof.  d.  morgeul.  Sprachen  in  Jena  (44). 

-  G.  Stier,  Director  des  Franciscenms  in  Zerbst  (364). 

-  Em.  Bob.  Stigeler  in  Keckingeu,  Aargau,  Schweiz  (746). 

-  Dr.  P.  A.  Strauss,  Prof.  der  Theol.  u.  Garnisonpred.  in  Berlin  (295). 

-  Lac.  Otto  Strauss,    Superintendent  u.   I*farrer   au   der  Sophieukirche    in 

Berlin  (506). 

-  Victor  von  Strauss,    Fürstl.  Schaumburg-Lipposcher  wirkl.  Geh.  Rath, 

Exe.  in  Erlangen  (719). 

•  Heinrich  Edler    v.  Suchecki,    k.  k.  Prof.    der  vergl.  slav.  Sprachkunde 

an  d.  Jagellonischen  Univ.  in  Krakau  (535). 

-  Aron  von  Szil&dy,  Reform.  Pfarrer  in  Ualas,  Klein-Rumänien  (697). 

-  A.  Tappe  hörn,  Pfarrer  in  Vreden  (Westphalen)  (568). 

-  C.  Ch.  Tauch nitz.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  Dr.  Emilio  Teza,    ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.    Theodores,    Prof.    der    oriental.    Sprachen    am    Owen's   College   in 

Manchester  (624). 

-  F.'Theremin,    Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

.     Dr.  H.  Thorbecke,   Docent  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 

-  W.  Tiesenhausen,    Collegienrath  in  St.  Petersburg  (262). 

•  Geh.  Hofr.  Dr.  C.  von  Tischendorf,  Prof.  d.  bibl.  Palaeographie  an  der 

Univ.  in  Leipzig  \.68). 

-  Nik.  von  Tornauw    Exe. ,    kais.    russ.   wirkl.  Staatsrath    und  Oberpro- 

curator  im  dirigireuden  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 

-  Dr.  C.  J.  Tornberg,    Prof.  d.  morgeul.  Sprachen  in  Lund  (79). 

-  Dr.  E.  Trumpp ,  Diaconus  in  Pfuliingen  bei  Reutlingen  (Würtemberg)  (403). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (^282'. 

-  Dr.   C.  W.  F.    Uhde,   Prof.   d.  Chirurgie    und   Medicinalrath   in    Braun- 

schweig (291). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (Mähren)  (650). 

-  J.  J.  Bh.  Valeton,  Prof.  d.  morgcnl.  Spr.  in   Groningen  ri30). 

-  Herrn.  Vimb^ry,  Prof.  an  d.  Univ.  in   Pestli  (072). 

-  J.  C.  W.   Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173j. 

-  Lic.  Dr.  E.  Vilmar,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Greifswald  (432). 

-  Dr.    Wilh.    Volck,    Staatsr.  und    Prof.    d.    morgenl.  Spr.   bei    der   theol. 

Facultät  in  Dorpat  (536). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  V  o  r  s  tm  a  u  ,    Prediger  in  Leiden  (345). 

-  G.  Vortmann,  Gcneral-Sccretär  der  Azienda  assicuratrice  in  Triest (243) 

-  Dr.  J.  A.  Vullers,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Giessen  (386). 

-  Dr.  A.  Weber,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  morgenl.  Spraclien  in  Heidelberg  (28). 

-  Duncan  H.  W  e  i  r  ,   Prof.  in  Glasgow  (375). 

-  Dr.  Weiss,  Prof.  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Gratz  (613). 

-  Dr.  Aaron  Weiss,    Rabbiner  in  Erlau  (Ungarn)    (735). 

-  Dr.  H.  Weisscnborn,  Professor  am  kön,  Gymnas.  in  Erfurt  (505). 

-  Weljaminov-Sernov,     K.    Russ.    Staats-Rath ,    Mitglied   der   kaiserl. 

Akademie  d.  Wissenschaften   in  St.  Petersburg  (539). 

-  Dr.  J.  Wenig,   Prof.  d.  bibl.  Einleitung    u.  d.  morgenl.  Sprachen    an   d. 

Univ.  in  Innsbruck  (668). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a  M.  (600). 

-  Dr.  W.  Wessely,  Prof.  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kÖn.  preuss.  Consul,  in  Berlin  (47). 

-  Dr.  jur.  Friedr.  Herm.  Wex,  Advokat  in  Hamburg  (738). 

-  Dr.  W.  D.  Whitney,  Prof.  am  Yale  College  in  Ncw-Haven  (366). 

-  Moritz    Wickerhauser,    Prof.    d.    morgenl.    Spr.   an   der  k.    k.    orient. 

Akademie   und  Prof.  d.   türk.  Sprache  am  k.   k.  polytechnischen  In- 
stitut in  Wien  (396). 


XXXiy     Verzeichnüs  der  MitgUetier  der  D,  M.  Geeellschaß. 

Herr  Rev.  William  W  ick  es,  Professor,    Prediger  in  Berlin  (684). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Prediger  in  Kuhfelde  bei  Salzwedel  (404). 

-  Dr.  K.   Wieseier,  Prof.  d.  Theol.  in  Grcifswald  (lOG). 

-  Dr.  Eug.  Wilhelm,    Gymnasiallehrer  in  Eisenach  (744). 

-  Monier- W  i  1 1  i  a  m  s  ,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  Oxford  (629). 

-  Dr.  W.  O.  Ernst  Windisch,  Docent  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (737). 

-  Dr.  Ludwig  von  Wolan  Wolaii  ski,  PÄbstlicher  Geheim-Kfimmerer,  s.Z. 

in  Münster   (7l6j. 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Uottweil  (29 J. 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  M.  A. ,  Chaplan  of  Trinity  Church  in  Bou- 

logne  sur  mer  (.053). 

-  Dr.  William  Wright,    Assistaut  kee[»cr    of  the  Manuscripts    in   the  Brit 

Museum,   in  London  r284). 

-  W.  A.  Wright,  B.  A.,  Trinity  College,  in  Cambridge  (556). 

-  Dr.  Carl  Aug.  Wünsche,    Oberlehrer   an  d.  Rathstöchterschule  in  Dres- 

den (639). 

-  Dr.  H.  F.  Wttstenfeld,    Prof.  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Göttin- 

gen (13). 

-  Dr.  H.  F.  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Uülfswissenschaften  in  Leipzig  (118) 

-  Dr.  J.  Th,  Zenker,  Privatgelohrter  in  Leipzig  (59). 

-  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Gymnasiallelirer  in  Basel  (587). 

-  Dr.    Joseph   Zingerle,    Prof.   des  A.  Bundes   und   der  Orient.    Sprachen 

in  Trient    (687). 
•    Dr.  Pius  Zingerle,    Subprior  dos  Benedictinerstiftes  Marienberg  (Tirol) 
(271). 

-  Dr.  Herrn.  Zschokke,  K.  K.  Hofcaplan  in  Wien  (714/ 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in   Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes   sind  eingetreten: 
Das   Heine-Vei  tel-Ephraim\sche  Beth    ha-Midrasch  in  Berlin  (543). 
Die  Stadtbibliothek  in   Hamburg   (667). 
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Verzeichniss  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  veröffentlichten  Werke. 

Zeitschiifk  der  Deutschen  morgeiiläiidischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von  den 
GeschÄftsführern.  I  — XXIII.  Band.  1846—69.  d2  ^  20  J^  I.  2  ^ 
20^  —   II  — XXI.  k  4  ^     XXU.  XXIU  k  b  ^ 

Früher  erschien  und  wurde  spÄtcr  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 

Jahresbericht  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft   für  das  Jahr 
1845  und  1846  (Ister  und  2ter  Band).  8.     1846—47,    K^  20^  (1845. 
20  J^  —  1846.  1  ^) 
Register  zum  I.-  X.  Band.     1858.  8.     1  ^.  10  J^ 

Da  von  Bd.  1 — 7.  9 — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  von 
Exemplaren  vorhanden  ist,  können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen  Ladenpreis 
(4  ^)  abgegeben  werden.  Band  8  und  19  können  einzeln  nicht  mehr 
abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten  Zeitschrift,  und 
swar  auch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis  (k  4  i^  ^  Einzelne  Jahr- 
gänge oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  XXI  ff.)  werden  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Commissions- 
handlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  des  Preises  abgegeben. 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutscheu 
Morgenländischen  Gesellschaft.  I.  Band  ^in  5  NummerY  1859.  8.  6  i^ 
10^     (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  4  ^  22^^  J^) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln: 

Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichtc  des  Orients  von 
F.   Windischmann.    1857.    24  J^    (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  18  J^) 

Nr.  2.  AI  Kindi  genannt  der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild  seiner 
Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Gst.  Flügel  1857.  16  J^  (Für  Mitglieder 
der  D.M.G.  12  ^) 

Nr.  3.  Die  fünf  Gäthäs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra*s ,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Hang.  1.  Abthciluug:  Die  erste  Sammlung  (Gäth& 
ahunavAiti)  enthaltend.  \WS.  2  ^     (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.   1  ^   IbJ^) 

Nr.  4.  üebcr  das  Catrunjaya  Mnluitmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
derJaina.  Von  A  Weber.  \^b^.  l^  \bJ^  (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1^  3j\^) 

Nr.  5.  Ueber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Keceusionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Rch.AcW)Li2mtt8.  \^b^.    1^-.    15^    (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.    ^4^) 

II.  Band  (in  5  NnmmernX  1862.  8.    10  #.  4  jV^  (Für  Mitglie- 

der  d.  D.M.G.  7  ^   18  jV^) 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  latine 
Y%TX\iAnl.d'Ahhadic.  1860.  2^    (Für  Mitglieder  d.  D.M.G.  1  ^  \bJ^) 

Nr.  2.  Die  fünf  G&thas  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  u. 
erläutert  von  Mt,  Hang.  2.  Abthciluug:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.    1860.   2  ^.      (Für  Mitglieder  der  DMG.  1  S%.  15^^) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-diu  Kfisim  Ibn  Kutlübugti.  Zum  ersten  Mal 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gst. 
Flügel    1862.  2  ^.     (Für  Mitglieder  der  DMG    1  ^:  \b  J/^) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Scliulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  bear- 
beitet von  Gst.  Flügel  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und  Kufa 
und  die  gemischte  Schule.  1862.  2#.  4.A^  (Für Mitgl.  d.DMG.  1  ^  18^) 

Nr.  5.  KathA  Sarit  S&gara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm.  Broclhcms.  1862.  2  ^ 
(Für  Mitglieder  der  DMG.  1  ^,    15  J^) 

III.  Band  (in  4  Nummern).   1864.  8.    9  ^     (Für  Mitglieder  der 

DMG.  6  ^  22 Va  J^) 

Nr.  1.  Sse-schu  ,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandsc hu* Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
von  der  Gahelentz.  1.  Heft.  Text.  1864. 3  ij?  vFür  Mitgl.  d.  DMG.  2  J^^.  7  V«>^^ 


Nr.  2.    2.    Heft    Mandschu-Deutsches    Wörterbuch.     1864.     2  Ä 

(Für  Mitglieder  der  DMG.  1  S^.   15  .>V^) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  naeb 
einlieimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  lieft.  1864.  3  ^  V^Jßr.  (Für 
Mitglieder  der  DMG.  2  ^   15  jV^) 

Nr.  4.    Indische  Hausrcgelu.  Sanskrit    u.  Deutsch    herausg.    von  Adf.  F, 

Stenzler.  1.  A^valayana.  1.  Hft.  Text.  1864.  "20 J^  (Für  Mitgl. d.  DOM.  15^) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes ,  herausg.  von  d.  DMG.    IV.  Band 

(in  o Nummern).   1865-66.  8.  SJ^  12^^.  (Für  Mitgl.  d.DMG.  6iji  9^) 

Nr.   1.  Indische  Hausrcgelu.  Sanskrit  u.  Deutsch  hrsg.  von  vl^//'./'^.  Ä/eiw/er. 

I.AvvalAyana.  2.Hert.  IJcbersetzmig.  IHJy.  1  ^  (Kür Mitgl. d.DMG. 22»/»  J^) 

Nr.  2.  (^Äntanava's  Phitsütra.    Mit  vcrschirdeneii  indi.schon  Commentaren, 

Einleitung,    Uebersetzung    uud    Anmerkungen    herausg.  von  /V.  Kielhom. 

1866.  1  Jfi    (Für  Mitglieder  der  DMG.  22V2  ^9*^) 

Nr.  8.  Ueber  die  jüdische  Angelologie  u.  Daomonologie  in  ihrer  Abhängigkeit 
vom  Parsismus.   Von  Alx.Kohvt.  Ih66.  20^.  ; Für  Mitgl.  d.  DMG.  15-Ajfc) 
Nr.  4.  Die  (»rabschrift  des  sidonisclien  Königs  Eschmun-ezer  Übersetzt  uud 
erklärt  von  E.  Mei^r.  1866.    12  jV^     (Für  Mitgl.  d.  DMG.  0  J^) 

Nr.  5.  Kathft  Sarit  Silgara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX  — XVIII.  (Scliluss.)  Herausgegeben  von  Hm.  BrOckhaus.  1866. 
b  ^    lOJ^.    (Für  Mitglieder  der  DMG.  4  ^) 

-     V.  Band. 

Nr.  1.  Peterfnamiy  A.y  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der 
Aussprache  der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Trana- 
scription  der  Genesis  mit  einer  Beilage.  Leipzig,  1868.  2  i^  15  J^  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.    l  ^    26 Vj,^) 

Nr.  2.    Blau,    O. ,  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler.    Leipzig,  1868. 
S  ^    ßJ^      (Für  Mitglieder  der   D.  M.  G.   2  ^.    \2  J^k) 
Vergleichungs- Tabellen    der    Muhammedanischen    und    Christlichen   Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  M<>nats  berechnet,  herausg. 
von  Dr.  Ferd.  WiUtcnfeUl.  1854.  4.  20^  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  15*^) 
Biblioteca  Arabo-Sicula,    ussia  Raccolta   di   testi  Arabici   che  toccauo  la 
geograüa,  la  storia,  le  biograüe  e  la  bibliografia  della  Sicilia,  ipessi  insieme 
da  Afichele  Amari.    1855.  8.     4  i?e     (Für  Mitglieder  der  DMG.   3  J^ ) 
Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt   uud    auf  Kosten  der  DMG.  herana- 
gegeben,  arabisch  und  deutsch,   von  Ferdinand  Wüstenfeld.    1857 — 61. 
4  Bände,  gr.  8.    14  J^    (Für  Mitglieder  der  DMG.  10  ^  15  J^) 
Biblia  Veteris  Testamenti  aethiopica,    in  quinquo  tomos  distributa.    Tomas  IX, 
sive  libri  Regum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.    Ad  librorum  manuscripto- 
rum    fidem    edidit    et    apparatu    critico    instruxit    J.    DiUtnann.     1861.    4. 
2  iji   20  jV^    (Für  Mitglieder  der  DMG.  2  ^ ) 
Firdusi.     Das  Buch  vom  Fechter.   Herausgegeben   auf  Kosten   der  DMG.  von 
Ottohar  von  Schlechta-Wssehrd.  (In  türkischer  Sprache.)  1862.  8.  10^ 
(Für  die  Mitglieder  der  DMG.    VL^  J^) 
Snbhi  Bey.    Comptc-rendu  d'uue  dccouverte  importante  en  fait  de  numismatique 
musulmane    publik    en    languc    turque ,    traduit   de    V  original    par    Ottocar 
de  Schlcchta.  1862.  8.    4  ^^.    (Für  die  Mitglieder  der  DMG.  3^) 
The  K&mil  of  el-Mubarrad.     Editod    for   the   German  OrieuUl  Society    from  tho 
Manuscripts  of  Leyden ,   St.  Petersburg,    Cambridge    and   Berlin,    by    W. 
Wright.  Ist  part.    1864.  4.  3  ijt    10  jV^   (Für  Mitgl.  d.  DMG.  2^  ^^^) 
2d—6thpart.  1865—69. 4.  Jeder  Part  2  i^i  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  ä  1  ij»  15.Ajfc) 
Jacut's  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin,   St  Pe- 
tersburg,   Paris,   London   und  Oxford  auf  Kosten   der  DMG.  herausg.  von 
Ferd.   WüstenfeUl.     Band   I  — IV.    1866—69.    8.      Jeder  Band    11  f^ 
(Für  Mitglieder  der;DMG.    7  ^  10  J^) 

H^f  Zu  den  Tür  die  Mitfrliedcr  der  D.  .M,  G.  fpstgest-titen  Preisen  können  die  Bücher  nur  von 
der  Commi«gion«buchhandlunK,  F.  A  Brockhaus  in  Leipzig  unter  Frtnco- 
ein  send  uns:  des  Betrag,  bezogen  werden:  bei  Bezug  durch  andere  liuchhaudl  uof  en 
werden  dieselben  niciit  gewährt. 

Druck  von  G.  Kreyslng  in  Leipzig. 


Die  Verwaiidtschailsverhältnisse  des  Paisto; 

o  .  ' 

zugleich  eine  Kritik  von  Raverty's  Orammar  of  fhe  PuslUö 
und  von  Belleioa  Orammar  of  tJie  Pukkhtö  Language^ 

von 

Dr.  £•  Triiinpp. 

(Bd.  XXI,   S.  10  ff.) 

n.  Tbell. 

Das    Verbum. 

Ehe  wir  auf  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  eingehen^ 
haben  wir  zuvor  einiges  auf  den  I.  Theil  dieser  Untersuchungen  be- 
zQgliche  nachzuholen.  Ich  bin  nämlich  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Abhandlung  über  die  Verwandtschafts- Verhältnisse  des  P|stö 
auf  Dr.  Doms  grammatische  Bemerkungen  über  das  Puschtu"  auf- 
merksam gemacht  worden  ^  die  ich  bisher  noch  nicht  gekannt  und 
ebendarum  auch  nicht  berührt  hatte.  Ich  habe  diese  grammatischen 
Bemerkungen  mit  viel  Interesse  gelesen  und  sie  immer  noch  des 
Studiums  werth  befunden ;  sie  legen  ein  glänzendes  Zeugniss  für  den 
Fleiss  und  den  Scharfsinn  ihres  Verfassers  ab.  Im  Ganzen  sind 
diese  grammatischen  Bemerkungen  jetzt  freilich  weit  überholt,  aber 
man  kann  doch  daraus  sehen,  wie  ein  Gelehrter  mit  geringen  Hilfs- 
mitteln ein  ziemlich  getreues  Bild  einer  Sprache  entwerfen  kann. 
Es  bat  sich  mir  dabei  jedoch  wieder  aufs  neue  die  Ucberzeugung 
aufgedrungen ;  dass  Niemand,  der  nicht  das  Pastö  mit  seinen  eige- 
nen Ohren  gehört  hat^  das^lbe  richtig  in  seinen  Lautverhältnissen 
noch  in  seiner  grammatischen  Flexion  durchschauen  und  beschrei- 
ben kann.  Eine  genaue  Transcription  in  römischen  Lettern  ist  daher 
zur  richtigen  Auffassung  dieser  keineswegs  leichten  Sprache  unum- 
gänglich noth wendig,  da  die  angewandten  arabischen  Schriftzeichen 
die  Pastö  Laute  nicht  vollständig  decken.  Wir  haben  aus  der  er- 
wähnten Abhandlung  Dr.  Dorn's  ferner  ersehen,  dass  er  auf  die 
Verwandtschaft  des  Pastö  mit  dem  Hindüstäni  hinweist,  indem  ihm 
die  Aehnlichkeit  der  Deklinationsverhältnisse  des  Pastö  mit  denen 
des  IlindüstanT  aufgefallen  ist.  Aber  diese  Aehnlichkeit  ist  doch 
nur  eine  mittelbare.    Denn  mit  dem  Hindüstäni  selbst  (das  er  oflfen- 
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2  Trumpp^   die  VerwamUschafUverhäUniaM  elcs  Ptutliiu.    II. 

bar  nicht  näher  gekannt  hat)  hat  das  Pastö  keine  nähere  Berührung, 
v^ohl  aber  mit  dem  SindhT  und  Pai^jäbl.  Das  Sindhi  und  UindO- 
stanT  sind  zwar  wohl  verwandte,  aber  doch  was  die  grammatische 
Flexion  betrifft,  sehr  verschiedene  Sprachen.  Seine  weitere  Bemer- 
kung, dass  das  Pastö  in  der  Conjugation  sich  mehr  nach  dem 
Persischen ;  wenngleich  nicht  mit  Ausschliessung  des  Indischen,  ge- 
stalte, wird  die  folgende  Untersuchung  widerlegen.  Es  ist  richtig, 
dass  auch  in  der  Coi\jugation  sich  wichtige  und  auffallende  BerOh- 
rungen  mit  dem  Persischen  finden;  aber  aus  dem  Persischen  selbst 
Hesse  sich  die  p^tö  Conjugation  schlechterdings  nicht  begreifen; 
das,  was  ihr  ihren  eigentlichen  Stempel ,  im  Gegensatz  zum  Persi- 
schen, aufdrückt,  ist  nur  aus  dem  Sindhi  zu  belegen  und  richtig 
zu  erklären,  und  weil  dies  bis  jetzt  nicht  beachtet  worden  ist,  ist 
bisher  die  pastö  Conjugation  von  allen  ihren  Beschreibern  so  fehler- 
haft und  mangelhaft  aufgefasst  worden.  Auch  in  Betreff  der  Pastö 
Conjugation  halten  wir  unsern  früheren  Satz  „dass  das  P^ftö 
eine  uralte  selbständige  Sprache  ist,  welche  an  den 
Eigenthümlichkeiten  beider  Sprach  Sippen  thei  In  i  mm  t, 
jedoch  mit  vorwiegend  indischem  Gepräge,  immernoch 
fest  und  werden  ihn  in  der  nachfolgenden  Untersuchung  weiter  zu 
begründen  suchen.  Die  Bemerkung  Dr.  Dom's,  dass  das  Pastö,  wie 
es  jetzt  gesprochen  und  geschrieben  werde,  nicht  jene  alte  Sprache 
sei,  deren  sich  die  Afghanen  vor  ihrer  Bekehrung  zum  Islam  bedien- 
ten, sondern  dass  sie  durch  den  Einfluss  des  Islam  umgebildet  wor- 
den sei,  ist  eine  Hypothese,  die  jetzt  wohl  keiner  Widerlegung  mehr 
bedarf,  weil  sie  absolut  auf  keine  Thatsachen  sich  stützen  kann. 

Auf  die  P^inzelnheiten  in  Dr.  Dorn's  „grammatischen  Bemer- 
kungen" einzugehn,  wäre  jetzt  so  ziemlich  überflüssig;  die  vielen 
Belege  ans  Pastö  Autoreu  jedoch,  die  er  seinen  grammatischen  Be- 
merkungen beigegeben  hat,  sind  immer  noch  des  Studiums  wcrth, 
zumal  da  sie  von  einer  für  die  damaligen  Verhältnisse  ziemlich  cor- 
recten  deutschen  Uebersetzuug  begleitet  sind.  Sie  muss  jedoch  mit 
Vorsicht  gebraucht  werden,  da  sie  nicht  immer  zutreffend  ist;  manch- 
mal ist  sogar  das  gerade  Gegentheil  von  dem  gegeben,  was  das 
Pastö  Citat  aussagt.  Wir  wollen  hier  nur  einzelne  wenige  Punkte 
ausheben,  da  es  uns  zu  weit  führen  würde,  jedes  einzelne  Citat  durch- 
zugehen.    So  übersetzt  er  z.  B.  ^)  S.  *0. 

?«wÄ    KwO    ,iOl    ^^3    J.OI     S^  jy^ 


1)  Der  Dnutlichkuit  wegen  f<obcn  wir  in  ilcn  Pasto  Citatcn  die  f^ewöhii- 
liclie  Schrei  l.wftise;  sie  variirt  aUerdini^s  sehr  hei  den  einzehien  Schrift  st  eUcrn, 
da  nocli  keine  aUirenicin  anerkannte  ()rt)H>f?ra|»hic  im  Pastö  Ije^teht;  gute  Ilaud- 
8chri(ten  Jedoch  sthniiien  su  ziemlich  ulicrein. 
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„Wenn  du  den  höchsten  Grad  wünschest;  so  verliebe  dich. 

Alles  andere  ist  niedrig;  werde  nicht  niedrig. 

Sitze  immer  gebeugten  Hauptes  im  Nachdenken''. 
Es  heisst  aber  nach  dem  Text: 

Wenn  du  den  höchsten  Grad  wünschest,  es  ist  eine  Liebende. 

Alle  andern  sind  niedrig;  werde  nicht  niedrig. 

Immer  pflegte  sie  zu  sitzen  gebeugten  Hauptes  im  Nachdenken. 
S.  42  übersetzt  er  das  Pastö-Citat: 

^^   \i  JIvXaa*^   O-'Lö  JwfifiO  J^LfiO 

"  '  '  '  . 

„Der  Umfang  des  Verstandes  des  Verständigen  hat  nicht  erreicht" 
während  es  heisst: 

Der  Schluss  des  Verstandes  des  Verständigen  kann  nicht  erreichen. 
So   sind   durchgängig  alle  jene  Stellen  unrichtig  übersetzt,   in 

welchen   das  mit  J^-Ä  „Können"  zusammengesetzte  Verb  vorkommt, 
weil  er  von  demselben  noch  keine  Kenntniss   hatte. 


I    o   «>    « 


So  S.  46:  L5jf^>i  ^f**  ^yiawo  ^IaäU 

„die  Liebenden  verstehen  das  Geheimniss  der  Geliebten" 
es  heisst  umgekehrt: 

Die  Liebenden  mit  der  Geliebten  verstehen  es. 

O  <  '  Ol  « 

S.  53 :  ^^^aS  v«a^j«j  fc^  ^^***J>^y>  Uam 

Nicht:       „Bei  der  Erläuterung  deiner  Schönheit 

liin  ich,   Rahmän,   taub  gegen  alle  Bildung" 

sondern:    In  dem  Preise  deiner  Schönheit 

Bin  ich;  Rahmän;  stumm  aus  Höflichkeit. 

S.  62  sind  die  Strophen: 

/  ^i.  ^^J  ^4  ^  j^^  ^^^  JUJ  iS 

übersetzt:  ^^  ^"^^  "^^  ^'>  e^i^  oy5,  ^ 

Wenn  einer  auch  Vater  von  hundert  Söhnen  ist. 
So  ist  er,  wenn  er  die  Söhne  nicht  kennt,  ein  Sohn  und  kein  Vater. 

Die  pastö  Worte  sagen  jedoch: 

Wenn  er  Vater  von  hundert  Söhnen  wird,  was  that  er?  (i.  e.  Grosses) 
Ein  Unverständiger  ist  der  Sohn  des  (seines)  Sohnes,  nicht  (sein)  Vater. 

S.   93 :  ^S^  OüL   yO  vi>^Xi  vJÜ3.  ^^i   ^«ft^ 

8^     S4>w^'!i^  j^aS>    vJÜ.r>     JS    \y^   \^    ^ 

Nicht:     „Wenn  du  über  eines  andern  Sitte  Tadel  aussprechen  willst. 
So  tadle  erst  deine  eigene  Sitte" 

1* 
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sondern:  Da  andere  Leute  über  dich  Tadel  aussprechen, 
So  tadle  noch  vor  den  Leuten  dich  selbst. 
Während  mein  erster  Aufsatz  über  die  Verwandtschaftsverhält- 
nisse des  Pastö  im  Drucke  war,  wurde  die  Pastö-Literatur  durch 
eine  neue  Grammatik  und  Wörterbuch  von  Heilew  bereichert*). 
Beide  Werke  führen  nach  der  jetzigen  marktschreierischen  Mode 
vielversprechende  Titel,  die  sie  aber  bei  näherer  Einsicht  nicht  ver- 
dienen. Man  könnte  sich  durch  den  Titel  verleiten  lassen,  im  Wör- 
terbuchc  sprachvergleichende  Hinweise  zu  erwarten,  würde  sich  aber 
bitter  getäuscht  finden.  Die  ganze  Wortvergleichung  beschränkt  sich 
darauf,  dass  hie  und  da  auf  ein  bekanntes  indisches  oder  persisches 
Wort  hingewiesen  wird,  das  im  Pastö  vorkommt  odef  dessen  P|st()- 
Umwandlung  auf  der  Hand  liegt.  Aber  das  könnte  und  mttsste  man 
sich  am  Ende  noch  gefallen  lassen,  wenn  dabei  nur  nicht  so  viel 
Unsinn  mit  unterlaufen  würde.  Er  hat  von  Sprachvergleichung  und 
ihren  Gesetzen  rein  keinen  ßegiiff,  sondern  er  ergreift  das  nächste 
beste  Wort ,  das  ihm  in  die  Hände  fällt,  und  bearbeitet  es  so  lange, 
bis  es  das  ist,  was  er  daraus  machen  will.  Wir  wollen  nur  ein- 
zelne Beispiele   davon   hier  ausheben.     In   der  Vorrede  zu   seinem 

Wörterbuche  S.  X  gibt  er  z.  B.  von  jJj  tl-al,  gehen,  folgende  Ety- 

mologie:  JJLi  =  pers.  ^y:j.  =  ratal  =  latal  =  talal  =  tlal!  Was  kann 
man  nicht  auf  diese  Weise  alles  herausbringen,  da  steht  kein  Con- 
sonant  und  kein  Vocal  mehr  im  Wege!  Hen*  Bellcw  selbst  aber 
scheint  kein  grosses  Vertrauen  auf  seine  eigene  Etymologie  zu  haben; 

denn  im  Wörterbuche  selbst  gibt  er  unter  jJb  eine  ganz  andere 
Etymologie:  es  soll  nunmehr  von  dem  Hindüstänl  Uid^  abstammen I 
\sX^  bedeutet   im  Hindüstänl  allerdings  „gehen",   aber  wie  soll 

es  denn  mit  dem  pastö  jjj*  zusammenhängen?  Beide  Etymologien 
sind  natürlich  falsch;  die  rechte  Spur  der  Ableitung  aber  gibt  das 
Pastö   selbst   an   die   Hand.     Wir  haben   neben   dem    verbum   jiä 


1)     Der  vonständige  Titel  dieser  beiden  Werke  lautet: 

A  frrammar  of  tlic  PukklitO  or  Pukshtö  (sie!)  on  a  new  and  improved 
System,  combinini^  brevity  with  practicHl  Utility  and  including  excrciccs  and  dia- 
logues  intcnded  to  facilitat^  the  acquisition  of  thc  Colloquinl ,  by  Ilenry  Walter 
Bellew,  Assistent-Surgeon,  Bengal  Army.  London,  W.  H.AUch  &Co.,  13Watcrloo 
Place,   18C7. 

Der  Titel  des  Wörterbuches  ist; 

A  diotioiiary  of  the  Pnkkhtö  or  Pukshtö  I^anguago ,  in  which  the  words 
arc  traced  to  thcir  souroes  in  the  Indian  and  Persian  laiigiiagcs ,  by  Ilenry 
Walter  Beilew,  Assistant-Surgeon,  Bongal  Army.  London,  W.  IL  Allen  &  Co., 
13,  Waterloo  Place.   1867. 
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auch  ein  Substantiv  J^b*  tal-val,  Eile,  und  damit  in  jeder  Hinsicht 
identisch  j\yki  tal-vSr.  Die  entsprechende  Sanskrit- Wurzel  ist  also 
ifikKi  eilen,  mit  Elision  des  Halbvocals  v  =  tar  =  tal,  und  im  Infinitiv 
statt  tal-al,  contrahirt  tl-al.  Ebensowenig  ist  yScSj  ra-^'l-al,  kom- 
men,  von  dem  pers.  q^j^^^  abgeleitet  (Vorrede  zum  Wörterbuche 
S.  X).     Fürs   erste  ist  das  Pronomen  (^  vom  Stamme  abzutrennen, 

bleibt  JJlfi  yh^l.    Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  wir  in  dem 

Stamme  y^l  die  Sansk.- Wurzel  TfJ^    (d.   h.   zunächst  das   Verbal- 

Nomen  *7n)  „gehen"  vor  uns  haben,  was  auch  der  ursprünglichen 
Bedeutung  dieses  Zeitworts  ganz  entspricht ,  das :  zu  mir  gehen  = 
kommen,  bedeutet.  Der  Hauptmangel,  der  sich  bei  den  meisten 
Wortvergleichungen  Bellew's  herausstellt,  ist  der,  dass  er  keine 
Kenntniss  des  Sanskrit  noch  des  SindhT  hat,   was  ihn  zu  so  vielen 

Absurditäten  verleitet  hat.  So  .soll  z.  B.  das  pasto  jJ  lau ,  Ernte, 
das    persische  ^.o   sein,    während    es    einfach   dem    SindhT    <jOf^ 

•  ^  A 

lob«  (Sansk.  ^|q,  Wurzel  W  )  entspricht;  n3^  töqah,  Vcrspot- 
tung,    soll  von  dem  arab.  ^X^  (sie!)  abstammen,  während  es  mit 

dem  Sindhi  cV^  identisch  ist.  Wir  enthalten  uns,  hier  weitere 
Beispiele  anzuführen,  da  sie  fast  alle  derselben  Art  sind;  mit  sol- 
chen Etymologien  jedoch  wird  weit  mehr  verdorben  als  gewonnen. 
Sein  Wörterbuch  ist  flüchtig  zusammengeworfen,  sehr  häufig  ungenau 
und  steht  tief  unter  dem  von  liavcrty,  der  diesen  schlüpfrigen  Boden 
der  Wortvergleichung  klugerweise  nicht  l  etretcn  hat. 

Was  nun  Bellew's  Grammatik  betrifft,  so  ist  seine  Lautlehre 
des  Pastö  viel  zu  dürftig  und  daher  wenig  aus  derselben  zu  ent- 
nehmen. Seine  Vergleichungen  mit  dem  Sanskrit  hätte  er  besser 
unterlassen,  da  er  offenbar  dieser  Sprache  unkundig  ist.  So  sagt 
er  s.  B. ;  ^  r  sei   ein  rauher  Palatal    (sie !)   und    sehr   ähnlich  dem 

Sanskrit    5    (als    ob    es    einen    solchen   Laut   im    Sanskrit   gäbe!) 

oder  ^. 

Die  Pastö  Laute  hat  er  vielfältig  ganz  falsch  aufgefasst;  so 
meint  er  z.  B.  (S.  t)),  der  flüchtige  Laut  a,  den  die  Afghanen  oft 
durch  überschricbenes  Uamzah  aus>drückeu,  laute  eigentlich  a-a. 

Die  Deklinationen  des  Pastö  hat  Beilew  besser  geordnet  als 
Ravcrty,  da  er  sich  richtigerweise  durch  das  Hindüstänl  hat  leiten 
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lassen,  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  PastO  er  wohl  eingesehen 
hat  Aber  auch  da  ist  gar  vieles  zu  tadeln,  da  alles  nur  so  ober- 
flächlich hingeworren  ist^  und  die  Paradigmata  nicht  einmal  voll- 
ständig aufgeführt  sind.  Von  der  Bildung  des  Formativs  hat  er 
gar  keinen  Begriff;  er  meint  z.  B.  (S.  21),  dass  die  übrigen  Casus, 
ausser  dem  Nominativ  und  AccusatiV;  dadurch  gebildet  werden^  dass 
gewisse  Partikeln  an  die  Nominativ-Casus  des  Singular  und  Plural 
angehängt  werden,  den  Instrumentalis  ausgenommen,  der  keine  habe. 
Was  für  eine  Verwirrung  müssen  nicht  solche  Behauptungen  an- 
richten ! 

Die  Grammatik  von  Beilew  ist  überhaupt  viel  zu  kurz  und 
viel  zu  wenig  eingehend,  als  dass  sie  irgend  einen  wissenschaftlichen 
Werth  hätte;  sie  steht  entschieden  weit  hinter  der  Grammatik  von 
Ravcrty  zurük,  dessen  Fehler  sie  selten  verbessert,  sondern  öfters 
noch  übertrieben  hat,  wie  wir  im  Folgenden  unter  dem  Vcrbum 
nachweisen  werden.  Dabei  hat  er  keine  Citate  aus  pastö  Schrift- 
stellern gegeben,  wie  Raverty  dies  mit  vielem  Flcisse  gethan  hat, 
sondern  gelegentlich  nur  kurze  selbstgemachte  Phrasen,  auf  die  natür- 
lich kein  Verlass  ist.  Auf  diesem  Wege  werden  wir  nimmermehr 
eine  wissenschaftliche  Grammatik  des  Pastö  erhalten.  Gehen  wir 
nun  zum  Gegenstand  unserer  Untersuchung  selbst  über. 

§.  18. 
1.     Die  Bildung  Her  Verbal-Themata. 

Wir  haben  schon  gesehen  (§.  5,  3.),  dass  der  Infinitiv  aller 
pastö  Verba  auf  al  endigt,  der  ursprünglich  ein  Verbal-Nomen  (im 
Plural)  ist.  Der  Infinitiv  enthält  darum  nicht  an  und  für  sich  die 
Wurzel  des  Zeitworts,  sondern  diese  muss  im  Imperativ  gesacht 
werden,  welcher  allein  den  reinen  Stamm  des  Zeitworts  darlegt,  wie 
im  SindhI  und  Persischen. 

Aus  dem  Inünitiv  selbst  kann  daher  auch  die  Art  des  Zeit- 
worts nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden,  sondern  allein  aus  der 
Bedeutung  desselben.  Es  gibt  im  Pastö,  wie  im  SindhI  drei  Arten 
von  Zeitwörtern ,  nämlich :  I  n  t  r  a  n  s  i  t  i  v  a ,  T  r  a  n  s  i  t  i  v  a  und 
C  a  u  s  a  1  i  a. 

1.    Verba  Intransitiva. 

Der  Bildung  nach  müssen  wir  drei  Classen  von  intransitiven 
Zeitwörtern  unterscheiden : 

a)  solche,  welche  an  den  Verbalstamm  unmittelbar  die  Infini- 
tiv-Endung al   anhängen,   z.  B.   }JJ>  ;^at-al  heraufsteigen,  }^^ 

vat-al,  herauskommen,  }^  ts-al,  fliehen,  JgA  nir-al,  sterben  etc. 

b)  solche,  deren  Stamm  auf  öd  endigt.  Dies  sind  ursprüngliche 
Derivativa,  allein  ihr  Nominal-Stamm  ist  entweder  für  sich  nicht 
mehr  im  Gebrauch,  oder  sie  sind^  per  usum,  primitive  Zeitwör- 
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ter  geworden,  deren  Nominal-Stamm  nicht  mehr  (von  dem  damit 
Ycrbandenem  Hilfszeitwort)  abgelöst  wird.  Wir  nennen  sie  daher 
primitive  intransitive  Zeitwörter  auf  üd.    Es  gibt  deren 

eine  grosse  Anzahl  im  Pastö;  z.  B.  Jjux^j  taSt-ed-al ,  fliehen  (pers. 
^y:3-b,  Zend  „tak",  Sskr.  rl'^)?  J^A4i  bah-ed-al,  fliesscn  (SindhI 
q^^ ,   Hindi  «n^HT)  etc. 

c)  Eigentliche  Derivativa,  die  mit  einem  Substantiv  oder  Adjec- 
tiv  zusammengesetzt  sind,  und  deren  Stamm  immer  auf  cd  endigt, 

z.  B.  Jjwj^:>  ;|fabar-ed-jl,  benachrichtigt  werden,  vom  Adj.  ^3» 

benachrichtigt ;  JJuiLi  mät-ed-al ,  zerbrochen  werden ,  vom  Adj. 

oU  zerbrochen;  Jj»^!^  dä^'-ed-al,  gebrandmarkt  werden,  vom 

Subst  clo  da/,  Mal,  Brandmal.  Auf  diese  Weise  werden  von 
den  meisten  Adjcctiven  und  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von 
Substantiven  derivative  Zeitwörter  gebildet;  die  dem  Pastö 
ganz  eigen  sind.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  diejenigen  cin- 
sylbigen  Adjective,  die  im  Femininum  den  Vocal  ü  u.  ö  zu  a 
verdünnen,    dasselbe  auch  vor  der  Endung  ed  thun,   wie  z.  B. 

JAj^  zar-ed-al,  alt  werden,  von  ^^j  zör,  alt,  fem.  u^j  zar-äh; 

JcX^Ai     rand-öd-al,   blind  werden,   von  »-Xi^,^  röud,  blind,  fem. 

»Ai^  rand-äb. 

Auf  ähnliche  Weise  verflüchtigen  auch  einige  andere  Adjective, 
die  sonst  im  Fem.  das  ö  beibehalten,  dasselbe  vor  der  Endung 

ed,  wie  JAxc^  ra^'-ed-al,  gesund  werden,  von  p,^^  ro/,  gesund, 
fem.  ÄCj.  rü;'-äh;   JAaäam.^  past-ed-al   (neben  ja-^Xa^»^.  pöst-ed- 

A  '  A  ^ 

al)  weich  werden,  von  vi>v-ww^ji  pöst,  fem.  »^^^^yi  pöst-ah.  Die 
einsilbigen  Adjective  mit  langem  T  jedoch  behalten  dasselbe  un- 
verändert vor  der  Endung  ed  bei,  wie  J^\-o=^^^'  trT;)^-ed-al,  bit- 
ter  werden,  von  ^^'  trT;^,  bitter  (fem.  &>j-JS  tar;if-ali)  ^^i^y^^i 
triv-?d-al,  sauer  werden,  von  yiji  triv,  sauer  (fem.  s^y»  tarvah). 

Wenn  aber  ein  Substantiv  oder  Adjectiv  auf  einen  Vokal  oder 
auf  ah  und  ah  endigt ,    so    ist   eine    solche  Zusammensetzung  nicht 

zulässig,  sondern  das  Hülfszeitwoit  Jj^   ked-al,  „gemacht  werden". 
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muss  gebraucht  werden,  z.  B.  J«Aa^  »3|^  vädäb  köd-al ,  verbciralbct 
werden,  von  ol^  s.  f.  Ileiratb;  JA-^  »o^l  üdah  ked-al,  scbläfrig 
gemacht  werden  =  einschlafen ;  jJs^  U)U  lagiä  ked-al ,  angcrügt 
werden,  von  LjSj  lagiä,  angefügt;  angehängt. 

Ganz  unrichtig  ist  daher  ^  was  Raverty  §  142  über  das  Dcri- 
vativum  bemerkt.  Er  sagt,  dass  die  derivativen  Zeitwörter  von 
Nomina  (soll  wohl  Substantiven  heissen)  Adjectiven  und  I<^lrwörteni 
abgeleitet  werden  durch  Uinzufügung  des  Zeichens  des  Infiuitivs. 
Von  Fürwörtern  aber  können  keine  verba  derivativa  abgeleitet  wer- 
den; denn  J^*,5>  ;)fpal  ist  ein  Adjectiv  oder  näher  Pronominal-Ad- 
jectiv.  Es  ist  ienier  unbegreiflich,  wie  JAa^^^  poh-ed-nl  „verste- 
heu"  von  dem  Subst.  fem.  «Jt^^  i)öh-äh,  Verstand  abgeleitet  sein 
soll,   da   es   doch   im  Imperativ  auch   a^  s^^    pöh   sah   lautet     Es 

kommt  von  dem  Adjectiv  »^^  pöh,  verständig,  her,  wie  dies  der 
lmi)erativ  und  das  Praeteritum  hinlänglich  ausweist.  Aber  ganz  ver- 
kehrt ist  es,  wenn  Ilaverty  ferner  die  Kegel  aufstellt,  dass  Deriva- 
tiva dadurch  gebildet  werden,  dass  der  lange  Vokal  eines  Nomons 
verkürzt  werde ;  was  soll  man  sich  überhaupt  aus  einer  solchen  Regel 
abstrahiren,  die  so  allgemein  gefasst  ist?  Aber  alle  von  ihm  ange- 
führten Bcisi)iele  sind  falsch;  so  soll  J^^^  ranr-av-al,  causativ,  hell 
machen,  von  (j^  ranrä,  Helle,  Glanz,  herkommen,  J^^  yar-av-al, 
bei  Seite  stellen,  von  BjIc  ;'äi;äh,  Seite,  Ufer,  während  J^J.  nach 
unserer  oben  angeführten  Regel  von  ^^.  rünr,  adj.  hell  (fem.  »^^ 
raur-äh)  herkoninit  und  das  Can!>ativ  von  JJc^^^  ranr-ed-«al  ist,  J»^ 
yar-av-al  aber  das  Causativ  des  primitiven  Verbs  ^J^j^   ;^r-*^tl-al 

ist,  und  weder  von*  »JL^  noch  von  einem  Adjectiv  abgeleitet  ist. 

Was  nun  die  beiden  letzten  Arten  der  intransitiven  Verben 
(in  ed)  betrifft,  so  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Stamm-Endung  ed   ein   eigenes  Verbum  ausmacht*).     Wie  wir 

1)  Auf  den  ei*btcii  AnbHck  köiinto  man  versucht  sein,  die  Kiidung  ed-al 
mit  der  pcrs.  Infniitiv-EnduDg  idaii  zu  ideiitilieireii ,  /.uuial  du  nucli  das  Peni- 
Si'he  sdne  Derivativa   auf   idau    ableitet.      Das:«    a)H'r  idau  vtaii)    nur  das   Aftix 

des  Verbal-Nomeus  (Sausk.  Jf )  ist,    geht  daraus  hervor,  dass  es  im  ]ni|»crativ, 
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später  sehen  werden  ^  lautet  der  Imperativ  (Praesens  und  Futurum) 
dieser  Zeitwörter  in  eS-ah   (e^-ah)   ans.     Diese   Verbal-Endung  ti. 

ist  nun  nichts  anderes  als  das  Sindhi-Yerb  |q|^<H  kij-anu,  gemacht 

werden^  das  Passivum  von  c||<^in  kar-anu,    thuu,    statt   f^R^t^ 

kiij-anu  oder  cfi^^H  karj-anu,  indem  das  r  vor  dem  palatalen  j 
(dem  Zeichen  des  Passivs)  ausgeworfen  worden  ist  (vergleiche  über 
diesen  Punkt  meine  SindhI-Grammatik).  Indem  nun  der  Ycrbal- 
Stamm  kij-  an  das  Nomen  angesetzt  wird,  tritt,  nach  der  allgemein 
gültigen  Präkrit-Regel,  eine  £lision  des  initialen  k  ein^  so  dass  noch 
ij=ei  bleibt.  Im  Infinitiv  nun  ist  die  Sylbe  Cz  in  üd  verhärtet 
worden  (sowie  im  Imperfect).  Aber  auch  dieser  Uebergang  von  2 
in  d  hat  im  SindhI  seinen  Vorgang.  Im  Sindhi  wird  nämlich  (wie 
aus  meiner  Grammatik,  Lautlehre  zu  ersehen  ist)  j  häufig  in  J  (dy) 
verwandelt,  was  dann  im  Pastö  zu  einem  einfachen  d  (ohne  den 
Nachschlag  eines  palatalen  y)  geworden  ist.  Dass  diese  unsere  Er- 
klärung die  richtige  ist,  zeigt  das  Pastö  selbst  auf  die  klarste  Weise, 
indem,    wenn   ein  Nomen   auf  einen  Vocal  (siehe  oben)   auslautet, 

immer  das  Hilfszeitwort  J AaS'  ked-al,  gemacht  werden ,   angewendet 

werden  muss,  welches  mit  dem  Sindhi  f^pfPST  kij-anu  identisch  ist. 

Nach  dieser  Zusammensetzung  sind  auch  die  Verba  primitiva 
auf  ed-al  zu  erklärj^n^  obschon  sich  kein  Nomen  mehr  findet,  mit 
dem  sie  zusammengesetzt  sein  könnten.  Aber  auch  in  dieser  Hin- 
sicht gibt  uns  das  Sindhi  einen  klaren  Fingerzeig.  Im  Sindhi  näm- 
lich nehmen  viele  Verba  intransitiva  die  Passiv-Endung  ^ffTJT  j-anu 
an,  ohne  dass  ihre  Bedeutung  sich  wesentlich  dadurch  veränderte; 
ihre  intransitive  Bedeutung  soll  dadurch  nur  noch  mehr  hervorge- 
hoben werden.     Aelinlich  haben  im  Pastö  noch  manche  intransitive 

Verba  eine  einfache  Endung  in  Jil  und  ed-al,  wie  Jw^:  zaug-al  und 

J^-Joj  zang-ed-al,  schwingen,  während  nach  und  nach  die  Endun;; 

Cd  für  die  Intransitiva  (auch  die  primitiven)  die  Oberhand  bekom- 
men hat. 

Inteusiva,  wie  liiiverty  meint  (§.  H4),  gibt  es  im  Pastö 
nicht,  so  wenig  als  im  Sindhi;  ein  Adverb  oder  Adjectiv  kann  natür- 
licherweise zu  einem  jeden  Verbum  gesellt  werden,  um  seine  Bedeu- 
tung näher  zu  bestininion,  aber  das  Verbum  wird  grammatisch  da- 
durch kein  Intensiv  um. 

Praesens  etc.  wieder  ganz  abgeworfen  wird,  während  im  PastÖ  die  Endung  öd 
iu  ez  verwandelt,  also  darehau»  beibehalten  wird.  Diese:*  Factnn»  lieisse  sicli 
aus  dem  l'ersischen  &chlechter«Iing5i  nirht   erkhiron.     Toln  r  <las  Allix  di's  Verbul- 

Noiiiciis  ff   siehe  §  21,  4.  Aum. 
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2.    Verba  Transitiva. 
Die  Verba  Transitiva  lauten   alle  anf  einen  Consonaiiten  ans, 

entweder  auf  einen  einfachen  oder  auf  einen  doppelten  ^  z.  B.  JÜ^ 

man-al,  gehorchen,  J^f^  ts-al,  hinken;  nur  wenige  auf  einen  Halb- 

vocal,  wie  Sy^  nrv-al,  nehmen,  J^^s   köy-al,  jucken. 

Auf  Cd  endigen  nur  drei  transitive  Zeitwörter:  Jjip*^!  avy-ed-al 

hören,  J^A«<»^i  blös-ed-al,  quiUen,  und  JAaä4^  pust-C^d-al  (SindhI 

u^Mi)  fragen,  deren  Bildung  allerdings  auffallend  ist,  da  die  En- 
dung ed  als  nicht  zum  Stamme  gehörend  betrachtet  werden  moss, 
weil  sie  im  Imperativ  abgeworfen  wird. 

Viele  Verba  werden  im  Pastö  als  transitive  behandelt,   welche 

wir  als  intransitive  gebrauchen,   z.  B.  JwX-l>  ;|fand-al,  lachen,  J^-j 

zar-al,  klagen,  jammern,  JJo^  dang-al,  hüpfen  etc.  Das  gleiche 
finden  wir  auch  im  SindhI,  welches  diese  und  ähnliche  Verbä  ebenfalls 
als  transitive  constrnirt. 

3.    Verba  Causalia. 

Fast  von  jedem  intransitiven  oder  transitiven  Zeitworte  kann, 
je  nach  Umständen,  ein  Causativum  abgeleitet  werden.  Dies 
geschieht,  indem  die  Endung  av-al  an  den  Verbal-Stamm  angehängt 
wird.     Dabei  ist  im  Einzelnen  zu  bemerken: 

A.  Intransitiva. 

a)  Die  primitiven  intransitiven  Zeitwörter  auf  al,  die  den  letz- 
ten Stammconsonanten  im  Imperativ  nicht  verändern,  hängen 
die  Endung  av-al  einfach  an  den  Stamm,  z.  B. 

JwÄö  ts-al,  fliehen,  Caus.  ^yX^  ts-av-al,  fliehen  machen. 

jJjO  drab-al  einfallen,  Caus,  J^^O  drab-av-al,  einfallen  machen. 

b)  Diejenigen  primitiven  intransitiven  Zeitwörter  jedoch,  die  im 
Imperativ  ihren  Stamm  verändern,  hängen  die  Causal-Enduug 
av-al  an  den  so  veränderten  Stamm,  z.  B. 

JJ^i  älvat-al,  fliegen,  Impr.  »»j^Jj  älvaz-ah,  Caus.  J^j^T  älvaz-av- 
al,  fliegen  machen. 

ji^  X^^'i^y    hinaufsteigen,   Impcr.  »^>  ;Koz-ah,  Caus.  J^Juj> 
;^c2-av-al,  hinaufsteigen  machen. 

Jj:^Ua4s5    kse-näst-al,  niedersitzen ,  Imper.  \aa40  kse-n-ah,  Caus, 
JyUwAsS   kse-n -av-al,  niedersitzen  machen. 
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c)  Diejenigen  intransitiven  Zeitwörter,  deren  Stamm  im  Infini- 
tiv auf  üd  endigt,  seien  sie  nun  primitive  oder  derivative,  wer- 
fen vor  der  Causal-Endung  av-^1  die  Endung  ed  ganz  ab,  und 
hängen  dieselbe  an  den  so  verkürzten  Stamm,  z.  B. 

JaJIcj  zyal-ed-al,   Verb,  prim.,  laufen,  Caus.  jjicj  zyal-av-al, 
'  laufen  machen. 

JjuJU  sl-ed-al,  Verb.  prim.  brechen,  Caus.  JpU  sl-av-al,  zer- 
'   brechen. 

Jj^jüLo  mät-ed-al,  zerbrochen  werden,  Verb,  deriv.,  Caus.  J^ü 
'  mät-av-al,  zerbrechen. 

B.     Transitiva. 

Die  transitiven  Zeitwörter,  soweit  sie  Causalia  bildcu,  hängen 
die  Causativ-Endung  av-al  an  den  Verbal-Stamm ,  wie  er  im 
Imperativ  zu  Tage  tritt.  Diejenigen  Verba  jedoch,  welche  den 
kurzen  Stammvocal  a  im  Imperativ  (Praesens  etc.)  dehnen, 
verkürzen  denselben  wieder  vor  der  Causativ-Endung,  z.  B. 

iiMj^\  ävr-ed-al,  hören,  Impr.  tijy\  ävr-ah,  Caus.  J^^y  ävr-av-al, 
'    hören  machen. 

jiuLp  Ivast-al,  lesen,  Impcr.  Jy  Ival  ah,  Caus.  Jpy  Ival  av-al, 
lesen  machen,  lehren. 

JjwAi>  ;^and-al,  lachen,  Impcr.  ^J^^\J>    ;^änd-ah,    Caus.   ^}^SJJ> 
;^and-av-al,  lachen  machen. 

Die  defectiven  Zeitwörter,  die  im  Imperativ  eine  andere  Ver- 
bal-Wurzel  substituiren,  bilden  ihr  Causale,  soweit  es  vorkommt, 
vom  Stamme  des  Infinitivs,  wie  z.  B. 

JJUoxi  äyTist-al,  kleiden  (Imper.  scX^t  ä^'und-ah),  Caus.  j^aw»%jd| 
ä/nst-av-al,  kleiden  machen. 

Jwli  yas-al,  stellen  (im  Imper.  nicht  im  Gebrauche,  sondern  »o»^ 

2d-ah),  Caus.   ^y^  yas-av-al,  stellen  machen. 

Das  Pasto  hat  auch  bei  der  Bildung  der  Causalia  seine  Zuflucht 
zu  einer  Zusammensetzung  genommen,  und  die  alte  Causal- Bildung, 
deren  Uebcrreste  wir  noch  im  SindhI  und  Persischen  haben  (ä,  an), 
ganz    verlassen.     Denn   die  Causal-Enduifg  av-al    ist  nichts  anderes 

als  das  Verbum  J^J'  kav-al,  thun,  dessen  initiales  k  (wie  bei  dem 
passiven  JA.-^  ked-al)  in  den  mit  ihm  gebildeten  verbis  compositis 
elidirt  worden  ist.    Dies  erhellt  ganz  deutlich  daraus,  dass  bei  solchen 
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Substantiven  and  Adjcctivcn^  die  auf  einen  Vocal  odor  auf  ah,  iOi 
auslauten ,    des   Wohllauts    wegen   keine   Zusammeusetzung   eintritt, 

sondern  iyj  kav-al  gebraucht  werden  muss,  wie  z.  B.  ^yS  Uls 
fanä   kav-al,   zerstören.     Das  Pastö,   wie  das  Persische,   bildet  auf 

diese  Weise  (durch  ein  mit  ^J^^S  ke<l-al  und  ^^  kav-^1  verbunde- 
nes Nomen)  viele  Verbalbegriflfe,  die  aber  nicht  mehr  als  eigentliche 
Verba  betrachtet  werden  können  und  daher  hier  nicht  weiter  in  Be- 
tracht kommen. 

Was  ist  nun  dieses  Verb  Jy'  kav-al,  „thuu"?  Wir  babeu 
im  Pa-stö  zwei  Verba  dieser  Art,  die  ihrer  Bedeutung  nach  zusam- 
menfallen, obschon  ihr  Gebrauch  etwas  verschieden  ist,  nämlich  J^ 
kr-al    und  J^./  kav-al.     Das   erste   ist  das  SindhT  qi<^«|  kar-ayu 

(HindTcIppTT  kar-nä),  Pers.  qOj/,  Sansk.  ^ ;  das  zweite  aber 
erfordert  eine  nähere  Erläuterung.  Wir  haben  schon  im  SindhI  die 
Imperativ -Form  cffHIf  ka-je,  thue,  statt  qi|  ^  kar-je,  mit  Elision 
von  r;  auf  dieselbe  Weise  ist  auch  im  Pastd  das  r  ausgestossen 
worden,  so  das  wir  die  Form  ka-al,  statt  kar-al  bekommen.  Des 
Wohllauts  wegen  ist  in  ka-al  ein  v  eingeschaltet  worden  =  kav-al. 
Die  Sprache  hat  also  aus  einer  Wurzel  zwei  verschiedene  Verba 
gebildet,  wie  wir  dies  im  SindhT  öfters  finden. 

Sehen  wir  nun  auf  llaverty's  Grammatik  ^)  zurück ,  so  hat  er 
(§.  141)  die  ganze  Bildung  der  Causalia,  die  doch  so  wichtig  ist, 
mit  den  paar  Worten  abgemacht,  duss  causative  Zeitwörter  von  In- 
transitiven  und  Transitiven   abgeleitet  werden  können  durch  Ilinzu- 

fügung  von  Jj  an  die  Stelle  von  J  und  Jj^j.  Wie  das  im  Einzel- 
nen geschieht,  hat  der  Lernende  sich  selbst  zu  abstrahiren.  Bcllew 
hat  llaverty  gedankenlos  nachgeschrieben,  indem  er  S.  97  behaup- 
tet, die  causativen  Zeitwörter  werden  von  den  Intransitiven  (von 
<len  Transitiven  sagt  er  kein  Wort,  als  ob  von  ihnen  keine  Causa- 
lia abgeleitet  würden)  durch  Anhäugung  der  Endung  J^  an  das  Prae- 
sens der  intransitiven  (nach  Abwerfung  des  Pronomiual-Aftixes) 
gebildet.  — 

1)  Wunderbar  ist,  wa»  Kaverty  in  der  Anmerkung  zu  §  Hl  bemerkt.    Die 

Schrisibweise  j*8«A^^  niinilich ,  in  welcher  ein  li  cingcsclioben  ist  (was  oft 
durch  unwissende  Aljschreibcr  gcscliioht )  soll  ganz  in  Uobercinstimmung  mit 
dem  orth«)griii)hisvlion  Systi-in  de^  Zend  M-in,  in  welchem  ein  Hudistabe  (Ictter) 
statt  eines  Vocalzeichons  gebraucht  werde !  Wie  viel  besser  wiCrc  es  doch  eine 
Sprache  bei  Seite  zu  lassen ,  die  nniii  nicht  versteht ,  statt  solche  Ungereimt- 
heiten aufzuti9elien. 
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Es  gibt  im  P^stö  auch  reine  Causalia,  d.  h.  solche  Zeitwörter, 
die  nur  noch  in  der  Causalform  erhalten  sind,  z.  B.  j>A^i  äc-av-al, 

werfen,  J^*^  lanis-av-al,  antreiben  etc.  llaverty  und  Bellew  frthrcn 
diese  immer  als  transitive  auf;  was  sie  zwar  der  Bedeutung  nach 
wohl  sind,  aber  nicht  ihrer  Form  nach,  wie  dies  aus  ihrer  Bildung 
des  Particips  des  Praeteritums  hinlänglich  erhellt,  das  mit  dem  der 
Causalia  ganz  identisch  ist. 

Das  Pastö  hat  keine  eigene  Verbal-Form  für  das  Passiv, 
wie  das  SindhT,  sondern  muss,  wie  das  Persische,  zu  Zusammen- 
setzungen seine  Zuflucht  nehmen,  die  weiter  unten  werden  beschrie- 
ben werden. 

Vcrbal-Praefixe. 

Den  primitiven  Zeitwörtern  können  auch  Praeüxc  vorgesetzt 
werden,  wie  im  Persischen,  die  den  ursprünglichen  Vorhal-Begriff 
mehr  oder  minder  modificiren.  Die  Praclixe  ;schmelzen  mit  dem 
Verbum  ganz  zusammen,  einzelne  können  jedoch  in  gewissen  Tem- 

poribus  von  demselben  auch  wieder  (durch  die  Negation  w  oder 
durch  ein  anderes  Praelix)  getrennt  werden,  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird.     Es  sind  die  folgenden: 

Jf  äl,  nur  gebraucht  mit  Jo^  vat-al,  als  Jjy'!  äl-vat-al,  fliegen, 
Caus.  Jjij^i  äl-vaz-av-al,  fliegen  machen.  Untrennbares  Praetix. 

1,^  prä,  untrennbares  Praetix,  nur  in  »J^äü^^  prä-nat-al,  öffnen; 
Sansk.    U  ,  Pers.  \^  (Zend  fra). 

\Sjh  P''*~»  trennbares  Praetix;  z.  B.  J->^^^  pre-Sd-al,  aufgeben, 
^y^jl  pre-söd-al,  ^y'^.j^  pre-kav-al,  dasselbe,  Jw^^^^  pro- 
vat-.'l,  fallen,  herabkommen.  Es  entspricht  dem  Pers.  ^^5 
(fare)  und  ist  der  Etymologie  nach  identisch  mit  \^, 

jl^  jär,  untrennbares  Praetix   in  den  Verben  ys^^i^  jär-vat-al, 

zurückkehren,   JJC^^Mj^i^  jär-yast-al ,  zurückbringen.     Es  ist 
schon  so  mit  diesen  Verben  vorschmolzen,  dass  sie  im  Imperativ 

sogar   das    Praetix  ^  vo   annehmen.      Sein  Ursprung   ist    mir 

unbekannt. 

u5'  kse  1   trennbares    Praefix    (und    Postposition),   „in";    es 


*^  i    .     '     I   wird  mit  Zeitwörtern,  die  sitzen,  liegen,  stellen  etc. 

^  ke       ( 
<-^  )   bedeuten,  verbunden,  z.  B.  J^Luyij  kse-bäs-al,  ein- 
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fügen;  S^^i^  ksc-Jd-al,  hinstellen;  JjLLuuJ'  kse-nast-al, 
niedersitzeu ;  Jwij.x^J' ksö-vat-al ,  hineinfallen  etc.  lieber  seine 
wahrscheinliche  Ablcitnng  siehe  §.  13,  7. 
^  nana^),  trennbares  Praefix,  innerhalb,  hinein,  in  den  zwei 
Zeitwörtern:  JJ^  nana-vat-al,  hineingehen,  und  JJuIaJlS 
uana-yast-al ,  hineinfügen,  hineinführen.     Sonst  wird  ^  nana 

für  sich  nur  selten  gehraucht,  sondern  meistens  »JS^  da-nanah. 
innerhalb.     Es   scheint  eine  Verstümmelung  des  Sansk.  Praef. 
^pff^,  innerhalb,  zu  sein,  Pers.  ^;j^;^jl. 
Aebnlich  wie  diese  Praeüxc  wird  nun  auch   in  einer  gewissen 

Anzahl  von  Verben  das  Pronomen  tj  (Dativ,  mir,  uns)  gebraucht, 
indem    seine   ursprüngliche  Bedeutung    immer    mehr  verschwunden 

und  das  Verbum  mit  ij  als  ein  Total-Begriff  in  Gebrauch  ge- 
kommen ist;  L  wird  aber  nichts  destoweniger  als  ein  trennbares 
Praefix  behandelt.  Solche  Zeitwörter  sind:  jJblj  r5-tl-al,  kommen 
(d.  h.  zu  mir  gehen) ,  JJU|^  ra-;'l-al ,  kommen  (d.  h.  zu  mir  geben)^ 
J^l^  rä-niv-al,  ergreifen  (d.  h.  für  mich  ergreifen),  J^^l^  ra-vr-al, 

herbringen  (d.  h.  zu  mir  tragen)  und  JJ^^^^  rä-vust-al,  bringen, 
führen  (d.  h.  zu  mir  bringen). 

Die  Dativ-Pronomina  t.  rä,  p  dar,  ^^,  mir,  dir,  ihm,  etc. 
werden  auch  mit  vielen  andern  Verben  verbunden,  und  influiren 
dann   auf   die  Coiyugation   des  Zeitworts   in  derselben  Weise,   wie 

die  trennbaren  Praefixe;  z.  B.  S^\^  rä-kav-al,   mir  (uns)  geben; 

Oy^y^  dar-kav-al,  dir  (euch)  geben,  \y^j^  var-kav-al  ihm  (ihnen) 
geben. 

Weder  Raverty  noch  Bcllew  haben  auf  die  Verbal-Praefixo  ge- 
achtet und  darum  sind  auch  ihre  Aussagen  über  den  Gebrauch  des 


])  Das  Pracf.  iii  (Tvf)  kommt  mit  oiniKcn  Pastö-Vcrbn  auch  vor,  wie  s.B. 

JJ^  n-;'Vat-ai ,  aufmcrkon,  v}»^"^-?^  n-jat-Jll,  liineinMeokeii  (in  den  Boden), 
aber  die  Sprache  selbst  hat  schon  aUcs  Hewusstscin  davon  verloren,  dass  o*!*' 
in  diesen  Verben  ein  Praefix  ist ,  und  dämm  ist  es  auch  hier  nicht  mehr  als 
ein  solche!  aufgeführt. 
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» 
Praefixcs  ^  vö  im  Imperativ    (und   dem  von  ihm  abgeleiteten  Sub- 

junctiv-Futumm)  so  unbestimmt  und  unklar.  Wie  wichtig  es  ist, 
darauf  genau  zu  achten,  werden  wir  unter  dem  Imperative  sehen. 

§.    19. 
II.    Die  Bildung  des  Imperativs. 

Die  Wurzel  des  pastS  Verbs  ist,  wie  schon  bemerkt,  im  Im- 
perativ zu  suchen,  welcher  den  Verbal-Stamm  rein  darstellt.  Von 
dem  Imperativ  wird  dann  das  Praesens,  der  Snbjunctiv  und 
das  Futurum  abgeleitet. 

Der  pastö-Imperativ  hat  nur  zwei  Personen,  die  2.  Person  des 
Singular  und  des  Plural.  Die  2.  Person ^des  Singular  wird  gebildet 
durch  die  Endung  ah,  und  die  2.  Person  des  Plnr.  durch  die  Endung  al. 
Das  Pasto  hat  die  alte  Präkrit-Endung  des  Imperativs  Sing,  „a" 
bewahrt,  während  die  meisten  Indischen  Idiome  (mit  Ausnahme  des 
SindhT,  dessen  Imperativ  in  „u"  oder  „e"  endigt)  dieses  „a"  schon 
abgeworfen  haben,  wie  auch  das  Persische.  Die  Endung  des  Im- 
I)erativ-Plural  aT  *) ,  die  mit  der  2.  Person  plural  des  Praesens  zu- 
sammenfällt, ist  aus  der  Präkrit-Endung  „ha''  (Sansk.  ^  dha) 
Sindhi,  UindhT  etc.  ö,  entstanden,  da  im  Pastö  auch  sonst  die 
SindhI-Endung  5  in  ai  verwandelt  wonlen  ist  (cf.  §  4.  2). 

Diese  beiden  Personal-Endungen  treten  unmittelbar  an  den 
Verbal-Stamm,  sowohl  von  intransitiven  als  transitiven  (cau- 
salen)  Zeitwörtern,  der  dadurch  gewonnen  wird,  dass  das  Infinitiv- 
Affix  al  (cf.  §  5,  3)  vom  Stamme  des  Zeitworts  abgelöst  wird ;  z.  B. 

JwAj  ts-al,  fliehen,  Imper.  &4J  ts-ah,  plür.  ^^^l^ö  ts-ai. 

J^aÄ]  anger-al,  denken,  Imp.  «^l>o!  anger-ah,  pl.  ^j^\  anger-al. 

Da  im  Pastö  jedoch,  wie  auch  im  Persischen,  die  Bildung  des  Im- 
perativs manigfachc  Abweichungen  darbietet,  so  müssen  wir  im  Ein- 
zelnen darauf  eingehen. 


1)  Eigenthümlich    ist    dem    PastÖ ,    dass    in    der   2.    Pers.    des    Imper.itivs 
Plarnl  hie  nnd  da   auch    der  letzte  Stammconsonant    abgeworfen    und   dafür  die 

Endang  ^c^J^\  änr-ai  angesetzt  wird,  z.  B.  ^J^L:>|»  v-ä;f-änr-aT,  nelimet,  statt 

^aI^I^  v-ä;?l-al,  von  J^Ä^mi*^^!  ä;^ist-al ,  nehmen.      Diese  geschieht  jedoch  nur 

bei  transitiven  Zeitwörtern.    Die  Form  ist  schwer  zu  erklären.    Einen  Wink 

gibt  vielleicht  der  optative  Imperativ  des  Persischen,  ä-d,  wie  OL^Ä^,  Da 
dieser  offenbar  ein  Ucl>errest  des  Sansk.  Potentialis  yät  ist,  so  könnte  vielleicht 
der  PInralis  änr-ai  ebenso  erklärt  werden;  Sansk.  yäta^rät  ^  änt:=ränt  ^=anr. 
Die  Plaral-Endang  al  wäre  dann  eigentlich  übei-tiüssig ,  aber,  da  die  Korm  eine 
Tcraltete  (und  darum  mehr  feierliche  ist),  so  ist  sie  beibehalten  worden. 
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§.   20. 

I.    Der  Imperativ  der  Verba  intransitiva. 

1.    Verba  primitiva,  die  auf  al  endigen. 
Dabei  müssen  wir  wieder  folpfcnde  Classen  unterscheiden: 

a)  solclie,   die   ihren  Stamm   im  Imperative   nicht  veriindern.     Es 
sind  diess  vcrhrütnissmässig  wenige  Zeitwörter,  wie  z.  B. 

Jo.o  drab-al,  einfallen,  Imp.  xj.o  drab-ah. 

Jw*^j^  drüm-al,  gehen,  Imp.  v-^^O  drüm-ah. 

y^  sali-al,  ertragen,  Imp.  jm^  sah-ah  (SindliT  tl8^)- 
Eine  Ausnahme  macht  der  Imperativ  von 

J^  mr-al ,  sterben,  insofern,  als  das  cerebrale  r  in  ein  dentales 

verwandelt  wird,    y   mr-ah   (Sindhi  TfT^)- 

b)  Einige  wenige  Verba  dehnen   den   kurzen  Stammvocal  a,  ohne 
sonst  den  Verbal-Stamm  zu  verändern,  z.  B. 

ji!ij  zang-al,  schwingen,  hängen,  Imp.  r^\y  zäng-ah. 

o)  Verba,  deren  Stamm  auf  o   endigt,    verwandeln   dasselbe  im 
Imperativ  in  ^  z;   z.  B. 

Jö^  vat-al,  hinauskommen,  Imp.  '*;.  vaz-ah  (oder  n:^  vnz-ah) 
(Sindhi    c|ft4^). 

Ebenso  die  Composita  von  JJ,  vat-al,  als: 
J^^i  äl-vat-al,  fliegen,  Imp.  «j^l  äl-vaz-ah. 
yiyiij^  pre-vat-al,  fallen,  Imp.  ^)ykj^  pre-vaz-ah. 
>3^j^  pöre- vat-al ,  hinübergehen,  Imp.  s^;^  pöre- vaz-ah. 
Jü^^Ls».  jar-vat-al,  zurückkehren,  Imp.  5j.^L>.  jär- vaz-ah. 
^Vi^^MjJ'  kse- vat-al,  hineinfallen,  Imp.  ^^y^'t   kse-vaz-ah. 
^yii  nana-vat-al,  hineingehen,  Imp.  ^jyLi  nana-vaz-ali. 

Eine  Ausnahme  davon  macht: 
Jai>  ;^at-al,  hinaufsteigen,   Imp.  ^y^p"  ;jrc2-ah. 

Dieses    Verbum  jedoch  greift  auf  den  Imperativ   des  pers. 
Zeitworts   zurück,   aus   dem   es  verkürzt    wonlen   ist,   i.  o. 

^y;*«L:^,  Imper.  iA>  (;jfez),  mit  Uebergang  von  z  in  z. 
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Die  folgenden  Verba  sind   unregelmässig,   und  können   unter 
keine  bestimmte  Classe  subsumirt  werden : 

jj^L^  cävd-al,   zersplittert  sein,   Imp.  »^  cav-ah. 

J^  sv-al,  brennen  (SindhT  H^JW,  Sansk.  ^^);  Imp.  i^^ 

y 

8va(}-ah.  Dieses  Verbum  greift  auf  den  pers.  Imper.  jy^ 
(^Äi>^)   zurück. 

j^8V-|l,  werden  (pers.  ^^a-ä),  Imp.  aui  s-ah,  mit  Ausstossuug 

des  finalen  Halbvocals  v,  statt  »^  sv-ab. 
JJy>«.Lu<Asf  ks6-näst-al,  niedersitzen,   Imp.  »jjuaj    ksS-n-ab.    Das 

einfache  Verb: 
Jo-^U  näst-al  (das  aber  nur  mit  dem  Praefix  ,^40    vorkommt) 

entspricht  dem  pers.  ..JC^iJiÄi  sitzen,   und  greift  darum    auch 

in  seinem  Imperative  wieder  auf  dasselbe  zurück,  nur  mit 
einer  bedeutenden  Verstümmelung,  so  dass  nichts  als  n-ah 
davon  zurückbleibt. 

2.     Verba,  die  auf  ed  endigen. 

a)     P  r  i  m  i  t  i  v  a. 

Diese  bilden  den  Imperativ  durch  Umbildung  der  Endsilbe  ed 
in  eä  (e{^),  an  welche  dann  die  Personal-P^ndung  des  Impera- 
tivs tritt,  z.  B. 

Jv>^^^  rabr-ed-al,  arbeiten,  sich  abmühen,  Imper.  a^^j^  rabr-eJ-ah. 

Den  Grund  der  Umwandlung  der  Endsilbe  ed  in  ei  haben  wir 
schon  oben  aus  dem  SindhT  erklärt. 

Dass  die  Endung  ed  (eä)  ursprünglich  ein  angefügter  Verbal- 
staram ist  (jA*o  ked-al),  geht  noch  ferner  daraus  hervor,  dass 
eine  bestimmte  Anzahl  dieser  Zeilwörter  im  Imperativ  (sowie  im 
Praesens  etc.)  die  Endung  ö2  wieder  ganz  abwerfen ;  diese  sind : 

\y>^j^\  ör-edal,  regnen,  Imp.  b.*!  ör-ah. 
jAAiM.r^f  ös-ed-jl,  bleiben,  sein,  Impr.  s^j\  os-ah. 
v5JuÄ^L^  päts-ed-§l,  aufstehen,  Imp.  sLL  pä{-ah. 
J^XmJI^  pä-ed-al,  bleiben,  Imp.  i^\^  pa-y-ah  (mit  euphon.  y^. 
Bd.  xxm.  2 
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JvA^o^i  taät-€d-^  I  *-i-f^  tast-ah 

,  •     .  [  fliehen,  Imp.     ,    - 

Jjca::^^  ^t-ed-al  |  kJJx^  ^ast-ah. 

JsJ^Li-  t^t-^d-al  tropfen,  Imp.  \^'.i>  tät-ah. 

Jjwj^.  ryar-ed-al,  sich  wälzen,  Imp.  «^^  ryar-ah. 

Jj^aA^;  zyal-ed-al,  rennen,  Impr.  jJcj  z;^l-ah. 

J'J^Uij  zeä-ed-al,  geboren  werden,  Imp.  n^j  zei-ah. 

Jj^j^  ;'urz-ed-al,  hüpfen,  Imp.  n-^js.  ^'urz-ah. 

Jj^ij^*  girz-ed-al,  herumgehen,  Imp.  nj/  girz-ah. 

JjL-aj,^i  Ivar-ed-al,  zerstreut  sein,  Imp.  »^^J  Ivar-ah 

und  einige  andere. 

b)     Die   Derivativa 
bilden   ihren  -  Imperativ   entweder,   wie  die  Primitiva,  in  e2-ah, 

wenn  die  Negation  ^,  nicht  (ne),  mit  demselben  verbanden  ist; 
oder  sie  lösen  sich  in  ihre  Bestandtheile  auf,  und  verbinden  mit 
dem  Nomen  den  Imperativ  des  Hilfzeitworts  Jj^  sv-§I,  wer- 
den, i.  e.  }^  s-ah  und  pl.  ^JLi  s-ai;  z.  B. 
jJuJvXf  badal-ed-al,  ausgewechselt  werden,  v^  J^^  &^  mah  badal- 
Si-ah,   werde   nicht   ausgewechselt;   sonst:    ^^  J jj   badal- 

s-ali,   plur.   ^^-Ä  J Jcj    badal    s-al,    (von   Jju   s.   m.   Aus- 
wechslung). 

Ji>g^^  zar-ed-al,  alt  werden;  Imp.  mit  sai  jf^^j  »^  mah  zar-€j- 

ah;    sonst:    ^  j^^j  zör  s-ah,  werde  alt,  fem.  »-Ä  »^ j   zar-äh 

s-ah;plur.  m.  ^Lä  8^i|j  zilyah  s-al,  fem.  ^y^  »^^3  zare  s-al. 

Das  Praetix  ^  vö  wird  in  diesen  Fällen  vor  ^wÄ,  ^^  immer 
ausgelassen. 

Wenn  ein  Substantiv,  das  auf  einen  Consonanten  endigt,  mit 
einem  Verbum  zu  Einem  Begriffe  verbunden  wird,  so  kann  es  auch, 
wie  ein  Adjectiv,  eine  Feminin-Endung  annehmen,  wenn  das  Subject, 

auf  das  e.s  bezogen  ist,  ein  Femininum  ist,  z.  B.  \k  iSih  taläq-ah  s-ah. 
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werde  geschieden.  Dass  das  Adjectiv  mit  seinem  Subjcct  iu  genere 
and  numero  übereinstimmen  muss,  versteht  sich  von  selbst. 

Viele  Derivativa  jedoch,  besonders  diejenigen,  die  von  einem 
Substantiv  abgeleitet  sind^  gebrauchen  bloss  noch  die  Endung 
§iK-ah  im  Imperativ,   d.   h.  sie  werden   schon   wie   die  primitiven 

Verba  auf  5d  behandelt  -,    z.  B.  t^^ß^  ver-5d-al ,  sich  fürchten  (von 

vß^  v5räh  8.  f.  Furcht);  JAjuC^^L>  ;^ärist-ed-al,  jucken,  von  c>w4^^Li> 

das  Jucken ;   JvXaP^^  pöh-6d-al,  verstehen ,  von  a^^   pöh ,   Adj.   ver- 

ständig  (doch  auch  regelmässig  Impr.  tjCi  a^.  pöh  s-ah).  Das  Wör- 
terbuch allein  kann  eine  sichere  Entscheidung  darüber  geben. 

Der  Imperativ  wird  gewöhnlich,   wie  auch  im  Persischen,  ver- 

stärkt  (aber  nicht  nothwendigerweise)  duixh  das  Praefix  ^,  «^   vö, 

*   o   ^  > 

vöh  (im  Westen  ^  va  gesprochen)  z.  B.  ^ä^j^  vö  tast-ah ,  fliehe. 
Wenn  das  Verbum  mit  lang  ä  beginnt,   so  wird  vö  mit  demselben 

zu  v5  contrahirt     z.  B.  »;>Jij  valvaz-ah,  fliege,  von   JJi^L     Dieses 

Praefix  ^  vö  entspricht  ganz  dem  persischen  Imperativ- Praefix  w 
(FärsT  y  be,  ältere  Form  ajj  ba)  *). 

Mit  einigen  Verben  jedoch   wird  das  Praefix  ^    im    Imperativ 

"  A 

nie  gebraucht-,  diese  sind:  J^^-ji  ös-üd-al,  bleiben,  sein,  Imp. 
lu^^i  5s-ah ,  JJU^  taml-al ,  nieder  liegen ,  Imp.  nU^  |aml  -  ah  ; 
jJ^  ked-al,  gethan  werden,  Imp.  8^a-3  keä-ah;  ferner  mit 
allen  Verben,    die    mit    einem    Praefix    oder    Pronomen    -) 

1)  Wir  halten  das  Praefix  des  Imperativs ,  sowohl  im  PastÖ ,  als  im  Per- 
sischen ,  nicht  für  identisch  mit  dem  Praefix  des  Aorists  ( siehe  §  3() ) , 
!»onderu    für    den   Imperativ    von   M    i.  e.  ^C|   bhav-a,    „sei".     Darauf  führt 

uns  nothwendiger  Weise  die  Analyse  von  W  (beim  Imperfoct)  und  ^  (beim  Aorist). 

Ei»  wichtiger  Fingerzeig  hiefür   ist    auch    die  Piirsl-Forni    ,\J)   ba ,    die  otl'enbar 

* 
die  ältere  ist;  denn  das  PastÖ    ^  lässt  sich  nur  mit  bah,    aber  nicht  mit  „be" 
vergleichen.     Weiteres  hierüber  siehe  §  30. 

2)  Wenn    die  Pronominal-Dative   i^  rfi  etc.    im  eigentlichen  Sinne    als  Pro- 

nomioa  gebraucht  werden,   ohne  mit  dem  Verbum  zusammengesetzt  zu  sein,   so 

> 
haben  <ie  natürlich  keinen  Eintluss  auf  das  Imperativ-Praefix   .  . 

2* 
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zusammengesetzt  sind,  wie  t<M^  ksS-u-ah,  sitze,  vjyS  nana- 
vaz-ah,  komm  herein,  ausgenommen  das  Praefix  ^L>  „zurück"  in 
Jjj^L>  zurückkehren,  vor  welchem  das  Praefix  ^  gebraucht  werden 

kann,  wie  s u.L>.^  v5  jär-vaz-ah,  kehre  zurück.    Im  Folgenden  weiv 

> 
den  wir  das  Praefix  ^  immer  vorsetzen,  um  dadurch  zugleich  anzu- 
deuten, wo  es  gebraucht  und  wo  es  nicht  gebraucht  werden  darf. 

Verba  defectiva. 

Das,  was  die  P|stö  Coi^ugation  erschwert,  sind  die  vielen  defec- 
tiven  Zeitwörter,  die  im  Imperative  (und  theilweise  auch  in  den 
andern  Temporibus,  wie  wir  später  sehen  werden)  eine  andere  Ver- 
bal-Wurzel  substituiren.     Die  hauptsächlichsten  derselben  sind: 

JJj'  tl-al         gehen;  Impr.  &^  d-ah,  oder  j>^^^   var  s-ah   (J|^ 
J^"^  la-r-al      sv-al  in  der  Bedeutung  von  „gehen",  wie  y^O^  im 
PärsI:  gehe  zu  ihm,  ihnen,  oder  9^^j^  lär  s-ah.     Dieses  i^ 
d-ah  ist  offenbar  das  Hindi  IflTTT  JÄ-na,   Sansk.  1|T- 

Ebenso  die  Composita  von  jJb :  jJb'l^  rä-tl-al  kommen  (zu 
mir  gehen)  ^}hß  dar- tl-al  (zu  dir)  kommen,  jis,^  var-tl-jl, 

(zu  ihm)  kommen;  Imp.  «i^i^  rä-d-ah,  ^i-^J  dar-4-ah,   li^^ 
var-d-ah. 

yj^j^^U^  (amläst-al 


nicderliegen ;  Imp.  nU^. 
JJUi-  taml-al       1 

dS^^\^  drOm-ed-al  I  .  .   , 

(  «ehen,  Imp.  m^jO^  vß  drOm-ah. 
y^^jO  drüm-al       J 

jJ[£l^  ra-yl-al  (zu  dir  gehen)  kommen;  Imp.  ^i-|'  rä-d-ah 

JJLcj»  var-;'l-al  izu  ihm  gehen)  gehen;  Imp.  s^^^  var-4-ah. 

jj^^'  r;^r-6d-al  | 

-o'  -  ).   sich  wälzen;  Imp.  »^c.^  vo  r;'ar-ah. 

jJC4^.  r;^8t-al        j  ^ '^ 
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Jjc*mLcj  zyÄst-al 

JAaUj   z;'al-?d-al 

J-\^j   zaiig-cd-al 
JÄj  zang-al 


rennen,  Imp.  äIci^  vö  z^^al-ah. 


l    schwingen,  hängen;  Imp.  >^\y  vözÄngah 
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l    gehören  wenlen;  Imp.  a^jj^  vÖ  z€-zah. 
JA-^j   z?J-ed-al     I  ' 

J^j,y  Ivar-öd-al    | 

,  •,..  }    zertrennt  sein;  Imp.  »»^^  vö  Ivar-ah. 

^XAy^   Ivnst-al        I 


«  o 


JJm$ö  nsat-al  I  (an  etwas)  hängen,  Imp. 

jLü  nsal-al,  ohsolet  (dagegen;  JJ^aLaJ)!  »i4^^  vÖ  nsal-ah. 

Sehen  wir  nun  zurück,  wie  Ravorty  und  Bcllew  die  intransitiven 
Zeitwörter  eingetheilt  haben.  Der  Grundfehler,  den  beide  gemacht 
haben,  besteht  darin,  dass  sie  das  Praeteritum  (oder  Past,  wie  sie 
es  heissen)  als  Wurzel  des  Zeitworts  angesehen  haben,  was  es 
schlechterdings  nicht  ist,  sowenig  als  im  Persischen.  Raverty  ftihrt 
unter  den  intransitiven  Zeitwörtern  nicht  weniger  als  13  Classcn  auf! 

Die  erste  Classe  soll  darin  bestehen,  dass  sie,  nach  Abwerfung 
des  J  des  Infinitivs,  den  letzten  Kadicalen  in  einen  andern  ver- 
wandle in  den  Zeiten  des  Praesens  und  im  Imperativ,  während  sie 
ihn  in  den  vergangenen  Zeiten  und  dem  Particip  der  Vergangenheit 
beibehalte.  In  dieser  ersten  Classe  stellt  er  dann  als  zusammen- 
gehörend  auf:    jJu^^,  wV'-^P^  y^^^   i^kß,     Ist    das   auch    eine 

Regel,  die  solche  Verba  neben  einander  stellen  kann  ?  Worin  besteht 
denn  der  Buchstabe,  der  statt  des  letzten  Radicals  substituirt  wird? 
Der  scheint  aber,  nach  Raverty,  irgend  ein  beliebiger  Consonant 
sein  zu  können. 

Seine  II.  Classe  besteht  darin,  dass  die  zwei  letzten  Ra<licalen 
im  Praesens  und  Futurum,  sowie  im  Imperativ,  abgeworfen,  in  den 

vergangenen  Zeiten  jedoch  beibehalten  werden.  Als  Beispiele  führt 
er  die  Verba  JaJLcj  und  jAxi^-li^  an.  Wir  haben  schon  oben 
das  Nähere  über  diese  Erscheinung  bemerkt. 
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Seine  ITI,  IV,  V,  VI.  und  VII.  Classe  siud  lauter  eins  ige 
Ausnahmen;  die  man  doch  wahrhaftig  nicht  Verbal-Classen  heis- 
sen  kann. 

Die  VIII.  Classe  enthält  ein  Verbum  derivativum  auf  ed-^l,  die 
als  solche  allerdings  ausgehoben  werden  muss,  doch  darf  sie  nicht 
ganz  von  dem  Verbum  primitivum  auf  ed-al  getrennt  werden,  son- 
dern kann  nur  als  eine  Uuterabtheilung  in  Betracht  kommen. 

Die  IX.  Classe  soll  JwääUj  „rennen"  sein ,  das  im  Imperativ, 
Praesens  und  Futurum  defectiv  ist.  Diese  defectiven  Verba  aber 
bilden  keine  besondere  Classe,  sondern  sind  an  sich  wieder  ganz 
regelmässig.  ^  , 

Seine  X.  Classe,  mit  dem  Paradigma  J^^;^?  hÄtte  eigentlich 
voranstehen  sollen;  denn  diese  enthält  die  Regel. 

Die  XI,  XII.  u.  XIII.  Classe   enthält  wieder   defcctive   Verba, 

J^*^,  JJj  und  JJl£i;,  die  alle  unter  seine  IX.  Classe  gehören  worden. 
Es  fehlt  eben  bei  Raverty  an  allem  tieferen  Verständniss  der  Con- 
jugations-Verhältnisse  des  Pastö,  und  deswegen  darf  man  sich  tlber 
seine  13  Classcn  von  intransitiven  Zeitwörtern  nicht  wundern. 

Viel  richtiger  als  Raverty  hat  Bellew  die  intransitiven  Zeitwör- 
ter dassificlrt.     Er  stellt  davon  4  Classen  auf: 

Seine  I.  Classe  enthält  die  primitiven  Zeitwörter  auf  ed-al ;  dabei 
hat  er  auch  richtig  diejenigen  unterschieden,  welche  die  Endung  Sd 
i.  e.  cä,  wieder  abwerfen.  Aber  wo  sind  denn  die  Derivativa  auf 
6d-al?    er  erwähnt  sie  mit  keiner  Sylbe. 

Seine  IL    Classe    enthält   die    iutiansitiven    Zeitwörter  auf  |1. 

Dabei  macht  er  drei  ünterabtheilungen ;  die  erste  soll  aus  Jjc^mXi^ 

und  ^^Uj^nJO    bestehen,   welche  die  drei  letzten  Stammbuchstaben 

abwerfen.  Dies  ist  jedoch  unrichtig,  wie  wir  schon  gezeigt  haben. 
Seine  zweite  l'ntcrabtheilung  bestellt  aus  Verben  mit  tinalem  o 
und  ist  durchgängig  richtig,  mit  Ausnahme  der  Aorist-Zeiten,  welche, 
mit  Ausnahme  des  ersten  Vcrbums,  durchaus  falsch  angegeben 
sind.     Seine  dritte  Unterabtheilung  aber  ist  eine   reine   Mystifica- 


tion.  Er  führt  da  die  Zeitwörter  Jw>L»f^^,  ^^yi  ^  iP4^  au>  die 
alle  im  Imperativ  defectiv  sind  und  einen  andern  Stamm  substituiren, 

wie  wir  gezeigt  haben.  Das  Verbum  jJci^,  „zusammendrehen^,  ist 
ohnedies  falsch;  es  ist  gar  kein  Intransitivum,  sondern  ein  Transiti- 
vum,  gehört  also  gar  nicht  hieher. 

In  der  IV.  Classe  gibt  er  einige  defective  Verba. 

Aber,  müssen  wir  fragen,  wo  bleibt  denn  das  regelmässige  in- 
transitive Verb    auf  al?     Ciibt  es   denn  gar  kein  solches^   wie  wir 
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ans  Bellew's  Classification  schliessen  müssen?  Er  hat  es  rein  ver- 
gessen, dass  es  viele  Pfstö  intransitive  Yerba  auf  al  gibt,  die  ihren 
Imperativ,  sowie  die  übrigen  Tempora  und  Modi  ganz  regelmässig 
bilden  und  an  welchen  die  Unregelmässigkeit  der  übrigen  erst  ge- 
messen werden  ninss. 

Aach  in  seiner  Beschreibung  des  Gebrauchs  des  Imperativs 
(§  283)  führt  Raverty  über  die  Behandlung  des  derivativen  Zeit- 
worts nichts  an,  sondern  überlässt  es  jedem,  es  selbst  herauszufinden; 
er  führt  auch  kein  Paradigma  eines  solchen  in  seiner  Grammatik  auf 

Beilew  (§.  70)  sagt  kurz,  dass  in  derivativen  Zeitwörtern,  die 
von   Substantiven  oder  Adjectiveu   abgeleitet  seien,   der  Imperativ 

durch  die  Hilfe  des  Hilfszeitworts  Jy  und  J^  in  Verbindung  mit 
dem    betreffenden  Nomen   gebildet    werde.     In    seinem    Paradigma 

jedoch  (S.  101)  gibt  er  als  Imperativ  von  JvX^^  pa;^-ed-al:  »jjaä^ 

pa;if-ez-ah,  »^ja^^  vö  pa;|f-ez-ah  und  xÄ  ^y^   po;^  sah.     Die   erste 

> 
Form  aber  kommt  nur  selten,  und  die  zweite  mit  dem  Praefix  ^  niemals 

vor,   da   die   Form  n^jJs:^^  sonst  nur  mit  der  Negation  »^  zulässig  ist. 

Bellew,  der  sehr  ungenau  ist,  hat  den  Imperativ  des  primitiven 
Zeitworts  auf  6d-al  mit  dem  des  derivativen  auf  ed-al  zusam- 
mengeworfen, was  aber  sprachlich  nicht  zulässig  ist. 

Gegen  Raverty  ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dass  er  in 
seinem  Wörterbuche  immer  im  Imperativ  beide  Formen  anführt,  z.  B. 

*r5  r>^  '^"^  ^  T^yh'i  ^^^  erstere  aber  ist  falsch,  da  in  diesen  Deri- 

vativen  das  Praefix  ^  durchgängig  beim  Hilfszeitwort  ausgelassen 
wird  •,  ein  Beispiel  des  Gegentheils  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

§.    21. 
II.    Der  Imperativ  der  Verba  transitiva. 

1;  Diese  Classc  umfasst  weitaus  die  meisten  regelmässigen 
trans.  Verba.  Sie  bilden  ihren  Imperativ  durch  Anhängung  der 
betreffenden  Personal-Endungen  au  den  letzten  Hadical.  Es  sind 
diess  Verba,  die  auf  einen  Cousonanten  auslauten,  t  und  d  aus- 
genommen; z.  B. 

JuA^  l^-al ,   trinken ,   Imp.   «^4*^^^  vö  ts-ah. 
J^^^i-  |kOnd-al ,  kneipen ,  Imp.  »^^X^^  vb'  tküud-ah. 
y^\  z^'am-al,  ertragen,  Imp.  <^j;^  vö  z^^am-ah. 
J^  ^'ar-al,  zusammendrehen,  Imp.  »jc^  vö /ar-ah. 
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Einige  Verba,  die  aaf  ^  r  endigen,  verändern  dasselbe  (wie 
auch  bei  den  Intransitiva)  im  Imperativ  in  ^  r;  ebenso  wird  va 
in  a  wieder  aufgelöst,   wenn  es  daraus  entstanden  ist;  z.  B. 

J.  ^  ;^var-al ,  essen ,    Imp.  «;^>^  vö  ;|ftlr-ah. 

2)  Diese  Classe  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  der  ersten, 
dass  die  Verba,  die  zu  ihr  gehören,  den  kurzen  Stammvocal  „a*' 
im  Imperative  zu  ä  dehnen.  Es  sind  das  lauter  einsylbige  Verba, 
deren  Zahl  durch  den  usus  fest  begränzt  ist.  Die  gewöhnlich- 
sten sind: 

JjU3-  ;^and-al,  lachen,   Imp.  n3^\^^  vö/änd-ah. 
jJi  /ap-al,  bellen,  Imp.  f^llc.^  vÖ  yäp-ah. 
Sj  lar-al,  schreien,  Imp.  v^^^  vÖ  läf-ah. 
y^  lamb-al,  baden,  Imp.  Axi'i^  vo  lämb-ah. 

J^^  vay-al,  sprechen,  Imp.  n^l^^  vö  väy-ah. 

3)  Diese  Classe  umfasst  diejenigen  Verba,  deren  letzter  ein- 
facher Radical  auf  o  endigt.  Das  finale  o  wird  im  Imperativ 
in  j  z ,  bei  einigen  in  a,  c)  ,  bei  andern  in  '^  z  oder  ^  i  verwan- 
delt; der  usus  allein  entscheidet  darüber,  ist  aber  nicht  immer 
fest  in  Betreff  der  Rechtschreibung,  daher  die  vielen  Schwan- 
kungen, z.  B. 

J^^j  böt-al,  führen,   Imp.  nj^  boz-ah. 

jJolj^  prä-nat-al,  öffnen^   Imp.  ««^Jt^  prä-nad-ah. 

^KKA  mit-al,   pissen,   Imp.  »»j^a^^  vo-mTz-ah. 

Jjyij  n;'vat-al,  aufmerken,  Imp.  »^^iü,  vü  n^'vaä-ah. 

Von  dieser  Regel  weichen  ab: 
jjö  nat-al,  wegnehmen,  Imp.  näj^  vo-nat-ah. 
JJ*L-  sät-al,   bewahren,   Imp.  <iL^.  vo-sät-ah,  und 

}^  njat-al,   hineinstecken,    Imp.  sJ^^  vo-njan-ah,  welches 
das  finale  't'  in  'n'  verwandelt 

4)  Diese  Classe  umfasst  diejenigen  Verba,  deren  letzter  Ra- 
dical ein  '^  d  ist;  es  wird  im  Imperativ  gänzlich  abgeworfen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  Endung  ed  der  drei  trans.  Zeit- 
wörter, die  ebenfalls  vor  den  Plural-Endungen  des  Imperativs 
abgeworfen  wird;   z.  B. 
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j^^f  Ävr-Sd-al,  hören,  Imp.  »^»f^  v-ävr-ah. 
jjijy«^  blös-5d-|l,  betrüben,  Imp.  *^yL^  vö  blös-ah. 
Jjux^^  post-Sd-al,  fragen,    Imp.  käa^u  v5  pnst-ah. 
Jo^l  üd-§l;  weben,  Imp.  »»3!^  vö  ü-v-ab  (mit  euph.  v). 
Jjü^  p52and-al,  erkennen,  Imp.  w^^  vö  pgzan-ah. 
Jjfy^  raad-al ,   ernten ,   Imp.  »^^  ^  vÖ  rav-ah. 
Jj>^  land-al,  sprechen,  Imp.  s^^  vö  lav-ah. 

j3^  n>card-al,  schlucken,   Imp.  »^^  vö  n^^ar-ah. 

Einige  Verba  auf  d  machen  jedoch  davon  eine  Ausnahme ;  z.  6. 

Jjüi^  ;^nd-al,  lachen,  Imp.  »Aili*^  vÖ  ;^änd-ah. 

v3Ju^  sand-al,  geben,  Imp.  sjuu^^  vö-sand-ah. 

JjyU  blöd-al,  erlangen,   Imp.  o^j^  vö  blöd-ah. 

Jjü^  müiid  -  al ,  erlangen ,    Imp.  ^^^  vö  mQm-ah   (statt  ^^), 

weicht  noch  mehr  ab  von  der  Regel ,   indem   es   nicht   nur 
das  finale  d  abwirft,   sondern  auch  den  zweitletzten  Radical 
(des  Wohllauts  wegen)  verändert. 
Woher  nun  kommt  diese  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  die 
Verba   mit  finalem  d  in  der  Regel  dasselbe  vor  dem  Imperativ  ab- 
werfen?    Untersuchen  wir  näher  die  voranstehendon  Zeitwörter,  so 
fintlen    wir,   dass  d  nicht   zum  Verbalstammc  gehört,    sondern  dass 
dal  ein  der  persischen  Infinitiv-Endung  dan  (tan)  ^)  ähnliches  Verbal- 

1  ■  Vullers  sieht  in  der  pers.  Infinitiv-Eiidiing  tan ,  dan ,  die  Endung  des 
Sannk.  Infinitivs  WTT*  ^*  wäre  wirklich  wunderbar,  wenn  sich  diese  Infinitiv- 
Kudung,  die  im  PastÖ ,  sowie  in  allen  ncii-iudischen  (Präk.)  Sprachen,  die  min- 
destens  ebenso  alt  sind,  wie  da«»  Persische  (Pärsl),  verloren  gegangen  und  an  deren 
SteUe  das  Affix  des  Verbal-Nomens  (^flfTf .  im  PastÖ  al)  getreten  ist,  im  Per- 
sischen erhalten  hiitto.  Es  ist  aber  sehr  bedenklich .  dass  g«»rade  das  Pasto, 
die  erste  Uebcrgangsspracho  von  den  indischen  zu  den  iranischen,  diese  Endung 
des  Snusk.  Infinitivs  nicht  mehr  kennt.  Ferner  niuss  man  sich  billig  verwun- 
dern, dass  das  Persische  sein  Practeritum  ohne  weiteres  vom  Infinitiv  ableiten 
8W)11  mit  Abwerfimg  iler  Sylbe  an  (t-an ;.  Wie  soll  auf  diese  Weis<^  ein  Prae- 
teritum  gebildet  werden  können  in  «rischcn  Sprachen,  deren  Gesetze  doch  ein- 
mal im  grossen  und  ganzen  durch  da««  Sanskrit  vorgozeichnct  sind?  Wir  glau- 
ben ,  dass    sich   diese  Sehwicrigkoit    lö<eii   lüs:»t.      Die    persisihe  Infinitiv-Endung 

tun  (dan)  ist  nicht  die  Sansk.  Infinitiv-Endung  IRTf  *    sondern    das    Particip 
Practariti    passiTi,    das     im    Neutrum    bekannterweise     ein  Verbal -Nomen 


26  Trnmpp ,  die  Venvandtuchaß-aperhäUrUsttc  des  PiuAtu,  IL 

Nomen  ist,  das  sich  im  PastS  allerdings  nur  in  einer  kleinen  Anzalil 
von  Zeitwörtern  erhalten  bat.  Dasselbe  gilt  von  der  Endung  Sd-fl  In 

den  drei  Verben  JJsj^^rävr-ed-al,  hören  (im  Westen  immer  Jj^^^f 

ärv-ed-al  geschrieben  und  gesprochen,  Sansk.  ^|W  ä-sm,  mit 
Verwandlung  von  ^  in  h  und  Elision  desselben;   nach  Beilew  soll 

es  von  dem  pers.  ^)^;^^=v^-j^^^^  abgeleitet  sein!),  jA^^o^yU  blös- 

ed-al  (gewöhnlich  .jS^L  blö-dal)  quälen,  IlindT  l^<;p|«il  bilö-nä 
(SindhI  noch  ursprünglicher:  (c|^S^ ,  Sansk.  («I^^vl)) 
eigentlich:  herumrührcu;  nach  Bellcw  soll  es  von  dem  persischen 
^^')^tiß  abhauen,  hergeleitet  sein !)  J J^vu^  pust-ed-al,  fragen,  SindhT 

14 ^iM    (Sansk.  TRgT),    Pers.  ^.^vAaJ^  purs-I-dan. 

Die  übrigen  Zeitwörter  auf  dal  zeigen  dasselbe;  Jj^  Qd-al, 
weben,  Pers.  ^^jA^^^,  Sansk.  '^OT,  SindhI  >;9^fM  (Hindi  ^^l); 
jAi^  pezan-dal,  erkennen,  Hindi   i|^T||ie||  pahcän-nä,  Sansk. 

Vliri^M  ;  y>jj  rau-dal,  ernten,  SindhI  WlJfOT  (Pastö  p  lau), 
Sansk.  W,  mit  Ucbergang  von  1  in  r ;  Jj^J  lau  -  d^l ,  aussprechen, 

SindhI  ^TcRff ,  lav-anu ,  einen  Laut  von  sich  geben ;  S^J^  nyar- 
dal,  verschlucken,  Hindi   M'l<:P«il  nigal-nä,  Sansk.    fi^« J . 

Dass  in  JAjl>  das  d  erhalten  bleibt,  erklärt  sich  einfach  ans 
dem  Pers.  ^,j^\;iJ<Jj>  ^  wo  es  wurzelhaft  ist.  Ebenso  lässt  es  sich 
leicht  darthun,  warum  J^^ii  blöd-al,  sein  finales  d  behält;  es  greift 
auf  die  ursprüngliciiorc  SindhI  Verbal-Wurzel  f^F^jJ'JJ  vilöd-anu 
zurück,  in  welcher  das  d  noch  erhalten  ist,  während  es  im  Hindi 
schon    abgeworfen    worden   ist.      jAi^    mnn-dal    ist    das   Hindi 


bildet,  wie  das  Affix  ^7^  (^siclio  Hourey,  Sausk.  (irauim.  §  333  I,  1|  «>. 
liios»  würde  es  hinlänglich  erklären ,  wnrinn  im  persischen  Pmcterituin  kein 
weiteres  Aflix  des  PrueterituniH  mehr  angchänKt  werden  darf.  Die  vocaliMshe 
Eiiduni;  ah  bildet  für  sieh  nicht  das  Prnetoritiim,  sondern  ist  nur  der  vucaÜMhe 
Auslaut  von  t  (d).     Anders   freilich   im  Pastö. 
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«f  J^l  mSn-nä,  nehmen,  und  der  Wnrzel  nach  identisch  mit  ^Xa 

nian-§l,  Sindhl  T|3|lff;  Sansk.  TTHRvT;  das  P^stö  hat  so  aas 
einer  Verbal-Wurzal  zwei  der  Bedentnng  nach  etwas  verschiedene 
Yerba  abgeleitet. 

5)  Diese  Ciasso  enthält  diejenigen  Yerba,  deren  Stamm  im 
Infinitiv  auf  s^y^  st  anslautet.  Beide  Consonanten  werden  im 
Imperative  abgeworfen  und  an  deren  Stelle  J  1  gesetzt,  z.  B. 

JücJL^r  S;^st-aK  nehmen,  ergreifen,  Imp.  U^l^  v-a;^l-ah. 

JjL.^f^  r§-vust-al;  senden,  Imper.  ^J^f^  ra-vul-ah. 

JjüXm  skust-fl,  scheeren,  Imp.  üJÜCm^  vö  skol-ah. 

JJÜMy  Ivast-al,  lesen;  Imp.  sij^  v5  Ival-ah. 

Von  dieser  Regel  weichen  ab: 
JjLwy^i    ä/öst-al,  anziehen  (Kleider),  Imp.  svX«^t^  v-ä/nnd-ah, 

welcher  auf  das  pers.  ^Ja£t  hinweist,  während  )k^y^  dem 

pers.  ^yÜM^t  entspricht. 

JjuM^  lavast-al,  zerstreuen,  Imp.  aü^^  v5  lavan-ah. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,   woher   diese  sonderbare  Erscheinung 
kommt;   zumal   da  die  Ableitung  der   oben   angeführten  Zeitwörter 

mehr  oder  minder  dunkel  ist.     Die  Ableitung  von  JwÄw»*o>i  ist  wohl 

von  *^«  =  3COT  +  ^ff  zu  machen  (d.  h.  von  XT^) ,  in  dem  r 
ausgeworfen,  dafür  aber  das  vorangehende  g  zu  gh=/  aspirirt 
worden  ist;  y*jM^)  ist  (nach  Ablösung  von  1^)  wohl  von  f^  +  ^BTT 
abzuleiten,  wie  das  pers.  ^.^oLä^^S  von  If  +  ^^T?  ""^  ^^^^  ^"  ^'^^ 
einen  wie  andern  Form  das  causale  p  ausgefallen  ist;  in  Jwä^)um 
ist  das  initiale  s  euphonisch  (wie  auch  sonst  cf.  §  1 ;  S.  28) ;  es 
würde  noch  jJL.^  kust-al,  bleiben.  Dies  weist  auf  das  Hindi 
cni^vil  kät-nä  (contrahirt  von  dem  Sansk.  c||^r|  ,  W.  cRff), 
Sindhl  €||^tH,  hin,  nur  dass  in  diesem  Falle  vor  dem  wurzel- 
haften t  wieder   ein  euphonisches  s   eingeschaltet  wäre. 

Das  Verb  jJL»P  Ivast-al,  lesen,  sind  wir  geneigt  von  der  Sanbk. 
Wurzel  1T7;  Sindhl  if^j^tU   pa^h-anu,  abzuleiten;   1  wäre  dabei 
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ein  euphonischer  Vorschlagsconsonant  (was  öfters  vorkommt  cf.  {  1,  4, 
S.  30),  und  p   wäre   in  b=v   verwandelt  worden.     (Bellew  leitet 

y^ij^^l  von  dem  pers.  ^^^yM/i  ab,  was  aber  sinnlos  ist). 

Wenn  diese  unsere  Ableitungen  richtig  sind,  so  wäre  in  allen 
diesen  finales  t  wurzelhaft  und  s  nur  ein  euphonischer  Vorschlags- 
consonant (das  erste  etwa  ausgenommen)-,  im  Imperativ  nun  wird 
hier  „t"  consequent  in  „1"  verwandelt  (was  im  Pastö  ein  sehr  belieb- 
ter Ucbergang  ist  cf.  §  1;  4.  S.  30)  und  vor  1  das  euphonische  s, 
mit  dem  es  nicht  harmonirt,  wieder  abgeworfen. 

B)  Diese  Classc  umfasst  eine  kleine  Anzahl  von  Zeitwörtern, 
die  im  Infinitiv  auf  c>s^  st  endigen;  im  Imperativ  werden  die 
Endconsonanten  s^^^  abgeworfen  und  dafür  ^  r»  theilwcise  auch 
J  nr  substituii-t. 

JJuc«*(  ävust-al,  verändern,  Imp.  »^^ij  v-ävur-ah. 

Jju4JCa^  skast-al,  abhauen^  Imp.  ^j^*^^  vo-skanr-ah. 

JjuUc  0  ^'ast-al,  zusammendrehen»  Imp.  «^^  vÖ-;'ar-ab. 

Diese  Classc  weicht  nur  insofern  von  der  vorangehenden  ab, 
als  durch  den  EinHuss  des  ursprünglichen  cerebralen  Endconsonanten 
das    euphonisch   vor   demselben  eingeschaltete  ^  in  ^jf  verwandelt 

worden  ist.  In  Folge  davon  ist  auch  das  1  des  Imperativs  in  ^ 
X  oder  ^    nr  übergegangen.     Denn    ^abgesehen    von  jJc^jt ,  dessen 

■•    ü    ^ 

Ableitung  mir  dunkel  ist)  JJU«.)^^  ist  seiner  Wurzel  nach  identisch 

mit  Jjc>mX«^  rSindliT  ^C^);  "^^^  J^>4^  entspricht  dem  SindhT 
c|^4U,  Hindi  ^^fii  (Sanskr.  "^fZ),  mit  eingeschaltetem  eupho- 
nischem gÄ*.  Die  andere  Wurzel  J^  ist  ebenfalls  von  ^8|?  abge- 
leitet, indem  nach  der  in  den  neu-indischen  Sprachen  beliebten 
Weise  t  in  d=rr  verwandelt  worden  ist.  Dass  v  in  g  übergehen 
kann,  ist  hinlänglich  aus  dem  Neu-Persischen  bekannt. 

Etwas  abweichend  von  der  oben  gegebenen  Regel  ist: 

yM^yc,  yost-al,  verlangen,  wünschen,  Imp.  »J^^j  vö-;'v5r-ah,  indem 

zugleich  der  Stammvocal  ö  im  Inip.  (nach  dem  pers.  #^^}>^, 
das  jetzt  jedoch  ;^äst-an  gesprochen  wird)  in  vfi  umgewandelt 

1)   Doch    gibt    es    neben    J-Äfx    anch    ein    einfaches   Verb    J^  yar-^1, 
dessen  ImperatiT   regelmässig  s^«  VÖ-^a^-ah   lautet. 
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worden  ist.  Das  Verb  ysl»yt  greift  ganz  auf  das  pers.  ^y;^ijj> 
zurück,  and  zeigt  zugleich  die  Vorliebe  des  Pastö  für  harte 
Cerebral-Laute  (Sausk.  ^M  ;  Lat.  queror). 

Unregelmässige  Zeitwörter. 

Die  folgenden  Verba  können  keiner  bestimmten  Verbal-Classe 
zogetheiit  werden,  da  sie  ihren  Imperativ  auf  eine  unregelmässige 
Weise  bilden. 

ji^  bal-|l,  rufen,  Imp.  aJ^j^  vö-böl-ah  (Hindi  ^<«9«ii   böl-nä, 

reden,  Gaus.  ^^Ml  bulä-nä,  rufen). 
J^  biv-al,  führen,  leiten,  Imp.  &jU^  biäy-ah. 
y^.A>A  mus-al,  reiben,  Imp.  (&4sx^  vö-mus-ah  oder)  n^^  vö-muz-ah. 
■S^j^  varz-al,  klein  hacken,   Imp.  »j^^j  vö-vari-ah  (regelm.)  oder 

yjl  vaz-|l 
jjjj  vazl-al 

jJL^j  vTit-al,  werfen,  Imp.  xJj^  vo-vul-ali. 


if^'\%^%  v5-var2an-ah. 


tödten,  Imp.  t6^y^  v5-vazn-ah. 


Defective  Zeitwörter. 

Es  gibt  eine  Anzahl  synonymer  defectiver  Verba,  von  denen 
nur  das  eine  oder  das  andere  im  Imperativ  im  Gebrauche  ist. 
Einige  substituiren  auch  im  Imperativ  eine  ganz  andere  Wurzel, 
die  im  Infinitiv  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist. 

Die  hauptsächlichsten  derselben  sind: 
jJ^T  ä;|f8-al 

}^\  äs-al       ^    kneten,  Imp.  »^I^  v-ä;'?.-ah. 

J^T  äyS-al 

}.^  es-al,  oder  J^wiu  yas-al  oder  V.4w(w;j  yt^^-^l      Imp.  s^^id-ah, 
S^y^]  esod-al,  d:>y^k  yasöd-al  von  ji^  äd-al. 

Ebenso    die   Compositu    von   JwAw-^^i    und    Jj^^^w»!,    wie    )^^aj^ 
pre-yas-al  etc.  '  *  ' 
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]u1L  bäs-al 

J    hinauswerfeu,  Imp.  n^Uj  vo-bäs-ah. 
Jjcli  yast-al     | 

jiTi  böt-al      I 

\   führen;  Imp.  hj^^  böz-ah. 
JÜLij}  bötl-al     1 

J.^i  pov-al      I  ^  .  . 

<    weiden,  Imp.  njU^^  v5pi5y-ah. 

J^^^  pTraud-al     I         ^       ,  '    '     «    -     , 

V   kaufen,  Imp.  »^^  vP-pir-ah. 

j»^-f,  söv-al 

}    zeigen,  Imp.  na^»*  vö-say-ah. 

yl^  say-al 

J^^  ;'öv-al 

^   coitum  facere,  Imp.  jlsc^  vo-yoy-ab. 
jJc  ;^y-al 


JjV  kää-al 
Jw^o   ks 


^1      I  '"  * 

}   ziehen,  schreiben;  Imp.  tiAS^  vu-kSz-ah. 
al        I 


}^  kat-al       I 

!  sehen;  Imp.  s, ^^  vo-gör-ah. 
J^^  gör-^l       1  ^^ 


Jui   kan-al 
k>yj    kana 

Jj^  ITd-al 


[graben,  Imp.  aO^  ^  vo  kan-ah. 


v3oyj    kanaud- 

I  '    ' 

>   lesen,  Imp.    *jl^»*  vo-vln-ah. 

fehlt  I 


Ji^  leJd-al  ^)     I 

>   abreisen;  Imp.  »JwJ»  vö-leäd-ah. 
J-^J  l«s-al  I  •' 

1)  S^jfi^  le-zd-al    bt  eifcentlich   ein  zusainnieiigesetztes    Verb,    best 
i  le  uud  zd-al.       IjÖ    ist  ohne  Zwi-ifel  ühs  Hindi  ^  Ic,    vvrbiiid«ude; 
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JJUj  nyär-al    |  ,  .,., 

l   aufrollen,  Imp.  »JL^^  vö-n;'äy-ah. 
JjuJü  n;^st-al  [ 

J^  nSv-al 


^  ) 


nehmen,  ergreifen;  Imp.  iu.öj  v5-nis-ah 
fehlt  j 

Dem  Imperative   wird  gewöhnlich   das   Praefix  ^  y5   («3  v5h) 

vorgesetzt;  wenn  aber  das  Verb  mit  einem  Praefix  oder  Pronomen 

*      ,      *  ) 

(l^,^0,  ^»j  zusammengesetzt  ist,  so  darf  ^  nicht  gebraucht  werden. 

Ausser  diesen  aber  nehmen  die  folgenden  einfachen  Zeitwörter 

das  Praefix  •  im  Imperativ  nicht  an: 

JJ^l^  bäel-al,  verspielen,  Imp.  »JLab  bäel-ah. 

'--  '        1 

JJ^  böt-al       1 

\  führen,  Imp.  «u^  boz-ah. 
JJLi^  bötl-al      l 

J^Ai  biv-al,  führen,  Imp.  n^Lo  biay-ah. 

jSj  ^-jl,  stellen,  legen,  Imp.  »S^  äd-ah. 

J^  vr-al,  tragen,  bringen;  Imp.  h^j  vr-ah. 

y»Sy^  yös-al,  tragen,  bringen,  Imp.  »l^^  yös-ah. 
Was  das  Praefix  5  betrifft,  so  sagt  Raverty  (p.  131),  dass  die- 
jenigen Zeitwörter,  welche  das  Praefix  ^  in  der  vergangenen  Zeit 
nehmen,  es  auch  im  Imperativ  gebrauchen.  Die  Kegel  aber  sollte 
gerade  umgekehrt  gestellt  sein.  Er  gibt  aber,  wie  wir  noch  später 
sehen  werden,  keine  bestimmte  Regel  unter  dem  Aorist,  welche  Verba 

^    zu   sich   nehmen   und   welche    nicht.     Wenn  er  (S.  132^  §  390) 

sagt,   dass   das   Praefix  ^   manchmal   dem   Verb   vorgesetzt  werde, 

manchmal  aber  nicht,  so  ist  daraus  nichts  zu  entnehmen.     Gewisse 

> 
Verba,    die   wir  näher  bezeichnet  haben,   dürfen  das  Praefix  .  gar 

nicht  nehmen,  die  andern  aber  können  es  nehmen  oder  nicht. 

Beilew  macht  über  den  Imperativ  und  den  Gebrauch  des  Prae- 

fixes  ^  gar  keine  Bemerkung.     Wir  müssen  jedoch  als  geltend  be- 

Ucip  des  Praeteritams    von  m^  \ ,  genommen  habend.  Mit  \^,  werden  im  Hindi 
aikd   liindiistHoi  viele  Composita  dieser  Art  gebildet. 
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trachten,  was  er  über  den  Gebrauch  des  Praefixes  ^  beim  Sob- 
junctiv  (oder  Aorist,  wie  er  ihn  nennt)  sagt  Er  bemerkt  (S.  52,  6): 
„Bei  einigen  Zeitwörtern,  gewöhnlich  demjenigen,  die  mit  zwei  Gon- 

sonanten  ohne  einen  dazwischentretenden  Vocal  anfangen,  wie  vVx^ijd 

(pre-Sd-al),    dy^jS^  (ske-n-av-al) ,   bei   welchen   das   Praefix  nicht 

enphonisch  wäre,  wird  diese  Partikel  ganz  abgeworfen.^  Diese  Regel 
ist  grundfalsch;  denn  bei  allen  Zeitwörtern,  die  mit  einem  Doppel- 
consonanten  anfangen,  wird,  wenn  sie  einfache  Yerba  sind,  das 

Praetix  ^  gerade  um  des  Wohllauts  willen  fast  durchgängig  gebraucht, 

z.  B.  ü^jgt-3  n/ard-al,  verschlucken,  Imper.  vjt3^  vä-n^^ar-ah.    Beide, 

Raverty  wie  Beilew,  i-athen  eben  herum,  ohne  den  eigentlichen  Grund 

zu  kennen,  warum  bei  den  einen  das  Praefix  •  gebraucht  werden 
darf;  bei  den  andern  aber  nicht. 

§.22. 
II.   Der  Imperativ  der  Causalia. 

1)  Der  Imperativ  derjenigen  Causative,  die  von  einem  Verbum 
primitiv  um  abgeleitet  sind,  wird  ganz  regelmässig  gebildet 
durch  Abwertung  der  Infinitiv  -  Endung  |1  und  Auhängung  der 
Flexions-Endungen  des  Imperativ,  z.  B. 

.     «  ^    ^    b         > 

J^^i^u^  cinj-av-al,  verabscheuen,  Imp.  «^.^u^^  vö-ciig-av-ah. 

J>Ä)  rap-av-al,  schütteln,  Imp.  »^^^^  vö-rap-av-ah. 

2)  Der  Imperativ  der  Derivativa  wird  durch  das  ursprüng- 
liche Substantiv  oder  Aciyectiv,  und  den  Imperativ  von  J^   kf-fl 
oder  Jji'  kav-al,  aber  ohne  das  Pi-aetix  ^,  gebildet:  z.  B. 
J^Jo  badal-av-al,  vertauschen,  Imp.   J«^  jju  badal  ky-ah 

subst.  m.  jvSo  badal.  \sS  Ja^  badal  kah. 

\^^jj  land-av-al,  verkleinern,  Imp.     1«^  ^uJ  land  kr-ah 

vom  Adj.  ^^  land.  I«J  ^^üJ  land  kah. 

Das  Adjectiv  muss  mit  seinem  Object,  auf  das  es  bezogen 
ist,  in  genere  et  numero  übereinstimmen.  Auch  das  Substantiv, 
wenn  es  auf  einen  Consonanten  endigt,  kann,  wenn  auf  ein 
Femininum  bezogen,  die  Feminin-Eiiduiig   ah  annehmen. 
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Wenn  vor  dem  Imperativ  die  Negation  dS  steht,  so  muss  die 
volle  caasale  Form  anch  bei  den  Derivativis  gebraucht  werden, 
nicht  die  anfgelöste,  z.  B. 

vyij^  K»  mah  badal-av-ah,  »^^^  ^  mah  land-av-ah. 

Ohne  die  Negation  s^  wird  nur  selten  (und  nur  in  der  neue- 
ren Sprache)  die  volle  causale  Form  gebraucht,  wobei  aber,  weil 

das  Verbum  ein  zusammengesetztes  ist,  das  Praefix  •  nicht 

gebraucht  werden  darf,  z.  B.  sj.tlj  tayyär-av-ah,  bereite. 

Die  meisten  Derivativen  jedoch,  die  mit  einem  Substantiv 
zusammengesetzt  sind,  werden  schon  durchaus  als  primitive 
behandelt,  z.  B. 

6y^j  rancj-av-al  (von  Jj^ ),  betrüben,  Imp.  ^yJ^]^  vÖ-ran4-av-ah. 

Der  Gebrauch  allein  kann  darüber  entscheiden. 

Sehen  wir  nun  zurück,  wie  Raverty  und  Beilew  die  transitiven 
(und  cansalen)  Zeitwörter  eingetheilt  haben. 

ßaverty  stellt  nicht  weniger  als  24  Classen  von  transitiven 
(causalen)  Zeitwörtern  auf!  Wenn  es  so  viele  Classen  von  Zeit- 
wörtern geben  würde,  so  müssten  die  Afghanen  alle  gelehrte  Leute 
sein,  um  nur  ihre  eigene  Sprache  recht  zu  lernen.  Der  Hauptfehler 
bei  Raverty  ist,  wie  wir  schon  bei  den  intransitiven  Zeitwörtern 
bemerkt  haben,  der,  dass  er  die  Verba  nach  der  Bildung  des  Prae- 
teritnms  eingetheilt  hat;  aber  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  seine  Eintheilung  eine  völlig  verworrene.  In  die  I.  Classe  stellt 
er  neben  transitive  auch  ein  causales  Zeitwort,  was  er  besonders 
hätte  behandeln  sollen.     Seine  IL  Classe   ist  ein  causales  Derivativ 

(Ac^ectiv).     Seine  III.  Classe  umfasst  die  Verba  ^^^^ ,  Jjc*«^!  ^ 

Jjc.«Xä#j   die  wohl   eine  Classe  für  sich  bilden,   nur  dass  >ä*m^I 

^     > 
nicht  dazu   gehört.     In  seiner  IV.  Classe  hat  er  die  Verba  Jjo^ 

und  JJü^;  was  sollen  aber  diese  beiden  mit  einander  gemein 
haben?  Darauf  antwortet  Raverty:  die  Zeitwörter  dieser  Classe 
werfen  die  zwei  letzten  Radicalen  ab  und  substituiren  dafür  einen 
andern  im  Imperativ,  Praesens  und  Futurum.  Aber  welchen  Con- 
sonanten  substituiren  sie  dann?  Nach  seiner  Regel  und  den  zwei 
angeführten  Beispielen  ofifenbar  irgend  einen  beliebigen  Consonanten. 

In  seiner  V.  Classe  führt  er  jJ^Lj  an;    aber  dieses  Zeitwort,   das 

A  ^ 

dorchaus    (mit  Ausnahme  der   Aorist-Form  yi^^b)  regelmässig  ist, 

Mt  schon  unter  seine  I.  Classe.    Seine  VI.  Classe  ist  repräsentirt 
Bd.  xxm.  3 
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durch  das  Zeitwort  J»^j,  Irap.  kj^^;  s^iue  VII.  Klasse  .enthält  ein 
unregelmässiges  Zeitwort,  dem  kein  zweites  zur  Seite  steht,  kann 
also    keine   Verbal-Classe   darstellen,    das  gleiche  gilt  von   seiner 

VIII.  Classc,  durch  yj'j]  repräsentirt  Die  IX.  Classe  enthält  Joil^, 
das  allerdings  eine  Verbal-Classe  darstellt;  die  X.  Classe  aber,  mit 
JjUx^^  kann  nicht  als  eine  solche  gelten,  da  Ja^^  ein  unregel- 
mässiges Zeitwort  ist,  dem  kein  anderes  zur  Seite  gestellt  werden 
kann.    Seine  XI.  Classe  enthält  2  trans.  Verba  auf  <5d-§l  und  daneben 

Jj^^^;  das  letztere  aber  ist  ein  dcfectives  Zeitwort   Die  XU.  Classe 

-■  c  ^ 

enthält  i}sXj'-if^f  das  allerdings  eine  Verbal-Classe  repräsentirt,  dem 

.  aber  dann  nicht  als  XIII.  Classe  Jju^  entgegengesetzt  werden 
darf;  die  Verba  auf  d  mflssen  als  Eine  Classe  (auch  mit  ihren  Aus- 
nahmen) zusammengefasst  werden.  Die  XIV.  Classe  soll  Jb^^  sein: 
dieses  aber  bildet  seinen  Imperativ  entweder  regelmässig  fc-A^tj 
vo-mus-ah,  oder  es  lässt  auch  die  Schreibweise  v^^  vö-mn2-ab  so. 
Alle  andern  aber  auf  ^  sind  regelmässig,  folglich  kann  Jwfwt  nicht 
als  eine  Verbal-Classe  aufgestellt  werden.  Die  XV.  Classe  soll  J*4^ 
und  die  XVI.  dyLs  sein;  aber  beides  sind  defective  Verba,  die 
gar  nicht  hicher  gehören.  Die  XVII.  Classe  soll  Jo»^  sein,  aber 
Jo.  ist  im  Imperativ  etc.  ganz  regelmässig  und  nur  im  Praeteritnm 

defectiv;  das  gleiche  gilt  von  seiner  XVIII.  Classe;  v3^^  ist  im 
Imperativ  etc.  ganz  regelmässig  und  defectiv  im  Praeteritnm.  Die 
defectiven  Zeitwörter  aber,  die  in  ihrem  Theile  wieder  ganz  regel- 
mässig sind,  können  doch  unmöglich  als  besondere  Verbal-Classen 
aufgeführt  werden!  Dasselbe  gilt  von  seiner  XIX.  und  XX.  Classe; 
die   defectiven    Verba  haben   ihm   den  Kopf  ganz   verwirrt     Seine 

XXI.  Classe,  in  der  er  JJU  anführt,   gehört  als  Ausnahme  unter 

seine  IX.  Classe   (Verba  auf  o);   ebenso  seine  XXII.  Classe,  mit 

v]w>^,    unter   seine  XII.,    da  es  durchaus  derselben   Kegel  folgt 

Seine  XXIII.  Classe,  mit  ^iy^  brennen,  gehört  gar  nicht  hieher,  da 
es  ein  Intransitivum  ist;  es  ist  durcliaus  falsch,  dass  es  ein  intnuis. 
und  transitivum  zugleich  sei.  Die  Sache  ist  einfach  die,  dass  anch 
Intransitiva  zuweilen  im   Pmeterituni   passivisch   construirt  werden, 
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d.   h.  das  Agens   im  Instrumentalis   zu   sich   nehmen;    wie  dies  im 

SindhT  gewöhnlich  ist.  Seine  XXIV.  Classe,  mit  J^,  enthält  ein 
sonst  regelmässiges  Verbam,  das  unter  seine  I.  Classc  gehört,  nur 
dass  es  im  Perfect  defectiv  ist,  und  das  Particip  des  Praeteritums 
miregelmässig  bildet.  Es  ist  aber  eine  einzelne  Ausnahme;  die 
schlechterdings  keine  Yerbal-Glasse  begründet.  Es  ist  in  der  gan- 
zen Classification  Rayerty's  durchaus  kein  Princip  zu  entdecken  und 
die  Classen  sind  nur  aufs  geradewohl  zusammengeworfen. 

Die  Classification   von  Beilew   ist  entschieden   besser,  als  dia 
Ravertj*S;  und  er  hat  so  ziemlich  darin  das  Richtige  getroffen. 

Seine  erste  Classe  begreift  die  regelmässigen  Zeitwörter;  nur 
ist  dabei  zu  bemerken,  dass  er  das  Causativ  näher  hätte  bezeichnen 

sollen,  denn  nicht  alle  Causative  bilden  ihren  Imperativ  wie  J^T, 

das  ein  primitives  Causativ  ist.  Ferner  gehört  J^Ll,  das  doch 
eigentlich  eine  Ausnahme  bildet,  nicht  hieher,  sondern  als  Ausnahme 
unter  seine  V.  Classe  (Verba  auf  o). 

Seine  IL  Classe  begreift  6  Unterabtheilungen,  und  enthält  solche 
Verba,  welche  die  letzten  Radicale  verändern. 

1)  Verba  auf  vi^wm  und  y-i^J;:, 

2)  Verba  auf  o^ 

Zur  ersten  Unterabtheilung  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  Jwä^^, 

Imp.  iJt)j  vö-vul-ah,  durchaus  eine  Ausnahme  bildet.  Es  ist  mir 
aoch  kein  zweites  Verbum  auf  c^w;;^  bekannt,  ausser  diesem;  des- 
halb darf  seine  Regel  nur  auf  Verba,  die  auf  c>^^  auslauten,  bezo- 
gen werden.  Seine  dritte  Unterabtheilung  umfasst  die  Verba,  die 
auf  „d^^  endigen;  sie  ist  im  allgemeinen  wohl  richtig,  könnte  aber 
zu  vielen  Missverständnissen  Anlass  geben,  da  sie  nicht  näher  be- 
stimmt und  begränzt  ist.  Z.  B.  der  Imperativ  von  J^^j^^  ist  nicht 
»-A^,  sondern  v33^jaj  ist  im  Imperativ,  Praesens  etc.  defectiv  und 
snbstituirt  den  Imperativ  von  J^.  Ferner  heisst  der  Imper.  von 
S^J^  nicht  »Jjw^ ;  sondern  »^^ ;  j.JJü  etc.  kommt  von  der  Wurzel 

JJJü  und  heisst:  aufrollen..  Dass  es  auch  von  dieser  Regel  manche 
Ausnahmen  gibt,  scheint  er  nicht  geahnt  zu  haben.  Seine  vierte 
Unterabtheilung  umfasst  nach  ihm  zweisilbige  Zeitwörter,  die  den 
Vocal  „a"  haben.  Sie  sollen  ihr  Praesens  etc.  durch  Verlängerung 
des  ersten  Stammvocals  bilden.  Aber,  müssen  wir  fragen,  wie 
kommt  denn  diese  Unterabtheilung  hieher?  Diese  Verba  verändern 
ja  durchaus  nicht  den  letzten  Radical,    sondern  verlängern  nur  den 

3* 
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kurzen  Stammvocal  ^^.  Diese  vierte  Unterabtheilang  gehört  Tiel- 
mehr  unter  die  I.  Classe,  wenn  man  sie  nicht  als  besondere  Classe 
neben  die  erste  stellen  will. 

Seine  fünfte  Unterabtheilung  enthält  die  Verba  mit  finalem  o. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken;  dass  «3^  nicht  von  JJLjyj  herkommt, 

sondern  von  Jüy,  da  jJb;^  im  Imperativ  defectiv  ist  Er  hat 
dabei  ebenfalls  ganz  übersehen,  dass  es  von  dieser  Regel  auch 
mannigfache  Ausnahmen  gibt. 

Seine  sechste  Unterabtheilung  enth&lt  unregelmässige  Zeitwörter. 
Es  wäre  aber  gewiss  besser  gewesen,  sie  als  solche  hinzustellen,  da 
sie  doch  unter  keine  bestimmte  Regel  gebracht  werden  können.   Von 

v3^   wäre   noch  zu  bemerken,   dass  es  defectiv  ist  und  ^^.-Mt^  etc. 

von  einer  Wurzel  yj^  abzuleiten  ist,  obschon  sie  obsolet  gewor- 
den ist 

Seine  III.  Classe  enthält  eine  Anzahl  defectiver  Zeitwörter, 

die  aber  nicht  genau  ist  So  stellt  er  z.  B.  J^  und  jij^  zusam- 
men und  führt  als  Praesens  ^U^  auf.  Man  sollte  also  nach  seiner 
Aufstellung  denken,  dass  yXi^  im  Praes.  ^L^  laute.  Dies  ist 
aber  ganz  unrichtig;  er  hat  ja  selbst  kurz  zuvor  als  Praes.  von 
yXi^  die  Form  |»j^j  aufgestellt  Ebenso  ist  es  falsch,  wenn  er 
v3^  und  J^AM^  zusammenstellt,  und  als  Praes.  beider  |»^^  hinstellt 

^  A  «    A 

Jmm^j  hat   seinen   eigenen   Imperativ   und   Praes.  etc.^    i.  e.   K^>a, 

^^jj   etc.,    nur   wird   er   nicht  so   häufig    gebraucht,    wie   »jj, 

r^  etc. 

§.  23. 
III.    Die  Bildung  der  Tempora  und  der  ModL 

Die  Bildung  des  Praesens,  Subjunctivs  und  Futurums  ist  die 
gleiche  bei  den  intransitiven  wie  transitiven  (und  causalen)  Zeit- 
wörtern. Aber  da  die  Intransitiva  und  Transitiva  in  den  mit  dem 
Particip  des  Practeritums  und  Perfects  gebildeten  Tempora  und  Modi 
soweit  auseinander  gehen,  so  halten  wir  es  für  besser,  der  Ueber- 
sichtlichkcit  wegen,  jedes  für  sich  zu  behandeln. 

I.   Das  Intransitive  Zeitwort 
Die  Tempora  (u.  Modi)  des  pfsto  Zeitworts  zerfallen  in  drei 
Glassen: 
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1)  solche,  welche  von  der  Verbal-Wurzel,  wie  sie  im  Im- 
perativ vorliegt,  abgeleitet  werden; 

2)  solche,  welche  mit  dem  Particip  des  Praeteritams; 

3)  solche,   welche   mit  dem  Particip  des  Perfects  mittelst  des 
Hilfszeitworts  „seiu^^,  gebildet  werden. 

A.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

§.  24. 
1.  Das  Praesens. 

Das  Praesens  der  Intransitiva  (sowie  der  Transitiva  u.  Caasalia), 
wird  von  der  Verbal- Wurzel,  wie  sie  im  Imperativ  vorliegt,  abge- 
leitet, indem  an  die  Wnrzel  die  Flexions-Endnugen  des  Praesens 
angehängt  werden.    Diese  sind: 
Sing.    I.  Pers.  am 
n.  Pers.  S 
III.  Pers.  T. 
Plur.    I.  Pers.  fl 
n.  Pers.  al 
ffl.  Pers.  I. 

Die  Flexions-Endungen  des  Praesens  schliessen  sich  viel  enger 
an  das  SindhI  als  an  das  Persische  an.  Sing.  I.  Pers.  'am'  ent- 
spricht allerdings  mehr  dem  Pers.  am  als  dem  SindhI  'ä'  (in  welchem 
das  finale  m  schon  zu  einem  nasalen  Nachschlag  geworden  ist; 
Sansk.  u.  Priik.  ämi);  die  folgenden  Flexions-Endungen  jedoch  wei- 
sen entschieden  auf  das  SindhI  hin.  II.  Pers.  'e',  SindhI  'e'  (nur 
nasalisirt  nach  der  jetzt  in  Indien  beliebten  Weise),  Pers.  I  (Sansk. 
asi,  ebenso  das  Präkrit;  von  asi  ist  das  s  elidirt  und  a-i  zu  c  con- 
tnJiirt  worden).  III.  Pers.  T,  SindhI  S,  (Sansk.  ati,  Präkrit  ade  und 
mit  Elision  von  d  =  a-e==:6,  während  das  Persische  ad  noch  ur- 
sprflnglicher  ist). 

I.  Pers.  plur.  ü,  SindhT  u  (Sansk.  ämah,  Präk.  äma,  Pers.  Im) ; 
n.  Pers.  al,  Sindhi  ö  (yö)  (Sansk.  atbah,  Präk.  aha,  Pers.  noch 
ursprünglicher  Id);  III.  Pers.  T,  SindhT  I-ne  (ane)  (Sansk.  anti,  Präk. 
ebenso,  Pers.  and).  In  der  III.  Pers.  plur.  hat  jedoch  das  Pastö 
auch  noch  die  ältere  (nur  noch  bei  Dichtern  etc.  vorkommende)  Form 
Ina,  die  ganz  der  SindhI-Endung  Ine  entspricht  und  aus  der  Sansk.- 
Endung  anti,  mit  Elision  des  „t^^  gebildet  ist  Diese  Endung  Ina 
ist  dann  auch,  weil  die  III.  Pers.  sing,  und  plur.  sich  gleich  sind, 
auf  die  III.  Pers.  sing,  übertragen  worden.  Dies  scheint  mir  die 
wahrscheinlichste  Erklärung  dieser  sonst  so  auffallenden  Erschei- 
nung zu  sein. 

In  Betreff  der  Yerba  primitiva  auf  Sd-al  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  im  Praesens  neben  der  Endung  Sl-am  auch  die  auf  am  zulassen ; 
die  erstere  (volle)  Endung  wird  gebraucht,  wenn  die  Handlung  als 
gegenwärtig  geschildert  werden  soll,  während  bloss  die  Flexions- 
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Endung  an  die  Verbal- Wurzel  angehängt  wird,  wenn  die  Handlang 
nicht  als  gegenwärtig,   sondern  nur  im  allgemeinen  beseichnet 

werden  soll;   z.  B.  ^^jS  lä^  htL^sh  dar-6l-I>  er  steht  (hier);  er 

ist  (da)  stehend ;  hingegen  ^^3  sÜ  hQ,yBh  darl  er  steht  (irgendwo, 
aber  nicht  hier). 

Raverty  ist  der  Meinung  (S.  47),  die  Flexionsendungen  des 
Zeitworts  seien  Pronominal-Suffixe.  Aber  der  erste  Blick  auf  die 
Pronominal-Suffixe  beweist,  dass  dies  rein  unmöglich  ist;  denn 
CS  ist  ja  zwischen  beiden  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  Die 
Flexionsendungen  des  Zeitworts  im  Praesens  ete.  sind,   obschon  sie 

dem  Verbum  substantivum  ^^  yam,  ich  bin  etc.,  sehr  ähnlich  sind, 

auf  die  Sanskrit  Flexionsendungen  zurückzufahren. 

Dasselbe  wie  Raverty  behauptet  auch  Beilew;  die  Flexions- 
Endungen  sollen  (§.  76,  a  etc.)  die  Pronominal-Suffixa  sein,  die  mit 
dem  Verbum  so  verbunden  werden,  dass  sie  nicht  mehr  ablösbar  seien. 

Nach  Beilew  soll  auch  das  erste  und  zweite  dieser  Pronominal- 
Suffixe  (des  Sing.  u.  Plur.)  im  Imperfect  und  Aorist  der  trans.  Zeit- 
wörter gebraucht  werden,  wenn  ihr  correspondirendes  persönliches 
Pronomen  in  einem  von  einem  trans.  Zeitwort  regierten  Satze  das 
Object  sei.  Dies  ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  ein  reines 
Missverständniss ,  und  Beilew  hat  darin  eben  auch  wieder  Raverty 
nachgeschrieben,  der  jene  Tempora  gleichfiedls  unrichtig  aofgefiasat  hat 

Einige  der  von  Raverty  (S.  100)  unter  dem  Praesens  der  In- 
transitiva  angeftlhrten  pastö  Citate  sind  unrichtig  übersetzt,  z.  B. 

»'^/  L<  ^^  '^yV  L^  ^-^  j;>  e>'^yi  -^Ao^  ^J^ 

übersetzt  Raverty:  Einige  wurden  Propheten  (!)  und  einige 
Schüler;  aber  sie  machten  eine  sanfte  Stimmung  und  gute  Eigen- 
schaften zu  einem  Netze;  sie  verführten  besondere  Personen,  and 
das  Publicum  wird  wie  Vögel  in  dem  Netze  gefangen. 

*  > 

Raverty  hat  das  erste  sJÜ:>  = , jjJL^v  vocalisirt,   wozu  aber 

keine  Veranlassung  vorliegt;  in  diesem  Falle  müsste  man  fast  noth- 
wendigerweise  vjüi»  Jm3-  erwarten.  Aber  auch  UÜ^  heisst  nar: 
Eigenschaft,  Sitte  (obschon  in  einem  guten  Sinne)  ond  die  weit- 
schweifige Umschreibung  Raverty's  ist  nicht  gerechtfertigt    Es  moss 

jedoch  nach  dem  Sinne  des  ganzen  Satzes  \JÜl:>  gelesen  werden. 
Der  Sinn  ist  also: 
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Einige  worden  Kre  (sehr  yerschieden  von  Propheten !),  einige 
Schaler ;  aber  die  Leute  warden  von  ihnen  in  Schlingen  gefangen, 
die  Leute  wurden  von  ihnen  auf  Abwege  geehrt,  und  das  gemeine 
Volk  wird  darin  wie  Vögel  verstrickt. 

Ebenso  unrichtig  ist  das  folgende  Citat  übersetzt: 

Jim  Dienst  Gottes  fliesst  der  Schweiss  wie  ein  Fluss; 
Aber  ich  werde  am  Mittag  nicht  müde  vom  Pflügen  des  Landes". 
Es  lieisst  aber  umgekehrt: 

Li  der  Knechtschaft  (i.  e.  wenn  einer  Knechtsdienste  leisten  muss) 

fliesst  der  Schweiss  in  einem  Strom; 
Bis  zum  Mittag  werde  ich  nicht  müde  mit  dem  Pflug. 

§.  25. 
2.  Der  Subjunctiv. 
Der  Subjunctiv  wird  im  Pastö,  analog  dem  Persischen,  dadurch 
gebildet,  dass  das  Praefix  ^  v5  ( »^  vöh)  ^)  vor  das  Praesens  gesetzt 

wird;  fiingt  aber  ein  Verb  mit  S  an,  so  verschmelzt  das  Praefix  ^ 
mit  demselben  zu  vS.  Der  Grebrauch  desselben  entspricht  im  allge- 
meinen ganz  dem  des  pers.  Subjunctivs,  nur  dass  er  im  Pasto  auch 
dazu  verwendet  wird,  allgemeine  (erfahrungsmässige  oder  bloss  ge- 
dachte) Thatsachen  auszudrücken. 

Diejenigen  Zeitwörter,  welche  im  Imperativ  das  Praefix  ^  vö 
nicht  annehmen,  verschmähen  es  auch  im  Subjunctiv.  Die  Derivativa 
lösen  sich  im  Subjunctiv  in  ihre  Bestandtheile  auf  und  verbinden 
mit  dem  Substantiv  oder  Adjectiv  den  Subjunctiv  des  Hilfszeitworts 

J^,  i.  e.    ^^^,  aber  ohne  das  Praefix  3,  wie  ^^  ^^^o  düb  sam, 

dass  ich  ertrinke.  Das  Adjectiv  muss  in  diesem  Falle  mit  seinem 
Subjecte  in  genere  et  numero  übereinstimmen;  auch  das  Substantiv 
kann,  wenn  es  auf  einen  Consonanten  auslautet,  die  Feminiu-Endun- 
gen  annehmen,  obschon  es  auch  schon  häufig,  nach  Analogie  des 
Persischen,  ganz  unverändert  bleibt.  Der  Subjunctiv  wird  in  der 
III.  Person  Sing.  u.  plur.  verstärkt  durch  das  Praefix  ö  de,  welches 

demselben  die  Bedeutung  eines  Jussivs  oder  Precativs  verleiht,  z.  B 


1)  Bopp's  VermathaDgen  über  die  Bedeutung  und  Ursprung  des  persischen 
Praefix   &j  =  ^ ,  siehe  Vergl.  Gramm.  §  660. 
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^^^\  ^  \k9  hsLyBh  de  ösT,  er  soll  oder  möchte  sein!  ^y^  ^  y 
vS  de  ts-i,  sie  sollen  fliehen.  Was  die  Stellung  von  o  de  anbe- 
langt, so  kann  es  vor  oder  nach  dem  Praefix  ^  vS  stehen;  gewöhn- 
lich aber  hat  es  seinen  Platz  vor  demselben,  wenn  ein  persönliches 
Pronomen  oder  Demonstrativ  mit  dem  Verbum  verbunden  ist;  nach 
demselben  aber;  wenn  kein  persönliches  Pronomen  oder  Demonstrativ 
dem  Verbum  als  Subject  beigefügt  ist.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
was  dieses  j  de  ursprünglich  ist.    Es  scheint  mir  jedoch  nrsprflng- 

lich  mit  dem  Persischen  Imperativ  o  „gib",  identisch  zu  sein.   Dafilr 

spricht,  dass  das  Persische  auf  eine  ähnliche  Weise  ^  gil,  „sage**, 

mit  dem  Subjunctiv  (ohne  Praefix)  verbindet,  z.  B.  Jü^^  ^  sie  sol- 
len gehen  =r sage,  sie  sollen  gehen.  Das  würde  es  auch  erklären, 
warum   o  nur  mit  der  III.  Person  sing,  und  plur.  verbunden  wird. 

Im  P^stö  ist  ^  nun  ganz  zur  Partikel  geworden,  und  kann  deshalb 

auch  nach  dem  Praefix  3  stehen. 

Raverty  hat  aus  dem  Subjunctiv  zwei  Modi  gemacht,  den  Aorist, 
wie  er  ihn  nennt,  und  das  I.  Futurum  oder  den  Prccativ.  Dies  ist 
aber  ganz  unnöthig;  der  Prccativ  ist  durchaus  identisch  mit  dem 
Subjunctiv  und  wird  nur  durch  v>  in  der  IL  Pers.  sing.  n.  plur.  ver- 
stärkt. Wir  halten  es  auch  fdr  ganz  unrichtig,  den  Subjunctiv  mit 
dem  Imperativ  zu  vermengen,  oder  ihm  noch  den  Precativ  zur  Seite 
zu  stellen;  grammatisch  hat  der  Subjunctiv  (Precativ)  mit  dem 
Imperativ  nichts  zu  thun,  und  der  Gebrauch  dieser  Modi  gehört 
der  Syntax  an. 

Es  ist  aber  vollkommen  sinnlos,  wenn  Raverty  (§.  272)  be- 
hauptet, das  Praesens  werde  vom  Aorist  (Subjunctiv)  durch  Abwer- 
fung des  vorgesetzten  »  gebildet;  das  heisst  denn  doch,  die  Dinge 
auf  den  Kopf  stellen. 

Bellew  hat  dieses  Verhältniss  richtiger  aufgefasst  (S.  52,  b); 
aber  es  ist  bezeichnend  für  seine  Kenntniss  des  Persischen,  dass  er 

sagt,  das  pastö  Praefix  •  vö  entspreche  dem  pers.  Praefix  ^^ ! 

lieber  den  Gebrauch  des  Praefixes  ^  bei  dem  Subjunctiv  sind 
Raverty  und  Bellew,  wie  auch  beim  Imperativ,  ganz  im  unklaren; 
Raverty  sucht  sich  damit  zu  helfen,  dass  er  (§.  273)  sagt,  das 
Praefix  ^  werde  beim  Aorist  (Subjunctiv)  oft  als  überflüssig  (?)  ab- 
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geworfen  1).  Das  BeiBpiel;  das  Bellew  anfahrt  (S.  52,  6),  nnd  in 
welchem  ^yA  (von  jJü»^)  als  Snbjnnctiv  stehen  soll,  ist  onrich- 
Ug;  denn  jAi^  hat  im  Imperativ  das  Praefix  ^  =  K»yA^  v5-mttm- 

ah,  nnd  mnss  darum  im  Sabjnnctiv  ^.^y^^  v5-müm-am  lauten.  In 
seinem  Beispiele  (auf  welches  natflrlich  kein  Verlass  irgend  einer 
Art  ist)  ist  ^.^^^  der  Indicativ  und  nicht  der  Subjunctiv. 

Raverty  und  Beilew  haben  es  ganz  übersehen,  dass  die  Deri- 
vativa   im  Subjunctiv   sich  in   ihre  Bestandtheile  auflösen  und  zur 

Bildung  dieses  Modus  den  Subjunctiv  von  v3y^»  i«  ®  .^^  ®^*  '^ 
Hilfe  nehmen.  Bellew  fahrt  in  seinem  (sehr  unvollständigen)  Para- 
digma, S.  101,  die  Form  «^a^^  als  Subijunctiv  auf,  allein  diese  ist 
der  Indicativ  des  Praesens;  der  Subjunctiv  lautet:  ^^  ^yj  p9;|f  sam. 

In  den  Citaten,  die  Raverty  dem  Subjunctiv  (§.  278  u.  §.  274) 
beig^;eben  hat,  ist  manches  unrichtig  übersetzt;  z.  B.  in  dem  Citat 

(|.  273)  aus  KalTlah  o  Damnah  ist  ^J;^^y^  mit  „Undank**  über- 
setzt, während  es  Treulosigkeit  bedeutet.    Das  Citat: 

übersetzt  er:  Gott  hat  Gnade  den  Gläubigen  gegeben,  während 
es  das  Praesens  ist:  Gott  gibt  Gnade. 

In  dem  Citat  (§.  274)  übersetzt  er  die  Worte: 

^J    Vjl>    ^^   }Sy^   ^Jy  O  O 

„Unter  allen  diesen  Umständen  ist  die  Abfrage  gewiss  und  ohne 
allen  Zweifel", 

was  ganz  sinnlos  ist;  der  Context  zeigt  aufs  klarste,  dass  es 
heissen  muss:  „Die  Abfrage  aller  dieser  (Leute,  die  vorher 
näher  bezeichnet  worden  sind)  ist  auch  gewiss**. 

1)  In  dem  Beispiele,    das  Raverty  in   §  273  anführt,  ist   J-4*J  einfach  der 

Indicativ,  denn  20  kah,  wenn,  muss  nicht  nothwendigerwcise  mit  dem  Sub- 
Jauetiv  constmirt  werden;  es  hängt  das  ganz  von  dem  Redenden  ab,  ob  er 
die    Bedeatang    mehr   oder    minder    als   gewiss   hinstellen    will.      Nur    wenn    ^ 

mit  dem  Subjunctiv  verbunden  ist,  wird  «  öfters  ausgelassen,  weil  der  Modus  an 
und  für  sich  dann  bestimmt  genug  ist. 


§.  26. 
8.  Das  Fatnrum. 

Das   Futurum    wird   von   dem   Subjnnctiv   abgeleitet  durch 

Hinzufügung  des  Pracfixes  t^  bah.  Ueber  die  Stellung  dieses  Prae- 
tiies  ist  zu  bemerken: 

Wenn  mit  dem  Verbum  ein  persönliches  Pronomen  verbunden 

ist;  SO  steht  \t^  gewöhnlich  ^)  vor  dem  Praefix  ^ ,  wie :  ^y^^y  ^  ^4  V 
zah  bah  v(5  ras-am,  ich  werde  ankommen;  wenn  aber  mit  dem  Verb 
kein  persönliches  Pronomen  verbunden  ist,   so  steht  »^   gewöhnlich 

nach  dem  Pracfixe  ^ ,  wie  ^^^^  ik^  3  v5  bah  ras-am ;  das  Praefix 
des  Futurums  jedoch  kann  auch,  durch  ein  oder  mehrere  Worte 
getrennt,  dem  Verbum  vorangehen,  ob  mit  dem  Verbum  ein  persön- 
liches Pronomen  verbunden  ist  oder  nicht. 

Wenn  ein  Verb  mit  einem  trennbaren  Praefix  zusanunongesetxt 
ist,  oder  wenn  es  mit  einer  langen  Silbe  beginnt,  so  wird  das  Praefix 
des  Futurums  zwischen  das  Praefix  oder  die  lange  Anfangssylbe 
gesetzt;  wenn  aber  das  Verb  mit  einem  langen  ä  beginnt,  so  wird 

bloss  ä  abgetrennt  und  14  nach  ihm  gesetzt ') ;  z.  B.  ^  m  ^^i^ 

ksS-bah  nam;  ich  werde  sitzen,  statt  ^^«juufi'  h^ ;   yj^  ^  l^  pS-bah 

Jam,  ich  werde  aufstehen,  statt  ^&-l4  **;  ^}y  «4  I^  ^"^  bah-lva«I, 

er  wird  fliegen,  statt  ^j^l  14  y 

Diejenigen  Vcrba,  welche  im  Imperativ  (Subjnnctiv)  das  Praefix 

•  nicht  annehmen,  entbehren  desselben  auch  im  Futurum.  Ebenso 
nehmen  diejenigen  Verba,  die  im  Futurum  die  erste  (lauge)  Sylbe 

abtrennen,   und   ^  zwischen  dieselbe   und  den   Rest  des  Verbums 

setzen,  kein  3  zu  sich ;  z.  ß.  ^^y  24  ^L>  j^r  bah  vaz-am,  ich  werde 

zurückkehren,  aber  ^\^}^  ^  ^  ^^  ^^  jänraz-am,  was  ebenfiüls  im 
Gebrauche   ist.     Auf  die  Verba  aber,   die  mit  langem  ä  anfangen, 


1)  Wir  8«gen  mit  Bedacht  „gewöhnUch** ;  denn  A^  steht  oft  dem  Praellz  3 
voran,  auch  wo  kein  persönliches  Pronomen  gehranclit  wird.  Dieas  fj^eschieht 
häufig  m  der  neuern  Sprache,  welche  auf  die  angegebenen  Unterschiede  nieht 
so  genau  achtet. 

2")  Die  letzteren  zwei  Fälle  sind  nicht  allgemein  gültig,  sondern  durch 
den  usus  auf  gewisse  Verba  be5chränkt ;  bei  vielen  jedoch  ist  die  efaie  oder 
andere  Form  zugleich   zulässig. 
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hat  dies  keinen  Bezog,  denn  man  sagt:  ^j^  t^  \y  vä  bah  Ivas-am 
ich  werde  fliegen. 

Die  Derivativa  lösen  sich  im  Futurum  in  ihre  Bestandtheile 
auf  und  nehmen  das  Futurum  des  Hilfszeitworts  v3^,  i«  e.  ^^  »^ 
bah  sam  etc.  als  Ergänzung  zu  sich,  z.  B.  ^^  ^jj  m  bah  zöf  sam, 
ich  werde  alt  werden ;  ebenso  mit  einem  persönl.  Pronomen :  ^j  «j  »j 
^«^.  Die  gewöhnliche  Form  iu  S2-am  findet  sich  auch  bisweilen  bei 
den  DerivativiS;  aber  immer  ohne  das  Praefix  ^ ,  weil  sie  als  zusam- 
mengesetzte Zeitwörter   betrachtet   werden;   z.  B.   |»^ytoL>  &j  bah 

lAdiT-fi-am,  ich  werde  anwesend  sein,  oder  ^^  ^L>  sl^  bah 
hSdir  sam. 

Weder  Raverty  noch  Bellew  bemerkt  irgend  etwas  über  die 
Fnturbildung  der  Derivativa;  die  doch  nicht  als  durchaus  identisch 
mit  der  gewöhnlichen  vorausgesetzt  werden  darf.  — 

Es  ist  schwer,  über  die  Ableitung  des  Futur-Praefixes  k^,  etwas 

sicheres  festzustellen.    Wir  glauben  jedoch,  dass  es  mit  dem  pers. 

Jk^L^  bä-jad,  „es  ist  nöthig'^  (Sanskr.  ^|^)   znsammengeh&ngt; 

darauf  weist  auch  das  im  Pastö  noch  erhaltene  Adj.  ^pjj    bö-yah; 

y^nolhwendig'^;  hin.    Dies  würde  es  auch  erklären,  warum  das  Futur- 

Praefix  24  immer  den  Subjunctiv  verlangt;  und  warum  es  nicht  mit 
dem  Indicativ  des  Praesens  verbunden  wird.  Diese  Futur-Bildung 
ist  dem  P^tö  ganz  eigenthümlich  und  es  weicht  dadurch  von  allen 
andern  verwandten  Sprachen  ab.  Das  Persische  greift  bekannter- 
weise zu  einer  Composition,  die,  nach  Spiegels  Pärsi-Grammatik, 
§.  83,  aus  dem  PärsT  uoch  nicht  belegt  ist  oder  belegt  werden 
kann,  und  die  neu-indischen  Prakrit-Sprachen  weichen  in  der  Bil- 
dung des  Futurums  am  meisten  von  einander  ab,  haben  aber  durch- 
aus keine  Aehnlichkeit  mit  dem  pastö  Futurum. 

B.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Particip  des  Prae- 
teritums  abgeleitet  werden. 

§.  27. 

Vom  Particip  des  Praeteritums  werden  zwei  Tempora  und  ein 
Modus  abgeleitet,  nämlich  das  Imperfect,  der  Aorist  und  der 
Conditionalis  des  Imperfects. 

Das  P|stö  hat  einen  ganz  eigenthümlichen  Weg  eingeschlagen, 
um  ein  Imperfect  herzustellen.    Die  neu-indischen  PriUorit-Spra- 
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chen  greifen  alle  za  ZusammensctzaDgen  und  das  Peniache  bildet 
sein  Imperfect  aas  dem  Aorist  oder  Praeteritam  durch  Yoraetniiig 
des  Praefixes  _^  oder  ^,  das   im  PSrsi  noch  seine  selbattodige 

Bedeutung  „immer''  hat.  Das  Pastö  hat  den  W^  des  Nea-Perri- 
schen  nicht  eingeschlagen;  sondern  eine  eigene  Bahn  gebrochen.  Es 
hat  ftLr  diesen  Zweck  das  alte  Particip  Praeteriti,  auf  ah  anslanteDd, 
verwendet  Diese  Endung  des  Particip  Praeteriti  auf  ah  ^)  aber  ist 
schon  frühzeitig  wieder  ganz  abgeworfen  worden;  nnr  bei  einzelnen 
Verbalclassen  hat  sich  die  vocalische  Endung  auf  „ah*^  erhalten. 

Nachdem  das  Pastö  auf  diese  Weise  aus  dem  Particip  des 
Praeteritums  ein  Imperfect  gebildet  hatte ,  so  war  es  genöthigt  Akr 
das  eigentliche  Particip  des  Praeteritums  eine  andere  Form  zn 
suchen,  die  es  dann  ganz  nach  der  Analogie  der  Neu-Indischen  Spra- 
chen wieder  ausgebildet  hat  (cf.  §.  5,  6).  Dieses  Particip  werden 
wir  das  Particip  des  Pcrfects  nennen  (obschon  es  an  und  flkr 
sich  nur  ein  Particip  des  Praeteritums  ist),  weil  es  jetzt  nnr  im 
Perfect  zur  Verwendung  kommt,  um  es  von  dem  andern  (im  Imper- 
fect etc.)  verwendeten  zu  unterscheiden,  dem  wir  den  Namen  Parti- 
cip des  Praeteritums  belassen  wollen. 

Dass  diese  beiden  Participia  der  Bedeutung  nach  ursprfinglich 
identisch  sind,  d.  h.  dass  sie  beide  Participieu  des  Praeteritums  sind, 
tritt  im  Pastö  bei  der  Bildung  des  Passivs  noch  klar  hervor,  wo 
sie  beide  promiscuc  gebraucht  werden. 

§.  28. 

1.   Die  Bildung  des  Imperfects. 

Die  intrans.  Zeitwörter  werden  persönlich  construirt.  £Ls  tritt 
zu  diesem  Zwecke  das  Vcrbum  substantivum  „yam''  etc.,  das  aber 
in  solchen  Verbindungen  den  euphonischen  Vorschlag  y  verliert,  an 
das  Particip  (auf  al,  siehe  weiter  unten),  und  wenn  ein  solches  auf 
ah  auslautet;   so  wird   die  Endsilbe  ah  vor  dem  Vcrbum   substant 


1)  Wir  kdonen  Spiegel  ( Pärsi  Gramm  §  77 ,  Anm. )  nicht 
dass  das  PärsI  Particip  dos  Praeteritums  auf  t ,  d  nur  graphisch  von  den  Ken- 
persischen  Formen  auf  t— ah,  d— ah  verschieden  sei.  Das  PfstÖ  weist  auf  das 
Gegentheil  hin  and  liefert  den  Beweis, 'dass  diese  Participien  des  Praeteritums 
schon  frühe  die  Endsylbe  „ah"  verloren  haben  müssen,  dass  aber  die  Form 
t — ah  1=  d — ah  die  ursprünglichere  gewesen  ist ,  kann  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen. Die  PjStÖ  Endung  ah  ist  =  Sansk.  ff,  Präkrit  F,  oder  auch  schon 
ganz  mit  Elision  von  7 ,  a  r.  ah.  Wir  finden  desshalb  diese  Endung  ah  im 
P^Stö  noch  im  Gebrauch,  neben  der  auf  einen  Consonanten  auslautenden,  aber 
auf  gewisse  Verbal-aassen  beschrSnkt  —  Das  SindhI  bildet  sein  Prmeteritnm, 
wie  das  PfStO,  in  yö,  das  HindOst&ni  in  ft. 
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entweder  al^eworfen,  oder  es  wird  das  Participial- Affix  al  vor  der 
AnfOgong  des  Yerbums  snbstant.  eingesetzt.  Dies  ist  jedoch  auf 
das  Partieip  Praeteritum  der  Yerba  auf  6d-al  beschränkt.  Das  Yer- 
bom  sabstant.  schmilzt  mit  dem  Partieip  so  enge  zusammen,  dass 
das  Partieip  nicht  in  genere  und  numero  verändert  wird,  was  im 
SindhT  noch  bei  der  Aorist-Bildang  geschehen  muss,  die  auf  die- 
selbe Weise,  wie  im  Pfstö,  zusammengesetzt  wird.  Auf  dieselbe 
Weise,  wie  im  P^tO,  ist  auch  die  Bildung  des  persischen  Praeteri- 
tnrns  zu  erklären.  —  In  der  ni.  Person  sing,  und  plur.  aber  tritt 
im  P|st5,  ganz  wie  im  Sindhi  und  Persischen,  das  Yerbum  subst. 
nicht  an  das  Partieip,  wohl  aus  keiner  andern  Ursache,  als  weil 
sich  das  Yerbum  substant.  in  jenen  Personen  (sowohl  im  P^tö  als 
im  Sindhi  und  Persischen)  nicht  leicht  als  Sutifixum  behandeln  lässt, 
sondern  das  Partieip  steht  für  sich;  muss  sich  aber  in  genere  et 
numero  nach  seinem  Subjecte  richten,  wie  im  SindhT.  Es  hat  sich 
aber  auch  für  die  III.  Person  plur.  (und  in  Folge  davon  auch  auf 
die  III.  Person  sing,  übergetragen)  eine  alterthümliche  Endung  ana, 
anah,  erhalten,  die' jedoch  bloss  an  solche  Participien  sich  anhängt, 

die  auf  ah  auslauten,  wie  z.  B.  ^.^iXjJ»^  pöhSd-ana,  er  oder  sie 
verstanden.  Diese  Endung  ana  ist  offenbar  ein  Ueberrest  des  pers. 
Yerbum  snbstantivums  „and^^  (Sansk.  ^^TFtD)  ähnlich  wie  die  En- 
dung des  Praesens  I-na  aus  „anti^^  verkürzt  ist. 

Die  Flexions-Endungen  des  Imperfects  (und  Aorists),    wie  wir 
sie  der  Kürze  w^en  nennen  können,  sind  also: 
Sing.    I.  Pers.  am 
n.  Pers.  6 

III.  Pers.  das  Partieip  sing. 
Plur.    I.  Pers.  ü 

II.  Pers.  al  oder  äst  (Westl.) 
III.  Pers.  das  Partieip  plur. 

Aeusserlich  betrachtet,  könnte  man  nun  die  Regel  aufstellen 
(wie  Raverty  und  Beilew  thut),  dass  die  I.  u.  II.  Pers.  des  Sing. 
nnd  Plurals  dadurch  gebildet  werden,  dass  die  Flexions-Endungen 
an  den  Stamm  des  Yerbum,  wie  er  im  Infinitiv  vorliegt,  ohne  Ab- 

werfnng  der  Infinitiv-Endung  al,  angefügt  werden,  z.  B.  ^JUJ  tsal-am, 

ich  floh,  Infin.  yJLj  ts-al,  fliehen,  JvJu^^^o  drümed-|l-am,  ich  lief, 

Infin.  Jj^jj^J  drümed-al.    Aber  wie  soll  auf  diese  Weise  ein  Im- 

perfect  gebildet  werden,  dass  die  Flexions-Endungen  einfach  an  den 
Infinitiv  angehängt  werden?  Diess  würde  g^en  alle  Analogie  der 
irischen  Sprachen  sprechen.  Das  al,  an  das  die  Flexions- Endungen 
oder  vielmehr  das  Yerbum  substantivum  hinzutritt,  kann  nicht  die 
Endung  des  Infinitivs  sein,  sondern  es  muss  das  Sansk.  Affix    ff 
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sein,  wie  es  dort  zur  Bildung  des  Part  Praeterit.  gebraucht  wird.  Im 
Prakrit  schon  wird  ff  in  die  media  ^  verwandelt  (nach  Umständen 
auch  ganz  elidirt),  die  im  PfstO  nach  einem  allgemeinen  Gesetze 
weiter  in  ,J''  übergegangen  ist.  Eine  merkwürdige  Analogie  bildet 
in  dieser  Hinsicht  das  Maräthl,  das  sein  Praeteritam  ebenfalls  durch 
das  Affix  „IS''  bildet;  und  das  Bengali,  das  ebenfalls  einen  regel- 
mässigen Aorist  auf  lä-m  etc.  auslautend  besitzt  Es  fehlt  somit 
nicht  an  indischen  Analogien,  die  unsere  Vermuthung  zur  Gewiss- 
heit erheben. 

Aber  wie  kommt  es  denn^  dass  dieses  Afüx  ^1  nicht  auch  ftr 
die  III.  Person  Sing,  beibehalten,  und  dass  dafür  ein  (andersartig 
gebildetes)  Particip  des  Praeteritums  substituirt  worden  ist?  Wir 
glauben  diese  Frage  dahin  beantworten  zu  dürfen,  dass  in  der  I. 
und  II.  Person  des  Imperfects,  die  leicht  durch  die  Abwerfnng  des 
Affixes  „ah''  mit  andern  Temporibus  verwechselt  werden  konnten, 
das  ursprüngliche  Participial-Affix  l  (  =  t)  absichtlich,  so  weit  es 
der  Deutlichkeit  wegen  nöthig  war,  erhalten  worden  ist,  während 
beim  Particip  selbst  (III.  Pers.  sing.  u.  plur.)  keine  solche  Gefiüir 
nahe  lag ;  beide  Formen  aber  greifen  auf  die  Präkrit-Bildung  zurück. 
Wie  beide  Einflüsse  zusammenwirken,  kann  man  am  dentlichaten 
aus  der  Bildung  des  Femininums  wahrnehmen.  Das  Particip  mag 
auf  einen  Consonanten  oder  auf  ah  auslauten,  so  wird,  vor  An- 
hängung der  Feminin-Endung  ah,  das  ursprüngliche  AiSx  des  Prae- 
teritums §.1  wieder  hergestellt,  vor  welchem  auch  die  Endung  }h, 
als  nunmehr  überflüssig,  abgeworfen  wird;   z.  B.  [jrä  tii,  Particip 

des  Praeteritums  von  jJLi  ts  -  al ;  fliehen ,  fem.  aÜLfJ  ts-al-ah  (plur. 
j4^'  ts-al-§).   Dass   das  Affix  al   die  ursprüngliche  Form   für  das 

Particip  Praeteriti  war,  geht  ferner  daraus  hervor,  dass  es  aus- 
schliesslich für  die  III.  Person  masc.  plur.  gebraucht  wird,  an  welche 
sich  dann  die  Endung  des  Feminins  anhängt  0.  Es  könnte  anffiil- 
lend  erscheinen,  dass  die  Endung  al  zugleich  den  Plur.  masc.  des 
Particips  darstellen  soll;  allein  „§1"  wird  (wie  auch  die  Endung 
des  Infinitivs  .,^1")  zugleich  als  ein  pluralis  behandelt,  wie  manche 
andere  Nomina,  obschon  es  ursprünglich  ein  singularis  war,  der 
aber  jetzt  nicht  mehr  gebraucht  wird,  weil  eine  andere  Participial- 
Bildung  die  Oberhand  im  Singular  behalten  hat  Statt  der  Endung 
al  kann  auch  die  vocalische  Endung  ah  im  Plural  gebraucht  wer- 
den, die  singulare  und  plurale  zugleich  ist  Da  die  Bildung  des 
Particips  Praeteriti;  wie  es  für  die  III  Person  sing,  im  Gebrauche 
ist  (denn  die  III.  Pers.  plur.  masc.  fällt,  practisch  ausgedrtLckt,  immer 
mit  dem  Infinitiv  zusammen,  wie  gezeigt  worden  ist),  vielen  Schwan- 

1)  Weuii  aber  das  Verb  aaf  einen  Üon^^>nanton  auslautet,  so  kano  die 
KndauK  des  Femininum  auch  unmittelbar  an  diesen  augchtnict  worden ;  sielM 
die  Beispiele. 


IVfimpPf  die  VtTiöandtachafUverhäUnM9e  «fen  Pmthiu.    II.       47 

kongen  unterliegt^  so  mttssen  wir  die  einzelnen  Verbal-Classen  näher 
ins  Ange  fossen. 

§.   29. 
Die  Bildung  des  Particips  des  Practeritums  (Impeifects). 

Es  sind  dabei  3  Classen  zu  unterscheiden: 

I.    Yerba,  die  auf  §1  endigen. 

1)  Diejenigen  Vcrba,  die  auf  einen  Consonanten  auslau- 
ten, bilden  ihr  Particip  Praet.  (nach  Analogie  des  PirsI)  da- 
durch, dass  sie  einfach  die  Endung  des  Infinitivs  „|P  abwerfen. 
Ist  der  Vocal-Stamm  selbst  vocallos,  d.  h.  besteht  er  aus 
einem  Doppelconsonanten ,  so  wird  zwischen  beide  ein  euphoni- 
sches i  oder  a  im  masc.  eingeschaltet,    z.  B. 

Jo^U^  cävd-al,  zersplittern,  Part.  Praet  jjjL^cävd,  fem.  jJ-'^^Iä. 

cSyd-al-ah   oder  sO^L^  cävd-äh,  plur.  masc  JO^L»;.  cävd-al 

(cävd-ah),  fem.  JojIa  cavd-|l-€  oder  ^o^^  c5vd-6. 
jJlfJ  nsat-al ,  stecken,  Part.  Praet.  ^^^a^J  nsat ;  fem.  tJbUo  nsat- 

(l-äh  (iJoifJ  nsat-ah) ;  plur.  Jo^J  nsat-al  («cciü  nsat-fh),  fem. 

JJwOo  niat-al-e  (j^K-fJ  nsat-^). 
JwAJ  ts-al,  fliehen,  Part.  Praet  jjäJ  tis,    fem.  iJLäö    ts-al-ah 

(oder  {v^j  ts-äh);   plur.  masc.   y^sß  ts-al,  fem.  ^^.Ij  ts-al-g 

(oder  ^Ä^  ^-^)- 
J^  mr-al,  sterben,   Part.  Praet  ^  mar,  fem.  «^  mr-äh;  plur. 

\jA  mr-al,  fem.  ^jA  my-C  (wird  jedoch  nur  im  Aorist  ge- 
braucht). 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden: 

ji^  vat-}l,  herausgehen,  und  seine  Composita,  wie  Jjyi  äl-vat-al, 
fliegen,  Jö^j^  pre-vat-al,  hineinfallen  etc.,  welche  ihr  Part. 
Praet  statt  auf  oj  vat,  auf  o^^  v5t  bilden,  fem.  ^b^  vat- 
al-äh,  plur.  masc.  ji^  vat-al  (oder  auch,  wie  die  Adjectiva, 
ajI^  vät-ah),   fem.  ^^  vat-al-e. 

JbÄ^  Z*^t-al,   hinaufsteigen,    Part.  Praet.   -^y^  ;^<5t,    fem.  jJLä^ 
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;^t-(l-ah ;  plur.  masc.  jJ^  Z^^t-al  (oder  ^^L^  ;|^tt-ah) ,  Tem. 

2)  Einige  wenige  Yerba,  die  ein  kurzes  a  zum  Stammvocal 
haben,  verlängern  dasselbe  im  Part.  Praet.  masc.  sing,  and  fOgen 
die  vocalische  Endong  ah  an  den  Stamm;   z.  B. 

j4^  sah-al,  ertragen  (SindhT  ^|^«i),  Part.  Praet  &^U»  sSh-ah, 
fem.  aifM#  sah-^l-ah ;  plur.  m.  j4^  sah-^l ;  fem.  ,^j^  sa-hf  1-^. 

3)  Die  Verba  J^^  sv-|l,  brennen,  und  J^  s^-flf  werden, 
werfen  im  Part.  Praet.  den  Halbvocal  v  ab,  und  nehmen  die 
Endung  ah  an,  stellen  aber  denselben  vor  der  Endung  §1  wieder 

her;  Sy^  «v-al,  Part.  Prael.  jk^s-^h;  fem.  sJ^sv-^l-Xh;  plur. 

masc.  J^  sv-§l,  fem.  ^y^,  sv-|l-5. 

\'y^  8v-al,  Part  Praet  tJ^  s-ah,  fem.  0^  sv-fl-Sh  oder  «^ 

sv-äh;   plur.  J^^  sv-^l  (v^^  sv-fh),  fem.  J.^:;  sv-al-€  oder 
^yä  sv-6. 

2)  Verba,  die  auf  Sd-al  endigen, 
a)  Verba  primitiva. 

Diese  bilden  das  Particip  Praet  durch  Anhängung  der  En- 
dung |h  an  den  Verbal-Stamm  des  Infinitivs,  nach  Abwerfung 
des  Infinitiv-Affixes  al,   z.  B. 

Jj^^o  dared-al ,  stehen,  Part.  Praet  «Jn^^J  darSd-ah,  fem.  iJjlm> 
darSd-al-ah  (oder  auch  s J^^o  dar6d-Sh) ;  plur.  J Ju^O  darSd- 
al  (oder  auch  sAj^S  dared-i^) ,  fem.  iJ^^  dared-^*S  (oder 
,^50u^0  dar6d-5). 

In  der  I.  und  II.  Pers.  sing,  und  plur.  können  die  Flexions- 
Endungen  entweder  an  das  Participial-Affix  ^  angehängt  wer- 
den, wie  ^J^«J  dared-al-am,  ich  stand  etc.,  oder  das  Par^ 
ticipial  -  Affix  ah  wird  ganz  abgeworfen  und  die  Flexions- 
Endungen  an  den  Verbal-Stanmi  selbst  angehängt ,  wie  ^J^j^ 
dar^d-am. 
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b)  Yerba  derivativa. 
Diese  bilden  ihr  Imperfect  ganz  wie  die  Primitiven;  z.  B. 

J^xJaJ  badal-Sd-|l;    vertauscht  werden,    Part  Praet.   ^J^J^ 

badal-Sd-fh. 

iVAijj  zar-Sd-al,  alt  werden,  Part  Praet  8'3g^j  zay-^d-jh. 

3    Die  Verba  defectiva. 

Diese  bilden  durchschnittlich  ihr  Part.  Praet.  regelmässig  vom 
Yerbal-Stamm  des  Infinitivs,  wenn  sie  auch  im  Praesens  etc.  nnre- 
gelmftssig  oder  defectiv  sind.     Im  Einzelnen  ist  zu  bemerken: 

jIj  tlal,  gehen;  Part  Praet  ^j  tah,  fem.  kIj  tl-äh  oder  Jh 
tl-|l-äh;  plur.  jJb  tl-al  oder  ^L  tl-ah;  fem.  Jj  tl-6  oder  ^ 
tl-fl-S.  In  der  I.  und  II.  Pers.  sing,  und  plur.  des  Imperfects 
kann  das  Part  Affix  §1  ausgelassen  werden  (wohl  nur  am  der 
Euphonie  wegen),  wie  ^Jh  tl-al-am  oder  ^  tl-am.  FOr  den 
Aorist  lautet  das  Particip  nicht  «j^  v5-t^h,  sondern  es  wird 
vor  der  Wurzel   S^  lär-al,  j^  lär  oder  ^^^  vö-lär  substituirt. 

yx^'ili'  taml5st-al 


yUL  taml-jl 
^yj^  drüm-al 


>  niederlegen,  Part  Praet  c^^M^^^^^^amläst. 


gehen,  Part.  Praet  nJ^^^^o  drllm-0d-|h, 
v3j^»5^  drOm-ed-al  ' 

jiftfj  rä-yl-al       kommen,  Part.  Praet  \i\^  rä-tah  etc.    Das  Part. 

u.  Composita  des  Aorists  aber  lautet:  ^^j  rä-p'ai  und  ^j^ 
vö-rayai,  fem.  »JUi^  rä-yl-äh  u.  Jui^  rä-^'l-jl-äh,  plur.  yA£\j 
ra-yl-al  oder  id£l^  rä-yl  ah;  fem.  ^(j  rsL-yl-^  oder  jlcf^ 
ra-yl-fW.  Entsprechend  dem  Particip  des  Praeteritums  (Im- 
perfect) und  des  Aorists  lautet  auch  die  I.  und  II.  Person 
des  sing,  und  plur.  im  Imperfect:  ^\y   rä- tl-am,   im  Aorist: 

^\]  r§-yl-am  (oder  jJUf^  rS-yl-al-am). 
Bd.  xxiu.  4 
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jAi^5  rrar-ed-al  r 

,  -^Z  \  sich  wälzen .  Part.  Praet.  c;^^  ryast 

ji^^  i7ast-al       j 

\Ä:  zang-al        I  '    ^'  ,    • 

-^  J    schwingen,  Part.  Praet.  vj^j  zaog-Sd-^h. 

JjoJuj  zang-ed-al  i  ' 

J^*;  zöv-al,  geboren  werden,  Part.  Aorist:   ^^j^  vo-zovfl,   fem. 
jjj^j^  vö-zÖv-|J-ah;  plnr.   J^^j^  vo-zöv-^. 

§.  30. 
Das  habituelle  Imperfect. 
Von  dem  einfachen  Imperfect  leitet  nun  das  Pastö  ein  habi- 
tuelles Imperfect  ab,  das  eine  öfters  wiederholte  (andauernde) 
Handlung  ausdrückt.  Dies  geschieht,  indem  die  Partikel  jw  bah 
dem  Imperfect  vor  (durch  ein  oder  mehrere  Worte  von  dem  Verbum 
getrennt)  oder  nacligesetzt  wird ;  z.  B.  ^lXs>  ^  bah  ;fat-^-am ,  ich 
stieg  (wiederholt)  hinauf,  oder  «j  ^:>  ;^-al-am  bah. 

Was  ist  diese  Partikel  f^?  denn  ein  Praefix  können  wir  sie 
stricte  nicht  heissen,  da  sie  ebenso  gut  ein  Posttix  sein  kann.  Weder 
die  indischen  Präkrit-Sprachen  noch  die  iranischen  bieten  uns  irgend 

eine  Analogie,  sowenig  als  bei  dem  Futur-Praefix  w,  mit  dem  die 
in  Rede  stehende  Partikel  unmöglich  identisch  sein  kann.  Man 
muss  bei  dieser  Partikel  unwillkürlich  an  die  lateinische  Imperfect- 
Bildung  ä-bam,  §-bam  etc.  denken.  Diese  ist,  wie  Bopp  sdila- 
gend  nachgewiesen  hat  (Comp.  Gr.  §.  522  isqq.),  das  1.  Praeteritum 

(Imperfect)  von  M ,  i.  e.  iHH^H  a-bhav-am,  Zend  (ohne  Aug- 
ment) baöm,  III.  Pers.  sing,  bav-at.  £s  scheint  mir  nun,  dass  das 
Pastö  diese  III.  Pers.  sing,  bav-at;  „es  war",  zu  bah  verstümmelt, 
und  es  wie  ein  Praeiix  zunächst  dem  Imperfect  vorangesetzt  hat,  so 

dass   z.  B.   |JU3>iu  ursprünglich  heissen  würde:  es  war,  ich  sti^g 

hinauf,  ähnlich  wie  das  arab.  ^yis  ,  nur  unpersönlich  gebraucht); 
nach  und  nach,  nachdem  seine  ursprüngliche  Bedeutung  im  Bewusst- 
sein  des  Volkes  erloschen  war,  wurde  es  auch  dem  Verbum  nach- 
gesetzt, was  aber  jetzt  noch  der  seltenere  Fall  ist.  Wir  sind  der 
Ansicht,  dass  auch  das  persische  Praefix  v,  i^,  Pärsi  c\  be   und 
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A^  ba,  auf  dieselbe  Weise  abzuleiten  ist,  wie  das  pastö  lu^).  — 
Bopp  macht  ferner  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  das  vi,  ui, 
in  dem  lateinischen  ama-vi,  mon-ui  etc.  auf  eine  Form  „fu^'  zurück- 
weise (Sansk.  H  ),  die  mit  der  Verbal- Wurzel  zusammengeschmolzen 
ist  Dies  wäre  das  IIL  Praeteritum  (oder  Aorist)  von  Uf  ^mc|m 
arbhflv-am  etc. ,  Ul.  Pers.  sing.  ^()TfT  y  aus  dem  das  p|st5-Praefix 
3,  TÖ,  (v^)  auf  dieselbe  Weise  entstanden  wäre,  wie  x^  aus  ^Jt^qn, 

Die  Bedeutung  von  ^  wäre  daher  ebenfalls  ursprttuglich :  „es  war^\ 
Daraus  würde  folgen,  dass  das  Pastö  die  alten  Formen  noch  treuer 
bewahrt  hat,  als  das  Neu-Persische,  welches  es  auch  an  Mannig- 
faltigkeit und  Feinheit  der  Unterscheidung  der  Tempora  weit  übertrifft. 

§.  31. 

2.  Die  Bildung  des  Conditionalis  (Optativs)  des 

Iraperfects. 

Das  P^tö  leitet  von  dem  Imperfect  einen  eigenen  Modus  con- 
ditionalis ab,  der  auch  mit  einer  Wunsch-Partikel  den  Optativ  aus- 
drückt. Statt  der  gewöhnlichen  Flexions-Endungen  des  Imperfects 
wird  die  Endung  ai,  €  oder  ä6  angefügt,  die  für  alle  Personen  und 

Numeri  dieselbe  bleibt;  z.  B.  ^^XaP^^  pöhed-al-ai  JwX-^P»^  pöhSd- 
al-6  oder  ^"^0^^  p5hßd-al-äß;   oder   mit  Abwerfung   des  Affixes 

O        •  A  A 

des  Praeteritums  al:    (^Aa^^j.^   pohed-ai,  ^J^^j^^y^  pohSd-e  oder 

^^tjufl^^  pöh5d-ä6;  ich,  du  etc.  würde  verstehen.    Um  die  Person 

und  Zahl  zu  unterscheiden,  muss  in  diesem  Falle  immer  das  abso- 
late  Pronomen  vorangestellt  werden,  wenn  nicht  die  Person  und  Zahl 
auf  eine  andere  Weise  bestimmt  ist.     Die  Derivativa  lösen  sich 

in  ihre  Bestandtheile  auf  und  verbinden  mit  dem  betreffenden  Nomen 
den  Conditionalis  des  Imperfects  von  Jj.i;,  i.  e.  ^^  sv-ai  oder 
y^^  sve  oder  ,^^y^  sv-äe.  Diese  Conditional-Eudung  des  Pastö 
entspricht  offenbar  dem  Persischen  Conditionalis  (Optativ)  auf  T  (e). 


1)  Wenn  sich  dieses  so  verhalten  würde,  woran  kaum  zu  zweifehi  sein 
wird,  würde  auch  das  PärsI  xy\  ba  die  ältere  und  ursprüngliche  Form  des 
Praefixes    ^  sein,  das  auch  selbständig  früher  geschrieben  wurde. 

Völlers  Erklürung   von  »^  ;^im  Wörterb.),  dass  es  „augmeuti  vices  gerit** 

bt  tu  unbeatimml. 

4» 
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indem  das  Praefix  ^,  statt  vor  dem  Yerbum  zu  stehen,  demselben 

angefügt  wird  (in  der  I.  Person  sing,  und  der  III.  Person  sing,  nnd 
plur.),  wobei  das  m  clidirt  wird;  wohl  nur  um  des  Wohllauts  wegen. 
Dasselbe  findet  im  Pastö  statt,  wo  m  schon  durchaus  elidirt  ist 
Die  ursprüngliche  Endung  dos  Conditionalis  ist  daher  im  PfstO  6, 
aus  welcher  ai  und  weiter  (im  Westen  besonders)  5e  geworden  ist 

Merkwürdig  ist  und  ganz  besonders  bezeichnend  für  die  Ablei- 
tung dieses  Modus  aus  dem  Persischen,  dass  das  P|st5  diesen  Modus 
nur  bei  den  intrans.  Zeitwörtern  verwendet,  die  wie  im  Per- 
sischen persönlich  construirt  werden,  während  es  denselben  bei 
den  Transitiven,  die  in  den  vergangenen  Zeiten  nach  Analogie 
der  indischen  PrSkrit-Sprachen  passivisch  construirt  werden,  nicht 
anzubringen  gewusst  hat 

Raverty  wirft  den  Conditionalis  des  Imperfects  und  den  des 
Plusquamperfects  zusammen,  was  natürlich  sinnlos  ist.  Den  Condi- 
tionalis des  Imperfects  erklärt  er  auf  folgende  Weise:  Mit  einer 
conditionalen  Conjunction  oder  mit  einer  Wunsch-Partikel  werde  die 
II.  Person  sing,  des  Imperfects  verbunden,  die  dann  für  alle  6  Per- 
sonen gebraucht  werde!  (§.  251).  Weil  er  beide  Modi  (den  Con- 
ditionalis des  Imperfects  und  Plusquamperfects)  mit  einander  ver- 
mengt, so  sind  auch  die  pastö-Citate  theilweise  folsch  übersetzt,  2.  B. 


> 


^  c5^  r^  ^  "^yi  »j^  r^ 


aü  M  s: 


übersetzt  er:  '  ' 

Ich  wäre  nicht  bis  zu  einem  solchen  Grad  in  Kummer  und  Noth 

gesunken. 
Wenn  Ermahnung  mehr  oder  weniger  in  mein  Herz  gegangen  w&re. 

Es  muss  aber,  genau  grammatisch  übersetzt;  hcissen: 
Ich  wäre  nicht  so  sehr  in  Kummer  versunken, 
Wenn  Ermahnung,  wenig  oder  viel,  an  mein  Herz  dringen  würde. 

Bezeichnend  für  Bellews  Grammatik  ist  es,  dass  er  diesen 
Modus  (sowie  auch  den  Conditional  des  Plusquamperfects)  mit  keiner 
Sylbe  erwähnt  und  auch  in  seinem  Paradigma  ganz  übergangen  hat 

§.  32. 
3.    Die  Bildung  des  Aorists. 
Der  Aorist  wird  einfach  dadurch  gebildet;  dass  dem  Imperfect 

das  Praefix  •  v5;  (v^  vöh)  (siehe  §.  30)  vorgesetzt  wird,  nicht  nur 
der  I.  und  II.  Person  sing.  u.  plur.,  sondern  auch  dem  Particip  des 
Praeteritums,  wovon  auch  das  Neu-Persische  noch  deutliche  Spuren 
(z.  B.  im  Sah  Nämah)  aufweist;   z.  B.  ^JLfJ^  v5-t8-^l-am»  ich  floh, 
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(J&J3  v9-ti|,  er  floh  etc.  Diejenigen  Verba  aber,  die  mit  einem 
Praefize  oder  Pronomen  zusammengesetzt  sind;  nehmen  daneben  kein 
^  mehr  an;  ebenso  alle  diejenigen  Verba,  die  im  Imperativ  ttber- 
hanpt  das  Praefiz  ^  nicht  annehmen. 

Einige  Verba  nehmen  nach  Belieben  das  Praefix  3  im  Aorist 
an  oder  nicht;  diese  sind: 

Jjo^L^  pät-Sd-|l,  aufstehen,  Aorist:    c^Xw^L^  oder  ^^Xa^I^^ 

pä^d-am  oder  v5  pä^d-am. 
(J^'i),  ^   läy  oder  ^^   vö-lay  er  ging;   I.  Pers.  sing.  ^^^  vö- 
ISr-am  oder  ^^^  vö-lär-al-am,  oder  ^^  lär-am  etc. 

v3*-Ä  sv-al,  werden,  Aorist  ^ä^  vÖ-s-ah  oder  &ä  s-jh;  das  letz- 
tere immer  in  zusammengesetzten  Zeitwörtern. 

Die  Derivativen  lösen  sich  im  Aorist  immer  in  ihre  Be- 
standtheile    auf  und   verbinden   mit   dem    betreffenden   Nomen  das 

Hilfszeitwort  J^  im  Aorist,  z.  B. 

v5j^»jaj  ter-6d-al,  vorübergehen,  Aorist  ^^^aj  tCr  s-ah,  er  ging 

vorüber. 

JvXioLj  yäd-6d-al,   ins  Gedächtniss  kommen,  Aorist  w^Ä  s>U  yäd 

sah,  es  kam  ins  Gedächtniss. 

Das  Adjectiv  muss  mit  seinem  Subjecte  in  genere  et  numero 
übereinstimmen;  ebenso  nimmt  auch  bisweilen  das  Substantiv,  wenn 
es  auf  einen  Consonanten  auslautet,  die  Feminiu-Eudung  an. 

Manche  Derivativa  jedoch  bilden  ihren  Aorist  auch  schon  wie 
die    Primitiva,    z.   B.    »«AaP^^   vö-pöh-ed-ah ,   er   verstand,    neben 

'  A 

ik^  B^  poh   s-ah ;    der  usus   allein   kann  darüber  entscheiden  und 
muss  aus  dem  Wörtorbuche  ersehen  werden. 

üeber  das  Praefix  des  Aorists  sagt  Raverty  (§.  216),  dass  es 
oft,  ohne  irgend  einen  anscheinenden  Grund,  abgeworfen  werda 
Dies  ist  unrichtig;  das  Pastö  unterscheidet  sehr  genau  zwischen 
Imperfect  und  Aorist,  und  alles  ist  wohl  geordnet  und  geregelt. 
Das  Beispiel,  das   er  als  Beleg  dafür  anführt,   hat  er  nicht  richtig 

Verstanden;  denn  ^JuP^^  ist  in  diesem  wirklich  das  Imperfect,  und 
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nicht  der  Aorist,  wie  er  meint.    Ebenso  ansicher  ist  Bellew's  Be- 

haaptnng,  dass  das  Praefix  ^  bei  einigen  Zeitwörtern  abgeworfen 
werde  (S.  54).  Aber  ganz  absurd  ist,  was  Raverty  §.  220  Aber  die 
mit  einem   Praefix  zusammengesetzten   Zeitwörter  aufstellt.     Diese 

> 
sollen  das   Praefix  ^  nach  der  Praeposition  im  Aorist  einftgenl 

man  sage  also  im  Pastö  statt:  o^^^:  o^^  ^j^!  das  führt  er  wei- 
ter  so  aus :  „in  manchen  neueren  Handschriften,  und  in  einigen  von 

ftlterem  Datum,  werde  ein  y  im  Schreiben  ausgelassen,  und  anch  in 
der  Umgangssprache  sei  der  Laut  des  zweiten  Buchstabens  kaum 
yemehmbar;  daraus  entspringe  eine  Schwierigkeit,  wenn  der  Aorist 

ohne  y  geschrieben  oder  gesprochen  werde,  weil  man  den  Aorist 
nicht  mehr  vom  Imperfect  unterscheiden  könne^.  Dann  führt  er 
MTrzä  Xfin  Ansärl  auf,  der  immer  den  Unterschied  zwischen  dem 
Aorist  und  Imperfect  gemacht  habe! 

Dies  ist  wieder  ein  Beweis,  wie  Raverty  Grammatik  macht 
Die  ganze  Sache  ist  seine  Erfindung  und  die  Schwierigkeit  liegt  nur 
in  seinem  Kopfe.     Es   ist  absolut  falsch,   dass  die  mit  Praefixen 

zusammengesetzten  Verba  das  Praefix  ^  nach  dem  Praefixe  einschal- 
ten; der  Grund,  warum  man  gewöhnlich  ^^yJtj^  schreibt;  ist  ganz 
rationell  der,  dass  man  pre  vöt  spricht;  man  braucht  also  beide  y. 

Es  ist  wahr,  dass  auch  oft  bloss  ^^j^  prev5t  geschrieben  wird, 

weil  der  Accent  auf  pro  liegt  und  das  o  also  auch  kurz  mit  „*. 
(Pes)  geschrieben  wird,  wie  auch  sonst.  Ich  habe  über  diesen  Punkt 
genaue  Nachforschungen  unter  den  gelehrten  Afghanen  in  Peshawer 
gemacht,  welche  Raverty's  Behauptung  durchaus  verneinten.  Auch 
die  mündliche  Umgangssprache ;  sowie  die  Handschriften  sprechen 
dagegen;  denn  in  den  Handschriften  wird  das  Imperfect  ebenfalls 
^V^ß  pre-vüt  geschrieben,  wo  soll  denn  da  das  doppelte  y  her- 
kommen; wenn  es  nicht  so  geschrieben  werden  muss?  Aber  die 
andern  mit  Praefixen  zusammengesetzten  Verba,  deren  Stamm  nicht 
mit  y  anfängt;  geben  den  deutlichsten  Beweis  dafür,  dass  überhaupt 
kein  Praefix   bei  den   Zeitwörtern  dieser  Gattung  im  Aorist  äuge- 

wendet  werden  darf,  z.  B.  ^^XaJm^  ksS-nSst-am;  ich  sass,  Imper- 

fect  und  Aorist  zugleich,  von  Ju^UüwOJ  ksS-nSst-fl,  niedersitzen; 

der  Context  aHein  muss  entscheiden,  welches  Tempus  gemeint  ist 

Bellew  spricht  sich  über  diesen  Punkt  nirgends  aus,  aber  er 
hat  practisch  sich  die  Regel  Ravcrty's  angeeignet,  dem  er  in  allen 
solchen  Sachen  blindlings  folgt    Wir  müssen  aber  alle  seine  Para- 
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digmata  (S.  86)  im  Aorist,  wie  ^^^^  ^^  prS  vö-vatram,  j^j^JL»- 

j5r  v5  vat-am,  Js\^  ^yC^  skS  vö-vat-am,  S^^  ^^  nana  vö  vat-am, 

fnr  &lsch  erklären.  Es  kommt  ihm  dabei  gar  nicht  darauf  an^  sich 
auf  die  gröbste  Weise  zu  widersprechen.    So   sagt  er  S.  52,  6., 

wenn  ein  Verb  mit  einem  Doppelconsonanteu;  wie  kiSJi^ ,  in  d^LS^ 
anfange,  so  dürfe  es  kein  Praefix  ^  nehmen,  und  doch  führt  er  ein 
solches  mit  dem  Praefix  ^  auf! 

§.  83. 
Der  habituelle  Aorist. 
Wie  vom  Imperfect,  so  wird  auch  vom  Aorist  ein  habitueller 

Aorist  durch  die  Partikel  io  bah  abgeleitet;  die  dem  Praefix  ^ 
vorstehen  oder  auch  dem  Aorist  selbst  folgen  kann.  Wenn  das 
Yerbum  kein  Praefix  im  Aorist  zu  sich  nehmen  kann,  so  fUlt  der 
habituelle  Aorist  mit  dem  habituellen  Imperfect  zusammen  und  nur 

der  Zusammenhang  kann  das  Tempus  feststellen,  z.  B.  (»Ady^^  «^  »; 

zah  bah  vÖ  v5red-am  ich  fftrchtete  mich  (öfters)  oder:    ich  pflegte 

mich  zu  fürchten;  ?(o  ^j^^  pre-vat-am  bah,  ich  pficgte  zu  fallen. 

Das  Sindhi  *)  besitzt  einen  habituellen  Aorist,  gerade  wie  das 
Pastö,  nur  gebraucht  es  dazu  eine  andere  Partikel  (^  the);  sonst 
aber  stimmt  es  in  der  Bildung  desselben  ganz  mit  dem  Pasto  über- 
ein, nur  dass  das  Geschlecht  des  Particips  vor  den  Flexions-Endun- 
gen (Verbum  substantivum)  nicht  aufgegeben  worden  ist,  wie  im 
Pasto. 

Raverty  führt  den  habituellen  Aorist  immer  als  2te  Form  des 
Imperfccts  auf,  was  er  aber  durchaus  nicht  ist,  und  Bellew  führt 
das  habituelle  Imperfect  als  Coutinuative  Past  (d.  h.  als  habituellen 
Aorist)  auf,  was  ebenfalls  ganz  inrichtig  ist. 


li  Aach  das  Persische  hat   noch  Sparen    eines    habituellen  Aorists,    indem 
vor  das  Praefix  ^j  im  Präteritum    auch   noch  das  Praefix  ^^  gesetzt  werden 

kmnn,  das  seiner  Bedeutung  nach  ursprunglich  ein  Adverb  ist  und  ,Jmmer'' 
bedeutet.  Danach  wÄrc  also  Vullors  (Gr.  S.  118)  zu  berichtige«.  Zu  bemer- 
ken ist  noch,  dass  ^  und  <<«^  in  Aorasän  immer  mö  und  hamS  ausge- 
sprochen wird. 
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C.   Tempora  and   modi;   die  mit  dem  Particip  des 

Perfects  (§.  5,  6.)    und  dem  Hiirszeitwort  „sein** 

zusammengesetzt  sind. 

Das    Pastö    bildet    folgende   drei   zusammengesetzte  Tempora 
und  Modi: 

§.  34. 
1.  Das  Perfect 
a)  Der  Indicativ. 
Das  Perfect  wird  gebildet  durch  das  Particip  des  Perfects  und 

das  Hilfszeitwort  «^  yam,  ich  bin  etc.  (§.  39),  wobei  das  Particip 
mit  seinem  Subject  in  gcuere  et  numcro  übereinstimmen  muss,  z.  B. 

H  ^^^^  ts-al-ai  yam,  ich  bin  geflohen,  fem.  ^,  ,^^^  ts-f  1-e  yam ; 

plur.  com.  yA  ^JLfJ  ts-al-I  yQ,  wir  sind  geflohen. 

Einige  Verba  ziehen  es  vor,  statt  des  Particips  Perfecti,   ein 

Adjectiv  mit  dem  Hilfszeitwort  ^  zu  verbinden,  z.  B.  ^^  j^  m>r 

dai,  er  ist  gestorben  (1.  e.  er  ist  todt),  statt  ^^  ^jf  marai  dai; 

^  si^^Ü  näst  yam,  ich  habe  mich  gesetzt  =  ich  sitze  (bin  sitzend), 

statt  des  mehr  schwerfälligen  ^.    JüLflL^fi  ksS-nSst-al-ai  yam. 

Die  Derivativa  lösen  sich  im  Perfect  in  ihre  Bestandtheile 
auf  und   verbinden   mit  dem   betreffenden  Nomen  das  Hilfszeitwort 

(^  ^y^  l&^^i  y^ni  6^*  i^^  bin  geworden  (cf.  §.  40).     Das  Adjectiv 

stimmt  immer  mit  seinem  Subject  in  genere  et  numcro  ttbercin,  und 
auch  das  Substantiv ,  wenn  es  auf  einen  Consonanten  auslautet ,  kann 

die  Feminin-Endung  annehmen,  z.  B.  o  y^y£*  »iOLb  ^i^  das  Weib  ist 

geschieden  worden;  ^  ^j?^  »Jj  wir  sind  alt  geworden. 

Viele  Derivativa  jedoch  bilden  ihr  Perfect  wie  die  Primitiven; 
manche  haben  beide  Formen  zugleich: 

^,  ^sX^jti^y^  pöhed-al-ai  yam,   ich   habe  verstanden,   neben 

*        n      ^    ^  A 

f^^sXfjijä,  sarm-Sd-al-ai  yam,  ich  bin  beschämt  worden. 

Unter  den  pastC  Citaten,  die  Raverty  unter  dem  Perfect  (S.  98 
u.  94)  anführt I  sind  einzelne  unrichtig  von  ihm  (ibersetzt  worden; 
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auch  ist  gleich  in  dem  ersten  Gitat  das  betreffende  Verbum  kein 

Intransitivuni,  sondern  ein  Transitivam  (JJufjf),  das  Citat  also  nicht 
hieher  gehörig.     Das  Citat: 

übersetzt  er:  Als  der  Morgen  dämmerte;  und  es  Zeit  war  zu 
fliegen,  verwirrt  und  unentschlossen  fing  er  an  zu  sagen :  Was 
soll  ich  thun? 

Es  heisst  aber:  Als  die  Morgendämmerung  anbrach,  kam  er  im 
Flug,  unentschieden  in  seinem  Entschluss:  Was  soll  ich  machen? 

Aüch  das  zweite  Citat  ist  nicht  correct  übersetzt: 

^^^  üUß  ^  nj^j  ^s^  j's  NÄ.  ^L^  hj^ 

Jene  Sache,   zu   deren  Erlangung   die  Zeit  vorübergegangen  sein 
mag,  wird  der  Phönix  von  Jemandes  Wünschen. 
Es  heisst  aber  ganz  einfach: 

Jede  Sache,  die  über  die  Zeit  hinüber  geht,  wird  ein  Phönix. 

Es  ist  unrichtig;  wenn  Raverty,  §.  241,  behauptet,  dass  solche 

Aiißdrücke  wie  ^o  s^^a^  es  ist  verborgen,  ^  20y^  ich  bin  versunken 
(fem.)  etc  die  Participien  Perfecti  von  defectiven  oder  unregelmässi- 
gen Zeitwörtern  seien.  Davon  ist  keine  Spur  zu  linden,  sondern 
es  sind  dies  ganz  einfache  AdjectivC;  die  gar  nicht  anders  con- 
struirt  werden  können.  Solche  Behauptungen  können  nur  Unklar- 
heit in  die  Grammatik  bringen  und  tragen  das  ihrige  dazu  bei; 
auch  einfache  Sachen  zu  verwirren.  Unter  diesen  seinen  roüssigcn 
Regeln  hat  er  dann  ganz  übersehen,  anzuführen,  dass  die  Derivativa 
im  Perfect  sich  in  ihre  Bestandtheile  auflösen  und  auch  das  Hilfs- 
zeitwort J^^  zur  Bildung  des  Perfects  heranziehen  müssen. 

b)  Der  Subjunctiv. 

Dieser  Modus  kommt  nur  in  der  III.  Person  sing.  u.  plur.  vor 
und  wird  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  wie  der  Indicativ  des  Per- 
fecta; nur  dass  für  die  III.  Person  der  Subjunctiv  des  Hilfszeitworts 
^5  vT,  substituirt  wird.  Er  drückt  eine  subjective,  unbestimmte 
Meinuug  aus,  wird  aber  oft  auch  da  gebraucht,  wo  man  eine  That- 
sache  oder  allgemeine  Erfahrung  mit  Milde  statuiren  will  (ähnlich 
dem  griechischen  Optativ);  z.  B. 

^y    JiAjw,  rasid-al-ai  vi,  er  mag  angekommen  sein. 
\ß^  ^y*^  j^j  2^^  ^*^*^  ^h  6^  ^^  ^^^  geworden  sein. 
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Es  ist  nicht  richtig ,  wenn  Raverty  mit  dem  Sabjanetiv  des 
Perfects  das  Fatarum  cxactnm  zasammenwirfb.  Das  letztere  ist 
grammatisch  eine  ganz  andere  Bildung  und  daher  wohl  von  dem 
Sabjunctiv  des  Perfects  zu  unterscheiden.  Der  Bedeutung  nach  flEülen 
sie  allerdings  oft  zusammen,  indem  das  Futurum  exactum  im  V^VH 
wie  im  Sindhl,  meistens  einen  unbestimmten  dubitativen 
Sinn  ausdrückt. 

Beilew  hat  den  Subjunctiv  des  Perfects  keines  Wortes  gewflr- 
digt  und  auch  in  seinen  Paradigmen  denselben  gänzlich  übergangen, 
da  er  immer  nur  das  Futurum  exactum  dafür  anführt 

§.  35. 
2.    Das  Plusquamperfectam. 
a)  Der  Indicativ. 
Dieser  wird  ganz  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  wie  das  Perfect, 

nur  dass  statt  ^.  yam  etc.  ^•,  vum  etc.  substituirt  wird;  z.  B. 

f,y    J^=>  ;^t-al-ai  vum,  ich  war  herau%esti^en 

s^  (j:^^  1*^  (m.)  sam  savai  vuh,  es  war  eben  geworden. 

b)    Der  Subjunctiv. 
Das  PastG  bildet  auch  einen  Subjunctiv  des  Plusquamperfects, 

indem  statt  ^^   vum  etc.  die  Form  «^  ka   (siehe  §.  39)  substituirt 
wird.    Diese  Form  wird  gewöhnlich  im  Plauptsatze  eines  Bedingungs- 
satzes gebraucht,  doch  auch  im  Nebensätze;  z.  B. 
>    «•     «•-  .* 
j.^  w  jj^^^  nsat-al-ai  bah  vum,  ich  wäre  verstrickt  geworden. 

Das  Hilfszeitwort  kann  (wie  in  den  andern  zusammengesetzten 
Zeiten)  dem  Particip  Perfecti  auch  voranstehen ;  oder  das  Praefix  m 

kann  auch  vor  dem  Particip  stehen  und  j»*  nachfolgen. 

Raverty  hat  diesen  Modus  ganz  übersehen,  und  führt  ihn  nir- 
gends an.  Beispiele  davon  kommen  wohl  vor  in  seiner  Grammatik, 
aber  er  hat  sie  unrichtig  aufgefasst.  In  §.  253  hat  er  ein  solches 
Citat,  in  welchem  der  Subjunctiv  des  Plusquamperfects  vorkommt, 
aber  die  diesem  Citat  voranstellende  Explication  lautet:  „Manchmal 
wird  die  Bedingung  durch  das  einfache  Imperfect  und  die  Folge 
(d.  h.  der  Hauptsatz)  durch  die  zweite  Form  des  oben  erwähnten 
Imperfects  (d.  h.  des  habituellen  Imperfects)  ausgedrückt^.  Als  Bei- 
spiel dafür  führt  er  an: 

Ksr^  iS^  '^  o^j^  '^  v^  ;>^  vir^  ^ 
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Er  überseUt  diese  Strophen: 

Schon  lftDg8t  würde  das  Hans  meines  Körpers  niedergebrannt  sein, 
Wenn  nicht  Thränen  zn  meinem  Beistande  gekommen  wären. 

Die  erste  Strophe  ist  richtig  übersetzt ;  aber  wie  passt  sie  denn 
ra  seiner  Regel?  sie  enthält  ja  kein  habituelles  ImpeiiPect,  sondern 
den  Sabjunctiv  des  PlusquamperFects.  Wenn  das  habituelle  Imper- 
fect  gesetzt  wäre,  so  müsste  ja  übersetzt  werden:  Schon  längst 
würde  niederbrennen.     Es  ist  fast  unbegreiflich,   wie  Raverty  die 

Form  ^j^  s^  M  für  das  habituelle  Imperfect  hat  nehmen  können. 

Die  zweite  Strophe  jedoch  hat  Raverty  falsch  übersetzt;  ^Jbjt;  ist 
der  Gonditionalis  des  Imperfects  und  heisst  darum  nicht:  Wenn 
^hS)  gekommen  wären^  sondern:  wenn  kämen;  die  Handlung  ist  eine 
noch  fortdauernde  und  nicht  eine  abgeschlossene.  Bellew  führt  die- 
sen Modus  in  seinen  verschiedenen  Paradigmata  auf,  aber  man  kann 
daraus  sehen,  mit  welcher  Gedankenlosigkeit  er  dabei  verfahren  ist 
Unter  den  Erläuterungen  der  Tempora  S.  50  sqq.  erwähnt  er  nichts 
davon,  wir  müssen  uns  also  rein  an  seine  Paradigmata  halten.  S.  62 

führt  er  diesen  Modus  zum  ersten  male  auf:  ^^  ao  ^^  Savai  bah 
vum;  er  betitelt  ihn:  das  zweifelhafte  Praeteritum  (Doubt- 
ful  Past  tense);  und  fügt  die  Uebersetzung  bei:  Ich  werde  ge- 
worden sein.  Wenn  man  nicht  so  etwas  schwarz  auf  weiss  vor 
sich  sehen  würde,  so  könnte  man  es  kaum  glauben.  Also  ein  zwei- 
felhaftes Praeteritum  und  ein  Futurum  exactum  in  Einem  Athem! 
S.    69    heisst   er    den    gleichen   Modus   ein   Futurum,    nämlich: 

^^  JJ^^  Ki  nj ,    und   übersetzt  es :    (wenn)  er  mich  geschlagen  haben 

würde.     S.   73   heisst   er   denselben  Modus   wieder   ein   zweifel- 

haftes  Praeteritum,  nämlich:  ^^  «o  t^>-^  lc-^^3  "°^  übersetzt  es: 
ich  würde  geschlagen  worden  sein.  S.  82  führt  er  wieder  ein  zwei - 
felhaftes  Praeteritum  an  ^^  \^  Jj>.^y£> ^  „ich  würde  gegan- 
gen sein",  und  S.  83,  dem  gegenüber  ein  Futurum    \^>>^fß^^s>  \^ 

j.^  jo  „wenn  ich  gegangen  wäre" !  Er  hat  also  nicht  einmal  so  viel 
gemerkt,  dass  er  in  beiden  denselben  Modus  vor  sich  hatte!  es  ist 
nach  ihm  zuerst  ein  zweifelhaftes  Praeteritum,    und  wenn 

9^  kah,  'wenn',  vor  dasselbe  tritt,  ein  Futurum!  Wir  wollen  die 
übrigen  Beispiele,  S.  91,  92,  94,  96,  nicht  mehr  anführen,  da  sie 
denselben  Unsinn  wiederholen.  Eine  solche  Grammatik  kann  den 
Schüler  nur  verwirren,  statt  ihn  sicher  zu  leiten. 
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c)  Der  Conditionalis  des  Plasqaamperfects. 
Der  Conditionalis   des  Plasqaamperfects   wird   gebildet  durch 

das  Particip  des  Perfects  und  das  Hilfszeitwort  ^^  vai,  ^^  t6  oder 

I 

^tj  vSS  (siehe  §.  39),  das  darchaas  anflectirt  bleibt    Die  Deri- 

yativa  fügen  dem  Nomen  ^^  ^^jS:,  iavai  vai  etc.  hinzu.  Dieser 
Modus  wird,  wie  schon  sein  Name  sagt,  in  Conditional-,  aber  auch 
in  Optativ- Sätzen,    angewendet.     Im   ersteren  Falle  wird  mit  ihm 

die  Conjunction  »i  kah,  wenn,   im  letzteren  eine  Wunsch-Partikel 

verbunden;   z.   B.   ^I^  ^^Ju^^j  «j  (»vT)   (kah)  zah  ras^d-fl-ai  vW, 

(wenn)  ich  angekommen  wäre,  ^^'^  ^^^^}  »J  (e^^^)  O^ÄskS)  zah 

ras^d-al-ai  vai,  o  dass  ich  angekommen  wäre!  Ravertj  erwähnt 
diesen  Modus  (§.  249  u.  250)  kurz,  in  seinen  Paradigmata  aber 
führt  er  ihn  unbegreiflicherweisc  nicht  an.  Er  benennt  ihn  jedoch 
fälschlich:  den  Conditional  des  Praeteritums,  was  er  nicht  ist 

Beilew  führt  den  Conditionalis  des  Plusquamperfects  in  seinen 
Paradigmata  an,  sonst  aber  erwähnt  er  nichts  darüber.  S.  62  hdsst 
er  ihn  den   Subjunctiv   des   Plusquamperfects  und  führt 

die  Form  ^^  yjy^  ^)  ^  ^^^  (d^  ci*  ^^^^  falscherweise  immer 
'kill'  schreibt)  zah  savai  vai  etc.  auf.  Obgleich  die  Benennung:  ,vSab- 
junctiv  des  Piusiiuamperfects^'  nicht  ganz  richtig  ist,  so  ist  sie  doch 
annähernd  an  das  Richtige.  Er  ist  aber  bei  dieser  Benennung  nicht 
stehen  geblieben,  sondern,  weil  er  in  nichts  sicher  ist,  so  nennt  er 
ihn,   S.    68,    den   Subjunctiv    des  Praeteritums  und   führt 

dazu  die  Form  an :  ^^  ^j^^  "3  *^  (kah)  zah  vah-|l-ai  vai ,  die  er 
übersetzt:  „Wenn  er  etc.  mich  geschlagen  hätte".  Dass  die  Fonn 
in  dieser  Weise,  sowie  die  Uebersetzung ,  nicht  richtig  ist,  werden 
wir  später  sehen.  Ebenso  nennt  er  den  Conditionalis  des  Plus- 
quamperfects den  Subjunctiv  des  Praeteritums  S.  88,  91, 
96,  indem  er  sich  offenbar  von  Raverty,  der  ihn  ähnlich  benannt» 
dazu  hat  verleiten  lassen. 

§.  36. 
3.  Das  Futurum  exactum. 

Dieses  Tempus   wird  gebildet  durch  das  Particip  des  Perfects 

und  das  Hilfszeitwort  «^  »^  bah  yam  etc.  (siehe  §  39).  Die  Deri- 
vativa  verbinden   mit   dem   betreffenden   Nomen   noch  das    Particip 

Perfecti,  ^^  savai,  geworden,  an  welches  erst  das  Hilfszeitwort 
^  jf^  etc.  herantritt;  z.  B. 
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^  t^  Jjy^^^  rasSd-^l-ai  bah  yam,  ich  werde  angekommen  sein. 

^  J4  ^^^^5j  zöx  savai  bah  yam,  ich  werde  alt  geworden  sein. 

IXeses  Tempus  wird,  wie  schon  angedeutet,  gewöhnlich  in  einem 
unbestimmten,  zweifelhaften  Sinne  gebraucht,  ähnlich  dem 
Snbjunctiv  des  Perfects.  Dieselbe  Bedeutung  hat  es  im  SindhI  und 
HindQstäiil. 

Wie  schon  bemerkt,  hat  es  Raverty  (§.  248)  mit  dem  Subjunctiv 
des  Perfects  identificirt;  er  benennt  es  das  zweifelhafte  Prae- 
teritum,  und  ihm  nach  ebenso  Bellew.  Bellew  ist  auch  in  diesem 
Stack  wieder  sehr  ungenau  und  hin-  und  herschwankend.  Das  eine 
mal  übersetzt  er  dieses  Tempus  richtig,  als  Futurum  exactum,  wie 

S.  62:  f^f^^y^  „ich  werde  gewesen  sein**  (sollte  aber  heisseu: 

geworden  sein);  das  andere  aber  S.  67,  ^^     ü^  ao  sj,  „er  würde 

mich  geschlagen  haben^',  was  durchaus  unrichtig  ist,  auch  nach  sei- 
ner eigenen  Theorie;  es  mttsste  dann  auf  jeden  Fall  heissen:  Er 
mag  mich  geschlagen  haben. 

§.  37. 

Das  zusammengesetzte  Yerbum. 

Das  Pastö  hat  noch  die  Fähigkeit  bewahrt,  die  den  neu-indi- 
schen Präkrit-Sprachen  in  so  hohem  Grade  eignet,  und  ihnen  die 
Möglichkeit  giebt,  die  feinsten  Begriffsbestimmungen  dadurch  auszu- 
drücken, zwei  Yerba  in  Eines  zusammenzuziehen.  Dies  geschieht 
in  den  indischen  Sprachen  im  allgemeinen  dadurch,  dass  das  erste 
Verb  in  das  sogenannte  verbindende  oder  conjunctive  Particip  des 
Praeteritums  gesetzt  und  so  dem  Verbum  finitum  vorangestellt  wird, 
oder  dass  bloss  die  Wurzel  eines  Verbums  mit  dem  andern  zu  Einem 
Ganzen  verbunden  wird.  Im  Pastö  nun  ist  diese  Verbindung  nicht 
mehr  allgemein  im  Gebrauch,   sondern  auf  Zusammensetzungen  mit 

dem  Zeitworte  J^  ^)  beschränkt,  das  dabei  die  Bedeutung  „können^, 
,4m  Stande  sein",  hat,  während  das  Persische  *)  solche  Verbindungen 


1)  Aach  das  A^ljectiv  &j^  bÖy^h  (es  ist)  nöthig,  kann  ein  conjuncüves 
Particip  des  Praeteritums  sn  sich  nehmen.     Das  nähere  gehört  in  die  Syntax. 

2)  In  den  persischen  Grammatiken  findet  man  gewöhnlich  die  JE^gel  verseich- 
net  (so  auch  bei  Vullers)  y  dass  nach  den  angeführten  Zeitwörtern  die  apocopirte 
Form  des  Infinitivs  im  Gebrauche  sei.  Ich  halte  dies  für  unrichtig;  die  Verbal- 
Wurzel ,  wie  sie  im  Infinitiv  sich  consolidirt  hat ,  bildet  im  Persischen  nach 
Abwerfung  der  Endung  an  (cf.  die  Anmerkung  zu  §  21,  4.)  das  Paitidp  des 
Praeteritums,  und  dieses  wird,  wofür  das  PastÖ  einen  neuen  Beweis  neben  den 
indischen  Sprachen  liefert,  als  verbindendes  Particip  des  Praeteritums  mit  dorn 
Verbum  finitum  zu  Einem  Begriffe  verbunden:  dass  auch  der  Infinitiv  mit 
diesen  Zeitwörtern  verbtuiden  werden  kann,  beweist  uiebts  dagegen. 
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noch  viel  freier  eingeht,   wie  nach   ^^c^iMgi^,  ^jijtj^^  ^y^^^y^ 

^^^\ys>.    In  der  Art  der  Zosammensetzong  selbst  aber  sehliesst 
sich  das  P^tS  nicht  an  das  Persische,  sondern  an  das  SindhT  an. 
Betrachten  wir  nun  zuerst  das  bei  solchen  ZasammensetsnngeD 
gebrauchte  Yerbnm  finitnm   J|^  sv-al.    Seine  gewöhnliche  Beden- 
tung  im  P§st5  ist:  werden,  entsprechend  dem  persischen  ^<Xä, 

mit  dem  es  verwandt  ist.  Das  Verb  j^  aber  kann  in  solchen 
Verbal-Compositionen  unmöglich  die  Bedeutung:  „werden^,  haboi, 
sondern  muss  „können^'  bedeuten.  Von  dem  pers.  q^Xä  l&sst  sich 
keine  derartige  Bedeutung  nachweisen,  seine  ursprüngliche  Bedea- 
tung  ist  vielmehr  nach  dem  Pärsi:  „gehen^  (Sansk.  ^^,  das  filr 
den  in  Bede  stehenden  Zweck  wohl  nicht  verwendet  werden  könnte; 
es  liesse  sich  damit  höchstens  ein  Desiderativ  bilden.    Man  könnte 

versucht  sein,  J^  mit  dem  pers.  ^su^Ü:  zu  vei^leichen,  das  im 
ParsI  noch  in  der  Bedeutung  von  „können^*  gebraucht  wird.  Allein 
dagegen  spricht  fOrs  erste,  dass  ^^yCM^L^  nur  unpersönlich  gebraucht 

wird,  und  zweitens,  dass  sich  dann  der  Halbvocal  v  in  ^yä,  nicht 
leicht  erkl&ren  liesse  (Sansk.  W.  f^,  Zend  khsi).  Wie  diese  ganie 
Bildung  auf  das  SindhT  hinweist,  so  glauben  wir  auch  die  Wurzel 
von  J^  In^  Sindhi  suchen  zu  müssen;  das  SindhT  gebraucht  Ar 
denselben  Zweck,  wie  das  P^tö,  das  Verb  ^ETET^  sagh-ann,  kön- 
nen (HindüstSnT  liiCl  sak-na,  Sansk.  ^f|^).     Aus  diesem  sagb- 

anu,  wird  zuerst  sag-,  dann  im  P§stö  sg,  und  weil  dies  etwas  hart 
ist,  SV,  mit  üebergaug  von  g  in  v,  der  wohl  belegt  ist  (auch  durch 
das  Persische) ;  so  haben  wir  sv-^.  Im  Pastö  nun  ist  der  Sibilant 
s  in  8  übergegangen,  was  so  häufig  geschieht,  dass  es  keines  beson- 
deren Nachweises  bedarf.  Was  noch  ganz  besonders  für  diese  Ab- 
leitung aus  dem  SindhT  spricht,  ist  der  merkwürdige  Umstand,  dass 

J^  im  Pastö,  gerade  wie  im  SindhT,  im  Praeteritum  als  ein  trän s. 
Verbum  constmirt  wird,  wenn  es  mit  einem  trans.  Verbum  zusam- 
mengesetzt ist,  was  sich  sonst  nicht  wohl  erklären  liesse. 

Wir  sind   daher  der  Ansicht,  dass  das  Verb  J^,   das  mit 
einem  andern  Verbum  zusammengesetzt  werden  kann,  nichts  mit 
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dem  HUüueitwort  ^yä»  „ werden^,  gemein  hat,  nnr  dass  znfUlig 
beide  Yerba  in  der  Bildung  ihrer  Verbal- Wnrzel  sich  berühren. 
Wie  im  Sindhl,  so  verbindet  sich  auch  im  P^stQ  mit  dem  Yerbum 

finitnm  J^  ein  anderes  Verb,  das  im   conjonctiven  Particip  des 

Praeteritoms  steht.     Die  Endung   des   coiyunctiven   Particips  des 

Praeteritoms  lautet  im  Sindhl  yQ,  und  im  PastO  ganz  dem  analog, 

ai  (Sansk.  1(,  PrSkrit  1[^,  s.  Lassen,  Instit.  ling.  PriÜk.  §  181,2), 

oder  gedehnt  (wie  besonders  im  Westen)  9S.  Das  coivjunctive  Par- 
ticip des  Praeteritums  in  ai  und  3S  wird  ganz  auf  dieselbe  Weise 
gebildet,  wie  das  Particip  des  Perl'ects  (cf.  §  6,  6),  mit  dem 
es,  ftusserlich,  ganz  zusammenföllt,  wenn  es  auf  ai  auslautet;  das- 
selbe ist  auch  im  Sindhl  der  Fall,  wo  man  nur  aus  dem  Zusam- 
menhang das  verbindende  Particip  des  Praet.  von  dem  Particip  des 
Perfects  unterscheiden  kann.  Wie  im  Sindhl  und  den  andern  neu- 
indischen  Präkrit-Sprachen,  so  ist  auch  im  Pastö  das  conj.  Particip 
des  Praeteritums  durchaus  flexionslos,  wie  ja  schon  die  andere 
Endung  in  äe  hinlänglich  zeigt. 

Das  P|st5  gebraucht  dieses  zusammengesetzte  Verb  nur  im 
Praesens,  Futurum  und  Imperfect-Aorist;  in  den  tlbrigen 
Temporibus   und  Modis   wird   eine  Umschreibung  angewendet;   ge- 

wohnlich  J juJIys  tuvän-ed-al ,  können ,  oder  JjJ  ^yi  tuvän  lar-al^ 
I 

JJJ  c>N3Lk),  Macht,  Kraft  haben. 

1.  Das  Praesens. 

Dieses  wird  gebildet  durch  das  Yerbum  finitum  ^  sam  etc. 
(siehe  §  40)  und  das  verbindende  Particip  Praet.  eines  intrans 
Zeitworts,  z.  B. 

^^^'JJuyM.  I^Aa^  rased-al-ai;  ras^d-al-äS  sam 

'         '  •   oder    *  *  V  ich  kann  an- 

r^L5'»^J,  ^'^)  rased-ai,  rased-äe-sam  f  kommen  elc. 

'  '         etc.    etc.    etc.  1 

2.  Das  Futurum. 

Dieses  wird  gebildet  durch  ein  conj.  Particip.  Praet.  eines 
intrans.  Zeitworts  mit  dem  Futurum  ^  &j  bah  sam ,   z.  B. 

J^  t^  i^J^^  rased-al-ai  bah  sam,  ich  werde  ankommen  können, 
etc.    etc.    etc. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Praefiz  «J  auch  dem  coig.  Part  vor- 
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anstehen  kann  (durch  ein  oder  mehrere  Worte  von  demselben  ge- 
trennt);  z.  B. 


1«.^  J,>X^^j  «o  nj  zah  bah  rasSd-jl-ai  sam. 

3.    Das  Imperfect  und  der  Aorist 
Diese  beiden  Tempora  werden   nicht  äusserlich  unterschieden, 

weil  beim  Aorist  das  Praefix  ^  nicht  gebraucht  werden  darf,  da 
das  Zeitwort  ein  zusammengesetztes  ist;  der  Zusammenhang 
allein  kann  das  Tempus  feststellen. 

Diese  Tempora  werden  durch  das  conj.  Part  Praet  and  das 
Verbum  finitum  ^^  svam  etc.   gebildet,   in  der  III.  Person   sing. 

u.  plnr.  von  ^^  (i.  e.  dem  Particip  Praeteriti)  muss  natOrlich  das 
(ieschlccht  und  die  Zahl  unterschieden  werden;  z.  B. 

M^  J.v3u««^  ras§d-$l-ai  svam  ich  konnte  fliehen. 

juL  J^4ä  t§-}i-ai  s-ah,  er  konnte  fliehen. 

»1^  *14ö  tj-|l-ai  sv-äh  I 

/  sie  konnte  fliehen. 
„  ^\1'S  ts-jl-ae     „       I 

Die  Verba  dcrivativa  lassen  sich  mit  .3^^  nicht  verbinden, 
wlo  die  Primitiven ;  nur  solche,  welche  zugleich  schon  als  Primitive 
hnhundclt  werden,  können  ein  cocg.  Particip  des  Praeteritums  bilden ; 
hl  der  neueren  Sprache  jedoch  werden  auch  von  Derivativis  nicht 
HiiltiMi,  wie  von  den  Primitiven,  conj.  Participia  des  Praeteritums 
abgeleitet  Es  ist  aber  eleganter;  in  diesem  Falle  zu  einer  Um- 
Hchreibung  durch  die  oben  angeführten  Verba  zu  greifen. 

Sehen  wir  nun  zurück,  wie  Raverty  und  Bcllew  dieses  zusam- 
miMigesctzte  Verb  aufgefasst  haben.  Raverty  (§.  391  sqq.)  fasst  es 
uIh  einen  Modus  auf  und  heisst  ihn  den  Potentialis,  und  ihm 
narh  ebenso  Bellew.  £s  ist  aber  unnöthig,  darüber  ein  Wort  zn 
verlieren :  denn  von  einem  Modus  kann  doch  hier  keine  Rede  sein, 
wo  wir  es  mit  verschiedenen  Temporibus  zu  thun  haben. 

Schon  Vaughan  (§.  128)  hat  die  verkehrte  Ansicht  aufgestellt, 
duHH  die  Fähigkeit  oder  Macht  etwas  zu  thun,  dadurch  ausgediUckt 
werde,   duss  dem  Particip  (des  Perfects,   was  er  aber  nicht  hinzo- 

Hetzt)  die   Zeiten   des  Verbums  J^  (soll  doch  wohl  heissen:  J^, 

denn  }J!,  kommt  nie  und  nirgends  vor)  beigefügt  werden.  Diese  Be- 
hauptung nun,  die  sich  auf  die  oberflächlichste  Aehnlichkeit  des 
roiO.  Particips  mit  dem  Particip  des  Perfects  stützt,  haben  Raverty 
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und  Beilew  mit  grosser  Zuversicht  uachgeschricben.  Raverty  sagt 
darum  (§.  393),  dass  im  „Potentialis^'  das  Verbum  (tinitum)  mit  dem 
Snbject  übereinstimmen  und  dass  darnach  auch  die  masc.  und  fem. 
Form  des  Particip  des  Praeteritums  sich  zu  richten  habe.  Wo 
daher  die  passive  Form  (!)  eines  iutrans.  Zeitwortes  angetroffen 
werde,  könne  mau  es  augenblicklich  als  den  Potentialis  erkennen! 
Es  hätte  ihm  aber  schon  die  andere  Form  des  conj.  Particips  auf 
iS  die  Augen  öffnen  sollen;  wie  soll  denn  diese  flectirt  virerden? 
Er  fahrt  sie  freilich  nicht  au,  aber  es  ist  kaum  glaublich,  dass  er 
8ie  nicht  gekannt  haben  sollte ;  sie  findet  sich  sogar  oft  bei  RahmSn, 
und  sogar  in  Raverty*»  eigenen  p|sto  Selections,  z.  B.  II.  Th.,  S.  20: 

Er  kann  nicht  esseu;  er  kann  nicht  trinken  im  Alter. 

Raverty  hat  auch  kein  einziges  Beispiel  angeführt,  aus  dem 
eine  Feminin-  oder  Plural-Endung  des  conj.  Particips  ersichtlich 
wäre.  Wir  werden  auch  unter  dem  traus.  Zeitworte  sehen,  wie 
absolut  unmöglich  Raverty's  Annahme  ist;  sie  würde  in  das  Pastö 
eine  solche  Confiision  bringen,  dass  man  an  dem  logischen  Ver- 
stände der  Afghanen  verzweifeln  müsste. 

Ich  habe  über  diesen  so  Wichtigen  Punkt  auch  stricte  Nach- 
fragen in  Peshawer  angestellt,  die  keinen  Zweifel  über  die  Richtig- 
keit meiner  obigen  Untersuchung  zulassen,  und  meine  ganze  pastd 
Leetüre  (abgesehen  davon,  dass  ich  das  Pastö  längere  Zeit  habe 
sprechen  hören  und  selbst  mitgesprochen  habe)  hat  sie  mir  bestätigt. 

Beilew  führt,   um  seine  vermeintliche  Regel  zu  stützen,  wohl 

einige  Beispiele  mit  dem  Femininum  an,  z.  B.  (§.  72)  ^^  J>^l5j^^ 

naukarl  kavale  se,  kannst  Du  Dienst  thun?  Aber  es  ist  dabei  nicht 
zu  vergessen,  dass  es  ein  selbstgemachtes  Beispiel  ist,  das  darum 
nichts  beweist,  und  von  uns  als  durchaus  falsch  bezeichnet  wer- 
den muss. 

§.  38. 
Die  intransitiven  Hilfszeitwörter. 

Ehe  wir  ein  vollständiges  Paradigma  des  intrans.  Zeitworts  auf- 
stellen können,  ist  es  noch  nötbig,  dass  wir  die  intrans.  Hilfszeit- 
wörter vorführen,  von  denen  das  eine  zur  Conjngation  des  intrans. 
and  trans.  Zeitworts  erfordert  wird,  das  andere  zur  Bildung  des 
zusammengesetzten  Verbs  und  des  Passivs  der  Transitiva  und  Cau- 
salia,  und  das  dritte  ebenfalls  zur  Bildung  des  Passivs. 

§.  '39. 
I.   Das  defective  Hilfszeitwort  „Sein". 
Dieses  Zeitwort  hat  keinen   Infinitiv  mehr,  dafür  wird  der  In- 
B.i.  xxni.  5 
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finitiv  von  Jj^^^l  ös-?d-§l,  existiren,  sein,  gebraucht,  von  dem 

der  Imperativ: 

Sing.     x^^l  ös-ah,  sei 
Plur.   ^c^^^  üs-5i,  seid, 
abgeleitet  wird.     Im  Imperativ  (Snbjunctiv  und  Futarom)   nimmt 
dieses  Verb  kein  Praefix  \  an,  und  die  gegcntheiligen  ParadigmaU 
von  Raverty   sind  unrichtig;    sonst  ist  das  Verb  ganz  regelmftsng 
und  wird  als  ein  selbständiges  Zeitwort  verwendet  (Sansk.  ^BIR(^*). 
1.  Das  Praesens. 
Singular. 
^  vj    zah  jam,  ich  bin. 
J^  ^  »i     tah  ye,  5,  da  bist 

IK'lx^y  ^  fjii    m.  ha;^  dai,  stab,  er  ist 
?o;ä,  n^  iJt^    f.  ha/ah  dah,  stah,  sie  ist 

Plural. 
^^^    müJ  yü,  wir  sind. 
o^U ,  ^Ut  j^yijft  <^Li'    tase  yal,  ai,  yast-ai,  ySat,  ihr  seid. 
lOÄ,  ^  nJti    hAy9h  dl,  Stab. 

Die  Formen  yam,  ye,  ?  stimmen  ganz  mit  dem  pers.  Yerbrnn 
snbstautivum  überein,  nur  dass  das  Past9  einen  euphonischen  Vor- 
schlagslaut  y  hat,  der  aber  wieder^  wenn  das  Verbum  substant 
angehängt  wird  (wie  im  Imperfect  und  Aorist),  abgeworfen  wird. 
Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  den  Formen 
yam,  yS,  S,  yü,  yaT  das  Sansk.  Verbum  subst  ^(ffi  vor  uns 
haben,  wie  im  Persischen;   die  enclitische  Form  des  PrSkrit  lautet 


])  Bcllew  (in  seinem  Wörterbuch)  steUt  J^Xamv^^  und  J^XaSamI  etymo* 
lo((i$cli  zusammen  und  wiü  sie  mit  dem  pers.  ^jObüwwi  vergleichen.  Beides  ist 
flusch;    J^Xaam^!    ist,  wie  an{|^zeigt,    nicht  mit   J^^^y^j   yerwsndt,     da  du 

letst«re  Verbum  auf  das  Sansk.  ^|^|  zurfickgeht,    also  auch  nicht  darch- 
ans  identisch  mit  ^^IXmI  ,  ist 
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schon  fl^  (PSrsT  ebenfalls  noch  »ham^Oi  n*  Person  sing,  ^f^ 
und   mit  Elision   yon^  =  a-i  =  S^)   (Pers.   I;   doch    noch  e   in 

XorSsSn  gesprochen).  Die  III.  Person  sing.  ^S  dai,  fem.  to  dah, 
mid  die  III.  Pers.  plor.  com.  ^«^  dl,   ist  anfallend.     Das  Sindfa? 

gebraucht  dafür  ^¥f  (Präk.  i^lr^  nnd  eDklitisch:  \r^)  was  im 
Paitö  in  die  Form  J5S  (lo)  verwandelt  worden  ist,  die  dann  im 
Plural,  als  ob  ^  ein  Adjectiv  wäre,  ^^j  lautet  Neben  ^jcö^  ^^^^ 
gebraucht  das  Pastö  auch  noch  die  Form  iOCä  stah,  für  den  sing. 
und   plur.   com.     Sie   ist  augenscheinlich   mit   dem   pers.    c>w>«^ 

m     O    ^ 

UamJ^  etc.)  verwandt,  das  Yullers  (Gram.  Pers.  S.  122)  von  der 

Sansk.  Wurzel  ^(n  ('^•^fl*!  =a^0  ^^^®^^^  ^^^-  Es  ist 
jedoch  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Persische  neben  ^{  am  etc., 
das  unmittelbar  auf  das  Verbum  subst.  ^tf  zurückgeht,  noch  eine 

o  O   ^ 

andere  Form  ^tX^^*^  hast-am  geschaffen  haben  sollte ;  das  t  in  hast-am 
lässt  sich  nach  dieser  Annahme  nicht  rechtfertigen.  Dagegen  gebraucht 
schon  das  PärsT  neben  „ham"  etc.  als  Hilfszeitwort  /ajqauöjl«^ 
e^tadan,  Praes.  ^tam,  6btae,  estct  etc.,  aus  dem  ohne  allen  Zweifel 
das  Neu- Persische  ^«Xm«^  entstanden  ist  (Sansk.  W.  ^QT).  ^^^^ 
^oU**!   (Imp.  s:i/^m])  daneben  noch   als   ein   selbständiges   Verbum 

gebraucht  wird,  kann  nicht  dagegen  angeführt  werden;  es  können 
sich  ganz  wohl  aus  Einem  Stamme  zwei  etwas  divergirendc  Bedeu- 
tungen entwickeln  und  in  Folge  davon  auch  eine  Formverschieden- 

hat  Platz  greifen.  Dos  Pasto  20;^  ist  ein  weiterer  Beleg  dafür; 
denn  es  greift  auf  die  Wurzel  ^J|T  zurück,  und  lässt  sich  schlech- 
terdings nicht  von  einer  Form  ^T^rTR  ableiten,  da  die  Sansk. 
Infinitiv-Endung  W^  dem  Pasto  (und  wie  ich  überzeugt  bin,  auch 

1)  In  der  II.  Pers.  Sing,  e  findet  sieb  auch  die  euphonische  Endung  nah 
aDgehftogt ,  c-nab  (Ray.  Gramm.  §  283).  Es  scheint  eine  pure  poetische  Liccnz 
zu  aein,  um  eben  um  jeden  Preis  den  Heim  auszufüllen.  Sonst  habe  ich  es  bis 
jetit  noch  nie  mit  der  II.  Pers.  des  Sing,  verbunden  gesehen. 

5* 
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dem  Persischen)  ganz  fremd  ist  In  der  Bedeutung  ontenchdden 
sieb  ^cJ  und  2kÄ^  so,  dass  ^o  ttberhanpt  die  Copola  ausdruckt, 
während  \ää  nur  von  etwas  wirklich  vorhandenem  gebraucht  wird. 
Im  Westen  wird  in  der  II.  Pers.  plur.  neben  ^y^  oder  J  ai  auch 
^J^,  yast-Jü,  oder  bloss  v^^^^l^  yäst  (mit  Abwerfung  der  Flexious- 
Endung  ai)  gebraucht,  was  auf  die  Sansk.  W.  ^QJ  ^^^  ^^  P^^- 
x\f:'AM^  hast-id  zurückweist.  Eine  Remiuiscenz  an  das  pers.  ommmü 
nist  (in  Xoräsan  nest  gesprochen)  ist  es,  wenn  iS^  mit  der  N^^ation 

Ni  nah  zusammengeschrieben  und  nistah  ausgesprochen  wird. 

Ehe  wir  das  Praesens  verlassen,  müssen  wir  noch  einen  Blick 
auf  die  pasto  Citate  werfen,  die  Raverty  (S.  51  u.  52)  angeführt  hat 

Er  übersetzt  die  Strophen: 

Bechertrager,  bringe  die  Flasche  Wein 
Ich  bin  überwältigt  im  Ocean  des  Kummers. 
Es  heisst  aber  ganz  einfach  und  viel  natürlicher: 
Mundschenke,  bring  mir  den  Becher  Wein, 
Ertrunken  bin  ich  in  einem  Meere  von  l'hränen. 

Auch  das  zweite  Citat  ist  nicht  richtig  übersetzt: 
lO  ^^l^  »J^^^  ^j^y^  otÄwÄ  o  äXä  ^  ju^ 

Da  für  mich  die  Qual  der  Liebe  gleich  ist  ihrem  Entzücken, 
Wenn   dieses  mein  Elend   verloren  sein  mag,   werde  ich  wieder 
elend  werden. 

Der  Sinn  dieser  Strophen  ist  auf  diese  Weise  nicht  klar,  weil 
die  Grammatik  dabei  geopfert  worden  ist.     Es  heisst: 

Wann   ich   im  Elend   der  Liebe  bin,   so  ist  es  mir  so  viel  Ver- 
gnügen; 
Wenn  dieses  mein  Elend  vorübergegangen  ist,  so  will  ich  wieder 
elend  werden. 

2.   Der  Subjunctiv. 
Das  Pasto  bildet  seinen  Subjunctiv  (wie  das  Persische  cf.  ^^j 
bu-v-am)  von  einer  andern  Verbal- Wurzel,  als  das  Praesens  (siehe 
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darüber  den  Aorist).    Aber  aucb  dieser  Subjnnctiv  ist  sehr  defectiv 
und  kommt  nnr  in  der  III.  Person  sing,  und  plar.  vor. 

Sing,  und  Plnr. 

^^  yT  (iu;j^  vT-nah),  er,  sie  mögen  sein 

1^3  ^  de  vT,  er,  sie  sollen  sein. 

Das  Praefix  ^  ist  nnzulässig,  so  wenig  als  bei  dem  pers.  (»^^. 

Wenn   fOr  die  übrigen  Personen   des  Praesens  ein  Sabjonctiv 

dnrchaos  erforderlich  ist,  so   wird  der  Subjnnctiv  von  Jjuu*»y  zu 
Hilfe  genommen,  als:  ' 


Sing. 


r'^y  V 


In  der  ersten  Auflage  seiner  Grammatik  hatte  Ravcrty  richtig 
den  Satz  aufgestellt,  dass  der  Subjunetiv  (oder  Aorist,  wie  er  ihn 
nennt)  nur  in  der  III.  Person  sing.  u.  plur.  vorkomme;  in  der 
U.  Auflage  jedoch  hat  er  unglücklicherweise  seine  frühere  Angabe 
widermfen  und  sie  dahin  abgeändert ,  dass  ^^  vT  für  alle  Per- 
sonen des  Singulars  und  Plurals  gebraucht  werde,  was  entschieden 
als  falsch  bezeichnet  werden  muss;  es  ist  ihm  auch  nicht  gelungen, 
nnr  ein  einziges  Beispiel  für  seine  These  aufzustellen.  Nach  der 
ganzen  Flexion  des  Zeitworts  wäre  es  auch  rein  unbegreiflich,  wie 
^j  vT  für  die  I.  und  II.  Person   sing,  und  plur.    eintreten  könnte. 

Aber  noch  toller  hat  es  Bellew  gemacht,  der  ein  eigenes  Para- 
digma des  Subjunctivs   des  Praesens  folgenderweise  aufgestellt  hat: 

Singular. 

r^  »j  (^^ )  (kah)  zah  vum 


1 

» 

„      tah  ve 

C55*** 

n 

„      ha^'ah  vT. 

PI 

Ural. 

n 

„      münga  vü 

J)  U^'^' 

n 

„      tSsu  val 

^3'^ 

w 

„      ha^'ah  vT. 

Dieses  ganze  Paradigma  des  Subjunctivs  muss  als  ein  reiner 
Schwindel  bezeichnet  werden,  den  sich,  wie  wir  leider  noch  öfter 
Gelegenheit  haben  werden  bemerken  zu  müssen,  Bellew  wiederholt 


70        2)nimpp  ,  die  VerioaHdtMchaftsverhältnisse  det  PuthtiK   IL 

hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Ohne  den  geringsten  Skrupel 
fabricirt  er  Paradigmata  ins  Blaue  hinein.  Yaughan  (&  44)  ist 
freilich  mit  einem  ähnlichen  MissTerständnisse  vorangegangen,  aber 
er  hat  diesen  Modus  doch  nicht  den  Snbjunctiv  des  Praesens^  son- 
dern den  Conditionalis  geheissen,  was  er  unter  Umständen  wohl 
sein  kann,  obgleich  die  Bezeichnung  nicht  richtig  ist  (er  ist  viel- 
mehr der  Aorist),  und  hat  also  sich  bloss  in  der  III.  Person  sing, 
und  plur.  geirrt,  während  bei  Bellcw  dieser  Modus ;  als  Subjnnctiv 
des  Praesens,  eine  Mystification  ist. 

3.  Das  Futurum. 
Da  kein  Subjnnctiv  in  der  I.  und  II.  Person  sing,  und  plur. 
vorhanden  ist,  so  werden  die  entsprechenden  Personen  des  Praesens 

mit  dem  Praefixe  s^  bah  zur  Bildung  des  Futurums  verwendet; 
in  der  III.  Person  sing,  und  plur.  tritt  der  Subjnnctiv  wieder  in 
seine  Stelle  ein. 

Singular. 

4^  24  8j  zah  bah  yam,  ich  werde  sein 

^  ft^  «i  tah  bäh  e  (yS),  du  wirst  sein. 

^^  9^  »A^  ha/ah  bah  vT,  er,  sie  wird  sein. 

Plural. 

y^H^y^  ™^  ^^  7^9  "^  werden  sein 

(Westl.)  My^L  »j,  ^  ao  j^lj  tase  bah  aT,  ha  yäst,  ihr  werdet  sein 

^^  2u  M>  heLytli  bah  vT,  sie  werden  sein. 

4.   Der  Aorist. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Paftö  kein  Imperfect  von  dem 
Hilfszeitwort  „sein"  gebildet  hat,  wie  auch  das  SindhT,  sondern  nur 
einen  Aorist.  An  die  Stelle  des  Imperfects,  wenn  es  ausgedrflckt 
werden  muss,  tritt  der  habituelle  Aorist-,  ebenso  im  SindhI. 
Im  Aorist  (wie  im  Subjnnctiv)  verlässt  das  Pastö  die  Verbal- Wurxel 

^STF^  und  substituirt  die  Wurzel  M ,  wie  das  SindhI  und  das  Per- 
sische. Der  Stamm  )?  wird  schon  im  PriLkrit  in  hö,  hava  verwan- 
delt (Varar.  VIII,  1),  und  in  dieser  Form  durchgehcnds  in  den  neu- 
indischen Präkrit-Sprachen  *)  verwerthet;  diese  Form  hat  auch  das 
P|8tö  recipirt,  nur  dass  ho,  hava  in  vu  verwandelt  worden  ist-,  die 


1)  Einselne  haben  daneben  auch  noch   die  Wurzel  ^QTaIs  HUfsieUwort 
btibehalten,  wie  HindOttänl  tbä,  SindhI  thiö,  Pinjäbl  tft. 
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pen.  Form  ^^S^  (Sansk.  iTff  bhü-tam)  enthält  denselben  Stamm, 

und  hat  den  initialen  Stammconsonanten  b  (natürlich  mit  Abwerfung 
der  Aspiration)  trener  bewahrt. 

Dem  Pa|t5  am  nächsten  steht  auch  hier  wieder  das  Sindhi; 

denn  der  SindhI  Aorist  ^|^  hö-se  und  das  P|8tö  ^^  vu-m  sind 
Partieipia  Praeteriti^  mit  dem  angehängten  Yerbnm  snbstanüvnm ; 
das  Sindhi  Part.  Praet  ist  l^t  ^^  ^^^  ^^  P||tö:  vuh  (Pers.  o^ 
bnd,  mit  dem  Affix  des  Praeteritums  ff). 

a)  Der  einfache  Aorist. 
Sing. 

^y  »:  zah  vnm,   ich  war, 
^^  jj  tah  v5,  du  warst, 
(^)  »^  »Jt^  hayah  vuh,  er  war, 
8^  hü  htiyfih  Tab,  sie  war. 

Flur. 
y^  ^  müJ  vU,  wir  waren, 
^3^  ^^^Ij  täse  val,  ihr  wäret, 
^^  »ip  m.  ha/ah  vü,  sie  waren, 
(^)  \3^^  ha;^h  v6,  (ve)  sie  waren. 
Auffallend  und  nnregelmässig  an  dieser  Form  ist  allein  die  III.  Pers.  des 
masc.  Plural  y^  vü;  die  plur.  fem.  Form  ^aj  ve  ist  einfach  der  Pluralis 

von  «3  vSh.  Das  Praefix  ^  nimmt  dieser  Aorist  nicht  an,  sowohl 
aus  Gründen  des  WohllautS;  als  auch,  weil  kein  entsprechendes  Im- 
perfectum  vorhanden  ist. 

b)   Der  habituelle  Aorist. 

Der  habituelle  Aorist  wird   gebildet  durch   das  Praeüx  \^ 

bah ,  als  ^^  9^  nj  zah  bah  vum  etc. ;  das  Praefix  si  kann  auch  dem 
Verb,  durch  ein  oder  mehrere  Worte  getrennt,  vorangehen.  Dieses 
Tempus  füllt  zunächst  die  Stelle  des  Impcrfects  aus;  es  wird  aber 
hauptsächlich  dazu  verwendet,  den  Subj.  des  Imperf.  im  Hauptsatz 
eines  Conditionalsatzes  auszudrücken,  und,  mit  einer  Wunsch-Partikel, 
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auch  eiDen  Optativ.  Als  Hilfszeitwort  mit  einem  Plusquampcrfectom 
verbanden  dient  es  dazu,  einen  Snlijunctiv  des  Plasqnaroperfects  zn 

bilden.  Wenn  aber  ^^  s^  im  Hauptsätze  eines  Bedingungssatzes 
gebraucht  wird,  dessen  Nebensatz  (mit  der  Conjunetion  »i)  ein 
Plusquampcrfcct  enthält ^  so  kann  der  habituelle  Aorist,  je  nach 
Umständen,  auch  als  ein  Plusqnampcrfect  übersetzt  werden. 

Raverty  und  Bcllew  haben  es  gänzlich  übersehen ,  dass  ^.^  »^ 
seiner  Grundbedeutung  nach  ein  habitueller  Aorist  ist;  in  Raverty's 
Citaten  kommt  er  häutig  als  ein  solcher  vor^  ohne  dass  er  es  be- 
merkt zu  haben  scheint;  z.  B.  S.  91^  dem  letzten  Citat,  heisst  es: 

•^  ^^  Jy^"^  '^i  ^  ^^^  H  ^^^  pflegten  mit  nichts  anderem  beschäf- 
tigt zu  sein.  Die  Bedeutung  eines  Subjunctivs  in  einem  Conditional- 
satzc  ist  eine  abgeleitete,  obschon  sie  der  Natur  der  Sache  nach  die 

vorherrschende  geworden  ist;  aber  wie  j.^  si   kann  jedes  habituelle 

Imperfect  construirt  werden.     Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  Raverty 

«»  si   nur  als  Conditionalis  (oder  Optativ)   des  Imperfects  aufführt. 

Bellew  vollends   macht  aus  dem  habituellen  Aorist  ein  Futurum 

(S.  58),  und  übersetzt:  ^^  w  »^  m,  wenn  ich  gewesen  wäre.     Wie 

diess  ein  Futurum  sein  soll,  kann  nur  Beilew  selbst  wissen;  aber 
auch  die  Ucbersetzung :  (wenn)  ich  gewesen  wäre,  ist  nicht  zutref- 
fend; nur  unter  gewissen  Umständen,  wie  bemerkt,  darf  so  über- 
setzt werden,  und  zwar  nur  im  Hauptsatze  eines  Conditionalsatzes. 

c)   Der  Conditionalis  des  Aorists. 

Weil  dieses  Hilfszeitwort  kein  Imperfect  besitzt,  so  ist  der 
Conditionalis  von  dem  Aorist  abgeleitet  worden,  was  sonst  bei  kei- 
nem andern  Zeitworte  vorkommt.     Dieser  Modus  wird  nur  in  Con- 

ditional-  (Nebensätzen  mit  der  Coigunction  <o )  und  Optativ-Sätzen 
gebraucht. 

Sing,  und  Plur. 

v.5'3»  l5^,  Ji  »j  {^)  (kah)  zah  vai,  v5,  vä5,  (Wenn)  ich  etc. 
wäre;  oder:  wäre  ich. 
Der  Conditional  ^\^  ^  ^^^  ^,  ist  durch  alle  Personen  und  Zeiten 

flexionslos;  die  persönlichen  Pronomina  sj,  ».j*  etc.  müssen  daher 
immer  beigefügt  werden,  wo  es  nöthig  ist,  die  Person  und  Zahl 
besonders  zu  unterscheiden. 
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Bellöw  heisst  diesen  Modus  den  Subjnnctiv  des  Praeter- 
itums,  was  ganz  unrichtig  ist;  es  felilt  eben  bei  ihm  durchaus  an 
allem    VcrstlLnduiss   der  Tempora   und   Modi.     Auch  seine   üeber- 

setzung  von  jj^l^  aj  (m  )  durch:  (Wenn)  ich  gewesen  wäre,  ist  nicht 

richtig ;  es  kann  nach  Umständen  wohl  so  heissen,  aber  seine  Gruud- 
bedeutung  ist:  Wenn  ich  wäre. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Pastö,  wie  das  SindhI;  von  die- 
sem Verbal-Stamm  (H )  kein  Perfect  und  kein  Plusquamperfect 
bildet,  sondern  den  Aorist  für  beide  Tempora  verwendet. 

§.  40. 
11.  Das  Hilfszeitwort  J^-Ä  sv-al  werden  (können). 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Hilfszeitworts  ist  „gehen"', 
die  sich  noch  hie  und  da  im  Pastö  vorfindet.  Die  Wurzel  J^^ 
entspricht  ganz  dem  pers.  ^.,wV.i:  (Imper.  j.;i  sau),  das  ebenfalls  seiner 
Grundbedeutung  nach  „gehen*'  (Sansk.  J3)  ist,  wie  es  noch  im  Pärsi 
vorkommt.    Es  ist  interessant,  dass  auch  das  Hindüstänl  sein  Passiv 

durch  ein  Hilfszeitwort  bildet,  das  ebenfalls  „gehen''  (lil.»-  jä-nä) 
bedeutet,  während  das  ältere  Sindhl  aus  dem  Präkrit  eine  eigene 
Passiv-Form  bewahrt  hat. 

Der  Imperativ. 
Sing. 

ÄÄ  8-ah,  oder  ^^^  vo  sah,  werde. 

Plur. 
^JLä  s-al,  oder  ^JJ^^  vo  s-al,  werdet. 

Im  Imperativ  wird  der  Halbvocal  .  v  ausgestossen ,  wie  schon  be- 
merkt worden  ist. 

A.    Tempora  und  Modi,  die  von  dem  Imperativ 
abgeleitet  werden. 

1.    Das  Praesens. 

Sing. 

^  »j  zah  ^)  8-am ,   ich  werde. 


1)  Es  sei  hiemit  bemerkt,  dass  die  persönlichen  Fürwörter  mit  dem  Verb, 
das  Flezions-Endangen  hat,  verbanden  oder  aach  aasgolassen  werden  können, 
wenn  kein  besonderer  Nachdruck  darauf  liegt. 
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^^  Nj  tah  s-5,  du  wirst 

^^  ikA^  ha;^h  s-I,  er  wird. 

Plur. 
»       »        . 
y^  t^y  mOz  s-ü,  wir  werden, 

j^^iw  ^^li  täse  s-aT,  ihr  werdet. 

^^  iJk^  ha;^h  6-T ,  sie  werden. 

2.    Der  Subjunctiv. 
Dieser  Modus  kann  mit  oder  ohne  das  Praefix  ^  gebildet  wer- 
den;  wenn  ^   mit  einem  Nomen  ein   Verb  um  derivativom 

> 
bildet,  so  darf  das  Praefix  ^  nie  gebraucht  werden,  weil  das  Yerbum 

ein  zusammengesetztes  ist. 

Sing. 

^^  oder  ^  sam  oder  vo-s-am,  dass  ich  werde^ 
etc.      etc.      etc. 

(3^^  o,  (5^  o  »AP  ha/ah  de  s-I,  de  vo  s-I,  er,  sie  sollte  werden. 

Es  ist  unbegreiflich;  wie  Raverty  aus  diesem  Modus  ein  Futu- 
rum primum  und  einen  Subjunctiv  hat  machen  können;  er  hat  doch 
sehen  müssen,  dass  seine  zwei  Formen  absolut  zusammen&Uen. 
Bellew  hat  wieder  Raverty  gedankenlos  nachgeschrieben,  und,  um 
doch  eine  kleine  Verschiedenheit  zwischen  sich  und  Raverty  hinzu- 
stellen; einen  Subjunctiv  Praesens  und  einen  Aorist  daraus  gemacht! 

> 
Der  Subjunctiv  Praesens  soll  es  ohne  das  Praefix  3,   und  der  Aorist 

mit  demselben  sein!    Darüber  muss  einem  doch  der  Verstand  stille 
stehen. 

3.     Das   Futurum. 

Dieses  Tempus  wird   von  dem  Subjunctiv  gebildet  durch  das 

Praefix  k^  bah. 

Sing. 

^  b^nj  oder  ^3  ikj  9j  I  zah  bah  vo  s-am  oder  za  bah  s-aU; 

bah  s-am 


Ä  1^^  ]  vo 


Ich  werde  werden 
etc.    etc.    etc. 
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B.    Tempora  und  Modi,  die  vom  Particip  des  Praeteri- 
tums  abgeleitet  werden. 

Das  Part.  Praet.  von  J^  sv-al  lautet  ilä  6-§h,  mit  Elision 

des  Halbvocals  ^  v ,  statt  »^  sv-ah ;  der  Halbvocal  ^  v  aber  mass 
wieder  hergestellt  werden,  sobald  ein  Affix  an  das  Part.  m.  sing, 
herantritt;  fem.  iJ^  sv-al-^  oder  »^  sv-äh.  Die  I.  und  II.  Fers, 
sing,  und  plur.  des  Imperfects  greift  auf  die  Participial-Form  J^ 

sv-al  oder  s^  sv-ah  (im  letzteren  Falle  mit  Abwerfung  des  Affixes 
ah)  zurück. 

1.  Das  Imperfect. 

a)   Das  einfache  Imperfect. 
Singular. 
1»^,  Jfyi  »j  zah  sv-al-am,  ?T-am,  ich  wurde 
{^yi^ty  siy^  *3  tah  sv-al-S,  sv-e  du  wurdest 

ILA  »ip  m.  ha/ah  s-ah,  er  wurde 
8^^  sJ^^  Kä^  f.  ha/ah  sv-al-äh,  sv-äh,  sie  wurde. 

Plural. 
j^-Ä,  ySyjS:,'j^yk  müä  sv-al-ü,  sv-fl,  wir  wurden 
iS^^9  (^y^  {^^  ^^se  sv-al-aT,  svaT,  ihr  wurdet 

^y^y  «^,  J^  wtP  m.  ha^'ah  sv-al,  sv-ah,  sv-ü 

sie  wurden. 


,  sv-ü    I 
(sv-e)  I 


(y^)  k3x^  sly^  wtP  f.  ha/ah  sv-al-e,  sv-e 

b)  Das  habituelle  Imperfect 
gebildet  durch  die  Partikel  m  (vor  oder  nachgesetzt). 
Singular. 
^^  24 ,  ftJyji,  si  8:  zah  bah  sv-al-am,  bah  sv-am 

ich  wurde  (oft  oder  wiederholt) 
etc,  etc.  etc. 

c)  Der  Conditional  (Optativ)  des  Imperfects. 

Dieser  Modus  wird  gebildet  durch  Anhängung  der  flexionslosen 

Endung  ai,  S,  SS  an  das  Particip  des  Praeteritums  (s^^  sv-ah,  siehe 
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oben),  dessen  vocalischo  Endung  ^h  jedoch  vor  derselben  abgewor- 
fen werden  niuss. 

Singular. 

^^^^ ,  l5>^  ,  v3^^  V  ^^^  sv-ai,  sv-e,  sv-äß 

(Wenn)  ich  werden  würde;  oder;  würde  ich  werden 
etc.     etc.     etc. 

Bei  diesem  Verbum  ist  nur  die  abgekürzte  Form  ^^^-i  sv-ai 
im  Gebrauch;  ^^^  sv-al-ai  findet  sich  nicht  vor.  Raverty  (und 
ihm  nach  Belle w)  führt  nur  die  Form  ^^^w  sv-SS  auf,  die  beson- 
ders im  Westen  im  Gebrauche  ist;  die  beiden  andern  Formen,  die 
viel  häutiger  in  Handschriften  vorkommen,  hat  er  gar  nicht  erwähnt 
Bellew  begeht  auch  den  Fehler,  dass  er  diesen  Modus  dem  Praeter- 
itum  zuschreibt,  wovon  keine  Rede  sein  kann. 

2.  Der  Aorist, 
a)    Der  einfache  Aorist. 
Dieses  Tempus  wird  von  dem  Imperfect  durch  Hilfe  des  Prae- 

lixes  •,  (i^)  abgeleitet,  das  übrigens  auch  ausfallen  kann;  bei  einem 
Verbum  derivativum  darf  es  nie  gebraucht  werden. 

Singular. 

r>^J  9  f^y^^  *;  ^^  ^^  sv-al-am,  vo  sv-am  | 

,,      .  °  [ich  wurde 

r>^ ,  ^i^  «;  zah  sv-al-am,  sv-am  | 

etc.    etc. 

b)  Der  habituelle  Aorist. 

Dieser  wird  gebildet  durch  Hilfe  der  Partikel  v,  welche  dem 

Verbum  vor  oder  nachgesetzt  wird.  Da  das  Praefix  •  im  Aorist 
nicht  durchaus  erforderlich  ist;  so  kann  der  habituelle  Aorist  mit 
d£m  habituellen  Imperfect  zusammenfallen;  in  einem  solchen  Falle 
kann  nur  der  Zusammenhang  über  das  Tempus  entscheiden. 

Singular. 

|.^j  fci ,  J^-Äj  A.^  «j  zah  bah  vo  sv-al-am,  bah  vo  sv-am 
ich  wurde  (wiederholt) 
etc.    etc. 
Raverty  und  Bellew  haben  den  habituellen  Aorist  ganz  vei^ges- 
sen,  der,   wenn  er  auch  mit  dem  habituellen  Imperfect  zusammen- 
fallen kann  (aber  nicht  muss);  doch  in  einem  Paradigma  aofgefOhrt 
werden  sollte. 
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C.  Tempora  und  Modi,  die  darch  das  Particip  des 

Perfects  und  das  Hilfszeitwort  „Sein"  gebildet 

werden. 

J>Ä  sY-jl,  Part  Perf.  ^^  sav-ai,  fem.  ^^^  sav-^.    Die  volle 
Form  /Jy^  Sv-jl-ai  ist  selten  im  Gebrauch. 
1.  Das  Perfect. 
a)   Der  Indicativ. 
Gebildet  durch  das  Part.  Perf.  und  das  Hilfszeitwort  ^  yam  etc. 
Singular. 

1^  ^^^  m.  savai  yam         | 

>    ich  bin  geworden 

'  '      'etc.  etc. 

Plural. 

yj  c5^»^  (^-  ^^^^  ^®™)  ^*^^  y^l 

,       '  >  wir  sind  geworden 

^  ,3^  sivT  yü  j 

''  etc.  etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 
Gebildet  durch  das  Part.  Perf.  und  den  Subjunctiv  ^^^  vT. 
Singular. 
y^^  {Sy^y  K3y^  savai,  save  vT,  er,  sie  mag  geworden  sein. 

Plural. 

^j  ^y^  (c.  oder  fem.)  | 

>  sie  mögen  geworden  sein. 
^^  <jj^  sivT  vT  J 

Sowohl   Raverty   als   auch  Beilew   haben  diesen  Modus  ganz 
ausgelassen. 


1)  Das  Fem.  sing,  wird  entweder  {^y^  säv-S  oder  j»^  sav-S  geschrieben; 

wegen  des  finalen  ^  (S)  wird  auch  ,  der  Sequenz  der  Vocale  wegen,  im  Fem. 
das  «iugescbaltete  '  a '  ( lav-ai  =  SV*ai  )  wieder  in  i  verflfichtigt ;  bei  einem 
worxelhaften  *a'  jedoch  dürfte  dies  nicht  stattfinden.     Ebenso  kann  man    auch 

tutt  ^jj/  kay-e  ( von  kr-al) ,  ^^^  kir-5  sagen  (fem.  von  ^^i   ka^-ai), 

weil  das  initiale  'a'  ein  euphonischer,  eingeschalteter  Lant  ist. 
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2.   Das  Plasqaamperfectnm. 
a)  Der  Indicativ. 

Gebildet  durch  das  Part.  Perf.  and  das  Hilfszeitwort  ^  etc. 
Singular. 


ich  war  geworden 


(•^  <j[>^  in.  savai  vum 
»  « 

(•3l5^»  L5i>^  ^-  ^^^^  ^^^^  ^^^^  ^'"°* 
' '        'etc.  etc. 

Plural. 

^^  ^yXs*  comm.  savl  vQ  ] 

,      '  oder  auch  fem.     \  wir  waren  geworden 
y^<3y^  sivi  vö-  J 

'  'etc.  etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 

Gebildet   durch   das   Part.   Perf.   und   das   Hilfszeitwort  »^  t^ 
bah  vum  ctc 

Singular. 

»    .  -  [ich  wäre  geworden 

r.5  N  l5^>  lS>^  ^'  ^^^  ^^^^  ^^^'*^  ^^^  ^^™  ' 
'  '         'etc.  etc. 

Plural. 

3)  N  l5>^  comm.  savl  bah  vül 

ociorfcm.  r  wir  wären  geworden 

y'y  N  L?r^  "^^  ^^  ^°  ' 

'  otc.  ctc. 

Kavorty  führt  dicßen  Modus  in  seinem  Paradigma  wieder  gar 
nirht  auf,  und  üelleWy  der  ihn  aufführt,  heisst  ihn  das  zweifel- 
harto  Practoritum  und  übersetzt:  (»^  ^s  Lfi^  durch:  ich  werde 
Knworden   sein.    Diesen  unglücklichen  Griff  hat  Bellew  aus  Vau- 

9 

Ijliun'H  Grammatik  gethan,  der  in  dem  Wahne,  ^^  aj  bah  vum   sei 

liaN  l''uturum,  ^y  ^f  (^^  als  Futurum  exactum  behandelt  hat   Wie 

it»  ttlior  Holluw,  der  es  auch  als  Futurum  exactum  übersetzt,  doch 

wiiulor  alN  xweifolhaftcs  Praeteritum  hat  bezeichnen  kftn* 
iMiti,  iMt  mir  unfasMlicli. 

('.)    Dor  Conditionalis  (Optativ). 

Gnlillilnt  durch  dai  i^art.  Perf.  und  das  Hilfszeitwort  ^y  etc. 
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Singalar. 

L5'i,  c^3,  c5i  LÄ^>  ^y^  «3  '•  2:ah  «av&,  siv6  vai,  ve,  vä5 

(Wenn)  ich  geworden  wftre;  oder:  wäre  ich  geworden 
etc.   etc. 

Plural. 
^5*3»  l5^>  c5^  l5>^  i>^  comm.  müz  savl  vai,  ve,  vag 

c5G »  L53  V  l5^  L$r^  ir*  ^^^  "^^  ^*^'  ^^'  ^*^ 

•  »  -  -. 

(Wenn)  wir  geworden  wären;  oder:  wären  wir  geworden. 

2.  Das  Futurum  Exactum. 
Gebildet  durch  das  Part  Perf.  und  das  Hilfszeitwort  ^  2u  etc. 
Singular. 
^  e5>^  ^  oder  ^i^  ^4  c5i^  "'^^  ^^^^  ^^  y^™)  ^^^  ^^^^^  y^°^ 

(^  ^  l5>^  ^*  ^^^^  ^^^  y^^™ 

ich  werde  (möchte)  geworden  sein 
etc.   etc. 

Plural. 

y^.  ^  {3y^  com.  sav-T  bah  yü,  wir  werden  geworden  sein 
'  etc.    etc. 

Unrichtig  ist  es,  wenn  Baverty  (S.  62)  bemerkt^  dass  das  «i 
dieses  Tempus  auch  ausgelassen  werden  könne;  er  hat  es  viel- 
mehr mit  dem  Subjunctiv  des  Perfects  verwechselt  Auch  in  dem 
Citat,   das  er  anführt,   um   seine  Behauptung  zu  beweisen ,   ist 

l53  <^y^  ^®^  Subjunctiv  des  Perfects,  darf  also  kein  24  haben. 

Bellew  nennt  dieses  Tempus  (S.  63)  das  zweifelhafte 
Praeteritnm,  und  unterscheidet  es  von  dem  Subjunctiv  des 
PliisquamperfectumS;  den  er  ebenfalls  ^  wie  bemerkt  worden  ist, 
das  zweifelhafte  Praeteritnm  benennt,  dadurch,  dass  er  es 
anter  des  Subjunctiv-Modus  stellt  Es  fehlt  eben  bei 
ihm  an  aller  Einsicht  in  die  Tempus-Bildung  des  pastö  Yerbs^ 
worüber  sich  nichts  mehr  sagen  lässt. 

Ehe  wir  aber  dieses  Hilfszeitwort  verlassen,  müssen  wir  noch 
einen  Blick  auf  die  pjstö  Citate  werfen,  die  Raverty  in  seiner  Gram- 
matik angeführt  hat 
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S.  59  übersetzt  er  das  Citat: 

^Seit  ich  mich  deinem  Male  und  Locken  widmete. 

Wurde  meine  Beschäftigung  mit  dem  Buche  gänzlich  anfg^eben"". 

Er  hat  einzelnes  in  diese  Strophen  hineingetragen,    was  nicht 
darinnen  steht,  anderes  dagegen  ausgelassen.    £s  heisst: 

Als  ich  mit  dem  Male  und  dem  Flaume  auf  deiner  Wange  be- 
schäftigt wurde, 
Wurde    bei    mir    die    Beschäftigung    mit    dem  Buche    dahinten 
gelassen. 

S.  61  übersetzt  er  das  Citat  aus  dem  GulistSn^): 

m  «       A        A        *  » 

^^  njjj  ob  ^jy\yJi  J 

„Die  Nachkommenschaft  von  Wölfen  werden  eben  Wölfe  sein^ 
Obschon    sie   gross  und   mächtig   in  den  Augen   der  Menschen 
sein  mögen." 
Was  für  ein  Monstrum  von  Uebersctzung  I 

Der  bekannte  Vers  heisst: 
Das  Junge  von  Wölfen  wird  (seiner)  Art  nach  ein  Wolf, 
Obschon  es  unter  dem  Auge  des  Menschen  gross  wird. 

Auch  das  zweite  Citat: 

übersetzt  er  unrichtig: 

„Niemand,  o  Rahman,  würde  den  Namen  des  Allmächtigen  nehmen, 
Wenn  seine  Werke  vollbracht  würden  entweder  durch  Vater  oder 
Bruder'^ 

Es  heisst  aber  umgekehrt: 
Niemand,  o  RahmSn,  würde  Gottes  Namen  nehmen, 
Wenn  Gottes  Werke  durch  Vater  oder  Bruder  geschehen  würden. 
Warum  muss  denn  durchaus  alles  verkehrt  werden,   während 
doch  der  Text  so  einfach  und  klar  ist? 

Der  Uebersctzung  seines  dritten  Citats  (S.  61)  vermögen  wir 
keinen  Sinn  abzugewinnen.     Der  Text  ist: 


1)  Es  ist  mir  oicbt  bekannt,  wober  Rftrerty  dieses  CiUt  hat;  im  Gilist&n 
selbst  (P|$tö  Selections,  I,  8.  158)  und  in  meiner  eigenen  Handtehrift  hmtift 
der  Vers  etwas  anders. 
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Raverty  übersetzt: 
^ch;  dass  ich  nicht  verliebt  geworden  wäre,  als  ich  mich  verliebte! 
Was  immer  sich  zugetragen  hat;  erdulde  mit  Fröhlichkeit:   denn 
jetzt  ist  es  Angesicht  zu  Angesicht/' 

Znm  Glflck  aber  sind  die  pastö  Strophen  nicht  so  verworren; 
sie  lauten: 

Wäre  ich   nur  Anfangs   nicht  verliebt  geworden,   als   ich   mich 

verliebte ! 
Nimm  jetzt  dieses  Geschäft,  wie  es  auch  geworden  ist;  auf  dich 
selbst. 

§.  41. 

III.  Das  Hilfszeitwort  jj^  ked-al,  gethan  werden, 

werden. 

Dieses  Hilfszeitwort,  das  ebenfalls  bei  der  Bildung  des  Passivs 
verwendet  wird,  ist  regelmässig,  aber  defectiv;  es  kommt  nur  im 
(Imperativ),  Praesens,  Futurum  und  Imperfect  vor,  die  übrigen  Tem- 
pora und  Modi  werden  durch  J^  ergänzt.  Dieses  »Zeitwort  ist 
auch  desshalb  wichtig,  weil  nach  seinen  Flexions-Endungen  die  intr. 

Zeitwörter  auf  ed-al,   die   ursprünglich  mit  JA-^  (mit  Abwerfung 
des  initialen  k)  zusammengesetzt  sind,  sich  richten. 

Imperativ. 
Singular. 

»^  kel-ah;  östlich  auch:  liSLS  ke^-ah,  werde. 

Plural. 

^^  keä-al  oder  J*^  k6^-aT,  werdet. 

Der  Imperativ  nimmt  das  Praefix  ^  nicht  zu  sich  (cf.  §.  20,  2). 

A.   Tempora,  die  vom  Imperativ  abgeleitet  werden. 
1.   Das  Praesens. 

Singular. 
^^ ,  (»^  «j  zah  kez-am,  keg-am ,  ich  werde 
^^  ÄÖ  tah  keä-e ,  du  wirst 
^^  ^ip  ha^'ah  ke2-T,  er,  sie  wird. 
Bd.  XXIII.  G 
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Plural. 

^^  ^yA  mxi.  keS-ü,  wir  werden 

i 

Ji^  ^^Li'  täse  ksS-ai,  ihr  werdet 

^^  tji  hsLydh  k52-T,  sie  werden. 

2.   Das  Fatarum, 

gebildet  vom  Praesens  durch  das  Praefix  a^  bah. 

p^  4  «j  zah  bah  k^i-vjn,  ich  werde  werden 
'     etc.   etc. 

C.   Tempus,  das  vom  Particip  des  Praeteritums 
abgeleitet  ist 

J^juS  ked-al,  Part  Praet  tO^jS  k6d-ah,  fem.  »iS^  kSd-al-Ui. 

Das  Imperfectnm. 

a)  Das  einfache  Imperfectnm. 

Sing. 

|.J^,  ftiO<^  9j  zah  ked-al-am,  k^d-am,  ich  wurde, 

^^iX/,  ^0<^  »i  tah  ked-al-€,  ked-e,  du  wurdest, 

III       I 

vjuS  0^  m.  ha/ah  ked-ah,  er  wurde, 

I 

bJu^  «J vX/    „    f.      „     kSd-al-al,  ked-äh,  sie  wurde. 

I  I 

Plur. 

^vXa^,  yisXfS  ^^yA  Ttiüi  kcd-al-O ,  ked-ü,  wir  wurden, 

I  I 

^iAa5",  ^^jSÜkXaS  ^^li  täse  kcd-al-ai,  ked-ai,  ihr  wurdet^ 

"1         "11 

»X/,  Jj^  äÜ  m.  ha/ah  ked-al,  ked-ah    ] 

•        ,    •  **  **      >  sie  wurden. 

i^^\  sisXfS  „     f.       „      ked-aW,  ked-C  J 
I    •      •      I 

b)  Das  habituelle  Impcrfect. 

Gebildet  durch  die  Partikel  n^  bah,  welche  dem  Imperfect 

vor  oder  nachgesetzt  wird. 

Sing. 

fsXdS  14 ,  >J«Aa^  «j  8j  zah  bah  be-al-am ,  bah  k6d-am 
I  '        I     *  '^ 

etc.    etc.    etc. 
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Beilew  nennt  die  Form  jjj^  etc.  das  Praeteritum;  was  durch- 

ans  anrichtig  ist;,  es  wird  allerdings  das  Praefix  3,  wie  gesagt,  nicht 
mit  diesem  Yerbmn  verbanden,  and  desshalb  w&re  es  schon  möglich, 
dass  {JJui'  k^-al-am,  der  Aorist  wäre,  allein  es  wird  eben  nie 

als  ein  Aorist  gebraucht,  sondern  dafür  immer  ^^^  substituirt. 
Es  ist  immer  eine  gefährliche  Sache,  sich  irgend  wie  auf  die  Para- 
digmata Bellew's  za  verlassen. 

§.    42. 

Uebersicht  des  Pastö  intrans.  Zeitworts. 

Nachdem  wir  nan  die  Pastö  intrans.  Hilfszeitwörter  analysirt 
haben,  so  stellen  wir  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Conjngations- 
Processes  des  intrans.  Zeitwortes  auf. 

a)  JLia  ts-al,  fliehen,  Verb.  intr.  in  ^. 
1>)  i^J>  dared-al,  stehen,  Verb.  prim.  in  5d-jl. 
c)  S^jj  zar-gd-al ,  alt  werden,  Verb,  derivat.  in  5d-al. 
Imperativ. 

a)  »^^  vo-ts-ah,  fliehe, 

b)  »^««^^  vo  darez-ah,  stehe. 

c)  »-i^^j  zör  sah,  werde  alt;  «jfJjj  *^  mah  zar-ez-ah,   werde 

nicht  alt. 

A.  Tempora  undModi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

1.    Das  Praesens. 

a)  ^»4^  nj  zah  ts-am,  ich  fliehe, 

b)  ^^^v>  ^y    „    darel-am  (^^jX  dar-am)  ich  stehe, 

c)  fjfij^j  y,    yt    zar-eS-am,  ich  werde  alt. 

2.    Der  Subjunctiv  des  Praesens. 
&)  ^/^^y  «3  zah  vo  ts-am,  dass  ich  fliehe, 

b)  f^p^    „    w    vö  darez-am ,  dass  ich  stehe, 

c)  ^j^j^j    „    zörsam,  dass  ich  alt  werde. 
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3.    Das  Futuram. 

a)  f^^  »j  9j  zah  bah  vo  ts-ani;  dass  ich  werde  fliehen, 

b)  ^jSiyy^  »^  jj    n    l>^  ^^  dar€l-am,  ich  werde  stehen, 

^  A  ^ 

c)  ^  ^^j  14  ,,    „    bah  zOf  sam ,  ich  werde  alt  werden. 

B.    Tempora  und  Modi,  die  vom  Particip  des  Prae- 
teritums  abgeleitet  werden. 

a)  Juij  ts-al,  Part.  Praet.  ^'  tis,  fem.  aJLiö  ts-^-äh;   pL  m. 

j4*3  ts-al,  fem.  j4*J  ts-^-e. 

b)  S^j^  darSd-|l,  Part  Praet  SMj^  dar6d-|h;  fem.   tJSjty> 
dared-al-ah ;  plur.  m.  JJ^^S  dar€d-al ,  fem.  JJ^^  dar^-^l-S. 

c)  S^j^)  zar-ed-al,   P.  P.  für   das  Imperfect:   »3^;^^  zared-fh, 

fem.  iJjia^j  zar€d-al-ah  etc.;  für  den  Aorist:  <^^j  zöf  sah, 
fem.  nyX;,  Hjj  zayäh  sv-ah;  plur.  m.  J^  »jj  zSfah  sv-jl, 
fem.  J^  ^ji^  zar-6  sv-al-6. 

1.    Das  Imperfect 
a)  Das  einfache  Imperfect. 
a)  ^JLfj  nj  zah  ts-al-am,  ich  floh, 

I 

;')  ft^^j^)  «j  zah  zar-ed-al-am 


ijtj^  nj  zah  darSd-a-lam   | 

•^    .  >   ich  stand, 

Oy^  8j  zah  darSd-am       I 


ich  wurde  alt 
r^Hu  ^  ^^^  zar-Sd-am        J 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

")   ^Jk*^"  *?  »)  zah  bah  ts-al-am, 

ß)  (JAjjO  «j  «j  zah  bah  dared-al-am , 

7)  (J^jjj  *^  »J  zah  bah  zar-5d-al-am. 
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c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 
«)  c5^»3,  >4^»j,  >*^'«i  ZÄht|-jl-ai,  zah  ts-jK 
zah  ti-al-S-S, 

(Wenn)  ich  fliehen  würde. 
ß)  etc.   Jj^!|3  nj  zah  darSd-^-ai  etc. 
etc.  ^^50y^J  »^  zah  dar6d-ai  etc. 
(Wenn)  ich  stehen  würde. 
y)  etc.  (^yji>  j%i  zör  sv-ai  etc. 
(Wenn)  ich  alt  werden  würde. 

2.    Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist. 

a)  (JUfJ^  8j  zah  vo  ti-al-am,  ich  floh, 

/9)  (J^^'^^  8}  zah  vö  darSd-al-am ,  ich  stand, 

^^  r>^  ^>j  "J  ^^  ^^^  sv-am ,  ich  wurde  alt. 

b)  Der  habituelle  Aorist 
a)  (JUö^  A^  9j  zah  bah  vo  ts-al-am, 
/7)  ^(Aj^J^  «^  8j  zah  bah  vo  dared-al-am, 

^)  r^  4)i>  '^  *J  ^^^  '^^  ^^^  sv-am. 

C-    Tempora  und  Modi^  die  mit  dem  Particip  des  Per- 
fects  und  dem  Hilfszeitwort  „sein'^  zusammen- 
gesetzt werden. 

a)  jJa  ts-al,  Part.  Perf.  j!ij  ts-al-ai. 

b)  JwXi^v>  dared-al,  Part.  Perf.  Jv\ä;v>  dared-al-ai  oder  ^J<it^S 

darSd-ai. 

c)  SMj^j  zar-gd-al,  Part.  Perf.  ^y^j^^j  zör  sav-ai. 

1.  Das  Perfect. 
a)  Der  Indicativ. 
a)    ^  JdifJ  nj  zah  ts-al-ai  yara^  ich  bin  geflohen. 

/^    (^  vi«>^^^  vj  zah  darSd-al-ai  yam^  ich  bin  gestanden. 

i 

»       •      jf    ,  A  « 

^)    H  yJiy^  ^3j  ^J  ^^  ^^7  sav-ai  yam,  ich  bin  alt  geworden. 
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b)  Der  Subjanctiv. 
a)   ^^  i^J^  ^  ha/ah  ts-al-ai  vi,  er  mag  geflohen  sein. 
fi)   ^^  iV^>^  ^  ha^'ah  dared-al-ai  vT,  er  mag  gestanden  sein. 
y)   ^3  \^y^j^'b)  ^  baT^ih  zöf  sav-ai  vT,  er  mag  alt  geworden  sein. 

2.  Das  Plnsquamperfect. 

a)  Der  Indicativ. 

>      o  «  ^ 

a)    ^^  ^J^  »j  zah  ts-al-ai  vum,  ich  war  geflohen. 
p)    |»3  ^^/^  »;  zab  dared-al-ai  vum,  ich  war  gestanden. 
^)    (*^  iw5>^  ^33  ^]  zah  zor  sav-ai  vom,  ich  war  alt  geworden. 
b)  Der  Subjanctiv. 
cc)    ^^  ^^^  ^  ^)  zah  bah  ts-al-ai  vum, 

ich  würde  gefloheu  sein. 
p)   j.^  ^^;^  Äj  »j  zah  bah  daröd-^l-ai  vum, 

ich  wiürde  gestanden  sein. 
;')   p^  1^^^  ^^j  lu  »j  zah  bah  zör  savai  vum, 
ich  würde  alt  geworden  sein. 
c)    Der  Conditionalis  (Optativ). 

o    -       o  ^  * 

^)    l5^  e^J^*  ^  zah  ts-al-ai  vai  etc. 

(Wenn)  ich  geflohen  wäre. 
/^   (^5  ,^*^/^  «5  zah  dar6d-al-ai  vai  etc. 

(Wenn)  ich  gestanden  wäre. 

O     <•        O      »     «  A  « 

y)   K3y  l5>^  j,i5  »J  ^a^  zör  sav-ai  vai  etc. 
(Wenn)  ich  alt  geworden  wäre. 

3.  Das  Futurum  cxactum. 
et)    ^  ^JLoj  14  »^  zah  bah  ts-al-ai  yam, 

ich  werde  (möchte)  geflohen  sein. 

p)   ^  er  ^;^  «  »J  zah  bah  dared-al-ai  yam, 

ich  werde  (möchte)  gestanden  sein. 

7)   (H  ^y^  x^}  ^  *)  ^^  ^*^  ^^^  sav-ai  yam, 
ich  werde  (möchte)  alt  geworden  sein. 
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II.   Das  transitive  und  causale  Zeitwort 

I.  Das  Activum. 

A.    Tempora  und  Medi,  die  vom  Imperative  abge- 
leitet werden. 

§.  43. 
1.  Das  Praesens. 

Das  Praesens  wird  ganz,  wie  bei  den  Intransitiven,  von  der 
Verbal- Wurzel;  wie  sie  im  Imperative  vorliegt,  abgeleitet,  indem 
die  Flexions-Endungen  an  den  reinen  Stamm  angefügt  werden ;  z.  B. 

^Jix^  nj  zah  dang-am,  ich  mache  einen  Sprung,  von  J^^  dang-al, 
Imp.  iiXjO^  vö  dang-ah;  ^U  ^'äp-i,  er  bellt,  von  J^^  yap-al,  Imp. 
et^U^  vö  yäp-ah;  ^.^j!  avr-am,  ich  höre,  von  Jj^^jl  ävrSd-al,  Imp. 
^j}h  v-ävr-ah;  |.^s>pj  dard-av-am,  ich  quäle,  von  JjO^O  dard-av-al, 
V.  caus.,  Imp.  riy^j^^  vö  dard-av-ah. 

Unregelmässig  ist  allein  das  Praesens  von  Sy^  kav-al,  thun, 
das,  neben  der  r^elmässigen  Bildung  in  der  III.  Person  sing,  und 
plor.  auch  die  Formen  ^l/  kände,  l/  kä  und  ^6  kah  (auch  bloss 
s^  ka  geschrieben)  hat. 

2.   Der  Subjunctiv. 

Der  Subjunctiv  wird  vom  Praesens  abgeleitet  mittelst  des  Prae- 
fixes  y  VÖ5  diejenigen  Verba,  die  das  Praefix  ^  im  Imperativ  nicht 
zu  sich  nehmen,  verwerfen  es  auch  im  Subjunctiv. 

S^  kav-al  hat  im  Subjunctiv  neben  seiner  regelmässigen  Form 

^yS^  vo  kav-am,  auch  die  contrahirte  ^^  vo  k-am ;  in  der  III.  Pers. 

sing,  und  plur.  können  auch  die  Formen  ^Xil^^   vö  kände  und  10  ^ 

vo  kah  oder  L^^  vo  kä  gebraucht  werden;   wenn  aber  das  Praefix 

o  de  gebraucht  wird,  so  fällt  das  Praefix  ^  gewöhnlich  weg,  z.  B. 

U  O  de  kä,  er  soll  thun,  statt  Lf  o  3  vö  de  kä. 

Die  Derivativa  causalia  lösen  sich  im  Subjunctiv  in  ihre  Be- 
staudtheile  auf  und  verbinden  mit  dem  betreffenden  Nomen  den  Sub- 
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jancÜY  ^  kam  oder  ^J^  kr-am  (von  Sj^  ^X'i^\  ohne  das  Praefix 
3,  da  ein  solches  Zeitwort  als  ein  zusammengesetztes  betrachtet 
wird;  z.  B.  ^  ^j^m*  spTn  k-am  oder  ^J^  ^^jw«  spln  kf-am,  dass 
ich  weiss  mache,  von  J^juaam  spln-av-al.  Das  Adyect  moss  natür- 
lich mit  seinem  Object  in  genere  et  numero  übereinstimmen. 
3.  Das  Futurum. 
Das  Futurum  wird  von  dem  Subjunctiv  mittelst  des  Praefixes 
t^  bah  abgeleitet,  wie  ^„ä.^  ,^^  »-^  nj  zah  bah  vo  pust-am  oder 
4JMf^  ^  j  v5  bah  pust-am,  ich  werde  fragen,  von  JvXüCiS^  pust-^d-fL 

Diejenigen  Vcrba,  die  im  Subjunctiv  das  Praefix  ^  nicht  haben,  ent- 
behren es  auch  im  Futurum. 

Ueber  die  Stellung  des  Praefixes  s^  bei  zusammengesetzten 
oder  mit  einer  langen  Silbe  beginnenden  Zeitwörtern  gilt  dasselbe, 
was  schon  §.  26   über  die  iutrans.  Zeitwörter  bemerkt  worden  ist; 

z.  B.  ^  &^  ^JJ^  pre  bah   k-am,   ich   werde  abhauen,   von  Jp^j^ 
pre-kav-al;  ^^.>  io  t^  v-ä  bahjcav-am,  ich  werde  werfen,  von  Sy^ 

äc-av-al;  j.j  äj^  bö  bah  zam,  ich  werde  führen,  von  «äUj^  botl-§l. 
Die  Derivativa  causalia,  welche  sich  im  Futurum,  wie  im  Sub- 
junctiv;   in  ihre   Bestandthcile  auflösen,   nehmen  zu   ^S  kam  oder 

^j^  und  dem  betrcfifenden  Nomen  nur  das  Praefix  a^,  wie:  ^V  <4oLt 

I»         ^   ^    <» 
mät  bah  kr-am  oder  ^»^  oL«  ^  sj  zah  bah  mät  kr-am^  ich  werde 

zerbrechcu.     Das   Adjectiv   muss   ebenfalls    mit    seinem  Objekt  in 
genere  et  numero  übereinstimmen. 

Wenn  J^  und  Sf  mit  einem  Substantiv  oder  Adjectiv  (auf  a^ 
ah  etc.)  einen  Verbal-Begriflf  bilden,  wie  v3>^  v|>^  ^yäb  kav-al; 
antworten;  so  wird  im  Futurum  gewöhnlich  nur  das  Praefix  lu  S^ 
braucht,  wie  ^  m  v'^^  (]aväb  bah  k-am,  ich  werde  antworten,  da 
das  Ganze  als  ein  zusammengesetztes  Verb  betrachtet  wird. 


Wir  können  aber   diese  Tempora  nicht  verlassen,   ohne  noch 
die  pastö-Citate  ins  Auge  gefasst  zu  haben,  die  Raverty  dabei  an- 
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gebracht  hat   §.  373  fbhrt  er  zum  Bel^e  dafür,  dass  das  Praefix  o 
de  auch  beim  ImperaÜY  gebraucht  werde;  folgendes  Gitat  an: 


and  übersetzt  es: 

In  der  Hoffnung  welches  angenehmen  Dinges  bist  du  in  der  Zeit 

der  Jngend  frei  von  Sorge? 
Möge  der  Allmächtige  dich  wegnehmen!   o  da  anwissender  Pan- 

jäbl  Jat! 

Es  ist  fast  anbegreiflich,  wie  man  so  oinfache  Zeilen  so  falsch 
übersetzen  kann.    Es  heisst: 
Waram  bist  da  selbst  in  der  Jugend  unthäthig? 
Möge  dich  Gott  greifen,  du  anwissender  PanjäbT  Jat! 

Seine  eigene  Uebersetzung  jedoch  hätte  es  ihm  klar  machen 
können;  dass  o  in  der  zweiten  Strophe  nicht  das  Praefix  ^,  das 

mit  dem  Imperativ  nie  verbanden  wird,  ist,  sondern  das  Proiio- 
minal-Suffix  der  II.  Person  sing. 

Unter  dem  Praesens;  §  348,  führt  er  folgendes  Citat  aus  Bahmäu  an : 

und  übersetzt  es :    '  ' 

Da   nennst  Gott  den  Geber  des  täglichen  Brodes;    nichts  dcsto- 

weniger  betrachte  es  erworben  durch  Beschäftigung. 
Jedoch  mit  all  dieser  Erkenntniss  heissest  du  dich  dankbar. 
Diese  Uebersetzung  hat  keinen  Sinn;  es  heisst  vielmehr: 
Du   nennst  Gott  den  Geber  des  täglichen  Brodes  und  betrachtest 

es  (doch)  als  von  dem  Handwerk  (herkommend); 
In  dieser  Erkenntniss  nennst  du  dich  das  Rechte  wissend ; 
d.  h.  du  meinst  erst  noch;  du  habest  Recht. 

§.  356  übersetzt  er  die  Strophen: 

L^5^  ,^^ÄÄÄ.  O^yirl  cXil/  »jijj^O 

„Krämer  werden  jetzt  Soldaten  in  Indien 

Und  die  Grossen  und  Edlen  des  Landes  bitten  um  Almosen''. 

Dabei   ist  die  Grammatik   und  der  Sinn   der  einzelnen  Worte 
übersehen.     Es  heisst: 

Krämer  wurden  (nach  und  nach  \  y^  —  w  hab.  Imi)crf. )  Solduten 

in  Indien; 
Die  Edlen  betteln,  die  Harfe  spielend,  die  Harfe  spielend. 
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§.   372  (uuter  dem  Subjanctiv)  bat  er  in  dem  Citat  die  letzte 
Strophe:  ^  ^        ,  ^  ^      ^ 

geschriebeu  und  übersetzt: 

Er  sollte  beute  aafmerkeu:  deun  morgen  ist  Trennung. 

Es  liegt  aber  auf  der  fiacbeu  Hand,  dass  nicht  Aib   ponctirt 
werden   darf,   was  ja  gar  keinen  Sinn  giebt,    sondern   dass  Jü'j!* 

gända,  morgen,  im  Gegensatz  zu  _i  nan,  heute ^  punctirt  werden 
muss,  eine  Phrase;  die  in  den  pastO  Dichtern  sehr  häufig  vorkommt 
Es  muss  darum  (ibersetzt  werden: 

Heute  ist  Beisammensein,  (^Os)^), 
Morgen  ist  Trennung. 
§.  378  (unter  dem  Futurum)  übersetzt  er  die  Strophen: 


>  r       ^      « 


Ich  werde  dich  fragen,  o  Sftleh,  Sohn  des  Ilamld,  betreffend  die 
Billigkeit  und  Wohlthat;  die  der  ganzen  Nation  erwiesen  ist 
Kanu   man  auch    solche   einfache  Verse  noch  verkehrter  ttber^ 
setzen?     Es  hcisst  nämlich: 

Ich  werde  fiagen,  o  Säleh,  Sohn  des  üamid. 

Nach  der  Gerechtigkeit  und  Wohlthätigkeit  aller  Menschen. 

§.  44. 

B.  Tempora  und  Modi,  die  vom  Particip  des  Prae- 
teritums  abgeleitet  werden. 

In  der  Conjugation  und  Constructiun  des  Imperfects  und  des 
Aorists  (wie  des  i^crfects,  Plusiiuamperfects  und  des  Futurum  exac- 
tum)  der  Verba  transitiva  schliesst  sich  das  P«asto  auf  eine  ganz 
auffallende  Weise  an  das  Coujugationssystem  der  neuindischen  Präkrit- 
Sprachen  au.  Diese  nämlich  haben  die  alten,  aber  für  das  gemeine 
Vulk  offenbar  zu  complicirten  Bildungen  des  Sanskrit  Praeteritams 
schon  ganz  aulgegebeu;  und  zu  Zusammensetzungen  mit  dem  Par- 
ticip des  Praeteritums  gegriffen,  das  bei  den  Ti*ansitiven  natürlich 
eine  passive  Bedeutung  hat.  Die  Folge  davon  war  die,  dass 
die  mit  dem  Particip  des  Praeteritums  gebildeton  Tempora  eine 
l^assive  Coustruction  erhielten  (mit  Ausnahme  des  Bengali),  so 
dass  dab  eigentliche  Subject  des  Verbums  in  den  Instrumentalis  ^)» 

1)  Statt  des  lustrainoutalis  <ler  Pruiioiniiia  kann  auch  die  Suffix-Form  des* 
kolbcu  gebraucht  werdeu. 
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das  Object  aber  in  das  Subject  verwandelt  werdeu  musste,  ähnlich 

wie  bei  der  lateinischeu  passiven  Construction.     So  sagt  man  z.  B. 

♦    ♦ 

im  Sindhi,  statt  unserem :  ich  habe  den  Mann  gesehen :  IR   4i|se 

l^c[  ™S  märhü  dithö,  dorch  mich  ist  der  Mann  gesehen  worden; 

ebenso  im  Hindttstäni  L^o  O^  J.  [j^  mai  ne  mard  dekhS.  Diese 
Construction  hat  das  Pastö  durchaus  mit  seinen  indischen  Schwester- 
Sprachen  gemein,  was  ihm  ein  acht  indisches  Gepräge  bewahrt  hat. 
Dabei  verföhrt  jedoch  das  Pastö  insofern  wieder  ganz  selbständig, 
dass  es  aus  dem  einfachen  Particip  des  Praeteritums  ein  Imperfect 

gebildet  hat,  das  durch  das  Praefix  ^  in  einen  Aorist  oder  das 
eigentliche  Praeteritum  verwandelt  wird. 

An  das  Particip  des  Praeteritums  fügen  sich  die  Flexions- 
Endungen  (d.  h.  das  Verbum  substantivum  ^)  so  an,  wie  schon  bei 
den  verbis  intransitivis  auseinandergesetzt  worden  ist  (cf.  §.  28), 
d.  h.  vor  denselben  ist  das  ursprüngliche  und  starke  Participial- 
Afiix  des  Praeteritums  al  erforderlich,  um  das  Verbum  substantivum, 
das  an  dasselbe  herantritt,  zu  stützen.  Dieses  Affix  al  tritt  an  den 
Yerbal-Stamm ,  wie  er  im  Infinitiv  vorliegt,  nach  Abwerfung  des 

Affixes  des  Verbal-Nomens :  al  (=  ^f-|)  ;  oder  practisch  ausge- 
drückt, weil  diese  beiden,  an  und  für  sich  ganz  verschiedenen  Affixe 
äasserlich  zusammenfallen,  an  den  Infinitiv.  Das  Aföx  des  Praeteri- 
tums al  ist  durchaus  für  den  plur.  masc.  *)  des  Particips  beibe- 
halten worden ;  dasselbe  muss  auch ,  wie  vor  den  Flexions-Endun- 
gen, vor  dem  Femininum  sing,  (ah)  und  plur.  (e)  stehen. 

Im  Sing.  III.  Person  jedoch  hat  das  Particip  des  Praeteritums 
entweder  die  (aus  al=  ff)  verkürzte  Endung  ah^)  angenommen,  oder 
bei  gewissen  Verbal-Classen  dieselbe  auch  ganz  abgeworfen.  Eine 
Flexions-Endung  tritt  weder  an  die  III.  Person  des  Singulars  noch 
an  die  des  Plurals,  sondern  das  Particip  wird  für  sich  allein  ge- 
braucht, muss  jedoch  mit  seinem  Subject  in  genere  et  numero  über- 
einstimmen, wie  dies  auch  im  SindhI  der  Fall  ist,  mit  welchem  diese 
pastö  Bildung  ganz  zusammeuföllt.  Nur  das  SindhI  hat  dem  Par- 
ticip passiv  des  Praeteritums  das  Verbum  substantivum,  ich  bin  etc. 
angehängt,  wie  das  P^stG,  während  alle  anderen  Präkrit-Sprachen 
(das  Bengali  nach  seiner  Art  der  Bildung  des  Praeteritums  der 
verba  trans.  ohnedies  ausgenommen)  diese  Construction  nur  in  der 


1)  Dass   diese    FlexioDS-Endangen    wirklich    das    Verbum  substaut     ,,sein^^ 
sind,  zeigt  das  SindhI  aufs  deutlichste. 

2)  Statt  al    kanu   jedoch   im  plur.  masc.  auch  ah    gebraucht  werden ,    cf. 
§  28. 

3)  Statt   der  Endung  ah   kann    auch    das   Aifiz  ^anah'    gebraucht   werden, 
cf.  S  28. 
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.111    Person  (siug.  uuil  ])\m\)  keimeii,  d.  h.  sie  ImbcD  mir  eine  Paf- 

[ tk ipiul-l V^nstructioii,  keine  p er s o ii  li  c h c. 

Diti  Flcxiüiis- Eßduügeii    siiul    bei    den   Traiisitivis,    wie   es  ja 

rnicht  anders  sein  kanii,  diciselben  wie  bei  den  Intrausitivis.  Es 
ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Tempora 
nur  da  im  angewendet  werden,  wenn  das  Verb  um  von 
einem  Subjecte  im  Instrumentalis  begleitet  ist;  ist 
dies  nieiit  der  Fall,  so  muss  immer  das  Passiv  um  ge- 
h  r  a  u  c  h  t  w  erde  n, 

IJaverty  führt  diese  Bildung  in  seinen  Paradigmata  gar  nicht 
an,  \Yeil  er  iiiebt  wasste,  was  er  aas  derselben  machen  sollte.  Er 
spricht  flavü»  in  seiner  Syntax,  i  453,  und  erklftrt  sie  folgender- 
inassen  t  „In  den  folgenden  Beispielen  ist  ein  angehängtes  persöuliches 
Pronomen  an  das  Praetcritum  eines  trans.  Zeitwoits  gefügt  und  das 
regelmässige  perstinliehc  Pronomen  auch  dabei  angew^endot  worden, 
und  obscbon  es  sieb  auf  dasselbe  Object  im  Satze  bezieht ,  ist  es 
doch   nicht   fiectirt  worden.     Der  Sinn   würde  vollständig  nnd  klar 

sein  ohne  das  nj,  und  es  in  die  Dativ-Form  v>i^,  »^U  za  setzen, 
würde  incorrect  sein,  man  mtlsste  denn  das  augehflngte  "Pronomen  ent- 
fernen. Es  muss  daher  beachtet  werden,  dass  wenn  ein  besonderes 
Ijcr^sönliches  Pronomen  mit  einem  angehängten  im  Dativ-Falle  ge- 
braoclit  wird,  welchen  (Fall)  es  natürlich  annimmt,  wenn  es  mit  dem 
,  Fraeteritnm  eines  trans.  Zeitwortes  gebraucht  wird,  das  erste  seine 
nntlectirte  Form  beibelialten  muss^  Wer  will  aus  dieser  Erklä- 
rung klug  werden?  Allein  es  erhellt  hinlänglich  aus  seinen  ge- 
sclirtiubteo  Redensarten,  dass  er  diese  ganze  Bildung  gar  nicht  ver- 
standen bat  Sein  afghaoischer  Munslitj,  der  llindüstänl  verstanden 
hat,  hat  ihm  die  Sache  so  im  HindüslänT  explicirtj  wie  er  es  auch 
gar  nicht  anders  hat  thun  können;  denn  das  liindüstäuT  kennti  wie 
bemerkt,  nur  ciue  Parlicipiai-Construction,  nud  während  das  Pallö 
eine  persönliche  passive  Couslruction  und  t'onjogntiou  hat,  muss 
allerdings  im  Itindüstänf,  nach  Umständen,  das  Object  (oder  Subject) 

durch  die  Postjiosition  ^i  kä  der  neutralen  Construction  des  Par- 
ticips  Passivs  untergeordnet  werden  (von  einem  Dativ  ist  keine 
Rede);   z.  B.    man   sagt  im    llindfistäni:    Er  hat  mich  geschlagen; 

LL«  ^  ^.^  ^  ^J^\  US  ne  mujh  kö  nmra ,  wörtlich :  durch  ihn  ist 
gOBclüageü  worden   in  Bezug   aui  niich^  das  Pastö  aber,  wie  dl« 

SindhT,  constmirt  persönlich;  ^^^^  ^  *J  ^^^  ^  ^^  vah-al-am,   ich 

bin  durch  ihn  gcschhigen  worden.  Das  hat  Kaverty  nicht  begriffen, 
und  desF»halb  sucht  er  diese  Erscheinung  unglücklicherweise  durch 
das  Hiudüslänl  :m  erklären. 

Beilew  ft^brl  zwar  diese  Bildung  unter  seinen  Paradigma t»  an, 
aber   seine  Erklärung   derselben    lallt  mit  der  Kaverty 'h  zusammeil. 
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Er  sagt  S.  54:  Wenn  das  Object  (!)  der  Verba  entweder  das 
I.  oder  II.  persönliche  Pronomen  ist,  dann  wird  der  Infinitiv  allein 
gebraacht  mit  dem  geeigneten  Pronominal-A^x  (also  ganz  wie  Ra- 
▼erty),  nnd  das  (dem  Pronominal-Affix)  entsprechende  Pronomen 
selbst  mag  ausgedrückt  oder  bloss  dabei  verstanden  sein  im  Nomi- 
nativ. Er  begreift  ebensowenig  wie  Raverty,  dass  diese  ganze  Bil- 
darg  eine  Passiv-Bildung  ist. 

§.  45. 

1.  Das  Imperfect. 

Das  Imperfect  wird  vom  Particip  des  Praeteritums  abgeleitet, 
indem  die  Flexions-Endungen  der  I.  und  H.  Person  sing,  und  plur. 
an  das  alte  Participial- Affix  §1  angefügt  werden;  für  die  III.  Pers. 
sing,  und  plur.  jedoch  wird  nur  das  Particip  selbst  gebraucht.  Da 
die  Bil.dung  dieses  Particips  manchen  Schwankungen  und  Unregel- 
mässigkeiten unterliegt;  so  müssen  wir  dieselbe  näher  beschreiben. 

Die  Bildung  des   Particips   des  Praeteritums 
(Imperfects). 

1)  Diejenigen  Verba,  die  auf  einen  Consonanten  oder  Halb- 
Yocal  (o  und  :>  ausgenommen)  endigen,  fügen  an  den  Verbal- 
Stamm,  wie  er  im  Infinitive  vorliegt,  das  Participial-Affix  ah,  nach 
Abwerfung  des  Infinitiv-Affixes  al.  Wenn  der  Stammvocal  kurz 
a  ist,  so  wird  er  zugleich  in  ä  verlängert  (aber  nur  im  masc. 
sing.);  die  andern  Vocale  bleiben  unverändert,  z.  ß. 

Ji^  bal-al,  rufen,  Part.  Praet.  iJb  bäl-ah;  fem.  jJlilbal-ai-äh. 
JgÄ  sar-al,  wegtreiben,  P.  P.  »J-i  sär-ah. 
i^ytj  zyör-al,  bewahren,  P.  P.  »^^t^j  zyör-ah. 
JwO^;  zb^s-al,  saugen,  P.  P.  ^^^oj  zb€s-ah. 
J^aJ  niv-al,  nehmen,  P.  P.  »^aj  nTv-ah. 

i^^\  äc-av-al ,  werfen ,  P.  P.  H^La?.T  äc-äv-ah  ^). 

Diejenigen  Verba,  deren  kurzes  a  durch  Position  lang  ist, 
enthalten  sich  hie  und  da  der  Verlängerung;  z.  B. 

1)  Diejenigen  Verba,  die  auf  v  endigen,  sowie  auch  alle  causalia,  verwandeln 

im  Osten  die  Endung  V-ah  gewöhnlich  in  V-uh ,   auch  bloss  ^   VU  (vÖ) ,    oder 

schon  ^^  VÜ  (VÖ),  geschrieben  und  gesprochen.  Es  versteht  sich,  dass  die 
Cansalia,  die  mit  av-ai  (=kav-al)  zusammengesetzt  sind,  nur  das  a  von 
av-al  dehnen.  Alle  Causalia  (auch  die  Derivativa)  bilden  ihr  Particip  des 
Imperfects  (aber  nicht  des  Aorists)  auf  dieselbe  Weise. 
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Jy/UL>c  maDd-al,  hineinzwängen,  P.  P.  b^U  mand-ah. 
^5o  varz-al,  zerhacken,  P.  P.  »\^(^  var2-ah. 

Diejenigen  Verba,  deren  Stamm  bloss  aus  einem  Consonanten 
(einfachen  oder  Doppelconsonanten )  besteht,  hängen  einfach  die 
Kndung  ah  im  Part.  Praet.  an  denselben;  z.  B. 

JJ  1-al,  aussagen,  P.  P.  ^j  1-ah. 
v3/  kr-al,  thun,  P.  P.  i»/  kr-ah. 

JJ^  vl-al,  waschen,  P.  P.  lüj  vl-ah. 
Einige  Verba  bilden  ihr  Part.  Praet  auch  unregelmftssig: 
ji^l^  bäel-al,  verspielen,  P.  P.  »I^L^  bä-el-ah  n.  yiaW  b&elö. 

jjj  vay-al,  reden,  sprechen,  P.  P.  «olj  väy-ah  od.  j  ve  (^3  v5). 

a)  Diejenigen  Verba,  welche  im  Imperative  das  kurze  a  deh- 
nen, nehmen,  weil  sie  ihrem  Begriffe  nach  eine  Pluralität  cin- 
schliessen,  immer  das  Particip  im  Plural  (i.  e.  al);  z.  B. 

^  yap-al,  bellen,  Imp.  »^\1^,  P.  P.  ^  yap-§l, 
J^  uar-al,  schreien,  Imp.  »JuSj,  P.  P.  J^  na^-al. 
juXjLi>  ;^and-al,  lachen,  Imp.  »^li>^,  P.  P.  o^Xa:>  ;|fand-|l. 

s)^^  vay-al,  reden,  Imp.  «i^t^^,  P.  P.  >i]  ?ay-al. 

Ausser  denjenigen  Zeitwörtern,  welche  im  Imperative  das 
kurze  a  dehnen,  haben  noch  viele  andere,  wenn  sie  unpersön- 
lich (d.  h.  nicht  auf  ein  bestimmtes  Subject  bezogen)  gebraucht 
werden,  das  Particip  in  der  masc.  Plural-Form,  weil  ihr  Begriff 
eine  Pluralität  der  Handlung  in  sich  schliesst,  z.  B. 

jJJas-al,  kneten,  P.  P.  jJJT  Ss-al. 
J^yj  tük-al,  ausspeien,  P.  P.  ^\S^  tük-al. 
JjP>  X^'^h  sich  erleichtern  (durch  den  Stuhl),  P.  P.  J^  /^f-al. 
}Ji^  ts-al,  trinken,  P.  P.  jJ^  ts-al. 
JoU^ä  farmay-al,  befehlen,  P.  P.  >aü^  fannäy-al. 
Ja/  kat-al,  sehen,  P.  P.  }SS  kat-al  oder  ^aU. 
JaJ  ITd-al,  sehen,  P.  P.  Jj^  ITd-al. 
}1a  man-al,  befolgen,  P.  P.  ji^  man-|l. 
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Jb^  mTt-fl,  pissen,  P.  P.  JOa^  mlt-fil. 

JJj  vl-al,  waschen,  P.  P.  jj^  vl-al. 

JJLj^  viSr-al,  sich  hrüsten,  P.  P.  v3J^^,  vTar-aL 

b)  Eine  Anzahl  von  Zeitwörtern  werfen  auch  die  Endung  ah 
schon  ganz  ab  und  lauten  auf  ihren  Stammconsonanten  aus.  Fängt 
ein  solches  (einsilbiges)  Zeitwort  mit  einem  Doppelconsonanten 
an,  so  wird  zwischen  beide  ein  i,  und  wenn  der  zweite  Conso- 
nant  ein  r  ist,  ein  a  dazwischen  eingeschaltet;  z.  B. 

J^  kr-al,  thun,  P.  P.  »^  kr-ah  oder  ^  kar. 

JwoJ'  ks-al;  schreiben,  P.  P.  b^  ks-ah  oder  \jfS  kis  (auch 
jjÄwk^  kes  geschrieben). 

J^4^  1^1'^  9  laden  und  abreisen  ^  ^j*^  les. 

-      *    »  A 

Oj^^y^  ;^vay-al,  essen,  P.  P.  ^^  ;^5r,  in  dem  dabei  xy^x  zu- 
gleich  in  x^X  zusammengezogen   worden  ist,   aber  Fem. 
wieder  »Jjj3«  /var-al-äh. 
2.  Diejenigen  Verba,  die  auf  o  t  und  ^  d  endigen,   werfen 
im  Particip  des  Praeteritums  die  Endung  ah  gewöhnlich  ab. 
a)  J^l^  prä-nat-al,  öffnen,  P.  P.  vi>o|^^  prä-nat 
^^  böt-al 


-al    l 
Hl  j 


^  _  ,  führen:  P.  P.  o^i  bot. 

Jij^  bötl-"»   I  '  ^ 

jjykj  nyvat-al,  aufmerken,  P.  P.  oyü  n;^at. 
Jj;^  njat-al,  hineinstecken,  P.  P.  c^w^vi  njat. 
Ausgenommen  davon  sind: 

Jjü  nat-al,  wegtreiben,  P.  P.  *jli  nät-ah. 
JjL#  sät-al,  bewahren,  P.  P.  äjLI  sät-ah. 
Unregelmässig  ist: 

jir  kat-al,  sehen,  P.  P.  o^  köt,  fem.  »JÜÜ^  kat-al-ah;  m. 
plur.  jJL/  kat-al  oder  äÜL/  kät-ah;  fem  ji/    kat-al-e. 
b)    jj|5^  raud-al,  ernten,  P.  P.  o^^  raud. 
Jjjl  üd-al,  weben,  P.  P.  ^y  üd. 
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S^yA  mund-al,  bekommen,  P.  P.  Jüy«  münd,  doch  aach  »Jü^ 
münd-ah. 
Die  Endung  ah   wird   überhaupt  bei  den  Verben  mit  finalem 
d  nacli  Belieben  angehängt  oder  wieder  abgeworfen,  besonders  von 
den  Dichtern. 

Die  drei  Verba  trans.   auf  ed-al  lauten  alle  im  Part  Praet. 
auf  ah  aus;  doch  können  sie  dieselbe  auch  abwerfen;  z.  B. 

jj^^y  ävred-al,  hören,  P.  P.  » j^^jf  ävred-ah  oder  O^^^T  Svred. 

Ausgenommen  sind: 

Js>JLw  sand-al,  geben,   P.  P.  »AiLL  sind-ah, 

v3ajLc  yand-al,  verabscheuen,  P.  P.  »AiLc  /änd-ah. 

8)  Diejenigen  Zeitwörter,  die  auf  vi>^  st,  o-Ä  st  und  o^  st 
endigen,  werfen  im  Part.  Praet.  alle  die  Endung  ah  ganz  ab; 
z.  ß. 

Ja*-y  Ivast-al,  lesen,  P.  P.  si>v-^  hast, 
Ja^j  vTst-al,  werfen,  P.  P.  c^^ox^^  vist, 
JjCm^  yöst-al,  wünschen,  P.  P.  sükm,j£  ^'öst. 

Das  Particip  Praeteriti  der  Verba  defectiva. 

Das  Particip  des  Praeteritums  wird  oft  von  mehreren  defectiven 
Stämmen  zugleich,  bei  andern  nur  von  Einem  abgeleitet.  Wir  über- 
gehen hier  die  ersteren,  da  sie  nichts  besonderes  darbieten,  und 
führen  nur  diejenigen  Verba  an,  von  denen  das  eine  oder  andere 
Particip  Praeter,  abgeleitet  wird. 


>4^  y^s-ai   i 

Jo^cj  yas-al     ) 
jS^4^l  esöd-al  {    stellen,  legen 
6^^^  yasüd-äl 
v3^4g{  esov-al 
J^4^  yasov-al    j       ....        ^yhn  yasovö 

Composita  mit  ^^ji  pre  und  ^yi^  kse  oder  bloss     j^  ke 


Part,  des  Imperf. 

ur-«  y^« 
ur^  yas 

A 

s^y^k^  esöd 
S^  yasüd 


Das  Particip  des 
Imperfects  dieser 
Stämme  wird 
nicht  im  Aorist 
verwendet,  son- 
dern dazu  wird 
das  Particip  ihrer 
Composita  ge- 
braucht, das  auch 
für  das  Particip 
des  Imperfects 
stehen  kann. 
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-söd-alj 


aufhören,  P.  P.  Oyi^aj^  pre-i5d. 

I 

.  ^  •  >  aufhören,  P.  P.  y^j^  prS-s5. 

y^^jk  pre-ya8-§l  j  '    ."         * 

ji^  kS-id-al    I 

.  o   •  **     >  niederstellen,  legen,  P.  P.  ^^i^  ke-s5. 

Sy^   ke-iv-al   I  -^^. 

Jjy4NAr  k5-s5d-al,  niederlegen,  stellen;  P.  P.  SyA^  ke-söd. 

Jwlb  bis-al  I 

jJ:l4  yast-al  /    hinauswerfen,  P.  P.  c^^»^^  yöst 

(jJL.^  yo8t-al  obsol.)   ' 

«  o  *  ' 

aber  die  Composita  von  ^^^  bilden  ihr  Part.  Praet.  regelmässig : 

.  rr''^  l  ^®^6n ,  P.  P.  ^yJ^ykj^  pre-vast  und   ^.JIaj^^ 

J-^^j^  pre-yast-jlj  *  pr6-yast. 

Jj;.  böl-al  I 

»1..*    V-.,    1  \  fähren;   Imperf.  ««-oblv-ah  oder  o^;    Aorist  aber 
Jij^  bötl-al  ^  V* 

.-     ,,     ,1  nur  o«j  bot 

0^  biv-^  '  -^ 

J;5^Pöv-al     ] 

,  ^  V  grasen  lassen;  P.  P.  ^^y^  pövS;  fem.  ?Jj^^  pöv-al-äh. 

JaU^  piyäy-|l  j 

vJ3>4' |öv-|l  ]  »^  ..A    ^ 

-  -. .      .     )  zeigen ;,  P.  P.  ^^^  sövü,  fem.  .^^yt  söv-jil-äh  (göv-ah). 


S^  yar-al  I  '  "' 

^^^  \  zusammendrehen;  P.  P.  c>wA^  ^'ast. 

JäIsc  yast-al  J 

J^^  yöt-al  I  coitum  facere,  P.  P.  ^^yh  yövö 

J^  yay-jl   J     (doch  auch  s^H  yäy-ab  im  Westen). 

Jj^  kat-al  ]  . 

l  sehen,  P.  P.  o^   köt. 

J>gör^«lj  ^ 

Bd.  XXIU.  '  "  ^ 
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yJiJ  ks-»il     I 

JXä*  sk-al     '  ziehen,  schreiben;   P.  P.  iS^  ks-^  (sk-ah),  oder: 


\\  ur-^  ki?»  ur^  k^?- 

graben,  P.  P.  JUi'  kand. 


J^U  kää 
Jj^ji^  kand-al 
Jui'  kan-al 

4L^  vr-al  I  tragen,  bringen ;  Part,  des  Imperf.^^  var;  für  den  Aor. 

JmI^  yö8-al  j  aber  wird  das  Particip  ^^^  yö-var  oder  ^5^  (a,5>*) 

yö-vdr  (yö-vor)  gebraucht  (von  einem  obsol.  Stamme  Oj^yyji). 

Su  vaz-al   I 

/  l  tödten,  P.  P.  »iU  vaz-ah. 

JJ3^vazl-al|  ^ 

Raverty  begeht  anch  hier  den  Grundirrthum ,  dass  er  ($  322) 
meint,  das  Imperfect  werde  vom  Aorist  abgeleitet,  durch  Abwertung 

des  Praeiixes  ^  vö.  Er  stellt  6  besondere  Classen  auf ,  von  denen  er 
nicht  bemerkt  hat  (mit  Ausnahme  des  Imperfects  der  Causalia),  dass 
sie  mit  der  Bildung  des  Praeteritums  zusammenfallen.  Wir  werden 
daher  unter  dem  Aorist  näher  auf  seine  Theorien  eingehen. 

Bellew  zwar  ist  nicht  in  den  Irrthum  Raverty's  gefallen,  aber 
er  hat  doch  in  seinen  äusserst  fittchtigeu  Bemerkungen  ttber  die 
Bildung  des  Imperfects  (§  75,  a,  1.)  den  grossen  Fehler  begangen, 
die  Bildung  des  Particips  (von  dem  er  übrigens  keine  Idee  hat) 
dahin  zu  normiren,  dass  entweder  der  Infinitiv  in  seiner  unverän- 
derten Gestalt  gebraucht  werde,  oder  dass  h  zähir  Tür  das  finale  J 
substituirt  und  die  vorletzte  Sylbe  mit  dem  Vocal  a  zu  S  verlängert 
werde.  £s  ist  aber  ganz  unrichtig,  nur  so  ohne  alle  nähere  Be- 
gründung zu  behaupten,  dass  das  Particip  des  Praeteritams  aof  die 
eine  oder  andere  Weise  gebildet  werde.  Das  Affix  al  komijfit^  wie 
wir  gezeigt  haben,  im  Singular  gar  nicht  vor,  und  ki^  Plariioitfien 
mit  dem  Affix  al  sind  alle  ohne  Ausnahme  pluralia.    . 

§    46. 
Das  habituelle  Imperfect.      ■ 

Das  habituelle  Imperfect  wird  einfach  mittelst  der  Partikel  r^ 
bah  gebildet,  die  dem  Yerbum  vor  oder  auch  nachstehen  kann.  Da 
wegen  der  passiven  Constructiou  kein  Conditionalis  des  Imperfects 
von  den  transitiven  Zeitwörtern  abgeleitet  werden  kann,  so  wird 
das  liabituelle  Imperfect  an  dessen  StcUe  gebraucht,  wenn  das  Be- 
dingte als  nicht  eintreffend  durch  die  Erfahrung  co^statirt  ist  oder 
so  angenommen  wird  (wie  das  griechische  Imperfect  in  Conditionai- 
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Sätzen).  Die  UebersetzoDg  des  Imperfects  richtet  sich  nach  dem 
Tempus  im  Hauptsätze,   z.  B.  RahmSn  (Gulsh.  II,  4): 

Er  würde  durch  mein  Geschrei  geweckt  worden  sein ,  wenn  er  vom 
Schlaf  ttbermannt  gewesen  wäre. 

§    47. 
2.   Der  Aorist. 

a)   Der  einfache  Aorist. 
Dieser  wird  von  dem  Imperfect  gebildet  mittelst  des  Praefixcs  * 
vö,  wie  JJ^^  vo  vl-al,  es  wurde  gewaschen;  ^^^  vo  e  ve,  er  sagte. 
Wenn  ein  Verb  von  dem  Instrument-Suffix  ^5  e,  durch  ihn,  durch 

sie  begleitet  ist,  und  mit  einer  langen  Sylbe  beginnt,  so  kann  sie 
von  dem  übrigen  Yerbal-Stamm  abgetrennt  und  das  Pronomiual^ 
Suffix  nach  derselben  eingefügt  werden,  aber  nur,  wenn  das  Praefix 

y   der  ersten  Sylbe   voransteht,   und  auf  dieselbe   die  Negation  \j 

nah ,  folgt ,  wie  » j^ j^^  *^  ic^  'j  ^^  ^  ^^^  vred-ah ,  er  hörte  nicht. 

Diejenigen  Verba,  die  im   Imperativ   das  Praefix  ^   vö    nicht 
annehmen,  entbehren  desselben  auch  im  Aorist. 

Die  Derivativa   causalia   (welche   ein   regelmässiges   Imperfect 
bilden)   lösen   sich   im  Aorist   in   ihre  Bestandthcile  auf,   und  ver- 

binden   mit  dem  betreffenden  Nomen   das  Hilfszeitwort  ^^  kr-am, 

und  in  der  HI.  Pers.  auch  ^i  kah  (siehe  §54, 1.)  z.  B.  ^Jj^^^  ^  vj 

zah  S  jör  kr -am,  ich  wurde  durch  ihn  geheilt  Das  Praefix  ^  vö 
wird  dabei  nicht'  gebraucht ,  weil  das  Zeitwort  ein  zusammengesetz- 
te^, ist.  P^  A^djectijif.jjumss  si^tivnatttrlich  .nach  seligem  Subject  w 
genere  und  uumero  richten-,  aber  auchj, das. Substantiv,  wenn  es,,^uf 
einen  Consonanten  auslautet,   kann   die  Feminin-Endung  annehmen, 

z.  B.  »^  »jUl  ny^  ^  ^y^  Sein  Sohn  begann  die  Rede  (von  ßS) 
(Rav.  Gulsh.  I,  88). 

Einige   defective  Zeitwörter  haben   eine   besondere  Form   des 
Particips  für  den  Aotist,  wie  schon  oben  angezeigt  worden  ist. 

b)    Der  habituelle  Aorist. 
Dieser  wird  von  dem  einfachen  Aorist  gebildet,  indem  die  Par- 
tikel 04   demselben   (vor  oder  nach)   beigegeben  wird.     Bei  denen, 
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welche  das  Praetix  ^  v5  tiiclit  annebmeii,  fällt  der  habituelle*  Aorist 
mit  dem  habituellen  Imperfect  zusammen,  so  dass  nur  der  Zusam- 
menliatig  die  Betkmtniig  des  betreffenden  Tempus  feststellen  kaiui, 
was  aber  oft  schwer  ist,  du  das  halriluelle  Imperfect  und  der  haUi- 
tuelle  Aorist  sich  der  Bedentunf?  iiaeh  fast  decken. 

Sehen  wir  nun  zurilck,  wie  Haverty  den  Aoribt  heliandelt  hat. 
Wir  hegegficn  gleicl»  wiedi^r  f§.  2H(|)  seinem  grossen  Jmhum,  dass, 
wenn  mit  einem  tmns.  Zeitwort  ein  angehängtes  persönliches  Pro- 
nomen verbunden  sei,   dasselbe  den  objectiven  (!)  Casus  bezeichne, 

Als  Beispiel  führt  er  dafür  an:  j^  w^a3- ^^^  J.^  y*Jä\  es  bedeuten 

aber  diese  Worte  ganz  einfach:  Warum  sind  wir  durch  euch  nicht 
benachrichtigt  worden? 

Er  theilt  seinen  24  Classen  von  traiis.  Zeitwörtern  10  Metho- 
den der  Bildung  des  Aorists  zu.  Die  erste  ist  die,  dass  der  kurze 
Vocal  a  zu  ä  verlängert  werde,  nach  Abwerfung  des  J  des  Infiniüvs. 
Was  Tür  eine  unwissenschaftliche»  rein  empirische  Methode!  Von 
dem  pastS  Citat,  das  er  dazu  (§,  2i>l)  anführt,  hat  er  die  Strophe: 

so  übersetzt:    Die  Knospe   hat  zurückgeworfen  den  Schleier  yoo 
ihrem  Haupte  um  der  Rose  willen. 

Schon  nach  dem  Sinn  der  ersten  Strophe  muss  diese  UebersotzuDg 
falsch  sein;  es  hcisst  aber  auch  nicht  so,  sondern: 

Die  Knospe  hat  den  Schleier  des  Hauptes  hinter  die  Rose  geworfen. 

Die  zweite  Methode  besteht  dariu,  dass  einfach  das  \  des 
Infinitivs  der  III.,  IV,  und  X,  Verbal -ClassQ  abgeworfen  wird  (d.  h, 
der  Verba,  die  auf  c^>wi,  o^  uud  04  endigen  }|  was  ganz  richtig 

ist  \  aber  wie  er  dazu  kommt,  unter  diese  Classe  Jüb  kat-al,  seheti^ 
zu  rechneu,  ist  uns  rein  unbegreillich.     Dabei  ist  er  noch  der  Mei- 

nnng,  dass  wU^  (§.  301)  „ai«  sehen",  bedente,  weil  er  mit  dem 
Plural  nichts  anzufangen  weiss. 

Seine  dritte  Methode  besteht  darin,  dass  die  Infinitive  der  XL 

und  XIV.  Classe  (d.  h.  Jju*4>^  etc.  und  y^)  das  )  des  Infinitivs 

abwerfen  uud  die  Partikel  ^  vorsetzen,  wobei  aber  der  letzte  ßuch- 
ßtabe  äccentuirt  oder  beweglich  sei.  Man  kann  eigentlich  nur  erra- 
then^  was  er  will    Die  beiden  Verbal-Classen  aber  gehören  aa  und 

für  sich  gar  nicht  zusammen,  uud  das  Praefix  •  kann  kein  distinc- 
tives  Zeichen  für  sie  sein,  da  es  ebenso  gnt  bei  allen  andern  Clas- 
sen gehraucht  wird, 
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In  dem  unter  §.  303  augeführteu  Citat  übersetet  er  die  Worte: 

Ausser  die  Neidischen^  aber  sie  worden  nicht  zufrieden. 

Wie  kann  man  auch  das  Verb  iUm  fUr  den  Plural  missver- 
stehen?  es  müsste  ja  sonst  j^  svü  heissen;  folglich  muss  auch 
Ju.L>  der  Singular  sein. 

Seine  vierte  Methode  umfasst  die   Verba  jJLit^  piH-nal-al, 
Offnen  und  yh^  bötl-^l;  führen;  seine  fOnfte  J^Ia^J^;  seine  sechste 

J^  sY-al;  brennen.  Was  soll  aber  das  alles  ?  pr3-nat-§l  und  ks^- 
naT-§l  sind  mit  Praefixen  zusammengesetzt  und  nehmen  darum  das 
Praefix  ^  nicht  zu  sich*,  im  übrigen  sind  sie  (denn  3^  ist  ein  in- 

transitivum)  schon  unter  den  vorangehenden  Classen  begriffen.  JJb^ 
bOtl-^  ist  einfach  im  Particip  des  Praeteritums  defectiv,  kann  also 
gar  keine  Verbal-Classe  begründen.     Das  gleiche  gilt  von   seiner 

siebenten  Methode,  die  J^  vy-fl,  Part,  des  Aorist  ^^^^  yö-vör,  ent- 
hält (von  einem  absol.  Verbura  Jj^).  Seine  achte  Methode  aber,  die 
JJtiü  b561-al  enthält,  Part.  Praet.  JjL^,  ist  ganz  regelmässig  und 
mflsste  unter  seine  dritte  Methode  eingerechnet  werden. 

Seine   neunte  Methode  umfasst  die  Derivativa  causalia.    Die 
zehnte  Methode   aber   soll   darin   bestehen,   dass  dem  Infinitiv   das 

Praefix  ^  vorgesetzt  werde,  a.  B.  jAxi^j  vö  ;|fand-al,  er  lachte.  Er 
hat  also  nicht  gemerkt,  dass  dies  der  Plur.  masc.  ist,  was  er  doch 
ans   dem  Perfectum   dieser  Yerba  hätte  sehen  können;   denn,   wie 

man  im  PastQ  Jjui>^  v5  ;^nd-al  sagt,  so  sagt  man  auch  im  Per- 
fect :  ^^  ^siLjL>  ü  mä  /andalT  dl,  es  ist  durch  mich  gelacht  wor- 
den =  ich  habe  gelacht,  weil  eine  Pluralität  darin  enthalten  ist 
Das  Citat,  das  er  §.  320  anführt: 
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hat  er  falsch  so  übersetzt: 

Nach  dem  Umar  bin  Sa  ad,  der  ein  Held  war,  und  unter  die 
Armee  der  YazTdis  gerechnet  wnrde,  schlug  ihn  in  grossem 
Zorn  mit  einer  Keule  und  trennte  das  Haupt  jenes  Jünglings 
von  seinem  Körper. 

Es  heisst  aber  gerade  umgekehrt: 

Weiter:  ümar  bin  Sa  ad  war  ein  Held;  er  wurde  unter  die  Krie- 
ger der  YazidTs  gerechnet.  Im  Zorn  wurde  er  von  ihm  (nim- 
lich  dem  Jüngling,  wie  gleich  gezeigt  wird)  mit  einer  Keule 
geschlagen  und  sein  Haupt  durch  jenen  Jüngling  von  dem 
Körper  getrennt. 

j^  ^|>^  »io  kann  im  P^stö  unmöglich  heissen :  das  Haupt 
jenes  Jünglings,  da   die  Praeposition  des  Genitivs  nie  ausgelassen 

werden  darf.  Es  wäre  allerdings  möglich,  dass  n£  ^  da  ysh  solHe 
punctirt  und  getrennt  werden  (worüber  nur  der  Zusammenhang,  der 
mir  nicht  bekannt  ist,  entscheiden  kann);  aber  so,  wie  die  Worte 
gedruckt  da  stehen,  darf  kein  Genitiv  übersetzt  werden. 

Bellew  ist  mit  einigen  nichts  sagenden  Worten  über  den  Aorist 
hinweggegangen,  es  dem  Schüler  überlassend,  sich  selbst  zurechtzu- 
finden, so  gut  er  kann. 

C.  Tempora  und  Modi,  die  mit  dem  Particip  des 
Perfects  und  dem  Hilfszeitwort  „Sein''  zusam- 
mengesetzt  werden. 

§.  48. 
Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  das  Particip  Perfect  der  Verba 
transitiva  und  causalia  immer  eine  passive  Bedeutung  hat,  wie 
das  Particip  des  Praeteritums.  Die  CJonstruction  mit  dem  Particip 
Perlect  ist  daher  immer  eine  passive,  obschon  persönliche;  sie  ist 
aber  nur  dann,  wie  auch  beim  Imperfect  und  Aorist,  zulässig,  wenn 
das  Subjoct  im  Instrumentalis  (oder  bei  Pronominibus  auch  in  der 
Suffix-Form)  dabei  ausgedrückt  ist;  andernfalls  muss  das  eigentliche 
Passivum  gebraucht  werden,  lieber  die  Bildung  des  Particips  des 
Perfects  siehe  §.  5,  6.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Cau- 
salia primitiva  ihr  Particip  Perfect  regelmässig  bilden,  wie  Sy2] 
rabr-av-al,  in  Erstaunen  setzen,  P.  Perf.  ^'^^]  rabr-av-al-ai,  wobei 
jedoch  (im  Osten)   die  Silbe  av  oft  ausgestossen  wird,   wie  .  JÜL-l^ 

päsl-al-ai,  statt:  ^yU^  p5sl-av-al-ai ,  anvertraut,  von  J^L»!^ 
päsl-av-al. 

Die  Derivativa  causalia  aber  lösen  sich  im  Perfect  gewöhnlich 
in  ihre  Bestandtheile  auf  und  verbinden  mit  dem  betreffenden  Nomen 
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das  Particip  Perfect  des  Hilfszeitworts  v3/  kr-al,  i.  e.  ^'J  kar-ai, 

wie:  ^^  j2J  tai  kar-ai,  ausgeleert,  Ton  J^^  tas-av-al;  hie  and 
da  jedoch  findet  sich  bei  ihnen  auch  ein  regelmässiges  Particip 
Perfect,  besonders  in  der  neueren  Sprache,  die  alles  mehr  zu  uni- 
formiren  bestrebt  ist.  Es  versteht  sich,  dass  das  Particip  Perfect 
mit  seinem  Sobject  in  genere  et  numero  übereinstimmen  muss.  Bei 
den  zusammengesetzten  Participien  mnss  auch  das  Adjectiv  sich  nach 
seinem  Subjecte  in  genere  et  numero  richten,  wobei  auch  das  Sub- 
stantiv, wenn  es  auf  einen  Consonanten  auslautet,  die  Feminin- 
Endung  annehmen  kann. 

§.    49. 
1.   Das  Perfect. 

a)  Der  Indicativ. 
Dieser  wird  gebildet  durch  das  Particip  des  Perfects  und  das 

Hilfszeitwort  ^  yam  etc.  ich  bin.  Diejenigen  Verba,  die  im  Im- 
perfect  (Aorist)  immer  nur  im  Plural  bei  unpersönlicher  Construction 

gebraucht  werden,  wie  ^^^^js^  ^  ^  vö  S  ;|fand-al,  er  lachte,  müssen 
auch   im  Perfect  (Plusquamperfect ,   Futurum   exactum)   die  Plural- 
Form  annehmen,  wie  ^  ^  JlvXl»  ;|fand-|l-I  5  dl,  er  hat  gelacht 
-j>  ^  U^    J  ß  farmäy-^l-i  «IT,  er  hat  befohlen  (es  ist  durch  ihn 

befohlen  worden). 

b)    Der  Subjunctiv. 
Dieser  Modus  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  dem  Indicativ, 
dass  statt  li  yam  etc.  ^^^  vT  substituirt  wird.     Er  ist  nur  in  der 

III.  Person  sing,  und  plur.  im  Gebrauch. 

In  dem  dritten  pastö  Citat,  das  Raverty  unter  §.  335  anführt, 

hat  er  j.^,  den  Aorist»  mit  dem  Praesens  übersetzt.  Er  wieder- 
holt auch  hier  seinen  früheren  Irrthum,  dass  ^^  für  alle  sechs 
Personen  gebraucht  werde. 

§.  50 
2.    Das  Plusqnampcrfect. 
a)  Der  Indicativ. 
Dieser  wird  dadurch  gebildet,  dass  mit  dem  Particip  des  Per- 
fects das  Hilfszeitwort  ^^  vum  etc.  verbunden  wird. 
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b)  Der  Sabja'nctiv. 
Das  Particip  Perfect  wird  mit  dem  Hilfszeitwort  ^  t^  ver- 
bunden, welches  dem  Particip  vor  oder  nachstehen  kann;  die  Par- 
tikel lu  kann  auch  dem  HilfBzeitwort  »j^  durch  ein  oder  mehrere 
Worte  getrennt,  vorangehen,  z.  B.  ^jj^^^f^y^^i  ^  ^^'^  durch 
nns  nicht  gethan  worden,  oder  14  tritt  vor  das  Particip  and  das 
Hilfszeitwort  folgt  demselben,  wie  ^j  J^JuJ  »J  ^^  »j  ich  wäre  dnrdi 

ihn  gesehen  wordener  er  hätte  mich  gesehen.  Raverty  fahrt  diesen 
Modus  gar  nicht  auf. 

c)  Der  Conditonalis  (Optativ). 

Das  Particip  Perfect  wird  mit  dem  Hilfszeitwort  j^fj  >  v3^ ,  l53 

vai,  ve,  vä5  verbunden,  das  durchaus  flexionslos  ist.  Das  Suliject 
muss  deshalb  immer  durch  ein  Pronomen  oder  Nomen  ausgedrückt 

werden,  nach  dem  sich  allein  das  Particip  richtet,   z.  B.  »^  j^y^ 

^3^cXaJ  (Wenn)  wir  von  ihm  (ihnen)  gesehen  worden  wären,  oder: 

wären  wir  von  ihm  (ihnen)  gesehen  worden.  Dieser  Modus  kann 
auch  im  Haupt-  und  Nebensatz  eines  Bedingungssatzes  gebraucht 
werden;  gewöhnlich  aber  steht  im  Hauptsätze  der  Subjunctiv  des 
Plusquampcrfects. 

Raverty  hat  das  pastö  Citat,  das  er  §.  342  zu  diesem  Modus 
aufführt, 

folgenderweise  übersetzt:  ' 

„Wenn  du  auch  gesehen  hättest  auf  dieselbe  Weise,  was  ich  ge- 
sehen   habe,    vielleicht   auch    du    würdest   vor  ihrer   Unter- 
drückung in  die  Wüste  geflohen  sein. 
£s  heisst  aber  gerade  umgekehrt: 

Wenn  du  auch  gesehen  hättest,  wie  ich  es  gesehen  habe,  viel- 
leicht hättest  du  auch  vor  ihrer  Bedrückung  die  Wüste  ver- 
lassen. 

§.  51. 
3.  Das  Futurum  exactum. 
Dieses  wird  gebildet  durch  das  Particip  Perfect  und  das  Hilfs- 
zeitwort ^  &j  bah  yam  etc.    Das  Praefix  $1  bah  steht  vor  dem  Par 
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ticip,  aach  von  ihm  durch  ein  oder  mehrere  Worte  getrennt,  und 
das  Hilfszeitwort  folgt  demselben,  z.  B.  ^  /J^^^  ^  24  sj  ich  werde 

durch  ihn  gesehen  worden  sein  =  er  wird  mich  gesehen  haben.  Die 
Bedeatong  des  Futurum  exactum  ist  gewöhnlich  eine  unbestimmte^ 
zweifelhafte^  ist  aber  mit  dem  Subjunctiv  des  Perfects,  der  nur  in 
der  HL  Person  sing,  und  plur.  gebraucht  wird,  keineswegs  zu  ver- 
wechseln. 

§.  52. 
Das  mit  J^  sv-al^  „Können^^,  zusammengesetzte  Yerb. 
Wenn  ein  conjunctives  Particip  des  Praeteritums,  auf  al-ai  oder 
fl-iS   (oder    bloss    ai^   Se)    auslautend,    aber   durchaus   flexionslos 

(cf.  §.37),  sich  mit  dem  Yerb  v3^  sv-^1,  „können^^  verbindet, 
so  entsteht  dadurch  ein  zusammengesetztes  Verb,  welches  den 
Begriff  des  „Köunens,  im  Stande  seins^'  auf  das  überträgt,  was  das 

conjunctive  Particip  aussagt;  z.  B.  ^  ^fcX^^i  dar@d-äS  sam,  ich 
kann  stehen.  '       ' 

Im  Praesens  und  Futurum  ist  kein  Unterschied  der  Formation 
bei  den  intransitiven  und  transitiven  (cansalen)  Zeitwörtern,  und 
wir  verweisen  daher  auf  das  schon  früher  (§.  37)  Gesagte,  im 
Imperfect   und  Aorist  aber  (die   beide  zusammenfallen)   wird 

iyjS;,  in  Verbindung  mit  einem  transitiven  oder  causalen  Zeitwort 
transitiv,  d.  h.  passivisch  coustruirt,  wie  dies  im  SindbT  auch 
der  Fall   ist,   ohne  dass  jedoch   das   conjunctive  Particip  irgendwie 

flectirt  würde,  nur  das  Particip  Praet.  von  J^,  i.  e.  aoÄ  etc. 
richtet   sich  nach  seinem  Subjectc  in  genere  et  numero,  wie  jedes 

andere   trans.  Part.  Praet. ,   z.  B.   x^  J^  ^  j\S  vJti    ich    konnte 

diese  Arbeit  thun  (SindhI  ]^  c|}JJ  B  cfj^  tlWl),  a^^^- 
»^  ^^^^  ^LÄ.iJtP  ich  konnte  dieses  Geschäft  (^.^  fera.^  thun. 
Wie  schon  bemerkt  worden  ist,  hat  Raverty  diese  ganze  Formation 

durchaus  missverstanden.  Dass  aber  das  mit  J^  verbundene  Par- 
ticip nicht  das  Pai-ücip  des  Perfects  sein  kann,  hätte  er  schon 
daraus  ersehen  können,  dass,  wie  es  in  seinen  Citaten  §  395  ange- 
fahrt ¥rird,  ^^  auch  damit  verbunden  wird,  das  Verb  J^  aber 
hat  gar  kein  Particip  Perfect,  sondern  gebraucht  dafür  immer  ^^ 
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karai,  folglich  mnss  [j^  ^  ^^  ^s  A^ch  schon  die  andere  Form 
y^y^  kav-al-ä(5  anzeigt,  etwas  anderes  sein. 

Es  ist  kaum  nöthig,  darauf  hinzuweisen^  dass  im  Imperiect 
und  Aorist  Ji^  mit  einem  co^junctiven  Particip  nicht  persönlich 
conjngirt  und  construirt  werden  kann;  denn  entweder  wird  es  an- 
pcrsöulich  (als  Neutrum)  construirt,  wie :  m^  ^  J<AaJ  ich  konnte 
sehen  (wörtlich:  es  konnte  durch  mich  gesehen  werden),  oder  be- 
zieht es  sich  auf  ein  bestimmtes  Subject,  wie  rJ**  u  ^^^^1^  ^  ifJ^  j^y^ 
Warum  konnte  er  durch  uns  nicht  ausgetrieben  werden  ?  man  kann 
aber  nicht  im  Pastn  (so  wenig  als  im  8indhl)  sagen:  f^,^^^^"; 

ich  konnte  durch  ihn  geschlagen  werden,  weil  das  eine  vollständige 
Confusion  in  der  Sprache  veranlassen  würde:  denn  sonst  könnte 
das  zusammengesetzte  Verb  von  dem  Passiv  um  nicht  mehr  onter- 
schieiien  werden. 

Wie  J«^  kann  auch  das  Adjectiv  a;u^ ,  böyf h;  es  ist  nöthig, 
ein  verbindendes  Particip  zu  sich  nehmen ;  z.  B.  ^^  kj  ^y  s^Lj  %y> 
»^yA  es  ist  nöthig  für  ihn  zwei  Geschäfte  zu  thun  (Gulsh.  I,  88); 
iä  x^  y  lu^  sS^j^.^  o'^^ ^  ^^"  Glauben  muss  man  anberehlen  dem 
etc.  (Gulsh.  II,  28). 

Hat  nun  schon  Raverty  die  Bedeutung  des  mit  J^  zusam- 
mengcfügten  Particips  ganz  verkannt,  so  noch  viel  mehr  Bellew, 
der  in  seiner  Grammatik,  S.  70,  ganz  wunderliche  Dinge  angestellt 

hat.  Er  meint  getrost,  dass  man  statt:  kj:;:,  ^^JL^^  L«  ich  konnte 
schlagen,  auch:  j.».ä  ^.Ü^  »^  sagen  könne.  Er  hat  in  seiner  völli- 
gen Unkenntniss  der  Sprache  nicht  einmal  bemerkt,  dass  dies  der 
Aorist  des  Passivs  ist:   ich  wurde  geschlagen.     Fcraer  führt  er  als 

Futurum  (!)  die  zwei  Formeu  auf:  sA  ^J^^  's  ^  ^  ^^^  übersetzt 
diese  Worte:    ich   würde  ihn  geschlagen  haben!    Die  andere  Form 

soll  sein:  j»^  yj^]  N  «J»  ^^^  er  übersetzt:  Er  würde  mich  geschla- 
gen haben.  Es  ist  dies  ein  Leichtsinn,  der  über  allen  Tadel  hin- 
ausgeht; es  macht  fast  den  Piindruck,  als  ob  er  geradezu  die 
Leser  seiner  Grammatik  habe  zum  Besten  halten  wollen.   Die  erste 
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Form:  dJm  ^^^  ju  U  w&re,  wenn  sie  vorkäme  (was  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  gehört  nnd  gesehen  habe),  das  habitaelie  Imperfect  and 
wflrde  bedeuten :  ich  konnte  (oft  und  wiederholt)  schlagen ;  die  zweite 

Form  ^^  ij^  N  «;  ist  das  habituelle  Imperfect  des  Passivs  und 

bedeutet:  ich  wurde  (wiederholt  oder  längere  Zeit)  geschlagen.  Einen 
ebenso  grossen  Unsinn,  wenn  es  nicht  geradezu  Spott  ist,  führt  er 
S.    92   auf:    Das   Futurum  (!)  seines  Potentialis  (wie   er,   Raverty 

nach,  das  mit  J^-ä  zusammengesetzte  Verb  nennt),  von  JjJ  kav-al 

thun,  soll:  m^  _J^  kj  Lo  mS  ba  kavalai  vuh,  sein,  das  er  über- 
setzt: Ich  würde  gethan  haben!  Die  ganze  Form  hat  gar  keinen 
Sinn,  denn  es  kommt  von  J^'  kein  Particip  Perfect  vor;  auch  hat 
der  oberflächliche  Doctor  ganz  übersehen,    dass  diese  Form,  die  er 

dem  leichtgläubigen  Schüler  vorschreiben  will,  ja  gar  nicht  mit  J^^ 
zusammengesetzt  ist!  er  ist  also  aus  der  Rolle  gefallen.  Der  gleiche 
Unsinu,  der  wenigstens  mit  Standhaftigkeit  durchgefülirt  wird,  wie- 
derholt sich  S.   94. 

§.    53. 

II.    Das  Passiv  um. 

Das  Pastö  hat  keine  eigene  Passiv bildung,  wie  solche  noch  im 
Sindhr  erhalten  ist,  sondern  es  muss,  um  ei»  Passiv  horzustclloii, 
zu  Zusammensetzungen  greifen.  Dazu  wird  das  Particip  des  Prae- 
teritums  und  des  Pcrfects  verwendet,  die  mit  dem  Hilfszeitwort 

J^  sv-al,  seltener  mit  ^O^  ked-al  verbunden  werden,  wobei  das 

Particip  mit  seinem  Subject  in  genere  und  numero  übereinstimmen 
muss.  Das  Particip  des  Practcritums  wird  nur  in  den  ein- 
fachen Zeiten,  dem  Praesens,  Subjunctiv,  Futurum,  Imperfect  und 
Aorist,  gebraucht;  in  den  zusammengesetzten  Zeiten  wird  nur 
das  Particip  des  Perfects  angewendet,  das  indessen  auch  in  den 
einfachen  Zeiten  neben  dem  Particip  des  Praeteritums  gebraucht 
wird.  Bei  den  Derivativen  kommt  nur  das  Particip  des  Per- 
fects zur  Verwendung.  Das  P  a  s  s  i  v  u  m  unterscheidet  sich  dadurch 
von  der  passiven  Construction  der  Transitiva  und  Causalia  im  Im- 
perfect und  Aorist,  dass  bei  demselben  nie  das  (eigentliche)  Subject 
im  Instrumentalis  stehen  darf,  sondern  immer  unbekannt  bleibt. 
Ein  Passivum  kann  daher  auch  nur  von  transitiven  und  causalen 
Zeitwörtern  gebildet  werden. 

1.    Der  Imperativ. 
Er  wird,  so  weit  er  vorkommt,  mit  dem  Part.  Praet.  oder  Per- 
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fecti  and  dem  Imperativ  yod  v3>^  gebildet,  wobei  das  Praefix  j  ¥5 
vor  das  Particip  zu  stehen  kommt,  wie  auch  in  allen  abrigen  Zeiten; 

z.  B.  masc.   kJ^  sJLäj  v5  sSr-fh  s-ah 

ö^^r  \  werde  vertrieben. 

iJt  i^j  vö  sar-al-ai  s-ah 

fem.  iUm  sJ^^  vd  sar-al-ah  s-ah 
oder 

^  JlgÄ^  vö  sar-al-e  s-ah 

Beim  Imperativ  der  Derivativa  causalia  fällt  natflrlich 

das  Praefix  ^  weg,  weil  das  Zeitwort  ein  zusammengesetztes 

ist,  z.  B.  AJ^  ^J  Syi  töl  karai  s-ah,  werde  gesammelt;  das  Particip 
Pract.  wird  gewöhnlich  nicht  im  Imperativ  angewendet 

2.    Das  Praesens. 
Dieses   Tempus   wird   durch  das  Particip  Praet  oder  Perfecti 
und   das  Praesens  des  Hilfszeitworts  Sy^  oder  Jjuf  gebildet,  mit 

dem  Particip  Perfecti  der  Derivativa  jedoch  darf  nur  ^  s-am  etc. 
gebraucht  werden. 

3.   Der  Subjunctiv  des  Praesens, 
lii  diesem  Modus   kommt  nur  das  Hilfszeitwort  iyXx»  im  Sub- 
junctiv  zur  Anwendung,    da   von  Jjul'   kein  Subjunctiv   abgeleitet 

wird  (cf.  §  41).  Das  Praefix  ^  steht  vor  dem  Particip  der  primi- 
tiven Zeitwörter y  während  es  bei  den  Derivativen  nicht  zu- 
lässig ist. 

4.    Das  Futurum. 

Dieses  Tempus   wird  durch  das  Part.  Praet.  oder  Perfecti  und 

das  Futurum   des  Hilfszeitworts  Jy^  oder  JJu5   gebildet,  bei  den 

Derivativen  jedoch  nur  durch  v3^.  Wenn  mit  dem  Zeitworte  ein 
persönliches   Pronomen   verbunden   ist,    so   stehen   die   beiden 

Praefixe  ^  t^  bah  vö  vor  dem  Particjp,  wie  ^^  ^jp*}  N  ^)  ^^  ^^ 
v5  sar-alai  s-am,  ich  werde  vertrieben  werden;  wenn  aber  kein 
persönliches  Prononunen  gebraucht   wird,    so   steht  das  Praefix  ^ 
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gewöhnlich  vor  dem  Particip,  das  Praeiix  tS  aber  mit  dem  Hilfs- 
Zeitwort  folgt  demselben,  wie  ^  ^^  J. j^^  v5saf-al-ai  bah  s-am. 
Ist  mit  dem  Faturtun  kein  Praefix  3  verbanden  (was  ebenfalls  mög- 
lich ist  cf.  §  40) ,  so  kann  das  Praefix  10  vor  oder  nach  dem  Par- 
ticip  stehen,  wie  ^  ^^  au  bah  lar-al-ai  sam,  oder:  ^  ti^  ^^ 
sar-fl-ai  bah  s-am.     Bei  den  Derivativen  wird  das  Praefix  y 

v5  nie  im  Futurum  angewendet;  und  das  Praefix  9^  kann  entweder 
vor  dem  Nomen  und  Particip  oder  nach  demselben  vor  dem  Hilfs- 

xeitwort  stehen,  wie  j^  ^^  ^^y^  j4  ^^h  jöy-ka^ai  s-am,  oder  «^^jjj^  t^ 

^  bah  }Or-Sv-|h  sam,  oder  ^  &j  ^^  j^  j5r  kar-ai  bah  sam,  ich 
werde  gesund  gemacht  werden. 

5.    Das  Imperfect. 
Dieses  wird  gebildet  durch  das  Part,  i^raet.  oder  Perfecti  mit 
dem  Imperfect  des  Hilfszeitworts  J^  oder  Jjul';   die  Derivativa 

nehmen  nur  das  Hilfszeitwort  J^  zu  Hilfe,  wenn  das  Particip  des 
Perfects   gebraucht   wird.     Im  habituellen   Imperfect  wird   die 

Partikel  14  bah  dem  Particip  gewöhnlich  vorgesetzt,   wie  «JLä  «o  »J 

^ySh  zah  bah  sSr-ah  sv-am,  ich  wurde  (längere  Zeit  oder  wiederholt) 
vertrieben;  sie  kann  aber  auch  nach  demselben  vor  oder  nach  dem 
Hilfszeitwort  stehen. 

Im   Conditionalis    des   Imperfects   wird   der   Conditionalis 

des  Imperfects  von  J^  mit  dem  Particip  des  Praeteritums  oder 
des  Perfects  verbunden. 

6.  Der  Aorist. 
Dieses  Tempus  setzt  vor  das  Imperfect  das  Praefix  3 ,  welches 
vor  das  Particip  zu  stehen  kommt,  wie:  ^»^  ^^^  ^^  sär-ah  sv-am, 
ich  wurde  vertrieben.  Die  Derivativa,  die  immer  als  zusammengesetzte 
Zeitwörter  beha,ndelt  werden,  nehmen  im  Aorist  das  Praefix  3  nicht 
in  sich,  z.  B.  ^yi^  ^^  j^s^  jöf  kar-ai  sv-am,  ich  wurde  gesund 
gemacht,  oder:  ^yä»  "^(^^  jör-äv-ah  sv-am.  Sie  unterscheiden  sich 
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äusserlich  nicht  vom  Iniperfect,  uud  nur  der  Zusammenhang  kann 
über  das  Tempus  entechciden. 

Im  habituellen  Aorist  tritt  die  Partikel  ao  gewöhnlich  vor 

das  Praofix  ^ ,  wie  j.^  sjLi .  w  bah  vo  sär  -  ah  sv-am ;  sie  kann 
aber  auch  zwischen  das  Particip  und  das  Hilfszeitwort  (oder  hinter 
dasselbe)  zu  stehen  kommen,  z.  ß.  ^»^  ^  ^^^  ^^  sSf-ah  bah  8V-«m. 
Bei  den  Derivativen  (die  im  Aorist  das  Praefix  ^  nicht  annehmen) 
wird  die  Partikel  ao  gewöhnlich  vor  das  Nomen  und  das  Particip 
gestellt;  wie  ^y^  ^j^\y^  '^  bah  jör  kar-ai  sv-am,  aber  auch  hinter 

beide ;  wie  j»^ä  Äi  ^^^^>.  Diese  Form  fällt  äusserlich  mit  dem 
habituellen  Impcrfect  zusammen ;  und  kann  nur  durch  den  Zusam- 
menhang nach  seiner  Bedeutung  fixirt  werden. 

7.  Das  Perfect. 
Der  Indicativ  des  Porfects  wird  gebildet  durch  das  Parti- 
cip Perfect  und  das  Perfect  des  Hilfszeitworts  J^,  i.  e.  ^  ^Jy^i 
im  Subjunctiv  wird  dafür  ^^^  ^^  substituirt,  z.  B.  Indicativ: 
^  \^y^  cfV^  sar-al-ai  sav-ai  yam,  ich  bin  veitriebcn  worden,  Subj. 
c53  K3y*^  ^j$^  sar-al-ai  sav-ai  vT ,  er  mag  vertrieben  worden  sein. 

8.    Das  Plusquamperfect. 
a)  Der  Indicativ. 
Dieser  wird  gebildet  durch  das  Part.  Perf.  und  das  Plusquam- 
perfect des  Hilfszeitworts  J^,   i.  e.  j.^  ^s'y^y   ^-  ^^-  r?  si'^'^  l.-^-©^ 
ich  war  vertrieben  worden. 

b)  Der  Subjunctiv. 

Im  Subjunctiv    wird  statt  ^•^y^^   die  Form  j.^  jo  ^c^   *ub- 
stituirt. 

c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 
In  diesem  Modus  wird  der  Conditionalis  des  Plasquamperfects 
von  üj-ii,   i.  e.  ^^i^,  ^^^  k3^  K3y^  h^soX  vai,   ve,   väe    mit  dem 
Part.  Perf.  verbunden. 
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9)  Das  Faturnm  exactum. 
Dieses  Tempas  wird  gebildet  durch  das  Part  Pcrfcct  and  das 
Fütamm  exactnm  des  Hilfszeitworts  J^^ ,  i.  o.  ^  /<^  ^yXi* ,   oder 

Es  ist  ganz  nnrichtig,  wenn  Raverty  §  398  sagt,  dass  das 
Imperfectum  (soll  natürlich  heissen:  das  Particip  des  Imperfccts 
oder  des  Praeteritnms)  in  der  IIL  Person  sing,  für  beide  Personen 
(m.  f.)  und  in  der  IIL  Person  plur.  für  die  Plural-Formen  gebraucht 
werde.  Er  widerspricht  sich  dadurch  selbst;  denn  §  145  sagt  er 
richtig,  dass  beide  Participien,  sowohl  das  des  Imperfects  als  des 
Praeteritums  (Perfects)  mit  dem  regierenden  Nomen  übereinstimmen 
müssen. 

Bellew  hat,  was  Raverty  nur  sehr  mangelhaft  gethan  hat;  ziem- 
lich vollständige  Paradigmata  des  Passivums  aufgestellt.  Aber  es 
zeigt  sich  eben  auch  hier  wieder,  dass  er  die  Paradigmata  nach 
Gutdünken  zusammengestoppelt  hat,  ohne  nach  ihrer  Richtigkeit  zu 
fragen. 

So  soll,  S.  71,  ^^  ^^^  ^®^  Aorist  (Subjunctiv)  des  Prae- 
sens  sein*,    er  hat  aber  dabei  ganz  vergessen,   dass  von  y\*S  gar 

kein  Subjunctiv  abgeleitet  wird,  und  er  selbst  führt  auch  keinen 
S.  59  an.     Ebenso  stellt  er  für  den  Aorist  (Praeteritum)  die  Form 

auf:  p3ul  ^^^;   es   gibt  aber  gar  keinen  Aorist  |*%x^^,    und  er 

selbst   führt  die  Form  ^y>^ ^  auch  nicht  an,  obschon  er  ^vXO    für 

^  %t  *  *  * 
den  Aorist  missverstanden  hat     Femer  ist  j»J^  j^  ^J^^  Tivt\i\>  der 

habituelle  Aorist,  sondern  das  habituelle  Imperfcct;  und  ^^  v3^^ 
1»^  M  ist  nicht  das  zweifelhafte  Praeteritum,  sondern  der  Subjunctiv 
des  Plnsquamperfectums.  Man  sagt  auch  nicht  im  Imperativ :  tJi*  ^^ , 
sondern  (wohl  ohne  Ausnahme)  n-ä  ^yy  Obgleich  er  schon  unter 
dem  (Praesens)  Indicativ  einen  Aorist  (Subjunctiv)  angeführt  hatte, 
so  stellt  er  unter  dem  Subjunctiv  doch  wieder  ein 'Praesens  auf, 

das  ^  K^^  ^"^    lauten   soll.    Allein   im  Sub^j^i^ctiv   dai-f  hier  das 

Praefix   ^   nicht  fehlen,   sondern    es  muss:    ^  ^P^j  heissen.     Der 

Subjunctiv  des  Praeteritums  soll  ^^  K3y^  ^^  ^  sein ,  das  doch 
der  Couditionalis    des  Plusquamperfects    ist.      Der  Subjunctiv   des 
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Fatnrams  (als  ob  es  einen  solchen  überhaapt  im  PastS  g&bel)  soll 
(•3  ^  K*y^  S^l  *^  s^i" 9  welches  der  Subjnnctiv  des  Plasquamper- 
fecU  ist.  So  ist  fast  alles  durchaus  verkehrt  angegeben,  und  wer 
sich  auf  Bcllews  Paradigmata  stützen  wollte,  der  wOrde  schwer  be- 
trogen sein.  S.  95  führt  er  das  Passivnm  von  3^  ^^U  und  gibt  dabei 
als  Indicativ  Praesens  an:  w^^^i  was  gar  nicht  vorkommen  kann, 

denn  das  Passivnm  wird  mit  dem  Hilfszeitwort  J^  oder  Jj^  gcbil« 

I 

det.  Die  übrigen  Irrthümer  wollen  wir  weiter  nicht  aufzählen,  da 
sie  der  Beachtung  gar  nicht  werth  sind. 

§.  54. 

Die  transitiven  Hilfszeitwörter  ijS  und  JQT. 

Ehe  wir  ein  vollständiges  Paradigma  des  transitiven  (and 
causalen)  Zeitwortes  aufstellen  können,  müssen  wir  die  zwei  Zeit- 
wörter darstellen,  die  zur  Conjugation  desselben  theilweise  erfordert 
werden,  weil  sie  manches  unregelmässige  in  ihrer  Conjugation  haben. 

I.  Das  Hilfszeitwort  J^  kav-al*),  thun,  machen  (defectiv). 

Imperativ. 

Sing. 

«^j  vo  kav-ah  | 

.»     ^  >  thue;  mache, 

^i'j  vo  k-ah      I 

Plur. 

^Jiy^  y  VO  kav-at 

JLs\  TO  k-aY 

^^j^LJ'j  vo  känral*) 

Das  Praeüx  ^  fUUt  aus,  wenn  S^  mit  einem  Nomen  zu  einem 
Derivativum  causale  verbunden  worden  ist,  das  im  Imperativ  wie- 
der in  seine  Bestandtheile  aufgelöst  wird.  Dasselbe  gilt  anch  vom 
Subjnnctiv  und  Futurum,  sowie  vom  Aorist. 


thut;  machet. 


1)  Ucber  die  Ableitang    von  Oyi    siehe  §  18,  3. 

2)  Siehe  §.  19,  Anm. 
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A.  Tompora  und  Modi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

1.  Das  Praesens. 

Sing. 
#  *    » 
l>^>  s:  zah kav-am, ich thue, niaclie. 

^^yS'  lü  tah  kav-P,  du  thust. 

I 

wXjli  ,  «dl ,  li ,  ^^-i  hJti  ha;'ah  kavT,  kä,  ka,  kilndo. 

Plur. 

yyS  t^yA  müz  kav-ü,  wir  thun. 

^iyi  ^j^\^  täse  kav-aT,  ihr  thut. 

(^»Aili,  <d,  b',  ^^  ^x?  hap'ah  kav-T,  kä,  ka,  kände. 

2.    Der  Subjunctiv  des  Praesens. 

Sing. 

j»5'^ ,  j.^^  vo  kav-am,  vo  k-am,  dass 
>  «)  ich  thue. 

L5^3j  l5>^5  vo  kav-e,  vo  k-e,  dass  du 
thuest. 

.xjb^,  vd^j  'Jj,  Lf^J»  c5J^^  vo-kav-T,  VO  k-T,  VO  kä,  VO  ka, 

vo  kände,  dass  er,  sie  thue. 

Jüb  ^^,  ii)v^3,  L5' o^j^^S'o^,  ^c^  v>5  I   vö  de  ka-vT,  vo  de  kl,  vo 

>  de  kä,  vo  de  ka,  vö  de 
^yi^  ^  Ai?  1  kände.  Er,  sie,  soll  thun. 

Plur. 

J^3>  ^^^  ^^  kav-u,  vö  kü,  dass  wir  thun. 

^li'^,  (cJ>^^  ^^^  kav-al,  vö  kal,  dass  ilir  thut. 

JkJLJ».  ilj^  b.  ^  iV*j  l5>^3  ^^  kovT,  vo  k-I,  vö  kä,  vö  ka,  vö 

kände,  dass  sie  thun. 

etc.  ^v>5,,3y  J^  vo  de  kav-i,  vo  de  kl  etc.  I   sie  sollen 

etc.  ^^\  o  x-ip  ha;'ah  de  vo  kav-T  etc.    j      *^""- 

1)    In    der    Form    kände    ist    wohl    die   nitc    Siin»k.    Flexions-Eiiduiig    anti 
(Pen.  ntid)  erhalten,  und  vuin  Plural  auch  auf  den  Singular  übertragen  worden. 

Die  Formen  \S  k&    und  ^  ka   aber  sind  ganz  ungcwöbnücli. 
Bd.  XXIII.  8 
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Wenn  o  mit  dem  Subjunctiv  verbunden  ist,  so  kann  das  Praefix  • 

entweder  beibehalten  oder  ausgelassen  werden ;  das  letztere  ist  häufiger. 

3.  Das  Futurum. 

r^  w^ ,  c^  N  y  ^^^  ^^**  k-av-am,  vo  bah  k-am 
oder: 
^  .  N  »i ,  r^^  ^  '^-  ^)  ^^^  ^^  ^^  kav-am,  zah  bah  vo  k-am 
etc.    etc.    etc. 


ich  werde 
than. 


B.  Tempora,  die  vom  Particip  des  Praeteritums 
abgeleitet  werden. 

1.  Das  Imperfect. 

a)  Das  einfache  Imperfect. 

«d ,  iJ ,  li  ,  »jU  etc.  ^_c^ ,  U ,  ^^^ ,  U     m.     mä,  me ;  tä,  de  etc.  kav-öh, 

kä,  kah,  ka 
iJy  etc.   „      „      „     „      f.      „     „     „   „etc.kav-al-ah 

Jy  etc    „      „      „     „  m.  pl.  „     „     „   ,,  kav-al 

^ij-i  etc.    „      „      „     „   f.  pl.    „     .,     „   „  kav-al-e 

Durch  mich,  dich  etc.  wurde,  wurden  gethan.     (Das  Particip 
richtet  sich  in  gonere  et  numoro  nach  dem  betreffenden  Subjecte). 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

etc.  b'  kj ,  8^b'  ^  etc.  b  ^  U  mä,  tä,  etc.  bah  käv-oh,  bah  kS 
oder:  etc.  etc.  etc. 

etc.  (*  Ly,  »^li  ^j>,  ^  w  bah  me,  dö  etc.  käv-öh,  kä  etc. 

2.  Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist. 

( Westl.  J^'  J)  J)I ,  li^  j  r^^  etc.  Li* ,  U  mä,  tä  etc.  vo  k-ah,  vö-kä, 
oder;  vö  k-ä  (vö  kai). 

etc.    \J    etc.  ^^^^  ^^  vö  me,  de  etc.  k-|h. 
Das  Particip    li^  vo-kä,  «dl.  vö-ka,  ^^  vö-kai  wird  nur  im 
Sing.  masc.  gebraucht,  k^^  vö-k-ah  auch  im  PI.  masc,  sonst  aber 

1)  Die  SteUung  der  PArtikcl  ^J  ist  nur  nach  dem  gcwöhnHchen  Gebraacbe 
angegeben ;  sie  kann  aber  auch  nach  ^A  etc.  stehen ,  ja  sogar  nach  dem 
Particip. 
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wird  für  das  Masc  plar.  J/^   vo-kr-al  substituirt.    Im  Femini- 
num des  Singnlar  nnd  Plural  wird  ebenfalls  das  Femininum  von 
S.  vo-kar  substituirt,  i.  e.  »JjS'j  vö-kr-al-ah  und  ^J^^  vö-kr-al-6. 
b)  Der  habituelle  Aorist. 

etc.  j^j  2o  etc.  Li',  L«  mä,  tä,  etc.  bah  YO-k-|h  etc. 
,        oder: 
tS^  etc.  j3»>  ,  ^  »^  bah  me,  de  etc.  vö-kah  etc. 

Eine  persönliche  passive  Form  (die  f^^  {^)^)  lauten  müsste) 

wird   von   dem   Particip  Praet.  «^Lf   nicht   abgeleitet;   statt  dessen 

gebraucht  man  immer  das  Imperfect  (Aorist)  von  J^.  Von  J^y 
kav-al  wird  auch  kein  Part.  Perf.  gebildet,  und  desshalb  entbehrt 
es  der  zusammengesetzten  Zeiten;  das  Part  Perf.  wird  durch  J^' 
ersetzt.  Doch  wird  von  J^  ein  coiyunctlves  Particip  des  Praete- 
teritums  gebildet,  ^jS  kav-al-ai  oder  ^'^^  kav-al-SS,  so  dass  es 

mit  J^  ein  Compositum  bilden  kann  nach  der  beschriebenen  Weise. 
£s  ist  unrichtig  in  Kaverty's  Paradigma  (S.  148  u.  149),  wenn 
er  behauptet,  ilT  lo ,  ^y  ^  etc.  werden  sowohl  im  Masc.  und  Fem. 
(sing.  u.  plur.)  gebraucht ;  sie  sind  bloss  im  Sing.  masc.  im  Gebrauch 
(x^j  vö-k-ah  auch  im  plur.  masc),  und  substituiren  im  Femininum 

sing,  und  plur.  die  Wurzel  J)^;  was  auch  gewöhnlich  für  das  Masc. 
plur.  geschieht. 

Das  Paradigma  von  Beilew  (S.  90)  aber  ist  noch  viel  unrich- 
tiger.  Im  Imperfect  stellt  er  für  den  Sing.  masc.  des  Particips  neben 

»3li  auch  ^y^  kav-al  hin,  was  falsch  ist,  da  jj.J'  der  Plural  masc. 

«^  • 
des  Particips  ist.     Im  Aorist  wird  die  Form  JyT»  vö- kav-al  gar 

nicht  gebraucht  (am  wenigsten  im  Sing.).     Unter   dem  Subjunctiv 

rahrt  er  die  Form  auf:  ^^3  J^  k^  ,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
falsch  ist.  Fürs  erste  ist  es  nicht  ein  Praeteritum,  und  fürs  zweite 
mflsste  ein  Pronomen  im  Instrumentalis  (oder  ein  Pronominal-Suffix) 

dabei  stehen-,  aber  der  Hauptirrthum  besteht  darin,  dass     J^l  als 

Particip  des  Perfects  hingestellt  ist,  während  von  Jy   gar  kein  sol- 

8* 
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ches  gebildet  wird.  Auch  die  andern  Formen  sind  falsch  angegeben ; 
es  lohnt  sich  jedoch  nicht  der  Mühe,  sie  alle  aufzuzählen.  Auch 
dieses  Paradigma  liefert  einen  neuen  Beweis,  dass  er  die  Formen 
nur  nach  seiner  eigenen  (aber  ganz  falschen)  Phantasie  aufstellt, 
ohne  die  Gesetze  der  Sprache  zu  erforschen.  Das  beste  fUr  ihn 
wäre  gewesen ,  wenn  er  es  unterlassen  hätte ,  eine  P^stö-Grammatik 
zu  schreiben,  wozu  er  offenbar  das  Zeug  gar  nicht  besitzt. 

§.  55. 

II.    Das  Hilfszeitwort  J^  kr-§li  thun,  machen. 

Dieses   Zeitwort  ist   seiner   Conjugation   nach    regelmässig  und 
vollst&ndig. 

Imperativ. 

Sing. 

nj^  vo  kr-ah,  thue,  mache, 

Plur. 

<A?'->  vo  kr-ai,  Ihut,  machet. 

Wenn  J/   als  Hilfszeitwort   gebraucht   wird    (bei  Derivativen),  so 

» 
filllt  das  Praefix  ^  im  Imperativ  (Subjunctiv,  Futurum,  Aorist)  weg. 

A.    Tempora  und  Modi,  die  vom  Imperativ  abgeleitet 

werden. 

1)  Das  Praesens. 

^j^  8j  zah  kr-am  ich  thue,  mache 
etc.     etc.     etc. 

2)  Der  Subjunctiv  des  Praesens. 

f^^  Bj  zah  vo  kr-am,  dass  ich  thue,  mache 
etc.     etc.     etc. 

3)  Das  Futurum. 


*    ^    , 


^J^  Si  jtj  zah  bah  vö  kr-am  \ 

^  ^  ^^  /  ich  werde  thun,  machen. 

C^^T  J^^  vö  bah  kr-am  1 

etc.     etc. 

B.    Tempora,  die  vom  Particip  des  Praeteritum 
abgeleitet  werden. 

Part.  Praet  J  kar  oder  vj  kr-ah;  fem.  tJ/  kr-|l.Sh  oder 
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nj  kr-äh ;  plöF.  m.  J/  kr-al  oder  »jT  kr-ah ;  fem.  Jj  kr-al-S 
oder  ^J  kr-e. 

1)  Das  Imperfect. 

a)  Das  einfache  Imperfect. 

«)  Ss  ^  »j  zah  (e)  kr-am,  ich  wurde  (durch  ihn  *))  gemacht, 
etc.     etc. 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

etc.    etc. 

2)  Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist. 

Ij     j  ^  »j  zah  vö  (6)  kr-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gemacht, 
'       etc.     etc. 

b)  Der  habituelle  Aorist. 

Mj^ ^    J  w  »J  zah  bah  (5)  vö  kr-am 
etc.    etc. 

C.    Tempora  und  Modi,  die  durch  das  Particip  Perfect 
und  das  Hilfszeitwort  „sein"   gebildet  werden. 

Part.  Perfect:  ^'J  kar-ai  3),  fem.  ^^  kar-6  oder  ^  kay-e; 

plur.  comm.  ^j  kay-T. 

1)  Das  Perfect. 
a)  Der  Indicativ. 

f^  ^^  ^  ^j  ^^  ®  kay-ai  yam,  ich  bin  (durch  ihn)  gemacht  worden 
etc.     etc. 

c)  Der  Subjunctiv. 

l5^  l5^  (^  ^*^  ha/ah  (e)  kap-ai  vT, 

'   Er  mag  (durch  ihn)  gemacht  worden  sein, 
etc.     etc. 


1)  Es  versteht  sich,  dass  das  Pronominal-Suffix  nicht  zum  Paradigma  selbst 
gehört,  sondern  nur  andeuten  soll,  dass  immer  ein  Instrament«lis  oder  Pronor- 
minal-Saffix  mit  diesen  Formen  verbunden    werden  muss. 

2)  Die  vollere  Form  ^  J   kr-al-am   ist  nieht  gebräuchUch. 

3)  Die  Form  ^^^  kay-al-ai  ist  nicht  im  Gebrauch. 
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2)  Das  Plusquamperrectum. 
a)  Der  Iiidicativ. 

Ich  war  (durch  ihn)  gemacht  worden, 
etc.    etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 


>        o    •>» 


'  ich  wäre  (durch  ihn)  gemacht  worden 

etc.    etc. 

c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 

i^^^.  l5^,  ^3  si/  J"  «j  zah  (c)  k«r-ai  vai,  v5,  v55, 

(Wenn)  ich  (durch  ihn)  gemacht  worden  wäre;  oder: 
wäre  ich  (durch  ihn)  gemacht  worden, 
etc.     etc. 

3)  Das  Futurum  exactum. 

(^  ^^  i<^  N  »}  zah  bah  (e)  kar-ai  yam, 

'  ich  werde  (durch  ihn)  gemacht  worden  sein, 
etc.     etc. 

Das  vorbindende  Particip  des  Praeteritums  ist  ^^  kar-ai  oder 
y^^\^  kar-äe;  also  Praesens:  ^  ^^^  »j  zah  kar-ai  s-am,  ich  kann 
thun ;  Futurum ;  ^  ^J  ?4  »j  zah  bah  kar-ai  s-am ,  ich  werde  thnn 
können;  Imperlect- Aorist:  k^  ^S  U  mä  kar-ai  s-ah,  ich  konnte  thun. 
Das  Passiv  wird  regelmässig  mit  dem  Particip  Perfect  ^^^ 
kar-ai  (nicht  mit  dem  Particip  Praet.  J  kar  oder  »^  kr-ah)  und 
J^  gebildet. 

§.    56. 

Ueborsicht  der  Conjugatiou   des  transitiven 
und  causalcn  Zeitwortes. 

I.    Das  Activum. 

JgÄ  sar-al,  vertreiben,  V.  trans. 

J^  lat-av-al,  suchen,  V.  caus.  prim. 

.-  -  A 

J;i^^  j5r-av-|l,  gesund  machen;  V.  caus.  derivat 
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Imperativ. 

Vj^^  vo  sar-ah;  vertreibe. 

^  ^^ » 

»^j  vö  lat-av-ah,  suche. 

{/j^js>'  ]öx  kr-ah  (selten  »;i^^^  Jör-av-ah)  mache  gesund, 
»ji «^  ikA  mab  j9r-av-ah ,  mache  nicht  gesund. 

Tempora  und  Modi,   die  vom  Imperativ  abgeleitet 
werden. 

1.   Das  Praesens. 
1»^  5 :  zah  say-am ,  ich  vertreibe. 
^^  s:  zah  lat-av-am;  ich  suche. 
j»^^A.  »j  zah  jör-av-am ,  ich  mache  gesund. 
2.    Der  Subjunctiv  des  Praesens. 
j.^3  »;  zah  vo  sar-am,  dass  ich  vertreibe. 
(*>^j  s;  zah  v(5  lat-av-am,  dass  ich  suche. 
Cj^  -k>"^  !;  ^^^  ^^^  kf-am,  dass  ich  gesund  mache. 

3.    Das  Futurum, 
j»^^  ^i  8j  zah  bah  vo  sar-am,  ich  werde  vertreiben. 
-^  N  ^  ^'^  bah  lat-av-am ,  ich  werde  suchen. 
(•^  ^:>  iwj  öj  zah  bah  jör  kr-am ,  ich  werde  gesund  machen. 

B.    Tempora,  die  vom  Particip  des  Praeteritums 
abgeleitet  werden. 


m. 


Jgi,   Part.  Praet.  b^Lä  sär-ah,   fem.  äJ^  sar-al-ah;    plur. 

Jgi  sar-al;   fem.  ^^^  sar-al-e. 
J^  lat-av-al ,  P.  Praet.  »^L^J  lat-äv-ah  (»^1$  lat-av-öh)   f.  J^ 

lat-av-al-äh;  plur.  m.  J^  lat-av-al;  fem.  j.^  lat-av-al-5. 
^Aii^^  Jör-av-al,  Part.  Praet.  fttr  das  Imperf.  »I^^^^  jör-av-ah  etc. 

für  den  Aorist :  Jf^^^  Jör  kar,  fem.  nj  b^^ä.  jor-ah  kr-äh; 

plur.  m.  J/^  jör  kr-jj;  fem.  ^/  ^^  jör-5  kr^. 
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1.    Das  Imperfect  (passive  Constructiou). 

a)  Das  einfache  Imperfect. 

jj^  l5^  ^}  ^**^*  ^  *)  sar-al-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  vertriebeu. 
'  etc.    etc. 

r^  vV  '3  ^^^  ^  lat-av-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gesucht. 
'  etc.     etc. 

fXi^^iS^  D  ^^^  ^  jör-av-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gesund  gemacht 
'  etc.     etc. 

b)  Das  habituelle  Imperfect. 

^j^  ^  w  »j  zah  bah  e  say-al-am 
'  etc.     etc. 

2.    Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist. 
r-T^  j^  ^  »j  zah  Vü  5  sar-al-am  i 

^"^^  /  ich  wurde  (durch  ihn)  vertrieben. 

(Jjii^  ^  «;  zah  e  vö  sar-al-am  I 
'  etc.     etc. 

j.^^  ^j  5j  zah  c  vö  lat-av-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gesucht, 
etc.     etc. 

fjg  j^^  ^^  nj  zah  e  jör  kr-am,  ich  wurde  (durch  ihn)  gesund  gemacht. 

b)  Der  habituelle  Aorist. 

|J^ j  ^  fcj  bali  c  vö  sar-al-am 
etc.     etc. 

C.    Tempora  und  Modi,   die  mit  dem  Particip  des  Per- 
fects  und  dem  Hilfszeitwort  „sein"  gebildet  worden. 

IgÄ,  Part.  Perfcct:  ^j^  sar-al-ai  oder  ^^  sar-ai;  fem.  J^ 
sar-al-e  oder  ^  sar-6;  plur.  comm.  J.^  sar-al-r  oder 
^^  sar-T. 


1)  Das  Preiiomiiiftl-Suffix  gehört,  wie  schon  bemerkt,  nicht  smn  Pamdigmii 
selbst,  sondern  soigt  nnr  die  Construction  an. 
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J^,  Part.  Perfect:  ^^^  lat-av-al-ai,   fem.  S^  lat-av-al-5; 
plar.  coinm.  J,^  lat-av-al-T. 
Jjjj^,  Part.  Perf.  ^Jjjy^  jöykar-ai,  itm.J^^  jör-äh  kay-e; 
plur.  m.  ^J  j^ys>  Jör  kaf-T,  fem.  ^J^^^^  j5r-6  kar-T. 

1.  Das  Perfect. 

a)   Der  Indicativ. 

♦a  i-^    c^  »j  zah  5  sar-al-ai  yam , 

ich  bin  (durch  ihn)  vertrieben  worden 
etc.     etc. 

H  ^^  -J^  L^  ^)  '^^  ^  J^^  \i^X''^\  yam , 

ich  bin  (durcli  ihn)  gesund  gemacht  worden. 

b)   Der  Subjunctiv. 

c53  ^X^  L5^  **^  ha^^ah  5  say-al-ai  vT, 

Er  mag  (durch  ihn)  vertrieben  worden  sein 
etc.     etc. 

2.    Das  Plusquamperfect. 

a)  Der  Indicativ. 

r5  4s^  l5^  'J  ^^^  ^  sar-al-ai  vum. 

Ich  war  (durch  ihn)  vertrieben  worden 
etc.     etc. 

J.J  ^^  ^^>  j^  «sj  zah  e  jör  kay-ai  vum , 

Ich  war  (durch  ihn)  gesund  gemacht  worden 
etc.     etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 
J.J  sl>j^  w  ^  »j  zah  e  bah  sar-al-ai  vum, 

Ich  wäre  (durch  ihn)  vertrieben  worden 
etc.     etc. 

(•^  y^^  j^s>  io  ^  »j  2ah  g  bah  jör  kay-ai  vum , 

Ich  wäre  (durch  ihn)  gesund  gemacht  wordc;n 
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c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 
l5^'^»  y.$^.  ^yi'J^  J^  -")  2^^»  ^  sar-al-ai  vai,  v6,  vW, 

(Wenn)  ich  (durch  ihn)  vertrieben  worden  wÄre;  oder: 
wäre  ich  (dnrch  ihn)  vertrieben  worden. 

.'^.    Das  Futurum  exactum. 
^  J^  *i  ^  »j  zah  e  bah  5ar-al-ai  yam, 

Ich  werde  (möchte)  durch  ihn  vertrieben  worden  sein 
etc.     etc. 

fi  ^^  ^y^  N  y^  »;  zah  e  bah  joy  kar-ai  yam, 
Ich  werde  (möchte)  durch  ihn  gesund  gemacht  worden  sein. 

Das  mit  J>-Ä  sv-al  „können"  zusammengesetzte  Verb. 
JgÄ,  Conjunctives  Part,  des  Praeteritums:  Xj^  sa^-al-ai  odor 
(^^  sar-ai,  oder  ^S^jp^  sar-al-ae,  ^^j^  sar-äe. 
Sy^y  Conjunct. Part. Praet.  ^^  laf-av-al-ai  od.  yjß'yi^  lat-av-al-ä«5. 
J^^^i^,  Conjunct.  Part.  ^JT^j^  jör  ^  kar-ai  od.  .3|^^^>^  Jör  k«r-K. 

1.  Das  Praesens. 

^^  j.^^  »;  zah  sar-al-ai  sam ,  ich  kann  vortreiben 
etc.     etc. 

2.  Das  Futurum. 

^jji*  JLj^  Ki  ^j  zah  bah  sar-al-ai  sam , 

ich  werde  vertreiben  können 
etc.     etc. 

^  {^j^  j^ys^  *?  »j  zah  bah  jöy  kar-ai  s-am, 
ich  werde  gesund  machen  können. 

;J.    Das  Imperfect  und  der  Aoriüt  (Passive  Construction). 
x;i  JLgÄ  l«  m.  mä  sar-al-ai  s-ah , 
durch  mich  konnte  er  vertrieben  werden. 

A 

1 ;  Das  Adjcctiv  j^y^  riclitet  sich  im  Praes.  und  Fut.  in  genore  et  nnmero 
Dach  seinem  Ob|ect  und  (im  lmperfect-At>rist)  nach  seinem  Subject 
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v^  ^^  1^  mS  Sa|*-al-ai  sv-äh , 

durch  mich  konnte  sie  vertrieben  werden 
etc.    etc. 

«^  ^[^  «^>  U  mä  jßr-äh  kar-56  sv-Sh, 

dnrch  mich  konnte  sie  gesund  gemacht  werden; 
v3^  ^Jj^  j^yi^  L«  mä  jör  kar-ai  sv-al , 

durch  mich  konnten  sie  geheilt  werden  (masc). 

II.    Das   Passivum. 

1.  Der  Imperativ. 
•^  »jii,  i^;  iwÄÄJLi^,  Jg£^  vÖ  say-al-ai,  vö'  sär-^h  s-ah,  sar- 
al-ai,  säf-ah  keS-ah, 
Werde  vertrieben. 

tJü  ^^  ^^Ä.  jör  kar-ai  s-ah , 
Werde  gesund  gemacht. 

2.  Das  Praesens. 

^^  oder  ^  »Ju;,  ^j^  sar-al-ai,  säf-ah  sam  oder  k€z-am 

ich  werde  vertrieben 

1»^  oder  ^-Ä  «»I^J ,  ^^  lat-av-al-ai,  lat-äv-ah  sam  oder  kei-am, 
'   ich  werde  gesucht. 

r^^l  ^  J^^  kar-ai  sam,  j  .^j^  ^^^^^  ^^^.^„^1 

(.^  od.  Ji  »y^^  jör-äv-ah  sam  od.  keS-am  (  gemacht. 

3.  Der  Subjunctiv  des  Praesens. 

r^  li^%>  ^J^y  ^^  sar-al-ai,  vö  säy-jh  sam,   dass  ich  vertrie- 
ben werde,  etc.  etc. 

^  »jl^i^ ,  ^y^^y  vö  lat-av-al-ai,  vö  laJ-Ev-ah  sam,  dass  ich  ge- 
sucht werde,  etc.  etc. 


..        o    »  ^ 


r^  va/j^*-  J5r  kar-ai  sam  l  j^g  j^.^  ggg„„^  gemacht  werde. 
fji  »i|j^  j5r-av-5h  sam    |  ®'<'-  ®*^- 
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4.  Das  Futurani. 
^  »J^j,  (Vs^^  ^  "J  ^^^  ^^^  ^^  sar-al-ai,  v9  i&r-^h  sam 
4.^  ^  iV^  ^  ^^  sar-^l-ai  bah  sam 
fgiS  ju  »jLii ,  f^x^  sar-?l-ai,  sär-ah  bah  kSz-am, 
ich  werde  vertrieben  werden  etc.  etc. 
r^  li/iP^  **'  »^*''  J^^r  kar-ai  iam    1  5^^    ^^^^^    g^siind  ge- 

^  .;r^;*. .:  bah  jor-av-ih  sam  )  ""'«=''*  *«^"^''°'  •**<=•  •*=• 

5.  Das  Imperfect. 
a)  Das  einfache  Imperfect. 

^wXaJ',  i»^  sJu^,  J^  sar-al-ai,  sär-ah  svam,  kSdam,  ich  wurde 
'      vertrieben  etc.  etc. 

J.A-0',  {.^^  ^^^-i  is^y^  lat-av-|l-ai,  lat-fiv-jh  svam,  kSdam, 
ich  wurde  gesucht  etc. 

r^  '^U^-^  jör-äv-ah 

't-Ä  ,^/  ^>^  jör  kar-j 

b)   Das  habituelle  Imperfect. 

.u^A^,  j.^  s^Lä  ,  j^^^  'S  bsLh  sär-al-ai,  sär-ah  svam,  kSd-ami 

ich  wurde  (längere  Zeit  oder  öfters)  vertrieben. 

etc.    etc.     etc. 

c)  Der  Conditionalis  des  Imperfecta. 

^1^,  jj;^,  ^^  U^»uAs^  "j    ^^^   sar-g^l-ai,  sär-^   sv-ii, 

sv-e,  sv-äe,  (wenn)  ich  vertrieben  würde, 
etc.    etc.    etc. 

6.  Der  Aorist, 
a)  Der  einfache  Aorist. 

j^yi  »jLi;^ ,  ^^j^^  vö  sar-al-ai,  vÖ  sär-ah  svam,  ich  wurde  ver- 
trieben etc.  etc. 

j.^.Ä  8^4f^5 ,  (j:^^^^  VÖ  lat-av-al-ai,  vö  lat-äv-ah  svam^  ich  wurde 
gesucht  etc.  etc. 

rr^  Of/  ii^  W  kar-ai  svam   J  .^^  ^^^^  ^^^^^  ^^^^ 

rr^  »il^^Ä.  Jör-äv-ah  svam     j  ®^-  ®^- 


ih  svam     | 

>  ich  wurde  gesund  gemacht 
-ai  svam    1 
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b)  Der  habitaelle  Aorist. 

CJ^'J^^*^»  sy^j^3^  ^*  ^^   sar-jl-ai,  bah  vÖ  sär-|h  svam, 
ich  wurde  (öfters)  vertrieben,    etc.    etc. 

r>^  ^J\>^  ^^^  ^^^  Jö^  ^*^-^^  ^'^  1  ich    wurde    gesund   ge- 
ry^  »/^  W  bah  jör-äv-ah  svam   J  ^^^^^ 

7.   Das  Perfect 
a)  Der  Indicativ  des  Perfects. 
r^  v.5j^  L5^jr  ^f'&^"*^  ^^^\  yam,  ich  bin  vertrieben  worden. 
^  c5^  i^  lat-av-al-ai  savai  yam,  ich  bin  gesucht  worden. 


^     u     <*  ^ 


(H  K3y*»  k3^  xy^  ^^^  kar-ai  savai  yam,  ich  bin  gesund  gemacht 
worden  etc.   etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 


O    '  '^         O   •" 


c5^  K3y^  l5^-E^  say-al-ai  savai  vT,  er  mag  vertrieben  worden  sein 
etc.    et^ß. 

8.  Das  Plusquamperfect. 

a)  Der  Indicativ. 

n  K3y^  ijj^   sar-al-ai  savai  vum,  ich  war  vertrieben  worden 
etc.     etc. 

b)  Der  Subjunctiv. 
n  ^.  Kjy*^  \^j^  sar-al-ai  savai  bah  vum , 
ich  wäre  vertrieben  worden     etc.     etc. 

c)  Der  Conditionalis  (Optativ). 
c5b>  ^^>  ^y  ^y^^J^V  ^^  sar-al-ai   savai    vai,   v5,  väe, 
(wenn)  ich  vertrieben  worden  wäre    etc.    etc. 
9.  Das  Futurum  exactum. 


r^^Kßy^^J^  say-^l-ai   savai  bah  yam,  ich   werde  ver- 
trieben worden  sein    etc.  etc. 


(H  N  KSy^  L5jf  x>^  J^^  kar-ai  savai  bah  yam ,    ich  werde  ge- 
sund gemacht  worden  sein    etc.  etc.  etc. 
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§.  57. 

Die  Stellung  der  Negation  k^  und  m  beim  Verbuin. 

Da  die  Stellung  dieser  beiden  Negationen  wichtig  ist  für  die 
Conjugation  des  Vcrbums,  so  müssen  wir  sie  liier  etwas  näher  be- 
trachten. 

Beim  Imperativ  wird  bloss  die  prohibitiye  Coigogation  m 
mah,  lat.  ne,  gebraucht,  die  demselben  immer  voranstehen  moss; 
wenn  aber  »^  mit  dem  Imperativ  verbunden  wird,  so  darf  das  Praefix 
^  nicht  auch  gebraucht  werden ,  z.  B.  stl^  tj^  mah  väy-ah,  sage  nicht 
Sonst  findet  sich  kj^  noch  mit  dem  Subjunctiv  (Praes.)  in  Yerbin- 
düng,  in  welchem  Falle  aber  das  Praefix  ^  nicht  angewendet  werden 
darf,  z.  B.  ^^  ^  ^^  ^^^^  i^^^  i^i^^^  ^Q?  ^^^^  ^^^^  Conditional 
(Optativ)  kann  es  stehen,  wie:  ^(^  &^  (jr^^    fA^^  °^<^b^  ware^ 

Wenn  mit  dem  Praesens  das  negative  Adverb  j^j  nah,  „nichts 
verbunden  wird,  so  tritt  es  immer,  wenn  dem  Verb  ein  persönliches 

Pronomen  vorangeht,  hinter  dasselbe,  z.  B.  ^^  »i  v:  ich  thue  nicht 
Wenn  aber  das  Verb  mit  einem  (trennbaren)  Praefix  zasammen- 
gesetzt  ist,  so  tritt  die  Negation  \i  zwischen  das  Praefix  und  den 
Verbal-Stamm ,  wie  ^  w  L  ich  komme  nicht ;  ^  lü  ,«4*^  er  sitit 
nicht  fauch  oft;  ^  ^^^^  geschrieben,  was   aber  nicht  zu  billigen 

ist,  da  die  Negation  nj  für  sich  bestehend  ist). 

Im  Subjunctiv  Praesens  tritt  die  Negation  immer  hinter 
das  Praefix  3,  wie  ^1^  wj  er  soll  nicht  sagen;  ist  aber  das  Verb 

mit  einem  Praefix  (oder  Nomen)  zusammengesetzt,  so  tritt  die  Nega- 
tion zwischen  das  Praefix  (Nomen)  und  den  Verbal-Stamm,  wie  im 
Praesens  Indicativ,  mit  welchem  der  Subjunctiv  in  diesem  Falle  zu- 
sammenfällt; z.  B.  ^  »j  \j  er  soll  nicht  kommen;  ja  j^  v3^  es 
soll  nicht  gesammelt  werden.  Wenn  aber  lü  doppelt  gesetzt  ist, 
und  weder-noch  bedeutet,  so  tritt  beidemal  lü  vor  das  Praefix 
^   (oder  auch  vor  das  zusammengesetzte  Verb),  weil  in  diesem  Falle 
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:    der  ganze   Satz  verneint   wird ,   z.  B.  ^yCi-  ^  ?J  ^^^5  ^i  er  soll 
-     weder  essen  noch  trinken.     Wenn  in  der  III.  Person  sing.  u.  plur. 
das  Praefix  o  (mit  oder  ohne  dos  Praefix  •)  steht,  so  tritt  die  Ne- 
gation hinter  dieselbe  (dieselben),  wie :  ^  lü  ^  J  to  das  soll  nicht 
geschehen. 

Im  Fatnram  tritt  die  Negation  2O  ebenfalls  hinter  die  Praeiize 

•ü,  j  ^  oder  ^o  3,  wie  ^^  ^i  ^j  3  ich  werde  nicht  Umn;  ist  aber 
das  Verb  mit  einem  (trennbaren)  Praefix  (oder  Nomen)  zusam- 
mengesetzt, so  tritt  das  Praeüx  k^  hinter  das  Verbal-Practix  (oder 
Nomen),  und  die  Negation  »J  zwischen  24   und   den   Verbal-Stamm, 

;     wie  ^  aü  14  ^yf^   ich  werde  nicht  sitzen*,   ^j^  ^^  ^  Syi  ich   werde 
nicht  znaammenthun. 

Imimperfect  der  intrans.  Zeitwörter  steht  die  Negation  xi 
einfach  vor  dem  Verb;  ist  aber  das  Verb  mit  einem  Praefix  zu- 
sammengesetzt! so  tritt  die  Negation  zwischen  das  Praefix  und  den 
Verbal-Stamm,  wie  y^^^li  lü  ^4^   er  sass  nicht.   Dasselbe  gilt  von 

j    dem  Imperfect  der  trans.  Zeitwörter,  wie  ^^  *i  I;  ^  es  wurde  durch 

r    ihn  nicht  gebracht.     Im  habituellen  Imperfect  tritt  die  Negation 
kinter  die  Partikel  &^,   wenn   sie  dem  Verb  vorangeht,   wie:   2070 

'    JJUÄ4.J  sie  waren  nicht  gewohnt  zu  fliehcu;  ebenso:  ^3  \i  t^    J  xj 
es  wurde  gewöhnlich  durch  sie  nicht  gebracht. 

Im  Aorist  tritt  die  Negation  90  immer  hinter  das  Praefix  ^ 
wie  'iJUm»^  aJ^  er  kam  nicht  an ;  ist  aber  das  Verb  mit  einem 
(trennbaren)  Praefix  (oder  Nomen)  zusammengesetzt,  so  tritt  die 
Kegatiou  lü  zwischen  das  Praefix  (oder  Nomen)  und  den  Verbal- 
Slamm,  vrie:  ^  »j  \j  er  kam  nicht;  Kä,  jj  ^3:  er  wurde  nicht  alt; 
/  ai  v3^  ^  es  wurde  durch  ihn  nicht  zusammengebracht.  Desselbe 
gut  Tom  habituellen  Aorist,  wie:  J^^  ^  ^j^  x^  er  sagte  (öfters) 
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nicht;  ^,^^^y^{^^  ^^  wurde  durch  ihn  (öfters)  nicht  gebracht ; 
s  Ali  J^  &I  J  es  wurde  durch  ihn  (öfters)  nicht  zusammengebracht. 
In  den  mit  einem  Hilfszeitwort  zusammengesetzten  Zeiten  tritt 
die  Negation  lü  immer  vor  das  Hilfszeitwort,  mag  dieses  nun  dem 
Particip  folgen  oder  vorangehen,  wie :  ^  »i  \s^h  ^^^  ^^^  ^^i  ge- 
kommen;  J^el^i^Oio  er  ist  nicht  gekommen;  ^3  wiu^^^i^  ich 
wäre  nicht  gekommen ;  ^.  *i  ,J^^^  ^  i^h  werde  nicht  gekommen 
sein.    Beim  Particip  des  Praesens  und  Perfects  aber  tritt  die  Nega- 

tion  immer  unmittelbar  vor  dasselbe,  wie:  Jxi^  «J  einer,  der  nicht 
gekommen  ist.  Auf  dieselbe  Weise  tritt  im  Passiv  die  Negation 
immer  vor  das  Hilfszeitwort,   mag  dieses  dem  Particip  nachfolgen 

oder  vorangehen ,   wie :   i;L*«  ^ä  *w  werde  nicht  anvertraut ;  s-^U- 
Ä  ki   es   wird   nicht  anvertraut ,  oder  ylX^M,  ^^  lü ,  ^5^  4)  v 


^       O  <^'>    " 


^^>  20  es  ist  nicht  anvertraut  worden;  yj>^  ^  ^  \sy^  i^j^t^  ^ 
wird  nicht  anvertraut  worden  sein. 

§.  58. 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  der  voransteheuden  Untersuchung 
kurz  zusammen,  so  ergibt  sich  uns  folgendes.  In  der  Bildung  des 
Imperativs  zeigt  das  Pastö  keine  Verwandtschaft  mit  dem  Persischen, 

wohl  aber  mit  dem  SindhT;  nur  in  dem  Gebrauch  des  Praefixes  ^ 
trifft  es  mit  dem  Persischen   (v^)  zusammen.     Die  Fiexions-Endun- 

gen  des  Praesens  weisen  mehr  auf  das  Sindhl  als  auf  das  Persische 

> 
hin.     Im  Subjunctiv  gebraucht  das  P^stö  das  Praetix  ^ ,  welches  mit 

der  persischen  Bildung  desselben  Modus  zusammentrifft.  Das  Imper- 
fect  aber  bildet  das  Pastö  ganz  nach  seiner  eigenen  Weise,  die  sich 
mit  dem  Persischen  nicht  berührt,  und  nur  aus  dem  SindhT  seine 
völlige  Lösung  findet     Mit  dem  Imperfect  verbindet  das  Pfstö  auch 

die  Partikel  a^,  wodurch  ein  habituelles  Imperfect  entsteht,  von 
dem  das  Persische  (sowenig  als  vom  habituellen  Aorist)  nichts  weiss. 

Im  Aorist  gebraucht  das  Pastö  das  Praetix  3,  das  der  persischen 
Aorist-Bildung  mit  dem  Praefixe  v  entspricht.  Was  also  den  Ge- 
brauch der  Praefixe  betrifft,  so  zeigt  sich  hierin  eine  nicht  zu  ver- 
kennende Verwandtschaft  zwischen  dem  Pastö  und  dem  Persischen, 
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in 


iur  dasa  das  Pastö  in  dieser  Hinsicht  weit  über  das  Persische  hinaus- 
geht; denn  das  Pastö  kann  durch  ein  Praefix  (vj)  anch  ein  Futnnim 
bilden ;  während  das  Persisclie  zu  einer  Znsammensetznng  greifen 
müss.  Was  aber  auf  der  andern  Seite  das  pastö  Verb  wieder  scliarf 
You  dem  Persischen  abgrenzt  und  seiner  Flexion  eiaea  ganz  ent- 
hiedenen  Prakrit-Charakter   verleiht,   ist   der  Umstand,   dass   das 

'articip  des  Praeteritums  und  des  Perfects  (und  alier  davon  oder 
[damit  gebildeten  Zeiten  und  Modi),  immer  als  ein  Passiv  um  der 
transitiven  und  causalen  Zeitwörter  flectirt  und  construirt  wird,  wie 
in  den  neuindischen  Präkrit-Sprachen,  während  das  Persische  diese 
Zeitwörter  im  Praeteritnm  und  Perfect  sehon  als  Activnm  construirt, 
und   die    ursprtingliche  passive  Bedeutung  derselben  nur  in  Verbin- 

daDg  mit  dem  Hilfszeitwort  ^*^J^  erhalten  hat. 
p         Einen  weiteren  innigen  Berühr ungspua et  mit  den  neu-indischen 

Präkrit-Sprachen  bildet  das  mit  J^  nnd  dem  conjunctiven  Particip 
les  Praeteritums   zusammengesetzte  Verb,    das    nach   seiner  ganzen 
ormatioj»  nur  aus  diesen  sich  erkJäi-en  und  begreifen  lässt,  obschon 
s  Persische  eine  ähnliche  Verbindung,  aber  mit  anders  gestaltetem 
articip  des  Praeteritums,  kennt. 

Das ,  was  darum  dem  Pasto  Verb  seinen  eigcnthtimliehen  Cha- 
tter verleilit,  ist  der  indische  Einf^uss,  obschon  es  dabei  an 
;en  Berührungspunkten  mit  dem  Persischen  nicht  fehlt,  und  wir 
glauben  daher  den  Satz ,  von  dem  wir  ausgegangen  sind ,  dass  das 
Pastö  mehr  zur  Indischen  als  zur  Iranischen  Sprachsippe  zu 
zählen  sei,  ohne  Vorurlheil  nachgewiesen  zu  haben.  Das  Pastö 
stellt  sich  uns,  nach  unserer  Untersuchung,  als  die  erste  Uebergangs- 
stufe  von  den  indischen  zu  den  iranischen  Sprachen  dar,  mit  noch 
vorwiegendem  Präkrit  -  Charakter ,  und  diesem  Resultat  entspricht 
auch  die  Stellung  der  Atghänen  zwischen  den  iranischen  und  indi- 
schen Völkern,  so  weit  wir  sie  in  der  Geschichte  verfolgen  können. 
Was  den  Wortschatz  des  Pastö  betrifft,  so  treffen  wir  aller* 
dings  in  demselben  indische  und  persische  Elemente,  die  nach  den 
ut-Gesetzen  des  Pastö,  wie  sie  sich  in  dem  rauhen  Gebirgsland 
igenthümlich  hart  gebildet  haben,  umgestaltet  nnd  zum  Theil  an* 
enntlich  gemacht  worden  sind.  Man  sieht  indess  sogleich,  dass 
'das  persische  Element,  das  hauptsächlich  die  wissenschaltliche  und 
cnltivirtere  Seite  der  Sprache  vertritt,  ein  iniportirtes  ist;  es  ist 
noch  nicht  mit  der  Sprache  durch  und  durch  verwachsen  und  kann 
theil  weise  wieder  ausgeschieden  werden.  Das  Ur- Element  des  Pasto 
her,  wozu  wir  die  Ter  wandt  schaitswortcr,  die  Bezeichnungen  der 
Gewöhnlichsten  Hausthit-re  nnd  der  zum  menschlicheu  Leben  nöthig- 
en  Dinge,  Gei-äth  sc  halten  und  Beschäftigungen  m  rechnen  haben 
erden,  ist,  mit  wenigen  Ausnahmeüj  indischen  (Präkrit)  Ur- 
sprungs. 
Bd.  xxm.  9 


■big 
Kei 
Vda£ 

Cd 

n< 
tb 

1 


I 


130       Trumpp,  die  Verwandtschaßsver?iäUm$se  des  J^iäktu.  IL 


Wir  lassen  daher  hier  eine  kleine  Liste  solcher  ftchten  P^t9 
Wörter,  die  znm  Grundstock  der  Sprache  gehören,  folgen,  woraas 
leicht  zu  ersehen  sein  wird,  wohin  sie  weisen. 

SindhI 
agar-u 
anan-u 

nth-n   (Sansk.   '^^) 
äsa  (Sansk.  W^) 
vat-e 


Pastö 
jf\  äger,  Aloe-Holz 
j^\  anganr,  Hofraum 
^ji  US,  Kameel 
t^^  ös-ah,  Thräne 
^jL  bat-al,  Docht 
JgAj  ber-al,  Boot 
«^  bad-ah,  Bestechung 
^  bal,  verbrannt 
JwXaII  bal-5d-al,  brennen 
JLS  banr,  Wald 
^31^  prad-ai,  fremd 
j4  pal,  Augenblick 
ySy^  pük-al,  blasen 
*!;>•  t^r*^^;  Schwert 


ber-T 
vadhi 

bar-anu 

ban-u 

paradSh-T 

pal-u 

phük-anu 

tarär-e 


^LS'  tär,  eine  Bande  (Räuber)  dhSr 
oy  trap,  Sprung  trap-o 

^Lj  (ät,  Prahlerei  trä  \xi, 

y^  täpö,  Insel  täpü 

^  tabar,  Familie  tabar-u 

^  t^pr,  grobes  Tuch  Japar-u 

^jj  tar-tar,  Geplapper  tare-Jare 

ß^  takar,  Zusammenstoss     t^^ir-anu 
j<3  tukr,  Theil;  Bischen       t«kir-u 
j^  (akör,  warmer  Umschlag  t^kör-t^ 
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P»|t5  SindhT 

1^  tag,  Betrtger  thag-a 

tJ^i  tang-ah,  Oeld  tak-0 

^^  tOt-aii  Splitter  (Holz)  töt-ö 

4^  t^  alle  tOl-0 

Jl^  jSl-aX,  Spinngewebe  jlr-O 

u5v>  Jak,  eitles  Oeschwätz  Jakha 

Ji>  jal|  jnnges  Mftdchen  j81-a 

sJJ^  Jand-ah,  Flagge,  Fahne  jhand-O 
\Jy^  4^-«^  Barnen  (R&nzel)  jhOl-T 

ft^L^  ianr-ah,  Hflkenfracht  can-ö 
v3^L^  canr-gltzosammenflechtenian-a^a 

c;^  cat|  Dach  ihate 

^jJlL  tSrI|  Spion  6SrI 

^1&.  tapar,  Strohdach  chapar 

«^  (ar-^h,  allein,  einzeln  6harhö 

J^  dSr  Farcht  dar-anu 

v3t^  däl,  Schüd  dhäl-a 

Jlf  ^  dokSl,  Hnngersnoth  dukSl-u 

s^yj  dnb,  versunken  dnb-ann 

j^  d5r,  viel  dhSr^n 

«^  d6v-ah  Lampe  diö 

aL^j  zab-ah,  Znnge  Jibha 
8^U#  8Sr-ah,diekalteJahreszeitsiär-9 

vL^  sSh,  Athem  sSh-n 

u*  sand-^h,  ein  BnfEalo  (m.)  8Sn-a(Hdi.  ^ff^sänd,  Sans.'^IS) 


Pastö 

Sindhl 

J  jL^ii.  8ah-5d-§l,  ertragen 

sah-A^n 

v>juy«#  sind,  der  Ocean  (Indus) 

sindh-u 

jJtM»  singär,  Schmack 

singir-n 

>JÜL  st5y-al,  rühmen 

u-8tut^e  (Saiiflk.  ^^fff) 

\yt  yvä,  Kuh 

ga-i 

x^  Ifi  yöp-ab,  Knhhirt 

göpiü-u 

JL/  kSl,  Jahr 

kil-Q 

v^  kat,  Bettlade 

khat-a 

^^  kör,  Haus 

ghar-B  (Sansk  IJjg) 

)^yS  kat-§l  zerstossen 

knHuia 

ft)^  köt-äh,  Hans 

köft-i 

Jy'  km,  Familie 

kul-u 

"Ip^  kOh-ai;  Brunnen 

khfib-a 

^  gad,  vermischt 

ga^ 

Sjg^  ganr-fl)  zfthlen 

ga^-a^u 

LjSH  lagiä,  angewandt 

lagO 

^p    lOnbar,  Fuchs  (m.) 

lobar-« 

jiy  llk-jl,  schreiben 

likh-a9a 

ÜU  mämi^  Onkel  von  mOtterlicher  Seite  mlmö 

mSr-T 

v^^  mut,  die  Faust 

nmtk-e 

^y4^  mac-aT,  Biene 

mafch-I 

J^  my-al,  sterben 

maiy«^ 

9        «     « 

^t^uU  mandänru,  ROhrstock, 

mfindhiQ-I 

igu«  min-aii,  Liebe 

nSi-u 
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PastO  Sindhi 

(ie5SAi  nang,  Ehre  nang-u 

vy!^  vSti  Weg  vät-a 

y^  vir,  Zeit,  Periode  v5r-a 

iL^^  v9g-äh,  Zaun  v3g-a 

»1^  van-äh;  Baum  va^-n 

33  vö,  Wind  vä-u 

Ujj  yainS,  Rede  vS-T 

^  had,  Bein  had-ö 

^^  had-ö,  durchaus  (nicht)  had-e. 
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Die  biblische  Chronologie  festgestellt  nach  den 
assyrischen  Keilschriften. 

Von 
Pri^f,  Dr.  Julius  Opperl*). 

Die  Assyrer  von  Ninive  bezekhueten  ihre  Jahre  nach  gewissen 
bocligestellten  Personen,  gerade  so  wie  die  Athener  ihre  Jahre  nach 
Arehonten,  die  Römer  nach  Consuln  rechneten.  In  Babylon  da- 
gegen zeigt  sich  von  solcher  Art  der  Bezeichnung  keine  Spur;  alle 
uns  in  grosser  Menge  aus  dieser  Stadt  erhaltenen  Documente  bewei- 
sen, dass,  wie  in  Aegypteii,  die  Chronologie  sich  nach  den  Regie- 
rnngsjahren  der  einzelnen  Herrscher  bestimmte.  Doch  nicht  allein 
die  Keilschriflte^cte,  sondern  auch  das  ZeugiTiss  des  herllhniten  astro- 
nomischen Canon  des  Ciaudius  Ptolemäus  geben  uns  Kenntniss  von 
der  gänzlichen  Verschiedenheit,  die  in  diesem  Punkte  zwischen  den 
sonst  so  nahe  verwandten  Stltdten  Ninive  und  Babylon  obwaltete. 

Die  ninivitische  Zeitrechnung,  die  wir  in  unzähligen  Privat- 
documentcn  angebracht  finden,  konnte  nur  dann  im  Volke  Anwen- 
dung tinden,  wenn  dasselbe  eben  die  Reihenfolge  dieser  Archonten 
oder  Eponymen^  wie  wir  sie  nennen,  in  ihrer  stricten  Ordnung  ver- 
folgen konnte.  Ks  darf  uns  daher  nicht  Wnnder  nehmen,  unter 
den  zahlreichen  assyrischen  Monumenten  auch  solche  zu  finden,  die 
einzig  und  allein  zur  Aufzählung  der  Eponymen  hestimrat  waren. 

Unter  den  Ziegelfragroenten  des  britischen  Museums  hat  man 
nun  noch  Bruchstncke  von  sieben  verschiedenen,  mehr  oder  weniger 
verstümmelt  erhaltenen  Texten.  Von  diesen  geben  vier  nur  die 
Reihenfolge  der  Namen,  ohne  dem  Leser  selbst  das  Almosen  einer 
Ueberschrift  zukommen  zu  lassen.  Das  einzige,  was  die  unglaubliche 
Kargheit  dieser  Documente  noch  hat  gestatten  wollen  ^  sind  einzelne 
Striche  zwischen  den  Linien,  um  die  verschiedenen  Herrscher  anzu- 
deuten ').  Die  freilich  seither  etwas  vervollständigten  Fragmente 
dieser  vier  Tafeln,  die  indessen  dieselbe  Zeitepoche  behandeln,  sind 
in  dem  Inschriftenwerke  von  Rawlinson  und  Norris  wiedergegeben. 


•)  Vorgetragea  in  dör  GeneralTersAmmlaBif  der  D,  M,  G.  sn  Würxborg 
im  2,  Oct,  1868. 

1)  Die  Btenie  in  den  Listen  bedeuten ,  da«9  sich  vor  dem  Nunea  ei» 
Stricl)  bfrindot  f  di»5  also  der  König  in  der  vorh  ergehen  den  E^njmt  den 
Thron  bestiegen. 
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Von  dem  fünften  Texte   besitzen  wir  leider  nur  ein  sehr  kur- 
[zt%  Fragment,    das    nur  vier  sonst  sehon  bekannte  Namen  aus  den 
I  Ke^ierungen  Sargons  und  Sennacheribs  giebt»  aber  dabei  aacli  ein- 
zelne sehr  werth volle  Daten.    Auch  dieses  befindet  sich  in  dem  be- 
sagten Textwerk  (2  B.  M.  bezeichnet). 

Das   sechste   und   siebente  Bruchstück   gehört  zwei  verschiede- 
nen Exemplaren  desselben  Textes  an,  und  obgleich  dasselbe  in  der 
uns  heute  zugänglichen  Form  nur  >^^  Namen  umfiisst,  ist  es  dadurch 
von  höchster  Bedeutung,   da  es    neben    dem  Eponymen    die  Haupt- 
ereignisse jedes  Jahres  aufzählt.    Die  äusserst  concise  Form  tlmt  dem 
anschätzbaren    Werthe    dieses    Documentes    keinen    Abbruch.      Der 
letzte  Theil   der  Texteslinie    war  längst  bekannt,    doeh  kannte  man 
nicht   die  Bestimmung   dieses   durch   seinen   geographisclien    Namen 
I  merkwürdigen  Täfelchens,   das  auch  von  Rawlinson  und  Norris,  im 
lobigen  Werke,  p!.  52  veröffentlicht  worden  war.     Vor  kurzem  fand 
pKawlinson  ein  kleines  diesem  Fragmente  anpassendes  Sttickchen,  das 
einige    wenige  Eponymen  aus   der  Zeit  Salmanassars  V,  nnrl  seines 
Nachfolgers   enthielt,    und   das   dann    die  frfiheru  irrigen  Ansichten 
ier  englischen  Gelehrten  verbessern  konnte. 

Ich   habe   nun    zum   ersten  Male  die  verschiedenen  Documente 

rerglichen,  so  wie  den  oben  genannten  Text  restituirt  und  übersetzt. 

Leider  aber  besitzen  wir  bis  jetzt  nicht  die  vollständige  Ecihen- 

j€>Ige  der  f^ponymen.     Wir  kennen  die  Zeit  ihrer  Einsetzung  nicht ; 

BoUte  diese  Einrichtung   schon   von    der  Gründung   des   assyrischen 

ieiches    her   datircn,    so    würden   uqs   voo    1318    bis    938,    also 

einaha  400  Jahre   lang  fehlen      Gewiss  ist,   dass   vor  1100  diese 

f Einrichtung   schon   best4xnd,   denn   das   aus   dieser  Zeil   st^immende 

)ctogonpnsma    Teglatliplmlasars    ist   schon    nach   einem    Eponymus 

datirt. 

Von  938   Ms  792   haben   wir  die  Liste  vollständig,   mit  Aus- 

^»ahme  von  einigen  wenigen  verstümmelten  Namen.    Mit  diesem  Zeit- 

panct,    der  ersten  Einnahme  Ninive's   ilurch  die  Meder  und  Baby* 

onicr,    fand    eine   Unterbrechung    der   Eponymen   statt.      Während 

l4T  Jahren,  unter  der  Regierung  der  Chaldäer  Belesys  (Balazu),  Phul 

|tind    deren  Nachfolger   bis  744,   bis   zur   Thronbesteigung   Teglath- 

l^bal&sars,  zählte  man  nach  Jahren   der  Könige»  bis  unter  letzterem 

lie  altassyrische  Rechnung  nach  Eponymen  wieder  zu  Ehren  kam. 

Von  dort  ab  haben  wir  die  ununterbrochene  Folge  bis  BiJ6, 
Büd  dann  noch  einzelne,  bis  ungelähr  G42  hinabreicbende  mehr  oder 
iiinder  grosse  Anzahl  von  Jahresarchonten.  Daa  Ende  der  Reihen- 
[>lge  ist  uns  noch  unbekannt. 

Die  der  ersten  Einnahme  Ninive's  vorhergehende  Liste  ist  durch 
Bwei  Sonncnfinstenjisse  festgestellt. 

Unter  dem  Eponymen  Pur-el-salbe,  im  Sivan,  ist  eine  Sonn en- 
asterniss  erwähnt  Es  ist  dieses  die  ringförmige  Finsterniss,  die 
%m  Freitag,  den  13.  Jnni  809  v.  Chn  (—  808  der  Astronomen) 
stattfand.    Nach   auf  der  Pariser  Sternwarte  gemachten  Berechnun- 


ir|/|lM^^^ 
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geil  zog  sich  der  die  ringförmige  centrale  Fiiistemiss  bildende  Kern* 
Behalten  südlich  von  Nioive  hin;  dort  aber  war  sie  beinahe  total, 
11,  56  Zollj  daher  sehr  bedeutend 

Die  zweite,  in  Ninive  nur  partielle,  Finstemiss  fand  121  Jahre 
früher  statt,  und  fiel  mit  der  Thronbesteigung  Sardanapals  JH.  (Asur- 
nasir-habal)  zusammen.  Sie  ist  in  mehreren  Texten  dieses  Königs 
emähnt  Es  ist  die  totale  Sonnenfiusterniss  vom  2.  Jani  930, 
unter  dem  Archontat  des  Asnr-sezibanni.  Diese  beiden  Ph&nomene 
ergänzen  sich  wechselseitig*)* 

Die  untere  Reihe  ist  durch  die  Angaben  des  Ptolemäischen 
Canon,  wie  durch  eine  in  den  Inschriften  angedeutete  Mondfinster- 
niss  beglaubigt.  Die  verschiedenartigsten  Texte  bezeugen,  dass  Sar- 
gen im  Frühling  des  Jahres  Ninip-malikj  zwischen  dem  Sebat  und 
dem  lyar  zur  Regierung  kam.  Er  selbst  bezeichnet  seinen  Regie- 
rungsantritt in  Babylon  als  zusammenfallend  mit  seinem  13,  Jahre; 
er  folgte,  wie  auch  Ptolemäus*  Canon  angiebt ,  der  1 2jäbrigen  Herr- 
scherzeit Merodach-Baladan*s,  Sein  Regierungsantritt  fiel,  wie  er  selbst 
sagt,  mit  einer  ihm  günstig  gedeuteten  Finslerniss  zusammen.  Da 
nun  nach  Ptolemäus  das  erste  babylonische  Jahr  Sargon's  (^^xsuvog) 
den  17*  Februar  709  v.  Chr.  beginnt^  so  ßllit  sein  RegierungsaiifaDg 
in  das  Frühjahr  721.  Wirklich  fand  aber  den  18*  MÄrz  721  jene 
berühmte  totale  Mondünstemiss  statt,  deren  als  in  Babylon  beob- 
achtet, schon  Hipparch  von  Alexandria  gedacht  hatte  ^). 

Diese  Sargon  betreifenden  Daten  sind  bestätigt  durch  alle 
weiteren  Angaben  des  Canons,  betreffend  den  Regierungsantritt  des 
Belibns,  des  Asur-nadin  unter  Sennacherib,  und  durch  den  des  Kdnigs 
A&sarhaddon  (Asur-ah-idin). 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig ,  einiges  über  die  Monate  und 
die  Zählung  der  Jahre  zu  sagen. 

Die  Monate  sind  in  der  Assyrischen  Form: 
Nisannu  Nisan 

Airu  *  lyar 

äivanu  Siyan 


1)  RAwlItiaoQ  hftt  »onderbarer  Webe,  die  Fitistertiiss  des  Par-el-s«l^$  mit 
fülner  um  15.  Jiiiii  7^  v.  Chr.  stattgefandenen  idcutjticiren  woUcn.  Trotz  dar 
ÜQtnögiicbkfiit  s^iftei'  l'rülverti  Ansichten  hiilt  der  englische  Gelehrt«  noch  Mn  der 
ToUstäodig  uuhftlthAreo  „  durch  »die  SchrifL-  und  kJassischeu  Zeugniase  wider- 
legten  Hypothe»e  der  Nichttinterbrechung  der  Kpottymeti- Liste  fett  Er  erklärt 
üidesseu  nicht  das  Verseh winden  des  Königs  Phal,  der  sich  nun  elnnud  nicht  weg« 
demonÄtriren  lässt;  ferner  müBSte  ihaii  Salomons  Tod  auf  932  herabsetzen,  Ut 
das  mo(?lich  ?  Wenti  ein  anf  aasjrUche  Kcllsehrift  hasirtes  System  «a  eolcben, 
die  biblische  Zeitrechuimg  vemiehCendeii,  ReAtiLltaten  gelangt  ^  so  hftl  t$  sicher 
Unrecht;  es  ist  nus  nicht  orl&nbt^  eine  so  durchuus  hiatoriBehe  Chronol4|pe 
nAch  missverstAn denen  Texten  zu&tutzeo  su  woUen,  Gerade  unsere  Forsehnn- 
gen  beieugen  die  Richtigkeit  der  AngAheti  der  Königshücher,  ans  denen  «in 
balhea  Jahrhundert  heratisza^chnoiden   geradcEa  itnmSgUch  ist. 

2)  Diese  Finstemiss  ist  eines  der  drei  Phiuomenc,  die  zur  Befttimtnung  der 
▲era  NabonassArs  gedient  haben« 
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Dflzu 

Taiiimuz 

Abu 

Ab 

Ululii 

Elal 

Tasritu 

Tisri 

Arahsaw 

Da 

Mariiesvati 

Kisilivu 

Kislev 

T^bilu 

Tebet 

Sabatn 

Sebat 

Addaru 

Adar 

Zweiter 

Addaru 

Veadar 

^Riacb  dem  Elul,    denn   mehrere  Inschriften  erwähuen    eines  zweiten 

Wie  die  heutigen  Juden»  hatten  die  Assyrer  /.wei  Jahresanfänge, 
und  diese  kommen  eben  aus  Assyrien  mit  den  Monatsnamen  Das 
religiöse  Jahr  Mg  an  mit  Nisan,  das  Eponymenjahr  mit  Tischri, 
Das  Znsammenfallen  des  Eponymen Jahres  mit  dem  llerbstäquinoctium 
Bt  durch  viele  Stell eu  der  Inscbrilten  bewiesen ;  dasselbe  ist  also 
mz  und  gar  das  jiidii^ehe  Jahr.  So  fällt  das  Jahr  des  Asursezi- 
Qni  genau  mit  2,831  j  das  der  grossen  Sonnenfinsterniss  mit  2,952, 
der  Zerstörung  Samaria'fei  mit  :i,04U  zusammen. 

Die  Jahre  hätten  neben  der  für  die  julianische  Monatrechnung 
obequemen   chronologischen   Zeitrechnung   vor  Christo    nach  jtldi- 
chen  Jahren  bezeichnet  werden  können,   wenn  wir  es  nicht  vorge- 
ogen ,   gerade   ans   diesem  Grunde    eine  uns  angehörige,   die  Zeit- 
Dehnung   nach  Christo   respeetirende   Weise   zu   wählen,    die    wir 
liinderswo  entwickeln  werden.     Diese  Zählung  besteht  einlach  darin, 
SS   man   die   christliche  Rechnung   um   10,000  Jahre   vergrössert; 
lie  hat  den  überaus  grossen  Vortheil,  die  julianische  Schaltjahi'srech- 
nung  überall  auszudehneuj  den  Plat^  eines  vorchristlichen  Ereignisses 
in  der  Geschichte  genau  festzustellen,  ohne  einerseits  die  Reihenfolge 
za  unterbrechen  ^)  und  obne  unsere  Zeitrechnung  zu  ändeni. 

Die  den  Eponymenjahrett  beigesetzten  Jahreszahlen  sind  nattir- 

^  lieh  so  zn  verstehen,  dass  der  Anfang  des  Jahres  schon  in  den  vori- 

en  Herbst  hinaufreicht.     So  geht  die  uns  bald  beschäftigende  Epo- 

aymie  dt?s  Dayan-Asur  von  Herbst  9,100    (901)    bis  Herbst  9,101 

(90ü),  entsprechend  dem  jüdischen  Jahre  2.861, 

Die  Assyrischen  Könige  rechnen  zn>^ eilen  in  ihren  Inschriften 
nach  ihren  Konigsjahren,  Schwert,  pall  genannt,  die  genau  von 
dem  Datum  der  Erhebung  ab  zählen.     Wir  haben  also: 


1)  So  Bcbroiben  wir  L  Oct^ber  n,868;  dor  Tod  Ci*4rs  (Eilt  auf  de« 
J5*  Mitr»  9,957,  den  15.  MÄr«  1957  n.  Chr.  würden  e»  2000  Jahr.  Di©  Äera 
Naiiotiassar»  beginnt  den  2f},  tVbruar  ^f,254^  diu  der  Seleucideii  den  L  Oktober 
9,6S8.      Aber  mnn    könnte  auch,   wie  die  Juden   es  machen,    die  Jahrtausende 

WeglASftCQ, 


138   Oppei't,  die  bibl.  Ckrmiolo^  fe$ige»telU  nach  ikti  Ä&tiyT^  KcUschriftm 


1)  Das  Jahr,  genannt  sanat,  st,  emph.  sattu,  n3«>  («r«)  von 
Nisan  bis  Adar. 

2)  Die  Eponymie,  1  i  m  m  u ,  »pe«i: ,   von  Tischri  bis  EIeI. 

3)  Das  Regieninpjahr,  p  a  l  ü ,    «fitb  c. 
So   zieht  Salmanassar  Ili.    aus  gen  Ahuni,  mit  (lern  Archon^ 

Dayan-Asur  (Oct.  Wl)\  und  kehrt  heim.  Noch  vor  dem  Ende  di 
iJahres  macht  er  einen  andern  Feldzug,  dea  er  austlrücklich  als 
in  sein  Ötcs  Regierungsjahr  fallend  bezeichnet.  Aber  in  seinem 
6tcn  Regierungsjahre  zieht  er,  am  14.  lyar  Dayan-Asur  (Mai  fiOO), 
ans  gegen  Benhadad  und  ALab.  Er  ist  also  nngeßthr  im  Ni&an 
(April)  des  Jahres  9i>5  (9,096)  auf  den  Thron  gekommen.  Sein 
18tes  Jahr,  in  dem  er  schon  den  ersten  Tribut  Jehu's  erhieit,  endet 
also  mit  dem  April  887  (9,114),  nachdem  es  mit  dem  AprÜ  88$ 
(9,113)  angefangen. 


*  Uli 


Yerzeichniss  der  assyrischen  Eponymen, 
so  weit  sie  in  fortlaufender  Heihenfolge  bis  jetzt  bekannt  sind. 


_,._..  Belochus  JU. 

9,063 

938  .  .  umazzar?  ,  .  . 

9,064 

937  Damgate-a  na- A  su  r 

9,06ö 

936  Limine?)- Astir-la-durus 

9,066 

935  '^Tuklat-Ninip  (Tuklat-Adar?) ,  König  von  Assyrieu 

9,067 

934  Takkil-ana-beliya 

9,068 

933  Abu-malik 

9,069 

932  El^mÜki 

9,070 

931   Jan 

9,071 

930  Asur  sezibanni 

9,072 

929  *Asnr-nasir-habal,  König  von  Assyrien 

9,073 

928  Asnr-idin 

9,074 

927  Damikti-aku 

9,075 

926  Sa-nalbar-damqa 

9,076 

925  Dagaa-bel-nasir 

9,077 

924  Kinip'piya-usur  (Adar-piya-usnr?) 

9,078 

923  Ninip-nasir  (Adar-nasjr?) 

9,079 

922  Samgu-Asur-lilbur 

9,080 

921  Samas'upla 

9,081 

920  Marduk-bel-kurnüa 

9,082 

919  Qurdi-Asnr 

9,083 

918  Asur-lih 

9,084 

917  Asur-natkil 

9,085 

916  Bel-mudammiq 

9,086 

915  Dayan-Ninip 

9,087 

914  Istar-mndammiqat 

9,088 

913  Samas-nuri 

9,089 

912  Mannu-edil*el-ana-el 

9,090 

911  Samas-bel-usnr 
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9.091  910  Ninip-malik 

9.092  909  Ninip-ediraoni 
9,098  908  Äsur-malik 

9.094  907  MardttJt-izka-danniii 

9.095  906  Tab-Bel 

9.096  905  Sar-nr-msi 

9.097  904  ^^alman-asir,  König  von  Assyrien 

9.098  903  Asur-kaiaini 

9.099  902  Asar-baniya-ugnr 

9.100  901  Abö-ba-hekaWilbur 

9.101  900  Dayan-Asor 

9.102  899  Sajxias-malik 

9.103  898  Samas-yakin 

9.104  897  Bel-bann 

9.105  896  Qadi-lipos 

9.106  895  Manlük-balik*pä0i 

9.107  894  Pur-Raman        ^^ 

9.108  893  Ninip-km-nisi 

9.109  892  Ninip-nadm 

9.110  891  Asor-baniya-usur 

9.111  890  Tab-Ninlp 

9.112  889  Takktl'aaa-sar 

9.113  888  Bin-urhanni 

9.114  887  Bel-abuya 

9.115  886  Salum-Bel-la-tiabal 

9.116  885  Niaip-kip^i-nsar 

9.117  884  Ninip-malik 

9.118  883  Qordi-Asar 

9.119  882  Niri-sar 

9.120  881  Mardnk-madammiq 

9.121  880  lal^ala 

9.122  879  Ulolai 

9.123  878  Sar-pati-bel 

9.124  877  Nirgal-malik 

9.125  876  Qumbä 

9.126  875  El-yukin-ab 

9.127  874  ^man-asir 

9.128  873  Dayan-Asur 

9.129  872  Asur-nisiya-agar 

9.130  871  LO^aln 

9.131  870  Bei- bann 

9.132  869  *Samas-Biii,  König  von  Assyrien 
9,138  868  lalialu,  Tartan 

9.134  867  Bel-edü-d 

9.135  866  Ninip-yupahar 

9.136  865  Samas-malik 

9.137  864  Mardtik-malik 
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9,138 

863 

9,139 

862 

9,140 

861 

9,141 

860 

9,142 

859 

9,143 

858 

9,144 

857 

9,145 

856 

9,146 

855 

9,147 

854 

9,148 

853 

9,149 

852 

9,150 

851 

9,151 

850 

9,152 

849 

9,153 

848 

9,154 

847 

9,155 

846 

9,1 5G 

845 

9,157 

844 

9,158 

843 

9,159 

842 

9,160 

841 

9,161 

840 

9,162 

839 

9,163 

838 

9,164 

837 

9,165 

836 

9,166 

835 

9,167 

834 

9,168 

833 

9,169 

832 

9,170 

831 

9,171 

830 

9,172 

829 

9,173 

828 

9,174 

827 

9,175 

826 

9,176 

825 

9,177 

824 

9,178 

823 

9,179 

822 

9,180 

821 

Gen 

Gen 


Zarät 

die  Stadt  Diri. 


-I 


Asur-baiiiya-iisiir 

Sar-pati-Bel,  von  Nasibin: 

Bel^balatu  .  .  von  .  .  .  gu. 

zog  ein  in  Biri. 

Musiknis,  von  Kirruri.     Gegen  das  Land  Ihsina 

Ninip-bel-usuri  .  ,  .  ,  ,  im  Lande.    Gegen  Ckaldia«, 

Samas-knmma,  von  Arrap^a.     Gen  Babel. 

Bel-kat-8abat,  von  Mazaniüa.     Im  Lande. 

*Bin'liljlii^,  Kunig  von  Assyrien.  Gegen  das  Stromland. 

Marduk-malik,  Tartan:  Gen  Gozan. 

Bel-edil-el,  Palüslbanptinann.     Gen  Van. 

Sil-el,  Ennucbenoberst.     Gen  Vau, 

Äsur-takkil,  Minister,     Gen  Arpad, 

El  .  .  .  ,  .  .,  Landesbanptmann:    Nach  Hazazi- 

Nirgal-essiß,  von  Reseph :    Gen  die  Stadt  Ba*li. 

Asnr-nr-nisi,  von  Arrapha:   Gen  die  Seektlste.   Seuche. 

Ninip-malik,    von   der   Stadt   am  Flusse  Zuhina.     Gen 

die  Stadt  Hnbnskia. 

Niri-sar,  von  Nasibin:   Nach  dem  Stromland. 

Mardnk-bel-nsur  von  Amid.     Nach  dem  Stromland. 

Mutakkil-Asur,  Haupt  der  Ricbter.  Nach  der  Stadt  Lusia. 

Bel-tarsi-nalbar,  von  Calach:  Gen  Namri. 

Asur-bel-usur,  von  Kirrnri.     Gen  Mansnat. 

Marduk'sadüa  ,  ,  .  ,  im  Lande,    Nach  der  Stadt 

Kin-abuya,  von  Tashan:  Nach  der  Stadt  Den, 

Mannn-ki-Bel»  von  Gozan :  Nach  dem  Stroniiand. 

Mnsaliim-Ninip^  von  Tille:  Nach  dem  Stromland. 

Bel-basani,  von  Meliinis.    Gen  Hubuskia, 

Kima-Samas,  von  I^aua.     Gen  Itua. 

Ninip-halik-pani^  von  Ninive,    Nach  dem  StromlandJ 

Biu-musaniinir,  von  Kakzi.     Nach  dem  Stromland* 

Sil-Istar,  von  Apki.   Jubilaunh  

Balatn  von  Sibauibi.  Nach  dem  Stromland.   Nebo  betrat 

seinen  neuen  Tempel. 

Bin-yuballit  von  Kimusi.  Nach  dem  Lande  Ri  .  ,  .  .  kl 

Marduk-sar-nsur Nach  ^ubuskia,  Moloch  zog 

ein  in  Diri. 

Nabu-sar-usur,  von  Tuslian?.     Nach  Hubuskia. 

Ninip-nasir,  von  Mazamüa.     Gen  Iluh. 

Nalbar-lih,  von  Nasibin :  Gen  Ituh. 

*  Öalman-asir^  König  von  Assyrien.  Gen  Ararat. 

Samsi-el,  Tartan:  Gen  Ararat. 

Marduk-nrhanni,  Eunucbeiihauptmanu :  Gen  Ararat. 

Bel-mustesir,  Palastbauptmuim:  Gen  Ararat 

Nabu-kun-ynkin,  Minister:  Gen  Ituh, 

Pan-Asur-la-babal,  Landeshauprmaun:  Gen  Ararat 

Nirgal-essie^  yoq  Reseph:  Gegen  das  Cedemland. 
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M85 

»,187 

9,189 

ya90 

9,191 
9,192 


9,197 
9,198 
9,199 

Moo 

»,201 

^,202 
►,203 
»,204 
»,205 
»,206 

»,208 
9,209 


820  Istar-dari,  von  Nasibin,     Gen  Ararat  Gen  NaiDri. 
819  ManBU-ki-Biii  von  Saimat:  im  Land,    Gen  Danmsciis. 
818  Asur-bel-u§ur,  von  Calach:   Gen  Hadrach. 
817  *  Asnr-edil-el  j   König   von  Assyrien,     Gen    die  Stadt 

Gananät. 
816  Samsi-el,  Tartan:  Gen  Sarai. 
815  Bcl-nialik,  von  Arraplm.  Gen  Hub. 
814  Ilabliyaj  von  Mazaniüa:  Im  Lande. 
813  Qurdi-Asur,  von  der  Stadt  am  Zubina     Gen  das  Land 

Gannanat  (sie). 
812  Müsallim-NiEip,  von  Tille.    Kach  dem  Strnniland, 
811   Nabu-jukin-nisi,  vim  Kirruri:  Nacli  Iladracb.  Seuche. 
810  Sidqi-el,  von  Tushan.     Im  Lande. 
809  Pur-el-salhe ,  von  Gozan.     Aufstand  in  Libzu  (Assar?). 

Ende  Sivan,  Sonnenfinstcrniss. 
808  Tab  Bei,  von  Amed:  Aufstand  in  Libzn  (Assur?). 
807  Ninip-bel-usui-  von  Ninive:  Aufstand  in  Arraplia. 
806  Lacpbu,  von  Kal-napsat:  Aufstand  in  Arrapba. 
805  Pan-Asur-Ia-habal^   von  Arbela:    Aafstand  in  Gozan. 

Seticbe. 
804  Bel-takkiL,  von  Kana.  Gen  Gozan.  Frieden  im  l.ande. 
803  Ninip-idin,  von  der  Stadt  Matban.    Im  Lande. 
802  ßel-sadäa, 
801  Qüsu,  von 
800  Ninip-sezibanni,  von  der  Stadt  RimujSi.   Gen  das  Land 

Arpad»     Rückkehr  ans  der  Stadt  Assar. 
799  ^Asur-iihhis,  König  von  Assyrien.  Im  Lande. 
798  Sarasi-el,  Tartan:    Im  Lande. 
797  Marduk-sallimanni,  Palastbanptmaiin :  Im  Lande. 
796  Bel-edil-ei,  Eanucbenoberst :    Im  Lande. 
795  Samas-ittalak,  Minister:    Gen  Namri, 
794  Bin-bel-kin,  Landeshauptmann:  Gen  Namri, 
793  Sin-sallimanni,  von  Hesepb,     Im  Lande. 
792  Nirgal-nasir,  von  Na^sibin:  Aufstand  in  Calach/ 


von  Kana.  Gen  Gozan. 
von  der  Stadt  Matban. 
von  Parnunna:  im  Lande 
Mehinis.    Gen  Hadraeb, 


9,257 


1,258 

9,260 
9,261 

9,262 


744  *  Nabu-bel-usar,  von  Arrapha:  Am   13*  lyar  setzte  sich 

Tuklat-babal-asar  auf  den  Thron;    dann  zog  er  an  die 

Ufer  des  Stromes. 
743  Bel-edil-el,  von  Calach:   Gen  Namri. 
742  Tuklat-habal-asar ,   König   von  Absyrieß.     In  der  Stadt 

Arpad.  Mordthaten  in  Ararat.  Zählungen. 
741  Nabu-danniiiannij  Tartan.    Gen  Arpad. 
740  Bel-kajs-bcl-usur,  Falasfbauptmann  :  Gegen  dieselbe  Stadt, 

3  Jahre  Misswachs, 
739  Nabu-ediranni,  EunuchenobersL  Gen  ArpatL 
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^^M 

738 

Siß-takkil,   Minister:    Gegen  das  Land  Ullnba,   Sffl 
ßirtu.    Raub.                                                                S 

^^H 

737 

Bin-bel-kiü,  LaBdesbanptmann :  Gegen  die  Stadt  GnüanT 
Mi  SS  wachs. 

^^B 

736 

Bel-tursanni,  von  Resepb:  Gegen  das  Stromlnnd,       ^t 

^^B 

735 

Ninip-malik,  von  Nasibin :  Nacb  dem  Berg  Nal.       ^M 

^^M 

734 

Asur-sallimanni,  von  Arrapba:  Gen  Ararat               ^H 

^^M 

733 

Bel-edil-el,  von  Calacb:  Gen  Palästina.                      ^| 

^^M 

732 

Asnr-danninanni,  von  MazamOa:  Gen  Damascus.       ^| 

^^m 

731 

Nabü*bel-usur,  von  Simee:  Gen  Damascus. 

^^B 

730 

Nirgal-yuballit;    von   der  Stadt  am  ZuMna:     Qea  di« 

Stadt  Sapiya.                                                               ^^M 
BeMu-diri,  von  Tille:  Im  Lande.                              ^^ 

^^m 

729 

^H 

728 

Napbar-el,  von  Kirruri:   Der  König  erfasste  die  Hand 
Beb.                                                                     ^^H 

^^1 

727 

Dnr-Asur                                                               ^^^B 

^^B 

726 

^  Bel-kai-bel-usüT                                                  ^^^B 

^^1 

725 

Marduk-bel-usur                                                     ^^^| 

^H 

724 

Mabdie                                                                   ^^B 

^^K 

723                                                                                        ^^^ 

Asur-Iialli                                                               ^^^| 

^^1 

722  Salman-astr,  König  von  Assyrieo.                        ^^^| 

^^m 

721 

^  Ninip-malik                                                         ^^^H 

^^m 

720 

Nabu-tari§                                                             ^^^B 

^^m 

719 

Nabu-dar-danniß                                                    ^^^B 

^^m 

718 

Sar-yukin                                                               ^^^| 

^^m 

717 

Zir'-banil                                                              ^^H 

^^m 

716 

Tab*g&r-Asiir                                                        ^^^B 

^^M 

715 

Tab-sil-asri,  von  Assur                                       ^^^fl 

^^           9,287 

714 

Takkil*ana-Bet,  von  Nasjbin                               ^^^B 

B          %^^^ 

713 

Istar-duri,  von  Arraptia                                        ^^^B 

9/289 

712 

Asur-bani^  von  Calaeb                                          ^^^B 

9,290 

711 

Sar-tursanni,  von  Mazamüa                                  ^^^| 

9,291 

710 

NiDip-halik-pani,  von  J^ibime                               ^^^B 

9,292 

709 

Samas-bel-nsur,  von  der  Stadt  am  Zubina          ^^^| 

9,29S 

708 

Mannn-ki-Asnr-Ub,  von  Tille                                ^^^| 

9,294 

707 

Samas-ynpahharj  von  Kirmri                              ^^^B 

9,295 

706  Sa-Asur-dubbn,  von  Tu&han                                  ^^^| 

9,296 

705 

Miitakkil'Asor,  von  Gozan 

9,297 

704 

Pabar-Bel,    von  Amid.     Ermordung  Sargons.    12    Ab. 
Thronbesteigung  Sennacheribs.                                  JB 

9,298 

703 

"^^  Nabn-sulnm-nipus»  von  Ninive                           ^^^M 

9,299 

702 

Kan-sillai                                                             ^^^B 

9,300 

701 

Nabn-lib,  von  Arbela                                          ^^^B 

9,301 

700 

^^^B 

9,802 

699 

Metnnu,  von  Il^sana                                            ^^^B 

9,303 

698 

Bel-sar-nsur                                                          ^^^H 

9,304 

697 

Immu-äar                                                           ^^^H 
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9.806  696  AsBr-dur-usur 
9,306  695  ^iliDi*bel 

9.807  694  Asur-dur-üsur 
9,308  698  El-ittiya 

9.809  692  Idin-atie 

9.810  691  Zazaya,  Stadtvogt  yon  Arpad 

9.311  690  Bel-tarfianni 

9.312  689  Nabn-ynkin-ah 

9.313  688  Gitaia 

9.314  687  Idin-al^S 

9.315  686  Sin-ahS-rib  (König?) 

9.316  685  BeHursantü 

9.317  684  Asor-daimiBaiiiu 

9.318  683  Sar-zir'-eli 

9.319  682  Mannii-ki-BiD,  Stadtvogt  von  Kollab 

9.320  681  Nabü-sar*u^ar 

9.321  680  Nabti-ab@-esaii 

9.322  679  *Danana 

9.323  678  Dan-imnini 

9.324  677  Nirgal-sar-ii§ar 

9.325  676  Abn-rama 

9.326  675  BambS 

9.327  674  Marduk-ab^-idin 

9.328  673  Sar-nori 

9.329  672  Atar-el 

9.330  671  Kabü-bel-nBar 

9.331  670  Tebitai 

9.332  669  Siilum-Bel-la-asma 

9.333  668  Samas-kasid-aibi 

9.334  667  S^aUu-la-arme  (13.  lyar  (Mai)  Sardanapal  VL) 

9.335  666  Gabbarn 

9.336  665  Tebitai 


Bel-Dabid 

Him-Sin 

Irbaglal 

Girsabona 

Silim-Asar 


?9,350  ?651  Sa-Nabu-.  .  .  , 
9,351    650  Abu-basa 
649  Milki-ramu 
648  Dayäna 
647  Asor-danna 
646  Asur-malik 
645  Asar-dar-usur 
644  ^agabbu 


9,096 

9,iai 

9,1 44 

9,173 
9,183 
9,201 

9,209 


905 
870 
857 

828 
818 
800 
792 

770 


9,257   744 


9,265 

736 

9,268 

733 

9,274 

727 

9,277 

724 

9,279 

722 

9,280 

721 

9,292 

709 

9,297 

704 

9,301 

700 

9,321 

680 

9,334 

607 

9,354 

647 

?9,37G 

?B25 

9j395 

Ö06 

Beloehus  IIL  (Bin-libliis). 

Teglathplialasar  111.  (Tuklat-Ninip), 

Sardanapal  IIL  (Asiir-nasir-habal),  besteigt  den  Tbron" 

(Jimi). 

Salmanassar  HL  (Salman-asir),  Thronbesteigang  (April). 

Saraas -Bin.  Sardanapal  IV.  (Asur-dannia-habal). 

Beloehus    IV.    ( Biu-JiUhis),    Gemahl    der   Semirainia 

(S^ammuramat). 

Salmauassar  IV. 

Asur-edil-el  IL 

Sardanapal  V.  (Asur-lilihis) 

Aufstand  und  Ende  des  altassyrischen  Reiches. 

Belesys  (ßalüKu). 

Phul,  der  Chaldäer;  zog  gegen  Meiiachem  I.  von  Israel 

Andere  babylouLsthe  Könige^  lakin,  Nahonassar  «-  a. 

13.    lyar    (Mai)  Thronbesteigung  TeglalhphaJasars   IV. 

(Ttiklat-habal-asiar) 

Tribut  Menadicms  IL  von  IsraeL 

Zug  gegen  Tekah  von  Israel. 

Tod  ieglalliphaiasars  IV.    Salraanassar  V. 

Gegen  Üceeraber  Anfang  der  Belagerung  Samaria'fi. 

Tod  Saimanassars  (im  eignen  Archoutai).   Inlerre^ttin. 

März,  Wahl  Sargons,  —  Juni,  Fall  Samaria's. 

Februar,  Sargoii  König  von  Babylon, 

12.  Ab.  Ermordung  Sargons  und  Antritt  seines  Sohnes 

Sennaclierib  (Siu-abe-rib). 

Zug  gegen  Judila. 

Tod  Sennacheribs  und  Regiernag  Assarhaddons. 

Sardanapal  VL  (Asur-ban-babals  herrscht  in  Assyrien, 

SaosduebiUj  Sainmugbes  iSainnl-samukin),  sein  Bruder, 

in  Babylon. 

Asur-edil-el ,   König  von  Assyrien  (Chiniladan). 

Sardanapal  Vn. 

Zerstörung  von  Ninive. 
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Betracliten  wir  nun  die  Syncbronismen  der  jüdischen  Geschichte. 

L  Das  älteste  Zeugniss  ist  das  Salmanassars.     Zwei  gleiclilau- 

Itende,   sich  ergänzende  Berichte,   des  Obelisken   von  Nimrud    und 

der  an  den  Quellen  des  Tigris   aufgefundenen  Stele  berichten,   dass 

Salmanassar,    in   seinem    sechsten  Jahre    im  ArchonUit  Dayanassur, 

den  14.  lyar  von  Ninive  aufbrach,  den  Balikli  überschritt  und  dann 

in  Syrien  einffel,  wo  er  bei  Qarqar  Benhadad  (Biu-hidri)  von  Aram, 

i&m^uleni  von  Hamat,    Ahab  den  Israeliten  ^  Adoiubaal  von  rjyblos 

^  (Gubal)  mit  Moah  und  Ammon  schlug.     Ahab  lebte  also  noch  gegen 

Juli  **00  (9,101). 

Im   14ten  Jahre  Salnianassars    schlägt   er  wiederum  Benhadad, 
im  ISteu  aber  finden  wir,  mit  den  biblischen  Angaben  übereiustim- 
.mend,   Hazael  und  lehn.     Letzterer  war  also  auf  dem  Throne  spä* 
[testens  am  Ende  des  löten  Jahres,  gegen  April  887  (9^114). 

Nach  den  Büchern  der  Könige,  die  uns  genaue  Angaben  geben 

'über  die  Zeitrechnung  der  Könige  von  Juda,  Asa,  Josaphat,  Joram 

lind  Ähazja,  sowie  der  Könige  von  Israel  Omri,  Ahab,  Ahazja  und 

Joram,    sind  ungefähr    12^/^  Jahre  verflossen   zwischen   dem    Tode 

Ahabs  und  der  Vernichtung  seines  Hauses  durch  Jehu. 

Nach  denselben  jüdischen  Quellen  war  Ahab  bis  kurz  vor  sei- 
nem Tode  der  Bundesgenosse  Benhadads.  Die  assyrischen  Inschriften 
Verklären  uns  durch  die  Niederlage  Beiihadads  hei  Qarqar  diese  plötz- 
gliche  Wendung,  und  das  Bündniss,  das  er  sogleich  mit  seinem  Ver- 
[wandten  Josaphat  gegen  den  Syrer  schloss.  Der  durch  die  Untreue 
Ahabs  erzeugte  Groll  tritt  auch  bei  Benhadad  hervor  durch  die  dem 
[Josaphat  gegenüber  bewiesene  Milde.  Die  Schlacht  bei  Qarqar 
pkann  also  nur  um  einige  Monate  früher  fallen  als  die  Niederlage 
I  bei  Ramoth'Gilead,  in  der  Ahab  sein  Ende  Jand. 

Der  Tod  Ahabs   fÄllt   also    spätestens   in   den  De- 
Leember  900. 

Nun  liegen  nach  allen  Angaben  zwischen  dieser  Zeit  und  dem 

^Tode   Salomons    78   Jahre.     Gegen    Ende   des    SUsten  Jahres  Jero- 

, beams   bestieg  Asa  den  Thron;    er  regierte  41  Jahre,    wohl   nicht 

ganz.     Zwischen    seinem  Tode   und  der  Schlacht  bei  Kamoth-Gilead 

[liegen    16  Jahre    und  einige  Monate.     Rechnet  man  hiezu  die  Zeit, 

die  nun    zwischen  dem  Ende  des  weisen  Königs  und  der  Erhebung 

I  Jerobeams  verstrichen  sein  muss,  so  bekommt  man  77  bis  78  Jahre. 

Salomons  Tod   fällt   also    in  den  Lauf  des  Jahres 

[Ö78  (9,023)^ 

n»  Jehu's  und  Athalja's  Thronbesteigung  tlllt  daher  gegen  An- 
[faiig  des  Jahres  887  (9,11+). 

III.  Uzia  s  Thronbesteiguüg  fällt  ali^o  gegen  810^  Pekah's  üsur- 

[pation    759   (9,242).     Im    folgenden    Jahre    stirbt  Uzia,   sein  Sohn 

Jotham    folgt   ihm  758    (9,243);    diesem  Ahaz  742  (9,259).     Nach 

29  Jahren,  im  12teu  Jahre  des  Ahaz,  wurde  Fekah  ermordet,  also 

730  (9,  271). 

Bd.  XXOI,  10 
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Die  Bibel  (Köuige  IL  15)  giebt  aber  diesem  KOoige  von  Israel 
tiiir  20  Jahre  Regierung  in  Samaria.  Und  dieses  ist  vollständig 
waJir;  denn  zwischen  dem  Todesjahr  Jotharn's  (742J  und  dem  Eia- 
fall  Teglathphalasars  (733)  regierte  in  Samaria  Menabem  II,  wahr- 
scheißlicli  ein  Sohn  des  von  Pekab  ermordeten  i*ekahja,  und  Enkel 
Menahems  I.  Dieser  sandte  im  Jahre  736  Tribut  an  den  mäch- 
tigen Assyrerkönig,  gleichzeitig  mit  dem  von  letztem  genannteft 
Ahaz  von  Juda ;  Schützling ,  wie  letzterer,  des  Heri^scbers  von  Ninive, 
wurde  er  733  von  Pekab  vom  Throne  verdrängt,  und  nun  fiel  der 
erzürnte  Assjrer  ein,  schleppte  halb  Israel  nach  dem  Osten,  und 
schonte  das  befi-eundete  Juda,  In  den  beiden  folgenden  Jahren 
nahm  Teglatbpbalasar  Kacke  au  Damascus,  und  tödtete  dessen  Für- 
sten Rezin. 

Der   Anfang   der   assyrischeu   Gefangenschaft   fällt    unter  d 
Archontat  des  Bel-edil-el,  Präfekten  von  Calaeb,  Herbst  734  —  Herbat 
73:^  (jftd.  iJ,U28}. 

Ueberall,  wo  in  den  Büchern  der  Könige  ein  scheinbarer  Ziffern- 
widerspruch sich  tindet,  hat  man  es  auch  mit  einer  längst  anerkann- 
ten Conuption  des  Textes  zn  thun,  Menahems  IL  war  iu  dem  Texte 
gedacht,  von  dem  beute  nur  noch  ein  längst  erkannter  Widersinn 
vorhanden  ist  *). 

IV,  An  dieses  Datum  schliesst  aufwärts  gehend  die  bis  jetzt 
unverstandene  Stelle  Jesaia*s  (7,  8)  an:  „Wiederum,  sagt  der  Prophet 
von  dem  Einfall  Teglatphalasars ,  nach  Gö  Jahren  wird  Ephraim 
aus  der  Völkerliste  gestrichen''  (o**id«  nn^  ni©  ttSDm  u^X'o  n»T 
DJO).  Dieses  Ereigniss  fällt  also  in  das  Jahr  798,  d.  h.  in  das 
27te  Regierungsjabr  Jerobeams  II. ,  das  im  heutigen  Texte  als  das 
der  Thronbeslcignng  Uzia's  tigurirt.  Viel  ist  gefabelt  worden  von 
einer  dorcli  nichts  zu  beweisenden  Unmündigkeit  des  Königs  üzia, 
von  einer  Vereinigung  Israels  mit  Juda,  von  dem  Widerspruch  der 
Angabe  der  41  Regie rungsjabre  und  dem  öljälirigen  Verweilen  auf 
dem  Throne.  Den  wirklichen  Text  hat  man  aber  übersehen,  der 
selbst  in  seiner  jetzigen  Form,  ganz  überraschender  Weise,  von 
dem  namenlosen  Elend  des  Reiches  Israel  spricht,  das  erst  durcll 
den  Hetdenmutb  des  Jerobeam  wieder  gehoben  worden  sei.  Auf 
die  zeitweilige  Vernichtung  der  Herrschaft  Samaria's  dnrch  die  Syrar 


>at^^ 


1)  Es  wird  Könige  IL  15,  30  geäugt,  Pek»h  sei  von  Ht»S€A  im  20ten  J*1 
Jothams  ennorflet  worden.  Jotham  hitt  aber  titir  16  Jahro  regiert;  und  17,  ^ 
setÄt  der  Text,  im  gtradeu  Widerspruch  liierzo  dieses  £r«Jgi>Ts»  io  dfts  I2t« 
Jahr  dcÄ  Ah«7  Der  Text  15,  30  sprach  in  denselben  Worten  wie  vcm  d«r 
VerschwtiruJig  Hus«*'»,  vyn  der  MeEaheins,  dieses  ist  der  Orutid  des  AusfaUeii». 
Er  begann  Onri  mbS  naiDl,  I,n  Jalire  de«  Todes  Jothams,  Sohn  Usiä'j 
(Vgl.  Je».  $,  1)|  das  rtibD  fiel  »um  Theil  mit  dem  folj^cudf'n  Om'  vusamm« 
und  das  aberl)l(?jli<?ndc  D  wurde  durch  D^IBJ  ausgedrückt,  daa  der  ]i€ai 
T*rRt  liÄt,  Wirklich  köniien  die  9  Jahro  Meuaheins  II.  auch  nur  nach  dai 
17teu  Jiitire  dos  P«k«h  fHU«n  (ib.  16).  Alle  die  frühenia  Verballhorn 
der  biblbchcii  Gescbii'hte  »lud  d&uilt  boseitigL 


nt&noii 
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j bezieht  sich  das  Datum  des  27len  Jahres;  diese  muss  gegen  10 
I  Jahre  gedauert  haben  von  708  bis  78B^  und  so  erklärt  sich  auch 
jder  scheinbare  Widersprucb  der  41  Jahre  der  Herrschaft  Jerobeams 
|iind  der  51  Jahre,  die  zwischen  seinem  Regierungsantritt  und  sei- 
nem Tode  verflossen. 

Hier  ist  noch  zu  bemerken  ^  dass  die  LXX  dort,  wo  das  27te 
I  Jahr  nicht  hingehört,  wirklich  das  richtige  16te  Jahr  als  Regierung«- 
[antritt  Uzia's  angeben. 

V.  Sargons  Erhebung  auf  den  Thron  fiällt  in  den  März  721 
U9,2B0).  Einige  Monate  später  tiel  Samaria;  dieses  Ereigniss  ist 
I'EIso  um  den  Monat  Juni  zu  setzen.  Die  verschiedenen  Stellen  in 
Iden  Büchern  der  Könige  UL  18,  1.  9,  10.)  ergebeu  also  die  foJgen- 
Iden  Resultate; 

Thronbesteigung  Hosea's  730  (9,271)  November 

Thronbesteigung  Hiskia's  727  (9,274)  October 

Belagerung  Samaria's    ,  724  (9,277)  December 

Fall  Samaria's     ...  721  (9,280)  Juni. 

In  das  vierzehnte  Jahr  des  Hiskia  ftllt  auch  die  Botschaft 
[Merodach'Baladans,  der  von  721 — 710  regierte;  ebenso  die  Krank- 
iheit,  die,  wie  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  auseinandergesetzt, 
Ijdem  Feldzuge  Sennacheribs  nach  dem  Westen  bedeutend  vorans- 
[ging  (s.  Kön,  H,  20,  6*),    Die  Capitel  sind  umgesetzt,  gerade  wie  am 

Ende  des  ersten  Buches  der  Könige,  und  der  Zug  Sennacheribs  fillll; 
H4  Jahr  nach   dem    14ten  Jahre  des    Hiskia.     Aus  diesem  Zusam- 

oentreflfen  entstand  der  chronologische  Irrthum ,  der  allerdings  sehr 

ilt  ist 

Nach  einer  Mittbeilung  des  Herrn  George  Smith  *),  die  mit  mei- 

en  ftübern  Anaicbten  auch  übereinstimmt,   fällt  der  4te  Feldzug 


1)  Seit  der  Abfassung  dieser  Arbelt  hat  der  geuimote  junge  Beamte  des 
itbchen  Museutns  in  den  Od.  und  Kov.  Huftcn  der  Lepsin« 'sehen  Zeitschrift 
Eponjmeulbte  veröffentliclit ,  die  mit  der  obeugegebenen  tiberuiDStiinmt, 
ist  Hr«  S.  durch  iKeinerlci  hisUjrisebo  und  grammati&ehe  Studien  Tor- 
«t,  und  seine  ümsehreibuiig  der  Namen  kümmert  sich  in  vielen  Fällen 
lig  um  die  not b wendigsten  pbüologischefi  Kegeln.  Wefui  ein  ideographisches 
Iferbalzeichen  sich  einmal  ta  irgend  einer  Pcrsün  pfaonetiseh  ausgedruckt  ßndet, 
kanD  man  sieher  sein,  dass  Hr.  S.  es  ÜberaU  so  muschreibt;  weil  sich  s.  B. 
^Istar-duri  (itiip.  fem;)  findet^,  schreibt  er  auch  Dtiri-Assur;  dagegen  wird  8il- 
ksar  und  Sll-lstar  durch  Rubu  ausgedTÜckt,  während  der  weibliche  Götter 
ae  dort  wenigstens  Kubat  verlangen  würde.  An  eine  Unterscheidung  der 
1er  semitischen  Zischlaute  ist  gar  nicht  zu  denken  j  so  wird  "lata  und  "lUJÄt 
fgeimässig  verwochsell*  die  verschiedensten  Formen  von  DbO  werden  dureh- 
ire^  otlt  salliin  umschrieben,  selbst  im  Namen  Salmamissars,  ^almaii-asir  (^]ObD 
^tDfit ,  ausgesprochen  SalmanasirJ ,  der  im  englischen  Artikel  Sallim-manu-uznr 
iuict«  Weil  man  den  Oen,  der  volkn  Form  tukultt  findet,  schreibt  Hr.  S, 
bch  Tukulli-pal-aara,  und  vod  diesen  drei  Elementen  ist  auch  nicht  ein  ein- 
(iget  xti  rechtfertigen.  Der  Name  ist  Tulclat  habal-asar  ^V^ü  b^Tl  nbsn 
eben  Xugiat^lia^bala&ar.      Di&   biblische    Umschielhung    ist    erweislich 

10* 


146  Oppert,  die  htbl,  Chronologie  fe^tgeäteUt  nach  den  Attt/r.  KeiUckriflmt, 

Sennaclieribs  gegen  Babylon ,  und  die  Einsetzung  Assuraadins  (Asa- 
ranadius  Ptol. )  unter  diis  ArLiioniut  des  Metunu.  Der  Cyliuder 
Belliuo's,  der  ditj  beiden  crtsten  Fekhüge  und  die  Wiederherstellung 
Ninive's  erwähnt,  datirt  aus  dem  Jahre  Kabilihi  der  zwischen  die- 
sem und  dem  4teu  Feldzug  liegende  Kampf  gegen  Aegypten  und  Syrien 
kann  also  mir  unter  die  Eponymie  Hananu  700  (9,301)  tallen. 

Hiskia's  Tod  iiel  in  das  Jahr  ^98  (9,303).  Ihm  folgte  die 
55jährige  Regierung  seines  Sohnes  Manasse  (698—643),  und  wir 
erhalten  also  tür  die  Einnahme  Jerusalems  588  (9,413)  im  August. 

Die  vorÄüglichsten  Daten  der  biblischen  Köuigsgesehichte  wären 

also  so  zusammenzustelleu ; 

9,023  978  Tod  Salomons, 

9,101  900  i^December)  Tod  Ababs. 

9,114  887  (Frühlüig)  Thronbesteigung  Jebu's. 

9jl76  825  Jerobeams  11.  Thronbesteigung. 

9,191  810  Uzia  König  von  Juda. 

9,203  798  Zehnjährige  Herrschaft  der  Fremden  in  Samaria, 

9,213  788  .  ,  ,  Jerobeam  IL  zum  zweiten  Male. 

9,227  774  Tod  Jerobeams  IL 


keineitwegs  tu  vi»rw€rr«ü.  Doch  habe  Ich  ntkch  den  Angmben  des  Hrn.  8L  Ter- 
Bchiedene  NAtnen  «rgäijsr'u  können;  BXLth  ist  es  mügUctif  dass  seine  Umsehrti- 
huü^  des  Elemontes,  djis  ich  nneti  2  B.  M.  64,  40  tursauni  umachriebeu  ha,h% 
VOQ  yif^,  wirkUch  emunumi  von  lÖfi*  zu  h&en  ist  ^  wenu  sie,  w»s  ich  noch 
nicht  weiss  j  euf  einer  dirctteu  Ideiitifitntion  beruht. 

Eid«  jiuBfllhrliche  Behandlung  de^  Gegenstandes  findet  sich  tu  meiner  Ab- 
handluni^  in  df^r  Eüvuo  arch^ologique  1868  Nov,  D^c.  La  chnmoloffm 
biiiUque  fi^ee  par  Ita  ecUpstt  des  inacriptio^iJf  vun^i/artties.  Ich  habe  dort 
für  die  pruviäorisi'he  Lesung  des  Qötternamena  Wunp  (Samdan,  des  assymeluuk 
Heracks;  Adar  vo^ge^ch]lilgc'n  ^  &o  wie  aui:li  die  phonetische  Lesung  des  Ele^ 
mente«  maük  begründet.  Seither  hat  auch  ein  ongliscber  Advoeat^  Hr,  Boyl«, 
in  einer  bcsondem  Schrifl:  l'he  iribtäf  of  Assyria  (o  hiblical  higiorjft  die 
Sonnen finsterniss  von  809  ab  die  richtige  angenommen^  er  scheint  einen  in 
England  sthon  in  dem  J«wtsh  chrouiclc  vom  4.  SepL  1868  erschienenen 
Artikel  iiicht  gekannt  £u  haben.  Kur  identiücirt  er  ^  mit  Unrecht ,  mit  dem 
assyrischen  lahua,  das  sogar  das  fit  in  ^in''  unsdriick^  den  biblischen  loram; 
abef  wie  die  Assyrer  den  Ednmiten  D^DDTS  Malikrammu  schrieben,  so  wärdeo 
sie  auch  tlir  lehorani :  lahurMmmu  gewählt  haben ,  da  sie  doch  Ohren  battmi, 
und  nameutlicb  unter  dem  frühertj  loraui  deu  spätem  lehci  nicbt  vorausabneo 
konnten« 

Kach  muss  icli  hiiizufügeni  dass  es  nicht  mehr  au  der  Zeit  sein  kann,  dk 
AnfkULrangen  der  KeUlnschrlftcn  durch  bequemen^  gans  unbegründeten ,  wiaseiti- 
aehafltslnseu  Zweifel  besvitigeu  xu  wuUen,  Diese  Ermngenschaften  nidgen 
vietleicht  Mnncben  unangenehm  sein ,  deren  sogenannte  Systeme  dadurch  Über 
den  Haufen  gestürzt  werden.  Die  Ajisyriotogen  haben  genug  gcthan  ^  um  ihre 
Entzifferungen  zu  beweisen ;  da«  onus  probandi  den  Oegentheils  Hegt  jelst  den 
sich  der  Watirbeit  vcrschlicssendeii  ^  dem  Vogel  Strauss  ähnliclien  Zweiflern  ob. 
Die  gewolin liebe  Gerechtigkeit  fördert^  die  I^sungen  sa  untersuchen ,  und  dana 
sieh  ausius|ireel]<^n ;  deuen^  die  die  W  lasen  sc  haft  nur  einfach  todtsweifeln  wollsn, 
haben  wir  das  Heclit  zu  sagen ^  ila^s  es  ja  auch  gir  nicht  n^thig  thut,  dass  sie 
sie  übechaupt  anoelimen.     Kouiicn  wir  uo^h  gntmüüugcx  uad  cuulauter  S/eia? 
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9,230  771  Menaheml.   von  Israel. 

9.241  760  Pekaclga^  sein  Sohn. 

9.242  759  Pekah,  Mörder  Pekacl^a's. 

9.243  758  Jotham,  Sohn  Uzia's^  König  von  Juda. 

9,259  742  Ahaz,  König  von  Juda  and  Menahem  n.  von  Israel. 

9,268  733  Pekah  zum  zweiten  Male;  Feldzag  Teglathphalasars. 

9,271  730  Tod  Pekah's;  Hosea's  Usorpation. 

9,274  727  Tod  des  Ahaz  and  R^erang  Hiskia's. 

9,277  724  bis  721  Jani.    Belagerang  Samaria's. 

9,287  714  Krankheit  Hiskia's  and  Gesandtschaft  Merodachbaladans. 

9,301  700  Feldzag  Sennacheribs. 

9,303  698  Manasse,  König  von  Jada. 

9,358  643  Amön. 

9,360  641  Josia. 

9,391  610  Jqjachin. 

9,402  599  Jojakim;  später  Zedekia. 

9,413  588  Zerstörung  Jernsalems.  — 
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Epigraphische  Nachlesen. 

Von 

J.  OlLdemeisier. 
Mit  einer  Htbogr.  Tafel. 


Die  unter  allen  Termothlich  scbönste  und  sorgfältigst  einge- 
hauene Steinschrift  in  Siuaitischen  Characteren  ist,  weil  an  einem 
Orte  herausgegeben,  wo  sie  nicht  leicht  Jemand  gesucht  hat^  bisher 
unberücksichtigt  geblieben.  Sie  findet  sich  in  (Giuseppe  Maria  Füsco) 
Di  alcune  isa^iztöm  di  PozzuoU  e  sue  vicinaiise,  Nap,  1851, 
fd.  pj}.  54  auf  Tafel  IV  in  natürlicher  Grösse  offenbar  gnt  und 
zuverlässig  abgebildet  Ein  Wiederabdruck ,  wie  ihn  die  Tafel 
(no.  1)  bringt^  wird  desshalb  nicht  unwillkommen  sein.  Da  eine 
vollständige  Erklärung  nicht  gelingen  will,  so  mögen  nur  einige  Er- 
läuterungen ihn  begleiten ;  selbst  diese  werden  vielleicht  schon  über 
die  richtige  Gränze  hinausgehn. 

Der  Stein  gehört,  zu  einer  Sammlung  von  58  Inschriften  und 
Inschriftfragmenten  5  welche  bei  Puzzuoli,  Baja,  Miseno  und  Cuma 
gefunden  und  von  Iln.  Fusco  dem  Museo  Borbonico  in  Neapel  ge- 
schenkt waren,  in  dem  er  sich  ohne  Zweifel  noch  befinden  wird.  Ge- 
naueres flber  den  Fundort  und  die  Umstände  der  Auffindung  wird 
nicht  mitgetbeilt.  Die  Accademia  Ercolanese  di  Archeologia  äussert 
sich  in  einem  vorgedruckten  Gutachten  darüber:  Da  ultimo  ncn 
^  a  transandare  che  un  bei  frammetiio  di  tscrizwne  Araba  pure 
si  offre^  ii  quule  pre^enfa  una  diversitä  notahiU  nel  modo  come 
va  sditto^  cib  che  po/rä  dare  materia  ad  utiU  trovati  neüa 
ricerca  delie  antichilh  Arüba-Sicule.  Der  Herausgeber  selbst  be- 
merkt S.  54 :  w«'  iscriziane  di  caraUere  Ar  oho  il  qucde  ,  ,  ,  ,ha 
molio  dal  Palmtrene  e  da  a  dividere  esaere  queata  foggia  di 
car alter i  da  esso  derivata.  Eine  Erklärung,  zu  der  sich  Garucci 
anheischig  gemacht  habe,  ist,  meines  Wissens  nicht  erschienen* 

Der  Stein  ist  ringsum  abgebrochen ;  nur  zeigt  der  Augenschein, 
dass  die  Inschrift  nach  oben  und  nach  links,  mit  Ausnahme  etwa 
der  letzten  Zeile,  vollständig  ist  Weniger  sicher  ist  man  darüber 
an  der  rechten  Seite.  Da  ein  Wort  nicht  wohl  mit  nn  anfangen 
kann  (ein  solches  bei  Lottin  de  Laval  Taf.  55  links,  3,  das  mit 
ganz  denselben  beiden  Gruppen  beginnt  ^  kann  nicht  herbeigezogen 
werden»  da  die  Inschrift  offenbar  nicht  richtig  abgezeichnet  ist)  und 


Zr/lsc^r^  der  RM.(?: 


•s.   ^r.r.v.JG  Bac>.,L. 
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mnch  ein  Plural  der  zweiten  Verbalform  inn*  nicht  in  die  Construc- 
tion  passt,  so  ist  sicher  die  erste  Zeile  vorn,  und  zwar  um  mehr 
als  eine»  Buchstaben  v  er  stammelt.  Von  den  beiden  nächsten  aber 
kann  man  dies,  falls  der  Rand  des  Steines  in  richtiger  Proportion 
gezeichnet  uad  die  angedeuteten  Beschädigungen  der  Fläche  nicht 
tiefgreifendere  sind,  nicht  wohl  annehmen.  Die  Heransgeber  solcher 
ihnen  unverständlicher  Denkmäler  versäumen  zu  oft,  uns  Über  der- 
gleichen ans  der  Beschaffenheit  des  Materials  beim  Augenschein 
leicht  zu  entnehmende,  aber  für  die  Entzifferung  wesentliche  Um- 
stände durch  bestimmte,  positive  oder  negative  Angaben  zu  unter- 
richten. 

Das  Vorkommen  orientalischer  Inschriften  in  Put«olij  dem  Sitz 

er  MEBCATOREB  QVI  ALEXANBB.    A81AI  SYBIAI  NEGOTIAimra  f  MommsCn 

8cr.  regni  Neap.  n.  2516),  dem  grossen  Emporium  für  den  Han- 
el  mit  dem  Osten,   wie    es  der  Portus  Romanus  für  den  mit  dem 
esten  war,  und  in  welchem  uns  phönicische  Cnlte  längst  bekannt 
i»ind,  darf  eher  erwartet  werden  als  befremden. 

Die  Lesung  ist  zum  grössten  Theil  sicher  j  die  Formen  ent- 
sprechen den  bekannten  und  nur  einige  Zeichen  finden  sich  gerade 
80  unter  den  bis  jetzt  vorliegenden  nicht  wieder.  Kleine  Verschie- 
denheit der  Gestalt  bei  denselben  Buchstaben  in  derselben  Inschrift 
leigen  sich  auch  hier,  wie  so  oft  in  den  Sinaitischen  inschriften. 
In  der  dritten  Zeile  fällt  zunächst  in  dem  «i'nyjn*  der  Name 
'des  Dusares  in  die  Augen,  der,  nachdem  ihn  Levy  am  Sinai  ermit- 
It,  neuerlichst  auch  durch  das  von  Renan  Jöum.  Asiat,  Juin 
1868.  XI,  538  besprochene,  aus  Syrien  gebrachte  nabatäische  In- 
echriftfragment  bestätigt  ist,  so  dass  Meier's  {diese  Ztschr,  XVH, 
31)  verunglückter  c*-^i3i3  nirgendwo  Stütze  findet.  Für  seinen 
alt  in  Puteoli  zeugen  drei  dort  gefundene  Sockel  mit  den  Worten 
ivsaäi  sacrvm  (Mommseu  L  l  2462).  Ihm  folgt  ein  n  und  dies 
heint  mit  dem  einen  Wort  der  vierten  Zeile  einen  vielleicht  von 
einem  Cuitusort  hergenonuneneu  Beinamen  des  Gottes  oder  einer 
seiner  Cultusformen  zu  bilden.  Ob  das  letzte  Zeichen  ein  Buch- 
stabe ist,  oder  da  seine  Gestalt  keinem  recht  entspricht,  eine  blosse 
Beschädigung  des  Steins,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Eine  Iden- 
tificirnng  bietet  sich  nicht ;  der  Anklang  an  in*i^  ist  wohl  nur 
zufäilig. 

Vorherzugehü  scheint  das  bekannte  idti.  Aber  da  die  beiden 
ersten  Zeichen  der  Zeile  kein  Wort  zu  ergeben  scheinen  und  das 
erste  allein  als  p  genommen  werden  kann,  so  wird  das  zweite  zu 
isa^n  zu  ziehen  sein.  Eine  ganz  entsprecbeadc  Figur  ist  bisher 
nicht  zu  Tage  gekommen:  es  könnte  p  sein  oder  auch  das  in  die- 
ser Schrift  meist  geschlossene  ii,  letzleres  graphisch  vielleicht  sogar 

H|iKK:h  eher.    Sowohl  ^?3^np,  neben  dem  vorkommenden  ^»  als  auch 

etwa   in  der  Bedeutung  des  Jüngsten,  d^r  die  Kindm'zald 
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voü  machte  sind  als  nomina  propria  denkbar.     Da  das  gleiche  Zei- 
cheD   in   der  ersten  Zeile  sich   leichter  als  p  deuten  lässt,   so 
diese  Auffassung  auch  hier  einstweilen  den  Vorzug. 

Das  letzte  Wort  der  zweiten  Zeile  ist  so  deotlich  wie  möglii 
eiiV«i33?.  Der  Panct  dahinter^  sowie  nameatlicb  der  unter  dem  3 
sind  wohl  zufällig,  da  dergleichen  sonst  nicht  vorkommen.  In  dieNi; 
sera  Worte  erkennt  man  dasjenige,  welches  von  Tuch  and  Blatti 
«nbjtna?,  von  Le\y  Hb^«*^:?  geleseo  ist  Levy's  Einwürfe 
Tuchs  und  Blau's  Lesung  (XIV  420)  und  Blan*s  Einwürfe 
Levy's  Lesung  (XVI  364)  sind  beide  graphisch  völlig  berechtigt 
ein  KD  ist  freilich  sicher  durch  nn  |rT3,  aber  gerade  desshalb  läsi 
sich  ein  weilerer  grammatischer  Gegengrund  aus  der  UnwahrscheiE' 
lichkeit  entnehmen,  das»  das  Wort  nach  td^  mit,  nach  ]n3  ohtt( 
Artikel  gebraucht  sei.  Das  Richtige  ist  ein  drittes,  eben  unser  «ab 
nad  dies  liest  man  auch  deullich  auf  den  in  Betracht  kommendi 
beiden  Inschriften  Grey  2  and  54  (Tuch  UI  213),  das  a  bloss  n; 
vorn  verbunden  und  genau  wie  z.  B.  Beer  n.  81»  Zeile  7  (o-ii^3 
wo  dieser  es  richtig  las,  wogegen  in  der  Inschrift  von  Pnteoli  di 
3  nach  beiden  Seiten  hin  verbunden  ist,  ganz  wie  z.  B.  das  3  in 
Levy's  Tafel  III  n,  LI  Z.  2  (o*ia-*2)  n,  XLIX  (fillschlich  XLIV) 
Z.  4  (•iba^n).  Dieses  nämliche  «Jibin33?  lässt  sich  vielleicht  (doch 
müssten  jedesmal  schlechte  oder  unvollkommen  wiedergegebene  For-^ 
men  des  zweiten  i<  angenommeD  werden)  in  isolirten  Buchstaben  bi 
Lottin  de  Laval  Taf.  12,  3  letzte  Zeile,  Tat  38,  1  links  Z.  1  ua 
42,  1  Zeile  3  (letztere =Grey  145  oder  Beer  62,  wo  die  Zeich** 
DUDg  minder  gut  ist)  nachweisen.  Jedenfalls  steht  der  Name  durch 
unsere  Inschrift  ganz  fest  und  es  handelt  sich  nur  um  die  Erklä- 
rung. Einen  neuen  Gott  «a  oder  «ab&»  wird  man  so  lange  als 
möglich  abwehren.    Soll  eine  Vermuthung  hingeworfen  werden,  so 

Hesse  sich  mittelst  Assimilation  ein  L?\JU|  Juc   Diener  des  Asyls 
vorschlagen.    Zu  den  von  Blau  XVI  364  gesammelten   Beispielen 
eines  Ortsausdrucks  nach  Juc   ist  vielleicht  j.j!J^i  OUt  zti  fügen^  ^i 
das  Ihn  Duraid  p,  Wa  (der  Name  fehlt,  wie  leider  viele,  im  Register)^^ 
richtig  auf  Wurzel   ^^    zurückflihrt^  wenn  gleich  das  Nomen  auch 
ihm,  wie  dem  Firüzabadi  s.  v.  ^o^a,  ein  ^juo  ist 

Vorher  ist  der  Käme  it«!  unverkennbar  und   das  erste  Wort 
kann  T'-v:i  gelesen  werden,  so  dass  die  drei  Zeilen,  ihre  Vollst&ii»J 
digkeit  nach  ror^hts  vorausgesetzt,  den  Satz  ergeben  würden:  Oe 
7i€t  (sei)  Zaid  und  Abdalga\  der  Sohn  Quihaims,  dem  Dusare 
dem 


M 


Aber  eben  diese  Vollständigkeit  steht  nicht  fest,  und  die  erai 
Zeile,   in   welcher   sich    der  Erklärung  die  meisten  Schwierigkeit 
entgegenstellen,  würde  damit  nicht  zu  verbinden  sein.   In  ihr  schei* 
det  sich  zunächst  '^bisi  als  Wort  aus,  da  schwerlich,  wenn  man  den 
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bcDdeo  Buchstaben  p  oder  7  hinzunlhme,  ein  deutbares  zu 
gewinnen  wäre.  Jenes  kann  kaum  etwas  anderes  als  gentilicitim 
sein  und  würde  uns  ungezwungen  anf  Gamala  in  Gaulonitis  und  die 
Provinz  Gamalitice  füliren,  in  der  oder  wenigstens  in  deren  Nähe» 
wie  wir  jetzt  wissen^  unsere  Schriftart  im  Gebrauche  war.  Ein 
lang  liegt  in  dem  Königinnamen  nböi  auf  den  von  Luynes 
numismattqm.  111  1858  Tuf.  XVI  n.  22.  24  —  27  publi- 
en  nabatÄißchen  Münzen,  falls  derselbe  mit  dem  Heransgeber 
381  Oamalä^  Gamaliterin  zu  erklären  ist  ^). 
Von  hier  an  wird  der  Boden  unsicher»  Der  Anfang  des  nächst- 
|orhergehenden  Wortes  wird  durch  das  doppelte  n  bestimmt;  zu 
sen  scheint  pin  oder  y-^n  oder  i  oder  i  statt  ^,  Ba  wir  mit 
InguJaren  und  schwerlich  mit  einem  Nomen  proprium  zu  thun  haben, 
Bt  vor  dem  gentilicium  etwa  ein  Ausdruck  ftlr  eine  Corporation  zu 

rarten.  Soll  man  nach  M%-»*  turrna^  kgio  bei  Ferrarius  und 
.  ::=  i^tjÄ  ^  Kjtta  die  Bedeutung  einer  mililairischen  Abtbei- 
aog  statuiren  und  an  eine  cohoi^s  oder  iila  Oamalmimum  denken, 
ie  freilich  sonst  nirgends  erwähnt  wird?  Wäre  dies  zulässig ,  so 
itte  man  in  n  das  letzte  Element  von  nbü  mäes  zu  sehen,  ganz 
wie  in  der  fünften  palmyreuischen  Inschrift  (in  der  es  natürlich 
grammatisch  nicht  angeht,  «nbo  ^J'i  als  Verduer  des  ^7^.  zu  ver- 
binden —  PIMlOJSiPOJS  giebt  bloss  das  seihst  in  der  Form 
PjIAIOJS  gar  zu  nngriechiscbe  ^^n  wieder  —  und  ein  p'^b  3-^ 
nicht  dem  einfachen  6ToaTiüitt}q  entsprechen  würde)  it^jbn  «nbe 
l^die  Construction  des  indeterniinirten  Wortes  wegen  gewählt  und  zu 
vergleichen  mit  1303310  n-nn  und  dem  nnb^Qü  ^«  der  dreispra- 
igea  Sardillischen  Inschrift)  zu  lesen  ist. 

Das  drittletzte  Zeichen  der  ersten  Zeile  kommt  sonst  nicht  vor; 
scheint  Ligatur  von  n  mit  vorherigem  3  oder  \  Nähme  man 
Btzteres,  so  würden  —  es  sei  denn,  dass  das  dritte  Zeichen  von 
J73i  ein  blosses  b  mit  einem  Schnörkel  darstelle,  dergleichen  z.  B* 
if  Levy^s  Tafeln  VUI,  3;  XXXIl;  XLIX,  2;  LI,  10  in  Db\23  vor- 
kommen —  drei  Jod  zusammentreffen,  die  nicht  leicht  (etwa  nur  bei 
ler  Endung  '•^v)  2U  erwarten  sind.  Es  bliebe  danach  "^^n^^  oder 
i-ina-«  übrig,  was  nicht  erklärbar  scheint.  Bei  Erwägung  der  Mög- 
lichkeiten muss  man  auch  auf  n^n**  stobsen,  aber  weder  die  poli- 
che  Zugehörigkeit  der  Gamalitice '  zu  Judaea  noch  der  Gebrauch 
nabatäischen  Schritt  auf  dem  Römischen  Grabe  einer  Jadiu  ans 


1)    Kmum    möebto    der   CVRATOR   TEMPVLI    GEREMELIENSIV^ ,    der 

IV880  I,  O,  M.  HELIOPOLITANI  eine  TOti  Momms^n  1.    I.   n,  iJ475   nach 

at«ati  gewiesene  Inschrift  RufiteUtf  %Mt  Erläuterting  herb«isuzi«hen  sein.      Der 

\  nichl  hinzubringende  Name,  d«r  Aber  ein  synaober  sein  masa,  lisst  sich  wohl 

cht  etw»  &ls  jir«mäisebe  Auflösung  der  Verdoppelung  in  einem  jl»^  fjusen, 
ie  ein©  solche  Numciisfonii  für  d»s  ohne  Verdoppelung  geschriebene  alte  Oe- 
<'Ilae  in  B;r2A<^i>irn  AUi^äni  Joum.  Asiat,  IB52|  XX  ^  p.  116  dArbieCet,  da 
ilen  TooaI  oaeb  B  nloht  erklärt. 
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AJJIKIA  (Journ.  As,   1861  XYIII,  268)  Meten  eine  Gnindlage 

«ü  ertrftglichen  Combrnationen. 

In  den  Resten  der  fünften  Zeile  macht  sich  die  andere  Figur 
des  n  benierklich,  nnd  dass  sie  sich  in  einer  so  sorgfytig  einge- 
liauenen  Inschrift  von  dem  n  in  iTa^n  80  wesentlich  unterscheidet» 
ipricht  gewiss  für  die  Kichtigkeifc  der  Ansicht,  dass  sie  das  finale 
feminine  a  vertritt.  Die  Tor hergehenden  halben  Buchstaben  als  njio 
zti  lesen  nnd  in  nV  eine  Zahl  zn  sehen^  wie  sie  anch  auf  den  uaba- 
tftischen  Münzen  dnrch  Buchstaben  ausgedrückt  ist,  yerbietet  der 
Umstand,  dass  tD  stets  unten,  nie  oben  verbunden  ist 

Rticksichtlich  der  Frage  nach  dem  Sprachcharakter  der  sinaiü* 
Bchen  Inschriften  bietet  die  Ensrige  keinen  neuen  Anhaltspunkt.  Wo 
oben  |3  gelesen  ist,  seilte  man  «i3  erwarten  nnd  dem  Sinn  nach 
passender  wäre  der  Plural,  so  dass,  wie  freilich  sonst  auf  diesem 
Gebiete  nicht,  ein  defectives  ^D3  darin  zu  sehen  wäre.  Auch  in  der 
ersten  Zeile,  wie  sie  auch  zu" deuten  sein  mdge,  föllt  Abwesenheit 
des  Artikels  oder  Status  emphaticus  auf;  man  möchte  fragen,  ob 
der  Gruud  in  der  Schreibung  zn  suchen  wäre. 


2, 


Die  Erklärer  phöuicischer  Inschriften  sind  —  vielleicht  glöcl 
lieber  Weise  —  noch  nicht  auf  eiu  Denkmal  anfmerksara  geworden, 
das,  obgleich  schon  längere  Zeit  vor  Geseuius*  Werk  veröffentlicht, 
[  mich  doch  selbst  seiner  sonst  so  vollständigen  Literaiurkenntniss  ent* 
zogen  hat.  Es  ist  abgebildet  in  einer  kleinen  Schrift,  die  allerdings 
in  Deutschland  wenig  genng  verbreitet  sein  mag:  lUustrazione  dt 
una  jnedagtüt  inedita  spettante  a  Segesta  e  dt  due  tori  iravfUi 
neue  rovine  della  sf£ssa  citth  di  Oio.  Girolamo  Orti^  Nob. 
Veronese,  Verojia,  tip,  Biaeati  editrice,  1828.  15  SS.  in  4.  Das 
damals  im  Besitz  des  k.  k.  Obristlientcuants  Carl  Joh.  Gynrtsik 
V.  GyurtsÄk-Falva  befindlicbe  Denkmal ,  bier  wiederholt  auf  der  Tafel 
(nn  2),  ist  ein  goldner  Stier,  der  den  Kopf  zum  Stoss  geneigt  and 
den  linken  Vorderfuss  nach  rückwärts  gehoben  hat^  nnd  trSgt  am 
Sockel  eine  Zeile  phönicischer  Buchstaben,  die,  wie  sich  ergeben 
wird,  zu  lesen  sind: 

Ueber  die  Art  und  Zeit  der  Auffindung  in  den  Ruinen  von 
Segesta  wird  nichts  angegeben;  der  Verfasser  bemerkt  nur,  die 
kÜBBtlerische  Ausführung  stehe  der  des  andern  auf  dem  Titel  ange- 
gebenen Stiers  ans  Bronce,  den  er  für  ein  Werk  griechischer  Arbeit 
h&lt,  bedeutend  nach  und  lasse  desshalb  auf  Carthagischen  Ursprung 
sorückschliesaeu ;  die  Dentung  der  Inschrift  würde  eine  schwere 
Sache  sein. 

In  letzterem  Punkte  hat  er  mehr  Recht,  als  er  selbst  denken 
mochte.  Die  Deutung  lässt  sich  nur  auf  einem  Umwege  gewinnen, 
nämlich  durch  Yergleichuiig  der   1770   auf  der  Insel  S.   Pantaleo 
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efaudenen  und  noch  jetzt  in  dem  Eintrittszimmer  des  Rathhaaees 
Marsala  eingemauerten  Steitisclirift,  welche  von  Gesenias  tab.  XIV 
ch  Torremuzza's,  wie  Ugdulena  versichert,  ungenauer  Copie  abgebil- 
let  und  ^x^n-ix^  -lap  sepula^m  Mozm-i  figuli  gelesen  ist.  Eine 
enauere"  Zeichnung  in  V»  der  natürlichen  Grösse,  wonach  der  Stein 
twa  die  Dimensionen   einer  Folioseite  hat,    giebt  Ugdülkna  Suüe 
%ume  Pujuco-Sicule,  Pal.  1857,  4,  tav.  II,  n.  25  und  sie  wiederholt 
lie  Taf.  I  (no.  3).    Die  Figur  der  ersten  Zeile,  welche  Gesenius  für  s 
lelt,   zeigt  sich   hier   so   gänzlich   verschieden   von  dem  sichern  x 
zweiten  Zeile,  dass  jene  Lesung  aufgegeben  werden  muss.     üg- 
lena  hält  den  Buchstaben  für  n  und  combinirt  das  so  gewonnene 
^n^a    entweder   mit  dem   von  Servius  tiberlieferten  Namen  Meifires 
IS.  2.  B,  Gesen.  Mon.  p,  411)    oder  dem   des    Miihra,     Die  Figur 
It  allerdings  eine  ungebräuchliche,    die   nur  nach  entfernter  Aehn- 
Bchkeit  mit  den  gewöhnlichen  Zügen  gedeutet  werden  kann.    Es  ist 
nöglich,  dass   sie  n  sei-,    mir  scheint  sie,  nebenbei  bemerkt,  dem 
in  *^3p  am  nächsten  zu  kommen,  und  für  ein  Nom.  propr,   -ipö 
können   die   von   Movers   Phoen.   II,  1.   118   gesammelten   Formen 
tagpiOxaQQq ^  Macorus,  Maxij^H  angeführt  werden,  während  ^zn 
und  ^n73  sich  als  solches  schwerer  erklären  lassen.     Zugleich  aber, 
^ohne  von   dem  Stier  Orti's   zu  wissen,   veröffentlicht  Ugdulena  tav, 
n.  26  zum  erstenmal  eine  bisher  nur  gerüchtsweise  (Gesen.  Mon, 
XI)  bekannte  Inschrift,  welche  sich  auf  der  Basis  eines  ebenfalls 
[massiv,  wie  er  sagt)  goldenen,  ebenfalls  (so  viel  er  habe  erfahren 
tonnen)  in  Segesta  gefundenen  und  in  den  Besitz  des  verstorbenen 
ineipe  di  Trabia   gekommenen  Stieres   beündet  und  die  nach  sei- 
Üera  in  halber  linearer  Grösse  gezeichneten  Bilde  auf  der  Tafel  (no.  4) 
riederbolt  ist     AufRillig  genug  giebt  diese  auf  das  genaueste  Zeile 
Ir   Zeile    und   Zug   für  Zug   die  Steinschrift   von  Marsala    wieder, 
liar  dass  am  Eiide^  mit  etwas  grösserem  Zwischenraum,  als  dem  der 
Stichstabcn,  ein  liegendes  Krenz  hinzugekommen  ist.     Der  Stier  ist 
anderer   Position    dargestellt,    ruhig   mit  vorgestrecktem    Kopfe 
lebend.     Dass    gegen    die   Aechthejt  Zweifel  erhoben   seien,    hatte 
chon  Gesenius  gehört  und  auch  Ugdnlena  redet  von  solchen.     Lei- 
(er   wird   die  Zeichnung   der  Figur   von   Ugdulena   für   nicht   ganz 
enau  erklärt;    er   hat  sie  nicht  selbst  besorgt,  sondern  einem  frü- 
hem Kupferstich  entnommen,  während   er  die  Inschrift  nach  einem 
Stanniolabdruck,  und   sichtlich  höchst  genau,  hat  darstellen  lassen. 
Jeher  die  Aeehtheit  des  Kunstwerks,   das  allerdings  in  der  Äbbil- 
iung   wohl   nicht  den  Eindruck  des  Antiken  macht,    muss  das  Ur- 
"theil    solchen    Archäologen    vorbehalten   bleiben,    die    das   Original 
jrerdcn    vergleichen   können;    würde  es  sich  aber  auch  als  acht  er- 
1618611;    so    würde    man   doch   die  Inschrift  für  neuerdings  zugefügt 
Iten  müssen.     Denn  ist   das  erste  Wort  richtig  nap  Orai  gele- 
en  —  und   trotz   der   nicht   ganz  regelrechten  Schriftzüge  möchte 
ies    fest   stehen    —    so  ist   klar,    dass  die   Inschrift  ursprünglich 
ichts  mit  dem  dargestellten  Gegenstand  ^u  thun  gehabt  haben  kann. 
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ügdülena  zwar  erklärt  die  Äechtheit  fftr  unzweifelljaft  imd  unaa- 
fechtbar  und  versucbt  eine  andere  Deutung  (-^ap  stehe  für  *i^^ 
und  zu  übersetzen  sei :  La  virtii  oder  La  gloria  di  Müra  ereatcre)^ 
der  nicht  leicht  Jemand  sich  aaschliessen  wird.  Aber  es  kommt 
ein  weiterer  Umstand  hinzu,  der  keine  andere  Annahme  gestattet, 
als  dass  die  Inschrift  von  dem  Stein  genommen  nnd  von  einero^  der 
sie  nicht  lesen  konnte,  in  betrügerischer  Absicht  auf  den  Sockel 
des  Stieres  gesetzt  ist:  es  sind  nämlich  auch  einige  ganz  nawesent- 
liehe  und  znfilllige  Züge  des  Originals  copirt,  namentlich  der  Schnör- 
kel innerhalb  des  3  und  ein  offenbar  zufölliger  Strich  links  von 
dem  \  der  mit  dem  Buchstaben  in  Verbindung  geseUt  ist  and  die 
richtige  Gestalt  desselben  alterirt. 

Die  Stierinschrift  von  Verona  ist  nun  offenbar  dieselbe  j  nur 
jind  die  zwei  Zeilen  in  eine  vereinigt  und  durch  zwei  Puncte  ge- 
schieden, und  während  die  erste  Zeile  linksläufig  gelassen  ist,  sind 
die  Buchstaben  der  zweiten  von  links  nach  rechts  gelesen  und  daza 
ist  das  y  umgekehrt  worden,  Dass  die  Copie  nach  dem  andern 
Stier,  nicht  nach  dem  Stein  gemacht  ist,  zeigt  einmal  das  Vorhan- 
densein des  nunmehr  in  die  Mitte  gerathenen  KreuzeS;  andererseits 
der  Umstand,  dass  die  erwähnten  unwesentlichen  Züge  hier  noch 
stärker  hervortreten ;  das  "  hat  dadurch  sogar  die  Figur  eines  latei- 
nischen M  erhalten. 

Damit  fällt  ein  neues  Licht  auf  den  Stier  des  Principe  di  Trabia, 
und  wir  lernen  zu  unserer  Warnung,  wie  früh  die  Fälschung  auch 
auf  diesem  Gebiet  thätig  gewesen  Ist,  offenbar  ohne  einen  literari- 
schen Zweck,  zu  blossem  Oelderwerh.  Selbst  wie  man  darauf  ge- 
kommen, gemde  einen  Stier  zum  Träger  der  Grabinschrift  zu  wählen, 
l&sst  sich  vielleicht  nachweisen.  Ugdulena  erwähnt  S.  52  eine,  wie 
er  glaubt,  phönicische  Steinsculptur,  die  in  Mozia,  dem  Ort  aus 
welchem  der  Stein  von  Marsala  stammt,  gefunden  und  jetzt  neben 
ihm  im  Rathhause  zu  Jlarbala  aufbewahrt  sei.  Sie  stellt  einen  von 
SBwei  Löwen  zerrissenen  Stier  dar,  und  er  verwerthet  sie  zu  Gunsten 
seiner  Mithra- Deutung,  indem  er  auf  die  cilicischen  Minzen  ver- 
weist, auf  welchen  der  von  Löwen  (da  l^oni)  zerfleischte  Stier  vor- 
komme.  Aber  eine  Darstellung  mit  zwei  Löwen  verlässt  den  mytho- 
logischen Boden  und  kann  bloss  ornamentalen  *)  Zweck  haben.  Wie 
es  sich  immer  mit  jenem  Bildwerk  verhalten  möge,  so  viel  wird 
wahrscheinlich ,  dass  auch  der  Fälscher  es  mit  der  Inschrift  in  Ver- 
bindung gebracht  hat  und  dadurch  veranlasst  ist,  die  Nachbildung 
derselben  ebenfalls  auf  einen  Stier  zu  setzen. 


1)  Eine  sokh«  D&rstellang,  akhtHcb  von  einem  Fnese  and  ohoö  irgend 
weklie  mythologische  BeEieliuiig  ^  wahrsc hei ti lieh  aus  Rom  selbst  stumm end, 
flndot  sich  bei  GL  P.  Cftropan*  Antiche  fjpere  in  plastica  T  IJ.  Jiom  lH4i, 
/id.  iOP,  Ixzxg.    Auf  demMlbea  BUti  «in  too  iwei  Omfen  teräoiflehtAr  Stier. 
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3. 

Von  der  sechstem  Atbeniscben  loschrift  verdanke  ich  der  Güte 

[des  Heim  Dr  K.  Kekiile  einen  von  ilim  selbst  genommene«  Papier- 

lAbdrück^  welcher  an  Scbärfe  den  mir  frillier  vorliegenden  übertrifft, 

nach  dem  in  Rom  die  in  den  Annali  delf  Inst  di  eorr.  arcb.   18öl 

ÄV,  M,  entlialtene  (und  hienach  in  Levy's  Pboen.  Studien  HI  wieder- 

[holte)  Abbildung  in  halber  Grösse  gemacht  ist.     Diese  gab  manche 

IZUge  schon    naib  jenem  ersten  Abdruck   nicht  ganz  richtig  wieder 

Imnd  wahrt  im  Allgemeinen  den  C-harakter  nnd,    wie  etwa  zu  sagen 

WÖ^re,  die  Eleganz  der  Schrift,  sowie  den  Unterschied  feinerer  und 

dickerer  Striche  nicht  genug.    Die  glatte  Oberfläche  des  Steines  hat 

gelitten,    namentlicli  geht   eine   grössere   Beschädigung    oder  Ver- 

kratzung  von  oben  nach  unten,   welche  den  letzten  Buchstaben  dea 

mit  QTP  anfangenden  Namens  in  der  ersten  und  das  zwischen  r  und 

[3  stehende  in  der  zweiten  Zeile  triffL 

Aus  dem  neuen  Abdruck  ergiebt  sich  das  eine  als  sicher,  dass 
^der  erste,  damals  nur  als  rr  zu  lesende  Buchstab  des  Verbums  t«:o^ 
ein  •*   ist.     Der  C^nerstrich   setzt   sich  vollkommen   deutlieh,    wenn 
auch  sehr  flach   eingehauen,  jenseits  des  Hauptstriches  fort  und  die 
I  Figur  erscheint  ganz  dem  die  zweite  Zeile  schliessenden  -    gleich. 
I  Bei  der    für  ^    gehaltenen  Figur   nach   dem    n,    welche,   wenn    ein 
Buchstabe,  dem  Sinn   nach   nur  '    sein  könnte,    scheint  die   linke 
Hälfte   auf  der  Zeichnung   der   Annali   der   gerade   hier   besonders 
)  tiefen  Beschädigung  anzugehören   und   das   wirklich  Eingehauene  in 
^  einem   dreieckigen ,   an  den  Winkeln   in  feine  Linien  auslaufendem 
Punkte   zu    be&tehen.     Dieser  aber ,    der  noch   ausserhalb  der  Be- 
[Schädigung  steht,  gehört  sicher  der  Inschrift  an    und  ist  schwerlich 
LfQr  etwas  anderes,  als   eine  Interpunction  zu  halten,   obschon  eine 
liolche   an    dieser  Stelle   nicht  gerade  motivirt  ist;    die   unbequeme 
{ acriptio  plena  wird  so  durch  eine  etwas  geringere  Unbeciuemliehkeit 
[beseitigt     Für  das  Zeichen   oder  die  Zeichen,  welche  den  Schluss 
I  der  dem  Wort  'AvTtnar^og   entsprechenden  Gruppe  bilden ,   lässt 
f  der  neue  Abdruck  gerade  so  rathlos,  wie  der  frühere.     In  der  Ab- 
bildung  sind  die  Winkel   etwas  zu  scharf  ausgefallen    und  dadurch 
List  die  Figur  etwas  verschoben;    der   jetzige  Abdruck   zeigt   in  der 
IVerlängerung  der  verticalen  Mittellinie  und  in  der  Höhe  der  Quer- 

Uinie  noch  einen  Punkt,  etwa  so: 


In  graphischer  Beziehung  sind  vornämlich  folgende  Bemerkuu- 

oder  Berichtigungen  zu  machen.     Das  T  in  i:h    ist  völlig  zu- 

acDhängend;  ebenso  das  n  der  zweiten  Zeile.     Die  Formen  des 

dessen  rechte  Hälfte  die  Neigung  zeigt,  sich  schräg  etwas  nach 

Junten    zu  senken,    sind  nicht  getroffen;    bei    dem  in  nnmör  bildea 

die  beiden  Schenkel  des  Grundstrichs  sogar  einen  stumpfen  Winkel 

Back  übcü.    Die  J  der  ersten  Zeile  sind  reine  Kreise  j  die  beidea 
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Striche  oben  an  dem  einen  und  der  nntere  an  dem  andern  sind 
leichte  Verletzungen  des  Steines.  Das  n  des  ersten  lay  ist  oben 
geschlossen  und  unten  gerade  umgebogen.  Das  b  von  ^sbpo)««  ist 
in  dem  neuen  Abdruck  vollkommen  deutlich:  der  Querstrich  in  der 
Höhe  des  Querstriches  des  p  und  daran  ein  ziemlich  kleiner  Strich 
nach  unten  rechts,  ein  langer  nach  oben  links.  Das  ^  ist  im  Unter- 
schiede von  den  t  der  zweiten  Zeile  richtig  wiedergegeben.  Das  D 
hat  nicht  zwei,  sondern  drei  und  zwar  parallele  und  etwas  längere 
Striche.  Beim  n  schliessen  die  zwei  oberen  Querstriche  an  den 
linken ;  der  untere  an  den  rechten  Lftngsstrich  an.  Das  3  in  p 
ist  deutlich  etwas  schräg  umgebogen.  Beide  a:  sind  nicht  ganz  gut 
gezeichnet  Das  n  in  ^ans  endlich  hat  ein  Oehr,  obschon  ein  sehr 
kleines.  Das  i  der  ersten  Zeile  ist  kürzer  als  das  n,  doch  die  n 
der  zweiten  Zeile  sind  dem  letzteren  gleich. 
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Von 

L.  Geiger*). 

Wenn  ich  einer  Yersammlang  liocligeelirter  Fäcligenossen  das 
Problem  der  Schriftentsteliang  za  erneuter  Untersncliang  vorzulegen 
unternehme;  so  ist  es  nicht  meine  Absicht  die  Entstehung  der  Buch- 
stabenschrift oder  eines  anderen  ausgebildeten  Systems  hier  vor 
Ihnen  aufs  Neue  zu  besprechen.  £s  handelt  sich  mir  hier  vielmehr 
um  die  voigeschichtlichen  Anfänge  der  Schrift,  soweit  sie  aus  dem 
Gange  y  den  ihre  Entwickelung  seit  ihrem  geschichtlichen  Auftreten 
genommen  hat,  und  aus  anderen  Analogien  zu  erschliessen  sind. 
Nur  in  diesem  Sinne  bitte  ich  Sie,  mir  einen  kurzen  Ueberblick 
Aber  das,  was  uns  durch  historische  Entdeckungen  über  den  Ur- 
sprung der  gegenwärtig  bestehenden  Schriftsysteme  bekannt  ist,  zu 
gestatten.  Die  eigentlichen  Alphabete  gehen  bekanntlich  in  aller 
ihrer  Mannigfaltigkeit  von  wenigen  Mittelpuncten  aus.  Wir  wissen 
nicht  nur  im  Allgemeinen ,  dass  unsere  europäischen  Schriften  alle 
der  griechischen  und  in  zweiter  Linie  einer  semitischen  entsprungen 
sind;  sondern  wir  kennen  durch  Mommsen's  Untersuchungen  auch 
genau  den  Weg;  auf  dem  sich  die  italischen  Alphabete  entwickelt 
haben.  Nicht  weniger  als  das  cyrillische  der  Slaven  ist  das  gothische 
Alphabet  des  Ulfilas  griechischen  Ursprungs,  ja  auch  die  Runen 
sind  ohne  Zweifel  eine  wahrscheinlich  schon  in  frflher  Zeit  über 
Massilia  zu  den  Galliern  und  von  da  zu  den  Gtermanen  gekommene 
Entwickelungsform  aus  derselben  Quelle^).  Einen  semitischen  Ur- 
sprung auch  der  indischen  Devanagari  hat  Albr.  Weber  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  und  hiermit  ist  ein  gewaltiger  Theil  von  Asien 
auf  die  gleiche  Quelle  zurückgebracht;  da  nicht  nur  die  einheimi- 
schen Schriftarten  Vorder-  und  Hinterindiens  wie  Bengali,  Ur^ja, 


*)  Vorgetragen  in  der  QeneralTersammlnng  der  D.  M.  6.  lu  WÜrsborg 
am  8.  Oetober  1868. 

1)  Lauth  nimmt  einen  umgekehrten  Uebergang  der  germanischen  Ronen 
XU  den  GaUiem  an,  nnd  gibt  cngleich  von  der  SteUe  des  Tacitns,  die  auf  Un- 
bekanntschaft der  Germanen  mit  der  Bachstabenschrift  gedeutet  worden  ist, 
eine  treffende  anderweitige  Erklftmng,  indem  er  sie  auf  blossen  Briefwechsel 
besieht. 
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Telinga,  Tamil,  ferner  das  Birmanische  und  Javanische,  sondeni  aacfa 
das  TibefaTiische  Tochter-  oder  Sc hwestersy steine  der  DevaDagari 
sind.  Die  Schriften  der  Motigolen,  Tunguseii  imd  Mandschu  sind, 
wie  sclian  Klaprotli  bemerkt  bat,  ans  der  synschen  gebildet ^  und 
zwar  dur€h  ümdrehuDg  und  Annahme  der  scheite! rechten  ColumneQ- 
richtiiDg  der  Chinesen,  llechnen  wir  hierzu  die  noch  erhaltenen 
Sehriftcharai'lere  des  semitischen  Grundalp!iabets  selbst  in  seinen 
hebräischen,  äthiopischen,  samaritanischen ,  Zend  oder  mittelper- 
sischen, synschen  nnci  arabischen  Zweigen;  bedenken  wir  ferner, 
dass  der  letztere  Zweig  von  den  Türken,  Persern,  Malaien,  dem 
Hindostani  adoptirt  worden  ist,  so  müssen  wir  über  die  Yerbrei- 
tungsMigkeit  einer  solchen  Entdeckung  von  einem  Puncte  aus  st&o- 
nen.  Lassen  Sie  mich  nnr  noch  der  Vollständigkeit  wegen  die  bei- 
den jüngsten  und  nicht  am  wenigsten  merkwürdigen  Ausl&nfer  unseres 
Alphabetes  erwähnen,  welche  ihm  nicht  entlehnt,  sondern  bloss  in 
Folge  nnbestimmter  Kunde  ihm  nacherfunden  sind:  nämlich  die 
Schrift  der  Tschiroki*s  erfunden  von  Seqiiojah  um  d.  J.  1823,  und 
die  des  Negervolkes  der  Yei,  10  Jahre  später  von  Doaln  Bakere. 
Die  beiden  Erfindungen  bieten  interessante  Uebereinsljmmungen  dar: 
sowohl  der  indianische  als  der  afrikanische  Eründer  wurden  durch 
den  Briefverkehr  der  Europäer  zum  Nachdenken  über  die  Möglich- 
keit angeregt,  ihre  Muttersprache  zu  schreiben.  Beide  hatten  eine 
unvollkommene  Kenntuiss  von  dem  englischen  ABC;  Beide  stell- 
ten nicht  eine  Buchstaben-  sondern  eine  Silbenschrift  auf^  and 
zwar  hatte  Seqnojah,  ebenso  wie  die  Vcischrift,  Anfangs  gegen 
200  Schriftzeichen  aufgestellt,  reducirte  sie  jedoch  in  der  Folge 
bis  auf  85,  Wenn  wir  von  diesen  psychologisch  interessanten 
Erscheinungen  der  jüngsten  Zeit  absehen,  so  sind  von  s&mint- 
liehen  im  Gebrauche  befindlichen  Schriftarten  auf  der  ganzen 
Erde  nur  die  chinesische  und  die  aus  ihr  gebildete  Silbenschrift  der 
Japanesen  von  dem  allgemeioeu  Ursprünge  aus  einem  einzigen 
semitischen  Alphabete  mit  Sicherheit  auszunehmen.  Aber  die  ewig 
denkwürdigen  Entdeckungen  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  haben 
ans  in  der  ägyptischen  Hieroglyphen  seh  rift  eine  überaus  merkwürdige 
alterthümliche  Parallele  zu  der  chinesischenj  in  verschiedenen  Arten 
der  Keilschrift  ferner  sehr  vollendete  Alphabete,  in  der  assyrischen 
eine  die  wichtigsten  Aufklärungen  versprechende  Mittelsttife  zwi- 
schen Wort»  und  Silbenschrift  kennen  gelehrt  i  und  daneben  steht 
als  ein  noch  ungelöstes ,  aber  nicht  unlösbares  Räthsel  die  Hiero- 
glyphenschrift der  Uromerikaner.  Sind  wir  hiermit  auf  eine  letzte, 
radikale  Verschiedenheit  gelangt?  Haben  wir  in  dem  dreifachen 
Bilderschrift  System  der  Aegypter,  Chinesen  und  Amerikaner,  in  dem 
gemischten  Systeme  der  Assyrcr  und  endlich  in  den  Buchstaben- 
schriften der  Perser  und  Semiten  mindestens  sechs  selbst  ständige 
Lösungen  der  gigantischen  Aufgabe  der  Vereinigung  des  Gedanken- 
ausdruckes  fiir  das  Auge  vor  uns?  Obschon  die  Zeit  für  die  bün- 
dige Entscheidung  dieser  Frage  noch  nicht  gekommen  ist,   so  kann 


GMgeft  üftfir  (iir  EiHstrhunff  der  Schrift , 
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ich  mich  doch  Difhl  enthalten,  tlie  liestiranite  Ueberzeiigiuig  auHÄU- 
spn'dieu,  dass  ein  soIcIht  serhüfarher  Urhprmig  der  wimtler barsten 
Knnsl ,  dir  dem  Menschen  zu  schauen  überhaupt  möglich  gewesen, 
mir  undenkbar  scheint;  ja  dass  was  sich  mir  sonst  fiber  einen  iir- 
ulteu  Verkehrs/Jisanuneiibang  der  ganzen  Monsdiheit  als  wahrbcbeiii- 
lich  aufgedrängt  hat,  sogar  die  Verbreitung  von  einem  einzigen 
r'entrum  nicht  als  unmöglich  erscbeinen  bisst.  Das  Vaterland  des 
zu  so  grosser  Verbreitung  l>estiminteii  Alphabets  ist  ohne  Zweifel 
Bubylon,  das  wir  seit  Bockb  iib  den  Ausgangspnukt  des  durch  das 
Alterthnm  verbreiteten  und  bis  aut  uns  gekonnnenen  Mass-  und 
üewiehtssjhtems  kennen,  und  dessen  Bedeutung  für  Astronomie  und 
Mathematik  vielleicht  noch  immer  nicht  genügend  gewürdigt  ist 
Die  Namen  der  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets  sind  chal- 
däisch;  das  Vorkommen  des  Kameeis  als  Xanie  des  dritten  Buch- 
staben   schliesst     wenigstens    das    eigentliche    Palästina    aus.       Die 

:'böui/Jer  können  sehr  wohl  die  Verbreiter,  aber  nicht  ilie  Krtinder 

BS  Alphabets  gewesen  sein.     Man  wird,  wenu  auch  die  Miltelglie- 

1er  noidi  nicht  aufgefunden  sind,  nach  allen  Analogien  schwerlich 
geneigt  sein,  an  eine  zweite  selbststilndige  Entstehung  der  altpersi- 
sehen  Buchstabenschrift  in  räumlich  so  grosser  Nübe  zu  glauben,  ist 
nun  aber  diese  persische  Schiift  von  den  mit  ilir  zusammenhängen^ 
den  Varietäten  der  Keilschrift,  insbesondere  von  der  assyrischen 
unabhängig  entstanden?  Sollte  Aegyi»ten  auf  die  assyrischt*  Schrift 
nicht  ebensowohl  schon  in  der  frühesten  Zeit  haben  einwirken  kön- 
neu,  wie  in  einer  späteren  Zeit  assyrischer  Einfluss  ani  die  Hiero- 
glyphen hemerklich  wird?  Die  Aehnlichkeit  des  Princips  der  semi- 
tischen Schritt  mit  denjenigen  Hieroglyphen,  die  nur  den  anlauten- 
den t^on^onanten  des  im  Bilde  dargestellten  Wortes  ausdrücken,  ist 
5chon  frtUi  v(jn  Champol lion  bemerkt  wonlcn  *),  Auf  ilur  andern 
Seite  haben  die  nach  (*i*]jert  eiuem  scythisjchen  oder  turanibchen 
Volke   ange  hörigen   il^l  testen  Bilder,   die   den  Keilschrift  formen  zum 

irunde  liegen,  etw^as,  was  wenigstens  dem  aUgemeinen  Eindrucke 
r,h  an  die  alte  Tscbuen-Schrift  der  Chinesen  eriimerl.  Es  liegt. 
Ganzen  betrachtet,  Nichts  vor,  was  eine  Uehert Tilgung  einlacher 

Anfänge  eines  Schriftsystems  von  einem  Volke  und  Erdt heile  j^um 
tidereii  in  einer  sehr  frühen  Zeit  nniiiöglich  machte.     Ja,   die  von 

Uexaudcr  von  Humboldt  aufgefundenen  Spuren  eines  einstigen  Ver- 
ehr» zwischen  Mexico  und  fJstasien   schliessen  sogar  einen  Ueher- 

ftng   der  Bilderschrift    bis   dorthin  nicht   ganz  aus.     Da  aber    dies 


l)  ChAin|>olituii  Jjprklit  ikti  setiuti  in  »emtsr  Icürtj  ji  Mr.  Daeier  klar  hierüber 
tis.  Er  sJij^t:  J'o>crÄi  dlre  plus:  11  seniit  pöasiblt;  de  retniuvcr,  dans  cette 
Detounc  tcruuri?  plioin§tiqiio  ^gyptictjue.  qiu^Iqui'  im;iiufiAUü  t|u'i?lle  s<>it  en  eile 
Blme  ,  MüDii  !*orighiD^  du  rnouis  lo  moileltt  jur  loquci  peuvent  avoir  ^tt  calqttdi 
aj,pbat>utj»  d«s  p^uplcÄ  de  l'AsIti  occidtiiitale  etc,  NücIi  AusfUtirung^  der 
j^etailkhkeit  beider  Systcin»;  kommt  or  zu  dem  Schlüsse :  ,^  c'ejst  dire  enßa  que 
fEurope,  qui  rt<;ut  de  \a  vieillo  F'gypte  les  ^I^^meuU  des  seiences  et  des  »rts, 
bS  dcvniit  <?ncc>re  rtunpprc'einld«  Idvinfnit  de  remlure  al^diabetique*'» 
Bd.  XXUL  U 


Alles  eiiistweileu  lediglich  llypotliese  bleiben  raiiss .  so  können  wir 
uns  iiidcsseH  sehr  wohl  an  der  innert-n  Kinlnnf  ^fenOgcn  lassen. 
weldip,  soweit  ilberhan|j(  eine  Sclniftärt  eine  natürlit'he  Entwicke- 
Uing  gehabt  hat ,  übeiall  hervortritt.  Ks  darf  wob!  als  eine  aner- 
kannte, und  nur  aus  Mangel  nn  Quellen  nicht  immer  nachweisbare 
rimtsadic  angeschen  werden,  das&  jede  Lautbexiehnng  an^  bildlicher 
Darstellung  ent>|jring!.  Wie  j^des  Element  der  Spraihe»  auch  gegen- 
wärtig ganz  abgebbsste  Ableitungssilben,  ursprUnglieb  bedeutungs- 
voll, so  ist  jedes  Sehntlzeicbeii  ursprünglich  Bibl.  Aber  diese  Thal- 
pache  daH  niebt  m  anfgetusst  werden,  als  sei  die  Schrift  aus  einer 
Art  von  Malerei  bervorgegangeii,  als  seien  die  ersten  Darstellungen 
tTpniälde  gewesen.  Auch  wenn  wir  alle  secundären  Anwendungen 
chinesischer  und  ilgyptiscliec  Schriftbilder  binwegdenken,  und  eine 
Zeil  an  neb  ine  j^  wo  die  Schrift  nur  aus  den  sinnlichen  Abbildungen 
von  l>itigen,  wie  Mensch,  Sonne,  Vogel  bestand,  so  wird  sie  darum 
doch  nicht,  was  Missverstand  noch  zum  Tbeil  bis  auf  diesen  T 
aus  den  mexicawischen  gemacht  bat,  nämlich  auf  die  Anschftun 
anstatt  auf  den  Begritf  berechnete  Gesamnitdarstellung  eines  Ereij 
nisses,  Schrift  ist  ein  Zeichen  flir  die  Sprache,  sagt  schon  Aristo- 
teles, und  diese  Definition  bewährt  sieb  an  den  Hieroglyphen  bis 
io  iliren  ersten  Ursprung.  Auch  da,  wo  Wort  und  Sache  zusam- 
menfallen ^  ist  das  Bild  doeb  nur  Zeichen  iles  Wortes ;  es  soll 
Sprache  wecken,  an  einen  Laut,  nicht  an  ein  Ding  erinnern,  durch 
das  Auge  für  das  Ohr,  nicht  für  die  Vernunft  unmittelbar  sprechen. 
Die  Schrift  ist  nicht  xum  stutnmen  Betrachten  da;  sie  will  gelesen, 
laut  gelesen  sein.  Die  Bilder  müssen ;  wie  die  Worte  zu  Sdtzon, 
nicht  wie  Figuren  eines  lienjäbles  zu  einer  Gesammthatidlung  äii- 
sammengeordnet  werden.  Sie  stellen  auch  das  verbildlichte  Wort 
in  seinem  i^auzen  Degritfsnmtnnge,  nicht  aber  nur  von  seiner  ver- 
bildlichten Seite  dar.  Oder  denkt  man,  das  chinesische  Bild  für 
Sonne  habe  jemais  das  Wort  shi  nur  in  der  Bedeutung  Sonne^  und 
nicbt  aucli  in  der  von  Tag  bedeutet?  Dies  ist  ganz  unnirtglicb.  Die 
Menschen  standen  gerade  in  der  Ältesten  Zeit  mit  ihrer  ganzen 
Vernunft  so  völlig  unter  der  Herrschaft  des  Wortes,  da&s  notbweudig 
ein  Bihl  eben  das,  was  es  hiess,  auch  bezeichnen,  und  wie  es  ge* 
lesen  klang,  auii»  >erstauden  werden  inusste. 

Es  ist  bekannt,  auf  welchem  Wege  die  Hieroglyphe  zu  einem 
Lautzeichen,  ja  /.u  einem  Buchstaben  heruntersinken  konnte.  Aber 
in  ihrer  frtlhestcn  (iestalt  bezeichnet  sie  immer  ein  Wort,  niemals 
mehr.  Das  Grundgesetz  der  Schriftentwiekelung  ist  das  allmähliche 
Selbststilndigwerden  des  Lautes,  während  im  Anfange  Laut  nnd  Be- 
griff nngeschieden  dargestellt  werdeiL  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  nicht  jedes  Wort  sogleich  zur  Darstellung  gelangt;  zuerst  sind 
es  diejenigen,  deren  Hegriff  mit  l*arstellnng  auffordert,  weil  er  Ge- 
staltetem  entspricht.  An  die  Wortbilder  seh  Messt  sieb  schon  früh 
6in  grösserer  Inhalt ,  als  in  ihrer  Zeirbnung  gemeint  sein  konnte, 
welche    von   einem    weit   hesciuänkteren  Übjeete   als   dem    Begritf 'i- 


lirafange  des  Wortes  ausgehen  nmss.     Dieser  Vorgang   ist  eine  Er- 

E^benuig  des  Beilentangsgebietcs    für   ein  Zeichen.     Ks  greift  inner- 

ulb  des  gleicljen  Lautes  nach  Begriffen  hin  um  sich,  die  mit  dem 

ursprünglich    Bezeiclineten    zusammenzufallen    schienen.      Die    erste 

Vermehrung    dt-r   Zeichen    hiiigegen    durch    Darstellung    solcher 

IVürter,  welche  nach  Ahschhiss  der  Erfindung  von  Worthikkru,  die  fUr 

Jie  Schrift  sind,  was  die  Wurzeln  für  die  Sprache,  sich  an  keines  der 

Irorhandeuen  angeschlossen  hatten,  ist  Zusammensetzung  za  Gesammt- 

bildeni.     Die   chinesischen   eingehen    Bilder    S   sM ,    Sonne,   und 

l^rf  jue,  Mund,  bezeichnen  nebeneinandergestellt,    das  Wort  ming, 

Jlaiiz  ( B^ ).     Schwerlich  liegt  liier  eine  Abstraction  des  Glanzes 

Js   Eigenschaft    heider   Himmelskörper   zum    Grunde;    sondern    die 

mächst  dargestellte  Bedeutung  des  W^ortes  war  wohl  Morgen,   die 

Seit    wo   die  Sonne  nehen   dem  Monde  zugleich    am  IlimnieJ    steht, 

das  Zusammentreffen  von  Tag  und  Nacht;  denn  so  heisst  der  Mi>r* 

genstern  'ki-ming   {QB  p^    Schi-king  II.  5,  ü)    eigentlich  den 

Morgen  eröffnend ,   ming-<;;i  der  morgende  Tag,   und   der  Gehrauch 

es  Wortes   für  das  Zukünftige   geht   gleichfaHs    von    dieser  Bedeu- 

ang   aus.     Eine  andere    Zeichnung  des  Begriffes    Morgen    ist   das 

IBild  des  Wortes  tan,  Morgen,  Tag,  Q  ,  die  Soane  fVber  dem 
börizonte  darstellend.  Steht  unterhalb  dieses  Zeichens  noch  das 
Res  Mondes,  so  dass  dieser  als  unter,  die  Sonne  als  über  dem 
Hol 


das   Bild   des  Wortes 


orizonte  abgehildet  ist,    so  entsteht     vte- 

jäüg,  Sonnenaufgang,  heller  Himmei ,    Helle.     Die  Sonne  über  dem 

Monde  aber,   ^^^ ,    bezeichnet   das    Wort  \\,    Wechsel,    das   sich 

zum  Beispiel  in  Aiim  Namen  des  Buches  I-King  findet;  das  Zeichen 
stellt  offenbar  den  Mond  dar,  der  mit  der  Sonne  wechselt,  das  ist 
der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht.  Aus  einem  erweiterten  Gebrauclie 
der  Bilder  fUr  gleichlautende,  dem  Hegriffe  nach  ähnliche,  aber 
[eunoch   unterscheid hare    Wörter   scheinen    die    ersten    r.antzeichen 


t: 


orgegnngen  zu  sein  ^\     Das  Zeichen  ^^     für  zing,    die  blaue 
und   grüne   Farbe   hezeiclineud ,    verbunden    mit    dorn   Zeichen 


1)  Aul'Ij  SttiinLiiJii  („di«  Entwitikejuug  il<-r  fltlirift*',  8.  \W)  tiviilet  Uie  Biilclte 
llwischcn  Ue^friffa-  iiud  Lmitsc-lirift  ila  ^  ,,wo  di>'  GltiichbeJt  des.  Lnuites  7.vrc)«r 
Wörter  mit  einer  venvÄnrllsrhiiltUclieii  Br^iphuiij;  ilirfr  UedüntungiMi  zrusammen - 
riflt**.  I>ie  DursteUunK  (1«'^  ph^int^rischfii  Klomeiitps  il'^f  wpypüschen  Qud  cliine- 
lischeii  ächrift  unil  s(Mii»r  Kiitwiikciiinn^  ist  wnlil  der  scbtiii'^t«*  und  riaeli  mvioer 
Jt*ber£cu|:un|^  wahrste  Tb^il  der   gei^l reichen  AbtmiuUitnff, 
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Gßigcfj 


der  Schrift. 


für  Ihsao  Gewächs  bildet  das  fast  gleichlautende  Wort  z!ng  blQhend, 
wucbernd  (Schi  11  a,  2),   und   mit  deni  ^^f^     für  rni  Reis,  Nah- 

rung,  das  ^    py     für  *zin^^  reif,  ausgewachsen,  vollendet,  tüchtig. 

Niemals  haben  die  Bilder  für  Gewächs  oder  für  Reis  diese  Worter 
Äing,  ziug  bezeichnet;  wohl  aber  ist  es  wahrscheinlich,  <lass  das 
die  Farbe  darstellende  Zeichen  dereinst  auch  für  sie  gchniucht 
wurde    und    erst   in  der  Folge   den  erläatcrnden    und  begriffbestini- 

menden  Zusatz  erhielt.  Dasselbe  gilt  von  /  m  xing  lauter,  \on 
Flüssigkeiten  (Schi  II  5,  10.  6,  6.  IIl  1,  5.  IV  3,  2),  das  mit 
dem  Begriffs  zeichen    J/     für  Wasser    verbunden    ist.     Wir  dürfen 

nicht  glauben,  dass  ein  Sciiriftzeichen  jemals  von  einem  Begriffe 
ohne  Rücksicht  auf  den  Laut  ausgegangen  sei,  da  in  je  älterer  Zeit 
um  so  mehr  jener  nur  in  dieser  für  die  Vorstellung  vorbanden  und 
der  Geist  an  das  Wort  gekettet  war;  nicht  die  Bezeichnung  des 
Lautes,  sondern  seine  selhstständigc  Bezeichnung,  losgetrennt  ^on 
dem  Begriffe,  macht  das  Wesen  der  höheren  SchriftstuJe  aus. 
Alles ,  was  wir  von  der  Natur  der  mexicanischen  Schrift  wissen, 
zeigt  uns,  dass  es  sich  mit  derselben  ganz  ebenso  verhält.  Der- 
selbe Unterschied,  welcbei*  zwischen  den  ägyptischen  Gemälden  uml 
den  sie  begleitenden  Hieroglyphen  statttindet,  wiederholt  sich  gsmz 
ebenso  bei  den  Mexicanern.  Es  dauerte  selbst  bei  den  chinesischen 
Schriffzeichen  lange  ^  bis  num  siel»  in  Europa  zur  Erkenntniss  des 
Masses,  in  welchem  hie  Lautschrift  sind^  erliob.  Die  französischen 
Missionäre,  die  diese  Zeichen  mit  Leichtigkeit  lasen,  die  Sprache, 
in  der  sie  geschrieben  sind,  verstanden,  und  in  dem  Lande'  lebten, 
wo  mau  hie  beständig  anwandte  und  das  Princip  ihrer  Zusammen- 
setzung recht  gut  begrifen,  hatten  dennoch  die  irrigsten  Vorstellungen 
von  ihrer  bildlichen  Bedeutung,  Es  war  erst  Abel  Remusat  vor- 
behalten, die  richtige  Änschanung  hierüber  zu  verbreiten.  Welch 
eine  Mühe  es  gekostet,  sich  in  Betreff  der  ägyptischen  Schrift  von 
dem  phonetischen  Gehalte  der  Bilder  zu  überzeugen,  wie  vereinzelt 
und  unklar  die  Aeusserungen  der  älteren  Schriftsteller  bis  auf  Cham- 
poliion  in  dieser  Hinsicht  siod,  die  seinerseits  wieder  durch  die 
Autklärung  der  chinesischen  Schrift  gefördert  worden  ist  und  sich 
auf  diese  mit  ßecbt  häutig  bezieht^  i.st  bekannt.  Wir  dürfen  uns» 
also  gewiss  nicht  über  spanische  Berichterstatter  w^nndern,  welche 
die  mexicanische  Bilderschriit  so  darstellen  ^  als  wenn  sie  geradezu 
aus  Gemälden  bestünde.  Es  verhält  sich  aber  mit  dieser  ganz  so 
wie  mit  den  beiden  ihr  vemandten.  Wenn  wir  diesen  Schriften 
näher  treten,  so  finden  wir  bei  ihnen  allen,  daas  der  Gegensati 
gegen  die  uusre  zwar  immerhin  gross,  aber  doch  nicht  so  unbe- 
dingt ist,    wie  der  erste  Eindruck    ihn  uns   erscheinen  liess.     Wir 


Geiger y  über  tUe  EnUifhmt^  ikr  Schrift. 
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finden,    dass   der    wahre  luiil  unKksliclie  Gegensarz   zwischen  Schrift 
Lund  Malerei   in  ihr  keineiswegs  autgehoheu  ist:    das  Gemiildc   stellt 
Ldie  Sache,    die  Schrift  aber   das  Wort   dar,  und   in   diesem  Sinne 
Ißind  die  Hieroglyphen  der  Mexicaner   sowohl    als  die  der  Aegypter 
tiind  Chinesen  allerdings  Schrift,  und  nicht  Gemälde.     Was  wir  so- 
[■mit   als  eigentliche  Ertindnng   der  Schrift  bezeichnen  könnten,   das 
rwnrde  die  Samnduiig   eines   kleinen    Kreises    vr*n  Bildern   anschau- 
[►licher   Gegenstände    gewesen    sein,    von   denen    ein    jeder   gleicb- 
Qässig  an  das  Wort,  den  Namen  des  Gegenstandes  erinnert.     Hier 
llJt  das   Sehreihen    nun    allerdings    mit    dem   Zeichen    zusammen, 
aber  doch    nicht  so,    dass    wir    glauben    mtissten,    es    habe    eine 
teelbststtlndige,    nicht   symbolische   Verwendnag    der  Maierei    vorher 
kexistirt.      Die  Spraclie   deutet  auf  einen  umgekehrten  Weg:    unser 
naleu    bedeutet   in    dem    Gothischen    meljan   zuerst   schreiben;    von 
\7'^^*f*^   gilt  dasselbe;   das   slavische   pisatj,   auf   dessen   Verwandt- 
chaft   mit  dem  nipistam    der   persischen    Iiischrirten    Herr  Pro- 
Essor  Spiegel,   aufmerksam   gemacht   hat,   bedeutet   schon  bei   bei- 
den    indogermanischen    Volkern    schreiben,    während    das   grie- 
Bhiöche  noixiXo^   und    die    bekannten    entsprecJienden   Sanskrit wör- 
^te^   sich  auf  Farbe    beziehen.     Aber   welchen    Zweck,   welche  Ver- 
alassung    hatten    diese    ältesten    Zeichnungen  ?     Man    sieht   leicht, 
lass  diese  Frage  von  der  nach  der  frühesten  Verwendung  der  Schrift, 
|dem  Inhalte    des  Geschriebenen,    und  sogar   dem  Material,   woranf 
geschrieben    ward,    unzertrennlich   ist      Und    hier    bietet    uns   die 
Sprache  wieder  einen  wichtigen  Fingerzeig,     Es   ist   bekannt,   dass 
Üt  Wörter,  welche   schreiben  bedeoten ,  in  grosser  Anzahl  nach- 
reisbar von  der  Beileutung  ritssen  ausgehen,     r^tlffm  und  scribo» 
das  enghsche  write,  das  nordische  rista   iiinir,  Uunen  ritzen,  unser 
Bissen,  Riss    sind  naheliegende  Beisjiiele.     Von  der  Sanslaitwurzel 
Hkh  gilt  das.^elbe.     Die  älteste  Schrift  war  geritzt.     Aber  worauf? 
i^ir  sehen    sie   im   fernsten   Alterthum   auf  Felsen   gegraben,    wir 
eben  sie  heiligen,   monumentalen  Zwecken  zugewandt.     Aber  auch 
&s  Ritzen  in  Holz  ist  vielfältig  bezeugt,    und  dies  scheint  fUr  die 
primitiven   Zeiten»     in    tienen    die    allerersten   Anfänge   der   Schrift 
entstanden,  sich  schon  eher  denken  zu  lassen.     Ich  erinnere  an  die 
thinesischen  Ilolztafeln,    die  in  dem  Schi-king  (II,  8)    vorkommen, 
ro  ein  Krieger  klagt:  „wie  sollte  ich  nicht  auf  Heimkehr  denken? 
)och  ich  fürchte  die  Schrift  auf  dieser  Tafel";   d»  h.   den   auf  eine 
lolztafel  geschriebenen  Befehl.     Koch  einfacher   und    ebenfalls  viel 
llbezcugt  ist  das  Verfahren,  in  die  Rinde  der  Bäame,  besonders  der 
Jirke  zu  schreiben,     Plinius   (XVI,  13)    berichtet   von    dem    Ver- 
fahren der  Spione,   in  die  frische  Rinde  der  Bilume  Buchstabeu  zu 
chueiden,    die  anfangs  nicht    sichtbar   sind.      In  unserm  deutschen 
,ache   haben   wir   ein    eigenes  Wort   fllr  ein   in  einen  Baum  ge- 
chnitienes  Zeichen:  es  ist  wahrscheinlich  verwandt  mit  der  Sanskrit- 
'^'Wiirzel  likb.     In  Vikramorvasi  findet  sich  eine  von  Max  Müller  in 
seiner  bistory  of  ancient  sanscrit  literature  besprochene  Stelle,   wo 
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ürvusi  eiueii  Liebesbrief  auf  ein  Birkeiiblatt ,  d.  b.  eiu  Blatt  ans 
Birkenrinde  schreibt  Noch  im  Sirnplicifesimus  ist  von  einem  Buch 
siuf  Birkenrinde  die  Rede.  Wenn  man  aber  die  Frage  scharf  ins 
Auge  fatist,  welche  Gründe  die  Urzeit  so  bestimrat  darauf  verweisen 
mochten,  die  so  einfaclie  Auftraguiig  der  Farbe  gegen  das  Einritzen 
mit  j>ülchür  Cnnsequenz  zurückzusetzen^  wie  wenigstens  die  Etymo- 
logie es  wahrscheinlich  macht,  und  überhaupt,  wenn  wir  uns  ernst 
lieh  Tragen^  was  sie  zum  Schreibeti  oder  Zeielnien  zunächst  veran- 
lassen konnte,  so  werden  wir  uns  vielleicht  bestimmen  lassen,  an 
der  Hand  der  Sprarbe  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Eine 
genaue  Betrachtung  fast  aller  für  den  Begriff  schreiben  verwendeter 
Wörter  scheint  es  zu  einem  bedeutenden  Grade  von  Eviden«  lu 
erheben ,  dnsH  das  Schreibmaterial ,  welches  der  Sprache  hei  ihren 
BenennungtMi  vorschwebt,  kein  anderes  als  der  meusehliche  KüriJer 
gewesen  ist,  mit  anderen  Worten,  dass  das  Schreiben  sich  aus  dem 
Tättowireii  entwickelt  hat.  Die  specielle  Hichtung,  die  die  Beden* 
tungsentwicklnng  in  jedem  Falle  eingescbhigen  hat,  ist  ein  Gegen- 
stand, der  hei  der  Eutwickelung  der  gesehichtlieheu  Wnr/el  eine» 
Wortbegriffes  niemals  vernachlässigt  werden  darf.  So  wHrde  es  z.  B. 
ungeutlgeud  sein,  in  yomfn}  schreiben  eine  allgemeine  Grundbedeu- 
tung „graben**  aufgestellt  zu  liaben,  nnd  sogar  geradezu  falsch,  wenn 
wir  die  Vcrniitthing  zwischen  beiden  Begriffen  in  Stein-  oder  HoIe- 
Schrift  buchen  wollten.  Denn  das  griechische  Wort  hat  seine  he* 
stimmte  Geschichte;  es  hat  vor  der  Specialisirnng  zu  der  Bedeutung 
schreiben  bereits  eine  specielle  Bedeutung  gehabt,  und  diese  ist 
nicht  die  des  Mcihsclns  und  Beiiauens  von  Stein  nnd  Holz,  sondern 
ganz  bestimmt  das  Kitzen  der  Haut.  Es  hilngt  begriftlieh  nicht 
sowohl  mit  Nculpo,  yXv€f(t/,  als  mit  scalpo  nnd  ykd(füi  zunächst 
zusammen.  Homer  hraticht  tias  Wort  mit  seinen  Ableitungen  sieben- 
mal Mju  leichter  Verwundung  durch  Wurfgeschosse,  von  Verletzung 
der  Haut,  Streuen  oiler  Schinden,  auch  Hitzen  durch  Dornen;  ein- 
mal kommt  ausserdem  iTtty^iai^itt  in  der  Ilias  von  dem  Zeiche«, 
das  auf  das  Luos  geritzt  wird,  einmal  ynntfui  in  der  vielbesproclie- 
nen  Stelle  (VI,  H'ü  ff.)  vor,  wo  Proilos  ilcii  Bellerophon  „zu  tödtiMi 
zwar  scheut»  aber  ihn  nach  Lvkien  schickt,  nnd  ihm  traurige  Zei* 
eben  gibt,  nachdem  er  auf  eine  zusammengelegte  IVifel  viel  Tüdt- 
lichctJ  geritzt  hatte,  nnd  ihm  betieldt,  sie  seinem  Schwiegervater  zn 
zeigen,  damit  er  zn  Grunde  ginge**:  Ausserdem  ist  in  tiem  siuitcren 
Worte  yQanitig  runzelig,  noch  die  Beziehung  auf  die  Haut  vor- 
handen, l*em  Worte  y^tfffiaxktu ,  welches  Benfey  sehr  richtig  mit 
scribo  schreiben  zusammiiistellt,  gibt  llesych  ausser  der  Betieuiung 
Hcbreibcn,  noch  die  laconi^ch■dialectischcn  schaben  und  rujifen  i^ivuv^ 
CXvAliiv)  Das  liebriii>che  sefer  Schrift  erklärt  sich  ebenso  aus 
dem  chaldäischcn  sajjpar  ücheeren,  mispera  Seheere,  wofür  wir  nach 
allen  Analogien  ilas  Schaben  der  Haut  als  frrundbegriff  voraussetzen 
dürfen.  Das  allgemeine  bemitihche  Wort  katab  kommt  in  einer  so 
alten  Zeit  als  überhaupt  von  semitischer  Schrift  die  Rede  ist  (a  M. 
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tO»  28),  iü  den»  Verboto  vor,  tättowiite  Si'liriftcn  auf  dem  Korper 
miziibringeii,  und  dabri  öchoiiit  ketobct  eine  auHilriicklich  für  das 
Tärinwireii  bestimiiite  Ableitung  m  btiii,  wdebes  mitbin  ziigleieli 
als  oin  idlcin  Anst^beiiic  nucli  bei  den  seinilist^hen  V<dkern  in  reli- 
giöser  üelmng  befindlicher  Brauch  angedeutet  ist  i). 


l)  Herr  Tn^r.  Fleischer  Imt^  nuktiUpfeüd  an  den  obig<?u  Vurting,  hus  ilem 
Henrich  rirs  A  r  A  b  i  s  c Ji  cji  weitere  Rfiisplük  des  BoKriflrsüluirgan^es  von  ri  t  x  c  u 
t\%  seil  reiben  tu  ht^dEichllii'ljcr  Aiiziilil  limKugcrügt,  sich  iii  Biiireff  von  kuUbi 
jedtwb  gepen  die  .^bb'ituu|i;  vuii  dem  glf'idien  fJrLuidbegriffe  iiusgfsprochcti,  und 
für  denselben  vietinehr,  unter  VcrffloiL'hung  von  kafibatuu,  Hflerschaar,  kHtluba, 
ciue  solche  fi^mitielnT  «iiweilien—  wobei  dwcli  woljl  sebwcrlich  atlion  hu  ein  Coa- 
frcribiren  zu  deitkt-n  >ei  -  di<j  Bedeutung  v  e  r  b  i  ii  d  c  n  ,  m  n  e  i  ii  a  n  d  c  r  r  o  i  h  e  o 
«irigeoomiretj.  leb  miY  eine  >o1ebe  Bedeutuii;;  di >r  JicittvATttidcn  Wurzel  durcbimei 
nicht  «b»|»ff'ebeii ,  und  gtstebc  gern,  duss  die  von  Herrn  Prof.  Hebeber  ange* 
lÜhrtu  Verpiriehung  büebst  bcnehtni«»werlh  ist.  Doeh  f^cbi'ineu  mir,  Abgc^eheti 
dji%*oii^  dÄSS«  man  die  angefllbrten  Wörter  vnvi  der  Wur^id  ^  die  ,»M.'breiben"'  be- 
deutet, (gänzlich  trennen  k«mijte ,  da  ei«e  WiKr^el  von  tbj|>pe1ltcr  ^  ganz  geschie- 
dener Bedeiutiing  iu  seiDitis.eIimi  Sjjraehen  biikaiiiMlieb  nkht>  i^elt-ene»  ist,  noeli 
«wei  Krklürungon  ztililssig.  Ert^tenB  könnte  die  Bedeutung  Sebar.  ebenso  wie 
ii»  A^n\  dfittsiihen  Worte,  vom  Truiiuen  ebctisiüivobl  als  vom  Verbinden  j^bgelei- 
tft  ^ein  .  und  damit  auf  die  für  kntaba  genommene  Uniiidbedcittung  de.* 
UiUen>  Änniekgelieij,  dii-  mit  iiH>ab,  sptdtün^  ^ebeercu,  eliasjHkb,  unsiiauen,  z.  B. 
SchritT;  in  Fi.lHen  u,  n  zusrnnmenbiingLNit  wnrde.  Zweiteni?  td>er  gi«bt  es  eioige 
?iehere  Falle,  wü  der  BegrUr  zniilea  von  sehreibiii  ausgebt,  und  zwar  in 
dem  Sinuc  von  ,^SU'iehe  miHben".  So  bedeuti't  da;*  Kwtirworl  bala :  sehrei- 
lifn,  sli^bteu  und  roeJineii,  und  endlieli  lUieb  er /»(bleu;  uud  doeb  zeigen 
hier  die  von  der  Wurzel  gidVddeten  Wörter  mit  den  Budintungeu  p,Zeicbeu, 
Fb'ekf^rj ,  Furbe'^*,  da'^s  Sebreibeii  die  Gründbtuletittmg  ist.  Döbnc  in  dem 
Zulu-Kalir  dktimniry  ^Oipetown  IHfiTi  spricht  *ieb  bi^rOber,  im  fiarrÄeii  sehr 
richtig,  fi;lgendt'rmns>en  aus:  .»The  original  ideii  ot'  writing  und  tiumbering  wilb 
tlic  Knlir  ww«*  that  of  rrpreseiiling  tbings  by  n  »iutpfe  ligure,  and  eoinridis  wilh 
thoKC  ol*  "«ther  nntions,  If  a  descriptiim  of  a  tbing  wiiü  tu  bc  givtm .  a  certatn 
bhiipc ,  form,  stroke,  or  Hue  w»3  made  iu  tbe  sand ,  or  iu  ih«  gruutid,  These 
w*»re  tli«  sjgii*f  for  bolh  wriiiog  atid  nmnbGring,  »vcry  new  uumber  being  rejire- 
sf«nt*'d  by  Jui  etiler  streke  er  umrk.  Ür,  if  tbis'  praettee  wiis  not  e<»nvcmeiil 
für  cuuiiting,  unc  tlnger  of  the  Initid  wa&  rai.sed  in^tead  of  a  ^troke  in  the 
grOuiid.  Tbc  sense  of  writing  is ,  thcrefore^  priumry,  and  that  flf  countiug, 
^econdury**.  Man  verglekhe  hiermit  aueh  die  scliuu  cnArtbiUen  Bedeutungen 
rechnen ,  zeiebnen  in  dem  Wort«  tAtaii  der  MArqui5euia$49{u.  —  Die  hier  aus 
TfituML  i'utlegenen  Spraehgebietcu  angeführte  IJ  egrif  f&aualogie  —  über  deren 
üilgfUieiuiiN  Wesuii  ich  den  ersten  Bflud  meines  Bueheii  ,,  Ursprung  und  Ent- 
wiekelut^g  der  mensehlielicn  Spruche  und  Vernunft*'  (Stuttgart^  J.  G,  Cotta  1868) 
zu  vergleichen  tntt«  (der  ubige  Vorlnig  ist  ein  um  viele  EinRidbeiteu  verkiJrzter 
AuMtug  aus  ejnrm  Kupitet  dej*  noch  ungcdniekton  zweiten,  Bandes;  —  sebeiut 
mir  besonders  aiicb  für  die  Ge5cbiehte  der  hxdjriüseben  Wurzel  ^afar  wichtig  zu 
•»ein,  vcm  welcher  Fürst  mit  Recht  drei  Hauptbedeutung«' n  in  folgender  Ord 
liuttg  anfstetlt:  I  "i  elnsehneideii,  stbreiben;  "1)  /Jihlen^  eig,  Einstbukt«' .  Merke 
inftihfu,  3i  erjcühlen.  Während  iiiimlieh  safar  nur  xiilden ,  und  sipi>er  (im  Piel) 
/.äbleii  und  emiihlen  (spÄt  auch  spreebmi  ,  ä.  B.  ,,AdÄm  .sjjraeb  aramäisch*, 
Saiib,  3  b)  hetü!»t ,  und  hieran  sieb  dio  Sub>taiitiväbh?itung  nii^par  und  einige 
weniger  gebräiteblic  he  sehliessicn,  bedeutet  i^efer  meist  Bneb  ,  oft  auch  Schrift- 
stück, Briefe  an  einigen  Stellen  das  Scbreibmittvrml,  worauf  gesell rirbi'U  word, 
ttussenlem   aber   aurh    \^t^xiu\v£}i   i^Srhrifl'"  ,    ja   yf*v imifitx  ^    %.    li. :     »t^ebrtft  ttod 
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die  J>n$0t€kung  der  Schriß. 


Das    Wort   Tältowiren    ist    dem  auf  den    Marquiseninseln   ge 
spTöcheuen    Dialüct    des    oceaniscLen   Sprachstammes    entlehnl;    eaj 


Sprache  der  Cbildrif:^r  Iclireu*'    (Dun,  1,  4);  ätr  Proiiliot  Jewu*  drfickt  (^25*,   11*1 
12)  ,Je»en  konuen'*  durch  jarta    5«fop  aus      Die  Bedeutung   ,,V<jrzeic}iniBs*\  wiej 
djis  Wort    etw»  L  Mos-    5.  1    aufgofasst    werdrtr  kann,    »tcht  in  der  Mitte  «w|« 
seilen    zahlen    und    schreiben;    ttud  das^cdbe  ^iJt  von  dem  merk wiirdi gen  Wort*| 
sofer.     Dieses  In-zeiclmpte  «(Ti^nbur  den   Würdenträger,    den  wir  auf  %y]ytjj»cbcfl 
und   Assyrischen  Denkniulern    mit  der  Stthreibtafcl  oder  Rolle  verzeichnend  d«r*J 
l^e^tettt    finden^    und  könnte  aJsu    ehen!*ogüt  durcli  f^clireiber,    ah  durch  ZiUler^j 
VcrÄeichner   übersetzt    we^rden.     In   der  nadibibli jachen  Sprache  tritt  jedoch  einttl 
ganz  Rüder«  Bedeutung  des  Wortes  auf^    nämlich  Gelehrter,     Nur  in  ßetk 
huiig  »uf  EüftH  finden   wir  die^e  Redoutung  auch  iin  inybreren  StcUco  der  B}t>«t«j 
Solüc   05    hier  nur  eine  im  Geiste  der  Zeit  mit  dem  Titel  Esra's  vorgwiionimfin 
rnidentunfj  sein,  den    er  vielleicht   in  einem  gan«  Hndoren   Sinne  aus  Babel  mit^ 
gcbrneht  hatte?    Ucbrigens  scbnint  nn   dtm   betreffenden  Stellen  mit  dem   Ehreti- 
titel  nur    gesagt    werden    zu    aollen,    dass    Esv»  gut  lesen  konnte    i»,  bes.  Nclt*l 
C*p.  8  und  E*r.  7,  öj;    höchstens    vlelletcM ,    dii.Hs   er   bek<scfi    (litt^rAtusi  WAf|l 
io    dem  Geset»«    iifimlkh;    und    ich    möchte    es    hier   cbcr   mit  ,,Lc*cr**  als  mit] 
,, Schreiber''    übersetaen.      Die    Bedeutung    ,, Gelehrter''    gebt    ohn«    Zweif*d    voq 
sefer  im  Sinne  von  Schrift,  Lesekunsl  aus;    gelehrt  Jsl   ursprünglich,  wer  les 
und  schreiben  kann^  denn  dieser  älteste  JnhegrifF  der  ßniinmatik  und  des  Ortni* 
matikers  (yi^rt/iuttrixr, ,  y*n:t/tftaTii(6s)  war  eine  Zeit  lan^  der  aller  Gelehr*«B 
kett   üb^rhiiniit.     Mit  der  Verwamllung   der   Zust^inde  nahm  s^fer  nicht  nur  dn 
Begriff  Geb'brter  ("Schriflgelchrlvr^  ytinufinTn'^)    in  sich  auf,    sundern   es  slellH 
sieh    auch    die    in    ypttittinrnnvi    euthnlteno    Verivendung    für    Elementarlehrerl 
ei«;    ja^    da    die  einst  seltene  Gelehrsumkeil  auf  dio  Kinder  flbergcg«ngen  war,] 
so  tindet  *ieh  sogar  eine  taluiudischc  Steile  (de»  »j.  J»hrh  j^  wo  die  AUC-Sehrilwfl 
».oferiin  genaiait   werdL'ii  (Kidd,   IV,   13j.     Eine   andere  Ttlmudst«lle  (Kidd.  3<J^| 
leitet  diese  (für  die  Gcgeowart  dnmids  voralteto)  Benonimng  der  „früheren**  (•< 
lehrtet!    von    der  Bedeutung  ,fZljhIen*^  ab,    als  S^ilchcr,    die  die  Bucliätahe»  de 
Gesetzes    gezählt    fiKtlen.     In    dem    spätesten  Hebräisch  hci^^st  sofer:    Schreib« 
(ftcribft,  notariu^V  Absehreiber  (des  Gesetzes,  religiöser  Üocumente  u.  S»  wj). 

Was    null    katab  betrifft ,    so    findet  sich  die  Wurzel  in  der  Gcn«;sis  niehti 
wie    denn.   bexeichue»idcrwei;*fl   vor  dem  Auszug  aus  Acgjplcii  vom  Schreiben   in 
der  Bibel  nicht  die  Kfjde  ist,  und  auch  sefer  nur  au  der  oben  aitgt-Tnhrteu  Stellt 
(1     Mos.    5,   1^   in    dem    Sitine    vtm  Vory.eiehnis?   vorkommt»     In    der  Folge    t<|| 
katab  bekanntlich   die  gewöhnliche  Vcrbnlwnrzel  filr  sehreiben,  mit  welcher  das] 
SubstMitiv   sefer   »ohr    hitufig    verbunden    ist.     Ks    finden    sielt  aber  auch  einig 
wenige  8t«neu ,    wo   das  Zeitwort   nichts  »Ls  Kühlen   bedeutet;    besonders  3eat^ 
10,   19  tjdic  Übrig  bleibenden  Waldbüume  werden   wenige  sein  ^    ein  Kunbe 
sie    wählen   (verzeichnen)    können*'  ;    wubei  ja  Auch  misjoir  in  der  ersten  HÄlfl 
dos  Verses  eig.  so  viel  heisM  als  „was  man  z üblen  kanu'*.     Ferner:  ,,Gutl  wIp 
Klihlen  fjispor),  wenn  er  die  Völker   ver/eichncl:  DieMT  ist  dort  geboren**.    Eiiil 
Solcher  Gebrauch  von  kätab  geht  gewiss    nur  vom  Zahlen  durch  Striche  maehenj^ 
nicht  von   einem   eomplieirtcrcn  Zftblcnschreibon  aö».     Wenn    a»  der  znerst  an-'l 
getührten   Stelle  das  Sclireibcn  der  Zahl  etwa  durch  hebriüsche  BuchsUben  Vür- 
Standcn    werden    sollte,    so   ist  ru  bedenken,    dass  danach  41H)  leichter  als  11, 
and  nicht  viel  schwerer  als   l   zu  schreiben  ist.     Es    künnte    demnach  auch  da»J 
arabiscbo  katibatmi  wohl    auf  eine  solche  primitive  schriftliche  ZtXhlung  zurilck-' 
gehn    und   einfach    „Zahl**    bedeuten ,    timwimehr    als  ja  nuch  der  sofer  der  all- 
hebräischen  Schriften   vorzugsweise  das  Uccr  zu  verzeichnen  hatte  (s.   bcs»  J«f. 
52,  25     2.  Kim,  25.   IS).    2.  Chr.  2(>,   ll\     Ist  doch  Zahlung  durch   Slriche  tu 
früh  nftchwn^bar,   als  Schrift  überhaupt,  und   sogar  die  Verwendung  der  Buch*' 
stAben    des  Alfdiahiits    als  Zahlzeichen    schon    mit    ihm    selbst    narli  Elirop«  K*^ 
kommen. 


Gmger,  übet*  tlie  Bnttiehuwf  der  Schriß, 


169 


atu.  In  der  Sprache  der  Sandwidniisehi  wir(i  das 
irch  k  vertreten;  das  derselben  aiigehörigc  Wort  kakau 
schreiben,  ist  also  niclit  wesentlich  von  jenem  taUi  verschieden. 
Auch  heisst  in  der  Marquisensprache  seihst  tatau  lesen  ^  rechnen, 
zeichnen.  Ein  anderes^  beiden  Dialecten  mit  geringer  Verschieden- 
heit gemeinsames  Wort  ist  tiki,  auf  den  Sandwichinseln  kiki,  lÄtto- 
wiren,  malen,  sehreiben;  es  heisst  ferner  Sclinitzbild^  in  welchem 
Sinne  es  von  „Zeichen*"  ausgeht,  wie  signnm.  Auch  ein  uenseeliln- 
disches  Grabdenkmal,  in  Hoehstetter*s  Neuseeland  (S,  201}  ahge- 
gebildet,  wurde  ihm  von  den  Eingeborenen  als  Tiki  bezeichnet. 
Was  die  ursprünglichere  Bedeuinng  von  tiki  betrifft,  so  ersehen 
wir  sie  aus  tikao  stechen,  reizen,  likaue  Mücke,  tikao  und 
tiko-tiko  Sinnenreiz.  Nach  Wilhelm  von  Humholdt's  Mittheilung 
(über  die  yerschiedenheit  des  rnt^nschlichen  Spraelihaus  S.  4*»;)  hat 
Jac(|uet  bemerkt,  „dass  bei  diesen  Vülkeni  die  Begriffe  des  Schrei- 
bens und  Tättüw^rens   in  enger  Verbindung  stehen". 

In  Ziminermann*s  Wörterhucli  der  Gangsprache,  welche  von 
feinem  Volke  der  Goldkfiste  von  Westafrika  gesjirochen  wird,  ist  die 
Turzel  nma  erklärt:  krallen ,  t.  B,  das  Gesicht,  Striche  oder  Zei* 
üben  machen,  schreiben.  Im  Birniiiaisclien  ist  koh  (nach  Schleier- 
Qai'her)  kratzen,  wie  die  Kiniler  thtrn,  und  schreiben.  Derselbe 
Jebergang  findet  sich   in  dem  Kafir werte  ioba. 

Uni    eine   ähnliche  Vorhindung    heider  Begiifte    bei    den   alten 
Kulturvölkern  wahrwclieinlich    zu  finden,   müssen   wir   uns  erinnern, 
ne  frühzeitig  und  verbreitet    aucli    in  der  alten  Weit  die  Gewohn- 
lieit  bezeugt  ist,   den  Korper  mit  eingeritzten  Zeichen  zn  heschrci- 
tben.    Daü  TiHtowircii  selbst  kumnil  bei  ilen  wilden  Völkern  in  Enrojra 
nind  Asien  eheaso    wir    in  den  aeuentclccktcn  Erdtlicilcn  vor.     Von 
ien  Kabylen  wird  berichtet,  da^s  sie  zur  Unterscheidimg  der  Stumme 
lierische  Abbildungen  auf  der  Stirne,  der  Nase,  den  Schlilfen,  oder 
mf  einer  der  Wangen   tragen;   diese  Tat  tu  wirungen  werden   durch 
fPuucti rangen  mit  feinen  in  eine  iitzende  Flüssigkeit  getauchten  Na- 
[deln  gebiidet.    Ein  ähnliches  Verfahren  zeigt  sich  tiberaU  in  Mittel- 
ika  sowohl,  als  auch  auf  dem  Kurolinenai*chipek     „Das  Tilltowi- 
en,  sagt  schon  llerodot  (5,  f> )    von  den  Thraziern ^   gilt  für  vor- 
Selun,    der  nicht  Tftttowirtc    für  unedel;'*    etwas   genauer   schildert 
iftsselbe  Xenopbon    von  den  Mosyjjöken  {An.  5,  4,  82):   .,es  wur- 
ien    uns  gemästete  Kinder   vornehmer  Eltern   gezeigt,    die   mit  ge- 
lochten Kastanien   gefüttert   worden    waren.     Sie    waren    sehr    zart 
und  weiss,  und  fast  ganz  ebenso  dick  als  lang,  bunt  auf  dem  Kücken 
and  vorn  überall  blumenartig  tättowirt.'^     Auch  auf  den  ägyptischen 
)cnkuiälern   von    Biban  el-moluk    finden   sich    tättowirte  Menschen 
largestellt.     Bei  Griechen  und  Römern  war,  wie  wir  aus  Fetrouius 
(Sat.  cap,  105  sqq.)  sehen,   der  Gebrauch   gewöhnlich,    Verbrecher, 
Wd   was   die   ursprüngliche   Anwendung  gewesen    zu    sein   scheint, 
^"Sclaven  zu  brandmarken,    und  ebenso  bei  den  Persern,  von  denen 
z,  B.  llerodot   erzählt,   dass    sie    die    thebauischeu  Ucbcrlanfer    bei 
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f,  über  die  KitJUtcimwj  tkr  Schrift, 


Tfjt'niiüijylä  auf  Xerxes  Befehl  mit  dorn  königlicbeo  Maie  gebraml- 
[.markt  liittten  (7,  233).  Dieser  Gebruiuh,  lioni  nur  die  Abiiicht 
des  KeuiizeicJinen!?  zu  Griiude  lie^'t,  ist  aus  ileni  Tättuwireii  hervor- 
gejyfiingeij.  Jedenralls  tragen  wir  mit  Uurerbt  etwas  anderes,  immeiit- 
[lich  ein  eigentliches  Einbrennen  des  Zeichens  in  das  griei'hisclie 
IWürt.  Es  ist  eben  das  an  den  angelübrlen  Steilen  für  Tättowireo 
||§ebrauclite  ari^w;  die  entspreelicnde  Strato  der  Chinesen  ist  dieser 
LOruiidibrm  treu  geblieben:  sie  besteht  darin,  dass  dem  Sdmldigcti 
luiit  der  Nadel  Zeichen  eiiigestachen  und  (laun  durch  schwarze  Fai'be 
[dauerhaft  gemacht  werden.     Dieses  Vcrfaln\Mi,    welches  dem  Tätto- 

wiren  genau  gleicht,  lieisst  tlisi    ^  ij    und  khing     D '/     /    Wn 
Das  Mandschuwort   dafür   ist  sabBnnbi,    nach  v.  d.  (iab€- 


lentz  „brandmarken,  tiittowiren,  und  eine  Arbeit  mit  der  Nadel**. 
Vielleicht  >A'hreibt  sich  der  CJedanke  dt:r  Aciiinmitur,  welche  die 
Chinesen  in  mivürdenklicber  Zeit  nls  Heil  mittel  anwondelen,  au» 
demselben  Vorbilde  des  Tflttowirenh  her;,  sofern  e^  \i\r  heilig  und 
heilsam  gelten  mochte,  Pferde  wurden  bekanntJicii  bei  den  Grie- 
eben  zur  Ivennzeichnung  ihrer  liace  mit  in  den  Schenkel  gebrann- 
ten Zeichen  versehen.  Hierzu  wurden  Buchstaben  verwendet,  und 
wahrsrlieinlicii  ist  diese  Verwendung  bei  den  Griechen  so  alt  wie 
die  Iinch^tabenschrift  selbst;  wenigstens  ist  der  ans  dem  Scbriflgc- 
hraucb  früh  \erschwundeni"  Buchstabe  Koppa  unter  diesen  Zeiche«, 
Die  Kaukasier  haben  noch  jet;fit  ein  ganzes  reiches  Zeiebenaiphabet. 
welches  in  keinem  andern  Zwecke  dient,  als  zu  einer  eben  solchen 
Unterscheidung   iloer  Pferde. 

Der  biblische  Ausdruck:  „ich  werde  dich  (Zion)  nicht  verges- 
sen ^  ich  habe  dich  auf  die  Hilnde  gezeichnet,  deine  Mauern  sind 
mir  immer  gegenwärtig**  —  fJes,  41*,  15.  Iti)  hat  die  Darstellung 
des  Tiittowireiis  nur  vielleicht  zum  Hintergrunde,  sowie  auch  die 
bekaniiie  Erzählung  üerftdots  (5,  55)  dass  Histiüus,  um  den  Aristii- 
goras  verstohlen  zur  Imu i»or ung  aufzufurdern,  einen  Sklaven  gesdio- 
reu,  den  Brief  auf  dessen  Kopf  geschrieben  und  nachdem  die  Haare 
af  gewachsen,  den  Sklaven  abgeschickt  habe,  auf  einen  Ideen- 
kreiß  deutet  dem  es  noch  nicht  ferne  liegt,  den  nieusclilicheu  Kör- 
per ais  Schreibmaterial  anzusehen.  Es  venlieiit  nur  noch  bemerkt 
zu  werden,  ciass  Herodot  sich  in  dieser  Erzabbing  desselben  vom 
Tattüwiren  und  Punctiren  ausgebenden  Wortes  ^(JTi^b  bedient.  In 
fonnellcr  üinsiclit  steht  die  Schrift  mit  der  Tiitto wirung  nicht  im 
Gegensätze.  Manche  Volker  zeichnen  sich  Tbiertignren  der  verschie- 
densten Art  auf  die  Haut.  Solche  Malereien  sind  also  der  l*'ürni 
nach  wahre  Bilder,  wie  die  älteste  Schrift,  Meistens  aber  sind  die 
eingeritzten  Zeichen  linear.  llorlisletter  sagt  von  den  Urabdenk- 
mäleru  der  Maori ,  der  Eingeborenen  Neuseulands^  (,, Neuseeland^, 
S.  209):  ,,Es  siml  aus  Holz  geschnitzte  Figuren  von  4  Fuss  Höbe, 
welchen  Kleidungsstücke  oder  Tücher  umgehängt  sind,  und  an  denen 
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lie  getreue  Nachüliirniiig  der  tiittnwirten  Gesk-litglinien  des  Verstor- 
fbeiicn  tlüs  BeinerkeiTswertiiesle  ist.     Daran  erkennt  der  Maori,  wem 
ias  Denkmal    gesetzt  ist.     Gewisse  Linien   bezeichnen  den  Namen, 
^andere  die  Familie,  welcher  der  Verstorbene  angehörte,  nnd  wieder 
ludere    die    Person   selber.     Genaue    Naehahmnnp:   der  Tätto wirung 
fmi  Gesichte  ist  daher  fttr  den  Maori  so\iel  als  Purtraitilhniiclikeit, 
and    es  bedarf  für  ihn  keiner  weiteren  Inschrift,    um  in  erkeimi-n^ 
Iwelcher  Häuptling  hier  gestorben*''.     Die  Art  der  Zeielinmig  ist  hier 
Vlinear,   und  es  ist  bemerk enswertli »   dass  die  Xyr^rter  für  schreiben 
i^benfalls  zunächst  die  Grundbedeutung  Striche  machen  zu  hnbi'n 
[pflegen.   Aus  dem  Griechischen  y(m(fit}  z.B.  entwickelt  sich  ebenso  un- 
mittelbar der  Begriff  Linie,  Strich  -    yocijuiri  —  als  Schrift  und  Bild, 
Ein    seltsamer    Ueberrest   wahrer  Tütlowirung    hat    sich  mitten 
[in  nnsercr  Civilisation  noch  erhalten.    Unter  den  europäischen  Matro- 
Hsen,  zum  Theil   auch   unter   tien  Suldaten,    ist   eine  fürndiche,  von 
I  eigenen  Kunstverständigen  mittels  eines  Instrumentes,  das,  den*  von 
[Cook  geschilderten   durchaus  ühnlich,   aus  aufgesteckten  Nadeln  m- 
umengesetzt    ist ,    geübte    farbige   'rtittowirung    gebrüuchlich.      Sie 
eichncD    sich    so    Sinnbilder    ihres    Standes,    auch    wohl    torjnlichf 
f Schrift  auf  Arme  und  firust.    Ks  hi  dies  ohne  Zweifel  Nachahnmng 
ier  Wilden. 

In  manchen    dem   Begrift'e   .^schreiben"  dienenden  Wiirtern  he- 

^egnen    wir   einem   gewissen  Schwanken    zwischen  der  Grnncthedeu- 

iing  einkratzen   und    färben.     Es    erklärt    sich   dies  vielleicht  eben 

laraus,   dass  »las  Tättowiren   beides  zugleich,   und  sogar  durch  das 

ins    der  Wundt;   tlies^ende  Blut,    beides   schon    in   seinem  rohesten 

fUrspnmge    zugleich    war.      Von    dem    eigenen    Körper    wurden    die 

k-hnftzeichen    vermuthlich    zimächst    auf   Gegenstände    übertragen, 

Jdenen  sie  als  Zeichen  dienen  sollten.     Ks  wird  sogar  erzählt^   dash 

manche   Indianer   die    sogenannten    Tutem ,    das   heisst   symboüsche 

►Bilder  ihrer  Stumme,  wozu  Thierhilder  wie  Bär,  Büffel  u.  dgL  dien- 

Hcn,  zur  Bewahrung  der  Stammbaume  in  Bäume,  Ruder,  Kähne  und 

|'>\^affen   nach   der  Ordnung   einschnitten.     Dies  ist  schun  Schrift  zu 

j<l)lo>iher  Ivrinnernng,    ohne    Beziehung    auf   den  Gegenstand,    worauf 

^geschneben    wird.     Man    hat    die    sigyptischen    Tempel    und    l'alasl' 

vande,    wegen  tier  Masse  der  Schrittzeichen,   mit  welchen  sie  Olwr 

and  über  betieckt  sind,  mit  Btlchern  verglichen;    die  mächtigen  he- 

[«chriebeuen  Felsen   zu  Persepoüs    und  Bisitun    enthaitcn  ganze  Gc- 

sehichtswerke ;    warum    sollten    in    einfa<*heren    Yerhältnis>en    nicht 

Biltime  oder  auch  Thiere  einem  ähnlichen  Triebe  dienen?   Die  Losung 

j.der  Rinde   von   einem  beschriebenen  Baume,   des  Felles  von  einem 

kmit  Zeichen  versehenen  Thiere  würde  zugleich  der  erste  Schritt  zur 

Ißelbst stand igmuchung  der  Schrift,  gleichsam  die  l>hndung  des  ersten 

J-Buches  gewesen  sein.     Bei  den  Neuseeländeni,  wekiie  ein  Alphabet 

l'iron  14  Buchstaben  von  den  Engländern  angenommen  haben,  herrscht 

jenwärtig  die  Sitte,  auf  die  Blätter  von  Flüchsbüschen  mit  Muschel- 

ieu   ihre   Nanicu  oder   Grüs.'^u   an   ihre   Freunde    zu   schreiben, 
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„Die  Dinka-Noger'*,  so  erzählt  Miticrmtziicri  «^ritzen  oder  schneiden 
üft  die  roheu  rmiissü  von  Men.scheii,  Krukodilen,  Schildkröten  und 
anderem  Gethicr  mit  einem  Dorn  oder  spitzigen  Eisen  in  weiche 
Kürbii^!^chnlen.  Dieses  Eingraben  nennen  sie  gor  Sahen  sie  nuo 
einen  Missionar  schreiben,  so  hiess  es  jen  a  gor,  er  giitbt  ein»  ritzt 
ein,  zeiehnet'\  Die  ältesten  erhaltenen  ehinesischen  Schriftrcstc  sind 
Aulbchriften  auf  Woihgefässen^  und  insofern  die  Aufschrift  jedenfalls 
eiu  Zeichen  sein  sollte,  und  ein  mögüchst  ideibendcs,  so  erklärt  es 
bicii  schon  hieraus,  warum  sie  anfiinglich  nicht  iiufgetrageu,  sondern 
eingeritzt  werden  mochten.  Eine  verwandte  Vorstellung  scheint 
sich  von  jeher  mit  dem  JJegriffe  „Zeichen"  verhundeii  zu  haben. 
Signum  z.  ß.  ist,  wie  G.  Curtins  Iretfend  aus  sigilhmi  geschlossen 
hat,  zunächst  ein  eingegrabenes  Zeichen;  Ebel  hat  Signum  uuh  sti- 
gnnnj  erklärt,  und,  mit  Uureiht,  wie  icli  glaube,  diese  schöue  Er* 
kliirung  sj)llter  zurückgezogen.  Siyaani  tritt  dadurch  nicht  nur  mit 
goth.  taikns,  dem  englischen  tokeii,  unserem  Zeichen  zusiunmen,  son- 
dern auch  mit  stechen  und  <7r(4'w,  der  besprochenen  ilcht  griechi- 
schen liozeichnung  des  Tättowirens,  Bass  von  Zeichen  zeich- 
nen, von  Signum  dessiner  abgeleitet  wurde,  führt  un»  aufs  Neue 
auf  den  symbolischen  Zweck,  der  mit  dem  Zeichnen  zuerst  verbun- 
den war.  Ein  Gegenstanil,  ein  Thier,  ein  Mensch  wurde  gezeich- 
net, mit  einem  Zeichen  versehen,  welches  kenntlich  machte,  als 
Besitz  hezeich riete,  oder  anch  weihte.  Es  giebt  eine  solche  Weihung 
durch  Aufdrückung  eines  Zeichens,  welche  noch  primitiver,  als  die 
bisher  geschilderte  und  zugleich  in  ihrem  Zwecke  sehr  durchsichtig 
ist.  Ich  meine  die  sogenannte  roihe  II  and  der  Indianer.  School- 
craft  hat  dieselbe  auf  Rinde,  auf  Thierfellen,  auf  Uolztafehi.  aber 
auch  auf  dem  Korper  von  Tihjzern  als  heiliges  Sinnbild  dargcsieiU 
gefunden.  In  rlem  letzten  I'alle  wurde  das  Bild  durch  Abtlnick 
einer  ndt  Thoa  beschmierten  Hand  auf  der  I5rust,  der  Schulter  und 
andern  lüiqiertheileu  bei  \  orgebr acht.  Was  diese  bei  den  Indiancr- 
stilumieu  sehr  allgemein  verbreitete  Hand  bedeuten  mag,  wird  dem« 
jenigen,  welctier  die  strahlenden  Hiinde  des  Sonnengottes  auf  ägj' 
tibchen  Darstellungen  gesehen,  oder  in  den  vedischen  Liedern  \om 
goldhfUidigen  Savitri  gelesen  hat,  kaum  zweifelliaft  bleiben.  Die 
rothc,  oder  am-h  wohl  weisse  Hand,  mit  welcher  ein  Gegenstand  und 
selbst  der  Korper  eines  Menschen  auf  die  einfachste  Weise  bemalt 
und  geweiht  wiril,  ist  schwerlich  etwas  Anderes  als  die  Sonne. 

So  gewaltig  der  Weg  von  einem  solchen  fast  wie  durch  eine 
zubillige  thierische  iSpnr  autgedrückten  Zeichen  bis  za  unserem 
Alphabete  von  24  Buchstabeu  ist,  in  welchem  der  schwache  Rest 
einer  Hand  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  den  Laut  i  oder  j 
bezeichnet,  so  glaube  ich  doch,  dass  der  Ursprung  der  Schrift  sich 
ohne  allzugrosse  Lückeu  auf  diesem  Wege  erklären  lässt.  Die  Eiu- 
rilzung  der  Zeichen  zum  Zwecke  der  Dauer,  ihre  Vervielfitltiguug» 
ihre  mehr  monumentale  Anwendung,  ihre  erweiterte  Geltung  als 
Lautzejchen,    ihre  Anordnung  zu  einer  Art  System  bei  einem  oder 


Gei^mr^  üher  die  Entsteh  wn^  der  Sckri/t. 
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nebreren    genialen  Völkern ^    Jas  Alles    outlmlt    einen  zwar  bewun- 

Jdeniswertlicn ,    aber   nicht    nielir  geraJezn  wuiulerbareii  Fortscltritt. 

ebenso    ist   der    Uebergang    von    einem   ägyptischen    Ilieroglyjtlien- 

Isysteme  zyr  wirklicbeu  JSucLstabenscbrift   gewiss  nkbts  wenigt-r  als 

inndenkbar.     Die   späteste   (JesUltung    der   ägyptisclien  Sdirift,    die 

BOgenaimte  demotiselie,  obwobl  nrir  ibre  letzte  enrsivisclie  Verkürzung^ 

Iniacht    äiisserlieh    den  Kindrnck    eiaer  Buchstabenscbrift  and  wurde 

[für  eine  solche  gehalten,  ehe  man  in  den  flieroglypben  ein  laut  liebes 

rPrincip  zu   suchen   wagte.      Wir   haben   zunächst   diesem    Eiudruck 

und  der  anter  seiner  Herrscbatt  versnehten  Entzifferung  \m\  de  Sacy 

►  und  Akerblad  die  Entzifferung  auch  der  Hierogly]dien  und  die  Wie- 

Idererweekung   der   ügyptiscben  Sprache  nud  Urgeschichte  überhaupt 

[ZU  danken.     Was  das  Wesen,  die  Anwendung  der  bienjj^lypbisclien 

[Zeichen  betrifft,  so  nilissen  wir  bedeukcn,  dass  die  der  Üacbstaben- 

Ischrift  nüehste  Verweailuiig  der  flieroglypben^  nandich  die  mit  tier 

IGeltung  des  Anfangslautes,   grade   in  fremdsprachlicben  Namen   un- 

[bestritten   gebräuchlich    ist,   und  dass  die  Aegypter,    wenn  sie  ihre 

IScbrift   auf  eine    semitische  Spi-ache  hätten  anwenden  wollen,    dies 

jewiss  nach  jenem  Priiicip  gethan  haben  würden.    Der  grosse  Schritt 

bis  zu  einer  wirklichen  Buchstabenschrift  besteht  darin ^   dass  diese 

einen  Lant    nur  ein  einziges  Zeichen  bat,   wogegen  der  lliero- 

Ifelyphenscbritt ,    ancb    wenn   sie    streng   alphabetisch    verfahrt ,    doi-h 

limmer  eine  Auswahl  zwischen  den  verscliieifenen  Bildern  llbri;^  bleibt. 

)hne   die   Reduciruog   phonetischer  Hieroglyphen    auf  die  möglichst 

jeringe  Anzahl  würde  also  das  Alphabet  anstatt  *2'i   viele  Hunderte 

iron  Buchstaben   gehabt   haben,   und   diese   Reduciruug   würde   also 

iasjenige  sein,    was   wir  als  Erfindung  der  Buchstabenschrift  gelten 

lassen   könnten       Kenner   der   ägyptischen   Schrift    wissen,   dass  zu 

einer   solchen  Vereinfachung   innerhalb  der  bieroglyphischen  Ortho- 

aphie  selbst  Anbaltspuncte  gegeben  sind,  welche  übrigens,  weit  ent- 

ernt  eiiu»  bewusste  Wahl  gewesen  zu  sein,  vieUeicbt  das  [^ruduct  einer 

Laufe  von  vieh*nJalirliunderten  vollzogenen  Entwickelung  sein  kann. 

Wenn  wir,  anstatt  von  einer  gän/lieh  instinctiveu  ^  ihrer  letzten 

Eiele  völlig    nnbewussten  Entstehung    der  Schrift   aaszugehen,    dem 

aenscblichen  Verstände  die  Aufgabe  stellen  wollten,    die^e  wnnder- 

Kunat   zu   schaffen,    so  würden  wir  in  dieselbe  Unmöglichkeit 

then,   als   wollten    wir  die  Spraclie   der   raenschlicben   Vernunft 

and    Reflexion   entstaiimieu    lassen.      Wenn   die   Sijrache    Ertindung 

^wäre,    so    müsste   die    Weisheit   der    Menschen    vor   Erfindung   der 

Sprache  unendlich  grösser  als  die  gegenwärtige  gewesen  sein.     Wie 

in    der  Sprache,    so    können    wir  auch  in  der  Schrift,    obschon  sie 

noch  in  fast  geschichtlicher  Zeit  ihre  Ausbildung  erlangt,  mit  allem 

In    ihr  liegenden  Verstände  nicht    selbst    ein   Werk  des  Verstandes, 

Lindern   nur   eine  jener  instinctiven    Scböpfnugen  des  menschlichen 

yoistes   erkennen,    welche,    ob    zwjir  Froducte   eiiicr    Vernunft  losen 

intwickelang,  doch  die  hüchsle,  bewundernswtirdigste  Vernuntt.  eben 

rie  die  W^under  der  Natur  um  uns,  in  sieb  bergen. 


Bekanntlicli  hat  sich  de  Siiulcy  in  semer  zweiten  Lettre  ^uv 
quelques  pojuts  de  la  JiuniLsmatique  arabe  das  bleibende  Verdienst 
erworben,  den  byzantiniseh-arabibi'heii  bilingueii  ßildmünzen  ihre 
Stelle  zu  AnfaiiK  der  moslemisdion  Müiizpräguug  vor  der  Münz- 
refonn  'Abdulnialik's  ajigeMieseu  und  die  im  Jahre  1H3B  habhaften 
Exemplare  dieser  Alt  beschrieben  zu  haben.  Sein  Wunsch  aber, 
dass  was  sonst  noch  davon  in  den  Sammlungen  vorhanden  sei,  an 
dai5  iJclit  gebracld  werden  möge,  ist  in  den  inzwischen  verflossenen 
dreissjg  Jahren  nicht  erfüllt  worden.  Wenigstens  hat  sich  üichts 
Förderndes  ergehen.  Frähn's  Opp.  postuma  führen  einige  schon 
bekannte  Typen  als  auch  in  Petersburg  vorhanden  auf.  In  Marchant's 
Lettres  sur  la  nmnismatique  et  Hiistoire,  Paris,  1851  und  in  Del- 
gado's  mir  freundlichst  zugesendeten  herrlichen  Mllnztafeln  zu  einem 
tn  Madriil  vorheroiteten  Werke  über  spanisch -arabische  Münzen 
sind  etliclie  Exemplare  de  Sanicy's  reproducirt.  Ken  bekannt  wird 
uns  nur  ilurch  Herrn  Karabacek  (die  Culischen  Münzen  tles  Johan* 
neunis  in  Graz,  Wien  1868  S,  4)  eine  Varietät  der  Himsser  Mün- 
zen mit  einem  Punkte  statt  des  Sternes  hinter  ^la^^j^j,  und  noch 
gedenkt  ■derselbe  beilänhg  S,  9  dreier  unbekannter  Stilcke  dieser 
Classe  in  seiner  eigenen  Saniinlnng.  Eines  derselben,  über  das  ich 
nachhiT  weiter  bericlite,  trilgi  den  Namen  eines  neuen  Prägeortes 
Ma*arat  Misrin.  —  Mag  diese  Leere  in  dem  wirklicht-n  Mangel  der- 
artiger Prägen  in  den  Cahint^tten ,  woran  ich  kaum  glauben  kann, 
oiier  in  anderen  Ursachen  begründet  sein,  sie  veranlasst  mich  uni- 
somehr,  einige  Stücke  vorzuführen,  die,  zumal  das  erste,  in  ganz 
ausserordentlicher  Weise  die  Aufmerksamkeit  des  Kumismatikers  er- 
regen. Durch  dieses  erste  Stück,  das  ich  so  glücklich  bin.  un  das 
Lieht  zu  ziehen  ^  wird  nichts  Ueringeres  als  die  Thatsaelie  consta- 
tirt,  da^is  wirklich  sction  der  zweite  rechtmässige  Khalife  'Omar  in 
Syrien  hat   M Unzen  si'hlagen  lassen ,    und  dass  uns  jetzt  tiine  Präge 
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dieser  Art  selbst  gr<nfl>ar  vorliegt.    Kiti  Kreigniss,  wie  wir  es  kaum 
in  kühnster  llciünung  zu  alrnen  wagten. 

No.  1  iK  (vgl.  Taf.  Mo-  1)  —  Das  Stück,  um  weklics  es  sieh 
hamldt,  ist  schon  von  Saulcy  in  der  angcictigcatni  Lettru  (Separat- 
abthuck  S.  3J>)  als  ilas  einzige  ihm  von  Chaleis  bekannte  beschrie- 
ben und  abgebildet  worden  {Fi|j.  2tJ).  Es  trägt  auf  dem  Advers 
die  gaui^e  stehende  Figur  des  hyzanlinbehen  Kait^ers,  mit  der  Rech- 
ten ein  langes  Kreuz  balteiid,  dessen  Stange  geperlt  ist;  in  der  Lin- 
ken den  lleiehsaplel  mit  dem  Kreuze.     Links  von  oben  nach  unten 

rabische  Seliriri,  worin  Sauky  nach  dem  einzij^en,  ihm  zu  Gebote 
•fliteh enden,  an  dieser  Stelle  etwas  verwischten  Kxeniplare  den  Orts- 
namen ^.,i^-*.ai  vernintbcte  j  worin  aber,  ^vie  sieh  alsbahl  ergeben  wird, 
der  Personenname  ^^s.  geboten  ist.  —  Auf  dem  lleverse  curiiives 
M  als  Weillibezciehnung,  darüber  -f-,  darunter  CJuerbalken,  zu  bei- 
den Seiten  von  oben  nach  nnteiK  ÄAyHJ  d.  i.  Chaleis;  in  der 
Kxergne  unten  las  Saulcy  OMA  ,  .  .^)  Das  Stiiek  befand  Kich  in 
der  *Samndung  des  Hrn.  l^oy  in  Aix ,  gelangte  dann  in  die*des 
[rcrstorbenen  Soret   und  mit  dieser  iu  das  jenaisclie  Cabinet. 

Dass  es  aus  Chaleis  stammt,    dem  arabischen  yinnesrin,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.    Wie  riclad^ori  S.  137,   144  f.  beriehtet; 
i  wurde  diese  Stadt   schon   im  Jahre  l*i  d.  H.  von  Abu  'Ubeida  den 

loslemen  unterworfen;  sie  kann  da  nicht,  wie  bebauirlet  worden, 
'  zerstört  worden  sein,  denn  aus  der  Uistoria  Ilalebi  ed.  Frey  tag  S-  2 
ist  zu  ersehen,  dass  im  J.  li)  d.  H.  der  tapfre  Khalad  vom  Kha- 
lifen  *Omar  ah  Gouverneur  von  Qinnesrin  eingesetzt  wurde,  dem 
Habib  heu  Muslim ,  im  Jahre  20  Sa'id  und  nocli  in  selbigem  Jahre 
*Ömair  beu  Sa*d  folgten,  welcher  Letzte  diese  Verwaltung  bis  zum 
Tode  des  Khalifen  (J.  23  d,  H.)  behiclL  Sonach  steht  nichts  der 
Annahme  entgegen,  das»  schon  in  dieser  Zeit  in  Clialcis  ein  Münz- 
hof in  Thätigkeil  gewesen  seL  Aus  der  Regierungszeit  'Abdu]malik*s, 
also  etwa  50  Jahre  später,  liegen  mir  im  hiesigen  Cabinette  Prägen 
ans  dem  Münzbofe  Qinnasrin  vor. 

Nun  habe  ich  in  der  Soret* sehen  Sammlang  noch  ein  zweites, 
zwar  stark  verscblilTenes,  aber  doch  noch  so  weit  hinlänglich  dent- 
liches  Exemplar  gefunden  ^  um  seine  Identität  mit  dem  von  Sauley 
beschriebenen  constatiren  zu  können.  Es  ist  im  Jahre  1H52  eben- 
falls von  Ijigoy  an  Soret  gelaugt.  Bei  diesem  hat  es  gerutd,  oline 
dass  er  die  bohe  Wicliligkeit  seines  Schatzes  ahnte.  Nachdem  ich 
das  Stück  sorgfältig  gereinigt  hatte,  was  nur  zn  oft  zum  grossen 
Schaden  der  Erklärung  von  den  Nundsmatikern  unterlassen  wird, 
trat  auf  diesem  zweiten  Exemplar  zu  meinem  grossen  Erstaunen, 
an  der  Stelle,  wo  Saulcy  ^^^««^3  vermuthele,  ein  nicht  zu  verkeu- 


1}  De  Sattlcy  benu-rkl  duitu:  ,,Je  ii'ose  nre  iri  Ic  oom  dti  famcuji  klmUf« 
(luiar — ^  et  je  lainsp  k  *h^  ijilii>  tmbile«  «|ue  rnoi  1e  aoin  de  devincr  lo  iiic*t  iloul 
oons  rctrouvons  its  (race^.     U   tust  k   regreUi'r    quo    celte  moiinme  soit  dana  un 
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ncndes  ^t  *Omar  hervor  Diese  Lesung,  wenn  sie  irgend  iioeli 
angezweifelt  werden  Itünnle,  wird  zudem  noch  durch  das  OMA  des 
Reverses  bestens  behtittigt>  Allein  auch  rücksichtlich  dieses  gvie- 
einsehen  Wortes  wurde  mir  nodi  durch  meinen  Graveur  eine  zweite 
Ueberrasehimg  bereit eL  Dieser  hatte  mit  seinem  scharfen  Auge 
uaeh  dem  OMA  noch  ein  Element  bemerkt,  in  dem,  wie  es  die 
Copie  unserer  Tafel  zeigt,  das  zum  sollen  Namen  Omar  gehörige  r 
hinziigefüfit  wird.  Unser  IJild  stellt  den  ans  beiden  Exemplaren 
vervollständigten  Typus  dar.  Auf  dem  ersten  sind  endlich  vom  Reichs- 
apfel herab  noch  Spuren  von  Buchstaben  zu  Tage  gekommen,  die 
sieh    mit    [wiLlkiJ  ^j   Kehr  gut  vereinigen  hissen,  so  dass  wir  den 


O^J^ 


vor 


^lUi 


als  doch  nie 
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vollen  iirabischen  Namen   des    zweiten   Chalifen   ^Lbi^ 
uns  haben. 

Sehe  kh  von  dieser  Beilügmig  des  ^^i-.^  ^^ 
vollständig  klar  auf  der  Münze  auch  ab,  so  Ideibt  doch  nicht  m\ 
der  gewiss,  dass  unter  dem  Namen  'Omar  niemand  anderes,  aJs  der 
erwilhnfe  Khalite  verstanden  werden  kann*  Damit  wird  eine  nach 
vielen  Seiten  hin  liöcbst  folgenreiche  Thatsache  gewonnen,  und  die 
Forschung  tiber  tliese  ganze  Münze  lasse  auf  eine  neue  sichere  Onind- 
läge  gestellt.  Wenn  Maqrizi  (Hist  nmnet.  arab.  ed,  Tychsen  S.  S) 
berichtet^  der  Khalüe  *Omar  habe  seinen  Namen  auf  Münzen  setzen 
lassen,  so  liegt  uns  nun  die  Be^tütignng  dessen  in  unserem  Münz* 
stücke  vor,  und  zwar  nicht  blos^  wovon  der  arabische  Berichter- 
statter zunächst  redet,  auf  einem  Dir  kern  mit  Chosrolschem  ticprüge, 
sondern  es  erhellt,  dass  dieser  Khalife  ebenso  die  Nennung  seim**» 
Nftmens  auf  den  in  Syrien  geprägten  Kupferstücken  angeordnet  hat^ 

Die  Nuthwendigkeit  aber^  unsere  'Omar-Münze  dem  gleich- 
namigen (*halifen  zuzuweisen,  ergibt  sich  lolgendennassen-  Die  bilin- 
gnen  syrisch-arabischen  BiidmUnzen  zerfollen  in  zwei  flauptclashen, 
je  nachdem  sie  ein  Kaiser-,  oder  ein  Khalifenbild  tragen.  Die 
Stücke  der  ersteren  Art,  zu  denen  das  unsiigc  gehört ^  reichen,  wie 
ich  anderwärts  ausfülirlicher  erweisen  werde,  nur  bis  zu  dem  ersten 
Fürsten  des  Hauses  Omti^a,  Mu'awija  herab,  denn  dieser  hat  nach 
dem  Zeugnisse  Maqrizi's  (a.  a.  0,  S.  10)  „sein  Bild  mit  dem  Schwert 
umgürtet"  auf  die  Münze  setzen  lassen.  Somit  wird  die  Zeit,  in 
welche  unser  Stück  gehört,  auf  die  Jiihre  zwischen  U>  und  41  d.  IL 
begrenzt.  Innerhalb  dieser  Periode  kann  auf  einer  Münze  von 
('halcis  als  Personenname  nur  der  eines  Gouverneurs  dieser  Sta-dt,  resp. 
Provinz,  oder  des  Khalilen  vorkommen,  mit  Wahrscheinlichkeit  des 
Letzteren,  weil  auf  den  syrisch -arabischen  Bildmünzen  bis  zur  Münz- 
refiirm  im  J.  77  d.  LL ,  gegensätzlich  zu  den  afrikanischen,  kein 
Anderer  iils  der  Khalife  (*Abduhnalik)  genannt  ist.  In  der  Reihe 
der^tiouvernenre  (^»innasrin's  aus  dieser  Zeit  kommt  zudem  keiner 
des  Namens  't^mar  \Kn\  Zwar  wird  ein  *Üimür  darunter  genannt, 
aber  ^jLiX   steht    bestinnnt    nicht  auf  unseren   beiden   Kxemplareii, 
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ero  ^♦ß,    and  sonach  bleibt  gar  keine  andere  Möglichkeit,   als 
zweiten  rechtmässigen  KJiaHfeii  rlanmter  zu  verstehen. 

Aus  dieser  Thatsache,  der  Existenz  einer  'Omar-Münze ^  wird 
nun  sogleich,  aller  anderen  Folgerungen  nicht  zu  gedenken,  ein- 
euchten,  dass  Alles   binfUUig   wird,    was    neuerlicli    noch    von  dem 

alienihchen  Gelehrten  St.  Qnintino  (Delle  njonete  delf  linperatore 
Haütiniano  11.  Törin.  1846)  gegen  Saulcy*s  BesLininiung  und  tür 
(ine  Verweisung  dieser  ganzen  MOnzclasse  in  die  nm  40  Jahre  spä- 

re  Zeit  Justinian's  IL  vorgebracht  worden  ist. 

No.  2.  M  (vgl  Taf.  No.  2)  —  Ich  lege  hier  ein  Ineditum  des 
[aiserl  Gabi  nettes   in  Wien   vor,    dessen  Copie   ich    der  Güte   des 
irn.   D,    Karabacek   verdanke.     Es   erregt    in    mehrfacher   Hinsicht 
uiser  Interesse,  obgleich  die  llückscite  in  Allem ^  in  dem  M,  dem 
lonograram,  dem  Differenten ,  dem  ^NO  —  XVII  und  der  Unter- 
chrift  JyiM  d.  i.  Damaskus   mit    den    von  Saulcy   a,  a.  0.  PL  L 
io.  1*  2.    mitgetheilten    Prägen   tibereinstimmt.     Neu    ist   aber   auf 
lern  Ädvers   statt   der   stehenden  Kaisertigur  mit  langem,    auf  dem 
Boden   aufstehenden  Scepter   hier   die  Darstellung  des  Kaisers,   auf 
lern  Throne  sitzend,  mit  einem  kurzen  über  die  reckte  Schulter  ge- 
Bgten  Kreuze.     Der   sonst  langhaisige  Vogel  auf  der  Standarte  hat 
ier  die  Gestalt  einer  Taube,  and  ganz  unzweifelhaft  wird  noch  das 
Itbselhafte  yl£0  gelioten.     Die   Versuche  St.  ynintino's,    welcher 
ait    Beinfung    auf   Wiener    Exemplare    dies    Wort    wegzukritisiren 
acht,  scheitern  an  unserer  Vorlage.     Wie  sie  kein  arabisches  Wort 
iithäU,  gehört  sie  zn  den  entweder  vor  oder  alshahi   nach  der  Er- 
^rung    von   Damaskus    durch    die  Araber    geschlagenen   Stficken, 
denfalls  noch  bevor  diese  anfingen,  ihren  Einfluss  auf  das  MQnz- 
lesen  durch  Beigabe   einer  arabischen  Legende  geltend  zu  machen. 
No.  3.  M  (vgl  Taf.  No.  3.)    —    Dieses   dritte   Stück   ist   mir 
llgst   ans   der   Sammlung   des  Hrn.    Imhoof-Blnmer   in  Wintert  hur 
Bgesendet  worden,  nm  —  ein  Act  seltener  Liberalität  —  dem  bie- 
gen  GrossherzogU    Cabinette   zu   verbleiben.     Sein   Advers    bietet 
ine   reichere  Emblcmatik    als  irgend  eine  andere  derartige  Münze, 
aerst   die  Figur  des  Kaisers  mit  dickem,    bartlosem  Kopfe,    stark 
hervortretenden  Augen,  das  Diadem  dorch  zwei  horizontale  Streifen 
ezeichnet,    mit   dem  Kreuze   darüben     Mit   der  Rechten   hält   der 
taiser   ein  lanires  Kreuz  unter  dem  Querbalken  gefasst;    Alles  wie 
af  den  EN  WYTO  NIKJ[-Mm?en,  welche  Sabatier  u.  A,  dem 
Heraclius  L   beilegen;    vgl.   dess.  Mounaies  byzant,  L  PI.  XXVHL 

IJJo.  26.  Zwischen  dem  Schafte  des  Kreuzes  und  dem  Kaiserrocke 
bteht  ein  Fähnlein  mit  der  Flagge  nach  innen,  desgleichen  nur  noch 
mal  einem  einzigen,  von  Saulcy  a.  a.  0,  No.  3  abgebildeten^  jetzt 
im  hiesigen  Museum  bewahrten  Stücke  wahrgenommen  wird,  auf 
iiesem  aber  mit  der  Flagge  nach  auswärts  gekehrt,  Links  am 
Rande  bemerkt  man  noch  den  Untersatz  der  Standarte,  auf  welchem 
der  langhaisige  Vogel  zu  sitzen  pöegt  In  seiner  Linken  h&lt  der 
Bd.  xxni  12 
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Kaiser  den  Reichsapfel  mit  dem  Kreuze,  (iamnter  einige  Stridie» 
darüber  ein  Stern  und  Ringel  and  rechts  daneben  ein  sicbelarliger 
Bogen,  was  sonst  in"  sokher  Weise  auf  keiner  dieser  Münzen  gefun- 
den  wird.  Ueber  dem  Sterne  scheint  noch  ein  Winkelliaken  vor- 
haaden  zu  sein,  dem  yf  des  Wortes  ^EO  entsprechend*  das  au 
derselben  Stelle  auf  etlichen  verwandten  Stücken  wahrgenommew 
wird  und  bis  zu  dieser  Stunde  als  ein  ungelöstes,  fast  quäleriscbes 
Räthsel  voriiegt,  das  Viele  in  die  Irre  geführt  hat.  —  Der  Kev. 
bietet  das  Münzzeichen  i/  als  Majuskel  mit  dem  Monogramm,  wel- 
ches von  Einigen  für  das  des  Ilcraclius  L,  von  anderen  für  das 
Christi  gehalten  wird;  zwischen  den  Schenkeln  statt  des  sonst  gebo- 
tenen Differenten  einen  Stern ,  rechts  herab  \Jiz:»^j  Damaskus, 
unten  verkehrt  geschrieben  Ivs^,  links  herab  ein  arabisches,  ver- 
zerrtes, zerquetschtes,  wahrscheinlich  ebenfalls  rückläufiges  Wort, 
dessen  Undentlichkeit  sehr  zu  bedauern  ist.  -  Aus  der  ungeschick- 
ten Schrift  form  dürfen  wir  wohl  seh  li  essen,  dass  der  übrigens  nicht 
ungeübte  Graveur  des  Arabischen  unkundig  war;  auch  die  Verkeh- 
ruug  der  Wörter  zeugt  dafür. 

Das  Wort  Kxi^  für  vollwichtig  findet  sich  in  dieser  Fomi^— 
hier  zum  ersten  und  einzigen  Male  aul'  einer  Münze;  im  Feminj^fH 
num  wahrscheinlich  bezüglicli  auf  das  unleserliche  Wort.  Ein  ^U 
in  gleichem  Sinne  tragen  der  Zeit  nach  nahestehende  Bildmünzeu 
'Abdulraalik's  von  Haleh,  Manbedsch  und  yinnesrin,  während  die 
älteren  zweisprachigen  gewöhnlich  w^*-L>,  entsprechend  dem  beige- 
fügten byzantinischen  KJyfON  bieten.  Auch  ein  Li^l  wird  ein- 
mal  auf  der  Münze  von  Istakhar  J.  14ü  gefunden  in  Soret  Lettr. 
k  Saweliet;  S,  4. 

Schmückende  Embleme  als  Sterne  und  Ringel  kommeu  auf 
eigentlichen  byzantinischen  Münzen  häutig  vor,  sechs-  oder  sieben- 
oder  aclilstraldige  Sterne  bis  zu  dreien  auf  demselben  Felde  (Saba- 
tier  a.  a,  0-  L  Taf.  IX.  No,  4.  7  ff.),  Stern  und  Halbnioud  ^eben 
Nö.  3),  Stern  und  Si chel bogen ,  wie  auf  unserer  Vorlage  (das.  T&tl 
XIII.  No.  12),  aber  sie  erscheinen  bis  auf  Heraclius  sonst  nur  auf 
der  Rückseite.  Neben  dem  Bikle  des  auf  dem  Throne  sitzenden 
Kaisers  tinde  ich  einen  Stern  auf  einer  Münze  Leo's  1,  bei  Sab  L 
Taf.  VI.  No.  19.  2L  Sollen  hier,  auf  unserer  Vorlage  um  den 
lieichyapfel  gruppirt,  diese  Embleme  etwa  als  Sonne,  Mond  uud 
Sterne  das  Reich  unter  die  Obhut  des  Himmels  stellen? 

In    der   neuen   chronologischen  Classiäcation  der  syrisch-arabi 
scheu  Münzen  vor  'Abdulmalik's  Münzreforin;   welche  ich  an  and» 
rem   Orte   darzulegen   gedenke,    wird    das    vorliegende  Stück   unt 
den  Damaskus-Münzeu    die    letzte  Stelle  der  ersten  Abtheilung  ei 
zunehmen  haben,  d,  h.  derjenigen,   welche  durch  die  byzantinischen 
Kaiserbilder  gekennzeichnet  wird,   wie  die  zweite  und  dritte  durch 
das  KhaÜfenbild,     Während   die   anderen   Stücke  jener   ersten   Ab- 
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tbeilting  mit  ai^abisdien  auch  noch  griecliiscbe  oder  lateinisrhe  Wör- 
ter and  Srhrift  bieten,  kommt  bier  jiusger  dem  M  um]  A  iiicbts 
der  Art  mehr  vor;  der  moslerai^cbe  Einflusf?  auf  die  Münzprägung 
ist  nun  scbon  bedeutender  als  zn  Anfang  der  arabiöcbeii  Oberherr- 
schaft. Doch  mnsste  man  sich  tioeli  griecbiscber  StempeUcbneidcr 
bedienen;  und  als  ob  die  Unterworfeneji  die  ihnen  gezogenen  Schran- 
ken zulclÄt  n<jüh  vollständig  hätten  ausnutzen  wollen,  wird  bier  von 
Bildern  und  Emblemen  des  Christlich- Byzantinischen  noch  Alles  in 
dem  einen  Typus  zusammengenonrinen,  was  sunst  mehr  oder  minder 
ntir  vereinzelt  dargestellt  worden  war  Das  vorliegende  Stück  macht 
den  Schlnssstein  der  mit  der  KaiserHgur  gezierten  und  leitet  zu  der 
seit  Muä*wija  mit  einem  Khalifenbilde  versehenen  Classe  hinüber, 
die  noch  nicht  den  Namen  'Abdntmaljk*s  und  in  der  degenerirten 
Krctizesform  ^l>  auf  Stufen  letzte  Sjmren  eines  christlichen  Vorbil- 
des tr%t. 

Es  wäre  höchst  erwünscht,  dass  die  Lücke  in  tler  arabischen 
Legende,  welche  das  unleserliche  Wort  noch  lässt,  durch  ein  wenn 
auch  nur  an  dieser  defecten  Stelle  besser  erhaltenes  Exemplar  aus- 
gefüllt würde.  Möchten  die  Sammler  ihre  Vorräthe  darauf  eine 
neue  Revue  passiren  lassen! 

Kein  geringeres  Interesse  als  die  bisherigen  erregen  die  von 
Herrn  Karabacek  aus  seiner  Sammlung  gütigst  mir  raitgetheilten 
Stücke. 

No.  4,  m  (vgl.  Tal.  No.  4)  —  Auf  Adv.  das  Khalilenbild 
mit  dem  langen  Kreuze  und  dem  Keichsapfol,  hierneben  das  KALON^ 
aber  nicht  wie  sonst  von  oben  nach  unten,  sondern  umgekehrt* 
Ausserdem,  und  das  ist  das  Merkwürdige,  eine  Contremarque^  der- 
gleichen  auf  derartigen  Münzen   noch  nicht  wahrgenommen  worden 

sind,  welche  uns  einen  neaen  Münzteiminus  liefert:  J^J<j  die  JjiAi 

in    V  i  t  i  o ,     also    f  e  h  1  e  r  h  a  f  t ,     untauglich    (  zum    Cursiren  )  =^ 

J^M«^    (Qam,),   wodurch   das  Stllck   verrufen   wird.     Der  Ausdruck 

ist  das  Gegentlieil  des  späteren  ^.  —  Auf  dem  Rev,  M  mit  dem 

Monogramm  darüber  _P  wie  auf  de  Saulcy's  No.  1 1 ,  womit  auch 
alles  Uebrige  übereinstimmt,  ausser  dass  VIÜ  des  Stildtenamens 
EME'CIO  bier  vollständig  und  die  Verzierungen  zu  Seiten  des 
Monogramms  weggelassen  sind. 

No.  5b.  M  (vgl.  Taf,  No.  5,)  —  Eine  'Abdul mal ilc-Münze  mit 
gewöhnlichen  Bilde  des  stehenden  Khalikn  und  der  nur  theil- 
ise  noch  lesbaren  Umschrift:  ,j\ä^mJT  f  j*'*^  eU^tJ  sX^^  aüI  ^A-jJ, 
deren  Ende  wie  k^.  Das  völlig  von  dem  bisher  Bekannten  Abwei- 
chende ist  aber  die  Legende  auf  der  Rückseite  um  ilas  auf  vier 
Stufen  erhöhte  0.  Sie  beginnt  rechts  in  der  Mitte  mit  rückläufigem 
jJi  ■>,  gebt  oben  auf  die  andere  Seite  des  0  hinttber  »l|  äJÜI  O^^^^ 
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das  ist  versetzt  ans  J^^^  itUI'iJi,  das  fehlende  »  beginnt  die  Zeile 
auf  der  rei'liten  Seite  dos  0  von  unten,  es  folgt  wieder  rückläufig 
jLi«s=^,  aber  mit  verdrehtem  ^*),  zum  Schluss  der  Zeile  nocli  ein 
Zug  wie  ein  kiiüsclies  o^  liier  aber  für  ^  zu  ncbmeu,  und  daninter 
wie  zur  Umschrift  gehörig  xU»  ^  was  mit  ^  zu  vereinigen ,  fehler- 
liaft-e  Schreibung  J.*«j  ist,  statt  i^y^j,  Hiernacli  bleiben  noch  unter 
den  Stufen  zwei  Elemente  ^\a  übrig.  Nochmals  Anfang  des  Namens 
vX*.>v>)?  —  Somit  war  dem  Stempelschneider  das  Glaubenssymbol 
in  der  auf  diesen  Münzen  herkömmlichen  Weise  zum  Gravieren 
gegeben.  Aber  durch  die  Art,  wie  er  es  ausgeführt  hat,  einzelne 
Buchstaben  verunstaltend,  —  a  statt  ^,  J  st  ^  —  oder  verdrehend, 
andere  von  ihrem  Worte  losreissend  und  dahin  versetzend  wo  sie 
sinnlos  sind,  auch  ein  Element  weglassend  —  ^  in  \^y^j  —  oder 
zwei  ungehörig  wiederholend  —  .3=U"  von  A^-s^v-«  —  endlich  die 
ganze  Richtung  der  arabischen  Schrift  von  rechts  nach  links  ver- 
fehlend und  doch  wieder  in  ein  paar  Sylben  —  wV^j  und  xJL**  — 
innehaltend,  also  Alles  bunt  durch  einander  wirrend,  beweist  der 
Graveur  handgreiflicher,  als  sich  irgend  wo  anders  dartbun  läsat, 
dass  ihm  der  Sinn  der  Legende  völlig  unverständlich  war,  und  ditss 
er  von  der  Beschaffenheit  der  arabischen  Schritt  durchaus  keine 
Kenntniss  halte.  I>ie  Richtigkeit  jener  lange  schon  geäusserten 
Yermutbung,  dass  zur  Anfertigung  derlei  byzantinisch -arabischer 
Bilingnes  syrische,  christliche  Stempelsehneider  verwendet  worden 
seien,  kann  kraft  dieser  Vorlage  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unter- 
liegen. Damit  sei  jedoch  nicht  behauptet,  dass  alle  derartigen 
Stücke  nur  von  solchen  Graveuren  angefertigt  wurden. 

No.  G.  ^  (vgl.  Taf,  No  6)  —  Dünner  Schrötling.  Eine 
noch  ungleich  wichtigere  Münze  *Abdnlnialik's  oder  eines  der  näch- 
sten Vorgänger  als  die  beiden  vorhergehenden,  weil  sie  uns  zwei 
neue  Erscheinungen,  einen  bis  jetzt  unbekannten  Prägeort  nnd  ein 
arabisirtes  gnechisches  Wort  bietet  Letzteres  auf  dem  Advers,  der 
das  sc hwcrtuni gürtete  stereotype  Khalifenhild  trägt,  wiederum  mit 
einer  rückläufigen  Umschrift,  Wie  das,  so  deutet  auch  der  Ductus 
der  Buchstaben  auf  einen  nicht  national-arabischen  Graveur.  Links 
vom  Khalifen  liest  man  deutlich  .-*...  ^t  j-v*< ,  ^^^  bekannten  Titel, 
Man  erwartet  nun,  dass  nach  Analogie  anderer  Stücke  in  dem  rechts 
stehenden  Worte  der  Name  des  Fürsten  vorausgehe.  Die  rückläu- 
fige Richtung  des  j^\  macht  dieselbe  Richtung  für  dieses  Wort 
wahrscheinlich,  was  noch  weiter  durch  die  Anfangsbuchstaben  unten 
rechts  hebtätigt  wird,  ein  einzeln  stehendes  !,  wonach  ein  ♦  folgt, 
aus   dem   eine  Zacke  aufsteigt  ^  die   weniger  einem  i  als  j   gleicht 


1)  Wenn   mich   meine  Edonerung    nicht  trügt,    differirt   hi«r    dAs  Origin«! 
etwM  Ton  der  Abbildung, 
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Die  drei  folgenden  Elemente  ^^^  sind  ganz  deutlich;  den  letzten 
Zug,  wie  l>,  fcalte  ich  für  t^^^.  Wollte  man  die  ganze  Grnppe 
Ton  rechts  nach  links  (wka^L>  ,  oder  IUa^U^  ,  oder  von  Ihiks  nach 
rechts  ^\^^A  und  dergl  lesen,  so  kommt  kein  irgend  hier  ver- 
wendbares Wort,  geschweige  ein  Khalifenname  heraus.  Allenfalls 
könnte  bei  rückläufiger  Lesung  nnd  indem  lür  jt  ein  4.  vom  unkun- 
digen Graveur  geschnitten  worden  wäre,  wie  sich  das  auf  der  ande* 
reu  Seite  unseres  Stückes  zeigt,  eiu  j^.,L*iUtJt  oder  ^.^^:UJ'  mit  den 
gebotenen  Elementen  combinirt  werden;  allein  der  Artikel  vor  die- 
sem Eigennamen  ist  eine  UTigeheuerlichkcit,  die  nicht  von  dem 
fremden  Stenipelsehncider,  sondern  von  der  arabischen  Vorschrift 
hergeleitet  werden  mllsste,  die  ich  aber  keinem  arabischen  Schreiber 
zumuthen  kann.  Meines  Erachtens  kann  überhaupt  kein  zu  dieser 
Stelle  passendes  arabisches  Wort  aus  den  gegebenen  und  hinlöng- 
IJch  deutlichen  Zügen  herausgebracht  werden.  Indem  ich  also  hier- 
von absehe,  diese  Züge,  wie  sie  sich  dem  unbefangenen  Augo  dar- 

stellen,  rückläufig  gelesen,  als  ^^Ua^^I  fasse  und  das  ^^.jUi^ii  oder 
^L»l^i  ausspreche,   ergibt  sich  (vgl.  chald.  1-^1737»  arab.  ö^-  und 

|'b";iN  gr.   Sqax^ri)    ein   mit   dem  gi^iechischen  vo^tcpia  so  nahe 

zusammen  klingendes  Wort,  dass  ich  nicht  zweifele,  eben  dieses  in 
arabisirender   Umformung   hier   vor    mir    zu   haben.     Im   Gegensatz 

zu  dem  bis  zur  l  nterjochung  Syriens  durch  die  Araber  curren- 
byzantinischen  Gelde  ist  dieses  Stück  als  ein  vöfitaft€t  —  ein 
geläufiger  Terminus  —  des  Emir  al-muminin  benannt  worden,  — 
Das  der  Inhalt  der  Bildumschrilt. 

Der  Rev.  enthalt  das  0  auf  vier  Stufen  mit  dem  Glaubens- 
symbole als  Umschrift  —  darin  Jw:=^^  st.  sJv:>*,,  am  Ende  ^i^-*J 
unvollstÄndig  —  und  im  Felde  rechts  herab  und  links  hinauf  zwei 
Worte,  die  Hen'  Karabacek  ^-yr>j*^  «j*^  üßst.  Eine  um  so  scharf- 
ßinnigere  Deutung,  als  das  m  durch  den  unkundigen  Graveur  wie 
in  ♦  gestaltet  und  das  ;^  gequetscht  ist.  Von  einem  weniger  Acht- 
Bamen  bÄtten  leicht  dieselben  Elemente  mit  Elinzunahme  noch  des 
Halbkreises  auf  der  rechten  Seite,  einer  blossen  Zierath  als  Perso- 

neimaiue  etwa  ^.^^^j^^  .-ji  j*ix«  gelesen  werden  können.  Wie  aber 
an  dieser  Stelle  regelmässig  der  Name  des  Prägeorts,  kein  Perso- 
nenname steht  und  ausser  dem  des  Khalifcn  überhaupt  aiff  dieser 
M Unzreihe  kein  solcher  annoch  wahrgenommen  worden  ist,  trifft  die 
Lesung  des  Hrn»  Karabacek  unzweifelbafl  das  nichtige  und  es  tritt 
damit  ein  neuer  Münzhof  Syriens    an  tlas  Licht.     Im  Murasid  wird 

das  jüf*AA  HyM  als  ein  Stüdtchen  und  eine  Gegend  5  Parasangen 
von  Halab  entfernt  beschrieben,  in  dessen  Nähe,  wie  Beladsori  S,  149 
berichtet,  Abu  'Ubeida  eiu  byzantinisches  Heer  scMug,  und  das  er 
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hierauf  oiDnahm,  Eine  ausralirlichere  NotiK  über  den  Ort  aus  «Jero 
noch  untHÜrten  Werke  des  843  d.  H.  verstorbeueii  Haiabensers  al- 
Dschibrini  (Wien.  Mspt,  Bl.  70  av,)  verdanke  ich  der  freundlichen 
Mittheiluiig  JIrn.  Karabacek's,     Dort  heisst   es: 

^jAa  ^^*-  L^Jj  ^IJoa'SI  ^l*  ^  L^i^l  V/-^^  ^L:^T<U  Siyi^v^  ^jH**^ 

jj^  ,*j5  ^  ^3  ^^fiJi  c:^sL  fo^ai]  ^^i  ^  L4il  JlÄÄ^ . 

Indem  ich  sowohl  Hm,  Karabacek  wie  Hrn.  Inihoof-Blunaer 
für  die  gefällige  Mittheilung  der  interessanten  und  ergehnissreichen 
Stücke  meinen  öflfentlichen  Dank  ausspreche,  wiederhole  ich  an  die 
Besitzer  von  Sammlungen  die  Bitte  de  Saulcy*s,  dieser  lange  uube- 
achteten  lltinzelasse  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
und  dadurch,  wie  die  vorgefilhrten  Beispiele  darthan,  den  Ausbau 
der  Wissenschaft  bestens  zu  lördcrn.  Mir  persönlich  würde  er- 
wünscht sein,  über  neu  aufgefundene  Stücke  dieser  Art  bald  Kunde 
zu  erhallen^  weil  ich  so  eben  mit  dem  Abschluss  einer  Schrift  über 
diese  Münzsorte  beschäftigt  hin. 

Noch  sei  gcstaltel  ,  einiger  anderer  bemerken 4» werther  Stöcke 
aus  der  erwähnten  Sendung  des  Urn.  Imhoof-Blumer  zu  gedenlfcn: 
1-  M  i*ij4i  a«s  dem  Jahre  97  d.  H.  (715,  6  u.  Chr.)  mit  j  und 
einem  Puncte  unter  4S^jJ^,  Es  ist  das  Zweitälteste  Stück  dieser 
Stadt;  das  ältere  vom  Jahre  9ö  erwähnt  Frälm  Quincjue  Centur. 
S.  57.  U.  M  li-i^  J.  IIB.  ni.  ebendaher  .].  121.  IV.  desgl.  J.  129, 
y.  desgl.  J.  131,  6,  IUaIJUU  aus  dem  Jahre  131  d.  H.,  eiu  zwei- 
tes Exemplar  zu  Tornherg*s  Num.  cufic.  S.  302  Ko,  66a.  7.  Ein 
omajjadischer  oder  abliasidischcr  Fils  ohne  L»atnin  mit  dem  Glaa* 
henssymhol,  dessen  erster  Theil  auf  dem  AdviTS  als  iJUf  *J!  ^  (sie) 
zweimal  wiederholt  ist,  ohne  t\^  und  auf  dem  Revers  mit  einem 
starken  ^.^  über  der  letzten  Zeile, —  VlIL  Vier  Fatimiden-Goldmönzen 
a,  von  Mansöria  um  36«5  d.  IL,  wie  Mar^den's  1.  No.  207,  aber 
mit  dem  von  Marsden  nicht  erkannten  iJJ(  ü^A^Sj^  im  innem 
Kreise  der  Vorder-  und  ^i^J?  j,U'5K  der  Rückseite  ^  h,  von  Misr 
J.  389,  c,  Iskenderia  (?)  J.  4  Hf  und  d,  von  al-Mostansir  billah 
^Iifad  Abu  Tamim  J.  433.  —  IX.  Eiu  Soldsrhuqeu-Dirhera  von 
Oeldscheitu  1.  mit  den  Legenden  wie  bei  Bartholomili  Lettn  111  ä 
Soret  S.  48  No.  8(\  aber  ohne  den  Stadtnamen  ^-*^i  Achsi.  — 
Von  den  übrigen  Stücken  hebe  ich  nur  noch  zwei  Exemplare  einer 
neuern  KuptermHuze  von  Mysore  mit  dem  Matinlöwen-Bilde  (Nar- 
singa)  hervor,  mit  „Schri'*  (Erhaben )  in  kanaresischer  Schrift  darüber, 
und  auf  der  Rückseite  unter  der  kauaresischen  Schrift:  *^^*^  Vj^ 
Münze  von  Maisur, 
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'UeberSontheinier  s  Uebersetzung  desIbn-al-Baitar. 

Von 


Es  ist  immer  meine  Meinung  gewesen  (und  vor  zwanzig  Jah- 
ren litibe  ich  Gelegenheit  gehabt,  dieso  uuszusprcchem,  dans  es  für 
die  orientalische  Literatur  nützlich  sein  kann,  wenn  man  zuweilen 
ältere  in  diesem  Fach  erschienene  Werke  ausführÜch  bespricht; 
denn  oltmals  sind  die  zur  Zeit  der  Heransgabe  geschriebenen  Anzei- 
gen nicht  hinreichend  gewesen,  um  den  Werth  oder  Unwerth  der 
Bflcher  zu  bestimmen,  da  es  den  Referenten  an  der  nöthigen  Zeit, 
den  n dt b igen  Hülfbmittelii,  zuweilen  auch  wohl  an  den  nöthigen 
Kenntnissen  fehlte. 

Zu  denjenigen  Werken  nun,  welche  zur  Zeit  ihrer  Erschei- 
nung nicht  gründlich  genug  geprüft  worden  sind,  glaube  ich  Sont- 
heimer*s  Uebersetzung  des  Ibn-al-Bailar,  wovon  der  erste  Band 
1840,  der  zweite  zwei  Jahre  später  herauskam,  zählen  zu  dürfen, 
^Das  arabische  Werk  selbst  ist  ein  in  sehr  \iclen  Hinsichten  liua- 
^Berel  interessantes ^  denn  diese  Materia  medica  entbält  sehr  weith- 
volle  Kotiücn  tiber  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie  und  Medicin,  oder, 
wenn  man  diesen  Ausdruck  vorzieht,  über  die  Geschichte  dieser 
Wissenschaften.  Aber  nicht  bloss  für  Naturforscher,  auch  für  Geo- 
graphen und  riiilologen  ist  sie  sehr  wichtig.  Es  werden  darin  viele 
Lokalit-üten  genannt,  die  in  andern  Btlcbern  selten  vorkommen.  Sie 
bietet  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  alt-spanischer  und  selbst 
alt-italienischer  Wört-er,  welche  den  Romanisten  willkommen  sein 
müssen.  Nicht  weniger  zahlreich  sind  die  berberischen  ^  welche 
bei  dem  jetzt  aufblühenden  Studium  dieser  Sprache  gewiss  Berück- 
sichtigung verdienen.  Für  diejenigen  endlieh,  die  sich  bemühen, 
die  noch  so  änsserst  mangelhafte  arabische  Lexieographie  zu  ver- 
bessern und  zu  bereichern,  ist  das  Werk  eine  erstaunlich  reiche 
Fundgrube,  und  zwar  nicht  bloss  wegen  der  unabsehbaren  Reihe 
neuer  Pflanzen-  und  Thicrnanion,  wckhe  es  bietut,  sondern  auch 
wegen  einer  Unzahl  anderer  Wörter  und  alusdriVke,  die  in  unseren 
^  ^Wörterbüchern  fehlen.  Die  Uebersetzung  eines  solchen  Werkes 
iMtte  also,  wie  man  meinen  sollte,  gleich  bei  ilirer  Erscheinung  die 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  fesseln  müssen.  Dies  ist  jedoch 
nicht  der   Fall   gewesen.     Selbst  jetzt,   nach  Verlauf  von   beinahe 
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dreissig  Jahren,  ist  das  Werk,  namentlich  von  den  Philologen,  faatj 
gar  nicht  auhigt4>eiitet,  und  zur  Zeit  ihrer  Herausgabe  ist  die  üeher 
sefzung  zwar  dankbar  angenommen,  jedoch  nicht  eingehend  bespro- 
chen   worden.     Es    lässt   sich   dies    auch  leicht  erklären,    denn  die 
Naturforsclier    und  Mediciner  —  ich    meine  diejenigen  unter  ihoen, 
die   sich    für   die   Geschichte   ihrer   Wissenschafleii   interessiren   — , 
waren  nicht  im  Stande  aber  die  Treue  der  Uebersetzung  zu  urthei-s 
len,  und  die  Orientalisten,  welche  dazu  die  Befähigung  gehabt  hütten,  ^ 
waren    entweder   mit    ihren   eigenen   ganz  andi^rartige«   Arbeiten  zu 
sehr  beschäftigt,  uni  sich   um   ibu-al-Baitar,    dessen  Werth  f»ir  ihre 
Studien  sie  vielleirht  nichi  einmal  ahnten,  viel  zu  hekiJmniern,  oder 
es    fehlte   ihnen    zur  Beurtheilung   der  Uebersetzung  an  den  unent- 
behrlichen   Ilillfsraitteln.      Letzteres   war   namentlich    der    Fall    bei 
Prof.  Wüstenteid,  der,  wenn  mein  Gedächtnis»  nicht  trögt,  zur  Zeit 
die   ausfahrlichste  Anzeige   geliefert   hat*),   und  dera  das  arabische 
Original  nicht  in  Gebote  stand,  so  dass  er  sich  darauf  hat  beschrän- 
ken  müssen,    einige    hei  ßochart  abgedruckte  Stellen,    welche  aber 
zusummen  noch  keine   volle  Seite  ansniachen,  zu  vergleichen. 

Indessen  mnss  bei  dem  Fortschritt  nnserer  Wissenschaft  die 
Zeit  bahi  kommen ,  worin  der  grosse  arabische  Naturforscher  des 
13ten  Jahrh  die  Aufmerksamkeit  des  wi&senschafttichen  Publicums 
mehr  und  mehr  auf  sich  ziehen  wird.  Der  Nutzen^  den  sein  Buch 
gewähren  kann,  ist  zu  gross  und  zu  einleuchtend,  als  dass  es  noch 
viel  länger  so  wenig  berücksichtigt  werde,  als  dies  bisher,  leiderl 
der  Fall  war.  Dann  aher  wird  man,  der  Seltenheit  der  Handschrif- 
ten wegen,  die  besonders  in  Deutschland  sehr  ftihlbar  ist,  sich  der 
S  0  n  t  h  e  i  m  e  r*schen  Uebersetzung  bedienen,  was  meistens  auch  bis 
jetzt  die  Wenigen  thaten,  welche  den  Ibn-al-Baitar  gelegentlich 
anfahrten- 

Dieser  leicht  vorauszusehend«  Umstand  ist  die  nächste  Vcr- 
anlassnng,  welche  mich  bewogen  hat,  diese  wenn  auch  schon  alte 
Uebersetzung  wieder  zur  Sprache  zu  bringen,  denn  es  ist  meine 
feste  üeberzeugung,  welche  ich  auch  von  den  Lesern  unsrer  Zeit- 
schrift getheilt  sehen  mochte,  dass  Sont hei mer*s  Buch  weit  mehr 
dazu  geeignet  ist,  eine  Menge  Irrthümer  aller  Art  zu  verbreiten, 
als  die  Wissenschaft  nach  irgend  welcher  Seite  hin  zu  fördern. 
Andererseits  that  es  mir  innig  leid,  ich  gestehe  es  offen,  das  Werk 
des  ausgezeichneten  Gelehrten,  das  ich  durch  ein  längeres  Studium 
bewundern  gelernt  und  lieb  gewonnen  hatte,  anf  solch  eine  Weise 
tibersetzt  zu  sehen,  wie  Sont  heimer  es  gethan  hat. 

Ohne   Zweifel    ist    die   Uebersetzung    eines   derartigen   Buchei_ 
keine    leichte   Aufgabe.     Es    gehören    dazu    vielseitige   Kenntniss 
Als   Mediciner,  als   „K.  Wttrttem bergischer  Generalstabsarzt", 
gewiss  S.  mit  einigen  der  dazu  nöthigen  ausger ästet;  aber  entwed« 
waren  sie  nicht  genügend,   oder  sie  ntitzten  ihm  nicht,   wie  sie 


1)  Götting.  gel.  Anscfgeu,  184  L  8.1060—1098»  tmd  1843,  S.1B59 
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^hätten  tlian  können,  weil  er  sie  durch  seinen  Mangel  an  ÄutTnerk- 
L$anikeit  um!  Sorgfalt  so  zu  sagen  neatralibirte.  So  kit  er  t.  B. 
L'wolil  bei  sehr  vielen  Artikeln  die  Linneisclien  Kamen  der  Pflanzen 
[wuil  Thicre  hinzugefügt,   aber  meistens  nur  bei  denjenigen,  die  sieh 

von  selbst  ergaben,  nflmlich  bei  denjenigen,  bei  welchen  Ibn-al- 
liBaitaLr  die  Beschreibung  des  Dioseorides  oder  Galenns  anführt.     Bei 

Indern,  die  selbst  ein  Nicht  Botaniker  ohne  grosse  Mühe  hestiinmen 
tt,  besonders  wenn  der  Autor  den  spatii sehen  Namen  gicbt  oder 
Ar  das  in  Rede  stehende  Wort  nicht  arabisch,  sondern  spanisch 
fist,  hat  er  es  versäumt  Fast  ungiaablich  ist  esj  dass  er  selbst  da, 
^Wo   die   si>anisehe  Benennung   genau    mit  der   lateiniscbeu   übercin- 

Stimmtf  das  Wort  nicht  erkannt  hat,  denn  obscbon  er  das  Spanische 

aicht  verstanden  zu  haben  scheint^  su  lässt  sich  doch  voraussetzen, 
idass  er  sieh  er  des  Lateinischen  kundig  war.  Man  braucht  auch 
^cben   kein  Botaniker   zu   sein    um    es    z.    B.   wundeiUch    zu    finden, 

dass  aus  der  Indigofera  Spiesse  verfertigt  werden  (welche  dann  frei- 
jlich  sehr  uiisehärilich  sein  würden),  wie  S.  seinen  Autor  sa^eu  lasst 
[(II,   199  c)  *j,  indem  dieser  nichts  anderes  sagt,  als  es  werde  daraus 

[digo   bereitet,   ^^^\  KkA  o^^^^).     Manchmal   kommt  noch  der 

Jmstand  hinzu,  dass  S.  aus  zwei  Artikeln  seines  Autors,  welche 
Aber  ganz  verschiedene  Gegenstände  han<leln,  einen  einzigen  gemacht 
bat,  entweder  ans  Nachlässigkeit,  oder  irre  geleitet  durch  die  Feh- 
[ lerhaftigkeit  seiner  Hamburger  Handschriften,  die  er  als  Naturtor- 
[ icher  unter  allen  Umständen  hätta  bemerken  sollen.  So  ist  (l, 
tö4  f)  der  Aitikel  über  die  Haselnüsse  mit  dem  über  die 
tose    zusammengeworfen,    so   dass   S.   seinen   Autor   sagen   lässt, 

[Haselnüsse  seien  Rosen  (J^> ,  das  Pers.  ^^^=^j^if).  11,  599d 
fwird  durch  ein  ähnliches  Verfahren  der  Epheu  plötzlich  in  den 
[Atticb  oder  KrauthoUunder  verwandelt;  S.  giebt  nämlich  ^^lX^  als 
f Titel,  was  »^Ju  heissen  soll,  das  span,  yedra  (Hedera  Helix  Lj, 
"und    lässt    gleich    darauf,    mit    Weglassung    der   Beschreibung    des 

Epheus  and  des  Titels  ääJwj  (das  span.  yezgo,  Sambucus  Ebulus 
lL),    die  Beschreibung  des  letzteren  folgen.     Das  Nämliche  hat  bei 


1)  Ich  muBS  bemerk r>ii ,    da^s    ich  die  versrhtedencu  auf  lüner  Seite  stehuu- 
den  Artikel   durch  die  Buch^taheti  des  Älplmbets  audeute,  jedoch   iu  dor  Weise, 
^«»ä,   wenn  eine  Seile  mit  dem  St" Ii. hisse  eines  Artikels  AiifHi^gt,  kh  diese«  Scbluss 
nenne,  dann  den  ersten  Artikel  b  n,  s.  w. 

2}  S.  hat  wohl  ^mA  vor  sich  gehabt  und  dnr&iii»  3*^*^^  gelesen  (auch  bei 

^reyt^g  atcht  untir   *l^c  irrig  J^aJ   statt    V^^),     Uebriß^ns    werde    irh  m  der 
Folge   nur    auaunhmsweise  sseit^eDi    wie  S.   zu  aeinen  Ueberst:Uung«u  g^konimtn 
8t.     Bei    cinig(!^ti    i^t    fs  unm^Iieb,    dies  zu  errathen ,    hei  anderen  werden  die 
rOnentatUteu  es  leicht  bemerken. 
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andero  Artikeln  Statt  gefunden,   z,  B.  I,  155  h  (wo  die  Beschrei-j 

billig  iiiciit  awf  Ws^y»'  H^iiii,  sondern  auf  das  ausgelassene  ^iJ^ 
RäaL^  passt),  2U0  b  (wo  mit  ^.y^^tAi  ein  neuer  Artikel  anfange! 
soll),  a62  d  {wo  Z.  3  V.  u.  der  Artikel  ^^^  anßlngt),  369  a  (wo 
Z,  9  der  Artikel  ^y:;L4  ^Ji'wi=v^i> ^  nicht  Manhur  wie  S.  bat, 
anfäiigl),  U,  23  d  (wo  Z.  2  v,  u,  der  Artikel  tj^Jk^/Jim  anfangt), 
57  d  (wo  das  Gesagte  nicht  auf  das  von  S.  verzeichnete  und  etwas 
ganz  anderes  andeutende  Wort,  t^ondrrn  auf  das  ausgelassene  .U*» 
sich  bezieht)  u.  s.  w. 

Das  allererste  jedoch,  was  man  von  jedem  üehersetzer  irgend 
eines  Buebes  verlangen  kann  und  muss,  ist,  dass  er  die  Sprache, 
woraus  er  fibersetzt,  genügend  verstehe.  Dass  dies  bei  S.  der  Fall 
gewesen  sei,  hat  schon  Prof  Wüstenfeld  bezweifelt;  allein  wie  viel 
oder  vieiraehr  wie  wenig,  er  Arabisch  verstand»  geht  deutlich  ans 
der  Vergleicbang  ^seiner  Uebersetzung  mit  dem  Oiiginal  hervor, 
wovon  wir  jetzt  einige  Proben  anfuhren  wollen: 

I,  1 1  b,  ,,Der  ausgepresste  Saft  besänftigt  die  Frauen  -  Laus 
(pediculus  pubis?/'.  Nicht  die  Frauen-Laus,  sondern  „die  Geilheit 
der  Weiber^  aL^^JIjuU, 

I,  41  b.  f,lu  Damaskus  und  in  dem  an  Jemen  anstosseude  Tbeil 
heisst  diese    I'tianze  Kaf  (.^)  und  Antsar  {j^\y\    Der  Text  hat 

]kiT^    UJb    ^UJt    ijoß    ^  L^^L  U^   UL^vXj  oUÜ!  jJ^  OyM, 

,4n  Damaskus  und  in  den  umliegenden  Tbeileu  Syriens  heisst  diese 
Ptianze:  Steh'  und  schau!"  Also  ein  volksthümlicher  und  ganz 
geeigneter  Name  ttlr  den  biibschen  wilden  Myrthehaum. 

I,  55  i.  „Diese  Pflanze  wächst  in  gutA*m  gebautem  Boden*^  Im 
Gegentheil:    „in  unfruchtbarem  Boden  und  in  der  Wüste",  ij£>j'^\S 

Ij  711  „Die  in  ihrer  Form  kleinen  Säbeln  gleichend  Der 
Text  sagt,  sie  gleichen  ,,dcu  Armbändern  der  Kuaben*',  ö 


I,  82b.  Man  liest  hier:  die  Pflanze,  welche  die  Araber  mater 
d o  1  e  n  t  i  s  h  e  p a  t  i  s  nennen ,  „wird  König  genannt ,  weil  sie  die 
Schmerzen  der  Lpbpr  und  die  gelbe  Galle  heilt'*,  was  sich  sonderbar 
genüg  unsnimnit;  mir  wenigstens  ist  es  nicht  bekannt,  dass  die 
Könige  bo  etwas  Ibun,    Der  Text  sagt:  „sie  wird  so  genannt  (nflm- 

lieh  mater   dolentis   bepatis),    weij   sie'^  u.   s.  w.  |    ki^S^  ^^i,%*f4^^ 

d^gJt  L^^ 
„in  einer  Schlucht 


I,  B5e.  KJx^i^  ykj  3  wird  hier  ttbersetztr 


L 


bei  Saragossa^\     Das  so  häufig   vorkommende  y^,   Grenzlaad, 
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aucb  Grenzfirt  tjtid  Land  oder  Festung  am  Meere,  wenn 
diese  feindlichen  Angrjflen  ausgesetzt  sind,  ist  durciigefiends  miss- 
verstauden;  so  wird  I,  U>5n  yj J^i^!  ^^xij  ^,m  den  Th&lern  von 
Andalusien'^,  II,  204  b  iu^cUiL^'^t  ytij ,  „in  den  Vertiefungen  bei 
AJexandria'%   und   I,  2t)9d    werden    die  Worte:    c  ^Oj^  9^^  L^a^^ 

iJJI  »Sa\  JpL-yto  jitS  jjO*Lmmo  so  übersefzt:  „Sie  wird  auch  hie  und 
da  gepflanzt.  Uebrigens  wächst  sie  in  engen  Thälern  und  an  abge- 
legenen Orten*',  Merkwürdig,  aber  mir  unbegreiflich  ist,  wie  hier 
die  „Gürten"  in  „übrigens",  „Damiate"  in  ,,eng'',  und  „Gott 
behüte  sie!"  iu  „abgelegene  Ort  e*'  verwandelt  sind , 

I,   127  b.   „Sie    (die   Papierpflanze )    wächst    an    einigen   Orten 

daselbst  (iu  Aegypten),  in  Sicilien  und  in  dem  Landhaus  des  Imani 

ron    Aegypten,    des   Bultanb'\     Der  Text   sagt:    „an   einigen  Orten 

üciliens,  rnamentlich)  in  eineni  Teiche  vor  dem  Palaste  des  Königs^)", 

^^LbJLJI  j^  ^Ui  $Sj^  ^  iUUUii  ^Ui  ^j.    Man  sielit,  wie  hier  der 

Teich  (oder  vielleicht  der  Palast?)  zu  einem  Landhanse  und 
die  Praeposition  vor  zu  einem  Im  am  geworden  ist. 

I,  130  d.  „Die  Menschen  machen  aus  ihr  Zahnpulver*'  ist  nicht 
ganz  genau  dasselbe  als:    „Die  Menschen   haben  sie  in  den  Gärten 

gepflanzt",   ^^Lm^!  J  ^jXil\  L^J^^t^,  wie  der  Text  besagt 

l,   134a.  „Elbazr  heisst  der  Same  jeder  Pflauze.    Die  Mehr- 

ihl    „Buzur'*    bezeichnet    ausschliesslich    die    Samen    des    Fiachs^ 

reiches   der  Name  der  Gelehrten   ist".     Die  Stelle  ist  so  zu  über- 

etzen :  „A 1  -  B  a  z  r ,  dessen  Mehrzahl  B  o  z  ö  r  ist ,    heisst  der  Same 

ier  Pflanze.      Man   versteht   aber   besonders   darunter  die   Samen 

"des  Flachses,  so  dass  es  dafür  eine  specjfische  Benennung  geworden 

J,  137  a,  In  einer  Stelle  des  Dioscorides:  „Es  ist  eine  Rinde, 
welche  aus  Griechenland  kommt".  Gerade  das  Gegentheil  J^L  ^^ 
^jiffjlj^\  jX  ^  c>^.M^J,  Ix  Ttji;  ßagßd^ov  im  griechischen  Texte. 

I,  140e,  „Die  Fiiicht  dieses  liaums  ist  bei  alleu,  die  sie 
suchen,  in  Andalusien  bekannt,  so  wie  ihre  Versendung  in  die  ver- 
thiedenen  Welltheile,  die  heut  zu  Tag  unter  dem  Namen  Balsam- 
körner bekannt  ist*^  Es  soll  hcissen  r  „Die  Frucht  dieses  Baumes 
Bt  bei  allen  Materialisten,  sowohl  in  unserem  Vaterlande  Spanieuj 


1;  Da  die  hier  atigefiilirtcn   Worte  der  boUiiischcn  R«iM  de»  Abu  -'l-'AbbÄ» 
-KnMtl,    dy«-    Lthrcrs   Ibn-iil'll&itarsi,    enlüoiiinieii  siud,    smj    hi   imtaiiicli  der 
Qlixuuidbcbi}  Küülg  von  äkUien  gcmdut. 
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als  in  allen  audcra  Läntlern  der  Welt,  heut  zu  Tag  unter  dem  Naineti 
Bai sano kürner  bekanul*',  ÜJuA^aiS  ^a  «x4->0i  JwLä  ^myt^Ji^^  'j-^j 

l)L*r  Sclilnss  dieses  Artikels  ist  wiederum  missverstanden.  Er  lautet: 
,,Von  <ieHi  nasrbäni  ^'tebt  es  norh  eine  andere  Art,  welcbe  al*ßakä  ^) 
genannt  wird.  Ich  selbst  habe  diese  iiicht  gesehen,  aber  die  Bedui- 
nen duoaeh  gclhigt,  welche  sie  mir  so  beschrieben  haben,  wie  ich 
äu  einer  andern  Stelle  verzeichnet  habe,  Den  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Arten  lernt  man  nur  durch  lange  Erlahrnng  kennen% 


C>jA^^ 


Ml  *      ^aI- 


.n    ,^JLS\ 


^i    IXJI    (^-^   j^'    f>J    ^'    {• 


cr3 


j^JLb^  U^^  t^j^b  ^^^  f:'^^^^  ^  ^"^^^^  'i^'^^  ^>  ^^  V^o^  vijc^f 

jUaj>>H  J^aIm  er».  S-  ^^6*"  ^^*  hieraus  Folgendes  gemacht:  „Von  die- 
sem Banni  giebt  es  noch  eine  andere  Art,  welclie  Bakakam  (*3  L)yJ(] 
genannt  wird.  Ifh  wurde  auf  diesel««e  aufmerksam  gemacht,  und 
hat  die  Araher  um  nähere  Nachricht  üher  sie,  die  sie  mir  deutlich 
gaben.  Der  Verfasser.  Ich  habe  ihre  Art  schon  an  einem 
anderen  Ort  beschrieben,  und  den  Unterschied  zwischen  beiden 
anzugebmi  würde  ein  Unternehmen  sein,  was  die  Sache  nnnütz  ver- 
längern würdc*^*. 

I,  li9a.  Hier  sind  die  Worte  ^jM^aJl  ^j^  c^\  iiAj>^.-«^  jcV 
J^Utjü  ^Ijt^b,  „diese  Art  von  Batih  wird  in  *Irak  die  von  Hora- 
sän  Jenannt'^,  von  S,  so  übersetzt:  „Auch  in  Chorasan  wird  diese 
Art  von  Bathich  so  genannt*'. 

I,  169  b.  „Bei  Barka  fand  ich  auch  einige  Gewächse  dieser 
Art,  die  mir  einige  Araber  mit  dem  Namen  Sir,  und  die  Araber 
von  Hediscbäz  mit  dem  Namen  Scharf  und  Bastaink?  bezeichneten". 
Der  Text  sagt  etwas  ganz  anderes,  nämlich:  „die  mir  einige  Bedui- 
nen mit  dem  Namen  Schibrik  bezeichneten.  Bei  den  Beduinen  in 
llidjaz   aber  ist  Schibrik  eine  andere  Pfianxe,   ein  Umstand  worauf 

man  Acht  geben  m\Y\  Jü.c  s^j^^\^  sjj^^  ^Ajc^^\  ;jaM  i  »ü^ 

ly  187c  ,,dessen  Wirkung  tauglich  und  passend  ist"  Der  Text 
hat:   „dessen  Bereitung  unbekannt  ist**,  si^j^  **-^j, 

I,  202  e.  Der  Text  hat  hier:  „Was  das  Erbseubtroh  belrifil, 
so  lähmt  dn,s  Schlafen  darauf  und  verdirbt  die  natürliche  Form  der 
Glieder;  wir  machen  hierauf  desswegen  aufmerksam^  damit  man 
nicht  darauf  scldafe,  denn  wer  es  thut,  wird  seine  Glieder  in  der- 

1)     LKa  oder  Uj  , 


Dozy  y  übisrT 
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elben  Nacht  verdorben  finden",  ^^j  f^c  ^^jüi  ^jli  ^Ulil  ^  Uf^ 

^U^  ^^J  hA^  U^   L«  ^J^_^  IsAAAAioli  ALt:s£%M  i>u^  tX'»»J^3 

fmjclj  Q-*  aJUocI  ^  IjL*o  w\^v,i  Ajls,  S.  bat  bieraus  dieses  gcmadit : 
„Was  das  Erbseostrob  betrifft,  so  wird  der  Scblaf  auf  ibm  unter- 
brochen, und  die  natürliche  Form  der  Glieder  verdorben;  desshalb 
rerdirbt  es  die  Glieder,  wer  zwei  Nilcbte  aui'  deniselbon  scbb"ift, 
der  dritten  Nacht*'.  —  Im  nAmlicben  Artikel  liest  man:  ,,so 
ötitzt  es  beim  Marsehiren  im  Sclmee  und  beim  Geben  drirrh  den 
leif**,  «^iUaJ(  ijj:>j.d^^  ^JLxft  ^c^^  CT  f^ .  t)ie  letzten  Worte  sind 
ei  8.  geworden:  „nnd  bei  vom  Reifen  befallenen  Palmblättern" 
^Er  hat  also  \joy^  stritt  ^j^^  gelesen,  das  Nomen  artionis  ver- 
kannt und  nicht  gefühlt,  dass  „vom  Reifen  befallene  ralmblätter" 
unmöglich  %fA^^  u^^^^  heissen  können;  es  würde  nichts  anderes 
ein  als  das  unsinnige  ,,die  Palmblättor  des  Reifs^', 

I,  205  b.  „Die  mit  Gewürzen  handelnden  Kautlente  erknndigeii 
|.8icb  nicht  nm  ihre  Eigenschaften,  sondern  erwähnen  sie  blos  in 
iren  Büchern,  bestimmen,  nm  zu  betrü^^en,  den  Weg  zum  Betrug, 
and  beliaupten,  dass  sie  eine  Art  Gurke-,  oder  Euphorbium,  oder 
feine  andere  Pflanze  sei,  mit  welcher  die  Nachforschung  nach  jener 
[lind  die  Zeit  ihrer  Entwicklung  übereinstimmt.'^  Wer  hiervon  etwas 
Ijegreifeu  kann,  crit  mihi  magnus  Apollo!  Der  lext  sagt  seibst- 
ferständlicb  etwas  ganz  Anderes,  nämlich:  „Da  die  sp^Uercn  Aerzte 
Jie  wahre  Art  dieser  Pflanze  nicht  erforscht  und  dieselbe  in  ihren 
Jüchern  blos  erwähnt  haben,  ohne  sie  näher  zu  beschreiben ,  so 
iahen  die  VedUlsclier  Mittel  gefunden,  andere  Pflanzen,  wie  ver- 
chiedene  Arten  von  Fcrulkraut^  von  Euphorbien  u.  s.  w. ,  dafür 
%u  substituiren,   von  welchen   sie  gänzlich  abstehen  sollen    und  vor 

reichen  gewarnt  werden  muss",  ^  ^jwLj:II  ^  ^,^j^aV  ^^p  üij 

L 

^Jw^j^xifj  äjlc  wäs^äJI  ,     Man  könnte  geneigt  sein,  S.  in  diesem 
alle   damit   zu   entschuldigen  ,•  dass  in   dieser  Stelle   zwei  Wörter 
rorkommen,   die   nicht  in  Freytag's  Lexicon   stehen,    nämlich   das 

fVerbum   u-JJ»,    verfälschen,    oder   auch   das   Eine    für   das 

[Andere    substituireu   um   die  Käufer    zu   betrügen,   und 

I  «' 

[•das  Substantiv  ^5'^  Ferulkraut;  allein  dagegen  soll  bemerkt  wer- 

ien,  dass  das  erste  Wort  zu  oft  bei  lbn-al-Bai(,ar  vorkommt,  als  dass 
an  TJebersetzer  dieses  Autors  es  nicht  kennen  sollte,  und  dass  das 
Kweite  (hier,  sowie  auch  I,  424  b,  durch  S.  mit  Gurke  übersetzt) 
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lücht  !>los  bei  unserem  Autor  sich  h'müi^,  findet,  sondern  sogar  einen 
eigueii  Aitikel  bat  {II,  388b),    wo  S.  es   zwar  irrig  ^    mit  hä 
statt   mit  Ijä   geschrieben,    aber   es    dorh    richtig    mit  Ferula  coni^^H 
munis  übersetzt  hat  ^^ 

I,  227  f  ,,so  dass  die  nächsten  Verwandten  diese  FelJe  zu  Ge- 
schenken untereinander  verwenden,  um  sich  damit  zu  bekleiden.** 
Der  Text  hat:  ,,Das  Fachsfell  ist  mehr  geeignet  zur  Bedeckung 
[z.  B.   beim  Schlafen]    als   zur  Kleidang",    Uxi  J^^ä-ihäj  ^i  J\  j^j 

I,  229a,  „Man  muss  sie  aber  nicht  länger  als  24  Vaterunser 
lang  liegen  lassen.*'  Ein  Moslim  betet  ja  bekanntlich  keine  Vater- 
unser und  der  Text  hat  einfach  %^L^^  „24  Stunden'*. 

I,  243 e,  „Ebn  Samhnn.  Es  ist  nnr  eine  Muthmassung  der 
Aerzte,  wenn  sie  sagen,  dass  das  Aconitum  eine  Art  der  Spica  Nardi 
sei;  denn  es  wächst  nirgends  als  in  der  Gegend  von  Halahä.1  in 
China,  wesshalb  ich  zweifelte,  dass  diese  Pflanze  eine  Thora  (ü.t^bJI)^ 
welche  das  Aconitum  ist,  und  dass  sie  die  Antolet  (Rixi'^l) ,  welches  die 
Zedoaria  ist,  sein  soll  Sie  haben  beide  in  Absiebt  der  Form  und 
Wirkung  keine  Aehnltehkeit."  Es  war  schwer  den  klaren  Sinn 
dieser  Stelle  mehr  zu  verkennen,  welche  folgendermassen  übersetzt 
werden  muss :  „  I  b  n  -  S  a  m  d  j  li  n.  Wenn  nicht  mehrere  Aerzte  be- 
hanjiteten,  dass  das  Aconitnni  eine  Art  der  Spica  Nardi  sei  und 
dass  es  nur  in  der  Gegend  von  Ilalahil  in  China  wachse,  so  würde 
ich  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Tauwära  das  Aconitum  und  die 
Antola  die  Zedoaria  ist,  weil  sie  rticksichtlich  der  Form  und  Wir- 


kung einander  ähnlich  sind/*  *LLb^l  q«  JU  ^^  Jji  ^^^  ^yjf\^w  ^\ 
cjyöJi  ^joß  ^Jm  Jw^Ob»  j.Li  ^\  ow^  y  *ilj  J.ja^[  ^j^  ^y  \J^^  ^* 

1,  250 d.  „Dschift  afrid,  Jk^ji!  o»»:>,  Bieses  persische 
Wort  bedeutet  jeden  abgeschorenen  EhegemahL'*  Mit  diesem  ab- 
geschorenen Ehegemahl  ist  es  nicht^     Es  muss  heisseu:  „als  Paar 

geschaffen  ^%  ^))  o^^^l^ .      ^^  Persischen   bedeutet  in   der  That 

D  s  c  h  i  f  t  Paar,  u nd  »wK;»  iT  {von  , ^vX;tjii )  geschaffen*  I>er  ab- 
geschorene Ehegemahl  verdankt  seinen  Ursprung  dem  Umstände, 
dass  S,  ^^JU5:l[[  (mit  ha  statt  mit  ha)  gelesen  und  -^j  als  Gemahl 
aufgefasst  hat.  Man  könnte  dann  auch  wohl  übersetzen,  wie  er 
gethan  hat,  wenn  diese  Uebersetzung  nur  nicht  gegen  die  ersten 
Elemente  der  Grammatik  vcrstiesse. 


Doty  ^   Hhe^l 


iüebfTitet:nnttf  de»  Ibi^ral-Bmidr,         Jtjl 


I,  ä62b.  ß^O^'A\  ^?w^j;?ua4  u-^j ,  ,,sje  ist  nicht  genau  niml'*  ist 
hier  geworden:  „auf  Reisen  sind  sie  keine  gesnnde  Nahrung'". 

I,  278  b.  Äct^T  ^^  ^^  -.Uät  j.Ä^  {j^}  ,  „dieses  ist  nicht  der 
-Hiulj-Banm  nnd  keine  Art  davon"  ist  so  ühersetzt:  ,|dioscs  Arznei- 
uittcl  ervviirmt  nicht,  so  wie  seine  Alten".  Tlnd  doch  war  es  fast 
iiniiiglich  hier  zu  irren,  denn  der  Artikel  ist  Hädj,  Hedysaruin 
klhagi,  überschrieben, 
■» 
I,  283  d,  AjLi  »Ui  J^^yX^^,  „und  das  häutig  auf  dem  Wasser 

!iBi**,     S.   übersetzt:   „und  welches    bei  seinem  Watdisthum  das 
ITasser  verschmäht'^ 

I,  327  a.  „ein  Geoitiss  des  Volkes  von  Andalusien".    Der  Text 

Bit:  „nach  der  Mundart'*  u.s.  w.  statt  „eiu  Gemüss*',  y-.Jjiii'Ji  J^l  xiJb, 
I,  398  a.   j,und  wenn  man   ihn  nachher  in  eine  Laterne  legt*', 
ficht  „in  eine  Laterne",  sondern  „in  Mist",  cJ>^j**  J-      ^®    '^' 
lies  Wort  aber  für  S.   wiederholt  ein  Stein  des  Anstosses  gewesen; 
543b.  hat  er  ein<?  Lampe  daraus  gemacht. 
1,  4t>3g.  „Die  Mädchen  hängen  u.  s.  w.  —  — ,  nadidem  sie  sich 
sehen  und  gereiniget  haben,  welche  aher  keine  Freudenmädchen 
ein    dürfen**,      Mädchen   hi   hier  ungenau,    der   Text   spricht    von 
iFrauen  (»Ülj  ^  und  Freudenmädchen  nennt  er  gar  nicht.     Bic  letx- 
[len  Worte  dieses  Satzes  lauten  nämlich  so:    „nachdem  sie  sich  ge- 
lreinigt, geputzt   und    ihre   pnlchligsten    Kleider   angezogen    hahen*\ 

I,  473  e.   ii^^-JLJl  ^L*JL:  ^^Ai^t  ^^  ß^^  l^^S  ^^ 

rfl>JI  iji\  JjC-ä.JI^    „Dieses  ist  ein  in  den  Districteu  des  Östlichen 

[Bpaniens   gebräuchlicher  Name   für  eine  Pflanze,    welche    die  Form 

ier  Isatis  tinctoria   und   Blumen   wie   das   Lepidium  sativum   hat'^ 

Wort    Lainln    fehlt    zwar     in     den    WörterhUchern ;    allein 

wird    von   Ibn-al-Baitar    oft    gebraucht    und    erklärt   (nämlich 

I,  37b,  167  d»  474a);  S    hätte  es  also  kennen  sollen  (sein  ^^^, 

[wie  er  ein  Paar  Mal  statt  oder  neben  ^-y^j^J  8chreil>t,  und  welches 

[Sanguinetti  im  Journ.  asiat.   1866,  I,  von  ihm  entlehnt  hat,  ist 

falsch);    hei  Alcahi    ist  es  gualdas  yerva,    also   Waid,    Isatis 

tinctoria  L.     Jedenfalls   war  gar   kein  Grund  da,   den   angeführten 

Satz  auf  folgende  sonderbare  Weise  zu  ühersetzen  r   „Dieses  ist  ein 

endalusischer  Name,    gute  Lämmer   tind   auch  die  Pflanze  Capparis 

k  bezeichnend ,   deren  Bliithenstand    mit   dem  Schwanz   eines  Lammes 

1  Aehnlichkeit  hat." 

11^  22  b  „aus  dieser  Pflanze  werden  durch  die  Rossärzte  in 
Spanien  Niesmittel  für  die  Lastthiere  bereitet".  Statt  „durch  die 
Roasärzte  in  Spanien",  ^o.j'JjLj  byjL**JI  cX^L^,  schreibt  S. :  „welche 
dem  Willen  ihrer  Ilen'en  nicht  gehorchen",  was  zu  dem  komischen 


192        Oo9y,  iLber  Sontheimer^  üelerteimin^  des  Ihn^al-BaiifAF. 


SclilnsB  führen   muss,   dass    man   in  Spanien  die  Lasttbiere  durch 

I  >'iesmittel  bezitbmte. 

II,  45  b.    Der  Vf.  sagt  hier,  was  man  (iberdem  in  jedem  Wör- 
Iterbnch  finden  kann,    salwik   bedeutet  die  Waclitel,  ^^^U*JP);    S. 
ober  sclireibt  getrost;   ,,dieses  ist  die  Butter", 

II,  46 a.    S.  bat  hier  diesen  sonderbaren  Satz:    „Diese  Thiere 

(die  liöeke)  lassen  zur  Zeit  ihrer  Begattiiog  ihren  Urin  auf  Felsen, 

i  den  man  Suhibät  nennt,  der  die  Felsen  schwarz  färbt  nnd  die  Ge- 

jBtalt  einer  kleinen  fetten  Maus   hat.'^     Urin^   der  die  Gestalt  einer 

l kleinen  fetten  Maus  bat?     Wenn   S.  auch  ^li  statt  ^Li  gelesen  hat, 

hätte  er  doch  einsehen  sollen,  dass  dieses  Unsinn  ißt     Der  Text 

'flagt:  „Diese  Thiere  lassen  zur  Zeit  der  Brunst  ihren  Urin  auf  einen 

Felsen  im  Gebirge,  der  as-Sa!äha*)  genannt  wird^  fallen,  welcher 

Fels  alsdann  schwarz    und  dem  harzigen  ^)^   dünnen  Peche   ähnlich 

ei^ül-ÜJjJI  ^AJt  jUjIJ  ^^mOj^   k>J?w»ßJt  Oy^mSA 

II,  132  f.   Der  Text  hat:  wyüf  Aax:  o^S  ^s^ß  ji  ^Li-Jf 

lü'Uij  \j**\.^^\  ;jia»i   ß.^j  Uf  U^^lj  {^^^  er  U*^^^  u>^A^!^  0Jt<>^^ 

^SS  (^^5^*-3  cjJl  oUi^   ^Der  Cillijan   gehört   zu   den   bei  den 

Beduinen  gepriesenen  Futferkräutern,  der  getrocknete  sowohl  als  der 
frische.  Er  liridet  sich  nicbt  in  unserem  Lande,  wie  einige  Leute 
bebaupjten,  und  wilchst  wie  das  Korn;  sein  Stengel  ist  auch  wieder 
des  Korns.*'  Bei  S, r  „Diese  Pflanze  gehurt  bei  den  älteren  und 
jüngeren  Arabern  unter  die  gepriesenen  Fntterkräuter.  Dieses 
Kraut  wächst  nicht  in  der  Nähe  der  Städte,  wie  einige  Leute  be- 
haupten,  dass  es  unter  Saatfeldern  und  an  Strassen  wachse.'" 

II,  139b.  yi^S  J^j,  „Kameelurin^  bei  S.  „frische  Ptlanzeusäfte''- 

II,  142a.    S.  bat  für  gut  befunden ^    das  Verbum  ^U;,   sich 

vermischen,    hier    zweimal   mit    rösten    zu    nbersetzen.      Erst 

schreibt  er:  ,,ihre  Farbe  ist  gelb,  röthlicbt,  weiche  die  armen  Leute 

rüsten*^,  statt:  „ihre  Farbe  ist  gelb,  röthlich,  mit  braun-schwärzlicher 


1)  ^.jUw  =  J.1^,  wie  bei  Ibn-al-BaitÄr  II,  XWlui  i^-^i^^^y  ßj^}^^  ^^y 
Amari,  Bibl  Amb.  Sic,  p    75,  Z.  5  v.  o,,  Dombny,  p.  63,  H^lot. 

2)  Für  den  Voc*I  der  ersten  Sjlb«  kann  ich  Dicht  elnstthea. 

0     . 

3)  Vgl.  dfts  Glossar  lo  Edrisi    s.  v-,   |*^^« 

4)  So  A  (no.   13);  B  (no.  420  c)  liJit  ^l^  j    der  Sinn  bleibt  derselb«, 

5)  A  ^Lwj  im  Singolari  wat  kb  Torzicben  würde;  ich  h&b«  aber  d«a 
Plaral  au5  B  Abdrucken  Ias3«fi  ^  damit  man  selie  wie  8.^  der  dieses  ^or  sieh 
hAtte,  an  seiuen  ,,  Strassen'*  <,er  li«t  wohl  aq  MKrkte  gedacht)  gekomisieo  Ut 


ntkmmH's 


rßmnnfftf^  ifm-nl-Tm^^, 


[Farbe  vermischt",  )LjL^  Hy^.  V^'  i'  J^  ^>^ ?  ^^^ *  ^^^^^  ^^* 
'einen  süssen  Geschmack,  und  durch  Öfteres  Rösteu  wird  sie  lieblich 
scbraeckend",  statt:   „sie   hat  einen  süssen  Geschmack,    womit  sich 

I  eine  angenehme  Bitterkeit  vermischt",  K^Juüu^  H.f^  ^y^  y^^^. 

Lllan  sieht  zwar,  dass  der  üehersetzer  hier  an  ^j^,  ^^v5L*w«  und 

[Llj^,  gedacht  hat,  d.  h.  an  allerhand  Wörter,  an  die  er  gar  nicht 

rhätte  denken  BoHcn;  allein  auch  dann  gehört  noch  eine  geniale 
►Ansicht  von  den  grammatischen  Regeln  dazu,  nm  so  zu  übersetzen, 
r^ie  er  gethan  hat     Was  das  im  Lexicon    nicht  verzeichnete,   aber 

ganz  regelmässig  aus  A^^^^  Moschus,  gebildete  Substantiv  iZSL^A^ 
Mosch  üsfarbe,  betrifft,  so  hätte  S.  dasselbe  nach  einer  früher 
vorkommenden  Stelle  (I,  274c)  erklären  können,  wo  folgendes  steht: 

lHä^  K*Xj*wi  «j7  (^4^^  ^^1  j*^*  f^j  „w^enn  sie  reif  wird,  so  bekommt 
sie  eine  schöne   moschusfarbige  Röthe"^   hier  findet  sich   also  das 

'  A^jectiv  ^^X«*^   bei  Röthe,   und   davon  wird  dann   das  Substantiv 

lluX.«.^  gebildet;  unglücklicherweise  aber  hat  S.  diese  letztere  Stelle 
[wiederum  nicht  verstanden,  indem  er  übersetzt;  „und  später  roth  wird. 
[Wenn  die  Köthe  auf  den  höchsten  Punkt  kommt,  dann  ist  sie  beständig." 

II,  !52b.    Der  ganze  Artikel  TabarKad    ist  wiederum    auf  eine 
1  merkwürdige    und  ganz  eigenthüni liehe  Weise  übersetzt.    Der  Autor 

Lsagt:  iüL^UJU  ^J^UJi^i3  ^  \  y:^ß  <j*^  wJUö  aI^  ^\  ^jjiß  aJUjIj 


1^1  ß^^\  Oj^J  .Aäj  *!JU3  kJ  ^j^  ^jiXi\ ,     Damit   man   nun  8/a 

[ Üebersetznng   dieser  Stelle  gehörig  würdigen  könne,  so  werde  ich 

[sie  der  wahren  gegenüber  stellen: 
Der  Autur  sagt: 
Dieser  Zucker  heisst  eigentlich 

^(im  Persischen)  Tabarzad. 

,  Da  LT  nämlich  hart,  nicht  schlaff 
und  nicht  weich  ist,  und  Tabar 
im  Persischen  Beil  bedeutet,  so 
will  man  mit  diesem  Worte  aus- 

I  drücken  ^   dass    diese  Art  Zucker 

I  an  den  Seiten  mit  dem  Beil  be- 
hauen wird  ^). 


Sontheimer  tibersetzt : 
(Ausgelassen). 

Der  weisse  Zucker  ist  hart, 
trocken,  nicht  schlaff  und  nicht 
weich,  welcher  im  Persischen 
Elfas  (^tttJ^)  genannt  wird. 
Man  will  behaupten,  dass  dieser 
Name  von  der  Gegend  Fas  her- 
rühre. 


1)  Der  «weite  Tlieil  de»  Wortes  kommt  nÄmlielj  vem  pers,  Verbum  q*-^| 
scblagen,   batieii. 

Bd.  XXlll  13 


im 


i^)sp,  Ühet  Sonfhämer''ä 


fttfhfmft  *iw  Ihn*äl'l 


Rhazcs  siigt:  Bas  Sah  Tahar-        i^hazes  5afrt :  Der  weisse  Zucl« 
2&d   ist   das   harte,   nicht  dtiroli-       ht  harr,  ukht  ilurchgichtig,  d« 


sichtige  *).  —  Den  Zviclvpr  habe  irh  schon  im  Buchstaben  S 
ich  srhoii  im  Buchstahcii  8  unter  mitcr  dem  Wort  Sukkr  erwähnt 
dem  Wort  Siikkar  erwähnt.  hahe, 

II,  180,  Aus  ,,unsere  Fftehgcnosscn  (^Ui^U^p  J^ij  in  l>amaskui 
macht  S.  ,,(Jie  Völker  ün^ei-^^t^  Kunst  in  Pam^^tskus**. 

Ihn-al-Baitiir's  Werk   ist    ein   streng  wif5?5eiisrliufllicliep.     Ver 
kommen  darin  m  der  Regel  nicht  vor.     Uuter  dem  Artikel  Zarnah 
stehen  jedoch   diiigc.     Der  Text  lautet:   ^M\  ijß^S  oUi  i^  U'''^^^4| 


eril^^ 


U\ 


^1  ju. 


r 


w^aÄx*  ^jujUj  J.i^*;Fj  ^' 


^tÜil  Jjf  i^^yi  ^^ZÖTZäI^  0\ß\  >Ä^y  ^^4  -^i;^'i  ^^Jl-^^JkJT 

Nnn  ist  c^  in  der  That  merksvürdig  zu  bohen,  was  S.,  der  gar 
keine  Ahnung  davon  hatte,  Am^  er  Verse  las,  aus  diesem  Passus 
pjemacht  hat  (I,  525  h),  Um  die  Vergleiehtini«  'm  eiieichtern,  werde 
ich  wiederum  seine  üehersetxung  der  raeiniget*  gegeuUher  stellen: 

Der  Autor  sagt:  SruitSieiraer  ilhersetzt: 

Er    wftchst    nicht    im    Wet^teu       und  die  nicht  \m\  den  Pi^aiiz^ 

(Nejrd- Afrika  und  S|Minien),   uh- 

gleich  die  Dichter   ihn  da  melir- 

mals   erwähuen.     So   sa^l   einer 

nnter  ihnen: 

Weun  man  sie  (meine  Geliebte) 

herülirt;    so  ftihlt   man   etwas  4*0 

sanftes  wie  (dasFeJl  eines)  Haseu, 

und  der  Wohlgeruch,  den  sie  ver- 
breitet ,  gleicht  dem  des  Zarnab. 


Arulncn«  hiTstünimt.  In  den 
Werken  ibcr  diese  l'tlauze  wird 
gewöhnlich  gesagt ; 

Die  Aprikosen  heissen  Arnab 
und  der  Geruch  derselben  beisat 
Zarnab. 


1)  Vdti  dieser  hi^^rt^n^  olefat  tsetuuniten  Art  Bat«  li^iast  «$  im  MoitaMnf 

(Hs,  15):  ^\jSS^\  yP^  ^jf^  *^^  ?^'*'      ^*^^  Etymologie    giebt  das  GIoS9»r 
iimi  Mnü^Än  (Ha.  331(5))  »o :  ^j^^  ^T^  y^^  ij^jjr^^  Ü^^äI!  «Ua^  , 


Ein  Andci^r  sagt: 
Man  inöcbte   sagen,   dass  auf  Jedes  Gemisch»    welches  auf 

Jeinoin  frischen  Munde  djeselben  gestreut  wird,   heisst 

Zamab  gestreut  ist,  Zamab  oder  alter  Ingwer, 

Oder  aller  wohlriechend  ge- 
aachter  Ingwer. 
Ad-Dimaschki    sagt,    dass  der       welcher  nach  deu  Gewürzhänd- 
iraab    Heuschrecke -FUsse    ge-       lern    die   Zaniab    wohlriechend 
nüBnt  werde.    Calaf  at-Taibi  sagt :       macht,    wenn    es   auch    nur  im 
Der  Zamab  ist  die  geringste  Sorte       geringen  Grad  der  Fall  ist.    Die 
von  Wohlgeruch.    Er  ist  gelb  wie       Zarnab  hat  Aehnlichkeit  mit  den 

»die  Blätter  der  Tauiarix,  Blattern  der  gelben  Tamarix. 

[•  Können  die  Worte,  welche  Wright  bei  einer  ähnlichen  Gelegen-»: 
lieit  schrieb:  „This  out-hammcrs  Hammer^*  nkht  auch  hier  ange- 
wendet werden? 

Mit    den   hotapischeu  Wörtern,    die  bei  S.  vorkommen,    muss 

nan   äusserst    vorsichtig   sein    und    ihnen    in  der  Kegel  misstranen. 

Die   meisten   sind   lürchterlich   verstümmelt,    auch  wo  Ihn-al-Baitik 

|Aufs   genaue^ite   alle   Consonantcn   und    alle   Vocalc  angegeben   hat, 

ie   er  oft  thnt;    aber   überdies  ist  bei  dieser  Klasse  von  Wdrtern 

'noch  lolgenilcs  zu  bemerken: 

l .  S.  macht  ans  ganz  gewohnlichen  Wörtern  irrigerweise  bota- 
nische Namen.    So  steht  I,  2  h  ,^ÄJj  c;jUij1  ^y,S  ^\  ^  ,,oder  wie  der 
|Samen  der  Pflanze,   die*'  u,  s.  w.,  woraus  S,  macht:   ,,oder  Kahzal 
JiA^)  einer  Pflanze,  die"  u.  s.  w.  —   1,  110c   ^^J^^^j  ^^^Jf  y^ 
hm^AA^  „dieses  ist  ai-Hauk,  eine  bekannte  wohlriechende  Pflanze"*: 
„dieses  ist  eine  bekannte  Pflanze,  die  man  auch  Hawk,  ^^j 

ttd  Rihan,  ^b^ji!,  nennte  —  I,  266  c  jÜU  iA*c  lliU*  jL^i^ 

jyi  y^  ^*vJJü^r,  „I>as  Wort  djanäh,  ohne  nähere  Bestimmung, 

Bzeiehnet  in  der  Volkssprache  Spaniens  die  Innla  Helenium*^;    S.: 

iie  Dschinah  elmothalaka  ij^l  bei  den  Andalnsiern  die  luiüa  Hcle- 

ium*',   —  I,  2^^8b    ein    Caum   luläH  j«^ä  LjUo3S^4««*j,  ,;der  sich 

rhebt    mit    ungciUhr   mannshohen   Aesteii*';    S. :    ,,d€n   die   Araber 

Jbabilna  (üU*isi)    nennen.     Er  erhebt  sich  in  Manneshöhe''.  — 

tr  ist  hei  dem  Volke  in  SiKUiien  unter  dem  Kamen  al-La^if,  mit 

lern  Vocal  Kesm  unter  dem  Consonanten  räd,  bekannt";    S. :  „und 

unter  den    Andalusiern    unter  dem  Namen  Lasak  (,Ji*aJ)   und 

^mokasurat  («^^-^XJ!  gJUö)  bekauat  ist".  —  II,  126  b  «L^^ 

\  y9y  ^UiUii  ^  v*t^!^  ^-^***^*  i>**^  $  >  «*ii  einigen  Werken 

' steht ^  dass   der  (^abib   der  Mithnän   ist;   allein  dieses   ist  ein  Irr- 

thmn"*,  S*;  „i^  einigen  Werken  heisst  diese  Pflaujse  Elsabb  ^,,,^uiaJf)j 

^^^  13* 
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welches  Elmothanan  ist,  welcli  letzteres  Basliif  (n.aaj:v^)  genannt 

WmV\  —  II,  128  c  JwJ.  ^,^UaJUj  ^-JjüTf!  jj^L^  3-^1-1^,  „die  RoUv 
niker  SpaDiens  nennen  diese  Pflaii^e  den  Snltan  des  Gebirges*'; 
S. :  ^/raan  nennt  diese  Pflanze  anch  Scbadscliar  (.L^ui),  und  die 
Audalusier  nennen  sie  Sultan  der  Berge''.  An  einer  amiern  Stelle 
(n,  202  c)  müssen  die  armen  spanischen  Botaniker  es  sich  wiL*i[enmi 
gefallen  lassen,  alle  zusammen  in  eine  einzige  Pflaüjse  verwandelt, 
z«  werden. 

2.  Auch  das  nnigekebrle  kuniint  vor,  i,  11.  II,  132g  »•? 
ßj^^  Vij^  J-'^j-^^^^  Vt^  ü^j^^»  „dieses  Wort  bezeichnet  in  Meso- 
potamien nnd  in  Mosal  die  Ana^yris  foetida"  (vgl  I^  83  c,  35rje); 
S.:  „dieses  Wort  bezeichnet  anf  dem  Inselland  nnd  in  MosqI  eine 
Inselschote".  —  II,  löiid  (j^>yt  ^UiU^  «^tAäj ,  i,iind  gleicht  dem 
zarten  Mithnän"i  S. :  ,,nnd  gleiclit  einer  zarten  Pflanze".  —  IL 
2^22  r  ^4.-*Jt  Jc;5  JLu-J^  J.«^.  Diese  zwei  Banmarten  sind  bei  8. 
zu  „Disleln  nnd  Samen"  geworden,  welches,  wenn  man  die  Stelle 
ansieht,  einen  hockst  befremdenden  Eindruck  macht. 

3.  Ans  ßilcberliteln  werden  botanische  Namen  gemacht,   %,  ß« 

II,    75 h  Uj-j  Li^*i  *)  j^U-i^fl-ia  ^Jim^\  Ki\:^  ^  ^;>ju*.  «Im*^,' 

„Ilonain,  in  seinem  Schokschomähi  ttbersebrichenen  Duche,  nennt 
es  wilden  Kümmel"  ^  S.:  ,,welches  Ilonain  in  seinem  Werke  Saksima 
nennt^  welches  der  wilde  Kümmel  ist" 

4.  Ebenso   aus   Namen   von  Schriftstellern,   z,  B,  II,  57k  ^1 

^  kJ^^^'H  {3^^  y^y  ^IjilPJü»  ^^^-sjAJI  si^k:^  ^  „Abu-Ilanifa  ad- 
Dainawari:  al-Farrd  sagt,  dass  dieses  die  Art  ist,  welche  als  Arznei- 
mittel gehraucht  wird'*;  S. :  „Ahn  Hanifa  Eldinnri  hcisst  sie  Klüara 
(IjAj'),  welches  als  Arzneinüttei  gebraucht  wird''» 

5.  Bas  Umgekehrte  kommt  auch  vor,  z.  B,  1,  357  c  fy^  f^ 
^^^a^^Jj"  %^^ß  ,^^J=u ^^\X«Jf  sJ^)^^  u^j*JJ  ^^  CT,  »;So  wird  eine 
Art  von  dem  h reitblätterigen  Lepidium  genannt,  welche  ich  in  dem 
Artikel  Thlaspi  erwähnt  hahe^)**;  S.;  „dieses  ist  eine  Art  von  dem 
breitbltUterigen  Lepidium,  nach  der  Meinung  von  Talaski**. 

ft.  Auch  geographische  Namen  werden  Jür  botanische  angesehen^ 
z.  B.  I|  265  d  UJf^\  cfö^l  J^^  ^^^UäJL  J^^ji^k  Ks^^^^  y^^ 


1)  Diüse  Vocalc  hat  die  Hs.  B. 

2)  Iljii-ftl-B«iUr  bat  sich  hier  eine  kloine  Uiig^tiAiiigkGit  in  S«hiild«ti  ko 
men   Insteo«     Kiclii   nar  d€n  Artikf]    ^^mXi  ^   den  ur  nicht  luiU  ^nd«m  aq 
clf^ii  Artikel  ^^Ja^iJI  ul^^   Hy  301b)    Mm  er  verwciseo  »oU«o ,    wo  cf 
d(is5  dieats  da*  ^nechUche  TWasjd   ist. 
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,Jn  al-Kairawan  nennt  mau  sie  Stlionrnraj  mit  dem  \wd\  Dliümma 
auf  dem  Consoiiauteii  Scliin,  wit*  namurUlitii  die  Beduinen  \on  Rarka 
aussprechen,  and  die  Bewohner  von  Jerusalem  neiuieD  sie  Kjiikabäu, 
oder  wie  einige  unter  Ümen  sagen,  Kaikab**;  S. :  yyin  Kirwsiu  nennt 
man  sie  Sclmnuiri ,  die  Araber  nennen  sie  Barkaii^  und  das  heilige 
Volk  nennt  sie  Kikiäii.  Einige  nennen  sie  aneh  Kikir?  (  .aju3)'\ 
DessglefcheTJ  1,  243  c,  346  b;  II,  283  b. 

Uebcrliaupt  scheint  es  dem  Uchersetzer  an  den  einfachsteo 
gfeographischen  Kenntnissen  gefehlt  zu  haben,  wodurch  der  Nutzen, 
ilen  seiiu^  Arbeit  für  die  so  wichtige  Fflanzengeographie  Latte  liahen 
können,  ganz  verloren  gegangen  ist.  Fast  möchte  ich  sagen,  dass 
die   sonderliarsten  Stellen   seines  Buches    eben   diejenigen  sind,    wo 

1  geographische  Namen  vorkinnmen.    Auch  dieses  will  ich  noch  durch 

[einige  Beispiele  zu  beweisen  suchen. 

I  J^^****  *Lr**  ^*'*  ^r4^t-^'  JUfii  Cr  '^h'^j^j    "^^'   "''^   ^"  Spanien  findet 
[man  sie  in  den  Gebirgen  Ronda's   und  deren  Umgebungen,   so  wie 
auch,  aber  selten,   im  Wald  von  Carmüna,  einem  District  von  Se- 
villa''.    Aus  Bonda  hat  S,  Zaidat ,    und   aus  Carmona  Azmnnat  ge- 
iinacbt.  —   1,    19 d   !Uaäib   „in  Kafi;a'*  Ist   hier  mit  „auf  Anhöhen^' 

übersetzt.  —  J,  28  d.   Aus   der  bekannten  Stadt  ^^3>^ULZ*  Maijafä- 

j  ri^tin  sind  hier  die  ganz  unbekannten  „Farikinisclien  SümplV  gewor- 

kflen.  —  I,  5*3  e.  »JUis  Meer  von  al-Jeinen^'  ist  hier  bei  S.  geworden 

„das  Meer  Elthaniau'';  llherdeni  hat  er  sowohl  al-Bahrain  als  l»jfidda 

(den  Haien  von  Mekka)  in  Küsten  verwandelt.  —  I,  lUfib.    Aus 

,,Uakkada  in  der  Provina  al-Kairaw^Vn*'  hat  8.  gemacht:  „Barkadsch 

Jim  Land  Elkrbr'\  —  I,  iu7a.  S.  hat  hierr  „vou  da  aus  wurde  sie 

von   den  Vorjahren    nach  Atidalnsien  gebracht,   und  in  Wfitrs  ange- 

pHanzt     Die  Andalusier  haben  sie  gänzlich  weggenommen,  die  dann 

iin    Toledo    tmtwuclis*'.      Wdrs    soU    Guadix    heissen,    und    statt 

des    letzten    Salzes    hätte  S-    übersetzen    sollen:    ,,sü    wie   auch   im 

Iganzen    0^1  eu    Spaniens    und    in    Toledo,    wo    sie    uuu    von    selbst 

[Ij  132  g.  Der  Text  bat;  ^UJf  jicj^  er  «>}^  ^ y^^  ^=^^.^  löf , 

.„wenn  sie  die  vollkommene  Beifc  erlangt  haben,  siud  sie  süss.  Mau 
lindet  sie  häutig  in  Gaza  in  Syrien*\  Das  süss  sein  hat  S,  weg- 
(gelassen,   und  ans  der  Stadt  Gaza  hat  er  speisen  gemacht.     Hat 


1 1  Ztim  Beweite,  dii4i»  dieö  der  Silin  Ut.,  Hige  idi  dasjvuige  hinasu,  ^v»«  der 
l  Autor  etwa*  früher  (BXi  li 'i  flWip  die."*  Pflflntrt  gf*«^-!  Iml :   »^.  *Aft]lj  ^  )^j^ 
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er  vielleicht  das  Unglück  gehabt  zu  meiue«,  dasb  ^j£  vom  Verbnm 
|Jv£  komme?  —  I,  141b.  „Atrdbilas  in  xlrabieii*'  wird  wohl  schwer 
zu  iüiticu  sein.  Der  Text  hat  v/UJi  Lr^l^^^  „Tripoli  in  AfrikÄ", 
Au  einer  andern  Stelle  (II,  194  a)  is^t  S.  insofern  glücklicher  gewe- 
ien,  als  er  diese  Stadt  doch  aas  Arabien  nach  Alrika  versetzt  hat, 
denn  er  schreibt:  ./Fabalis  im  wesitlielien  Afrika'',  —  1,  200 c.  Auch 
„die  Qreijzen  von  Algarbien  in  der  Gegend  von  vlmaa^*  werden, 
fürchte  ich,  den  Geographen  nicht  bekannt  sein*  Der  Autor  iieiint 
^jUo  ^>^  Q^  Vj*JI  ^'^i  ^j^U  sjdas  änsserste  Ende  Arabiens 
in  *Oman".  —  1,  208  b  ,,UDd  Jabisih  geuaunt  wird.  Zwei  grosse 
Inseln  liegen  in  der  Niihe  dieber  In6er\  Der  Text  hat:  ^^Die^e 
Insel  und  eine  andere,  welche  Iviza  genaunt  wird^  liegen  in  der 
Nabu  von  einander'*,  ^Uf^UUU  JUmoU  I4J  jLii  ^^^^  ^.  —  I, 
261  a  äI»^*^  ^a  Ji4Ä.  %,^  -JLä  Jy^  Ji,  ,.^nt'  dem  Scholair-Gebirge 
und  namentlich  bei  Baza'*,  ist  bei  S.:  „auf  hohen  Bergen,  und  dehnt 
sich  an  den  Abhängen  derselben  aus*',  —  1,288  b  ist  Saragossa 
(^Ix*J>.**)  in  Sara  kanilitah  verwandelt.  —  [»  297  b,  S.  schreibt 
hier:  ,,Wir  in  Maroco  wenden  diese  Samen  zum  Aui^ziehen  der 
Dörner  und  Stacheln  an,  und  beim  Abführen  aller  Arten  von 
Sclileim'*;  allein  der  hier  angefahrte  Srh rittsteiler»  *lsä  ibn-Masa, 
der  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Stiftung  Marocco*s  lebte,  sagt:  ,|Wir 
im  Krankenhause  zu  Merw  wenden  diese  Samen  als  laxirendes  Mitte! 
zum  Austreiben   der  schwarzen  Galle  und  afler  Arten  von  Schleim 

an",  cj^jtj  tLy*Jt  ^^j^l  Jut  äUä^^j  Uli  ^ja  ^jLä«#^U*^  Jl  ^j^\i  Uf^ 
J'^^i^'^o  ^JÜLH.  Wo  einmal  wirklich  Marocco  vorkommt^  ist  es  in 
Alias  verstümmelt  (I,  ö55c).  —  Die  Gegend  asch-Scharät  iu  Syrien, 
bildlich  von  Damaskus,  nach  Medina  hin,  oder»  wie  mau  sich  auch 
auMh'Uekt,  das  l^nd  westlich  und  südlich  von  asch-Schaubak,  sclieint 
dem  Uebci^setzer  ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein,  und  er  ist  damit 
übi'nill,  wo  es  vorkommt^  wunderlich  umgesprungen.  Wenn  z,  B, 
der  Text  hat:  JLä  Bl^-iiJt  w»f,Äf  j^aiu  JkJH^^^ ,  i*ßin  Beduine  von  denen 
der  Scharär  bat  mir  folgendes  erzählt",  so  übersetzt  S.  (I,  2f»Sb): 
„ausser  den  Belichten  der  Araber  sagt  er  das  Gleiche";  1,  461a 
ist  es  Volksnamc  geworden:  ,*dic  Araber  unter  dem  Volke  Sarah 
belianpten*\   statt;    „ein  Beduine   aus  den  Bewohnern   von   Scharat 

erzalilte  mir*':  üt^ciJ!  J.^t  ^y,  ^f^i  Sj^^ ,  ^'^^^^^^  nämlichen  Worte 
an  einer  andern  Stelle  auch  vorkommen^  wo  S>  übersetzt  (11,  I44e): 
».einige  Leute  von  Ebsabrat  crzfthlten  niii-**,  —  I,  357  c  „er  wflchbt 
hllii%  bei  Ja^vbU^'*,  Welcher  Ort  hier  gemeint  ist,  ist  schwer  jeu 
sogen.  Der  Text  aber  hat:  ,,in  den  Gärten*',  ^J^Jl*-uJf  j.  —  1, 
4'^tb  ,,Arbut  in  Ändalnsien"  ist  mir  nie  vorgekon»men  ^  im  Texte 
aber  ist  es  Granada  (xIjU^),  An  einer  andern  Stelle  (11,  22  b) 
ist  der  Name  derselben  Stadt  zu  „Adanat**  geworden.    Damit  noch 


Doxif^  Über  ßoatheimers  ddttrs 
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uicbt  üulriedeö,  macht  S,  die  Sudl  m  m\m\  Berg,  tleti  er  Aibatka 
nennt,  deun  wo  der  Text  sagt:  «^er  wäuiust  auch  aul  Jeu  Gebirgen^ 
wie  auf  denen  von  Graiiaüa,  Jaeu  und  Kundu'\  d^i  libeibetzt  S, 
(U,  4!ir»b):  „aut  dni  Bcrgeu  Aibalba  imd  larida".  Im  uäoilichen 
Artikel  bi'kuinTiit  üjaiuida  einen  vierlüu  Nameu  und  lieibst  dann 
„die  Gebirge  Arabaf\  —  I,  537  u,  iJitß  Volk  der  liL-djus,  weklies 
lue  Ku&teu  deö  rotlieu  Meeres^,  vi^n  i^os;air  bis  an  diu  Cireuzeu 
Abyssiniens»  bewohnte,  scLciJit  dem  Uubersetzer  ebenso  unbekannt 
gewei^en  zu  «ein  ab  da^  Gebirge  MokaJtab,  denn  wo  der  Text  bat; 

ragdgebirge  geböil  im  tien  Gebirgcö  der  Bedja's  und  itt  mit  d^m 
Moküttab,  einem  Gebirge  in  Aeg>iileii,  verbundeir,  bo  inaeht  er 
daraus:  ,^ier  Smaragd  bildet  sich  in  den  Gebirgen  Elbiuna  (?), 
wekhQ  mit  den  Bergen  Aegypteus  verbunden  sind**,  —  II,  84  e. 
Hiej'  werden  ^wei  Orthcbalteu  genannt,  weiche  andrrswp  wühl  nicht 
vorkommen   werden.     Eh   heiböt   näntlicli,   ein  gewissur  Fisch  finde 

sieh   liäufig   ,,bei    Farat    und   Schal b^'.     Der   Text   (Jj^^Jt,  of.iJLj) 

zeigt,  dass  es  lieisseu  sollte:  ,,im  Euphrat  und  im  Sehatt"  (wie  be- 
kauntlieh  der  aus  der  Vüreinigung  des  Euphrats  und  des  Tigris  sich 
bildende  FIusö  genannt  wird).  -  Der  Uebersetzer  bat  fas^t  überall 
btaü  Autalija,  der  bikannten  Stadt  an  der  Südk liste  von  Kfeinabien 
(vulgo  Satalia)  Antiochien  gebs^tzt,  z.  B  II,  131  b,  132  d  (zuwei- 
len sogar  „Ü4^^ien'\  t.  B.  II,  l(i4b),  obsebon  iUS  Lbj!  (Antiochien) 
sich  doch  leicht  von  '^lliit  onterscheiden  lässt  —  II,  131c,  Elsna 

fttatt  al-JanbCi'.  —  %  141  a.  Aus  der  Stadt  al-M<;ytiv^  (^üaJaJt) 
Bind  hier  Trink  sc  baten  geworden,  and  im  folgenden  Artikel  ißt 
eine  ganze  Reibe  Eigennamen  auf  eine  fast  nnglanbliehe  Art  ver- 
slftinmelt,  obgleich  sie  alle  sehr  bekannt  siud. 

Wie  man  sieht,  habe  ich  nur  solche  Dinge  in  dieses  Stinden- 
register  aufgenommen,  gerade  wie  ich  im  Vorhergehenden,  um  nicht 
zu  streng  zu  scheinen,  keine  Stellen  berührt  habe,  in  welchen  im 
Lexicon  nicht  verzeiehoele  Worte  vorkommen.  Kur  ein  Paar  Mat 
habe  ich  flber  solche  gesprochen,  die  zwar  bei  Frey  tag  fehlen,  aber 
bei  Ibu-ai-Baitai"  häutig  sind,  und  dies  glaubte  ich  Ihun  zu  können, 
ohne  au  ö,  allzu  scharte  Ansprüche  zu  stellen,  weil  mau  ja  doch 
von  einem  l-ebersetzer  fordern  darl\,  dass  er  den  von  ihm  ilber- 
üetzten  Autor  gelesen  und  stndirt  hat.  Gewiss  würde  es  für  mich 
und  w  ühl  auch  für  meine  Leser  angenehmer  und  nützlicher  gewesen 
sein,  wenn  ich  es  versucht  halle,  unsere  lexicalische  Kenntniss  bei 
dieser  Gelegenheil  ni  bereichern;  allein  dies  war  jetzt  meine  Ab- 
sicht nicht.  Ich  halte  keine  andere  als  durch  die  Anführung  einiger 
fiauz  klarer  und  h^cliter  Stellen,  noil  m  deren  Vcr>tJindniss  ricbts 
weiter  als  eine   mittelmässige  Kennt niss  der  grammatischen  Regeln 


und   eine   verständige  Benutzung  des  L^xicoas  gefordert  wird,   dea 
schlagenden   und    nnumstöstilichon   Beweis   zu    liefern,    dass  S,   der 
alleriiöthigstew  Kcnntniss    des  Arabiscbeu,   der  Geographie  o.  s.  w* 
entbehrte,  und  überdies  mit  einer  wirklich  erstannlicheu  Flüchtigkeit 
verfahren  ist.     Nach  den  mitgetbeilteu  Proben  kann  man  das  ganxt  < 
Buch   messen.     Einige  Stellen   aus  Üioscündes   und  Galenus   etwa^ 
ansgenommen,  bei  denen  der  griechische  Text  vorlag,  ist  fast  kcia] 
Satz  vollkommen  richtig  übersetzt,  und  die  Namen  der  angeführten j 
Schriftsteller    (zum   Theil    schon    von    Prof.    Wftfeitenfeld    berichtigt); 
sind  überall  eben  so  fehlerhaft  als  die  der  Pflanzen  und  die  Bücher- 
titeL    Die  Leser  des  Buches  sind  jetzt  vor  der  Gefahr,  der  sie  sich 
bei  der  Benutzung  desselben  aussetzen^  gewarnt,  und  dieses  war  es,^ 
was  ich  bezweckte. 

Eine  ganz  neue  Üebersetzung,  von  einer  correcten  Textansgabo  t 
und  den  ndlhigen  Anmerkungen  begleitet,  wäre  nun  zwar  sehr  wün- 
schenswerth,   lässt  sich   aber  in  den  nächsten  Jakren  kaum  erwar^^ 
ten,  erstens  weil  die  Kosten  eines  derartigen  Unternehmens  zu  gross-^ 
sein   würden   und  nur  durch  eine  Regierung  oder  eine  gelehrte  Ge-| 
Seilschaft  bestritten  werden  künnten;  zweitens  weil  es  schwer  fallen  J 
dürfte,    einen  Gelehrten    zu  finden,    der   sowohl  die  erforderlicbea j 
Kenntnisse  als  die  Geduld  und  Ausdauer  besüsse,  um  diese  ebenso 
schwierige   als    umfangreiche  Arbeit  mit  gutem  Erfolge  zu  Ende  za^ 
bringen.     Es  freut  mich  jedoch  ankündigen  zu  können^  dass  wenig* 
Btens  etwas  geschehen  wird,     Prof.  Simon  et   in  Granada  schreibt 
mir   nämlich,   er  habe  in  seiner  von  der  Akademie  der  Gescbichtö 
in  Madrid  gekrönten  ^  aber  noch  ungedruckteu  Preisscbrift  über  die 
Mozaraber,  die   spanischen  Wörter,   wekhe   bei  Ibn-al-Baitar   vor- 
kammeuy  aus  den  Escurial-Mss.  gesammelt  und  dieselben  erklärt.   Um 
meinerseits  auch  etwas  zu  thun,   habe  iclt  die  berberischen  Wörter 
verzeichnet,    und  hoffe  diese,  vermehrt  mit  denjenigen,   welche  ich 
bei   anderen  arabischen  Botanikern  gefunden  habe,   später  bekanui 
zu   machen.     Ueberdem   habe   ich  das  viele  für  die  arabische  Lexi- 
cographie  Wichtige,  das  sich  bei  unserem  Autor  lindet,  tieissig  notirt, 
und  dieses  wird  seinen  Platz  in  der  umfassenden  lexicalischen  Arbeit 
finden^  worüber  ich  neulich  anderswo  berichtet  habe  ^). 


1)  Olossaire  dei  moca  espftgtiols  etportugalü  dinvigd«  Fur^b«  p,X.  Attro,  — 
Nftcbdcm  dieser  Atifsatz  scbcm  Kesc^riebau  and  diigfrsiindt  wiir,  <»rhiek  ich  die 
Nocbrjcht^  das»  Dr,  L  e  c  1  e  r  c  in  Ainiaot  ein«  noue  Uob«rs«tiang  Ibu-«l<BiiitAr'i 
(jedoch  ohn«  dea  T«xt)  berjtttftsmgeben  beabsichtigt. 
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Ueber  die  156  .sekl^chiikischeii  DisticiKni  inm 
Sultan  Welcd*8  Kebahname. 


Von 
Dr.  W,  F*  A.  Behrnauer, 


■I' 


Zu  den  Quelle«  der  ystorisch  -  philologischen  EinleitMUg  zu 
iner  Ausgabe  des  Tawariclti  Ali  Seldschuk  (s,  den  Prospectus  davon 
211  Ztschr,  Bd.  XX)  gehören  auch  die  von  Hrn.  Prof.  Wickerlinu- 
ser  in  demselben  Bande  S.  574  ff.  in  Transscription  und  deutj^cher 
metrischer  Uebersetznng  mitgetheüieii  lfi6  scldschukischen  Distichen 
aus  dem  Rebäbnaene  (nicht  „DubilbniiiiK»*')  des  Sultan  Weled,  welche 
aus  dem  hundertsten  Abschnitte  des  ersten  Theiles  der  kostbaren 
Handschrift  ')  in  der  Privatbibliothek  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
TOn  Oesterreich  genonmien  sind.  Bei  der  Durchsieht  dieser  Trans- 
ption  und  der  sie  begleitenden  metrischen  Uebersetzung ,  wie 
her  beim  DiuThlescn  der  Anzeige  des  ganzen  Werkes  von  Frei- 
herrn  von  llamincr-Pnrgstall  im  Anzeigeblalt  der  Jahrbücher  der 
Literatur  Bd.  46  S.  l--2t;  und  Bd.  4H  S.  103—120,  stiess  ich 
bei  mehreni  Stellen  an.  Zur  Hebung  der  dadurch  angeregten  Zwei- 
fel habe  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  IHrectors  der  Kaiserlichen 
Privathihliothek,  des  Herrn  Kegiernngsrathes  von  Khloyber  (nicht 
Kroiber,  wie  Anm.  1   S.  blb  in  IUI  XX  ihn  nennt)    ein  getreues 

hhM  des  Textes  nacli  der  fdiotographi sehen  Aufnahme  des  Herrn 
F.    Orb    in  Wien   erlangt.      Zugleich    habe    ich    die    Mllnchner 

andschrift  des  Kebäbnanie  (Pers.  60)  zur  Vergleiehnng  erhalten, 
wofür  ich  der  hochlöbl.  Direction  der  Königl  Bayerischen  Hol-  und 
Staatsbibliotfiek  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche,  Sie  enthält 
nur  59  Abschnitte  des  ersten  Buches.  ^  ich  gebe  hier  zuerst  in 
freier  üehersetzung  den  Abschnitt  über  Sultan  Weied  aus  Gami's 
Nafahat-ul-uns  (Hauche  der  Virtranlichkcit,  nämlich  zwischen 
Gott  und  dem  §uti)  nach  der  Dresdener  Handschnlt  E.  408  Bl.  261  r. 
Z,  5  bis  Bl.  262 r.  letzte  Zeile,  wobei  ich  aber  auch  andere  Quel- 
lüti  benutze. 


^H^  1)    AllSgft! 

^Biit  g«genabei 
^^Tbeil  des  erst< 


1)  Aasgttteichriet  durch  ihro  schöne  Schrift  tiüd  ihre  grosser«  VcilbtÄudig' 
il  g«genaber  den  HftDdsehrifl«»  von  München*  und  Goth« ,  welche  nur  einen 
leil  des  ersten  Buche*  ^titbulten. 


^2  Behmauer,  über  die  J5(j  BdthvhnkUchcn  DUiidim 

Sultao  Weled  Ahmed,  mii  dem  Eliieiiuameu  Bebaedüui 
(GaTüi  a*a.  0.  Bl  2öl  '*  Z.  1*2),  rlaher  richtig  bei  v.  Rosenz  weig,  Ans- 
walil  aus  den  Diwanen  Mewlanä  Geialeddiu  Kümi's  S,  232,  Bchä ed- 
din Ahiiied,  aber  weder  Alacddiii,  wie  iiiu  Wicker  haus  er  Ztschr 
Bd.  XX  S,  57  4,  inich  Älaeddewlet,  wie  ihu  v,  Hammer  iü  dem 
Anzeigeblatt  des  16.  Bandes  der  Wiener  Jahrbücher  der  Ijteratur 
S.  1  nennt,  war  der  im  J.  ii2:j  der  Flucht  =^l22f>  Chr.  (Gaaji 
a.  a,  0.  Bl.  254r.  Z.  12)  geborene  Enkel  Seilj  Behaeddin  We- 
Icd'fi  mit  dem  Ehrenbeinamen  SuMn-ul-nlem^  ( (F&ml  a.  a.  0.  BL 
254  "  Z.  11  n.  1*>),  welcher  noch  während  der  Kindheit  seiijes  Enkels 
starb,  und  der  Sohn  des  grossen  Mystikers  Mcwlana  Gelaled* 
din  Rtuni  (Emir  Sultan  oder  Ijonkiar)  i).  Als  Sulfan  Weled  her- 
augc wachsen  war,  konnte  Niemand  nntersrheiden,  wcldier  von  beiden 
der  Vater  und  der  Sohn  war^  jeder,  welcher  diesen  mit  jenem  zu- 
sammen sah,  hielt  ihn  für  seinen  Bruder.  Er  weihte  seine  Dienste 
den  grossen  Sntis  Buihäneddiu  Muhukkik  (Uauii  a.  a.  0.  BL  254^ 
—  255r.)  imii  äemseddin  Tebii^i  (ebemlaselhst  BL  2ö7^*~258v.)  und 
war  auch  ein  sehr  strebsamer  Schüler  des  grossen  Seilj  Sjlaheddm 
Feridün  aus  Kunia,  welcher  unter  dem  Beinamen  des  Güldschiniedts 
bekannt  war,  und  mit  dessen  1  ochter  ihn  stnn  Vater  nach  den»  Ein- 
tritte (Bl  2öOr.  Z.  14)  in  das  mannbare  Alter  verhei  rat  bete,  Mit 
dieser  Frau  erzeugte  er  einen  Sohn  Kamcns  Oelebi'Arif  (ebendas. 
Z.  15).  Sern  Schwiegervater  ist  in  Konia  neben  ihm  selbst  bi-gra- 
ben.  —  Elf  Jahre  lang  war  iKt  berühmte  J^eili  Ilu^ameddin  I|asau 
Ben  Muhamnied  Ben  Alhasau  Weled  ( BL  260"^-;  nach  der  Iland- 
sehrift  der  Kais.  l*ariser  Bibliothek  Ancieu  fonds  persau  No.  SÜ 
Bl  163^>  lIuÄcin)  Alji  lüik  der  ^ilcll folger  und  Stellvertreter  Gclil- 
eddin  Ennii's;  sfiäter  aber  trug  Sultan  Weletl  selbst  viele  Jahre 
in  reiner  und  künstlerisch  durchgebildeter  Sprache  die  Lehrea  seines 
Vaters  vor.  Er  ist  der  Verfasser  eines  Mesnewi  (Mesnewi-i-WeJedi 
oder  Weleduämü),  über  dessen  Abfassung  wir  nach  der  Calcultaer 
Handschrift  der  dortigen  asiatisilten  (iesellschaft  (Sprenger  S.  5S7 
Nu.  Ö6u  pers )  (olgeiiües  wissen;  Er  hat  dieses  Mesnewi  uin  69ü 
d.  U.  ^===  12^J1  Chr.  vollendet*),  nachdem  er  einen  Diwan  heraus- 
gegeben  hatte.  Seine  Uanptaufgabe  war^  das  BeJÄpiel  seines  Vaters 
nachzuahmen  und  dessen  grosses  Mesnewi  zu  beleuchten  und  zu  com- 
meutiren.  Er  bat  das  seinige  in  demselben  Versmasse  geschrieben; 
nach  seinen  eigenen  Worten  war  der  Zweck  der  Abfassung  diesem 
Mesnewi  (welches  leider  in  der  angeführten  Handschrift  nicht  voll 
ständig  erhalten  ist)  die  Mittheilung  der  mystischen  Erkenntnisse 
und  der  Geheimnisse  der  absoluten  Einheit  (^J^^l  ^^y«'),  >»it  tie- 


1]  Dics<»r  WÄf  i^elioren  um  ^,  Rfbi'  L  604  d  H.  -  3(X  St'pt.  1207  nkm\ 
a.  A.  O.  Bl  255r.  /«12),  &tiuid  nl^o  bei  der  Geburt  seii>^5  Solines  «i^l  im  l£h«ii 
LelwQ^ahre. 

2)  J>r,  Pertach  vftrwecbfelt  In  seineiD  pt^r^iecltfrii  Hiuidi«lirif|j^>'e«#A|iicr«  S  99 

dii&  Kebibulmo  mit  d^oi  Wekdi^Äme^ 


am  SiilßH  TTe/ecr«  RtbdbnAn 

Duderer  Berücksiclitigaiig  der  Lehren  der  frühern  Mystiker,  seluee 

(Tatcrtj  und  der  Ajiliäriger  desselben ,  dvr  grui^ben  Seilje  Burhaueddin 

fuiiakkili  et-Tirmidi  *),  Saluhtiddiu  Feridi'ui  aiiü  Kouia-)  uud  Oelebi 

(iisuiDtiddiii  Hasan  Weied  Alii  Tilrk-*),  sti  wie  auch  sciiier  eigenen 

LiisrhaJitingen.     Aus  der  Verglekliuug  de»  Anfanges  dieses  Meüiiewi 

^eht  hervor,  dass  es  vum  llcbabnanic  verschiedeu  ist ;  deuii  da&sclbe 

beginnt  mit  dem  Verse:    Ub^  Ua  ^fU  J<^^  f*\i>  ,-Uj  «^jC^  IJ^L 

Ich  beginne  im  Namen  Gottes,  des  Her  vnr  britige  rs  der 

vergüuglieheii    und  der  unv  e  rgäng  1  i  eben  Welt ,   während 

^flas  Eebabname  (Mllnchuer  Handäclirift  pers.  «iu.  Bl  i,^  Z.  7)  nach 

^■ier  prosaische«  Eiuleilung  beginnt :  ^^Uu5Cj  vW;  ^W  ^'-J  j^  ^-^.y-^ 

^^^1^  iü^l^^O._jLi^,  Hort  aus  dem  Klage  ton  derCieige  die 

feinen    Gedanken    der   göttlieheD  Liebe    in  allerhand 

T  o  n  a  rt.    Dieses  R  e  b  a  b  n  a  m  e  ist  dem  niongoli&chee  Kaiser  Hodä- 

bende  Ol^eitü   oder  Abui^&aid  gewidmet,   wekher    vom   J.  704  bis 

lt>  d.  H.  =  1304  —  laiti  regierte.      Es   ist  im  Versnmsse  Hatif 

[edicbtet,  in  welchem  Abu  Muhammed  Ben  Adam  IJakim  Senäji  im 

.  524    d,  IL  (n2f»/30)*)    oder    525  (Mmßi)^)    Beine    Htidi|ia, 

jrou  ihm  auch  lläbinime  (Buch  der  Göftlichkeit)  betitelt,    gefechrie- 

n  hatte.     Die  Gothaer  Handschrift   des  Rebabname   beginnt  nach 

ir.  Pertßch  S.  ^9  mit  dem  5.  AbscbnitLe,  welcher  den  Ausspruch  des 

tropbeten:  :^\  k*iaAj<j  w*^JÜl  ^.^0*1*^  u*L^-^  i^t^i*^  Menschen  sind  wie 
""ie  Gold-  und  Silberminen'*  behandelt,  weicht  jedoch  mit  dem  eisten 
albverse  ^ly«  ei^i^i  ,mä>*^  Kß^^4  t-i*^*^  ^^"  ^^^  Müncbncr  Hund- 
Bchrift  Bl   121^.  auf   das  Entschiedenste  ab,     Sultan  WeW    hat   in 
jfliüüei»  Mesuewi,  das  mit  einer  Anrufung  an  die  Geige  (niehl  C  i- 
her,  wie  v.  Hammer  übersetzt)  beginnt^  viele  mystische  Erkenntnisse 
vi^Ux  Ganii  BLvJ6l«'.  Z.  10)  und  Geheimnisse  aufgenommen.    Die 
Abfassung  desselben  tÄllt  in  den  Anfang  des  8,  Jahrhunderts  d.  H. 
s=rdes  14.  Jahrhunderts  a  Chr.;   er  vollendete   dieselbe    in  4  Mo- 
naten   des   J.   1301    (April  bis  August;    700  d.  H    vom   L  S^abun 
bis    zum    letzten    Pul^ipr^e).     Die    schöne    Wiener  Handschrift   hat 
nicht  150  unpaginirte  Blätter  =3:  300  Seiten^  sondern  über  700  Sei- 


4>  HAßT  HaU'a  lU,  44ri2   unter  ÄJLjjlaiJ    )^M,lj^^  AJUlk  i^i^Js^^  welche 
nach    der   Dresdener  Ildschf,  K.  335    imt    dei«  Verse    begiiiut:    .^j^  ^.,5^^  ^l 

(Il39;44)i  hegtiinjpn  uud  im  Jnlire  535(114041^  voUpndre  icm  Ieäihi  ,  woil  der 
V«rfa»*i;r  äcMoü  im  Jnhrt*  5"J5  ^fusturla*!*  bt,  (S.  likTR^'^j^u  du»  Eudf  d*5i*  (ii- 
difhtp»  »ulbj-t  nfiH  Flllgfla  Kütwlog  d,  nrrnb. ,  pfr^v  u^  l&rk  Bd^clirr,  d.  Wiener 
Hüfbibliüthck,   Bd.  l,  8,  4118-^500.     Fleiacher) 

5)  Vergl  6imt  *    ft.  0.  Ml.  333v.    and   liL  335v.  Ä.   t. 
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tcö  zu  33  Zeilen,  und  ist  am  letzten  Gumddäll  767  =  13.Mürz  t366 
(nicht  15.  März,  wie  v.  llarnmer  a.  a,  0,  Bd  46,  S,  2  sogt)  von  nasanj 
Ben  Vjsmäii  Mewlewi  in  Abschrift  vollendet  worden»  —  Se.  Horrlicli-, 
keit  Mewlunä  ^'  sprach  seinen  Sohn  oft  so  an:  ,,Du  bist  der  dem  Üus- 
gern  und  innern  Wesen  nach  mir  ähnlichste  der  Menschen'*  ^,  scliälztc 
und  lieble  ihn  sebr,  und  hatte  an  die  Mauer  seiucr  eigenen  Med^ 
rese  gescbrieben:  „Unser  Bc  ha  eddin  ist  ein  glücklicher] 
Mann;  er  hat  gut  gelebt  und  wird  selig  sterben*).  GottJ 
weiss  es  am  besten,*'^  Derselbe  pfleg^te  in  ehrender  Weise  txi  ihtilj 
zu  sagen:  „Behäeddin,  mein  Kommen  in  dit*se  Welt  hatte  deillj 
Auftreten  zum  Zweck;  alles  dies  Gesprochene  und  Gcsckriebeüij 
sind  nur  meine  Worte,  du  aber  bist  meine  That!"  —  Eines] 
Tiiges  redete  ihn  Se.  Herrlichkeit  so  au:  Gebe  nach  Damascus»  unfj 
Mewlänä  Semseddin  aufznsuchen ;  nimm  mit  dir  so  und  soviel  Silbe^l 
und  Gold,  stelle  es  jenem  Sultan  (Geistesben>;cber)  zur  Verfügungen 
und  fordere  iim  auf,  nach  Kleinasien  zu  kommen.  Nach  deiner  An* 
kuuft  in  Damaijt'us  gebe  sogleich  nach  der  Vorstadt  Sälihija  iftl 
den  und  den  Hau;  dort  wii-sl  du  ihn  treffen,  wie  er  mit  einemi 
schönen  jungen  Frauken  Schach  spielt.  Wenn  jener  SuUäil  ge^l 
winnt^),  zieht  er  Gold  ein®;;  wenn  alier  der  junge  Franke  gewinnt^J 
bekommt  er  (Hemseddiu)  einen  Hackensheich  ^).  Aeussere  darübefi 
ja  kein  Missfalliiii  •  denn  \1^t  junge  Franke  gehOit  uns  schon  an|1 
wenn  er  sich  auch  selb&^t  dessun  n<Rh  nicht  bewusst  ist;  jener  wili] 
ihm  aber  das  Gefftlil  davon  lieibrin^icn  ^).  Als  Sultuu  Weled  nachl 
Damascus  kam ,  traf  er  richtig  Sdh  Mewidna  hemseddiu  an  dei^l 
ihm  bezeichneten  thte  mit  jenem  jungen  Manne  Schach  spieleud] 
und  bezeigte  ihm  mit  allen  seineu  Heisegelübrten  die  tiefste  Ehr-J 
furcht.  Als  der  junge  F'raukc  dies  sah,  erkannte  er  des  Mewl4nM 
Grösse,  schömte  sich  ^eiut'r  Lingc/ogeidjeiten ,  entbiüsste  das  Haupt | 
und  bekannte  sirh  zum  Islam.  Kr  wollte  ihm  sogar  Alles ^  was  efj 
besass,  hingeben ;  Mewhina  Scm:>eddin  aber  liess  das  nicht  zn,  son- 
dern befahl  ihm  nacli  Europa  zurückzukehren,  seine  angesehensteotJ 
Landsleute  der  Elire  des  islamischen  Glanbeusbekenutuisscs  theihi 
baftig  zu  machen  und  den  Mittelpunkt  dieser  neuen  Gemeinde  zd] 
bilden,   —   Als  nun  Sultan  Weled  das  Gold  und  Silber,  welches  et | 


1)  \Siy^  s^i^^sX^    Sqa  Signori»  Mevliin»  (d.  h.  ÖelMeddtu  Bämi]. 

2}  LlJli^  Uli-  Jfc  ^Jli\  L^l  cJ^it^ 

3)  Vergleiche  uiiien  den  Vers,  welchen   tx    »elbat  in  seiner  Tode«ii»clit  n- 
citirt  haben  s€>U, 

4)  iÄ;  ,j^-i=*J^  q'  lA^^^  seTitltte  es  in  »eJuen  Schuh  aus! 

5)  J>j*-u«  6)  vXiUU^j^j  7)  ^jyJp^  Ja-* 


<tU8  SttPiiu   IVeUttA  Ilehahmtn^* 
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mitgebracht  hatte,  dem  Mesvluna  Semseddlin  zur  Verfügung  stdJte, 
ihn  selhj>t  anfiVmlertc  mit  iiacii  Kleinasien  zu  kommen,  auch  die 
Einladung  seines  Vaters  und  der  übrigen  Süfi^s  f^.jUal^)  von  Rom 
ausrichtete,  folgte  Mewläna  ^emseddin  dein  allgemeinen  Wunsche, 
LoUe  sein  Pferd  und  he^tieg  es  zur  ReL^e  nach  Kknnasien,  Sul(än 
Weled  aber  schritt  neben  beiuem  Steigbügel  zu  Fuss  einher*  Da 
sprach  Mewlaui  Hemseddiu  :  „  IS  ebu  eddin,  reite  auch  dul"  Der 
aber  senkte  ebrfunhtsvoll  ^ein  Hanpt  und  erwiederte;  „Der  König 
und  der  Dieuer  —  beide  zu  Pferde?  Das  darf  nicht  gescbehen!*^ 
Und  so  ging  er  die  gfinze  Strecke  von  Damascus  bis  nadi  Kouia 
zu  Fnss,  Als  Mewlana  fSemseddln  im  Jahre  642  d.  H,-^  1244  Chr. 
in  KoDiä  angekommen  *)  ujid  in  dem  Sekeniziin  genannten  IJan 
abgestiegen  war,  berichtete  er  Knlliln  Weled's  Vater  Mewlänä  (ielal- 
eddln  Rilmi,  welche  Dienste  und  ilotlicbkeiten  ihm  sein  Sobn  er- 
wiesen, was  er  (Semseddin)  ihm  gesagt  ukd  was  jeuer  danmf  ge- 
antwortet und  wie  er  sitb  immer  freundlich,  gefällig  und  lernbegierig 
gezeigt  habe.     „Ich  habe'*,  sprach  er  zu  ihm^    „von  Gott  zweierlei 

geschenkt  bekommen:   den  Kopf  (j^)  und  die  Gebcimlehre  (j*w); 

den  Kopf  (d,  h.  mein  Leben)  bin  ich  herzlich  gern  bereit  für  Mewländ 
(Ueläleddin)  hinzugeben;  die  Geheimlebre  aber  bestimme  ich  zu 
freier  Mittheilung  an  Beliaeddin.  Würde  er  freilich  auch  so  alt  wie 
Noab  and  verwendete  sein  ganites  Leben  auf  die  Erlangung  der 
snüscbeu  Vollkommenheit,  ho  würde  ihm  dies  doch  nicht  vüllig  ge- 
lingen. Auf  dieser  Reise  hat  er  von  mir  nur  eine  Ahnung  des 
^Iöch!^ten  erhalten;  aber  es  ist  zu  lioffen  ,  dass  er  durch  Euch  den 
vollen  Gnadongewinn  davontragen  wird  ^).'*  In  einer  Nacht  träumte 
Sultiiu  Weleda  ^^eilJ  Semseddin  Tebrul  deute  ihm  an,  dass  er  sich 
an  dem  un<l  dem  Oite  schlafen  legen  werde.  In  der  Mitte  der 
uümlichen  Nacht  starb  derselbe,  umgehen  von  seinen  vertrautesten 
Freunden,  die  er  zu  sich  beschieden  hatte,  und  wurde  in  der  Medrese 
des  Mewhnia  Pehlewi,  dos  Erbauers  der  Medrese  des  Emir  Bedr- 
eddiu,  begraben  ^).  Als  dann  am  5.  Gumada  IL  672  (17.  Dec.  1273) 
auch  Mewlana  Gelaleddin  Rumi  heimgegangen  war,  kam  sieben  Tage 
nachher  ('elchi  Husam  mit  allen  seinen  Jüngern  zu  Sul|an  Weled 
und  redete  ihn  so  an:  ,,Ich  wünsche  dass  du  von  nun  an  die  Stelle 
deines  Vaters  einnehmest ,  den  Söfis  und  den  Munden  den  Heils- 
weg zeigest  und  unser  rechter  J^eilj  werdest.  Ich  werde  neben 
deinem  Steigbügel  gebend  die  Schabracke  auf  meine  Schul tor  neh- 
men und  dir   dieueu.**     Auch   rccitirtc   er    l'olgenden    Vers:    „Wer 


l)  Öitni  ».  a.  ü    Bh  258 V,  Z.  Iff.  2)  vXjL  L^-MMöi  ^*j 

3)  8«tn&eddiij  Tel>riiii  wurde  im  J.  645  (1247)  vurdAmnit,  letH'ndig  ge* 
schufiiicii  %M  werden.  Kacli  (iAmi  ii. ».  O.  25Ü  v.  mitging  ©r  diesf^r  Strafe  niehr, 
Welch«  »leben  Meuchi^Imurdür  ausfllhrcüi  soUten;  nach  v.  liosenEweig^  Ausvrah 
ans  den  Diwiinen  (reJüilcddinii  S.  281,  hätte  er  Bich  aber  gerettet  und  Mewli^uA 
UeUUeddiü  überlebt. 
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stellt  (als  Diener)   an   dem  Hanse   des  Herzens,   o  Seele) 
Wer    aber    darf    aof  dem    Königsthrone    sitzen    anssei 
dem    KOiiige   und    dem    Königssolmc?*'     Da    senkte  Solt^ij] 
Wcicd  sein  Haupt,  weinte  und  sprach:    ,,Fllr  den  Sufi  schickt  ßicB 
vorzngsweise  seine  Kutte'),  Kit  die  Waise  ziemt  sich  vorzngsweis 
ihr  Herzeleid.     So  wie  du  bei  Lebzeiten  meines  Vaters  stell vertre-'l 
tender  Voi'bteber  warst ,    so  bleibst   du   anrh  jetzt  unser  Vorsteher.i 
Mein  Vater   sagte  zu  mir  eiJM><»  Tajyes:    „Wenn  dn,    Behileddlnj 
stets  im  höchsten   Paradies  weilen  willst,    so   sei  gegen  Jeder-manil 
freundlich    und  hege    gegen    Niemand    Gmll!"   und  recitirte  diesed 
vierzeiligc  Versstück :  „Willst  du  Aber  Andere  gestellt  wer^ 
den,  «0  stelle  dich  selbst  über  Niemand^   sei  (so  weiih) 
wie  W  n n  d e n  |) f  I  ft  ^  t  e  r    n  n  d  Wachs,    aber  nicht    (so  hart  ] 
wie    ein     Dorn!      Willst    du,    dass    dir    von    Nicmandl 
etwas  Röscs  widerfahre,  so  sprich  nichts  Böses,  lebrej 
nichts  Böses    uud    denke   nichts  Böses!"     Alle  Propheten 
haben  so  gehandelt  und  diese  Grundsätze  durch  ihren  Lebenswandel 
bethätigt,     Desshalb  fübtlen    sieb    alte   andere  Menschen   von   ihrerJ 
Handlungsweise  geistig  überwältigt  und  \on  ihrer  Milde  bingerissen.j 
Gedenket  du  (in  Liebe)   der  Freunde,    so  erhltiht  vor  Wonnegefühl 
der  Garleu  deines  Innern    und  füllt  sich  mit  Kosiun  und  Basilicum^ 
gedenkst  du  aber  (in  Hass)   der  Feinde,    so    füllt  sich   der  Garten 
deiues  HerjSrens  mit  Staihetu  und  Scblangen    und  dein  Gemüth  ver«! 
liert  alle  Frische'*,  —  In  der  Xacbt  des  Sonnabends^  des  1 0.  Uegeli 
des  J.  712  d.  H,  (d,  i.  IL  Nov    13l*i),  in  welcher  er  88  Jahre  alll 
starb,  recitirte  er  folgenden  Vers»: 

„Diese  Nacht   ist   diejenige',    welche  mir   wabr< 
Freude  bringt, 

In  der  ich  durcbGotteg  Huld  wahre  Freiheit  ei 
lange."* 
Die  \ou  seinem  Vater  (^elaloddln  den  Mewlewis  hinterlassene  lelxt^ 
willige  Anweisung   liat  bereits  Herr  Cousnl  Dr.  G.  Rosen  in  seinerJ 
metrischen  lebersetzung  von  Stücken  aus  dessen  Mesuewi,  Vorrede^ 
S    XXVI,   nnlgetiu'ilL     Als  man  den  slerbuuilen  (TchUeddin  fragte 
wer  si«:'li  zur  Nachfolfse  iu  sciuem  Vornteheramte  eigne,   antwortete 
er:   y^'eleb!  IJutamcddiu'*,    und  wiederholte  diese  Antwort  aal  die 
selbe  Aufrage  dreimal    Als  man  ihn  endlich  das  vierte  Mal  fragte, 
was  sein  Wille    iii  Hezug   anf   seinen  Sohn  Snltau  Weied  sei,   ant- 
wortete er  nach  (iami  a,  a.  O.  Hl  257^    Z.  2:  Er  ist  ein  Kraft* 
maon^  da  bedarf  es  keiner  Anweisung^). 


t)  ^ff^f    AurAitittc»,  atigi^ii^eiies «   ftltes  «na  i«Jilccbt€«  Kleid;    4«iui  dl«] 
Kutt^   d«r  M^s;  vgU  />o://,  DiL-tioDaiiine  dfis  ▼Mamens  d«i  Anibef,  8,  l&SC 
StÄtt  ^^J^-•  »st    Hort   9,  164  55.   1  ^^  "  lewo  und  d ij Mittels tO«^  1t  (o 

(ik  LfibesrnHi*«)  xu  überfetxeo, 

2}  s:i**M3  ^;^vAAO^  ^^>^L^  \^;^Msil^JL|^  |^^ 


'eif'it' 


lih  gehe  nun  n^di  dem  Eingangs  crwülintpn  pliotolithograpliir- 

!  ton  TfXte  einige  Bcrirlitif,mTJgcti  der  Transscript ion  und  ITebersetzung 

iZtschr.   (l  d/M.  G.  r*d.  XX   S.    575—58*1,   mit   BenUksiditigimg 

I  auch  bio>ser  Dnirktelilcr  und  Ungenariigkeitcn,  -    wobei  idi  jeclocli, 

um    den  Sinn  gctrouer   wiedergeben    :^n   können  ^   anf  die  Hietrische 

[Form   verssichte.     V.  8a   ,,tavar**  I,  tavan  —  V.  IHb  ,,kinr  l  ki, 

^jLl.  —  V.  27a  ,,kökdaf*  I.  gökdü,  —  T.  28b  ,.gorligTnll**  1.  körli- 

inl:    seinen  Feinden    zum   Trotz;     s*    Meninski's   WB.    u,    d.   W. 

I^j^.  —  V.  29  b  ,jislTtiing'^  L  Tsbrttnng,  eU>.U^V,   wie  Y.  45a 

fond  b   jTsjii^^x^l    und    J-JC^i    traus^cribirt  gind  utti,  ettÜiVr   und 

IgittllÄr*).    —    V.  81  a  „bunarr^   1.    bünun.   —   V.  dOa,    Ueber  die 

Bedeutung  Mm  ^yj:s   als«   Ausjsrang^pnnkt    der  SöndHutb    (jedenfalls 

nicht  „Essen*')    s.   die    Ausleger  zu   Snn    11    V.    4  2    und  Sur.   23 

|V,   27.    -   V.  4M>    „bfiglJifH^^    1.   büklädi.  —  V,  Uti   .^Mränifir  1. 

Ikerämät.  —  V.  4I»a:    (iidtes  Vertrauter  \^i    in  dieser  Welt  Gottes 

iGebetmniss,  —  d.  h.  voll  tler  gi>ttliclien  Krkenntniss  des  geheimen 

[Wesens  derBinge.  —    V.  34  b  ^^nt'  k  'iwaz.  -    V.  57a  „ajar''  1, 

Injar,  jÄ^i,   d,  h.  nrar,  ^:^i.    Es  hätte  ftberhanpt  die  Transscription 
Ides  ^,   und    so  auch  die  des  w>,    /..  B.   in   ,,bayghambär''  V.  85  a, 
und  102a»  st.  payghanibftr,  nicht  durch  die  wechselnde  Schreibart 
I  mit  einem  oder  chei  Pnukten,   sondern  durch  die  feststehende  Aus- 
sprache  bestimmt    werden    solleu.   —    V.  58  b  und  5*^  a  „alnr*'  nnd 
„alör'^  L  durchgängig  olur,  wie  in  V,  58  b  schon  der  Reim  fordert ; 
)Äns    sich    solkst   nimmt    eine  Seele    (im  Traume)  hundert  For- 
linen  anr  von  treibst  wird  sie  so  Erde  und  Himmel,  wird  Stadt,  wird 
Markt,    wird   liadeu    und    Werkstatt.   —    V*    68 a   ^.yam"   k  jan'i, 
Jb.  Nach    baqma    ein  Komma    ti\    setzei».  —   V.  H9a   „gäz'^   1.    göz, 
|j3 ,  !l€4eütiv,  wif^  gleich  darauf  görmödij  ^J^^  :  kein  Ange  sah  die 
Ißeele.   —    V.  70  b  ,.dora'*  dnra.  —  V.  T7a  nnd  b  ,,nt1r-i  jinn**  nnd 
l„hür-i  jinn'*  1.  nüriciu  nnd  höricin :  um  des  Lichtes  willen,  um  der 
iHnris  willen.  —  W  81b  „sü^jar'*  l  saear,  —   V.  ^4  b.  Das  Komma 
l'liach  mäl(i)  zu  streichen.^  V.  85  o:  Was  der  Propheten  'geistiges) 

jBi*sitzthum  ist,  weiss  er  b  „bilir**  k  bulur,  J^  —  V.  94  b  ;,giji*' 
[besser  kiti,  ehe» so  V,  121b  und  123  a.  -  V.  1*5  b:  dass  er  mei- 
[netwillen  Albn  vergeben  möge.  ~  Y.  99  b  ,,gÄrisär**  L  gÄrcsiz: 
[Wenn  Gott  eure  Augen  öffnet,  werdet  ihr  diesen  tGott)  so  (klar) 
(»ebeny  wie  ihr  die  Sonwe  bebt.  —  V.  TOI  b  ,,yän'^  L  jän.  —  V.  105 b 
[^qilm^  shi  dtti**^  I.  <julmäsbi  dür^  pers.  Abstractum  Ton  qnbnäsb, 
chwäti&er :  Höre  nicht  auf  das,  was  er  sagt !  Es  ist  Geschwätz*  — 


1)  Da»  Littigezoii'lif'ii  ithn^r  ciueni  \*oeiil  l>exok"liiict  bcn  If «rni  Prof.  Wick^-r- 
olt  nur  dl«  tcri|tfio  pleoa  im  OrigiimK  <fhm  BeräükiicbtiiErting  4er  nAtür- 
chen    oder   iiietd»c)ivit  Quantität.     Icli   bin  ifain  \mr  dariu  ^eibtgt ,    olino  dieie 
Rnsscnpdons weise  ^u  und  für  »ich  sa  binigan. 


V.  107  b.  Bas  Komma  nach  Tji  zu  streichea.  —  V,  109  b  bildet* 
einen  Satz  für  sicli;  In  jener  Well  leben  ewig  fort  der  Diener  wie 
der  Herr,  --  aber  nach  dem  Vorhergehenden  in  rein  seelischem 
Znstande,  und  nach  dem  Fol^euden  als  geistige  Einheit.  —  V.  Il3b 
„qim"  kim.  —  V,  114  b  ,,ciqi''  L  eoqi,  Gegensatz  zu  bir  im  ersten 
Halbverse;  Wo  er  dessen  (des  Lichtes)  viel  siebt,  da  thut  er*s,  — 
nämlich  was  der  erste  Ilalbvcrs  sagt :  er  erkennt  in  der  äusseren 
Vielheit  die  innere  Einheit.  —  V,  I20h  „edil"  \,  ayda,  \0^}:  Was 
er  spricht,  ist  alles  Geheimniss,  d.  h.  Ausdruck  der  ihm  in  wohnen- 
den Erkenntniss  des  geheimen  Wesens  der  Dinge.  —  V»  i:J2a.  Das 
Komma  hinter  göksi  vor  dasselbe  zu  setzen:  Seine  Brn.st  ist  pleirh 
der  Rose,  und  ich  (Gott)  bin  deren  Sonne.  -  V.  13Sb  ,jarligha 
ya*'  1.  yariigliäya:  Haltet  euch  an  ihn,  er  wird  euch  (eure  Sünden) 
vergeben.  —  V.  i:ii^^b  „edilr'sö''  l  aydir'sa.  —  V.  141  b  ^örüngftzÄ'* 
I.  gftzüxigflzä,  ^}y^}y^-  —    ^-  142  a  ^ihändäkij  bilüng*'  l  jihändä, 

gäy  bilüng,  eUi^  ^y^tJüL^,  —  V.  14üa  „tuliür**  l  tabür,  Sur.  76 
V.  21.  —  V.    148  b  ,Jähd(i)   edüug"    1.  jÄhid   oUer  jübüd   edttng. 

„bilüng"  1.  bulung,  iA^:  Strengt  euch  an;  so  erlangt  ihr  (schon) 
hier  (in  dieser  Welt)  das  Paradies.  Ebenso  V*  143:  Gebt  ihr 
diese  Welt  bin ,  so  werdet  ihr  das  Paradies  erlangen,  (schon)  hier 
werdet  ihr  Gott  schauen.  V.  150a:  Die  Gottesmänner  haben  (schon) 
hier  alles^  was  ist,  geschaut  V.  151a:  Auch  du  suche  hier  das 
Paradies.  V.  152a:  Hier  haben  (es)  die  Gottesmänner  gefunden. 
—  V.  150  b  ,»baqdF  1.  nafid('i),  AÄi.  —  V.  152  a  ,#rüulÄrbir^  1, 
äränlär,  bil.  —  V.  154  a  „keifr"  l  kufr.  b  „kaq''  1.  baqq,  zur  Bil- 
dung der  Position  vor  dem  folgenden  Vocal:  In  (scheinbarem^  Un- 
glauben fanden  sie  (wahre)  Religion  und  Glauben;  sie  starben  sich 
selbst  ab  und  wurden  Gott  (d.  k  mit  Gott  eins).  — *  V.  156  a: 
Nenne  sie  nicht  Tropfen,  nenne  sie  Meerl 


Nachtrag 

V  0  n  P I"  o  1  F 1  e  i  s  c  h  e  r. 

Y.  13a  yjbäfii"  1.  bigi,  gleichbedeutend  und  abwechselnd  mit 
gibi.  Ebenso  ist  zu  lesen  statt  „bäüi**  V.  82a,  83  a  und  b,  statt 
„bäni''  V.  4ru  und  b,  57  b,  statt  ,;berii*'  V.  i>8a,  statt  „be  ni^ 
und  „beni*'  V.  65  a  und  155a,  statt  ,,bcni"  V.  132  b.  —  V.  20  b 
,j0  rözi"  ^^j5;sl  und  V.  104  b  „ftrözüng"  ^j^}^^^  \m^^  vom  alt»' 

türkischen  j.jjt^  hei  Zenker  :J  pers.  ^jjj,  arab.  ^j;,  Wer  die 
geistige  Nahrung,  das  sutischo  tj&gliche  Brod:  Er  lässt  ihnen  allen 
das  Geistesbrod  zukommen,  und;  &  gieht  dir  immer  dein  Geistes- 


aut  SuMn  Wdcd's  RtMbndma. 


V,  30  b.  Die  PostpositioB  daji  bezeichoet  bier,  wie  z.  B. 
auch  V.  67  b  und  Y,  129a,  die  QiielJe  oder  Ursache:  Ihre  (der 
Ungläabigen)  Seelen  wurden  durch  dasselbe  ( das  für  sie  in  Blut 
verwaudeltc  reine  Wasser)  schwarz.  Die  Verwandlung  des  Nilwas- 
sers in  l5lui,  "2  Mos.  7,  17  u.  21,  dient  bier,  —  man  beachte  die 
Imperfecta  olnr'd^  und  olüridi,  —  zu  einem  Bilde  für  den  Ge- 
danken, dass  die  klarsten  GotteBzeiehen  und  Ofienbarungen  die  ein- 
mal zum  Unglauben  Bestimmten  überhaupt  nur  immer  mehr  ver- 
stockten und  dem  Verderben  entgegenfiibrten.  —  V*  31  b  „dür(i)iü'* 
J.  dürlü.  ,^fti''di"  1.  gällirldi,  ^*^j^J^,  defectiv,  wie  das  Original 
auch  anderswo,  z.  B.  V.  25  b  in  ^.».-ÄUikÄj  bakbabisbftmi,  die  me* 
tribclie  Vocalliinge  unbezeichnet  lässt  —  V,  32  a  „käläi**  leiden* 
schaftliches  Begeliren,  hier  Gegenstand  desselben;  „güläf*'  rosen- 
iihiiliche  Blumenart;  Wie  kam  es,  dass  das  Feuer  für  den  Gottes- 
freund (Abraham)  ein  Gegenstand  heisser  Liebe  wurde  und  er,  als 
er  in  das  Feuer  stürzte,  dieses  in  eine  Rosenau  verwandelt  fand? 

—  V.  33  a  „uyaz'lä'*  richtig  nach  dem  Original :  ^jj^l  ^  nicht  ^jjjf  ^ 

wie  übersetzt  ist:  j,mit  Seuche"  (wörtlich;  mit  Krätze),  Die  fest- 
stehende Sage  von  der  Bestrafung  Nimrods  durch  eine  Mücke,  die 
ihm  durch  die  Käse  in  das  Gehirn  gekrochen  sei  und  ihn  zu  Tode 

* 
gepeinigt,   habe,  bürgt  dafür,   dass  jenes  ji^i  alttürkisch  soviel  als 

^i>m*  ^jy^  ttiid  demnach  zu  übersetzen  ist:  Durch  eine  Mücke 
strafte  Gott  den  Nimrod.  —  V-  34  a  „ön"  l  üd.  Nach  ibrähimä 
setze  man  ein  Komma  und  tilge  das  Ausrufungszeichen  nach  mujizär 
Der  Sand  wurde  für  Abraham  zu  Mehl  \  solche  Wunder  (geschahen) 
immer  tausendfach.  Die  bezügliche  Legende  erzählt  Baidäwi  zu 
Sur  4  V.  124,  wo  in  meiner  Ausgabe,  I,  S.  trr  Z,  10,  statt  sUajä- 
zu  schreiben  ist  tUs* :  aus  Scham  vor  den  Leuten.  —  V.  43  b 
„kämi  dävranün**  L  gimi  dür  anün  ^*^1  j^o  ^^L^,  «Jad  nach  ögflti 
setze  man  ein  Komma :  Das  Schiff  ist  sein  (des  Gottvertrauten)  Rath  \ 
steigt  schnell  einl  d.  h.  Die  Arche  Nüah*s  ist  ein  Bild  für  die 
Lehre,  dass  man ,  wie  jene  für  Viele  ein  ßettungsmittel  wurde ,  so 
auch  die  Ilathschläge  der  Gott  vertrauten  unverweilt  zu  seinem  See- 
lenheile benutzen  soD.  —  V.  44b  „ani*'  1.  ettl  und  tilge  das  Komma; 
und  wiedemm  prüfte  er  (sie,  durch  Leiden,  die  er  über  sie  ver- 
bängte). Das  Original  bat  allerdings  ^I,  aber  der  Sinn  verlangt 
Jl  Bt  ^üOl  oder  ^Aa^L  —    V.  45  „ätti'*  im  Original  ^\^   wo* 

naeh  auch  am  Ende  des  Verses  j^*^\  vom  alttürkischen  m^Jüi  zu 
lesen  und  zu  übersetzen  wäre:  Gott  hat  gesprochen  alles  was  sie 
gesprochen  haben.  —  V,  60  u.  61:  So  auch  (von  den  Banden  des 
Körpers  gelöst)  wisse  dass  deine  Seele  sein  wird,  wenn  du  gestor- 
Bd.  xxm.  14 
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ben  bist;    indem   du   aber  die  Seele  (den  Geist)    anfgiebst,    wahre 
wobl  deine a  Glauben,  auf  dass  ilm  dii^  Seele  zu  Gott  mitbringe  and 
im  Paradiese   mit  den  Huris  sich  ergehe,    —    V.  ö2b:    (Glücklich 
die  Seele)   deren  Ohr   auf  diesem  Wege   die  lautere  Wabrlieit   ist, 
d.  h.  die  Alles  nur  durch  das  Organ  dieser  Wahrheit  vernimmt,  so 
dass    sie   für  alles  nicht  damit  Uebereinstimmende  gar  kein  Gehör 
hat  —  V.  65a:  Dass  er  dich,  so  wie  t'r  es  selbst  ist,  zum  Gott- 
vertrauten  mache,  —   V.  67  b:  Ja  noch  mehr!  Dareh  sie  bleibt  die 
Welt   lebend,    d.  h.    durch    diese  Gottesmänner    wird   zugleich   das 
höhere  geistige  Leben   in   der  ganzen  irdischen  Welt  erhalten.  — 
V.  74a  „daniaghflüg"  1.  datmaghüng,  AAli:L«c^^Jc^.     „aghir*'  l  aghiX 
wie   offenbar   im    Originale    .cf  statt  j£\    stehen    sollte;    Des    Ge- 
schmackes Äuge  an  dem  Körper   ist  der  Mund :   er  vermag  Süsses 
wohl  von  Bitterem  zu  unterscheiden,   —    V.  77a  und  b  „alghil'*  L 
olgiiil:  Begehrst  du  Licht,  wohlan  so  werde  selbst  Licht,  um  Licht 
zu  erlangen;  begehrst  du  Huris,  wohlan  so  werde  selbst  Huri,  um 
Huris  zu  erlangen;  —  denn,  wie  der  folgende  Vers  sagt,  nur  Cilei- 
ches  paart  sich  mit  Gleichem.   —    V.  80  b  ,^bängi"  h  jängi ,   ^J^ii  ^ 
„bTr^**    l  pTrä:    V'or  Gott  steht   der  Neuling  nicht  dem  Altmeister 
gleich,  —  V,  81a:  Der  Mensch,  welcher  Gott  schaut,  öffnet  (auch 
Anderer)  Augen,  —  d.  h.  lehrt  sie  Gott  schauem  —  V.  85b:  Wer 
ihn  gefasst  hat  (sich  au  ihm  festhült),  erlaugt  dies  alles,  —  näm- 
lich die  höheren  Erkenntnisse  der  Propheten,  —  V.  86aj  Das  Lkl 
ist  eins,   hast  du  auch  hundert  Kerzen,  —    Y.  93b;    Dass  alM 
Armen  durch   mich   reich  werden.    S.  meine  Anm.  au  V*  30  b. 
Y,  101a  ,JTqä"   L  haqä,  LJlr>,   und  tilge  das  Korama  nach  diese 
Worte,      h.   Statt  des  Striches   nach    dägraäyä   setze   ein   Komma  i| 
Dies  ist  der  (rechte)  Weg;   diejenige  Seele,  welche  nicht  auf  die- 
sem Wege  zu  Gott  gelangt,  wird  ausfahren  gleich  der  des  Uugläu- 
bigen^  d.  h.  wird  bei  ihrer  Trennung  vom  Körper  nicht  besser  seirfj 
and  nichts  Anderes  zu  erwarten  haben  als  die  Seele  eines  üngläu- 
bigen*  —    Y.  108:    Sind  der  Wörter  auch  hundert,    so  bilden] 
sie  doch  nur  ein  Wort  (einen  Gesammtgedanken) ,  und  dunh  die' 
(mehrern)    Worte   bildet    sich  endlich   ein  Äuge    (ein  einheit- j 
liebes  Organ  zum  Schauen  der  Wahrheit)",  —  V,  110  a  „bir(i)  dür** 
l  bir  dürür,^^.j^,   —    Y.  111b    „gfizlö-mT- sin**  l  gözlöTsen, 
^j^m^y^y^  >  *^'  ^'  ^ii^L*«ojJj^    als  Bedingungssatz,  wie  auch  tibersetzi  i 

ist;  „hast  du  Äugen'*.  —  Y.  113  und  114  zeigen  ^t  in  der  alt-, 
türkischen  Bedeutung  von  ^^^  ^  b,  Zenker  Heft  III  S.  110:  Wer 
auf  die  einzelnen  Menschen  schaut,  der  sieht  das  Licht  zwiespältig', 
Gchau  nicht  auf  den  Einzelnen ,  schau  auf  das  Licht^  welches  eins 
ist.  Der  Eiusicht&voUe  erkennt  das  Licht  in  den  vielen  Einzelnen 
als  eiES,  —  V*  115  a:  Nie  hat  er  (der  Einsichtsvolle)  sich  auf 
(Änderer)  Worte  hin    zurückgewandt,    dass  er  rückwärts    geglitten 
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wÄre,  —  d,  h.  nie  hat  er  sich  dtirch  Andere  zum  Abfall  von  der 
erkannten  Wahrheit  bereden  lassen.  Vgl  V.  116  und  117,  — 
V*  121a  „Tji"  tc^J,  das  vollgeschriebene  persische  ^^^^  ^^  ^^^ 
Bedentnng  von  ^JJ6\^  als  höfliche  Anrede,  Die  Fürwörter  in  b 
beziehen  sich  anf  den  Gottvertraiiten  seihst:  Ihn,  ü  lieber  Herr, 
betrage  um  Gottes  Geheimniss;  er  ist  sehr  gross  (hoch  angesehen 
btii  Gott),  gieh  ihn  nicht  für  klein  an.  Als  Beleg  für  diesen  Satz 
dient  nun  die  folgende  Erzählung,  deren  Quelle  offenbar  Matth.  25, 

36  ff.  ist.  —  V.  122  a  „„sTrfl"**  öl  dära'*  1.  ,^ayrü  öldum",  ^Jü^t  ^j^^ 
nach  neuerer  Schreibart  jjja>^ :  Gott  sprach  zu  Moses:  „Ich  bin  krank 
geworden.  Verlangt  man  so  nach  seinem  Freunde?*'  d.  h.  Trägt 
man  so  wenig  Verlangen  nach  ihm,  wie  du,  der  du  mich  nicht  ein- 
mal besucht  hast,  nach  mir?  —  V.  12 4a  und  b  „slrüluq'^  L  say- 
lOluq:  Moses  sprach:  „Fern  von  dir  Krankheit J  Du  bist  der  Schö- 
pfer; woher  (küme)  dir  Krankheit?"  —  V.  125a  „sTru!  5ldäm"  I. 
sa>ni  öldum;  darauf  ein  Komma  zu  setzen,  das  Fragezeichen  am 
Ende  von  a  in  ein  Komma  und  das  am  Ende  von  b  in  einen  Punkt 
zu  verwandeln:  Wiederum  sprach  er  (Gott);  ,,  Ich  bin  krank  ge- 
worden, aber  du  bist  nicht  gekommen  und  hast  das,  was  ich  ge- 
sagt, nicht  beachtet**.  —  V,  r27a  „sTrü"  L  sayrü;  b  „sirulnq  varti" 
I  sayrüluq  datti ,  von  datmaq;  im  Original  j^^o,  verschrieben  statt 
i^Aib  oder  JJ»lo:  Gott  sprach;  „Einer  meiner  Heiligen  ist  krank 
geworden ,  mein  Verzückter  hat  in  der  (irdischen)  Welt  Krankheit 
[  geßchnieekt".  —  V«  129  a  „sirülughundan  sTrO-im"  1.  sayrulughundan 
sayrQ-ini:  durch  seine  Krankheit  bin  ich  seihst  krank.  —  V.  137  a 
„qänitlartlm^*  l  ijünatlarüm :  meine  Flügel,  —  entsprechend  dem 
„qöllarüm,  meine  Arme",  ^  V.  143  b.  Nach  (v)örSr  ein  Komma  zu 
fcetzen:  und  (auf  dass  er)  der  Sinnlichkeit»  die  Wegelagerei  treibt, 
den  Hals  abschlage.    Yöl  wurmaq,  pers.  ^j  »!^,  ist  soviel  als  yöl 

käsmäk,  arak  Ui^jL}^  ^.  IXe  Sinnlichkeit,  i^MI  u-Aj^,  ^^^^ 
12  V.  53,  wird  mit  einem  den  Reisenden  auflauernden  Strassen- 
räuber  verglichen.  —   V,  149  b  „älasiz  (a)-bunda"  1.  älasiz  n-bünda 


bAijj^ 


iJl .  ZU  lesen : 


Vjd^jMi 


Jl,  _  Y.  150:  Die  Gottesnianner 


haben  schon  hienieden  alles,  was  ist,  unmittelbar  gegenwärtig  heute 
(in  der  irdischen  Gegenwart)  gesehen  und  nicht  nach  dem  Morgen 
(der  jenseitigen  Zukunft;  ausgeschaut,  ^xiii  eig,  gegenwärtig  haar 
geleistete  Zahlung,  übergetragen  anf  das  von  Gott  seinen  Vertrauten 
scIiOD  in  diesem  Leben  gewährte  unmittelbare  Schauen  der  Wahrheit. 
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Zur  Erklärung  der  altpersischen  Keilinschriiten. 

Von 

Bt,  U.  Kern  in  Leiden. 

I. 


Die  Ausgabe,  welche  in  diesem  Aufsatz  benutzt  worden,  ist 
die  Spiegelscbe,  die  durch  Vollständigkeit,  Uebersichtliclikeit  und 
eine  höchst  »orgTältige  Bearbeitung  sich  auüzeicbnct.  Die  hier  be- 
folgte Transcription  weicht  aber  in  ein  paar  Punklen  von  der  Spie- 
geischen ab,  insofem  die  Buchslaben  5x  ^"^  "^K  ^^^^^^  ^^^^  *  "^^ 
/  bezeichnet  werden,  sondern  mit  sh  und  äA.  Es  handelt  sich  hier 
um  etwas  mehr  als  um  die  Aussprache ;  ein  wichtiges  grammatisches 
Gesetz  ist  im  Spiel,  und  deshalb  werde  ich  ein  wenig  ausführlich 
den  Beweis  zu  liefern  versuchen,  „dass  im  Altpersischen ^  ebenso 
wie  im  Bactrischen  *) ,  kein  dentales  s  mehr  erhalten  war"  Wenn 
man  die  alten  iranischen  Sprachen  mit  dem  Sanskrit  vergleicht,  so 
sieht  man,  dass  Ältpers,  ^  und  Bactr.  *«;>  oder  ^^  nur  unter 
solchen  Bedingungen  vorkommen ,  welche  die  Lingualisiruug  des 
urindogerm.  dentalen  s  im  Skr.  zur  Folge  haben.  Wo  aber  im 
Skr.  das  ursprüngliche  dentale  s  bleibt,  da  findet  sich  in  den  irani- 
schen Sprachen  Ä,  oder  der  Laut  schwindet  ganz,  mit  der  Aus- 
nahme, dass  die  Doppelconsonanlen  et,  sk  und  sp  in  ff,  ^k  und 
f/>  abergehen,  d*  h.  in  diesem  Fall  Palatalisirung  eintritt.  Die  fol- 
genden Beispiele  werden  genügen,  um  dies  vollkommen  anschaulich 
zu  machen.  Aus  Indogerm.  sta  wird  Skr.  sthÄ,  Aitpers.  und 
ßactr.  9tä,  unter  bestimmten  Bedingungen  nämlich.  Wo  im  Skr. 
das  8  zu  «A  wird,  geschieht  dies  auch  in  den  iranischen  Sprachen; 
folglich  ist  Skr.  sthäna  ^=  Aitpers.  Bactr.  t;täna,  aber  tishthämi, 
hishtärai.  Von  ava  +  stha  ist  Skr.  3  sg.  Imp,  Act.  Gaus,  avasthÄ- 
payat,  im  AJtpers,  avä^taya;  von  adhi  +  slhä  dagegen  ist  z.  B, 
3  sing.  Aor.  Act,  im  Skr.  adhyashthat  Im  Aitpers.  kommt  das 
Compos.  ni  +  9tä  vor;  hieraus  bildet  sich  3  sg.  Imp.  Gaus,  niyash- 
taya.  Wiewohl  dies  vollkommen  natürlich  ist,  so  ist  es  doch  kein 
Wunder,  dass  diejenigen,  welche  an  einem  dentalen  ^  festhalten, 
diese  Form  mcht  verstanden  haben,  eben   weil   sie  von  einer  fal- 


1)  Für  dms  BACtrSache  Ist  dies  schon  bemerkt  ia:    ,,V«rslAgea  en  Mededee- 
lingen  der  Eoniiikiyke  Akudemle  van  Wettioschappen^*,  XI,  3. 13H  (Am9terd«iii)b 
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[sehen  Voransselzuiig  ausgegangen   sind.     So  sagt  Spiegel   (Altp.  K. 

109,    in   der  Bern,  zu  K.):    „Niyastiya  (sie)   ist   und    bleibt 

derig,  ni-sta  ist  zwar  ricliüg,  aber  man  erwartete  mya<;;lÄyain, 

bcJem  das  Aiifiment  angetreten  ist."    Sehen  wir,  zu  welchen  Con- 

|Beqneiizeii  dies  fQlirl.     Es   soll   natarlich  sein,   dass   nistä  gesagt 

Jwini ,    d*  h.    dass    nach   dem  Vücale  *   ein  dentales  «,    welches  ^iä 

lißolirt  nicht  hatj  zariickkehrt     Weiter  sollte  es  nicht  zu  erwartea 

seinj  dass  nach  dem  Vocale  a  dies  dentale  #  erhalten  bleibt ;    das 

lo  alüo  sollte  die  Kraft  haben  zu  palatalisiren,  das  *  (und  ?/,  o  etc.) 

jfiollte  die  Kraft  haben  zu  deutalisiren !     Nein,  ist  es  niyashtäya 

imit  äA,  wie  man    a  priori   zu   erwarten  hatte,  denn  aus  PÄuini  8, 

13,  63,  vergl.  mit  65,  lernea  wir,  unter  Anderni,  dass  ni  im  Comp, 

liDJt  st  ha  die  Liiigualisirung  des  s  hervorruft,  selbst  wenn  n/  vom 

|#  durch  das  Augment  getrennt  ist.     Es    heisst  nicht  nur  nishthä 

B,  w.,    sondern   auch  nyashthät,    adhyashthat,    paryash- 

(b&t  u.  8,  w.      Nun  braucht    man    nichts    weiter   zu  thun   als   das 

Utpers.  a V  a ^  t a y  a m  zu  vergleichen  mit  Altpers.  niyashtäyam, 

aiid  mau  wird  zustimmen;    das^s   in  Betreff  des  Uebergangs    von  ■? 

in  ah  genau  dieselbe  Regel    gilt  im  Skr.    wie   im  Iranischen,   dass 

Iteiu  dentales  s   in    niyashtaya   und  nishtä   stehen  kann,    und 

ftss  es  aberhanpt  kein  s  im  Altpers.  und  Bactr  gibt 

Der  Buchstabe,  den  Spiegel  mit  /  (gesprochen  wie  englisches]) 
iedergibt,  verhüit  sich  zu  shj  wie  eine  Media  zur  Tenuis-     In  den 
*n*  Sprachen  wird  das  auslautende  «ä,  z.  B.  von  d  u  s  h ,  im  Inlaut 
|or  weichen  I^anten,  ausgenommen  vor  m  im  Bactr.,  und  auch  vor 
im  Altpers.  gewöhnlich  in  zh  (ausgespr,  wie  IVanzösisches  j)  ver- 
tändelt;   z.  B.  duzhükta,    duzhdäma.      Statt   nish  +  äyam    sagte 
Etan  im  Altp,  nizhäyam.     Nach  Spiegels  Schreibweise  entspräche 
als  Media  dem  s  als  Tenuis  I     Wie   wir    gesehen   haben,    ist  die 
ache  ganz  einfach. 

Inschrift  von  Naqsh-i- Rustara ,  NRa). 

Die  erste  Bemerkung  gilt  einer  Kleinigkeit,  den  Gen.  pL  paru- 
ranim  in  Z.  G  und  7,  wofür  Sp.  paruvnäm  schreibt.  Was 
das  richtige?  Nehmen  wir  einmal  z.  B,  an,  dass  uv  im  Gegen- 
Itz  zu  !i  das  lange  w  andeute,  so  lässt  sich  im  Gen,  pl  eine 
Joppelform  p a r u n ä m  und  p a r A n ä ra  wohl  erkläre n,  denn  die 
snsendung  ist  in  den  iranischen  Dialekten  sowohl  näm  als 
inilra  *).  Man  sagt  a«;panam  und  at;  panam  (d.  i.  a(^pa+anäm) ; 
kidyuuäm  und  aidyüuam.  Ganz  in  der  Ordnung  wäre  also  auch 
larünäm  neben  parunäm.    Ja,  es  ist  sogar  nicht  unwahrschein- 


i)  !tn  Sftnskr.  ist  die  Endung  aoIid;  s.  B.  liAhAnim  steht  ftr  bah^a- 

llkTn;    » (? D I  fi  4 m  für  agniAniin.     0«rad«    so  ist  im  Dual  buhä^  *gf)t  «nt- 

aoden    aas  biibna,    agnim,    mit  SuMx  a,  =:GrkL'b.  /    (o  nur  in  8vo\     8o 

tthX    bharati   llr  **tia  ^Gr,  fs^ovan;  oushi^tun,      Deabmib  Gko.  ^tyis, 

h.  ^tia  -|-Gcn.  Suff,  aa. 
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lieh ,  dass  im  Altpers. ,  wo  bis  jetzt  nur  ätiäm  gefanden ,  gewöhn» 
lieh  parunärn  ausgesproclien  wurde,  aber  dass  dies  eben  durch  di«^ 
Schreibweise  nv  ausgedrückt  ward,  das  ist  sehr  unwahrscheinlich. 
Denn  nicht  nur  ira  Gen.  pI.  kommt  uv  vor,  sondern  auch  in  Compo5.|J 
man  findet  paruzana  und  paruvazana*  Wo  würde  ein  lange 
u  hier  herkommen?  Und  warum  ist  es  denn  immer  vi^pazana,' 
und  nicht  Ti^pazana?  Weiter,  wenn  das  AUpers.  «  und  u  in 
der  Schrift  ku  unterscheiden  im  Staude  war,  so  ist  gar  nicht  ab- 
zusehn,  weshalb  man  immer  bumi  ,, Erde"  schrieb,  und  nicht 
buvmi.  Mir  scheint  es  viel  wahrscheinlicher^  dass  paru  undi 
paruva  gleichberechtigte  Nebenformen,  identisch  mit  dem  Gricch* 
noXv  und  TroüAo  (d.  i.  noXfo)^  welche  auch  unter  sich  wechseln*  — 
Was  Spiegel  besonders  veranlasst  hat,  in  uv  ein  langes  ü  zu  sehen, 
ist  die  Form  des  2ten  Personalpron.  im  Nom.  „Man  sehe  nicht 
ein",  so  äussert  er  sich,  „warum  in  tuvam  das  v  die  aspirirende 
Kraft,  die  ihm  nach  §  27  zukommt,  im  Nom.  nicht  üben  sollte, 
wohl  aber  im  Acc.''  Die  Antwort  liegt  aaf  der  HaruL  In  der 
Keilschrift  bezeichnet  ja  uv  sowohl  Skn  t'a,  Griech.  F«,  Fo^  m, 
als  Skr*  «ra  (mundartlich  Vedisch  «a),  Griech,  vo  (z.  B.  in  ^t^). 
In  tuvam  ist  es  kein  i%  kein  Halbvocal,  sondern  ein  w,  was  auf 
das  t  folgt ;  dagegen  in  t h  u  v  am  ist  es  der  Halbvocal ;  nur  dieser 
hat  ja  aspirirende  Kraft.  Der  Grund,  dass  in  tu  vam  ^  Ved.  tuam 
(mundartlich  auchj  tuvam)  der  Vocal  geblieben,  doch  in  thuvam 
^^  Skr,  tväm  der  Halbvocal  eingetreten  ist,  muss  in  Verschieden- 
heit der  Betonung  gelegen  haben.  Gerade  wie  in  Sio  der  Vocal 
sich  erhalten  hat,  weil  der  Ton  darauf  füllt,  aber  in  SteiSixa^  in 
dflg  der  Halbvocal  eingetreten,  weil  der  Accent  nicht  auf  dem  v 
ruhte,  so  mnss  auch  im  Altpers.  tuvam  aus  tu  am,  und  thnvam 
aus  t u am  sich  entwickelt  haben.  Dass  man  in  der  Zeit  des  Darios 
das  a  noch  ganz  deutlich  ansgusprochen  habe,  wil!  ich  nicht  be- 
haupten ;  es  mag  schon  tuv^m,  aber  doch  zweisilbig  gelautet  haben, 
während  im  Bactrischen  auch  tu(5m  verschwunden  und  in  tum  zu- 
sammengezogen ist.  Ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  die  Halb- 
vocal is  im  ng  schon  vor  der  Sprachtrennung  zwar  angefangen  hatte, 
doch  erst  nach  der  Trennung  sich  in  den  verschiedenen  Sprachen 
vollständig  und  selbständig  entwickelte,  ist  das  Bactr.  vidaeva 
(d,  h.  ursprünglich  vidaiua,  mit  Accent  auf  vi),  dessen  Acc, 
V  i  d  o y  ü  m  aus  älterem  v i d o  i  u  e m  *)  entstanden.  Ein  andres  merk- 
würdiges Beispiel  ist  A!tp.  Haraivam  (urspr.  haraiuam)  —  Bactr 
Haroyüm,  aus  haroin^m. 


1)  Die  Beieichnting  tob  Bactr.  i^  iarch  6  (Ung)  ist  tuirichtigf  d«  t9 
schlecbterdings  unmögHch  ist,  dass  «us  ai  (Skr,  e^  Griech,  ot)  ein  6t  eotst^h«; 
X.  B.  Skr.  bhmreti  gtorn  kftnn  nicht  zu  bardit  »timin«!!,  wohl  zu  bnroic* 
Dmss  iffli  Skr,  o  in»  ms  laug  ist,  beweist  nichts  für  dfts  ÖÄCtr. ,  welches  viel- 
mehr in  dieflem  Fftli  änf  der  Stufe  des  PriJqt  btxtht.  In  Uebereiastimmung 
Biit  dem  «as  bArojt  gefundenen  Eestüttte  i»t  m^  diu  im  AltperSw  di«  Endatif 
ai  ▼ertreten  wird  durch   kurier  a. 
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In  Z,  7  kommt  der  Aec.  framätaram  „Gebieter"  vor,  wofür 
nst  t'ramat^ram.    Erötere  Form  hat  niciiU  überrasclieudes,  wcna 
au  bedenkt ,   da^s  auch  im  Griecbi£>cbcti  sowohl  y€P€T^Qa  als  y^' 
iTo^a  D.  dgi.  bestehen. 

Einige  ScbwierigkeiL  maclit  das  Wort  in  Z,  19,  welches  Spiegel 
it  patiyakUsaiy  Uauscribirt.    Die  Stelle,  von  Z,  16  ab,  lautet: 
va&hnä  Aurama/^dahä   inui  dahyäva  tya  adatn  agar- 
bäyam  apataram  hacä  Par^'ä;  adam  sbam  patiyakh- 
sbaiy(?);  mana  bashim  abara(niä). 
D.  i.    jiach  Spiegel r    ,, Diireb   die  Cinade  Auiatnazdas    sind  es  diese 
Länder,  weldie  ich  ergriff  ausser  IVrsien^  itb  überwache  sie,  sie 
brachten  mii'  Tribut"  —  ÄusfübrJicb  bamielt  Spiegel  tiher  das  frag- 
khe  Wort    (S.   103),    wo   er   die  Meiaungun  Hawliniiüns,    Opperts 
d  Bollensens  raittlieilL   ,,Oppei't  leitet  das  Wort  von  khsi  regieren, 
mpoiiirt  mit  der  Pritp.  patiy   her.      „Seul erneut '*,  fährt    er  fort, 
'imparfait   de   pati-kh^i    se  dirait  plns  regulierement  patiyakhsiyaiy 
(bie!);    il  taut  alorb  admettre  mit  inexaclitudc  du  graveur»  ou,  ce 
qui    est    meine    plus   vraisembable,    une    legere    üregularite  de   la 
mmaire  persaue."      Wir   wollen    ein  Mal    sehen,   ob    die  ausge- 
rocbeiie  Veniiuthuug  hakbar  sei,     im  Sanskrit  gibt  es  ein  kslii, 
s  h  e  t  i ,  also  2ter  K l ,   und  ein  k  s  b  i ,  k  s  h  a  y  a  t  i ,  also  1  ter  KK ; 
über  die  Bedeutung    später.      Das  Iniperf.   von  ksbayati    ist,    in 
1   sg.  Med.,   a+ksbaya+ij   also    aktsbayc,    was   Persisch    wäre 
a  k  h  s  h  a  y  a i  y ,  und  nicht  a k  h  s  i  y  a i  y ,  wie  Oppert  meint.    Dagegea 
iüt  die  1  sg,  imp.  Med.  von  ksbcti  im  Skr.  a+ksbi+i,  was  wegen 
der  Doppid L'onsonauz    vor   dem   au&lautemlen  Vocale   akshiyi   (st 
aküliyi)     ergibt       Dies    wäre    Persisch     akhshiyi ,     vorausgesetzt, 
dass  in  dieser  Sprache  ganz  dieselben  Gesetze   iu  Bezug  aul  Halb- 
vocaiisirung  herrschten    als   im  Skr,     Wir  wissen  aber,    dass  nicht 
in  allen  Stücken   diese  Gesetze    identisch    sind.      Da    huu   aus    der 
'sprünglicbcu  Form  a+kshi+l,  abgesehn  von  der  speciellen  Sans- 
itregel,  vollkommen  regelmässig  akshi  werden  kann,    und  da  in 
der  Keilschrilt  *  und  i  beides  durch  i*/  ausgedrückt  wird,   so  sind 
wir  berechtigt   patiy akbshiy    lilr   eine   regelmässige    1  pers.  sg. 
Iraperf,  Med.  von  patiy  -f  kbsbi  zu  halten  ^).    Jetzt  bleibt  aber  eine 
wiciigkeit  in  der  Bedeutung,  denn  eben  ksbayati  ist  „berr- 


m 


1)  Di«  1  *g»  Med  im  Impcrf.  und  Aor.  hat  im  Altpers.,  wie  im  ükr.  i, 
f^sehricben  i^.  Allerdings  konnte  dies  lucli  als  it/a  gelnutct  haben,  besimdcTi 
dA  tm  SUr«  d«'r  ÜpUtiv  die  voUt  Endung  it/a  statt  t  Doch  erlmlteu  hat.  Wie 
dem  ftuüh  sei,  es  kommt  hier  nur  d&rauF  an  zu  zeigen,  dass  die  Endung  iy, 
sei    die  Aossprache    i   oder   iya   odesr  Beides  ,    die    der    1.  sg    der  Saigon  an  nten 

[torisehen  (eigentUcli  aber  der  ursprtinglichea)  Tem[iora  iat.  Sie  komint  auch 
in  adarshiy  in  Inschr.  1,  Z.  8.     Spiegel  schreibt  Ädarsaiy«  hält  e«  üir 

ig.  Pmes.  Med.  von  iL4^dar5hf  und  übersetzt  es  trotsdem  mit  „unterworfen 
bilten^^  Da  nun  darsb=:Skr.  dharsli  t,wagen'*  bt ,  kann  Ä-hdarah  nicht 
„unterworfen  halten**  bedeuten.  Adarshiy  ist  eine  re^eloiäsülge  1  sg,  Aor. 
Med  von  dar  ».haltea^S  gebildet  wie  Skr  adhrshi,  akrshi  tj,  ä.  w/;  2  sg.  »dh^- 
thU}  3  adhrU, 
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sehen"  im  Skn^  dagegen  kslieti  „wohnen'**  Pas  Compos.  prati- 
ksheti  kommt  vor  Rgv.  2,  10,  5,  im  Sinne  von  „bewohnen,  siel 
befinden  in*^  *),  und  regiert  da  den  Äcc,  In  unserem  Text  hat  et| 
aber  den  Gen,  (sham)  bei  sicli,  was  an  sich  schon  genügt  nm  dien 
Bedeutung  zu  ändern.  Am  wahrscheinlichsten  kommt  es  mir  vor^ 
dass,  wie  B.  und  R,  annehmen,  beide  kshi  ursprünglich  identisch 
sind,  und  dass  patiykhahi  im  Persischen  die  Bed.  „besitzen^*, 
und  weiter  ^^beherrschen"  hatte.  Vgl  das  Lat,  possidere,  und  die 
begriffliche  Verwandtschaft  zwischen  kshi  und  sad,   sitzen. 

Nachdem  wir  noch  bemerkt  haben ,  dass  das  fragliche  Wort 
noth wendig  ein  Praeter it um  sein  muss,  und  nicht,  wie  Spiegel  glaubt, 
ein  Praesens,  weil  das  vorhergehende  agarbäyam  und  das  fol- 
gende abara  auch  Praeterita  sind,  dürfen  wir  getrost  patiyakh- 
shiy  schreiben,  und  tlbersetzen  „ich  beherrschte  sie". 

Statt  abara  wird  wohi  mit  Oppert  abara ntä   zu   lesen  sein 
Im  Vorübergehn   muss  ich  die  Vermuthung  aussprechen,    dass  ma 
im  Altpers.  nicht  abara  aussprach,  sondern  abaratj;   da  die  Nasali^ 
sirung  der  Vocale  nicht   angedeutet  wird,    bleibt   dieser  Punkt  un««! 
gewiss ,   doch   ist  es  kaum  zu  denken ,    dass  schon  in  Darius  Zei| 
der  Nasal  gänzlich  verschwunden  wäre ,   wahrend   das  m  sich  nocir  ■ 
ungesehwächt  erhalten  habe. 

In  der  folgenden  Völkerfafel  sind  noch  maiicbe  Schwierigkeiten  | 
einzelne    davon   wollen    wir    versuchen    zu    beseitigen.     Erstens    ItT 
Z.  25  fg.,  wo  die  ^aka  Tigrakhudä  gcnamit  werden.    Das  letzte 
Wort  ist  augenscheinlich  ein  Beiname  eines  Theils  der  Skythen,  und 
sieht  acht  persisch  aus.     Das   erste  Glied    der  Compos.  tigra   ist 
das  Bactr,  tighra  „scharf**;  das  zweite  ist  eine  Bildung  ans  khud. 
In  Zend-Avesta  ist  ein  Wort  khaodha  „llelm*^.     Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  sogenannte  Wurzel  khud,    wovon  khac 
dha  (tlh  statt  d  nach  bekannten  bactrischen  Lautgesetzen)   herzu- 
leiten,  das  Deutsche   „schützen"  sei,    docli   fttr  die  Erklarnug  des 
altpers,  Wortes  bietet  dies  nichts.     Es  gibt  aber  in  den  deutsrhea 
Sprachen   auch   eine  Wurzel   skut   (Nhd.  „schiessen**),    uud   wena^ 
Altp.  khud  mit  „schiessen"  identisch  wäre,  so  hätte  Tigra kbudal 
die  Bedeutung   ,. scharfschiessend ,   Scharfschütze**.     Im  Skr.  ist  kA\ 
häufig   aus   sk,   durch    Vermittlnng  von   skh^   entstanden.      Neben 
diesen  Skr  .-Formen  mit  M   hat   sich   bisweilen  die  Ältere   mit  skh 


oclr^ 


1)  Roth  im  Pet.-Wövterb.  s.  v,  ühorsettt  „sich  nicderlR-sst^n  b«i*'.    Er  mn»»] 
also  dft»  Object  hhiivanJlni   vi^vft  «ufgefftsst  haben  ab    ,,allc  Wesen'*,     E»  wird  i 
Bimltcli  von  Af^ni  ge^^^t^  dn^s  er  st i :    ..pratikshiyan  bhuvauim  vi^vä'^     Auch 
Siyana  Über^ctit  bhiivan«  mit  bhfttA  „Weson",  und  (riebt,  scheint  es,  dem  Sats 
den  äiim :    ^^Afrtii  bewohnt  ^    beseelt  (adhitishthati)    aUe  Wesen  alis  Vai^vänara**^ 
Aas  den  folgenderi  Worten  des  Vers«  aber:  ».prtlmm  tim^cA  rayü^ä  brbantam**! 
sieht  man ,    dass  der  Dichter   hat   saj^co  wollen  ,  A^n\  sei  Dberait.     Die  gen« 
Uebersetzang  ist  also:    „alle  Weltett  ben^ohnend,  ilbefull  hlu  sich  auBbreitend^^i 
Slyana's  adhitis  hthati  ist  übrigens  doppt^hicinig,  und  möglich  hat  er  k$h«t 
in  der  Bedeutung  kshayati  „herrseben"  genommen. 
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I  erhalten ,   und  nicht  selten  bat  sich  das  ursprüngliche  Indogermani- 
sehe  sk   nach   einer  anderen  Richtung  hin    in    ch   verwandelt,    wie 
I  auch  das  mit  sk  wechselnde  ks  (Skr.  ksh)   m  ch   übergehen  kann. 
So  stehen  neben  einaader  skhalati,  chala  und  khalaj  vgl.  Lat.  sce- 
|lus.   Deutsch  Schelm,   Sclmld  u.  s.  w*     Aus   ursprünglichem   skif 
wovon    Gotb.   skeirs,   skeinan   n.  s,  w.,   Lat.    scire,    wird   im   Skr; 
I  einerseits  k/n\  und  mit  sogenannter  Erweiterung  k  h  j  a ,   anderseits 
mit  Vrddhi  (skäi-a)  chäya,  wofür  das  Griechische  ohne  Steigerung 
exia  hat.     Kürz,   es  steht    fest,  dass  im  Skr.  M   oft  aus  sk  ent- 
standen,   und   die  Frage   ist   nur,    ob    wir   dasselbe   auch   für  das 
,  Iranische  annehmen  müssen.    Mir  selieint,  dass  obiges  Bactr.  khao- 
dha  dafür  spricht.     Nach  Justi  ist  khara   (s.  Handb.  d,  Zendspn 
p.  V)    wahrscheinlich  zu  vergleichen   mit   dem  Altdeutschen  scelo. 
Weiter  möchte  ich  ßaclr.  khumha  aus  skiimha  entsüinden  glau- 
ben, und  mit  dem  Grieck  axi^og  vergleichen,  da  sonst  Baktr.  kh 
vor  Vocalen  nicht  einem  S^kn  A-  entspricht* 

In  Z.  29  fg.  hat  der  Text  folgende  Namen: 
yaana  .  takabara  ,  putiyä  ,  kushiya  .  maciyÄ.  karkä, 
[Die  Erklärung  von  takabara  als  „tlechtentragende  Griechen"  ver- 
danken wir  dem  Scharfsinn  Opperts.     Mit  ihnen    ist   ein  Theil  der 
europäischen  Griechen,  der  xct^jtjxofiotxtvreg  'j4/atm  gemeint j    eine 
,  nähere  Bestimmung,  welche  denn  unter  den  Enropäern  dem  Perser- 
i  künig  gehorchten,  wftre  llherflüssig,  und  könnte  im  folgenden  Worte 
rentiialten  sein.     Dies  ist  bis  jetzt  mit  Putiyä  transcribirt ;    es  kann 
[»her  ebenso  gut  Puntiyä  heissen,  oder,  da  der  Scytldsche  (?)  Text 
iPahutiyap  liest,  Pituntiyä.    Dies  ist  das  Griechische  Wort  Ilovrioi^j 
und    gemeint   sind    die  7:'XA//<J7rorriot.      Die    Yaunä    takabara 
Ipnntiyä    (oder  Pauntiyä)    sind    entweder    ,,die  flechten  tragenden, 
|d,  i.  europäischen^  Griechen  nud  die  hellespontiscben'S    oder   „die 
lenropäischen  Griechen  am  Hellespont^    Warum  die  hellespontischen 
JGriecheu  gerade  in  der  Inschrift  von  Kaqsh-i-Hustara  und  zwar  fast 
Itm  Ende  der  Taiel  genannt  werden,    dafür  finden   wir   eine  natür- 
[liehe  Erklärung   bei    Herodot  VI^  33,    wo  erzählt  wird,    dass  erst 
luach    der    Unterdrückung    des    ionischen   Aufstaudes    die   persische 
[Flotte   sieb  der  Städte   auf   der  europäischen  Seite  des  Hellesponts 
pmüchtigte:  '^no  M  7wvf//V  ftnaklaüfJou^vog  6  vitvTtxog  ütQa- 
tog  ra  iri  ctotiirioä  lanXuiüVTi  toi  'EXlfj(T7iovrov  a'i(Ji€  napra^ 
r.  A 
Die  drei  letzten  Namen  kommen  ebensowenig  als  die  europäi- 
liehen  Griechen    in    den    frtlhern  Vdlkertafeln   vor,   und   bezeichnen 
also  wahrscheinlich  Vdlker,   die  erst  in  den  letzten  Regierungsjah* 
reu    des   Darius    unterworfen    worden    sind.      In   Maciya   erkennt 
man  die  Manapoi  ^   bei  Herodot  Murit}Voi^   welche   nach  Herod. 
V,  4fl   und   52  östliche  Nachbarn   der  Armenier  sind.     Vgl.  Strabo 
XI,  cap,  13.     Was  die  griechische  Form  des  Wortes  betrifft,  so  ist 
dieselbe  zu  vergleichen  mit  BetxTgtavoi^  ^oySiavoi,  u.  dgl     Das 
Persische  c  wird  im  Griechischen  vor  s  oder  *  öfters  mit  r  wie- 
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dergegeben,  z,  B,  in   Tdcr^ty^  =^  Caishpish ;   bo  ist   Ti^^öatpt^vtic 

wohl^^Ci^tafrana;  Ti&Qavctf}q  enthält  gewiss  cithra. 

Das  vorhergehende  Kushiyä  kann  lautlich  mit  Kusbilen  über* 
einstimmen,  wie  Oppert  will,  aber  es  kann  ebeasogut  Koshaiyi 
gelesen  wordeti.  Mit  Lassen  nnd  Hawlinson  möchte  ich  das  letzte 
annehmen;  es  fragt  sich  aber,  welche  Cossaei  gemeint  seien,  denn 
ans  den  Nachrichten  des  Strabo  und  andrer  Geographen  geht, 
wenn  ich  sie  nicht  missverslehe ,  hervor,  dass  es  in  mehreren  Ge- 
genden Cossai  gab.  Kach  Strabo  XI,  cap.  13,  wohnreu  Cossaei 
Östlich  von  Gross-Medien:  *Ooi^iiat  (nämlich  ij  u^yäXi}  Mf/äia) 
S'  äno  uiv  rrjg  tta  rp  re  IJa^i/vaimif  xm  totg  Koüffatu/v  upicr^, 
hjffTotxöJp  av&gmnmv.  Nach  XVI,  cap.  1  dehnen  sich  Paraita- 
cene  und  das  Land  der  Kossäer  aus  von  den  Grenzen  von  Persis 
bis  zu  den  kaspischen  Pforten;  ri^i^  fA.iv  ovv  Kap^tccviav  i)^v* 
xlovrm  Ttgog  ägHTOP  fj  IJiQfTt^,  7to?,lri  ovaa'  raunj  dt  awänzBi 
y  IlamuTaxf}Vf)  xal  ij  Koödaia  ftiygt  KitüTritJüp  nrXtxiv,  oguva 
xcü  liiaigtxa  iß-vt}.  Dagegen  wohnten  na^h  Polybius  5,  44,  7 
Kossäer  am  Zagrosberg;  als  Nachbarn  der  Ukicr  kommen  ßie  Tor^_ 
bei  Arrian  1,  15.  Kiepert  bat  auf  seiner  Karte  des  persischen  Rel^^| 
ches  nur  Cossaei  angegeben  in  Susiane,  während  er  in  seiner  Ein«^^i 
Icitniig  bemerkt,  dass  die  Bewohner  der  Satrapie  Susiane  „an  der 
östlichen  Grenze  gegen  Persis  Ukier  genannt  werden,  altp.  Hüsha** 
flies:  Uvazha,  mundartlich  vielleicht  Hüzha)  „als  Name  für  das 
ganze  Land,  welcher  daher  neupers.  Chiizistun  heisst,  an  der  nörd- 
lichen gegen  Medien  Kussäer,  oder  Kossfter,  daher  Kttrcfia  (Kvn- 
(ficc),  der  Name,  welchen  die  üHern  Griechen  für  das  ganze  I^id 
gebrauch cn^^  Wenn  Kidtnot  und  KofraaioL  wirklich  identisch  sind, 
—  und  das  lässt  sich  nicht  leicht  bestreiten  — ,  so  müssen  die 
Kushaiya  andere  Kossäer  bezeichnen  als  die  susianischou ,  und  da 
wir  aus  Strabo  ein  Räubervolk  kennen  lernen  an  den  nördlichen 
Grenzen  des  persischen  Reiches,  wird  es  nicht  zu  gewagt  sein  an- 
znuchmen,  es  sei  eben  dies  nordliche  Grenzvolk,  welches  Darius  in 
den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  bezwang. 

Die  Karkä  vergleicht  Rawlinson  mit  dem  von  Polybius  5,  44,  ? 
erwähnten  Volke  der  Kanyoi  am  Zagrosberg.  Lieber  als  an  dies« 
möchte  ich  an  die  Kol^oi  denken.  Da  das  altp,  kein  /  hat,  sldit 
Karkä  nicht  weiter  von  Kok^üg  als  von  Kdg-^og  ab.  Wenn  man 
bedenkt,  das  Kolchis  die  flnsserste  Grenze  des  Reiches  war,  so 
muss  es  uns  natürlich  vorkommen,  dass  die  Völkertafel  mit  den 
Karka  schliesst.  Vgl.  rolgende  Worte  Herodots  UI,  97:  Kal^o$ 
6^ ira^ai'TO'  kg  t^v  Swoitji^  xat  oi  nQomyÜQ  f*^XQ*^  ^^^  Kavxti- 
(fm^  ovüEog  ^g  TQV fo  yao  ro  ovoog  vno  IliQCiiOi  ag^itat^  ra 
ök    nmq   ßogiSiv    avmov    tov   Kavxdöiog    UMQoiiov   öiäiv    Üii 

In   den   nächstfolgenden   Zeilen   ist   eine   Lücke,    welche   si 
wenigstens  theil weise  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ausfüllen 
Wir  lesen  nL  Z.  31|  fg.:  ^hnramazda  yathä  avaina  im&m 
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rniniin[],  pa^ävadim  mani  frAbara,  mkm  khshÄyathi» 
yaro  akuuaush",  d.  i.  „Als  Ahuramazdä  sah,  dass  diese  Erde 
[  ]  war,  da  hat  er  sie  mir  übergebeu,  er  hat  mich  zum  König 
geraachrS  Das  theil weise  atisgefaüeue  Wort  aiuss  noth wendig  den 
Begriff  „herrenlos,  schutzlos",  aasgedrückt  haben,  wie  Holtzmaan 
Qud  Spiegel  (S.  104)  ganz  licbtig  gegeben  haben.  Glücklicherweise 
giad  die  zwei  ersten  Zeichen  noch  erhalten,  nämlich  y  und  w,  d.  h, 
l^aw.  Man  ergänze  erstens  tta,  da  habea  wir  yauna  =^  Bactr# 
yaona  ,,Schntz**',  sowohl  abstract,  als  concret  *)*  Der  ßegiiff  »,los'^, 
„erniangelnd'S  lässt  sich  im  Skr.  am  Ende  der  Corapos*  auf  so  viele 
Weisen  ausdrücken»  z.  B.  durch  hina^  rabita,  viyukta  u.  s.  w. 
dass  man  in  Verlei^eiiheit  kommt  wegen  der  Fülle.  Nun  hat  die 
vorhergehende,  31ste  Z.  25  Zeichen,  die  SOste  hat  deren  27,  die 
33ste  25,  die  a4ste  24;  Z,  32  hat  sclion  20  Zeichen^  welche 
wenigstens  zu  vernjehrea  sind  mit  vier  Zeichen,  nämlich  mit  dem 
schon  ergäaüteii  na,  mit  der  Endung  am  des  Acc.  fem.  und  mit 
dem  Trenner;  das  giebt  schon  24  Zeichen,  Je  kürzer  ixan  das 
einzuscbaltende  Wort,  desto  besser;  kurz^  ich  vcrmuthe,  iina==r 
Bactr.  üna  ,,ermangelnd**  (Skr,  ,^weniger").  Das  ganze  Wort,  ein 
Adjectiv  Im  Acc,  fem.,  wäre  also  yannaunam  d.  i,  ,,schützlos, 
5cbutzbedii^^tig*^ 

In  Z,  39  kommt  ein  Wort  ciykaram  vor,  das  bis  jetzt  noch 
nicht  genügend  erklärt  worden  ist.  Ich  mnss  otfen  gestehen,  dass 
ich  an  die  Existenz  eines  solchen  Wortes  nicht  glanbe.  Es  kann 
nicht  schaden  hier  eine  blosse  Vermuthung  anszusprecbeu ,  sei  es 
auch  nur,  damit  die  Aufmerksamkeit  spälerer  Abschreiber  auf  die 
betreffende  Stelle  im  Stein  gelenkt  werde.  Statt  yk^  |^—  f ^ ,  hat 
möglicherweise  auf  dein  Stein  gestanden  f^l^l^Tff,  d.  i,  thrata. 
Jeder  urtheile,  ob  eine  solche  Aendernng  zu  gewaltig  sei.  Liest 
man  cithrataram.  d,  i.  „gar  zu  wunderbar,  gar  zu  f^eksam",  so 
Ist  der  Sinn  des  Satzes  dieser r  wenn  du  meinst,  es  sei  gar  zu 
wunderbar,  die  Länder  halte  König  Darius  in  seiner  Gewalt!  so 
u,  s.  w.  Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  cithra  sonst 
in  den  InscbriOcii  mit  der  Lijzattir  geschrieben  wird,  also;  cithra, 
docli  weil  dies  in  Milhra  nicht  geschieht,  so  wäre  diese  Schwierig- 
keit nicht  erheblich. 

Nachdem  Daiins,  um  die  Verwunderung  der  Leute  über  den 
grossen  Umfanir  des  persischen  Reichs  zu  beschwichtigen,  auf  die 
Abbildungen  hingewiesen  hat^  filbrt  er  fort: 


1)  Pas.«,  df'm  Bactr.  yaÖTiA  aoch  die  Bed.  ,,Schitt£''  zukomroti  sieht  mftn 
kUr  »US  den  Comp.  pi>äBbiiyniiim  ^  bujaÖMÄ,  hviyBdiiii.  Da»  jftdnft  khsUi- 
tbra  in  Tt.  5,  87,  welfhcs  Jti*ti  für  Are.  pU  R  MM  und  mit  .^abwehrender 
BetTSchafr'^  übersetzt ,  wftbr^nd  Sp/s  Ueber&etzuDg  .^eiüen  starken  Hati»hcrru*' 
bat,  ist  ein  Dvandvn  im  Du&L  Der  Sinn  Ist  ^^Sdiutx  und  Abwehr'",  ^^Schuti 
und  Beschirmang", 
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adataiy  azd&  bavStiy,  Pirgahyä  martiyahyi  daray'^'* 
arslitish  paragamatä;  adataiy  azda  bavatiy,  Parga 
znartiya  duray  liacä  Part^a  haniaram  patiyazhatL 
Nach  Spiegels  Uebersetzong  wäre  dies :  ,-,Wirst  du  dann  noch  nicht 
wissen,  dass  die  Lanze  des  persischen  Mannes  weithin  reichtar^' 
11.  8.  w.  Es  darf  uns  Wunder  nehmen,  wie  die  meisten  Uebersetrer 
übersehen  haben  ^  dass  eine  Frage  hier  ebenso  unpassend  sei  als 
etwa  in  einem  Testamente.  Aber  abgesehen  davon  ist  es  deutlich, 
was  gemeint  ist.  Das  Wort  azdii,  welches  man  mit  „Unwissenheit" 
übersetzt,  ist  gerade  das  Gegentheil,  Irotxdem  dass  Spiegel  S.  HO 
bemerkt:  „Azdä  Unwissenheit  steht  siche^*^  Es  ist  nämlich  das 
Skr,  addhä  ..sicher,  gewiss".  Der  Satz  „adataiy  azdä  bavätiy**  be- 
deutet also:  „da  wird  es  dir  gewiss  sein,  da  wirst  du  sicher  sein'*. 
Was  die  Construction  botriiTt,  vergleiche  man  Chandogya  Upanishad,^ 
3j  14,  4;  „yasya  syäd  addlui,  na  viciküsasti*^,  d.  h.  „jeder  d€ 
davon  siclier  überzeugt,  ist,  keinen  Zweifel  mehr  liegt".  —  Da^selb^ 
Wort  kommt  noch  einmal  vor,  nämlich  in  der  Isten  Beb.  Inschrif 
Z,  32.  Nehmen  wir  erst  die  Uebersetznng  der  Stelle:  ,,Als  Kau 
buzhia  den  liardiya  getödtet  hatte,  da  liatte  das  Heer  kein« 
Kunde,  dass  Bardiya  getödtet  worden  sei."  Von  den  entsprechen^ 
den  persischen  Worten  stehen  nodi  auf  Z.  31  diese:  yatha  Kam«^ 
bnzhiya  Btirdiyam  aväzban  ^)  kiirahv.  (n  der  folgenden  Z.  fehlenl 
nun  einzelne  Zeichen  am  Anfange;    übrig  ist: 

zda.abava.tya. ßardya . a vazhata. 
Zu  ergänzen  sind  nach  Spiegel:  a  (von  karjihy-ä)  .  a  (von  azda).  In 
der  Note  wird  bemerkt:  ,j>ie  beiden  ersten  Buchstaben  sind  ergänzt^ 
In  seiner  Erklärung  des  Babylonischen  Textes  (Joum.  of  the  Roy/ 
Asiat,  Soc.  XIV,  p.  XL VIII)  sa«t  R.:  „I  was,  for  a  long  time,  owingil 
lo  the  nmtilation  both  of  the  Persiau  and  Scythic  texts,  uncertaiiirj 
as  to  the  meaning  and  etymology  of  the  verb  which  is  used  iu  ÜiisJ 
and  in  similar  passages:  but  I  am  now  sattstied ,  ihat  the  wordj 
naiy  must  be  lost  at  the  cornmencement  of  l  32  of  the  Persia 
text."  Es  ist  indess  hier  kein  Raum  für  dieses  Wort,  wie  schon 
Büllensen  bemerkt  hat*'  —  Also,  Rawlimon  ist  überzeugt,  dass  zq] 
ergänzen  sei: 

a  .  n  a  i  y  .  a  (  z  d  ii  u.  s.  w. ) 
Da  nun  azdä  ,,sicher  bekannt**  bedentet,  so  ist  naiy  azda  „nicht 
sicher  bekannt",  und  der  Satz :  „kärabyä  naiy  azdä  abava"   ist  aut , 
Deutsch :  es  war  dem  Heere  (oder  dem  Volke)  nicht  sicher  bekannt^ii 
Dies  ist  so  klar,   dass  man,  wenn  sogar  kein  Raum  ftlr  das  W*oit 
naiy   auf  dem  Felsen    wäre,    ein  Versehen   des  Steinmetzen  anzu- 
nehmen geni'ithigt  war.     Glücklicherweise    brauchen    wir    das    hier^^ 
nicht  zu  thnn,    da   wir  die  Nichtigkeit  der  Behauptung  Bollensens.| 
durch  Ausrechnung  und  Ausmessung  demonstriren  können,  und  zwa 


1}  So  ist  wohl  «uftsuspre«h«ii  atott  »vlilu. 


Juim,  mr  Erklärung  der  atip^aiächen  KeiUntchrißen, 


221 


atrf  diese  Weise.  Z.  33  entMIt  48  Zeichen,  mit  den  Trenuern; 
Z.  34  hat  deren  50;  Z.  36,  37  und  31  haben  jede  49,  46  nnd 
49  Zeichen,  Nnn,  die  unvollständige  32ste  Z.  hat,  ohne  Ergänzung, 
42  Zeichen;  lügt  man  hinzu  die  siehen  Zeichen:  ä.na!)\a,  so 
ergibt  sich  im  Ganzen  die  Zahl  4^,  Lässt  man  dagegen  uaiy, 
wofür  nach  Bollensen  kein  Riuim  ist,  weg,  so  hat  die  Zeile  nur 
46  Zeichen  l  Wer  noch  zweifelt,  möge  den  Raum  ausmessen,  und 
er  wird  finden,  dass  Rawlinson  beweisbar  Hecht  hat,  addhä  bha* 
vati,  na  vicikitsasü. 

Ein  grammalischer  Fehler  steckt  in  der  Transcription  paräg- 
matÄ,  was  parägamatä  sein  muss.  Nach  Spiegel  und  Anderen 
wäre  parägmatä  ein  Partie-  Fraet.  fem.  Es  ist  dies  aber 
nicht.  Von  gam  gibt  es  zwei  schwache  Formen,  nämlich  gtn  und 
(fa,  die  schwache  Form  g^n  wird  verwendet,  wo  die  Endung  mit 
Vocal  anlautet;  z.  B.  in  Perl",  jagtn-iva,  jagm-atuh,  jagm- 
nshi  u.  s.  w.  Fängt  die  Endung  consonantisch  an,  so  verwendet 
man  (nämlich  wo  eine  schwache  Form  erforderlich  ist)  nicht  gm^ 
sondern  ga\  z.  B.  im  Partie,  Praet.  ga-ta;  von  gam  nach  2ter 
Klasse,  wovon  die  3  sg,  Praes.  Act.,  natürlich  stark,  gan-ti  (für 
gamti)  lautet,  ist  die  2  pl.  schwach,  also  ga-tha;  die  3  pL,  auch 
schwach,  lautet  aher  gm-anli,  da  die  Endung  mit  Consonant  an- 
lautet. Das  Part.  Praes.  Act,,  weiches  mit  ant  gebildet  wird,  ist 
natürlich  auch  gm- an,  fem.  gm-ati.  Kurz,  gam  nach  2teY  KL 
wird  conjugirt  ganz  wie  ban.  Eine  Form  gm-atä  kann  nur  exi- 
slireu  als  Insüum.  Part  Praes.  Act.;  als  Konu  fem.  ist  es  gmati; 
ganz  unmöglich  aher  ist  gmattl  als  Nom,  fem.  eines  Part.  Praet., 
denn  die  Endung  dieses  Part,  ist  ta,  also  consonantisch  und  davor 
wird  ga  gefordert,  also  ga-ta,  fern,  ga-lä.  Eine  Endung  ata 
für  das  Part.  Praet  ist  bekanntlich  nicht  da.  Also  parägmatä, 
was  nur  als  Instrum.  Part.  Praes.  bestehen  kann,  und  hier  nicht 
am  Platze  ist,  niuss  gelesen  werden  paragamatä  =  Skr,  parä- 
gam  ata,  d.  i.  3  sg.  Imperf.  Ind»  Med.  von  gam  nach  1.  Klasse^). 

Der  ScMuss  der  Inschrift  uämlich;  „martiya  hyä  Aura- 
mazdähä  framänä  hauvtaiy  gai.tä  mä  thadaya  pathim 
tyäm  rävtäm  mä  avarada(?)  mä  gtabava"  ist  sehr  schwie- 
rig. Iloltzmann,  dem  Spiegel  ( S*  106)  beistimmt,  schüesst  den 
8fttz  bei  taiy,  und  übersetzt:  ,,homo )  ijuae  Oromazis  doctrina  haec 
tibi".  Aut  Deutsch  wäre  dies:  „die  Lehre  Auramazdas,  die  ist  für 
dich".  So  Msst  sioh  auch  der  persische  Satz  nur  uberbetzen,  ab- 
gesehen davon,  dass  framänä  nicht  Lehre  ^  sondern  Befehl,  Gebot 
bedeutet  Spiegel  übersetzt:  ,,der  Befehi  AuramaKda's  ist  diesei""; 
wo  bleibt  denn  taiy?  —  Trotzdem  dass  der  Scythische  Text  so 
deuUich  zu  sein  scheint;  glaube  ich,  da.ss  Oppert  Hecht  hat,  wenn 


1)  Aaf  hangaaAt& ,    1.  liaiig»utmijtÄ  odtv  hii_giaanti ,    Noni.  pl.  Part  PtMe. 
>.me«iuaen^   en  corps*^   kommen  wir  später  sntiiek. 
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^mf  nach  ga^ta  den  Satz  scblie&st.  Dies  ga^ta  halte  tck  ftr 
tic.  PraeL  Med.  von  gad  ^^  Skr,  gad  ,,^ageii,  verkOodeD'^.  Im 
BactrischeD  wird  dies  Partie,  bekanntlicii  biufig  als  Aor.  Mot  Ter- 
weudet.  Die  Worte  ^hya  Auramazdafai  framiiiay  haavtaij  gl^ti'^ 
bedeuteten  also  ,,der  Befehl  des  A.,  der  hat  dir  gesagt''.  Das  Skr. 
Part.  Praet  gadita  (welches  dut  passiYisch  auftreten  kaon)  ver- 
halt sich  za  ga^ta,  wie  z.  ß.  vidita  zum  altera  vitta,  jratita 
SB  yatta  a.  dgl*  Cebrigens  hat  Skr.  gad  im  Alti>ers.  auch  einen 
andern  Vertreter,  nämlkh  zhad^  ßactr  jad^  das  nach  der  IVien 
KK  coujugirt|  „  beten '^  bedeutet.  Vgl  das  Lat.  orare  mit  oratio. 
Ein  Analogon  zu  der  Doppellorm  gad  and  zbad  hndet  man  in 
gam  uDd  zham,  Bactr.  jam  ^). 

Wiewohl  ga^tä  oben  als  Part.  Pract.  gefasst  worden,  will  ich 
nicht  verschweigen,  dass  es  ebenso  gut  ein  Part.  Fnt.  auf  tar  sein 
könnte;  dass  dies  Partie,  in  Praesensbedeutung  genommen  wOrde, 
w&re  erklärlich,  aber  weiter  anzunehmen,  dass  die  Form  im  Femin. 
keine  Aendernng  erlitt,  ist  trotz  der  Aualogie  mit  dem  periphrasti- 
sehen  Fntur  im  Skr.  doch  misslich;  deshalb  ziehe  ich  die  oben 
versuchte  Deutung  vor. 


U. 
Inschrift   von  Behistun  I. 


4 


I  In  der  9ten  Zeile  finden   wir    ein  Wort,   das   den    Erklärern 

viel  Mühe  gemacht  hatj   niimlich  dnvitÄtaranam,  wie  es  tnins- 

scribirt  wird,  oder  du vitatarnam,    wie  es  nach  meiner  Ansicht 

heissen  niuss.  Die  von  Oppcrt  gegebene  Erklärung  ,,en  denx  branches" 

I  braucht  uns  nielit  aufzuhalten,  da  sie  lediglich  auf  dem  verzeihlichen 

!  Irrthum  beruht,  dass  im  Sskr.  dvila  und  dvita  dasselbe  bedeuten, 

*  wiUirend  beide  Wörter  nichts  mit  einander  zu  tbiin  haben,  wenige 
&tens  in  der  Bedeutung.  Nun  entspricht  offenbar  Ältpers,  duvitä 
dem  Sskr.  dvitä,  und  nicht  dvita.  Dass,  abgesehen  von  aller 
Etymologie,   Spiegcfs  Uebersetzang    „von  langer  Zeit  her*'   richtig 

I  sei,  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenbang  zur  Genüge,  und  es  würde 

'  Niemandem  eingefallen    sein    etwas  anderes   in  du  vitatarnam  za 

I  suchen,  wenn  nicht  zufälligerweise  das  Wort  Äehnlichkeit  im  Klange 

I  mit  dvita    gehabt   hätte.   —    Das    nur  in  vedischen  Liedern  vor* 

t  kommende  dvita    ist   leider    ein  Wort,   über  dessen  Sinn   die  Er- 

I  klärer  nicht  einig  sind,   obschon  er,  so  viel  ich  sehen  kann,  ganz 

*  feststeht.     Schon  sehr  früh,    zur  Zeit  als    die  Verfasser   des  Vedi- 

*  sehen  (ilossarinms  (Nighantn)  lebten,  war  dvita  obsoiet  und  zwar 
80|  dass  die  Glossatorett   es  unter  den  dunkeln  Ausdrücken  aoffüh- 


X)  Bcboti  im  Skr.  siebt  man  den  Anfang  einer  Bpaltang  In  han,    nlmUch 
ta  2  »K.  ImperBl.  Act.  Jahi,  welcher  oftcii  arisch-griechischen  L&tttg«8etl«n  fOr 

jhahi  sCelit;   Jhmhi  steht  wiedeninj  dir  jhii4hi^  dies  fiir  ghadhL 
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ren.  Bei  so  bewandten  Umständen  durf  es  uns  nicbt  Wunder  neh- 
men,  dass  die  Erklärang  des  später  lobenden  Ya&ka  nicht  befriedi- 
gend sei,  ja  sogar  ojfenbar  falsch  ist.  Er  sucbt  es  zu  deuten  als 
d  V  i  d  h  a ,  d.  h.  ,,  in  zwei  Tbeileu  bestehend ,  in  zwei  Theilen  ge- 
theilf*.  Der  Verfasser  des  Nirukta,  vor  dem  ich  übrigens  ohne 
irgend  welche  AffecUtion  grosse  Achtung  hege,  hatte  grade  wie  so 
viele  Gelehrte  des  neunzehnten  Jahrlmnderts ,  weniger  Sinn  für 
philologische  Methode  und  Textverstäminiss,  als  für  Etymologie  und 
Grammatik^  und  deshtilb  griff  er  erst  zur  Etymologie,  um  s^ich  daher 
Hülle  2U  schaffen,  statt  ans  dem  Zusammenhange  sich  wenigstens 
so  ungefähr  eine  Ansehannug  über  den  Sinn  des  Wortes  zu  gewin- 
nen. S^yaiia  folgt  dem  Yaska,  wie  zu  erwarten.  Unter  den  euro- 
päischen Erklären!  des  Veda  wüs^te  ich  keinen,  der  eine  selbstän- 
dige Ansicht  über  dvita  ausgesprochen  hätte,  mit  Ausnahme  Roths. 
In  seiner  Ausgabe  des  Xirukta,  unti  besonders  im  Petersb,  Wtb.  stellt 
er  die  Bedeutung:  „eben,  so  —  denn;  allerdings,  besonders^*  auf. 
Gegenüber  solchen  Autoritäten  wie  Yaska  und  Roth  eine  eigene 
Ansicht  vorzutragen  ohne  dieselbe  mit  Beweisen  zu  unterstützen, 
wäre  gar  zu  kühn  oder  leichtsinnig ;  andererseits  aber  genügt  man 
einer  Pflicht,  weim  man  sich  nicht  scheut,  eine  eigene  Meinung  zu  ver- 
theidigen,  wenn  man  sich  gezwungen  sieht,  sich  aussprechen  zu  müs- 
sen. Ein  solcher  Fall  liegt  hier  vor.  Ich  will  versuchen  zu  zeigen, 
dass  dvitä  bedeute:  „von  jeher,  von  Alters  her,  von  uralten  Zeiten 
lier,  je,  immer",  und  mit  einer  Negation:  „nie,  nie  noch,  nimmer''; 
ktirz,  es  ist  synonym  mit  sanad,  sana,  wodurch  es  wahrschein* 
lieh  völlig  aus  der  Sprache  verdrängt  worden.  Jeder  untersuche 
die  Vedenstellen,  wo  dvitä  vorkommt^  die  man,  wenn  man  sie  nicht 
gegenwärtig  hat ,  im  Petersb.  Wtb.  verzeichnet  finden  kann ;  nach 
Untersuchung  entscheide  jeder  für  sich,  oh  die  hier  angegebene  Be- 
deutung nicht  sich  bewährt,  Irre  ich,  so  fällt  meine  ganze  folgende 
Erklärung  von  d  u  v  i  t ät  a  r n a  m ;  habe  ich  dagegen  Hecht,  so  haben 
wir  ein  nicht  ganz  unwillkommenes  Beispiel,  dass  es  uns  bisweilen 
gelingen  kann,  mit  gehöriger  Anstrengung,  etwas  herauszufinden, 
was  Yäska  nicht  gefunden  hat.  Yaska  verstand  viel  mehr ,  sehr 
viel  mehr  Sanskrit  als  ^  Keinem  zu  nahe  getreten  —  irgend 
ein  Europäer  oder  Hindu  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  aber  wenn 
man  ein  obsoletes,  schon  lange  aus  der  lebendigen  Sprache  ge- 
schwundenes Wort  zu  deuten  hat,  da  hilft  die  lebendige  Sjn'ache 
nur  da,  wo  das  Wort  eine  Sippe  hinterlassen  hat.  Das  war  mit 
dvitä  nicht  der  Fall;  deshalb  ist  es  erklärlich ,  dass  wir  jetzt  hie 
und  da  etwas  finden»  was  Yäiäka  nicht  gefunden  hat.  Von  lieber- 
lieferung  kann  hier  nicbt  die  Rede  sein,  denn  Aeltere  als  Yäska 
hatten  schon  gesagt:  „wir  verstehen  das  Wort  nichts  —  Hier  fol- 
gen einige  Stellen  aus  dem  J^igveda,  wo  dvitä  vorkommt:  pigv. 
4,  42,  1 : 

mäma  dvitä   rÄshtraip  kshatriyasya 

vi^väyor  vi^ve  amftä  yäthä  nah  1 
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ki^tuip  sacante  vdmiiaaya  devä' 

rä'järai  krsht^r  apamäsya  vavr6h  |j  ^) 
D.  L  „Mir  ist  von  jeher  die  Herrschaft,  mir  dem  Fürsten,  so  dj 
alle  Unsterbliclien   Unserm   Willen   folgen,   (dem  Willen)   von    i 
dem  Allumfasser   (und  Beschirmer),   sie^   die   lenchtenden  Deva's. 
König   bin   ich  Über  die  Erde,   über  die  allerhöchste  Decke  (Him- 
melszelt)/' 

1,62,7: 

dvita   vi  vawa  sanaja  saiiile 

ayä'syab  stivamänebhir  arkal^  | 

bhAgo  Tki  ra^ne  paranie  vyömann 

ddharayad  rüdasi  sudaiisali  ||  '^) 
uralter  Zeit  hat  er  die  beiden  uralten  aus  einem  Lager 
entsprossenen  (Geschwister)  enthüllt^  er  der  Unbezwingliche,  anter 
dem  Jubel  der  Lieder;  wie  ein  Herr^)  zwei  Scht^ne,  hielt  er  stets 
im  hohen,  hoben  Himmel*)  die  beiden  Welten  in  seiner  Gewalt, 
er  der  wunderkünstige "  —  Als  Parallele  hieza  ist  zu  betracbteo 
der  folgende  Vers: 

sana'd  divam  pari  bhü'mä  virÄpe 

punarbhuva  yuvati'  sv6bhir  evaili  j 

kyshii6bhir  aktdshä   rti^adbhir 

vÄpurbhir  ti'  carato  anyänyä  || 
Hier  wird  gesagt,  dass  auch  Tag  und  Nacht  (Morgen  und  Abend- 
dämmerung) von  uralter  Zeit  her,  s  a  n  ä  d ,  ihrem  bestimmten  Laufe 
folgen.  —  Parallel  ist  auch  vs.  10,  wo  von  den  Flüssen  gesagt 
wird,  dass  sie  von  Alters  her  einem  festen  Laufe  folgen. 

sana't  sdnila  avänir  avMa 

vratä'  rakshante  ann-'iäh  silhobhib  ] 
Nehmen  wir  noch  ein  paar  Stellen;  erstens  ligv.  3,  49,  2: 

y^ip  nü  ndkih  pr'tanäsn  svarä  jaiji 

dvitä'  t^rati  nr  tamaip  harishtha  m  | 
D.  i.  „den  ja  keiner  in  den  Schlachten  je  besiegt,  ihn  den  Alleinh< 
scher,  den  heldenmüthigeu  Ritter  auf  dem  goldnen  Ross**, 


I 


1)  R&»hlrftm  kuin  hier  ur»prU»gltch  nicht  gestandAn  hftben,  d<!im  daa 
Metrum  fordert  ein  dreiailbigci»  VVort^  t*s  ist  ziemlich  evideut,  dass  su  lesen  mI 
rijiAm  (r&Jyam).  —  sacuute  ist  auch  uorkbtlg  ;  es  moss  sicaute  »ein« 
mit  Acceüt,  dl  der  Sats  ein  relativer  ist.  Der  Oriind  de^  Fehler«  Uegt  auf 
der  Hacd. 

2)  Za  sprechett  ist:    ajltsia^;  Tiomanti  und  rodasia;    der  DtuU  d« 
Stitoime  attr  t  und  u  (bei  SÜüiLmeti  auf  a  lid»t  sich  das  niclit  eDtscbeidoD)  wa 
gebildet  durch  a  ^Gr^  t  (oder  ii  in  ^vq)^  wie  ieb  scbuu  früher  bemerkt  bab«^ 

3)  Bhaga  ist  S/noDym  lüit  pati^    ist  also  ,jHerr'*  und  ^^Oeiiiahl**  beide 
wie  fa9t   in  idleti  Sprai^hün. 

4)  VyoiQAn  ist,  gerade  wie  Himmel,  cig.  „das  ausgebreitete  QeweW;  \ 
entspricht  genau  dem  Kiedcri  uit  Span  sei  ,v^^i™iKiii<^t*^ 


k 
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Dann  Rgv.  8,  73,  1  fg. 

pr^shthaip  vo  ätilhim  stnshd  mitrdm  iva  priydiji  j  ^) 

a^im  rdtham  nä  v^dyam  t| 

kaTim  iva  prÄcetasaip  yÄiji  devä'so  ddba  dvitä'  | 

ni  mdrlyeshv  ädadbiih  {[ 
J).  1.  „Preiset  ihr  Agni,  u.  s.  w.,    lichtverbreitend  wie  ein  1/V eiser 
(alias:  eia  Stern),    den   die   Devas   da   in  nralter  Zeit  hier  unten 
den  Sterblichen  geschenkt  haben," 

Vgl.  jetzt  Rgv*  1,  36,  4,  wo  auch  zu  Agni  gesagt  wird: 

devä'sas  tva  v4runo  mitro  aryamä' 
$ä4t  dütdiji  pratndm  indhate  | 

fi^vaip  so  agne  jayati  tv4ya  dhänaip 
y4s  te  dadä'ga  märtyali  || 
Da  jeder,  der  sich  ernstlich  mit  Banskrit  beschäftigt,  das  Material 
hat  am  sich  über  dvita  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden ^  glau- 
ben wir  an  diesem  Ort  keiner  Beispiele  mehr  zu  bedürfen,  nm  zu 
zeigen,  dass  das  Wort  synonym  sei  mit  sana  und  sanad.  Von 
Zeitadverbien  werden  bekanntlich  Adjective  gebildet  mit  Snifix  t  a  n  a, 
z.  B.  sanätana,  cirantana,  idänintana,  uutana,  byas- 
tana,  u,  A.  Diese  können  natürlich  wieder  adverbial  verwendet 
werden,  s  an  ä  tan  am,  u.  s.  w.  Statt  des  Sskr-Snffixes  tana  tritt 
in  einzelnen  verwandten  Sprachen  t  a  r  n  a  auf,  niimlich  im  Lateini- 
schen und  Germanisclien ;  so  bat  das  Lateinische  serapi/^rnw*, 
dk^tertiUB^  \L^^ternus\  das  deutsche  ges/ern.  Dasa  hyas- 
t a n a  nur  eine  Nebenform  von  bestem us  und  gestern  ist, 
werden  wohl  Wenige  läugncn.  Nun  haben  wir,  scheint  mir,  das 
Recht  anzunehmen,  es  sei  dieses  Suffix  tarna  für  aus  Zeitadverbien 
gebildete  Adjective  auch  im  Altpersischen  erhalten  \  damit  ist  von 
dnvitä  gebildet  duv  itatarn  a,  and  adverbial  duvi  tätarnam. 
Was  die  Etymologie  betrifft,  so  hängt  dvita  zusammen  mit  Gr. 
SfvJVj  ÖFfj&d,  SftjooVf  ^Ffjvatog.  Möglicherweise  ist  die  älteste 
Bedeutung  „weit  auseinander",  noch  erhalten  im  Sskr.  dura,  d.  L 
dnara,  so  dass  das  räumUehe  Auseinandersein  übertragen  worden 
auf  das  zeitliche.  So  ginge  am  Ende  dvita  doch  auf  du  zurück, 
wovon  du-ä  und  (du-a),  Sv-m   and  äi-o  Duale,   und  du-i  ein 


1)  Dieter  T8.  iet  corrapt.  Zu  »ageji:  ,, preiset  den  liebsten  Qast ,  der 
lieb  wie  ebi  Freund''*,  ist  zwht  nicht  ansinnig,  aber  doch  cinnCLtig.  D^»  Lied 
bttle  prA  ifhUiDf  woraos  maa  preshta  machte.  Da  nun  kein  eomponirtes 
Partie,  pra -f.  ishta  besteht,  verbes!!>erte  man  es,  wIü  man  glaubte,  in  pref^btha. 
Doch  prft  war  gmr  nicht  im  Corapoa.  mit  lahta;  es  war  der  Aufruf:  ,,Aafl** 
Also;  pra!  Ishlani  vo  atithitf«  stusbc,  ,,  Aufl  preiset  den  erwUnscbteu 
Gast,  der  wie  ein  Freund  5q  Jieb'\  Stushe  ht  Infinitiv  Aor.  wie  im  Grieehi- 
schen  aat  ^  Im  LattünUeben  se  (re)  lofiuitiv- Endung  überhaupt  ist.  Htusha 
vah  ist  alflo  eig,  ,,aii  euch  ist  es  jetst  zu  pTei9en^^  Es  bt  nocli  ein  Fehler, 
scheint  es,  im  MctriuOf  oder  man  muss  vo  also  uo  lesen  ,  was  ich  aber  mich 
nicht  cntsinno   gefunden  au  habeo« 
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Dual-Plural  ^)   und   zugleidi    adverbiale  Bildung   ist     Doch,    weniij 
dies  auch  so  wäre,  so  iiat  die  Sprache  In  der  uns  bekannten  Periodöj 
es  niclit  mebr  gefühlt.    —    Also,   der  Si*tz :    „duvitütarnam  vayamj 
khshäyathiya  amahy**   ist:  „seit  uralter  Zeit  sind  wir  Kunige",  wie 
Spiegel  richtig  übersetzt  hat. 

Nicht  sü  richtig  aber  scheint  es  mir,   wenn  derselbe  Gelehrt« 
in  2.  1^  und  sonst  ahafitil  statt  ahatä  schreibt.    Nicht  nur  weil 
das  Sanskrit  in  der  /weiten  Coujugation  die  schwache  Form  in  die«^ 
sein  Fall  fordert,  sondern  well  die  Unterscheidnng  zwischen  schwacir 
und  stark,  oder  wie  man  es  nennen  will,  eine  tiefeiugreifendc  Er- 
scheinung iBt   und   vor  der  Trennung  oder   den  wiederholten  Treu- 
uungcn    der   Stamm csglieder   bereits    fixirt    war.      Wenn    die   feine 
Untersclieidung  tlieilwdsc  verschwunden  ist,  so  ist  das  ein  Zeichen 
der  Verwilderung j  oder  wenn  rnan  ein  anderes  Wort  will,   Verein- [ 
fachung  der  Sprache.     Dass  es  uns  an  Gefühl   für  den  Unterschiedli 
fehlt ^   dass  er  uns  als  etwas  unregelniilssiges  erscheint,    zeigt  nur^j 
dass  die  Sprachen ,    in  welchen  wir  iTzoger  ,   gröber    sind   als    die^ 
altern,    nicht   aber  dass  der  Unterschied  selbst   unmotivirt   und  iu 
der  Natur  der  Saelie  nnbegriindct  sei.    Es  steckt  mehr  dahinter,  nlfl 
die    Philosophie    einzelner    Sprach  vergleich  er    sich    träumen    lässt.; 
(ienug,    es    ist   nicht   der   mindeste  Gnind    vorhanden  iinzunehmen,i| 
dass  das  Altpersische  in  dieser  Beziehung  schon  so  verwildert  war,i 
dass  es  ahanta  statt  iihatil  sagte.    Auch  im  Griechischen  ist  dier« 
Form  ciara  (Od.  2ü,  lü<>),  was  >/«ro  sein  sollte  und  wohl  einfache 
aus  einer  älteren  Schreibweise,  wonach  £  ^  i;  war,  entstanden,  mitJ 
dem  tmq^  d.  i.  i]¥üg^  und  mit  solchen  gelehrten  Monstris  wie  Su'\\ 
Soixa  für  SidfoiXft  auf  gleiche  Linie  zu  setzen. 

Ein   Fehler    derselben    Art,    aber   umgekelirter   Richtung,    istf 
ägata  in  Z.  21,  shitt  aganta.    Zwar  sagt  der  Herausgeher  (S.  70)  uj 
„es  kommen   sowohl  Beispiele    von  Abwerfung   des    tinalen  Nasal eiii 
vor  t  vor,   als  auch  von  der  Erhaltung",  aber  ilas  thut  hier  nichts 
zur  Sache,  das  t  ist  gauü  unschuldig  danvn  ^    es  kommt  nur  darauf  | 
an,  was  für  ein  Suffix  antritt.     Das  Suffix  ta  fordert  die  schwache:  | 
Form  vor  sich^    so  auch  ti,    doch  das  Sufl[i3E  tar  die  starke,     £ai 
heisst    ukta    und    ukti,    aber    vaktar;    gata,    aber    gantar.»^ 
Agantar  bedeutet,    wenn  ailjectivisch ,  „hinzu  kommend^    bes*)ii- 
ders,   wie  ans  der  Stelle  hervurgeht,   „in  freundlichem  Sinn,  oder 
um  Hülfe  zu  bittend  Vgl,  das  Gr  ngornivaL    Der  ganze  Satz  lautet: 
an  tar  im{l  dahyilva  martiya  hya  4gantä  &ha,   aTam  | 
uhartam  abaram;    hya  arika  ähä|   avam    ufra^tam^ 
apargam.  ii 


1)  Im  Iiido-GerajÄniachcn  ätia  tUter^sn  P^sriod^jj ,    wovun    itle  ItistoriAch  1>c- 

k  An  Uten  ein  steinen  Sprnctien  df's  Stammes  nur  Tnlmmcr  ^i»d  ,   und  tticil  weise  in ' 

den    historisch    bekannten   Dmlpkteo    k^mmt    sotvoht    Im    riurjil ,    al«   HuäJ   dÄS*^ 

HuiTtx  i  vor     Für  den  Plurnl  ist   dns  an4jrkannt',    im  Duat    hat  i  steh   erh»ll«n' 

Im  Sskr,  tayos  t.  B. ,   d.  l  ta+Dual  Suffix  i -f- Cftsuaendang  ot;    weiter  tm^f 

GH  cell.  Dual   TO-ir,   d-  i.   tö  +  i  +  Cas.  ir> 
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D.  i,  „Innerhalb  dieser  Litnder  wer  sich  zu  mir  wandte  (oder:  sich 
aß  micfi  anschloss)  den  habe  icb  wohl  antgenonimeii ;  wer  arg  war, 
den  habe  ich  strenge  verfolgt"  Das  Wort  par<;  geht  zurück  auf 
ein  altes  p a  r  s  k ,  Skr.  p  ^  n  h ,  I^t.  p  o  s  c  o ,  Germ,  forsche Hj  und 
bedeutet :  ^gerichtlich  untersiichenj  richten,  verfolgen,  strafen**.  Vgl, 
Skr.  prädvivaka,  praruika. 

Wichtigor  als  diese  Kleinigkeiten  sind^  ist  es  was  uns  in  den 
gleich  folgenden  Worten  (Z.  23)  beschäftigen  soll: 

„vashnä  Auramazdaha  ivak  dahyäva  tyanä   manä  data  aparai- 

yayan''. 
Hier  soll  tyanä,  uacii  Benfey,  Oppert  und  Spiegel,  eine  Instru- 
mentalform sein.  Allein  in  Inschritl  H,  11,  und  I,  20  steht  hacä 
aniyanä,  sodass  wir  vor  der  Hand  tyana  nur  alis  Ablativ  kennen, 
Haben  wir  Recht  anzunehmen  j  es  kiVnne  auch  wohl  Instrumental 
sein?  Um  hierauf  ,Ja"  oder  ,,nein*%  oder  nur  mit  „walirscheinlich" 
antworten  zu  dürfen,  müssen  wir  die  Bildung  etwas  nilher  betrach- 
ten. Der  feststehende  Ablativ  aniyand,  und  folglich  uuch  tyanä 
steht  natürlich  für  aniyanfid,  tyanad.  Im  Skr.  werden  hekannt- 
licb  der  AbhUiv  und  Dativ  der  Pronomina  gebildet  mit  Hülfe  des 
alten  Wortes  sma,  welches  „ein,  derselbe,  der  gleiche**  und  adver- 
bial „zugleich ,  einerlei ,  zusammen''  bedeutet.  Die  schwache  Form 
von  sma,  nämlich  »m,  wird  ebenso  als  Hiltselement  im  Locativ 
verwendet.  Das  mit  sma  gleichbedeutende  ma  wird  in  den  slavi- 
Bchen  Sprachen  im  Dativ  und  Locativ  zu  Hülfe  genommen,  und  im 
Dativ  der  deutschen  Sprachen  *)  (mit  Ausnahme  des  Gothiseheu, 
welches  wohl  wegen  des  Accentes  der  vorhergehenden  Silbe  thamma 
schreibt).  Es  ist  notliig  zu  bemerken,  dass  im  Germanischen  Dativ 
und  Instrumentalis  gewöhnlich  lautlich  zusammenfallen,  so  dass  ur- 
sprilngliche  Dative,  auch  da  wo  kein  Grund  für  das  lautliche  Zu- 
sammenfallen war,  als  Instrumentale  angesehen  und  verwendet  wur- 
den. So  mit  dem  Dativ  dem,  woneben  sich  aber,  besonders  in  den 
altern  Dialekten,  der  eigentliche  Instrumentalis,  gewöhnlich  als  Ad- 
verb erhalten  hat,  z.  11.  im  Denlscheu  wie,  im  Engl  the  more 
the  betler",  u.  s.  w.  Im  slavischeo  Instrumentalis  te-mi  hat  mi 
natürlich  nichts  mit  ma,  sma  zu  thnui  es  ist  bhi.  Kurz,  das 
Hölfswort  sma  kommt  in  keiner  indo-gcrmanischen  Sprache  im  In- 
strumentalis vor.  Das  Altpers.  nun  hat  statt  des  Elementes 
sma  ein  anderes,  auch  einen  Pronominalstamm,  nämlich  na.  Wäh- 
rend tasmdd  (d.  i.  ta+sma-[-ad)  eigentlich  bedeutet:  „von  dem- 
selben", ist  tyanä  (d,  i.  tya-fna-|-ad)  zu  vergleichen  mit  dem 
Franzis,  „de  ce-lui%  oder  m^it  dem  Deutschen  ^,von  dcmjönigen*\ 


1)  Ma  wiiig  eine  Vcratümmclung  sem  von  &mii;  BUeiri  w^nu  es  dies  ^^U 
ist  es  eine  nralte  V'erstimmeliiijg;  mit  nu dem  Worten,  wenn  dit"  GenriAnen  äagün« 
ttiomo,  50  ist  dies  nicht  unmittelbikr  ftUft  tbesmo  eutstjinden,  dcun  im  Germ, 
wJrd  kein  #  vor  m  ausgestossen;  th»tnH  wurde  gebildet  aas  tiia  und  in  a, 
sei  es  auch,  dasa  di«s  ma  solbai  friiiier  aus  sma  vt*.rstünime1t ,  was  ich  nichl 
gkobfl.     Als  eiofaehe,   unerklärte  Thatsache  «teilen  wir  auf:   mn  =  sina. 
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wiewohl   dies   letzte  eine  modifieirte  Bedeutang  hat.     Es  lässt  siel 
die  Verwendung   von  na   statt  sma  oder  ma  sehr    wohl   erklären.^ 
Auch  im  Locallv  ward  dies  na  verwendet 5    wir   kennen   dafdr  nur 
ein  Beispiel,   ,,yanaiy",   was   nur   adverbial,   als  Conjunction  zu., 
belegen  ist|  in  der  Bedeutung  „insofern,  jetzt  da",  Engl,  „now  tliat"^ 
Man   bat  das  Wort,   das  auf  Inschn  K,  22  vorkommt,    nicht  ver 
standen.     Es   sagt  da  Xerxes,   dass   sein  Vater   schon   beschlossen  J 
das  Gebäude  zu  errichten,    es    aber  nicht  hatte  vollziehen  köanen,^ 
was  so  ausgedrückt  wirdr  „utA  imam  ^^lanam  hauv  niyashtaya  kan- 
tanaiy  ^) ;    yanaiy   dipira    naiy    nipishtAni   akunaush ,    pa^ava   adam 
niyashtäyam  imam  dipiin  nipishtanaiy ",    d*  i.    ,,Auch  zu  dem  Baue, 
dieses  Gemachs    hatte   mein  Vater   schon  beschlossen ;  jetzt  da  ery 
die  Aufschrift  (d.  i.  die  dedicatio  als  Zeichen  der  Vollendung)  nicht, 
hat  einschreiben  lassen»    da   habe  ich  es  tlmn  lassen."     Man  siehtyj 
dass    nishta    kantanaiy    und    nipishtanaiy    in    ailtäglicheri 
Sprache  eintacb  bedeutet:  ,,batien  lassen,  schreiben  lassen".  — J 
Um  auf  das  Hilfselement  na  wieder  zurück  zu  kommen,  so  wird  es  iai] 
den  andeni  verwandten  Sprachen,  abwechselnd  mit  sa  *),   von  einer  j 
alten  Locativ-Genitivendung  gehraucht,  um  den  Genitiv-Plural  ivl  hwA 
deu^  oder  zu  umschreiben.    Ob  dieses  na,  in  schwacher  Form  n,  ooa 
auch   im    Skr.  Instrum.   agni-nä,    im  Gen.    neutr.  varinas,    im 
Grieche  ri-vogf  Tt'Vi\  tt-veg   sich  tindet,    scheint  mir  zweifelhaft;] 
eher   sind   a g  n  i n ,  v  a  r  i  n ,  r  tv   starke  Formen  von  a g  n  i »    v  ä  r  i,  - 
Ti^Vf  welche  man  in  genannten  Fällen  benutzte,    aus  uns  ^)  unbe- | 
kannten  Gründen.     Wie   dem    auch  sei,    wir   sind    bei  der  grosseiij 
Beschränktheit  des  uns  vorliegenden  Materials   nicht  berechtigt  aaJ 
zunehmen,  dass  ein  Instrumentalis   tyana  esistirte.     Was  Spiegel 
(S.   162)  behauptet,  dass  wir  ,^ein  sichere«  Beispiel  des  Instrumen- 
talia'^  in  a-nä   haben,   ist  uurichtig;    aus  Vergleichung  mit  Sskr»^ 
aoena  erhellt,    dass  es  ana-|-a  ist     Eine   ganz  andre  Frage  isl* 
es,  ob  ein  Plural  ncuir  tyana  plausibel  wäre,  eine  Untersuchung 
bierüher  können   wir  hier  glücklich  bei  Seite  lassen,   denn  dätam. 
„Gesetz*'  wird  im  Singul  gebraucht  (s.  NR,  a,  21),  sodass  tyaü4 
(man 4)  data  Ablative  sing,  sind.     Das  folgende  aparaiy*äyaa« 


1)  KtiDt«ii4iiy    soll    niicH    Oppfrt    ,, graben**    hcissPTi,      D*»  hnt  €a  wohl 
•  uch  bedeutet^  ulier  dtinebea  i^bAucu^  gräudcn";  im  Biictri»clieu  ist  kuta  nieht  j 
imr  r,gegriil»eti**,  Sut>at«  QegmbeneSi   eme  Grabe,  ein  /rJ;ia,    sondorn  ancli  iin  ^ 
f, Gebäude,  eU  Ha[|s^\     Wie  «iu  9tAnani  kau   f^eitien  Flau  frrmt>eii*^  kommea 
kmin    ,^  beHttii«!!*'    ist    schwer  zu  s<?bcti.     Wenn  es  als    „eiiintien*'    genommen  j 
wird,   kann  nicht  blosses  kau  ohne  Pripos.  stehen  j   nicht   der  Plitt«   wird  ,,g«- 
^rabeu*\  sondern  die  Buchstaben.    Auf  Pcrs.  kau  kommen  wir  später  sorQek. 

2)  Zwischen  sa  und  savna,  sam^  sma  ist  der  Unterschied  begrifflldt  so 
gering  ^  dass  er  uns  jctst  nicht  mehr  flihlbar ;  s  ft  ist  auch  „derselb« ,  der  ge* 
nannte,  gleiche,  einer". 

3)  Eh  sind  mir  wohl  Bücher  eu  Gesiclit  gekommen  ^  deren  Vcrfa^^er  gana 
suv«rsichtlteh  sagten^  das  n  in  agniuA  mul  v  Irinas  sei  der  Eaphoitie  wegen 
«ingeschoben.  Al^  in  Y&rinas  ist  oa  euphonlich ;  iti  agiies  ist  es  nicht 
euphonisch,  denn  dfi  geschieht  es  nicht.    Euphonie  hingt  also  vom  O^atts  ab  1    , 
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ist  merkwürdige  doeb  klar  geiiu^^r  es  ist  3.  phir  Imp.  Act  vom 
Verbura  /,  iii  Compos.  mit  deai  Aüverbium  aparaiy  .,Liator,  nach**, 
eig,  Locativ  von  apara.  Da  das  Compositum  die  Bedeatung  hat 
des  Skr  anu-gam,  nicbt  völlig  mehr  „imcbher  gehea"  bedeutet, 
sondern  „folgen",  ist  es  als  Compositum  gcsclirieben,  richtig.  Der 
Casus,  den  apariüy  regiert,  ist  jcdocb  geblieben  (vgl  Skr  pa(;cäd 
als  Präpos.).  —  Der  Satz  lautet  übersetzt:  „durch  den  Willen 
Auramazdas  folgten  diese  Länder  meinem  Gesetz" 

Z.  34.  Statt  vagiy  ist  hier,  und  überall  sonst,  vai^aiy  zn 
schreiben.  Es  ist  der  adverbiale  Locativ  von  vaga»  „Gewalt"  und 
„Wille",  und  hat  demnach  die  beiden  Bedeutungen  „gewaltig,  sehr*' 
(wie  das  Lat.  valde)  und  auch  „nach  Wunsch"  (wie  das  Bart ri sehe 
va«;6).  Vgl  für  den  Zusammenhang  der  Begriffe  Griech.  K^jdrogj 
xaorctj  xaQTi^o^  mit  Yed.  kratu;  im  Skr.  ist  vaya  synonym 
sowohl  mit  Ved.  kratu  als  mit  x(niTo^. 

Z.  46.  Das  Wort  adinä»  3  sg.  Imp.  Act,  von  di,  „er  eut- 
riss'*,  ist  nächstens  nicht  mit  Skr.  ji,  jayati  gleichzustellen j  wie 
Spiegel  thut,  da  es  zu  einer  andern  Conjugationsklasse  gehört,  und 
demnach  nicht  ganz  jayati  „abgewinnen"  heisst,  sondern  jinäti 
fjyä)^  „mit  Gewalt  nm  die  Habe  bringen,  eutreissen'*j  es  ist  das 
üriech.  (ßtäw)  ßtßhjxi^  ßtiifleig.  Wahrscheinlich  ward  das  Particip 
dita  ausgesprochen. 

Gehen  wir  ilber  zur  lehrreichen  Stelle  in  Z.  47.  Nachdem 
Darius  erzählt  hat,  dass  Gaurnäta  dem  Cambyses  Persien,  Medien 
und  die  abrigeu  Länder  entrissen,  fährt  er  fort  r 

hanv  iiya*;tä  uväipashiyam  akutä;  hauv  khshäyathiya  abava. 

Erstens  ayac;tä  (so  ist  zu  schFeiben)  kommt  Öfter  vor,  und 
wird  gewöhnlich  ganz  richtig  durch  „mit^'  wiedergegebeu.  Daraus 
ist  aber  nicht  zu  folgern,  dasa  es  eine  Präposition  sei.  So  lesen 
wir  Inschr.  Beh.  ITI,  3  ff.:  „yathä  hauv  k4ra  parära^a  abiy  Vish- 
tavpam,  paväva  Yishtägpa  äya^tä  avam  kärani  ashlyava^V  ^-  ^-  «-^s 
dies  Heer  zu  Vishta^^pa  gestossen  war,  da  niarschirte  V.  mit  dem 
Heere  auf".  An  sich  ist  aya^*tä  ebensowenig  eine  Präposition  als 
das  Gricch,  ^x^ov^  wiewohl  auch  dies  in  einer  nicht  pedantischen 
üebersctzung  oft  auf  deutsch  mit  heissen  muss;  z.  B,  Anab,  1/2,6; 
y.ai  r^xe  Mhmv  6  QiTTalog  önlirag  ?;fwv  ^ilmvg  xm  mlta- 
arag  niVTcexo(Tiiwg'%  was  auf  deutsch  ist  „mit"  soviel  Hopliten 
a.  s.  w.  bei  sich.  Ebenso  1,  2,  5:  Kvgog  d^'  H^mv  ovg  liQfjxa 
mQuitro  ann  ^dQ8u*iv^\  was  auf  Allpersisch  ungefähr  wäre: 
„Kurush  äytn;tä  avam  karani  ashiyava  hacä  (^'parda."  Kurz,  aya^tä 
ist  Nominat.  von  äyartar,  dem  Agens  von  ayat.  Sintemal  das 
passivische  Skr.  äyatla  bedeutet  .^abhängig  van,  gehörend  zu",  und 
äyatana  „das  woran  etwas  haftet,  Haltpunlrt,  Sitz>S  so  bedeutet 
das  active  mediale  äya^*lar  „au  sich  haftend,  zu  sich  nehmend, 
haltend".  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  dieses  Nomen  agens 
auch  substantivisch  auftreten  kann,  wiewolil  in  dem  Text  hier  das 
Wort  Verbalcoustructiou  bat,  wie  so  häufig  im  Sskr.    Wir  kommen 
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sogleich  auf  die  Bildiiiigen  auf  t  a  r  zurück,  weil  man  sie  nicht  ganx 
richtig  verstanden  hat.    Das  dritte  Wort  aknta  hl  H  sg.  Aor,  Med* 
von  kar  ,,niachen".    Im  Deutschen  kann  man  dtis  Medium  von  karj 
nicht  einfach  wiedergeben,  wohl  im  Lateinischen,  wo  es  factus  est 
ist,    d,  b.  Ferfectum  von   fio.     Im   Lateinischen   könnta   äya^ti] 
aktitä  ausgedrückt  werden  durch  „possessor  factus  est",    was  man  | 
in  diesem  Fall  auf  Deutsch  entweder  sagen  muss,  mit  aiulerer  Cun- 
struclion  „er  machte  sieb  zum  Besitzer'*,    oder  „er  ward  Besil2er";| 
das  einfachste  ist  „er  bemeisterte  sich",    Uvaipashi}  am  ist  Accus. 
iieutr,    abhängig    von    äyaijtä,    und   gebildet    mit    Vrildiii  ^)    ans 
uvaipati  „SelbstbeiT^^  oder,  nach  Deutscher  Phraseologie,  ,,Alleiü- 
lierrscher";  uvaipashiyam  (für  uvai  pathy  am)  ist  also  „Allein- 
herrschaft"  ^).     Der  ganze  Satz  heisst:  „Er  machte  sich  zum  Meister 
der  Souveränittt ;  er  ward  König'\ 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  erstens  den  Uebergaug  voa  ^ 
tJi  in  s/i,  und  zweitens  die  syiitaelisebe  Verwerthung  des  Agens  auf 
tar  besprechen. 

Das  Altpers.  th  niuss  —   das    wird  auch  allgemein  anerkannt, 
glaube  ich  —  eine  zischende  Aussprache  gehabt  haben.     EiD6rseit4i^ 
steht   es  überaus  häufig   für  Skr.  und  Bactr.  e ;    andererseits   ist  es  ^ 
die  wirkliche  Aspirata  des  (.     Dies  führt  uns  auf  einen  Laut,   der  ^ 
dem  en^^liscbeii  siliarren  ik  gleich  oder  wenigstens  sehr  älmlich  ge- 
wesen  sein    muss.      Hie    und    da   zeigt    sich   auch    im    Bactrischen 
Wechsel  zwischen    th  und  c.     Laute,  welche  einander  nahe  stehen, 
sind   in  jeder  Sprache   dem    Zufall    einer   Verwecbslnug   ausgesetzt, 
ohne  dass  mau  dafür  bestimmte  Regeln   aufstellen   könnte;    es   istj 
z.  B.  ein  blosser  Zufall  zu  nennen,  dass  im  Englischen  has  sich  ein-] 
gestellt  hat  für  hath,  u.  dgl.     Altjiers,  ih  klang  also  ungefähr  wie' 
i",  und  wurde  damit  verwechselt.    Weiter  stanil  das  t;  dem  s/t  wieder  | 
nahe,  gerade  wie  im  Skr.  r  und  sk^  und  andererseits  e  und  n  wech- 
seln, z.  B,  in  kos  ha  und  koga.     Im  Altpers.  und  Bactr.  giebt  e«  j 
auch    sicher   stehende  Beispiele  davon.     So  steht   Inscbr.  NR,  d,  ^i 
igu  ^Pfeile"  statt  isbu,  über  dessen  Etymologie  kein  Zweifel  auf- j 
kommen  kann.     So  haben  Ailpers.  und  Bactr    beide   tarij,  tare<jj 
„fürcbteu'^^   stnU    tarsh,    denu   wiewohl    dies   eine  Umstellung  aus 
tras  sein  mag,  so  bat  die  Umstellung  doch  stattgefunden  lange  vor 
der  Zeit  der   ersten  Trennung    der   Hauptstümme,    d,   h.   aus  Skr,  j 
tras  konnte  nie  auf  iranischem  Boden  t a r 9  erwachsen,  nur  thrahd 


1)  Die  )>er9ist:hen  MoofttsDamcn  BJigayidl ,  für  dessen  Läng«  Spicfvl  (s.  ▼.) 

keiocn  Ortmd  sieht,  und  AtbHy&di]r&  sind  auch  mit  vrddhi  gebUdot  Ytm  bAg«- 
jtidk  odrr  bug^iyjid;  es  i$t  gans  diHiitich  dii»9  «in  Motitt  nicht  hcisa«u  k»»ti 
j,Güttveri"hrurig**  wier  tiGötterverehrer*',  wolil  „in  dem  j»dA  stÄtlJiiidct**.  Dusti 
Ist  eben  vrddlii  nßtliiij; 

2)  Atuli  im  Kat'tiiM'hcn  wird  \w\hu  qA  (8kr.  Sva)  dn  qiiü  (Skr*  svai 
+  *ni)  nebmacht.  Das  hnetiisch«  Wort  qnepuJthyt  ist  iidj<'etiTi*ch  „©if«n** 
and  eminnt^dt  dcshnlb  der  Vrddhi.  Aimhi^j^  dumit  i'-t  du«  M&lAyiseli«  nka 
puiit  mmab  ,.tncia  Uams'*,  wo  aku  i^idi''  ktf  und  piiuA  ^jUerr"*. 


es  ist  klar,  dass  sk'h  schon  in  tler  Ursprache  auch  die  Fornj  tars 
vorfand,  wuraus  ha  Lattin.  teisor,  tcrrur,  und  im  Iranischen 
tarsh,  weiter  tar»;  sich  entwickelte.  WäliriMnl  ßactr.  va<;na  hat, 
zeigt  Aitpers.  vasliua.  Umgekehrt  hat  Altiieris.  rät;ta,  wo  ßactr. 
raslniu  steigt,  wiewohl  dies  sich  aucii  anders  erklären  Jiesse.  Auch 
für  das  fretjuentative  ladogenu,  ska,  Skr.  ccha,  würde  man  im 
Iranischen  slia  erwarten,  durch  Vermiltlong  von  shka;  es  ist  aher 
f^a  jLjfewordea.  Da  nun  th  ungefähr  :=^  r ,  und  r  migefähr  ::i=  5/*  ist, 
SU  darf  man  sicii  nicht  wundern,  wenn  hie  und  da  nns  sha  be* 
gegnet,  wo  ih  der  ursprüngliche  Laut  ist,  lusünders  uielit,  weuu  ih 
vor  einem  i-  oder  j-Laut  steht»  dessen  mouillirende  Kraft  sehr  leicht 
aus  jedem  scharfen  Zischlaut  einen  jfA-Laut  erzeugt.  Uehrigens  ist 
u  V  i\i  pae  hi  y  a  m  nicht  das  einzige  Beispiel;  auf  Inschr.  Bch.  lY, 
44  kommt  vor  haskiya,  dessen  IJedeiitung,  trotzdem  dass  die 
Btclle  iheilweise  unklar  ist,  deutlich  ist;  es  lieisst  iiiimüch  ,jWahr% 
und  die  altpers.  Form  von  Skr.  satya,  Baclr  haiLhya,  und 
etymologisch  ^^  Griei'h.  ocio^  *). 

Anziehentier  als  Lacuhi'atiijnen  über  Lau»lelire,  welche  sich  iu 
Schrift  nur  nnvolSkommen  machen  lassen,  ist  der  zweite  Gegenstand,  die 
Betrachtung  des  Gehnmchr'^  der  Wtirter  auf  tar.  Wir  werden  nehenbei 
seheu,  daes  es  sich  inujier  der  Mühe  verloluit,  der  Granunafik  ge- 
ktiihrende  Auhnerksamkeit  zu  scheiikeu.  Ein  Agens  auf  tar  ist 
FAltpers.  d  a  u  s  h  t  a  r »  Nomin,  dansht/i,  von  d  u  s  h  ^^  Skr.  j  u  s  h  „lie- 
hen, hegünstigen",  Dass  danshtar  auch  „Freund*'  bedeutet  hat^ 
konneu  wir  sicher  behaupten;  es  ist  ja  noch  als  solches  bekannt 
aus  dem  Keupersischeu,  Aber  iu  den  Achämeniden- Inschriften 
kommt  es  nicht  substantivisch  vor.  Man  schlage  Beh.  IV,  5G  auf| 
ila  wird  mau  üuden  :  A  u  r a ma  z  d  ä  t  h  u  v  a  m  d a  u  s  h  t  a  h  i y  ä "  ; 
dies  \>i\  natürlich:  „Auraniazda  wird  dich  lieben,  begünstigen**;  mit 
andern  Worten^  daushtn  biyä  ist  periphrastisches  Futuium  (Cou- 
junctiv)  von  dush,  wie  im  Skr  josJitasmi  *),  Nicht  nur  iu  ein- 
tachur  Futurbedeutung  wird  das  Agens  gebraucht,  sondern  auch  als 
eine  Art  Impentüv;  z.  B.  das  Beutsdie  „du  sollst  nicht  lieben''^) 
heiäst  auf  Altpcrs,  mä  daushld,  was  vorkommt  llcli.  IV,  6Jt.  Es 
ist  leicht  erklärlich,  da!?s  man  bisweilen  ein  Wort  für  „sein*^  nämlich 
bi  oder  ah,  hinzufügte,  ein  ander  Mal  wieder  fortliess.  Die  be- 
kannte Kegel  ttir  das  San&krit  gilt  nicht  für's  Altpers.  So  eben 
saheil  wir  danshttl  mit  hiya  verbunden;  jetzt  werden  wir  sehen, 
dass  statt  biysi   auch  ah  gebraucht  wird^    und    zwar  iu   der  2ten 


1)  Dk  ung.  Stelle  bietet  Sch»vien|;k''it<^n  .    wrlchp    nicht    so    nebenbei  sich 
«>tligi;n  l)i:»seu;    tIe»haUi  verspüre  ich  die  Btih»ndlarig  doföflbcij  für  «ine  spä- 
Qclfgeuhdte 

2j  Dies  AltpiTs,  Ui  i!^t  eine  merkwürdißc    uraltes  NehcRform  von  bhü;    e» 
djM  Lat.  fii»;    bij»  Ui  Im  Lai,  sovrobl   fial  vb  ftet, 
3)  E«  Ist  ^vohÜ  ubertitbäii;  dirii  L«5er  zu  eriimern^  dn^s  dfts  Engliecbe  shallf 
Kiede^läI]di^cbe    xal    v^rwcudet   sowohl    da> ,    tro   das  jcUifo   Hochdeutsch 
r«rii«»  ftls  wo  es  soll  hftt. 
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Pers.  ahi     Sogleich    auf  avaiy  mk   daushtä    „du  sollst  ihiieiij 

nicht  gewogeil  sein*'   folgt  avaiy  abifrashtatliy  paryä,    d.  i. 
,»du  sollst  sie  strafen  mit  Verfolgung".     Nach   diesem  Deutaogsver^J 
such  —  denn  mehr  soll  es  nicht  sein  —  ist  ahi-frashtä  etymo- 
logisch ^=  Skr.  prasbtäsi;  diy  ist  eine  Partikel,  Bactr.  z i ^  Skr. 
hi,    wie    in    nahi,   Griech.  x^   '^  c^i^/e;    wir  kdnnen   sie  dadurch 
ausdrücken;  dass  wir  den  Äcceat  auf  „strafen^'  legen;  man  lese  diel 
zwei  Sätze  hinter  einander  in  der  Uebersetznng,  und  man  wird  von  ( 
selbst  den  Nachdruck  auf  „strafen*'  legen.     Es    hat   sein  Bedenkeii^ 
p  a  r  g  ä  als  Substantiv  *  zu    fassen ,    da    es    sonst    nicht    vorkommt. 
Hoffentlieh  werden  die  Uebersetznngen  die  Sache  entscheiden.    Vor^ 
derhand  dürfen  wir  mit  ruhigem  Gewissen  sageu;  dass  der  gegebeii#| 
Versuch  nicht  sündigt  gegen   die  Elemeiitargrammatik,  —    Kehrcmi 
wir  zu  unserm  Hauptgegenstand  zurück. 

Z,  51  fg.  Ävalzhaniyä,  3  sg.  Imp.  Opt  Act  ist  entweder  | 
bloss  nachlässige  Schreibweise,  oder,  was  mir  das  wahrscheinlichere ' 
ist»  a  V  a  und  a  v  ä  \^  urden  in  ganz  gleichem  Sinne  gebraucht,  gerade 
wie  im  Bactrischen.  An  eine  Compos.  mit  ava  +  ä.  ist  nicht  zu 
denken,  da  a  hier  keinen  Sinn  hat,  Ueber  Opperts  Meinung,  dass 
es  aus  ava-hazhaniya  entstanden  sei»  können  wir  kurz  sein ;  nur 
dies,  dass  eine  solche  Fiction  gegen  die  Regel  über  die  Bildung  der 
Rednplication  verstösst 

Nicht  weniger  verfehlt  ist  die  Deutung  Opperts  von  patiya- 
vahaiy  in  Z.  54,  wo  wir  lesen:  ^,Ädam  Auramazdam  patiyävahaiy ; 
Auramazda  maiy  upa^täm  abara'',  d.  i.  „Ich  wandte  mich  im  Gebet . 
zu  A. ;   A.  gewährte  mir  Beistand*^     So  ungefähr  auch  Oppert  und  ] 
Spiegel ;   es  kommt  nur  auf  p  a  t  i  y  ä  v  a  h  i  y ,   oder ,   wie  sie  schrei-  | 
heu  -haiy  an.     Dies  soll  ein  Denominativ  sein.    Was  für  ein  JDeno* 
minativ    denn  ?     Die  Bildung   der  Denominative  ist   an  Regel ,   und 
zwar  sehr   begreifliche    und   vernünftige  Regel  gebunden.     Man  bal  ^ 
vielleicht  an  solche  Denominative,   wie  tapasyati  gedacht?     Nun 
diese   werden  gebildet   mit  ya  und  bedeuten  „mit  etwas  beschäftigt 
sein^t   oder;    um   den  engtiscben  Ausdruck   zu   gebrauchen;   ,^to  be  ( 
engaged  in%  und  auch  „in  einem  Zustande  sein*'.     So  ist  tapas- 
yati   jfOr    ist    in    tapas,    er    ist    mit  tapas   beschäftigt*^;    so    ist 
namasyati   ,jim  Verehren  sein";   ikni^u  (iXnidyi't)  „er  ist  iü 
Hoffnung*',  u,  s.  w.     Ein   a  v  a  s  y  a  t  i  hätte  wenigstens   noch   Sinn, 
und  zwar  den  des  „im  Beschützen'*  oder  ,,im  Genuss  sein''.     Allein 
a  oder  eine  Niete   ist   kein  ia  (ya),   und   weiter   kann  man  nicht 
wohl   sagen,    dass   der  Darius    den   Anramazda    schützte.     Genug, 
p  a  t  i  y  a  V  a  h  i  y    ist  Comp,    aus   ^m/i'+  ä  +  ruh ;    dies    v  a  h  =  Skr. 
vas  bed.  „bitten j  verehren*'»  wie  im  Skr,  am  deutlichsten  zn  Tage 
tritt   im    denominativen  Frequentativ    varivasyali;  sehr  gewöhn- 
lich ist  das  Sahst  vahma  „Anbetung,    Anrufung**  im   Bactrischen, 
wie  auch   v  a  h  m  y  a  „  anbetens würdig ,  adorable  ** ;    p  a  t  i  y  4  v  a  h  istj 
,, beten  zu  Einem**;  pati  ist  hier^=  Gr  nori  (Tzgog)* 

Z.    56*    Statt  kamana   ist   hier   und   überall   sonst  kam  na 
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„ein  wenig"  zu  schreibeu.  Schon  Spiegel  (s.  v.)  hat  die  Bemerkung 
gemaebt,  dass  kam  na  aucb  einen  guten  Sinn  geben  wilrde,  Nicbt 
nur  das;  kamana,  das  übefbaupt  in  keiner  verwandten  Sprache 
sich  findet,  ist  sebr  uiipassend.  Defter  kommt  es  vor,  dass  Darius, 
um  die  Niederlage  eines  Gegners  kräftig  auszumalen,  sagt,  dass 
dieser  mit  kamiiaibisb  a^abaraibisli  entkommt;  man  wird 
fühlen,  dass  in  solchen  Fällen  die  Hinznfiigung  eines  Wortes  für 
„wenig"  nöthig  ist.  Hier  an  dieser  Stelle  wäre  ein  kamana, 
lelbst  wenn  es  ,,ergeben"  bedeuten  sollte,  ganz  unpassend.  Was 
für  Grosses  hat  Darius  damit  geleistet,  dass  er  mil  Unterstützung 
„ergebener"  Männer  den  Ueberwältiger  angriff?  Man  pflegt  doch 
nicht  sich  von  nicbt  ergebenen  Männern  helfen  zu  lassen«  Wob! 
aber  durfte  Darius  es  als  eine  lobenswerthe  und  unvcrgessliche  Tbat 
erwähnen,  dass  er,  als  Schrecken  im  Lande  herrschte,  als  Keiner 
zu  sprechen  wagte,  den  Muth  halte,  mit  nur  „einigen  wenigen*' 
Männern  im  Bunde  den  Betrüger  Gaumäta  anzugreifen  und  das 
Vaterland  zu  retten. 

Jetzt  wollen  wir  §  XIV  vornehmen,  wovon  „alle  Erklärer  ein- 
stimmig anerkannt  haben,  dass  er  z\x  den  schwierigsten  gehört". 
Ohne  Zweifel  ist  er  schwierig,  denn  er  enthält  etliche  anu^  X%y6- 
iuvfi  dicht  neben  einander,  aber  hoffnungslos  ist  er  nicht,  und  ich 
darf  so  weil  gehen  zu  behaupten,  dass  der  Inhalt  im  Ganzen  voll- 
kommen deutlich  ist.  —  Hier  folgt  der  Text,  erstens  von  öl — 62: 

Tb.  D,  kbsb.  |  khshathram  tya  hac4  amäkham  tau- 
mäyd  parabartam  aba,  ava  adam  patipadam  akuna- 
V  a  m  ;  a  d  a  ra  s  h  i  m  g  a  t  h  v  a  a  v  a  9 1  ä  y  a  m ;  y  a  l  h  ä  p  a  r  u  v  a  m  c  i  y , 
vathä  adam  akunavam. 

„Es  macht  kund  König  Darius:  Die  Herrschaft,  welche  von 
unserem  Geschlecht  hinweggeuommeu  war,  stellte  ich  wieder  her; 
ich  stellte  sie  hin  auf  die  Grundlage*);  ich  machte  es  so,  wie  es 
früher  war**.  —  Man  siebt,  Darius  sagt  ganz  im  Aligemeinen  aus, 
dass  er  nach  dem  Sturz  des  Gaumäta  das  alte  Regime  restaurirt 
hat;  dies  wird  nun  im  Kinzelnen  ausgeführt: 

äyadana  tyä  Gaumäta  hyaMagush  vi  yaka{n)  ad  am 
niyatbrärayam,  karabya  abacaraisb  (?)  gaithämcä  ma- 
niyamcä,  vitbibishcä  tyidieh  Gaumäta  bya  Magush 
dinä. 

„Die  Ehrengaben  (Abgaben),  welche  Gaumäta  der  Mager  ver- 
geudete, verwahrte  ich,  wie  auch  Land  und  Gut  des  unterthänigen 
(?)  Volkes,  und  alles  was  Gaumäta  der  Mager  deu  Leuten  unrecht- 
mässig entriss*'. 

Ayadana  ist  Acc,   pL    nt.   von   äyadanam,    und  dies   Ist 


1)  Diese  Uebersietxiiiig  ist  ein  wt-uip  uuji^elenlc^  doch  man  wird  den  Sine 
begreifen;  githu  hl  voUkommen  idcii£i>di  mit  BiLsia  (Ayi5^^.n.  dus  SufliK); 
mmo  bat  es  im  Deiitschen  zu  tbersetzen  mit  ^»8itK ,  StüUpuiitct ,  GrundlAge, 
Boden'*  je  nAch  UuistäudDO. 


fjf§^  Kern  ,   zur  Erkläimng  flrr  aif p*^rid^ehrn  KefUn»chriß4 

Ableitung»  von  ayad:=Skr.  iiyaj,  wie  iiian  auf  den 
Siphon  erkennen  konnte  uad  auch  erkannt  hat.  Merkwünii^erweif 
bat  man  dem  Worte  eine  Bedeutung  untergjeschoben,  welche  auf 
yaj  zurückführen  könnte,  nänilkb:  „Temijei''  oder  ^.AJtai**',  doch 
nkbt  auf  ayaj.  üeberhaupt  scheinen  Manche  zu  glauben,  dass 
Präpositionen  nur  zur  Zierde  angobraeht  sind.  Skr  ä>  aj  [»edmilet 
besonders  „ein*;  Ehrengabc  bringen,  in  Gegenwart  einer  hohen  Per* 
son  mit  einem  Geschenke  kommen*',  und  auch  „sehenkea*'  über- 
haupt. So  bedeutet  auch  das  abgeleitete  äyaji  „schenkend*'.  Das 
AUp^  ay  ad  an  am  mu^s  also,  dem  Sinne  nach,  dem  8kn  upabara 
„Ehrengabe,  Darbringung*'  und  prabhrta  entsprechen,  und  ein 
milderer  Ausdruck  für  bazhi  „Tribut"  sein.  Dass  aber  Darius 
sich  eben  hier  dieses  Ausdruckes  bedient  j  bat  noch  einen  anderen 
Grund.  Die  Abgaben  wurden  nflmhch  vor  Darius  Zeit ,  wie  uns 
Herodüt  herichtet,  eben  als  „Geschenke*'  betrachtet.  Der  Bequem- 
lichkeit wegen  setze  ich  hier  die  betrefifende  Stelle  Herodots  (3,  89) 
her,  besonders  auch  weÜ  wir  darcnis  er  fahre  a,  dass  die  erste  Sorge 
des  Darius  war,  die  erschfitterten  Finanzen  in  Ordnung  t\i  bringen: 
Ilöifpa^  di  ravrcc  ir  IlioiJjim  fto/^i^  xar^nrnjactTo  Etxo(tt^  rag 
airroi  xctl^im  aftTgantiia^*  xecrafJTtiaag  öi  ra^  äo^rti;  xat  «(>- 
jfttvTa^  ininTfifTas;  ird^aro  (foaovg  oi  nooniivm  X€tT*  i\tvta.  — 
7;Vri  yän  Kvmv  fioyovrog  xai  ((vrtg  KiefifivGitMi  i/v  xaftnrffXi^ 
ovMi*  if6oov  Tii^ßt,  akla  Öw(/ct  ayivmv. 

Was  viyakan  betrifft,  so  bedeutet  dasselbe  eigentlich  „au^* 
einander  werfen** »  denn  das  Persische  kau  hat  neben  dem  Begriff 
des  Grabeus,  auch  den  des  Werfens.  Ganz  deutlich  ist  dies  in 
n  i  k  a n  ( Ikbist.  IV,  80)  „niederwerfen ,  vernichten" ;  in  a  v  a k  a  n 
(worüber  spilter)^  und  im  Neupersischen  ^.^A^xj!  und  (^-jsX^Ni  ^A^i^' 
cere,  projiterei  abjicere,  demittere,  exstniere,  aedificare"  *),  Vikan 
ist  also  ganz  „di.sjicere'* ,  oder,  um  ein  gebräuchlicheres  Synonym 
zu  verw enden j  „dilapidare",  lu  der  an ti persisch  geßirbten  Darstel- 
lung des  Herodot  heisst  es,  dass  der  Pseudo-Smerdis  die  Abgaben 
für  drei  Jahre  abgeschafft  hatte  (3^  (57):  JutTtuafmg  yao  o  Mdyog 
kc:  nf^v  ^&vog  tiTh'  tjox^  nrnBim  ctTf/Mm*  arm  rrT()ffrr^rr^^'  xai 
(fotmp  in  iria  rmu.  Dies  ist  entweder  nicht  ganz  genau  ausge- 
drückt, denn  vor  Darius,  wie  Ilerodot  uns  selbst  erzöblt,  bestanden 
keitie  bestimmten  (foootj  sondern  Sioortf  oder  die  Sache  ist  $\t  zu 
erklären,  dass  auch  vor  Dariiis  (foimg,  bazhi  gezollt  wurde,  aber 
unter  dem  Namen  Swoa,  ayadana.  —  Das  Wort  niyatbr&ra* 
yam  ist  schon  von  andern  richtig  gedeutet;   es  ist  das  bactnsche 


1)  Die  Begriffe  „graben,  w«rf**n^  hauep**  gebe«  in  «inuMdcr  ÜUcr^  weil  d\t 
llaudluugen  t.Krdc  jjrabcn^*  oad  .tKrde  nufwerfcn,  einen  WaU  niRchon'*  la^fim- 
nn'iihÄnKcn,  So  ist  deuts4;her  Teich  prymo logisch  eins  ttiil  Niodcil.  d  y  k  ^ 
Eii^L  ditcb  tttid  ditte^  Gr.  ttix**Sj  Iranisch  dacza,  Skr.  deh»;  eUi  miidefv» 
Bsii^pid  bt  Skr.  Tiipr&  und  vfcpi,  von  vap.  Analog  ist  8kr.  nimitta 
und   Lat.  m  1 1 C  o  ,  Franx.  m  c  1 1  r e,  * 


Eer-n,  zur  Erliärimg  dßr  oltpei^Misch^n  K«ihnscltrißm, 
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ni^rär,   welches  „etwas  als  ein  Deposittiin,    als  einen  Schatz  hc- 

N wahren^*  heisst;  die  StelJc  Vend.  18,  löi>,  lasst  in  Deutlichkeit  nichts 
pa  wünschen  übrig. 
[        Vom  Frädicat  n  i yatbrä  ray  am  hängt  erstens  äyadana  als 
bbject    ab;    weiter  gaithämca    mdniyamca,    wozu   kärahya 
abacaraish  eiu  Attribut  bildet.     Wir  haben  hier  offenbar  einen 
fonnelhaften  Ansdnjck  vor  uns,  etwa  wie  ,;Hab  und  Gut**,    Uaitiia 
ftt    das  Baiir.    gacthä.     nbgickh   es    da  eben  mit  Land  iiberselzt 
§1,    hat   es   doch   wolil   einen    weitern  Begriff  geliabt,    and  sowohl 
Land  als  Haus  bedeutet ;  dafür  spricht  auch  das  etymologisch  iden- 
tbehe  Skr.  gaya;  kurz,  es  ist  s.  v,  a.  „unbewegliches  Gut*\     Da- 
gegeu    ist   nuiniyam   eig.   „das   was    im  Hause  {mäna)  ist*"*,  das 
M^weglichc  Gut.  —  Abacaraish   ist  abersetzt  als  ob  es  abica- 
^Hpaish  wäre;  im  Skr.  ist  abhicara  „Diener,  Begleiter,  Aufwilrter"'; 
^Bas  Gr.   aftfiinoko^   beruht    auf   derselben  Vorstellung,    denn   car 
^Bst    begril'liieh  ^r  n^X.      K  a  r  a    a  b  i  c a  r  i  s  h  ,    im    Gen.    k  ii  r  a h  y  a 
abicaraish  bezeichnet  ,,die  Unterthaiieu**.  —   Es  ist  immer  miss- 
lich die  Lesai^  zu  ändern,  doch^  in  der  Hoffnuugy  dass  einmal  die 
babylonische    Uebersetzung    uns    helfini    werde,    ist    es    verzeihlich, 
besonders  weil  denn  doch  einmal  abi  gelesen  worden.    Vorderhand, 
glaube  ich  wenigstens  nicht  an  die  Existenz  eines  Wortes  abacari. 
Jedenfalls  kann  das  Wort,    was   auch  die  richtige  Lesart  sein  mag» 
^^ur  ein  Attribut  zu  karabyä  sein  und  deshalb  die  Bedeutung  die- 
HJ^s  Wortes  nicht  ändern.     Als   drittes  Objcct  zum  Verbum  ist  der 
iranze  Satz  von  vithibish  —  adinä  zu  betrachten-     Die  frühem 
Erklärer  düchten  anders  darüber,  und  Spiegel  hat  cä  nach  vithi- 
l«isb    in    der  Uebersetzung  weggelassen,     Bas  Wort   steht  aber  da^ 
und  MTüu  es  nicht  dastünde,   so   wäre  die  Treniumg  der  Satztheile 
doch  klar  genug.     Vithibish  lässt  mehrere  Ueulnngen  zu;  jcdeu- 
faHs  i^t  es  ein  Ablativ-jnstrumental,  dt!au  im  Altp.  hat  bish,    wie 
im  Üriechischen  tfi,  fftv  beide  Functionen  za  erfüllen.     Nun  kaau 
es  Ablativ    von    vithiii  sein,   d.  h.  „popularis'\    Landsmann,    und 
das   gibt   einen    guten  Sinn.     AHein   es    kann   auch   von  vith  iier- 
kommen,  und  für  v  i  l  h  b  i  s  h  stehen  ,    gmde  wie  Bactr.  v  I  z  h  i  b  y  o, 
^^Vith    im  Sing,    ist    sowohl    „eine  Gemeinde''',    als    „die   Gemeinde, 
^bbe  Commons,  das  Volk*';  im  Plural  ist  vi^as  „die  Leuto*'^),  wie 
^*das  Französische   j,les   gens"^   Plural    von   gens   „Volk'';    so  auch 
Skr  lokäs,  und  Janas  „Volk"^  Janas  „Leute*'.  —  Einen  grossen 
Unterschied    macht   es    nicht j    welches  von  beiden  man   wählt;    der 
einzige  Grand,  der  mich  bestimmt  hat,    das  Letzte  für  wahrschein- 
Ucb  zu  halten,  ist,  dass  man  kaum  ein  Pronomen  weglassen  konnte; 
BS  sollte  heissen  ,,m  eine  Landslcute**,  und  das  steht  nicht  im  Texte. 
Nachdem  Üarins   im  Einzelnen  seine  Behauptung,    so  zu  sagen, 
Bgründet  hat,  wietlerhoU  er  die  allgemeine  Aussage: 


1)  Ich  iielime  dir  Skr.-FosTii ,    cU    iUr  Plurnl    iin  AUp.  inchl  belegt  ist;    er 
vitbn,  «ber  doch  «ucJi  vlthh  g«Uutct  ii«b«i]. 
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Kern ,  mir  Erl'lärung  der  ttltper^ächfin  KedUrufchriftet^ 


adam  käram  gäthväm  avft(;tayam;  Par^amcä  Ml- 
damcä  ata  aniyä  daliyavaj  yathfi  paruvamciy  avatbl^ 
adam  tya  parabartam  patiyäbaram;  vashnä  Auramaz- 
d4ba  itna  adam  akunavam. 

jjkh  befestigte  das  Reich  auf  seiner  Grundlage,  sowohl  Persien 
ond  Medien,  als  die  übrigen  Länder,  so  wie  es  früher  war;  ich 
nahm  wieder  zurück  was  geraubt  war;  mit  Gottes  Willen  that  ich 
dies".  —  Die  Satztheiluug  weicht  ein  wenig  von  der  Spiegelschen 
Auffassung  ab,  die  eine  scheinbare  Stütze  hat  in  den  Worten 
„yathä  paruvamciy,  avathä  adam  akunavam"*  in  63.  Dort 
aber  ist  es  dem  Sinn  angemessen,  hier  nicht.  Denn  die  Uerstellang 
der  Ordnung,  wie  sie  früher  war,  geht  wohl,  weil  die  Ordnung 
früher  schon  bestanden  hatte;  das  Zurücknehmen  des  Geraubten, 
wie  es  friUicr  war,  gebt  nicht  an,  weil  das  Zurücknehmen  jetrt  inm 
ersten  Mal  geschieht.  Weiter  ist  patiyabar ^^Skn  praty^har; 
im  älteren  Skr.  ist  noch  iu  manchen  Fällen  hhar  geblieben,  wo 
das  klassische  bar  bat;  dies  har  ist  speciell  Indisch^  die  ver* 
wandten  Sprachen  haben  dafür  immer  bar,  <jf€p,  fer;  das  Hartr 
hat  apabar,  äbar,  upabar,  wo  klassischei  Skr  wenigstens 
a  p  a  h  a  r ,  fi  h  a  r  ,  u  p  a  h  a  r  sagt.     Weiler  sagt  Darin« ; 

adam  h  a  m  a  1  a  k  h  s  h  a  i  y  y  a  t  ä  v  i  t  b  a  m  t  y  a  m  a  m  a  k  h  a  m 
gathvä  avagtäyam,  yatha  paruvamciy  avathä;  adam 
hamatakbshaiy  vashnä  Anramazdaha,  yathli  Gau  mala 
hya  Magnsb  vitham  tyäm  amakham  naiy   paräbart. 

„Ich  wirkte,  bis  sich  nu^er  Volk  auf  die  Grundlage  stellte,  wie 
es  früher  war;  ich  bewirkte  mit  Gottes  Willen,  dass  Gaamäta  der 
Mager  unser  Volk  nicht  ins  Verderben  führte**. 

Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dass  parabar  „himvegi*affen"  den 
Ncbenbegrilf  des  ins  Verderheu  Führens  hat;  vgl.  Lat,  per^do. 
Auch  im  Deutschen  kann  „weg"  den  Begriff  des  „verloren  sein»" 
in  sich  schliessen;  z.  B.  „er  ist  weg",  s.  v.  a.  ,,er  ist  verloren**; 
nun  vitham  p  a  r  ä  b  a  r  ist  „das  Volk  dahin  bringen,  dass  es  weg^ 
d.  i,  verloren  ist'S  —  Ich  transcribire  hamatakbshaiy,  weil 
mir  nicht  bekannt  ist,  dass  solche  sogenannte  Weiterbildungen  *)  wi€ 
bhaksha-ti,  vaksha-tij  ai)|€-*,  texe  zur  2ten  Klasse  gehd^ 
ren  können. 


1)  Nach  mmner  AndeM  ht  blmksha  nicht  nichr  ußd  nieht  mehr  Weker- 
bUdung  Nib  jay  n  '  ti.  Alle  Verbüß  mit  Auanabinc  dc^rjenigi'U  dor  2i«»  tmd  Steo 
und  eiiugvr  weingctif  weklio  dk  indischen  Gratnmatikcr  aitt«^r  die  Ire  Kl&fJ« 
bringen,  nvie  &thh,  »ind  Nüiniim;  jtt  yit^^zj  Ayti^  hi  Nomen  in  rüpuujaja, 
und  wird  «um  Vcrbum^  wenn  an  JAja  hiDzutritt  ein  pront»miimlf»  Wort;  t.  B. 
in  j*ya-ht  ist  der  Exponent  der  3ten  ps.  5g.  t  erbultcn^  fHgt  m»ii  bmmu  den 
Ex|H>ßenteti  de»  Pracsiens,  so  erhjill  man  jaya  +  t  +  i,  Dio  Veib»  der  10  Kh 
sind  sog^mr  Cft-^osformoü,  und  »war  LocRÜve  wie  corayati,  d,  i.  ,,cr  tritt  auf 
al»  Dieb,  cn  voleur**;  ader  Dative,  wie  jal&yate  „es  wird  lu  Waswr*'« 
Bbaksba  hi  Nomen ^  oird  jaya  ist  Nomen,  ond  das  ist  »ucb  kam,  karo 
und  t  a  n  a  f  o.  s  w. ;  nur  »uiL  andern  ßufljxpu.  Dies  nur  um  an  »;rkHlf«ri^  wes- 
halb gesagt  ,^soge»«oi]te  Weite^bilduI]geD'^ 


Kem^  xur  Erklärung  fi«r  ftUperMischen  KeUimchriflen. 
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Weit  schwieriger  als  der  abgehandelt e  Paragraph  ist  §  XVni, 
deim  da  hahen  wir  nicht  nur  mit  äna^  liyo^upa^  sondern  auch 
mit  Yerstflinmelungen  zu  kiimpieih  Der  Anfang  ist  einfach  genug: 
„Es  machte  König  Darius  knud:  darauf  zog  ich  nach  Babylon  gegen 
jenen   Naditabiraj    der   sieh  Nabukndracara   nannte**.     Darauf  folgt 

ma.  85,  fg : 

^B       k&ra   hya   Naditabirahya  Tigräm   adäraya;   aTada 
^Hiahtata  Uta  abish  naTiya  4ha. 

^K^      Hier  machen   nur   die  Worte  abish   n  ä  v  i  y  a   Schwierigkeit^ 

^■ÜLTiyä  kann   ein   ganz,   regelmässiger  LocaÜv   von   nau  ,,Scliii^ 

^^ein    (nicht    von    nävi,    wie  Spiegel    annimmt-,    hierüber    später); 

abish   konnte  Nebenform    von  abi  sein.     Allein  abi  heisst  mclit 

n^*    oder   „zn*%   und   es    ist  nicht  eben  wahrscheinlich,   dass  man 


K^ 


%jBknf  Schiffen*'  mit  dem  Singular  ausdrilckte.  Eher  möclite  ich 
naviyä  für  eine  Bildung  aus  näu  halten,  etwa  „Flotte,  Flottille^ 
und  abisb  als  Adverbinrn  „nahe,  bei**  fassen  (vgl.  afi^i^).  Der 
Salz  wtlre  zu  übersetzen:  „das  Kriegsvolk  des  Naditabira  beherrschte 
den  Tigris;  da  bat  es  sich  postirt,  und  dabei  war  auch  eine  Flot- 
tille". Sprachlich  wäre  freilich  zu  rechtfertigen :  „und  dabei  war  es 
zu  Schiff''.  Dies  letztere  wäre  sprachlich  möglich,  aber  passt  nicht 
zur  folgenden  Beschreibung   der  Manoeuver;    ein  Wort  „theil weise" 

äre  nothwendig*  Denn  schon  von  vorn  herein  niiiss  man  ver- 
'inntlien;  dass  die  Hauptmacht  des  Naditabira  am  hintern  westlichen 
Ufer  des  Tigi-is  aufgestellt  war,  da  Darius  von  der  Ostseite  heran- 
zog. Es  konnte  nur  ein  Tlieil  der  Truppen  auf  Schiffen  sein,  nlld 
diese  müssen  beauftragt  gewesen  sein  dem  Darin s  so  lange  wie 
mi)glich  den  Uebergang  über  den  Fluss  zu  bestreileii.  Wenn  sie 
,  zurückweichen   müssten ,    so   zögen  sie  sich  nach  dem  anderen  Ufer 

rück,  um  da  mit  der  Hauptarmee  verbunden  das  persische  Heer, 
^das  noch  immer  über  den  Fluss  zu  setzen  hatte,  abzuwarten.  Diese 
VciTnnthung  wird  zur  Sicherheit  erhoben  durch  die  folgende  Er- 
zählung des  Herganges  des  Gefechtes.  Die  Hauptmomente,  wie 
Darius  sie  uns  erzählt,  sind:  Angriff  der  Perser  auf  den  Feind  am 
Östlichen  Ufer  oder  auf  der  Flottille;  Bezwingung  dieser  Abtheilung 
der  babylonischen  Heeresmacht;  Uebergang  der  Perser  Über  den 
Fluss ^  Treffen  mit  der  Hauptarmee  am  westlichen  Ufer;  Flucht  die- 
ser Armee,  —  Das  erste,  was  Darius  zu  thun  hatte,  war  also  den- 
jenigen Tlieil  der  Babylonier,  w^elcher  ihn  auf  Schiffen  am  dstlichen 
Ufer  abwartete,  zu  bezwingen  oder  wenigstens  zu  vertreiben,  den 
Uebergang  zu  forciren.  Dies  wird  in  diesen  Worten  ausgedrückt: 
pa^äva  adam  karam  —  —  makauvä  aväkanam;  ani- 

am  dasliabarim  akuna?am;  aniyahyä  ashma  ...  4na- 
yam;  Anramazd amaiy  upa^t4m  abara,  yashoä  Aura- 
mazdaha  Tigr^lm  viyatar ayama. 

In  der  Hoffnung,  dass  der  babylonische  Text  einmal  Hülfe 
schaffen  wird,  ist  Rathen  hier  erlaubt.  In  makänvä  fehlt  nur 
^ia  Buchstabe^  ergänzen  wir  amakauvä^  so  haben  wir,  soviel  ist 
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Kern  ♦  zur  KrkUh'^inff  flar  ttltpemiachen  KniUnnehrift^H. 
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sieher,  einen  Loc.  pl.  lem.  von  amaka.  Dies  sieht,  aus  wie  ein 
l>eminuHv  eines  bypothetischeii  jimu,  verwatitlt  mit  Ski\  aniatra, 
Gr,  ceftig.  Ein  Wort  für  Topf,  Gefäsß,  wird  öfter  verwendet  am 
ein  Scbitf  xu  bezeich nea;  so  im  Skn  y&tiapätram,  im  Franz. 
vaisstiau,  EugL  v  es  sei.  Ja^  das  Gn  a^ig,  Nacbttopf,  heisst 
an  ein  paar  Stellen  des  Aescbylus  gradezu  „Nachen,  Schiff"*.  Da 
die  Ikdeatuag  hier  passt^  dürfen  wir,  bis  wir  eines  ßesseni  belehrt 
werden,  uns  mit  arnaka  bebelfon.  Weiter,  da  kan  „werfen^'  hois- 
sen  kann,  so  ist  avakauam  „binabwerfmi,  von  einer  höhern  Stelle 
(dem  Lande)  nach  einer  nicilrigcren  (dem  Fluss;  werfen'".  Nehmen 
wir  dies  an,  so  ist  zu  übersetzen:  „damnf  warf  ich  Kriegsvolk  auf 
die  Scliitie'*,  so  dass  der  Locativ  hier  stünde,  wie  im  Skr.,  um  eine 
Ilewegung  irgendwobin  anzudeuten.  Möglich  wäre  es  auch  zu  über- 
setzen t  „darauf  vcr^chhig''  oder  „vertrieb  ich  das  feindliche  Fnsa- 
Volk  auf  den  B<.iotcn'\  Wie  dem  aucli  sei »  die  Perser,  handgemein 
geworden,  siegten  ob ;  dcsfialb  sagt  Darins :  aniyamdashal>arim 
akunavam  „ich  zwang  den  Feind  zur  Öebergabe^  Dashabäri 
ist  deutlich  genug  „die  rechte  Hand  emporhebend";  in  dieser  Stel- 
lung werden  auf  den  Basreliefii  die  Besiegten  und  um  Gnade  Flehen^ 
ihm  abgebildet.  Die  Ergänzung  von  ashma  wird  ohue  Hülfe  des 
babylüniscben  Textes  wohl  kaum  gelingen;  es  kann  ash  ^=  Bactr 
asU  ,^8ehr'^  darin  erhalten  sein;  das  zweite  Glied  könnte  den  Begriff 
„viel*"  oder  „gross"' ausdrücken.  Jedenfalls  ist  auayam  „ich  nahm, 
ich  bemeislerte*\  Es  könnte  also  dagestamlen  haben  „ich  machte 
sehr  viele  des  Feindes  gefangen**,  wiewohl  man  eher  erwarten  wftrde 
„ich  nahm  die  Schiffe  des  Feindes*'.  Die  folgenden  Worte  sind 
klar;  ,,  Anramazda  brachte  mir  Beistand;  mit  dem  Wülen  Aara- 
mazda's  setzten  wir  tiber  den  Tigris.  Dort  (d.  h.  am  westlichen 
Ufer,  wo  das  Landesheer,  die  Ilatii^t macht  den  Feind  jetzt  abwartete) 
schlug  ich  dann  das  Heer  des  Naditabira  gewaltig^'.  Das  pagava 
in  Z.  88  braucht  nicht  getilgt  zu  werden,  wiewohl  der  Sinü  tacli' 
ohne  dies  klar  genug  ist. 

Im  folgenden  Abschnitt  erzühlt  Darius,  was  er  nach  der  Schlacht 
tbat,  ehe  er  vor  Babylon  angekommen  war.  Der  Sinn  des  Ganzen 
ist  so  einfach  and  deutlich^  dass  wir  mit  einem  ziemlich  hohen 
Grade  von  W^ahrscbeinlicbkeit  die  LtJcke  auszufüllen  vermögen.  Der 
Text,   wie   er   uns    bewahrt  ist,   hat:    „payava  ad  am  Oabirum 

ashiyavam.    Athiy  (?)  Babirura  yatha ^ —  —  — 

ftyam,  Zazäna  näma  vardanam"  u.  8.  w.  Hiermit  ist  offea- 
bar  gemeint:  ,,Daraul  marsch irtc  ich  nach  Babylon.  Ehe  ich  vor 
Babylon  angelangt  war  (hatte  ich  bei  Zazüna  noch  eine  Schlacht 
gegen  Naditabira  zu  bestehen)''.  Das  unsicbei-e  athiy  kann  an 
dem  Sinn  nicht  viel  ändern ;  es  muss  wahrscheinlich  ^nabe  bei" 
oder  dergi.  bedeuten.  Erhalten  ist  ^^athä  „als";  um  hieran  di 
Bed.  „eher**  zu  geben,  haben  wir  die  Negation  hinzuzufügen;  als 
yathä  naiy=  Skr.  y a v a u  n a.  Die  Anzahl  mangelnder  Bach- ^ 
Stäben  ist  sieben;  ergänzt  haben  wir  schon  fünf,  nämlich:  no,  i,  jf. 
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und  zwei  Trenner.  Weiter  za  ergänzen  bleiben  die  zwei  Bncbstaben 
u  und  pa.  Dies  ergiebt:  atbiy  (?)  Bäbirum  yathä  naiy  np-äyam, 
d.  h.  „als  leb  nocb  nicbt  (oder:  ebe  icb)  vor  Babylon  angelangt  war^S 

Mit  Sicberbeit  lässt  sieb  am  Ende  der  InscbrifE  eine  Lücke 
ergänzen.    Es  stebt: 

vasbnä  Anramazd&ba  käram  syam  Naditabirabyä 

adam  azbanam  va^aiy;  aniyä  — A a;  äpisbim  parä- 

b  a  r  a.  , 

Die  Form  apijrl  ist  so  zu  sehreibeii,  «nd  Mebt  ä^ijrft;  wie 
Spiegel  tbat;  denn  es  ist  ein  Locativ,  and  darin  bat  dp  scbwacbe 
Form,  also  op.  Was  die  Locativendang  betrifft^  so  ist  diese  wobl 
bekannt,  and  im  Altpera.  dbea  4ie  gewölmUebe.  Im  Altp.  ist  der 
Log.  plar.  avä,  im  Bactriscben  findet  man  ebenso  bäafig  bva 
(=bv&)  als  hu.  Eigentlieb  ist  es  im  Yediscb-Indiscben  gerade  so; 
der  Locativ  von  dama  ist  dame  oder  dama(y)ä;  pl.  damesba 
oder  damesbt-ft;  nur  ist  es  flblich  d  vom  vorbergebenden  za 
trennen.  Im  (hiecbischen  wird  statt  Postpos.  d  ein  ziemlich  gleich- 
bedeutendes IV  oder  i  verwendet,  was  immer  mit  dem  vorhergehen- 
den vefrbunden,  z.  B.  InnoKfFiv,  Genug  apiyft  oder  api  ist  der 
ganz  regelmässige  Locativ  von  dp^  gerade  wie  im  Bactr.  aipya 
(eig.  geschriieben  aipiia)  von  dp^,  Komin,  ftfsb.  So  sollte  anch 
näviyä  ein  ganz  einfacher  Locativ  von  nfta  beissen,  and  nicht 
von  nävi.  In  einzelnen  Casas  ist  allerdings  das  i,  welches  im 
Latein  aach  im  Nomin.  navis,  tenais  a.  s.  w.,  z.  B.  im  Bactr. 
tanayä  enthalten;  aber  wenn  dies  im  Locativ  gebraucht  wäre, 
könnte  der  Locativ  nicbt  apiya  laaten;  mit  andern  Worten,  man 
muss  nicht  das  «  der  Locativendang  mit  dem  i  eines  Wortstammes 
verwechseln.  Das  t  im  Nominativ  äpisbim  ist  zu  erklären  als 
in  vithibish.  —  Im  IQckenhaften  Wort  fehlen  drei  Buchstaben, 
diese  sind  d^  ya  und  /,  das  Wort  ist  äbyatä,  3  sg.  Imperf.  Pass. 
ah  ^werfen'\     Die  Uebersetzang  bleibt,  Wie  siq  Spiegel  hat 
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Zur  muhammedanischen  Münzkunda 

Von 

Dr.  E.  TOB  B^rfMAu. 

Mit  einer  lithogr.  TnfeL 

Albrecht  Krafit,  der  so  früh  verstorbene  Scriptor  det  k.  k.  Hof- 
bibliothek,  hat  in  einer  Reibe  Ton  Aufsätzen,  die  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur  erschienen ,  einen  Theil  des  reichen 
Schatzes  von  muhammedanischen  Münzen  des  k.  k.  Hflnz-Gabinetes 
veröffentlicht  Im  Folgenden  werde  ich  eine  weitere  Anzahl  nn- 
edirter  nnd  seltener  Stücke  dieser  Sammhing  beschreiben,  die  in 
numismatischer  nnd  historischer  Beziehung  von  Interesse  sind. 

"Abb&siden. 

1. 
M.   Avers.  sJUt  ^^t 

Umschrift:    y-^^^-  8UUi  }'*o(jlL  ^jJj6\  I*X-^  Vyö)  aJUt  ^^.^ 

^3  0(^)3 
Revers :      iX^ 

iJÜI 

Umschrift:    ^\  c^'*^^'  j^'  o^  /)^^  ^  J^K^)  ^^^^^  ^'  ^^^ 
Tafel  Nr.  1. 

2. 

M,    Avers.  Yl  iJI  ) 

Umschrift:  ÄA43el!H^;'^Lr^^  iüui»  J^*o^Lj  ,jJUif  liA^  v/S^  JiW j»-*^ 

Revers  wie  Nr.  1. 
Umschrift :  yv^U^ti  j^^  ^  yi»i>  jä^'S^  J^Lä.  ^4*  ^^  ^^Lä^  14  ^1  Lm 
iJüt  A^^l  nnedirt 
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8. 
M.   Avers.  "H  «Jl  t 

»JUI 

Umschrift:  y^yllf  ^yu,  ^  ^Jj^\  ^j^  jsx 

Revers  wie  Nr.  1. 

Umschrift:  {^jJi^yl^  j^\  ^^  jkAs>>  jf^"i\  «4  .^t  Ua  unedirt. 

4. 
iE.    Revers.  jJI  li 

Umschrift:  y^^[[^  ^jJÜÜI  IJ^  vyö 
Revers.      »^ 

Umschrift:  vjb^^l . .  c;y-«^II  jÄ^t  ^9  jftÄ>  ja^'XI  j^ ^^I  un- 
edirt;   s.  Taf.  Nr.  2. 

Arvä  ((^j|;t),  die  Tochter  des  Mansür  al  Qumeiri,  gebar  dem 
Chalifen  Al-Mansfir  zwei  Söhne,  Mohammed  al-Mahdt,  der  seinen 
Vater  im  Chalifate  folgte  and  Dschafar  den  Aelteren  (j^"i\)^  so 
genannt  zum  Unterschiede  von  seinem  gleichnamigen  jttngeren,  aus 
einer  kurdischen  Sklavin  entsprossenen  Bruder  *).  Im  Jahre  145 
wurde  dieser  Dscha  far  von  seinem  Vater  zum  Statthalter  von  Mosul 
ernannt  und  ihm  der  General  ^arb  ben  'Abdallah  beigegeben.  Hier 
erbaute  er  sich  bei  dem  Orte  Asfal  (das  Niedrigste)  ein  Scbloss 
zu  seiner  Residenz,  in  welchem  ihm  seine  Gemahlin  Salsabil  eine 
Tochter,  Zubaida  genannt,  gebar,  die  später  als  Gemahlin  H&rftu 
ar-Rasch!d's  berühmt  wurde  und  wiederholt  auf  Mttnzen  als  jIj»  |»t 
erscheint  (vgl.  Ibn-^utaiba  S.  192).  Nähere  Nachrichten  tlber  die 
Statthalterschaft  Dscha'far's  fehlen.  Sein  Name  wird  erst  im  Jahre 
148  genannt,  wo  er  den  Pilgerzug  nach  Mekka  führte*).  Die  Un- 
ruhen, die  damals  in  der  Gegend  von  Mosul  ausbrachen,  mochten 
wohl  die  Anwesenheit  eines  erfahrenem  Mannes  als  der  jugend- 
liche Chalifensohn  war^  erfordern,  und  Ds^m^far  zur  Niederlegmig 
seiner  Stelle  in  diesem  Jahre  bewogen  haben,  in  der  ihm  MAsä  ben 

1)  Ibo  Katir,  Manascript  der  k.  k.  Hofbibliothek  T.  I.  fol.  174.  Aba'lfedae 
Anuales  T.  II.  p.  25  n.  p.  41.  Von  diesem  ■  Sohne  hatte  aI-Man?ür  die  Knnja 
Abn  Dscha*  far. 

2)  Ibn  KatSr  fol.  162.  Nach  Aba'l  MahAsin  wnrde  der  Pilgenug  dieses 
Jahres  ron  dem  Cbalifea  AI-Man^Ar  selbst  geleitet.  Dschafar  ward  vemuth- 
lieh  von  seinem  Vater  begleitet. 

Bd.  XXIU.  16 
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Müwikumh, 


Ka'b,  früher  Stattlutlter  von  Aegypten,  folgte  ')■  Kurze  Zeit  darauf, 
im  Jahre  150,  starb  er  zu  Bagdad  und  wurde  daselbst  auf  der 
Ik^gräbnissstätte  der  Bonn  Hisdiäm  beigesetzt  {vgl  Ibn  KatJf  foh  163. 
Ihn  Kütaiba  S.  lü'2).  Die  nnricbtge  Angabe  Ibn  Challikan's  (fasc,  ÜL 
p.  46  ed,  WUstenfeld),  der  Dsehafar  im  Jahre  186  sterben  lässt, 
iKTuht  wohl  auf  einer  Verwecbshiiig  mit  dessen  glekhnamigom  jün- 
geren Drtider.  Itii  scbliesse  dieses  ans  einer  Stelle  Abn'l  Mahäsin's 
(Tom.  II.  p.  506  ed.  Juynboll),  der  berichtet,  dass  al-Ma'mnn  im  Jahre 
182  nach  seiuer  Einsetzung  zum  zweiten  Thronfolger  in  Begleitung 
Dscbafar's,  des  Oheims  seines  Vaters  aMIarün ,  nach  Bagdad  sich 
begab.  Der  hier  genannte  Dscha'far,  offenbar  der  jüngere  Sohn 
dieses  Namens  des  Chalifen  al-Mansür,  dürfte  im  Jahre  186  ge- 
storben sein. 

In  die  Zeit  der  Stattbalterschaft  Dsehafar's  des  Aelteren  in 
Musul  fällt  die  Ausprilgung  der  oben  hesehriehenen  Kupfermflnzen, 
deren  Ursprung  aus  einer  für  das  arabische  Münzwesen  wicbligen 
Periode  dutirt  und  die  in  mehrfacher  Beziehung  Neues  bieten. 

Das  erste  Stück  trägt  auf  dem  Avers  den  Spruch,  welchen  nach 
dem  bekannten  Berichte  Makrtzi  s  ^Abdallah  ben  az-Zubair  zuerst 
auf  seine  Dirlieme  setzen  liess.  Bislier  sind  nur  sechs  Münzen  mit 
demselben  bekannt  gemacht  worden.  Das  erste  Mal  tindet  er  sich 
auf  einer  zu  Wäsit  im  Jahre  128  geschlagenen  Kupfermünze  iMe- 
moires  de  la  Society;  d'Arclieologie  et  de  Numismatitiue  de  St.  Pelers- 
bourg,  t  V  p.  47);  drei  andere  hierher  gehörige  Fils  mit  den 
Prägeorten  Tanger  (?) ,  Mosul  und  Bei,  jedoch  ohne  Datum  sind  von 
Frälm  und  Soret  publicirt  worden  (Hevue  Numismatique  Beige  1H59 
p.  348  u.  Bulletin  Mstorico-philologique  T.  I  p,  8);  das  fünfte  und 
sechste  Stück  endlich  haben  weder  Prageort  noch  Jahreszahl  (Nova 
Suppl.  p.  30  Nr.  35).  Alle  diese  Münzen  scheinen  aus  der  Zeit 
der  Umnjjaden  herzurühren;  in  der  Tbat  ist  die  Setzung  dieses 
Spruches  auf  Umajjudeu-Stempeln  um  so  begieiÜicbcr,  als  andere 
Wertlihezeichnungen  damals  noch  niclit  üblich  waren  und  unzweifel- 
haft mit  der  Anwendung  desselben  die  Hin  Weisung  auf  die  besonders 
Borgfültige  und  genaue  Ausprägung  der  betreffenden  Münzen  beab- 
sicbtigt  wurde.  Auch  bei  unserem  Fils,  welcher  die  erste  bisher 
bekannte  *abbÄsidische  Münze  ist,  auf  der  das  jAjJt^  ^Li^JL  iJJ!  ^I 
erscheint,  wird  dieses  der  Fall  gewesen  sein.  Im  Jaiire  143,  aUo 
zwei  Jahre  vor  der  Ernenuang  Dscha  far's  zum  Statthalter  von  Mosul« 
hatte  al^Mabdi  die  Verwaltung  und  BeaufsiebÜgung  des  Münzwesetts 
übernommen,  der  er  sich  mit  vielem  Eifer  widmete.  Es  trat  damit 
ein  Aufschwung  in  diesem  Gebiete  ein,  der  bis  zu  Al-Ma*miln's 
Regierung  sich  erhielt.  Auch  Dscha* far  mochte  hierin  nicht  zurück- 
bleiben wollen  und  brachte  eben  seine  Sorgfalt  um  die  Verbesserung 


1)  MÖsiV  büiiKH*b  wiinle  [rn  J.  158  auf  Bofehl  Al-Maiisftr's  durch  Al-Hjüidf 
nb^psctxt  uud  orhiell  Ctifilitl  ben  Jtaiinak  zuuj  NacliMg^T. 


e,  S^iF^ann,  ztir  mulmminedanischcn  MüHzlunde, 
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seiner  Vräge  durch  die  Setzung  jenes  Spruches  auf  »eine  Stempel 
zum  Ausdruck.  lu  der  That  ist  unsere  Münze  die  zweitischweiste 
nutcr  den  ^abbitsidischeii  Kupfer uiiiuzen  des  kaii^erlielieii  Kabiuetes, 
wie  überhaupt  die  Dscha*tar*sclxe  Prägting  sich  iii  dieser  IJeziehuug 
auszejdinet.  Ki>  dürfte  noch  hervorzuhebeu  seiu,  dnss  das  Erschei- 
nen des  erwähnten  SpruLlies  auf  einer  Münze  dieser  Zeit  um  so 
bemerkenswert  her  ist,  als  tlie  buld  naehher  oft  gebraucliten  Werth- 
bezeidmungcn  JAc  und  Li^  demselben  eutnomuien  sind.  Die  IJaiid- 
schriften  sind  zimi  Theil  verloren  gegangen.  Hervorzuheben  ist, 
da  SS  auf  der  Vorderseite  in  der  Mitte  des  Feldes  der  Münze  ein 
Punkt  sich  befindet»  der  müglicherwcise  als  zu  dem  lluchstaheu  ^ 
des  Wortes  li  Ji  gehörig  betrachtet  werden  könnte.  Dass  diese 
Verniuthung  nicht  richtig,  sondern  der  fragliche  Punkt,  wie  ähnlich 
auch  bei  den  Stempeln  Al'Mahdi's,  zu  den  Eigentlmndicbkeiten  der 
damaligi'n  Präge  gerechnet  werden  muss,  ergibt  sich  aus  dem  unter 
No»  3  beschrifbenen  Stücke,  auf  dessen  Avers  ein  gleicher  Punkt 
steht,  der  tlasiclbst  in  keiner  Weise  als  diakritisches  Zeic  heu  gedeu- 
tet werden  kann.  Die  Umschrift  des  Reverses  durfte  mit  der  gerade 
nicht  häutig'  angewendeten  Segensformel  kUI  «.^y  t  geschlossen  haben, 
da  die  Buchstaben  t=^\  noch  zu  erkennen  sind.  Auch  die  zweite 
der  oben  beschriebenen  Kupfermitazen  hat  die  Jahreszahl  145,  ist 
jedoch  von  ganz  verscbiedenem  StempeU  Der  ältere  Ursprung  des 
einen  oder  des  anderen  Stückes  lässt  sich  wohl  kaum  mit  FksHmmt- 
beil  festsetzen;  doch  halte  ich  den  Fils^  der  den  Nameu  Dschafar's 
|llUein  trägt,  für  älter  als  das  jetzt  zu  besprechende  Stück,  da  ver- 
fiuthlich  Dschafar  erst  bei  Organisirnng  seines  Beamtenkörpers 
einen  Müuzwardein  mit  der  Aufsicht  über  die  Münze  betraute  und 
Inf  seine  ersten  Stempel  bei  dem  Antritte  der  Statthalter  schall  nur 
leinen  Namen  setzen  liess. 

Der  Revers  unserer  Münzen  ist  leider  sehr  schlecht  erhalten; 
nach  genauer  und  wiederholter  Ihitersuchnug  mit  der  Lupe  habe  ich 
%h  den  Namen  des  Münzmeisters  Ilischäm  beu'Amr  erkannt.  Dieser 
lame  tritt  wiederholt  in  der  Münzreihe  Mosuls  auf,  Castiglioni 
'Monete  Cnfiche  del  I.  R,  Museo  di  MÜano  p,  5)  und  Frähn 
'Nova  Suppl.  p.  M)  No.  ;3l  u.  p.  233  No.  lil)  edirten  Kopfer- 
sünzen  mit  diesem  Prägeorte,  die  von  einem  Amir  Hischäm  beu 
P;Amr  geschlagen  worden  sind;  leider  fehlt  bei  diesen  das  Datum. 
Sin  bestimmter  ADhaltspunkt,  den  auf  unserer  Münze  geuauuten 
lischäm  mit  dem  obigen  zu  identificiren,  liegt  nicht  vor;  im  Gegeu- 
theile  scheinen  sie  ganz  verschiedene  Persöulichkeiten  zu  sein.  Viel- 
leicht dürfte  mit  obigem  Amir  Hischam  eine  Lücke  in  der  Slattkdter- 
redie  Mosurs  ausgefüllt  werden  können  im  Jahre  134^137  war 
Ismail  hcn  Ali  daselbst  Statthalter;  eine  Kupfermünze  mit  seinem 
famen  wurde  von  Soret  (Memoires  de  la  Societe  d'ArcheoL  de 
St,  Petersbüurg  t.  V  p.  bi)  cdirt ,  der  dieselbe  aber  nicht  zu  be- 
Itimmen   wusste.     ^'un   finden   wir  erat   im   Jahre    tl2  Abu  Nasr 

IG* 
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[ifülik  ben  aMfalfam  al-Choza!  als  Goiiverüenr  vrm  Mosu!  genannt; 
eine  Lücke  von  5  Jahren  tritt  bier  ein,  die  mit  um  so  grösserer 
IWabrselieinliclikeit  mit  diesem  Amir  Ilisclmm  dürfte  ausgefüllt  werden 
[können,  als  der  Typns  des  bei  Castiglioni  abgebildeten  Exemplars 
[mit  seinem  im  Felde  der  Vorderseite  stehenden  Doppcl-Quadrate 
Hebhaft  an  die  Münzen  Dscbafar's  erinnert  und  anfeine  diesen  nahe* 
[stehemJe  Zeit  scbliessen  lässt.  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  wer- 
Idon,  dass  ein  Hischäm  ben*Amr  in  den  Jabren  151 — 157  die  Pro- 
\yi\%t  Sind  verwaltete.  Die  nngewöhnliche  Schwere  nnseres  Fils 
Ii(l2. 91  Gr.)  bei  entsprechender  Grösse  (TV-?  nach  Mionnet)  stellt 
tihn  in  dieser  Beziehung  an  die  Spitze  der  im  k.  Kabinete  be/ind- 
I lieben    abbasidischen  Kupfermünzen. 

Der  oben  unter  No.  3  aufgellthrte  Fil^i  wurde  bereits  von  Stickel 
in  ilieser  Zeilscbrift  (X,  S.  1294)  beschrieben,  jedoch  sehr  unvoll- 
ständig^ da  die  schlechte  Erhaltung  seines  Exemplares  nur  einzelne 
Bucbstuben  der  Aufschriften  erkennen  Hess,  Das  gut  erhaltnoe 
Stück  fler  hiesigen  Sammlung  zeigt  deutlich  den  Namen  llaitiim 
ben  Muawija,  In  der  Geschiebte  dieser  Periode  spielt  ein  Huiiam 
ben  Muäwija  keine  unbedeutende  Rolle,  unt]  die  mir  bekannten, 
ihn  betreffenden  Naciiricbten  gestatten  durchaus  y  denselben  in  dem 
auf  unserer  Münze  genannten  llaitam  zu  erkenuen.  Im  Jahre  141 
war  derselbe  Statthalter  von  Mekka  und  Täif  (Ihn  Katir  fol,  146. 
Abü'l  Mabäsin  t.  IL  p.  382),  In  dieser  Stellung  wurde  er  ein 
Gegenstand  diT  besoiidem  Adoration  für  die  Secte  der  Huwendilen, 
die  den  Cbalifen  Al-Manstir  als  Gott  und  llaitam  als  den  Engel 
Gabriel  verehrten.  Wie  laoge  Haitam  diesen  Posten  bekleidete, 
wird  nicht  berichtet;  erst  im  Jahre  155  linden  wir  ihn  als  Statt- 
halter in  Kufa,  und  im  nilchsten  (156)  als  Gouverneur  in  Basra 
(Abu*l  Mahasin  t.  IL  p,  419).  Noch  in  demselben  Jahre  erhielt 
er  in  Sawwär  ben  *  Abdallah  einen  Nachfolger  und  zog  sich  als 
Privatmann  nach  Bagdad  zurück,  wo  nach  kurzer  Zeit  sein  plötzlicher 
Tod  erfolgte.  Mit  diesen  Nachrichten  lasst  sich  leicht  vereinen, 
dass  Haitam  nach  Niederlegung  der  Statthalterschaft  von  Mekka  in 
den  Jahren  145—148  dem  jugendiichen  Dscha  far  beigegeben  wurde, 
um  demselben  in  der  Verwaltung  seiner  Provinz  zur  Seite  zu  stehen. 
In  diesem  Falle  würde  das  auf  dem  Revers  stehende  ^Aj  J.c 
einen  neuen  Beleg  zu  der  von  Stickel  geäusserten  Ansicht  geben 
(Zeitschn  d,  IX  M.  G.  W.  XI  p.  445),  dass  obige  Formel  öfter 
nicht  den  Mtlnzmeister,  sondern  den  an  der  Spitze  der  FinanzverwaL 
tung  stehenden  Beamten  bezeichne;  denn  es  ist  kaum  zu  vermuthen* 
dass  Haitam  nach  Bekleidung  der  höchsten  Aemter  den  untergeord- 
neten Posten  eines  Milnzwardein'a  bekleidet  habe.  —  In  Bezug  auf 
die  äussere  Form  dieser  Münze  muss  bemerkt  werden^  dass  in  der 
Mitte  des  Feldes  der  Vorderseite  ein  Punkt  sich  befindet,  dessen 
schon  oben  erwähnt  worden. 

Die  vierte  imd   letzte  Münze  trägt  auf  dem  Rovers  den  dem 


t?.  Bergmann  y  zur  jnuhammctlanischen  Münzkunde. 
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oran  (Sure  XYIII.  v.  37)  eDliiommciicii  Spruch  *JWi  JÜL  *J(f  di^s^, 
wekUt^r  liier  zuerst  auf  einer  Münze  ersclieiut  Er  findet  sich  nur 
noch  auf  einem  Fils  Al-Mu  lamiirs  (Nova  Supplem.  p.  2S1  No.  315 '») 
und  in  veränderter  Form  auf  den  Stempeln  der  Muwahliiden  im 
12.  Jalirl milderte.  —  Ueber  diesem  Spruche  steht  das  j:-\Jj  welches 
hier  eine  von  der  gewöhiilicheu  etwas  abweiilientle  Form  hat  (vgl 
d.  Tafel),  Dasselbe  tritt  nach  Stickel  zuerst  auf  einem  ßagdader 
Dirhem  von  Jahre  148  aut  Wurde  wirklich  im  J.  148  mit  der  Setzung 
dieser  Werthbezelcbnung  auf  Münzen  der  Anfang  gemacht  (was  nach 
den  bisher  publicirteii  Stücken  iler  Fall  zu  sein  scheint),  so  k^inuen 
wir  die  Auspritgung  unseres  Fils  in  dieses  Jahr  setzeu,  da  es  das 
letzte  von  D^cha*far*s  Statthalterschaft  ist  und  die  Münze  späteren  Ur- 
sprungs nicht  sein  kann.  Das  Erscheinen  des  :^i  auf  dieser  Münze 
Dschafar^s  beweist  zugleich,  dass  die  Ansicht  Nesselmauu's  (vgl 
Zeitschr.  d.  D.  M.  Cf,  XI,  145)  über  den  anfänglichen  Gebrauch 
dieses  Wortes  nicht  richtig  ist.  Derselbe  fand  nämlich  nach  Zu- 
gamuicustellung  der  mit  ^%i  bezeichneten  Dirheme,  dass  bis  zum 
Jahre  162,  wo  diese  Werthbezeichnung  aut  einem  Dirhem  aus  Dsehai 
steht,  die  Münzstätten  von  Bagdad  und  ^Abbäsia  gewisscrmassen  das 
Privilegium  derselben  gehabt  liiltten.  Unsere  Münze  zeigt,  dass  die 
genannte  Werthbezcichnnng  niemals ,  auch  nicht  in  der  ersten  Zeit 
ihres  Gebrauches,  auf  die  Stempel  der  obigen  zwei  Städte  beschränkt 
war  —  Die  stark  beschnittene  Handschrift  des  Revers  lässt  noch 
den  Namen  Ishak  erkennen ,  der  vermuthlich  dem  Müuzmeister 
Dschafar's  gehörte. 

5. 


Dinar  vom  Jahre  15o  mit  pnnktirter  Schrift, 
!iar  bisher  noch  kein  Dinar  bekannt. 

6. 


Aus  diesem  Jahre 


I 

^V      M.   Avers  wie  No,  1. 

^V       Revers,   wie  No,  1.   unten  ^-ä^^' 

«  JJmschri ft :  *Sy*3  c^*^5  ^-^^  ^*^  xi^xJU  ^^*^^It  ^\  ^J^l\  *^  /•'  ^ 

IttCie  Kuid'ermünzej  welche  Castigliooi  unter  Ko.  XXIV  erwähnt 
und  Soret  in  der  Revue  Num.  Beige  a,  1854  p,  28 9  unvollstäBdig 
bcacli rieben  liat,  führe  ich  hier  auf,  weil  der  auf  derselben  genannte 
Ishak  walirscheinlich  mit  dem  bei  Ibn  Katir  erwähnten  lshä|i  ben 
al-Sabäh  al-Kiiidi  (^Js.ä^\  -U*iJf  ^  w&^^<)  identisch  ist.  Dieser 
war  nach  dessen  Angabe  im  J.  l^^  Steuereinnehmer  in  Kufa.  Die 
Vermuthung  Soret*s,  dass   hier  Ish%  ben  Sulaiman    erscheine,    der 

fnter  Harun   Stattlialter   von  Aegypten    war,   dürt^te   daher    uurich- 
g  sein. 
^- 
Dinar  vom  Jahre  167;  der  Buchstabe  ^  der  Worte  ^y^  und 

ist  mit  einem   darunter  gesetzten  Punkte  bezeichnet;  unedirt. 


Im  J.  195  wurde  Dscbäbir  ben  al-Asch*at  ao  Stelle  des  Hätim  bcn 
Harfama  zum  Statthalter  Aegyptens  ernannt.  Die  allgeineiiie  Em- 
pöniag  fjregen  al-Amiii  jitlaiizte  sich  aath  nach  Aegypteu  fort,  wo 
sich  as-Sari  ben  al-Hakam  ftlr  al-Ma*mun  erhob,  der  demselbe«  im 
X  200  die  Statthalterschaft  dieser  Provinz  nhertnig.  Dschalnr 
sachte  vt^rKcbiitih  den  Aalrulir  zn  dämpfen  ntid  wurde  zur  Flucht 
gezwungen ,  nachdem  er  nahezu  ein  Jahr  Aegypten  verwaltet  hatte 
(Abnl-Miihäsin  t.  IL  p,  555  ff.).  Sein  von  al*Mamiln  eingesetzter 
Nachfolger  war  Abö  Nasr  heii  Mnhammed.  —  Die  Prägung  der 
oben  bescliricbeiien  Miinze  fällt  demiia<"ii  in  das  Jahr  195.  —  Anf 
dem  Revers  sind  noch  Sparen  eines  unlesharen  Wortes  vorhanden. 
Bemerkenswerth  ist  die  Setzung  zweier  Werthbezeichnungen  auf  die 
Vorder-  und  die  Rückseite  des  Fils.  Eine  derartige  Hiinfung  von 
Gehaltsnoten  auf  einem  Stücke  findet  sich  öfter;  so  erscheinen  auf 
einem  Samarkander  Dirhem  vom  J.  lUG  anf  dem  Avers  -  and  a^ 
auf  dem  Ucvers  c .  Das  y '-.=>-  speciell  verbindet  sich  öfter  mit 
einer  andern  Werthhezeichnung,  so  mit  Jjw^  auf  einer  andern 
Kupfermünze  eben  dieses  Dschabir.  Bei  unserem  Stücke  weist  JLä* 
auf  die  Reinheit  und  Güte  des  Met^lJs,  ^%j  auf  das  richtige  Ge- 
wicht hin. 

KX 
M     Umschrift:   SJ.-*  j^L^3  io^A^*  ^j^\  IÄ5>  s-yi?  idll  ^.m«^ 

Revers,    oben  M^  unten  ^j^jOl^^L^Ji  ^j.    unedirt. 
Dieser  Dirhem  fttllt  eine  Lilcke  in  der  Miinzreihc  Nisäbür*s.    Seine 
Pnlf^iing   fällt    in    die  erste  Hälfte  des  Jahres  *20*j,    da  al-Fadl   im 
Scfin'hau  dieses  Jahres  zu  Serachs  im  Bade  ermordet  wurde  (Äbü'l- 
Mahilsin  L  II  p.  5 82. 

IL 

M,    Avers.      oL^^I  n(o  ja\  U) 


tf.  Bergmami^  zur  innhimmrffani^hen  Mütutktthde, 
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^^    Revers.     ^^  J* 

jAbÄ  Ishäk  Mnliarnjued    wortlc   von    seinein   Brmler  al-Ma'mrm  im 
Jahre  2  Kl  zum  Statthalter  von  Syrien  und  Aegypten    ernaiinL     Er 
[•ging  jedoch  nicht  selbst  dahin  ah,    sondern    lies»  sieh  durch  Gou- 
verneure vertreten.     Im  J.  2H>  bekleidete  der   auf  unserer  Münze 
I  genannte  "ha  ben  Mansilr  den  Statthalterposten  Äegyptens,    wo  die 
Verwirrung    nnd    Zerrüttung    bei    dea    beständigen   Kämpfen    einen 
Ihfdien  Grad  erreicht  hatte.     Die  Bemühungen 'Isas,  einen  Aufstand, 
[der  sich  in  dem  westlichen  Theile  Unterägyptens  erhohen  hatte,  m 
,  dämpfen,  scheiterten  und  erst  mit  dem  personlichen  Erscheinen  al- 
|Ma'mnn*s  im  Anfanj^ie  des  Jahres  217  wurde  die  Ruhe  wieder  her* 
[gestellt,      'Isil   beu   Mansilr    wurde   abgesetzt    und    an   seine   Stelle 
Kaidar  (^j^aS)  ernannt.    —    Die  Prägung   des   oben   beschriebenen 
[Fils  fällt  demnach  in  das  Jalir  216.     Zu  der  Aufschrift  des  Avers 
ist  zu  bemerken,  dass  der  letzte  noch  siclithare  Buchstabe  des  dem 
[Kamen  Ishak  vorausgehenden  Wortes  sich  (ieutlich  als  He  darstellt, 
►wahrend    man   ein  Waw    als  Sddnssbuchstabcn    des    zur  Kunja  ge- 
iliörigcn  AbA  erwartet ;    durcli    ein  Versehen    des    Stempelschneiders 
l'Schciut  das  Wort  Abu   gänzlich  ausgefallen   zu  sein;    das  noch   er- 
[tennbare  lle  gehört  wohl  der  Formel  a.i  ^A  Li  an.    Noch  ist  hervor- 
zuheben ,    das^  hier  das  ^    zum  letzteo  Male    auf  einer  *abbäsidi- 
Beben    Kupfermünze    erscheint,    während    es   auf  Dirhemen   in   viel 
[ßpäterer  Zeit,  so  in  den  .Tahren   270  und  344  (vgl  Tornberg,  Nunii 
)utici  jK  98  No.  412  und  p.  lll)  No.  527}    vorkommt.   —    Unser 
|;Fils  scheint  auch  Stichel  vorgelegen  zuhaben  (s.  Ztschn  d.  D.M.G. 
3d.  XI  S.  448),    der  jedoch    bei   der  Schlechten  Erhaltung  seines 
ixemplars   auf  dem  Avers  den  Namen  ^^^\  vermuthete,  während 
)r.  Blau  die  Worte  vX-vÄjJ!  RäJÜ    zu  erkennen  glaubte.     Die  An- 
fiibe  daselbst,  dass  das  Jahr  21 G    das  einzige  der  Statiballerschaft 
rls4*s  in  Aegypten  war,   ist   insofern    zu    rectificiren ,    als  letzterer 
Iwäbrend  der  Jahre  229 — 233  diese  Provinz  wieder  verwaltete. 


I 


12, 

All  Avers:  unten  ^  j*.L*Jt^t 


Innere  Umschrift: 


Revers,    oben  äU, 


unten  iJUb^^x;:!!! 


Gewicht  3.  9],  durchbohrt.     Unedirt. 
^8ijret  hat  in  der  Revue  Beige  1854   p.  2ötJ  einen  Dinar  mit  dem- 
selben Prägeorte  vom  J.  299  edirt. 


T  ü  1  ü  11  i  d  e  n. 
ÄV.    Avers*  iinten  nIJI  JA  {j£>^\ 

Aeussere  Umschrift:  ^t^^'Sl  üJ 

Umschrift:  ;sl\  iJLr^l  jJJI  Jj.^  0^.^^  unedirt  s.  Taf.  No.  3. 

Gewicht  3.95  Gr. 

Die  Gültiprägeii  der  Tulüiiiden  gehören  zu  den  Seltenheiten  de 
muhaiiimedaiiischcii  Numismatik  \  namentlich  gilt  dieses  vun  den'* 
Dinaren  des  Grllntiers  der  geiiaüulen  Dynaütie.  Das  einzige  bisher 
puhlicirtü  Goldstück  desselben,  vom  Jahre  2<>7  (?)  mit  dem  Präge- 
orte Misr  ist  in  der  Description  de  TEgypte,  6tat  moderne  pl.  K. 
no,  2Ä  abgebildet  Das  voralebend  bescUriebene  Stück  nun  ist  um 
so  wiehliger,  als  es  einerseits  zur  Bestätigung,  andrerbcits  zur  Hich- 
tigstellung  der  auf  diese  Zeit  bezfiglicheii  Nachrichten  dient  Aaf 
dem  Revers  erscheint  nilmlich  der  Name  Luiu*s  des  Freigelassenen 
und  Günj?t!ingb  Ihn  Tulrtn^,  welcher  bereits  im  J.  261  im  Auftrage 
seines  IJerrn  eine  Empörung  gegen  den  lülfmidisclieu  Statthalter  in 
Barka  gedilmpft  hatte.  Als  nun  Ahmed  im  Jahre  2*>4  einen  Feld- 
zug nach  Syrien  nnternahxn  ^  welcher  vom  besten  Erfolge  begleitet 
war  und  die  Städte  Damaskus,  Jlems,  Hama,  Haleb  und  ÄntiocLien 
in  seine  HUnde  brachte  ^  wurde  er  nach  der  Einnahme  Harran's 
durch  die  Nachricht  von  der  Empörung  seines  Sohnes  *Abbas,  dem 
er  die  Verwaltung  Aegyptens  anvertraut  hatte,  zurüekgernfeu  Vor 
seiner  Rückkcln-  dahin  traf  Ahmed  die  nöthigeu  MasÄtegeln  f*ir 
Siclieruug  und  Erhaltung  seiner  Krobemngen.  Zu  diesen  gehörte, 
dass  Lulu  mit  einer  Besatzung  in  Rakka  zurtlekgelassen  wurde. 
Wie  nun  unsere  Münze  zeigt,  liess  dieser  hier  Dinare  schlagen,  auf 
welche  er  auch  seinen  Namen  setzte.  Es  ist  dieser  Umstand  um 
so  bemerkeuswcrthcr,  als  Statthalternamen  auf  Goldmünzen  sehr 
selten  ersehe» neu.  Walirscheiulicli  nahm  Lulu  die  Ausprägung  von 
Dinaren  zum  Zwecke  der  Soldzahlungen  vor,  und  mochte  sich  zur 
Setzung  seines  Namens  aut  dieselben  aus  A^m  Grunde  veranlasbl 
sehen,  als  die  Truppen  hierin  eine  Gewälir  für  die  Genauigkeit  der 
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AasmtlnzüDg  erkennen  mochten.  Wie  bekannt,  lohnte  Lda  das 
Yertranen  Ihn  T^lftn's  mit  Yerrath;  indem  er  zn  al*Mswaffil|^  ftber* 
ging.  Der  Zeitpunkt  dieses  Uebertritts  wird  jedoch  bei  den  Histo* 
rikern  verschieden  angegeben.  Abü'l  Mah&sin  setzte  denselben  in 
das  J.  268,  während  Ihn  al-Attr,  AbA'lfedä  and  Almakin  das  J.  269 
dafür  bezeichnen.  Durch  nnsem  Dinar  wird  die  Angabe  der  zuletzt 
genannten  Schriftsteller  bestätigt;  da  er  zeigt,  dass  Lulu  im  J.  268 
Ihn  T^lün  auf  seinen  Stempeln  noch  nannte.  Die  Angäbe  Abft'i 
Mahäsin's  dürfte  vielleicht  so  aufzufassen  sein,  dass  die  Verhand- 
lungen, die  dem  Yerrathe  Lulu's  vorausgingen,  von  al-Muwa£f]V  be- 
reits im  Jahre  268  angeknüpft  wurden. 

14. 
AU.  Avers,  unten  iJUl  ^^1  o^^ytlf 
Innere  Umschrift:    u>lä  tJ^  Kfidl^L^  /Sl^'  l<^  Vj^  2JLII  ^«.^ 

Aeussere  Umschrift:  ^l^^t  aJJ 
Rev.  wie  No.  13, 

unten  y\z\  ^  Ni5;U>     Gewicht  4.11  Gr.    Unedirt. 

Der  Uebertritt  des  Mut^ammed  ben  Abt  al-Sädsch  zu  Chamär^a, 
welcher  durch  dessen  Entzweiung  mit  Isb%  ben  Kundäsch  veran- 
lasst wurde ;  fand  im  J.  273  statt.  Chamär^a  brach  selbst  nach 
Syrien  auf,  um  sich  mit  Ihn  Abi  al-Sädsch  zu  vereinigen.  In  den 
folgenden  Kämpfen  war  al-Räfika  der  Stützpunkt  Chamärtija's  und 
Ihn  al-Atir  (ed.  Tornberg  VII,  296)  berichtet  ausdrücklich  dessen 
Verweilen  an  diesem  Orte.  Wie  aus  der  Jahreszahl  unseres  Dinars 
zu  ersehen,  fällt  dessen  Prägung  in  diese  Zeit;  der  ungefällige  und 
etwas  rohe  Schriftductus ,  welcher  namentlich  auf  dem  Avers  hervor- 
tritt und  sich  von  der  gewöhnlichen  sorgfältigen  Ausführung  der 
tülünidischen  Dinare  auffallend  unterscheidet,  spricht  für  eine  in 
aller  Eile  vorgenommene  Ausprägung,  die  wahrscheinlich  durch  die 
damaligen  Rriegswirren  veranlasst  wurde. 

tlek    Chane. 

15. 

-ä).    Avers,    wie  No.  2. 

Umschrift.    . . .  U  %^j^^  c>^  ^J^  ^'^•^^  (jJUJt  1^  y^  aJüt  4^^ 
Revers.  ju.^ 

lOJf 
Umschr.  lOJI  b  Aal  ^^*au  ^  e^y*^  ^«  ("c)^'  J^-y-^31  ^"Ül  *?/«l  U 
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r,  Bergn^nn^  iur  mttl^ummedanuchen  Münzkuiuh. 


Sorel  hat  diese  Kupfermrmze  in  seinem  Briefe  an  Hrn.  Tousseuii 
unvollständig  beschrieben.  Das  vortretflicli  erhaltene  Exemplar  de 
k.  Kabinet s  emiögiicht  eine  sichere  Ergtinznng  der  daselbst  befind- 
lichen Lllcken  ßnd  Unrichtigkeilen.  Soret  las  den  unten  aiit  dem 
Revers  stehenden  Namen  ^^  ^ßy^^  während  unser  Stttck  ganz 
deutlich  die  Buchstaben  ^^jJ!Loyt>  gibt,  in  denen  ich  den  Kamen 
^SU;tjk^  zu  erkennen  glaube.  Ihn  al-Atir  nennt  unter  dem  J*  439 
einen  Üschoghratekin ,  welcher  jedoch  in  Anbetracht  des  Datums 
uüfteres  Fils  mit  dem  auf  diesem  erscheinenden  M;ume  gleichen 
Namens  nicht  identiticirt  werden  kann. 

G  h  a  z  n  e  w  i  d  e  n. 

16. 

JE.    Avers.  JuX^c 

Umschrtrt:  ju^  jüryt*  ^^^'^!\ 

Revers.  ^U 

sJ^aJI  ^^^  (sie) 

o^^  unedirt. 

Zur  PrJigung  dieses  Fils  wurde  entweder  in  Folge  einer  Verwechs 
lun^^  fider  in  Erniaiiglung  eines  andern  eutsprccheuden  Stempels  ein^ 
DirliHni-Stempel  benutzt,  eine  Krsclü'innnii.  <He  in  der  ninhammeda- 
nisrlien  Numismatik  üfter  auftritt  ( Vf^:l  ryclisen  de  rei  unmariae 
apiid  Aralies  ari«j^ine  et  progrcssn  CtmuiL  üoti.  1\  XV  p.  19).  Ein 
dem  vurstehend  bcschdebeneii  sehr  ülmljrhcs  Stück  bat  Soret  (Revae 
NumisuL  Heitre  \H',\)  p.  405)  ediil ,  das  sich  von  dem  ersteren  in 
den  Aufschriften  um  durch  das  Fehlen  des  hier  über  dem  Worte 
^J[  stehenden  t  nntersth^idet.  Man  kann  wohl  kaum  umhin,  darin 
eine  Abkürzung  des  oben  erscheinenden  JAc  zu  erkennen,  und  da* 
mit  tritt  der  interessante  Fall  ein,  dass  ein  und  dieselbe  Werth- 
bezeiclinung  zweifac!i  erscheint»  ilas  eine  Mal  ausgeschrieben,  das 
andere  Mal  als  Sigl.  Diese  Wiederhcdung  dient  ebenso  wie  das 
verdoppelt  vorkommende  sis.  ?Air  Steigerung  des  Begriffs  und  be- 
deutet ,.ganz  richtiges  Gewicht''.  Das  unten  auf  dem  Avers  stehende 
Wort  ist  vollkommen  unleserlich;  ich  vermuthe  darin  das  auf  Mftn^| 
zen  Mabmüd's  vorkommetide  Jamini. 
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F&timid 

en. 

17. 

AU.   Avers. 

Umschrift : 

bis  (8ic)«ym»/ 

Revers. 

vXju« 

Umschrift:  ÄA^y>'5(l  ^^  ^ ^^ SL^jvX^Lj  ^jl^!  IJ^  yy^  *JLI'  (t-^ 
(sie)  &aLi  ^^\^  e;y^'^3  (^^>^' 
Unedirt,  s.  Taf.  No.  4. 
Dieser  Dinar,  welcher  im  J.  1866  aas  einem  bei  Jemsalem  ge- 
machten Funde  erstanden  wnrde,  ist  die  erste  bisher  publicirte 
MOnze  der  obigen  Dynastie,  die  nebst  der  Jahreszahl  aach  noch 
den  Monat  ihrer  Prfignng  trägt.  Während  auf  den  Münzen  der 
Ilchäniden  und  Dschütschiden  zahlreiche  Beispiele  für  diese  genauere 
Zeitangabe  zu  finden  sind,  und  daher  der  Vermuthnng  Raum  geben, 
dass  mit  der  Setzung  des  Monatsnamens  eine  schärfere  Controle  der 
Münzmeister  beabsichtigt  war,  lässt  der  mit  unserem  Dinar  in  der 
fötimidischen  Goldpräge  ganz  vereinzelt  auftretende  Fall  dieser  Art 
eine  solche  Erklärung  nicht  zu.  Vielmehr  scheint  es,  dass  der 
Stempelschneider  mit  den  4  Worten  jS>i\  jaj^  j^  ^  den  durch  zu 
enges  Zusammenrücken  der  Buchstaben  erübrigten  Raum  ausfüllte. 
Durch  Dehnung  der  Schriftzüge  hätte  die  drohende  Lücke  allerdings 
auch  gedeckt  werden  können,  doch  sollte  vermuthlich  durch  obiges 
Mittel  ein  Abgehen  von  dem  auf  allen  fatimidischen  Dinaren  er- 
scheinenden engen  und  compressen  Schriftductns  vermieden  werden. 

S  a  1  d  u  )^  i  d  e  n. 

18. 
jE.  Avers.    2  stehende  Figuren,  die  ein  griechisches  Kreuz  halten. 
Revers.  ^^UaL-JI 

Jsi  ^9  ^JJL-^        unedirt  s.  Taf.  No.  5. 

19. 
yE.  Avers.    Nach  rechts  galoppirender  Reiter,  der  zurückgewendet, 
einen  Pfeil  auf  ein  Tbier  (Gazelle?)  abdrückt.    Oben 
links  f  o  I 
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Revers,  ß  ^^k^i^  j^^ 

LlToiSChria:  ^.^^^/  ^y,  JytL  ^ii4^  j^l^atJ! 
uuodiit  s,  Taf.  No,  G. 
Längere  Zeit  liindurcli  wollte  mir  tue  Bestiüimang  dieser  beiden  in 
ihrer  Art  einzigen  Münzeii,  die  ein  f^Uukliiher  Zufall  uns  erhalleti, 
nicht  gelingen.  Entlliclj  gkuibo  ich  die  richtige  Lnsinig  pefnuden 
zu  haben  und  l heile  dieselben  der  wenig  bekannten  Dynastie  der 
Saldukiden  *)  zu^  welebe  von  Fraehii  (Qniiiijue  Centiinae  p.  271) 
unter  dem  Namen  der  Salitiiden  (^JUL*  ^^i)  in  der  Reihe  der  in 
der  Numismatik  ♦bisher  iiiclit  vertreteoeD  luuhammedamscheu  Dy- 
nastien angeführt  wird. 

Bevor  ich  zur  Untersncliung  der  beiilen  Münzen  übergehe, 
scheint  es  mir  angezeigt  zu  sein ,  die  spürlichen  historischen  Nach- 
riehten  über  dm  genannte  Geschlecht  voransznschickeu,  da  deren 
Kenntniss  zur  Benrtheilung  der  Hfcbtigkeit  der  hier  YargeschEagcnea 
Zutheilung  nothwendig  isr. 

Die   erste  Nachiiehr   über  iJie  Suliiiikiden  gibt  [Im  al-Atlr  (ed,  i 
Tornberg  L  X  8    247ii),   der  iinler  dem  Jahre   4*Hi    erzsihlt,   dassj 
Sultan  Mubanimoil ,  nach  erlittener  Niederbige  durch  setneu  Druder 
Barkiarok,    zinn    Ajnir  Sukuiun    al-Kubti    nach  Chelär    floh,    wo   er 
von   dem    Amir  *Ali,    Herrn    von  Ei^zenun ,   aufgej^ucbt  wurde.      In 
diesem  *Ali,    de^^en  weiter   nicht  erwähnt  wird,   dürfen   wir   aller 
Wahrscbeinlichkeit  nach  den  Vater  des  spilter  wiederholt  genannten 
Sab  tu  k  ben   *A]i,  Herrn  von  Kr/cnun  erkennen.     Fnr  diese  Ansieht , 
üiuicht  znmal  eine  spatere  Stelle  Ihn  al*Atir's   (t.  XII  \k   11),   die 
aubilrthklich   die    Herrschaft   der   Saldnkidcn    in    pjzernm    als    eine 
Süit   lanyem    bestebt^nde  bezeichnet  und  daher  eine  nnunterbrocheue  | 
Vererbung  der  llegieiung  vom  Vater  auf  den  Sohn  vermuthen  lüsst,  ^ 
Das  Todesjahr   üm^  Amir  *Ali    ist  ebensowenig  wie  der  Regierungs- 
antritt  i^eines   Sohnes   Sakiuk   bekannK      Dieser   wird   zuerst   unter, 
dem  J,  r>4t<,  in  welchem  er  von  Georgiern  geschlagen  und  gefangen 
genonuneu  wnrtle,  l>ei  Ihn  al-Atir,  der  seinen  Namen  ^tui^a  sehreibt, 
genannt.    Bei  Erneuerung  des  Krieges  gegen  die  Georgier  im  J.  5^)6 
war  Salduk  nicht  glücklicher;  er  wnnle  zum  zweiten  Mate  gefangen 
genommen  und  er>t   dmch  ilie  grossmütbigen  Opfer  seiner  Schwester  \ 
Banwar,    die   dem  danuiligen  Hei'rn  von  Chelät,   Schah  Annen  ben 
Sukmau  ben  Ibrahim,    vermählt    war,    befreit.      Diese   Niederlage 
scheint  Saldnk's  Namen    in    irauriger  Weise  bekannt  gemacht,    und  ^ 
die  Veranlassung  zur  Angabe  Iladscbi  Chalfa's  gegeben  haben,  der 
in  seinem  Takwim  al-tawärich   den  Anfang  der  Herrschaft  der  Sal- 


1)  Ich  »chroihe  diirchgchonds  den  N»men  in  dieser  Weiae  mid  werde  die 
Jibwftictieiide  Scfar^^ihuiig  (Ie.*soltHMi  Ijel  4f*n  Historikern  jin ,  di^n  bctreflfendea 
Orten  bemerken. 
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länkidcn  (er  sclirdbi  den  Namen  ^JL*)  in  Erzerum  in  obiges  Jahr 
rniit  dein  Bomerktm  setzt ,  dass  diese  Dynastie  nnbedeiitend  iuhI 
rvemg  bekannt  sei.  Zum  letzten  Male  wird  Saldak  bei  Gelegenheit 
ides  Krieges  erwähnt,  der  iai  X  560  zwischen  lulidseli  ArslAn  ben 
rMas'üd  und  Jagha  ArsLin  ben  Danischmend,  Herrn  von  IMalatija, 
liisbrach  (vgl.  Ibii-al-Atir  T.  XI,  Wdi  I^lxterer  hatte  die  Toch- 
Iter  Salduk's,  weleho  auf  ihrer  Verniilhlnngsreise  zu  Kilidsch  Arslaii 
Ibegriffeii  war^  aril  ilirrm  bedeutenden  Brautschat/,  geraubt^  und  sie 
[st'iiieui  Neffen  Üsü'l  Nun  ben  Muh  am  med  vermflblt,  nachdem  die- 
selbe den  Islam  zueist  al)gescliworen ,  und  dann  wieder  angenoni- 
Ituen  hatte.  Kilidsch  Arslau  war  in  dem  nun  folgenden  Kriege 
[anfangs  nicht  glücklich;  erst  nach  Jägha*s  Tode  sehloss  er  mit  dcs- 
[sen  Nachfolger  Ibrahim  ben  Mnkammed  einen  vortheilhaften  Frieden. 

Aul  diese  Nachrichten  beschränkt  sich  unsere  Kenntuiss  «ler 
[Regierung  Saldnk's;  sein  Todesjahr  wird  nicht  angegeben.  Ihm 
^folgte  sein  Sohn  Mohammed,  in  den  georgischen  rhroniken  Naser 
|ed'ilin  geoannt.  Die  weiteren  Naebrichten  der  arabischen  und  \wr- 
Isischen  Quellen  stimmen  nur  in  der  Angabe  fiberein,  dass  der 
[rntergang  der  Salrlukiden  im  Jahre  597  erfolgte,  während  sie  sich 
[be/üglich  der  Genealogie  dieses  Geschlecbtea  wiedersprechen* 

So  liisst  Abulfedä  (Annal.  IV»  193)  die  Dynastie  mit  obigem 
jjluhammed,  den  er  Muhammeil  ben  Salkak  nennt,  erlöschen.  Des- 
[gnigues  (t,  II,  2.  partie  p.  ötw  stimmt  mit  ihm  überein,  nur  schi^eiiit 
I  pr  den  Namen  .\Iuhammed  ben  Saik.  Das  Sckeref  Nameh  (dasselbe 
[schreibt;  J*c  ^  ^._ä-m*  für  Salduk,  vgl.  Journ,  asiat  S6rie  IV.  t.  13) 
llHugegen  gibt  Muhammed  noch  zwei  Nachfolger,  einen  Enkel  Sal- 
[duk's,  und  Melik  Schuh  ben  Muhammed,  welcher  bei  dem  Bestreben 
Lßein  Gebiet  zu  erweitern,  mit  den  Sei dst^ hülfen  in  ConHiet  kam  uud 
(^seines  Reiches  beraubt  wurde. 

Die  anslührlich^ten  Angaben  Über  das  Ende  der  Saldukideo 
Enthält  Ihn  al-AtJr  it.  XU.  p.  Uli  Kr  berichtet,  dass  Rukii  al- 
mm  SulaimiMi  ben  Kilidsch  Arslän  im  Ramadan  des  J,  597  die  Sta<it 
iMalatija,  die  sei ueni  Bruder  Mui/,/ al-diu  Kaisar*Scbäh  gehörte,  ein- 
|iuhju.  Hierauf  wandte  er  sich  gegen  Ers^enini ,  wo  ein  Enkel  des 
l^lnhammetl  ben  Salduk  regierte.  Dieser  ging  Hukn-al-din  bei  des- 
t^ßen  Arnulherung  vertrauensvoll  entgegen*  um  den  Frieden  nach 
[den  Bedingungen  des  Seldsehuken  festzustellen,  wurde  jedoch  in 
llreubiser  Weise  festgenommen  und  seines  Landes  beraubt. 

Die  georgischen  tlironiken  (s.  Brosset  im  St  Petersburger 
1  Bulletin  bistorieo-philolog.  T.  L  p.  215  if)  setzen  den  Untergang 
[der  Salduk idcn  in  das  Jahr  000,  also  um  drei  Jahre  später  an,  als 
Wie  eben  genannten  Quellen,  Nach  ihnen  zwang  Rukn  al-din ,  im 
iBegriff  die  Königin  Thamar  zu  bekriegen,  den  Herrn  von  Erzenlm 
WsuT  'Iheilivalime  an  diesem  Kampfe,  nahm  ihm  aber  bald  darauf 
fiein  Reiche  wotcljes  er  seinem  eigenen  Bruder  verlieh. 

Ergibt   sich   schon    aus   diesen   spärlichen  und  sich  widerspre- 
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chendeii  Daten   die   geringe  Kenntnis^  der  fHieutalisdien  Histonkefi 
bezüglich   der  Getieiiiogie   und  Ge^L^lliL"llle  dieser   Dynastie,    so  trit^ 
dieselbe   noeli    nielir   in   der  verschiedenen  SehreibuDg  des  Namenj 
ihres  hcrvürrageudstea  Mitgliedes,   nach  welchem  sie  genaniU  wir 
hervor.     Wir  tinden  folgende  Formen:  oi^l^  (Ibo  al-Atlr), 
(Ihn  Khaldnn  umiRaschid-a!-din),  UIäJLaj  (Abü'lfedä),  OUJU  (Hadscht 
Cbalfa),    ^iu-*  (Scheref  Nämeh),  Saik  (^üa-?)    bei  Desgiiigiies.  — 
Diese   verschiedenen  Schreibweisen  desselben  Namens  erklären  sichj 
znmeist   aus  der  in  der  arabischen  Schrift  leicht  eintretenden  Ver- 
wechslung der  diakritischen   Punkte.     Vergleichen    wir  ntiu  den  auf 
den  Münzen  erscheinenden  Niutien  ^Al*«  mit  den  vorstehenden^  sa  j 
stimmt   er  mit   keinem   derselben    tiberein.     Der  Aussprache   imchj 
noch  am    meisten  mit  dem  wä^dU?   Ihn   al-Atir's,     Dieser  Umstand  i 
könnte  Bedenken  erregen,  wenn  die  Richtigkeit  einer  der  oben  an- 
gofilhrten  Schreibarten  feststtlnde.     Da  nun  letzteres  nicht  der   Fall  ^ 
ist,  so  dürfen  wir  den  Salduk  der  beiden  MUnzen  um   so  eher  mit] 
dem  ^Raltuk**  Ihn  al-Atir's,  dem  „Salik''  Ihn  Khaldiln*s  u.  s.  w. 
identiticiren,  als   ein   bestimmter   Anhaltspunkt   dafür  uns  gegebeii  | 
ist    Wiederholt  sind  verdorbene  Namen  arabisclier  Historiker  dnrcli 
Hilfe   georgischer  Clironiken    in    ihrer  Schreibung   carrigirt   worden,^ 
da  in  der  georgischen  Schrift  eine  Lesung  durch  Verwechsln ng  dia- 
kritischer Punkte   nicht   niöglicl)   ist.      In   den   geurgiselien  Annalen  i 
wird    nun    der    fragliche    Name    tiach    der   TriUiscriiJtiou    Brüst>et*8  | 
„Sahioukh''   gesehrieben,    und  entspricht  daher  beinahe  vollkommea  i 
dem  Salduk  der  MtSnzen.  —  Es   bleibt   nur   noch    tibrig,  zu  unter- 
suchen,  wie   die   Legenden   der  vorstehend    beschriebenen    Münzen  1 
zu  den  oben  angeführten  Nachrichten   über  die  Saldukiden  stimmea 
und   ob   sie   in   irgend   einem  Widerspruche    mit   demselben   stehen, 
der  die  liier  vorgeschlagene  Zutheilung   als  falsch  erscheinen  iassea 
könnte. 

Der  Revers  der  ersten  Münze  trägt  den  Namen  des  Snllaa 
Masüd  ben  Muhammed  und  darunter  den  des  Salduk  ben  *A1L 
Die  Lesung  dieses  Namens  könnte  auf  den  ersten  Blick  in  ihrer 
Richtigkeit  als  iraglich  erscheinen,  da  der  Schlnssbuchstabe  sich  als 
Waw  darstellt.  Jeder  Zweifel  wird  aber  bei  Betrachtung  der  zwei* 
ten  Münze  geliuhen,  auf  welcher  derselbe  unzweifelhaft  ideutiscbß 
Name  deutlich  ^sXL«  geschrieben  wird,  da  der  Schlussbuchstabe 
durch  das  lang  hinausgezogene  Schwänzchen  als  ^  oder  o  charac- 
terisirt  ist.  Die  Verkürzung  des  ^  ist  wohl  durch  die  Hinauf- 
rückung  des  Wortes  ^  veranlasst  worden,  die  in  der  UnbehOlf- 
lichkeit  des  Stempelschneiders  ihren  Grund  haben  dürfte.  Mit  dem 
Namen  Salduk  ist  zugleich  das  Patronynikuui  J.c  gesichert,  welches 
man  bei  der  von  der  gewöhnlichen  etwas  abweichenden  Form  des 
^  eher  ^e  zu  lesen  versucht  ist,  —  Der  Name  des  Sultan  Mas'üd 
bestimmt  die  Zeit  der  Prägung   insofern  als  diese  auch  dem  Jahre 
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^il  nietit  isresehcheii  sein  kann.  Wie  oben  bereits  erwähnt  worden, 
[ffibrtc  Safdük  im  X  54 s  Krieg  mit  lien  Georgiern  nnti  ein  Tbeil 
'seiner  R«^gierung  darf  daher  als  gtelidizeitip^  mit  der  Ma^'uds  be- 
I  trachtet  werden.  Wenn  nitn  auch  die  Nft<'hricht  des  Scheref  NiVmeh 
yan  denj  seldscliukisrlien  ürsprnnge  der  Saldultiden  nnn<^Iilig  m 
jsein  scheint,  so  ist  docJi  tue  Setzung  des  Namens  Mastid^s  auf  die 
[Münzen  des  KOniga  von  Erzenlm  leicht  erklärlich,  da  dessen  Gebiet 
in  dem  Macht  kreise  der  persisrhen  Seldschukeii  lag  und  andern  ans 
ider  Nae bricht  Ihn  iiI-Atir*s  von  denn  Hesuche  des  Ainir  'Aü  in 
jChelat  eine  von  Alters  her  bestehende  (freundachaftlicbe  Verbindung 
(beider  Dynastien  sich  ergibt. 

Die  Vorderseite   des  Fils  scheint  den  Geld-  uml  Kui^ferprägen 

jdes  Johannes  11,  Comnenus  Porphyrofjcnihis  entnommen  zu  sein,  auf 

welchen  der  h.  Georg,    tue  linke  Hand  auf  den  Seh  wert  griff  legend 

rund    mit    dem   zu    seiner  Rechten   stehenden  Kaiser  das  grierbische 

Kreuz  haltend,  dargestellt  ist  (s.  Sabatier,  Description  generale  des 

[Monuaies  Hyzantincs  1\  H.  pl.  53  No.   15,   16,  17). 

Unser  FiIk  scheint  auch  Pietraszewski    (s.  Taf.  Vlll.  No.  283) 
[In    einem   schlecht   erhaltenen  Exemplare  vorgelegen  zu  haben,    der 
dasselbe  irrigerweise  dem  Masüd  ben   Kiiidseh  Arslan  zutbeill. 

Die   zweite   der   oben   beschriebenen  Münzen  trilgt  die  Namen 
ies  njegbiziden  Kizil  Arslan,  des  Muhammed  ben  Saldak  und  des 
[Sultan  Togbril  heu  Arslan.     Sie  gewährt  durch  die  Verbindung  die- 
er  Namen  einen  Einblick  in  die  damaligen  Verhältnisse  der  Könige 
ron  Erzernm»  indem  sit  zeigt,  dass  diese  sich  geuothigt  salien,  nicht 
Iftllein   die  «Jberhcirliclikeit   der  Seldschuken,    sondern  anch  die  der 
[iifichtig  gewordenen  lldeghixiden  anznerkenneiL    Dadnrch  wird  aber 
Zugleich  die  nähere  liestimmung  der  Zeit  ihrer  Prägung  ermOglicbt. 
Irn  J.  571    folgte   Togbril   seinem    Vater  Arslan   im  Saltanate;    die 
Söhne  des  Atabek  lldeghiz    waren   die   Stützen    seiner    Herrschaft; 
bis   zum  Jahre  582  (581?)  führte  der  ältere  derselben,  Muhammed 
ben  Ildeghiz,  welcher   sich  bald  in  den  alleinigen  Besitz  der  Herr- 
schaft  setzte   und   klon  Sultan   als  Gefangenen    behandelte.     Toghril 
befreite   sich   ans   dieser   peinlichen    Lage    durch  Flacht,    als  Kizil 
Arslan  seine  Hochzeit  mit  Khatun,  der  W'ittwe  seines  nruders  Mu- 
hammcd;  leierte.     Nach  einer  Niedeidage  war  Kizil  gezwungen,  die 
Hilfe   des  Chalifen   in  Bagdad   anzurufen    und    erst   nach   längerem, 
schwankenden  Kampfe  gelang  es  ihm  im  J.  587,  den  Sultan  gefan- 
gen nach  Adserbeidschan  zu  bringen.    Mit  Zustimmung  des  Ghalifen 
nahm  nun  Kizil  Arslan  selbst  den  Sultans*Titel  an,  und  nannte  auf 
seinen  Mlinzen  nur  des  Chalifen  Namen ;    noch  in  demselben  Jahre 
fiel    er  jedoch   als  Opfer   einer  Verschwörung,    die   sein  Glück  und 
sein  Hochmuth  hervorgerufen  hatten  (s.  Ihn  al  -  Atir  1.  XIL  p.  5<»l 
Ans   diesen  Daten    ergibt   sich   als  sicher   und  bestimmt,    duss  die 
IViigung  unseres  Fils  in  die  Jahre  5 8t 2— 587  fallt.    Es  dürfte  aber 
vielleiclii  iler  Versuch  nicht  zu  gewagt  sein,  dieselbe  noch  näher  zu 
praecisireu.  — 
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Als  DÄmlich  Toghril  nach  Besiegung  der  Truppen  des  Chalifen 
(a.  5H4)  sidi  gegCQ  Ailserbeidschan  wandte,  um  diese  Provinz  zu 
unterworfen,  bemilchtigte  sicli  iiizwisclien  Kizil  Arslan  der  Stadt 
Uamadan  und  stellte  Sindschar  ben  Snleinuiti-Schah  als  Sultan  auf, 
der  bis  zum  Jaltre  587  von  den  ildeghizideii  ah  soldier  anerkannt 
wurde,  lieber  das  Verhältniss  und  die  Stellung  des  Mubammed 
ben  Salduk  zu  Toghril  und  Kizü  Arslan,  wird  in  den  Quellen  nichts 
berichtet.  Wir  sind  daher  io  vid liger  Uukeuutniss,  wie  Mühainmed 
bem  Salduk  sieh  gegenüber  Sindschar  verhielt;  ob  er  denselben  als 
Sultan  anerkannte  oder  oh  er  auf  der  Seite  Toghrirs  stand,  kann 
nicht  ermittelt  werden.  Eine  neutrale  Stellung  des  Königs  von 
Erzerum  in  diesen  Kämpfen  ist  nicht  zu  vermuthen,  tia  er  zu  eiuer 
solchen  ^vobl  zu  schwach  war  und  sich  damit  beide  Gegner  zu 
Feinden  machte.  War  nun  Muhamnied  genöthigt,  eine  der  beiden 
Parteien  zu  ergreifen,  so  musste  er  auch  dies  auf  seinen  Stempeln 
Äuni  Ausdruck  bringen-  Die  Verbindung  der  Namen  TogbriTs  und 
Kizil  Arslan  auf  unserer  Münze  lässt  daher  als  sehr  wahrscheinlicü 
erscheinen»  dass  deren  Prägung  vor  dem  Jabre  584  stattgefunden, 
wo  die  lang  glimmende  Erbitterung  zum  Ausbruche  kam,  und  daher 
in  die  Jahre  5Hä  — 584  zu  setzen  sei. 

Sehen  wir,  ob  dieses  Resultat  im  Widerspruche  mit  den  histo- 
rischen Nachrieliteu  über  Mnhammed  ben  Salduk  stehe.  Sein  Vater 
Salduk  ben  Ali  führte  im  J.  r^THj  Krieg  gegen  die  Georgier  und 
die  oben  citirte  Stelle  Ihn  al-Atir*s  lässt  vermuthen,  dass  er  norh 
im  J,  560  am  Leben  war.  Es  spricht  daher  kein  Miss  verhältniss 
in  der  Zeit  gegen  die  Regierung  Muhamnied*«  in  den  Jahren 
581—584  oder  — 587, 

Vom  Jahre  587—597  bleiben  noch  zehn  Jahre,  in  welche  sich 
tlie  Regier nngen  der  beiden  Nachfolger  Muliammed's  olinc  Anstun<l 
einbeziehen  lassen.  Ein  bisforiscbcr  Widerspruch  gegen  die  hier 
vorgeschlagene  Zutheilung  liegt  somit  nicht  vor.  — 

Auf  der  Vorderseite  des  Fila  steht  die  Zahl  fo  (s,  die  Tafel). 
IcJi  hedaure,  mein  Unvernifigen  eine  ErkUlrung  davon  beizubringen, 
eingestehen  zu  müssen^  und  mich  genCithigt  zu  sehen,  die  Lösung  die- 
ses fraglichen  Punktes  einem  erfahreneren  Numismatiker  zu  überlassen. 

Durch  unsere  Münze  findet  zugleich  ein  in  den  Nova  Supplem, 
p.  274  No.  6  b  beschriebener  Fils  mit  den  Aufschriften  ^jjJI  j-oü 
J^«««?^  ^,X*^i  Jiä  seine  Erklärung,  In  diesem  Muljammed,  der 
daselbst  als  unbestimmbar  bezeichnet  wird,  dürfeu  wir  wohl  Mnham- 
med  ben  Salduk  erkennen,  L>ie  Wichtigkeit  der  beiden  besprüche- 
ncn  Fils  des  k,  rabinets  liegt  auf  der  Hand,  da  durch  dieselben 
<^ine  neue  Dynastie  in  die  orientiilischc  Numismatik  eingeführt  und 
zugleich  eine  Ergänzung  der  bezüglichen  historischen  Nachrichten 
gegeben  wird.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  noch  weitere  Münzen  der 
Saldnkiden  aufgefunden  werden,  welche  dann  eine  sichere  Grundlage 
zur  Feststellung  ihrer  Genealogie  und  Geschichte  gewähren  könnten. 


V.  Bergmann  y  zur  muhammedamsdien  Münzkunde. 

Atabek  von  Dschezire  Ibn'Omar. 
20. 
M,  Avers.     In  der  Mitte:  zwei  verbundene  Bogen? 
Umschrift:  yoUH  ^jlc,  ^^  sLi  jJ?Ua^  .a^tdUJf 
Revers.  ^Jac'^l  |»U^I 

Umschrift: ?  ^^  unedirt  s.  Taf.  No.  7. 

Als  Seif-ed-din  Ghazi  sein  Ende  herannahen  fühlte,  wollte  er 
seinem  12jährigen  Sohne  Muizz  ed-din  Sendschar  Schah  huldigen 
lassen.  Mudschahid  ed-din  Kaimaz  jedoch  und  die  übrigen  Gene- 
rale bewogen  ihn,  seinen  Bruder  *Izz  ed-din  Masüd  als  Nachfolger 
einzusetzen.  Die  beiden  Söhne  Seif-ed-din's  erhielten  einige  Land- 
striche. An  Sendschar  Schah  fiel  Dschezire  Ibn'Omar,  welches  bis 
zum  Jahre  648  bei  diesem  Zweige  der  Atabek  verblieb  (s.  Ibn  al- 
Atir  t.  XI  p.  806.  Abu'lfeda  t.  IV  p.  43 ).  Die  vorstehend  be- 
schriebene Münze  ist  die  erste  bisher  bekannt  gewordene  von  dem 
Gründer  dieser  Linie  der  Zenkiden. 


Unbestimmt  21 

M.  Avers. 

•511  lul  ^ 

»Oo^  jJüt 

Si^j^^ 

Revers. 

{J^^=> 

y\4^J^ 

dy^; 

IdJI 

?  i^Laä  ^  unedirt  s.  Taf.  No.  8 

Diese  merkwürdige  Münze  trägt  auf  dem  Revers  den  Namen 
eines  Mannes,  der  mir  gänzlich  unbekannt  ist  Die  Schriftzüge 
geben  Ghabtham,  Ghaitham  (dicke  Milch),  Ghaizam  oder  Antham, 
die  weder  arabisch  noch  persisch  klingen.  Die  Form  der  Buch- 
staben lässt  schliessen,  dass  der  Fils  zur  Zeit  der  Herrschaft  der 
Abbasiden  geschlagen  worden. 


Bd.  xxui.  17    ^ 


In  i\^r  Khmif\hi\AihvLÜ^iw  fiütalfet  rlor  Hoilijjp  (Üp  Ithit  Khandfia. 
fiU  Hnim<Kliryi*ihö,  Voiianii-Khaiidha,  Sariä-Kliaiuiba,  Süukliüra-Kliaii- 
<lha.  Viiiaiiii-Kfiuiiilhj*  und  spricht  hei  der  Höp-Ivhaiullui  (licm  Bün- 
del oil^r  Kbandha  »Ifs  Kdqiprlichen;  ,til>cr  die  28  Rüpa,  nftmlicli 
die  vier  ^iaha-büia-Kripii  niid  ilie  21  rbadäiia-Uripa.  Die  4  MliLi- 
büta-RQpii  bestehen  luis  den  Kb^menteii  der  Erde,  des  Wassers, 
df»r  iiUft  nnd  dns  Feuers,  Von  diesen  Keriidlt  das  erdige  Element 
in  20  Tlieib\  wie  Hnare^  Kiinehen  ii  js.  w.,  das  wiissrige  in  12,  wie 
Galle,  Sehleim  ii.  s.  w.,  das  löt'ligre  in  fJ  (den  aufsteigenden  Wimf, 
den  absteijyteiideii  Wind,  den  der  Eiiip:eweide,  den  alle  Glieder  «Inrcli- 
drinpendeni  den  de?*  Magenji  nml  den  des  Atbmens)  ^  das  feurige  in 
4  (das  Feuer  der  Ueiniguiig,  der  Erhitzung,  des  VerbrÄUches  und 
der  Zersetzung). 

Zunächst  wird  nun  hier  vom  Enl-Element  geredet  werd<*u. 
Die  Haare  (eapilli)  sind  lunonOO  an  Zahl,  wenn  man  ttie  schwar- 
zen und  weissen  zusainiuenrechnet.  Die  lelzteren  sind  Folge  von 
Schwäche  o<ler  Krankheit.  Von  llflürcheii  in  dem  Flaum  des  Kör- 
pers (pili)  giebt  es  ^Niononoo,  schwarze  und  selbe,  Nägel  finden 
sieh  20  weisser  Farbe,  Zahne  32,  bei  knd'tvollem  Verdienst,  Srmsl 
wenn  das  Verdienst  seh  wach  ist,  mag  es  nur  ä«  geben.  Vont^^r- 
2ähne  zilhlt  n»ou  vier  Stück,  den  Kürbiss-Saamen  ähnlich,  dann 
auf  jeder  Seite  einen  Augenxabn,  wie  der  Knollen  auf  der  Wurzel 
der  Mali-Biume.  Von  den  Mahlzilbnen  auf  jeder  Seite  ist  der  eine 
gegabelt  an  der  Wnrxel,  anfangs  drHhich,  nach  dem  Hervorbrechen 
aber  vierfach. 

Ferner  die  Oberhaut,  die  sich  faltig  emporheben  Iftsst,  wie  die 
Haut  der  Budra-Frucht  (Zizyphnm),  das  Peritonaeum,  eine  weisse 
Membran,  die  Leber,  Milz  utnl  Herz  umwickelt,  eine  andere  Mem- 
bran, abgenutzter  Leinwand  ähnlich,  die  jeden  der  300  Knochen 
im  Besonderen  umhüllt. 

Das  Fleisch  besteht  aus  300  Bruchstücken  von  dnnklei*  Gold- 
farbe, ;kbpr  in   verschiedener  Gestalt.     Einige  gleirhen  Hufgewickelten 


d 


Ili 


'almblilUern.  Am  ObeiHelieukel  iiiulet  sicli  ein  IVuthttunaiger  *) 
'Maskel,  in  der  Hüftgegeml  mit  eiu^m  ^Ireieckigen,  am  Rücken  ein 
wie  die  Tulpe  der  Palmfruclit  ^gestalteter.  Diese  vier  glelchon  einem 
Erdklumpen,  wie  man  ihn  anf  Scheunen  klebt.  Das  Fleiscli  an  der 
Brast  sielit  wie  herabliängende  Lelim  schichten  aas.  Das  Fleisch 
nmgiebt  in  900  I^agen  die  300  Tbeile  des  Knochengerüstes,  wie 
man  Erde  um  ein  Gefüss  herumbackt. 

Von  Sen  *)  (Nerven  und  Sehnen)  tinden  sich  nngetlhr  900 
Fäden  weisser  Farbe,  die  in  Consiätenz  verschieden.  Sie  binden  die 
300  Knochen,  an  denen  sie  befestigt  sind,  zusammen  und  scblingen 
sich  wie  Stricke  um  dieselben  herunu  In  jedem  der  300  Knochen 
tindet  sieh  weisses  Mark  (Gehirn).  Einige  sind  sehr  gross,  andere 
schmal  tuid  dünn,  einem  im  Feuer  angebrannten  Kaltan  gleichend, 
mit  abgeschälter  Rinde,  und  ebenso  ranli  an  der  Oberflache  mil 
noten  und  Her  vorragungen. 

Die  Milz  gleicht  in  Farbe  der  reifen  Äreca  and  ist  im  Innern 
sehr  rotli,  Ihre  zwei  Schichtungen  sind  durch  einen  Stiel  zusammen- 
gehalten, mit  Leber  und  Herz  verbunden.  So  findet  es  sich  in 
Jedem  von  uns. 

Das    Herz    gleicht    einem    halbgeschlossenen   Lotus    mit   abge- 
schältem überbiLutchen.     Nach  Aussen    hin    finden   sich   Oeffnungen^ 
ie    in   der  Frucht   der  Bunnak-Pflanäte.     Die  Gestalt   tles  Herzens 
t  die  eines  Lotns,    geöffnet  nnd  entfaltet    in  verstandigen  Leuten, 
111  sara  menge  seil  lossen  als  Knospe  in  Thoren.     Das  Jlerz  ist  mit  Er- 
liibrungssaft    gelullt.     Wenn  Wohllnst    aufsteigt,    sieht  er  roth  auK, 
[1  Aerfjer   schwarz,    bei   Gei^lcssdiwachen    ist    er    dünnfiilssig   und 
lassioth.     In  Angst  nnd  Sorge  reizi   inid  juckt  ei\     In  andächtiger 
tinimnng   schaut   der  Salt   gar    lieblich ,    wie  eine  Karanika- Blume. 
iln  Weisen  glänzt  er  wie  strahlende  Kleinodien,  neugeschnitten. 

Die  Leber  liegt  auf  der  rechten  Seite  der  Brust.  In  weisen 
euten  zeigt  sie  zwei  oder  drei  Streiten  an  ihren  Enden,  bei  andern 
hlen  solche. 

Von   den  Eingeweiden   zeigen  ilic  Gedürmc   die   bJäulich-grün- 

liche    Farbe   der  GondTsa- Blume   feine  Wasser- Lilie).      Ihrer  Consi- 

lenz    nach    fühlen   sie   sich    .schwammig   an,    wie   eine  Kalbszunge* 

as  Herz   Hegt    ihnen    nahe  auf  der  linken  Seite.     Wenn  bei  Ver- 

nndnngen  die  Gedärme  vorfallen,  so  folgt  der  Tod. 

Die  Lungen   sind   aus    32    l^nippen   zusammengesetzt,   die  ober 

in  an  der  liegen »    von    roth  er  Farbe,    wie   eine   völlig   reife  Tomate. 

ie  sehen  runzlich  aus  nnd  schrumpfen  besonders  zusammen,    wenn 

sie    während    des   Hustens   durch   das    elementare  Feuer   ausgedörrt 


1)   M,  {ijnformis 

i?;  HipfiokraUiüi  kfltaite  kelnon  UntertichJe«!  zwist^lien  St^liueji  und  Nerven, 
l4ie  beide  r^v^or^  lötitii  ffeiuinnt  ivertlen.  Obwohl  Ünkii  deu  Llrspiaog  der 
lifenri'n  nus  dein  OelHrn  imd  Rückcumurk  bescbriub,  jjftlleii  ihm  dflfh  no«h  die 
IMuiikaiii    Auji  Nerven-  und  äi^hui^utAfreru  xu^Ammeugüsotzt. 
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ou»  msdintiitehen  Büchern 

lÄ  erden.    Heim  GeiniRs  >f>ii  N:ihrmi^  wird  ih»^0|?eii  rias  PJemontarfe-iiCT 
l^uiü  Aulbrcniien    der   em^eiiomuienen  Speisen    verbraucht  niid  dann 
«ind    die   Lungen   frisch    tmd    saftig.     Die   Lungen   liegen  zwischen 
den  Brustwarzen,  über  die  Leber  vorragend  ond  da?  Herz  hodeckend* 
|:I>ie   grossen    Gedärme   (jhai  bniii)    sind   bei    einem   Manne    32  Sok 
•  (Ellbogenlänge)  lang,  bei  einer  Frau  28.     Beim  Niedersitzen  schnü- 
ren  die   kleinen  Gedärme   (j\m  naw)  die   grossen  zusammen      Bei 
i  angestrengter  Arbeit    scUwingen    die   kleinen  Gedärme  umher,  aber 
'wenn   man    sieb    dann    wieder   rnhig   verhält,    umschnüren  sie  aiifs 
Ueue  die  grossen,  wie  vorher. 

Wenn  die  gekaute  Speise  frisch  in  den  Magen  hineinlUUt,  so 
iieht  sie  blau-grün  und  gelblieb,  oder  auch  rotb  und  schwarz  aus. 
Der  verzehrte  Keis  wird  zur  Ernlihrung  in  fünf  Theile  getheilt ,  den 
einen  fressen  die  Würmer  im  Bauch,  den  andern  verbrennt  das 
Elementar-Feuer.  Ein  Tbeil  verwandelt  sich  in  Urin,  ein  andrer 
geht  in  die  Excremente  flber,  und  ein  Theil  durchdringt  den  ganzen 
Kürper,  zu  seiner  Erhaltung  bcitnigend.  Die  alten  Si>eisen  wenion 
nach  der  Verdauung  von  dem  Feuer  zerstört. 

Die  12  Theile  des  wässrigen  Elementes  werden  Ton  Galle* 
Schleim,  Lymphe.  Blut»  8ch weiss,  öliger  Absonderung,  Thränen,  Fett, 
Speichel,  Rotz,  Eiter  und  Urin  gebildet  Die  (ialle  zerOlllt  in  xwei 
Arten,  von  denen  die  eine  in  der  Blase  zwischen  Leber  und  Herz 
enthalten  ist,  die  andere  im  Gehirn.  Wenn  die  Galle  aufschäumt, 
durchdringt  sie  den  ganzen  Körper,  Haar,  Flaum,  Nagel  ausgennni' 
meu.  Bei  krankhafter  Stönuig  färbt  sie  die  Augen  gelb  und  ver- 
ursacht ein  Jucken  über  den  ganzen  Korper.  Der  bis  zum  Munde 
aufsteigende  Magcnschleim  wird  durch  die  verschluckten  S^ieisen 
auscinanderge<lrangt  nwd  liisst  sie  bimlurch  ,  schliesst  sich  aber 
dann  wieder  darüber  und  verhindert  den  srhlechten  Geruch  atifzn- 
steigen. 

Die  Lymphe  ist  von  gelber  Farbe,  als  Sära-Lohit  (das  Mark 
des  Blutes),  *>der  von  dunkler  Theewasserfarbe,  als  Sanit-Ltlhit  'ein- 
gedicktes BluT),  Im  Bauche  giebt  es  reichlich  davon.  Leber  und 
Milz  sind  überschwemmt,  n)ir  dem  Herzen  oben  tlarauf.  Wenn  die 
Lymphe  durch  Ycrdanipfnng  abnimmt,  so  dass  sie  nicht  länger  ilber- 
fliessen  kann,  so  entsteht  Magensäure  und  Sodbrennen.  Ist  das 
Mark  (Sära  zu  Blut  fLöhtt)  geworden,  so  inhitrirt  es  den  gani^en 
Körper  mit  hochrot  her  Farbe  ^). 

Der  Schwelms  tritt  aus  Locbelcheu  an  ilen  Haai^'urz<!ln  ber\on 
in  Farbe  des  Sesani-Oels.  Der  Hanrtalg  ist  gelblich  ^  wie  aufgi»- 
lüstes  Curcuma, 

Die  Thränen  (das  Wasser  der  Augen)  tindeu  sich  in  beiden 
Augen    von    der  Farbe   des  Cocouuss-Wassers.      Das  Schleimwasser 


1)  Als    irtoncUe»  Blut,    wfthrt^Kl    vttrlKT  LYmpljt*    und    vend»es    Blut    sirK 
£eg«i»tib«rgestcnt  werden,     Narti  niileii  »«tr/fteii  tli«'  Veii*'i»  den  City  Ins  niif   tiTiit 


Bastian,  Atiazüf^e  aus  me«iicimitt'hen  Bflchern  tlfit*  SiameueH      2G1 

der  Na!*e  küiiinjt  aus  rleni  Geliini  *),  Die  knorplige  iScbmiere  Jiiidet 
sJL'ii  iiL  allen  Uelenkeu,  und  weiiii  üiclit  genug  davou  vorhauden  ist, 
so  \m&mi  Bicli  beim  Aufstehen  oder  Niedersetzen  Reibegeräusche 
venielinien. 

Von  den  vier  Arten  des  Feuers  erhält  das  eine  die  laue  Kör- 
perwärme und  erhitzt  das  andere,  während  das  dritte  den  Körper 
öllmählig  antreibt  und  das  letzte  liie  aufgenomuienen  Speisen  ver- 
brennt. 

Von  den  seebs  Arten  des  Windes  begreift  die  erste  Art  die 
Winde,  die  von  den  Füssen  zum  Kopf,  von  Oben  nach  Unten,  im 
Innern  des  Bautbes,  und  vom  Nabel  znr  Luftröhre  weben,  die  zweite 
Art  den  in  der  Brust  niederwebenden  Wind,  der  Jucken  erregt, 
die  dritte  den  die  Nasenlöcher  ausdehnenden  Wind,  die  vierte  den 
vom  Herzen  ausströmenden  Wind,  die  fQnlte  den  in  den  Eiuge weiden 
zerreibsenden  Wind,  die  eeebste  wird  von  den  Aerzten  Mabä-Sadom 
üder  die  grosse  Zauberei  genannt.  [  In  einem  andern  Buche ,  das 
Über  die  Vcrtbeilung  der  Seu  im  Körper  handelt,  scheint  unter  die- 
sem Namen  das  üanglicnsystem  des  Sympathicus  begriffen.  Ferner 
werden  dort  an  der  Stirne  16  Sen  oder  Stränge  aufgezählt,  an  der 
Scbuiter  44^  am  Ellbogen  5,  an  den  Testikelu  13,  an  der  Fuss- 
iohle  18  n.  s.  w.  Anatomische  Figuren,  die  zugefügt  sind,  zeigen 
die  Ansatzpunkte  dieser  Sen,  um  darnach  die  Vorschriften  über  das 
Hassiren  zu  reguliren,  das  vielfach  therapeutisch  verwendet  wird. 
Im  üebrigen  haben  die  Indochinesen  ebenso  wie  in  ihren  andern 
Wissenszweigen  auch  in  der  Medicin  von  ihren  beiden  Nachbar- 
ländern»  Indien  und  China,  gleichzeitig  entlehnt  und  daraus  ihr 
eigenes  System  gebildet.] 

n. 

^  V 

Den  heiligen  Sugot-Dosabolaiiana-Cea  -)  verehre  ich  \  ich  bete 
zu  ihm,  die  ZuHucht  aller  W\^sen  in  der  Welt.  Dann  beweise  ich 
meine  Yerehrung  dem  JTvakakilmara  [dem  indochinesischen  Hippokra- 
tcs],  dem  ausgezeichnetsten  der  Aerzte^  vergleichbar  dem  erhabenen 
Sakka-Rindaradevaraj,  dem  Haupt  der  unsterbliclien  Götter  [als  Indra], 

Nachdem    ich    m   meine   Pflicht   erfüllt  habe,    werde   ich   das 

'grosso  Lebrbneii  der  Aerzte  behandehi;  welches  Pathom*GindÄ    otier 


t)  CHrdauus  ,  der  tiÄleu's  LocfiJisatioii  der  GeisteÄkritfte  kekämpftp,  Ucss 
den  S«!ilcltii  niclit  nur  vom  Gohini  alitüesscn  ^  soudorn  aacli  am  Scliltuid  und 
mn  der  Nn^c  ex*«ijj^t  werden.  Et  st  SchiicWcr  wid^^rlf^t  da»  AbÖi  essen  dos 
ßchleims  durch  die  Siclj|d»tte  ^  aber  sein  Zeitgenosse  SySviiis  üeÄS  dem  Gehim, 
Beben  der  Eraentfung  der  Lebonngeistep ,  auch  die  des  mich  uutcu  fli<?Bbend«ti 
8cMeiiEift. 

2i  Hra-BugnU  oder  iiugofl  ist  Uctname  Buddbft's,  chenj^o  w&«  Die«bi]ft 
oder  DosAbolaiiapa  nnd  beide  vereiniL^t  h<*?fMt'bncii  ihn,  *1»  „dtn  mit  eelmfaebftT 
Ry*ft  doy  VcrJiiickuwgen  fr^^hnt^rwcise  Angtlangten  \ 


BftMiun,  Atissiii^  nttw  fti^iieimgcfien  ßüehet*n  der  SmmtMin, 


der  erste  Spiegel  genaiml  hi.  Es  ist  der  Staniuj  und  die  StrtUe 
aller  jener  Schriften ,  welche  die  gelehrten  Autoren  in  früherer  Zöit 
verfasst  haben,  es  begreift  nie  alle  in  kurzem  und  bnndigera  Abriss^ 
und  liefert  m  ein  Tnutmittel  den  Armen  um]  Leidenden,  Diöü€s 
Buch  erzählt  nun  zunächst  die  Welt /Zerstörung  durch  Feuer,  wie  »ie 
durch  die  schrill  kund  iy:en  Brahniauen  mitpetheilt  hi,  und  begiunt 
dann  mit  der  Kr  neuer  ungskfilpii.  Xh  wach  der  Befruchtung  durch 
den  herabfallenden  l{ey:en  die  in  fünl  Blumen  aiUldnhcude  Lotus 
hervorgesprosijun  war,  wandte  sieh  der  Gros^-Brahma  ingebietender 
Erhabenheit  xu  den  ihn  umgebenden  ßrabmaneu  und  verkümlete  ihnen, 
das»  in  dieser  Welt,  die  jetzt  in  die  Entstehung  träte,  eine  Füut- 
iahl  heiliger  Buddha  das  Gesetz  leiiren  wtirden.  Wie  dann  der 
am  der  Mischung  des  Hegens  mit  der  Asidic  gebt  biete  Lehn*  hicli 
mehr  und  mehr  verdickte,  wie  sich  die  Obertiäehe  des  Wa.ssers  mit 
schwimmenden   Pflanzen    bedeckte    nnd    darauf)    allniählig   die   teste 

V 

Erde  der  Contineute  hervorging,  AIIcä  dieses*  ist  in  dem  Cakrawala-; 
dipant  genannten  Buche  des  Weitern  erläutert  und  bebcli rieben.    F 
unseren  Zweck   hier  genügt  es ,   in    der  Kürze  darauf  angespielt  xii 
haben. 

Als  in  der  Mitte  dci'  neu  geschafeuen  Erde  dei"  Berg  Meru 
aufgestiegen  war,  berief  Siva,  der  Herr  und  Gutt,  diejenigen  dcy 
frommen  Brabmanen,  die  Bralimacbari  gentinnt  werden.  Er  sandte 
sie  hinab  anf  unsere  Erde^  um  von  der  süssen  Kruste  zu  essen,  dl 
auf  der  Obei fläche  sich  angesetzt  hatte.  Nachdeui  sie  davon  ge- 
n  osse n  Ii a  tt  e  n  ,  w  u r d  en  si  e  f r uc  1 1 1  bar  u  n d  bracht  en  a I  s  i h  re  So  b  ne 
zwölf  Menschen  verschiedener  Sprachen  herv<jr.  Di*?se  üire  Kinder 
cmpüngen  durch  einfache  Berührung.  Indem  sie  nämlich  den  Unter- 
leih mit  ihren  Händen  rieben,  wurden  aia  schwanger  und  zeugten 
grosse  Nacbkümnienscbaft,  fio  dass  die  vier  Iu:ieln  der  Contineute 
^ich  bevölkerten.  Jetzt  aber  tritt  in  unserm  Jambhudawij)  Schwan- 
gerschaft dadurch  ein,  dass  die  Geschlechter  einander  beiwuhne 
Ausser  dieser  thieriscben  Empflliigniss»  Satwa-Patisunilhi,  giebt  es  nach 
die  Jalarobhiija  oder  die  Geaeratiün  aus  Wasser  und  dann  die  Autaja 
oder  Etitstehüiig  aus  Eiern.  Die  Entstehung,  dnrch  Gäbrung  heisst 
Sahsedaja  nnd  solche   ohne  fremde  Ursache  Upapatika  (gen,  sp,}. 

Die  weihliche  Natur  ist  schon  bei  der  Geburt  von  der  mäun- 
lichen  verschieden  und  sie  characterisirt  sich  besonders  durch  zwei 
ihr  allein  zukonnnende  iVrocesse,  nämlicli  durch  den  Anstiuss  des 
Bluts  in  der  Mcnstrnalion  und  durch  die  Ansammlung  der  Milch 
ftir  die  Ernährung  der  Sänglinge.  Ist  das  Mädchen  aufgewachsen 
und  nähert  sie  sich  dem  Alter  der  Mannbarkeit,  so  sieht  sie  im 
Traum  die  Erscheinung  eines  Jünglings,  der  hinzutritt,  um  ihr 
beizuwohnen.  Das  ist  das,  was  in  populärer  Vorstellung  Vithon 
genannt  wird.  Damit  setzen  dann  die  regelmässigen  Perioden  mo- 
natlicher Reinigung  ein. 

In  der  Frau  finden  Qicb  fünf  Arten  von  Blut:  1)  das  Blut  di 
Herzens,  2)  dai^  iu  der  Leber  durch  die  Galle  erzeugte  Blut ,  3j 
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erzeugt  im  Fleihclie,  4)  da^  von  Ntuveii  hikI  Selineti  gebildete  Blut 
5)  das  Blut  aus  den  Knochen.  Diese  fünf  Biutarten  sind  unter 
eich  vei*8chieden  und  ebensso  die  Ersicheinungen^  die  uus  ihren  Stö- 
rungen hervurgeheu*  Wenn  eine  Vnm  während  der  Menstruation 
sich  unwohl  luhlt,  und  der  Felder  in  dein  Herzblut  liegt j  so  zeigen 
sich  folgende  Symptome:  Angst  «nil  Aulregnng,  die  hieh  bi^  zu 
Irrereden  oiler  ÄntlÜlen  steigern  ktinnen.  Der  Bund  der  Lippen 
und  Augen  nimmt  eine  gi^ün  gelbliche  Färbung  an,  und  wenn  die 
Patientin  nicht  so  vernlinjttig  ist,  sich  einer  ärztlichen  Knr  zn  un- 
terwerlen,  so  wird  sie  sterben.  Liegt  die  Krankheitsursache  in  dem 
Blut  der  Leber  und  Galle,  !>o  wird  die  Kranke  durch  Heber  ab- 
gematift^  fühlt  tiefe  Niedergeschlageuheit  und  Schwindel.  Schlaf 
kann  nur  im  Anfreclithitzen  gefnndeii  werden  ^  und  ist  in  anderer 
Lüge  bei  tiefem  Koj>f  unmöglicii.  Vor  den  Augen  flimmert  es  bell, 
8(j  dass  die  Dunkelheit  der  Nacht  i\\T  das  Tageslicht  missverstandeu 
wii*d.  Wenn  die  Kranke  sicli  niederlegt,  wird  sie  von  Zittern  er- 
griffen und  in  der  Aufregung  beginnt  sie  mit  Geistern  sich  zn  unter- 
halten. Dieses,  sowie  llaserei  im  Delirinui,  werden  von  den  besten 
Autoritäten  dem  Biute  zugeschrieben.  Sulclien,  die  nicht  vorbeugen, 
ist  ein  lethaler  Ausgang  binnen  sieben  Tagen  vorherzusagen.  Das 
aus  dem  Fleische  kommende  Blnt  ersetzt  das  Zellgewebe  und  die 
[  Hant,  die  geröthet  erscheint,  wie  eine  reife  Toniatoe -Frucht  Knöt- 
chen brechen  aus  und  der  Körper  ist  überall  mit  rothen  Flecken 
I  bedeckt,  die  jucken,  als  ob  es  die  Krätze  wäre.  Ist  indess  die 
I  Menstniation  regelmässig  eingetreten,  so  verschwinden  sie  wieder. 

Das   Blut   der   Nerven    und  Sehiieu   verursacht  eine  tiebriscbe 
•Verstimmung  durch  den  ganzen  Körper     Hit/.e  und  Kälte  wechseln 
[ab  im  Stadium    ihrer   Anfälle   und    die  Kranke    wird    von   heftigem 
l Kopfweb  gepliigt.     Mit  dein  Eintreten    der  Menstruation  verschwin- 
den  alle  diese  Znfäüe.     Liegt   die  Krankheit    in  dem  Knoehenbhit, 
so   wird   über    ermattende  Gefühllosigkeit    in    den  Knochen  geklagt 
'und    eine   Emiitindung,    als   ob    sie   auseinauder    gerissen   würden. 
\  Zugleich  schmerzt  der  llücken*     Doch  geht  es  bald  vorüber,  sobald 
fdie  Äleiistrnation   ihren  Verlauf  nitumt.     Der  Arzt  muss  daher  du^ 
[Symptome  genau  eriorschen,    nm  darans  schliessen  zu  können j  von 
welchem  Sitz  das  die  Leiden  bewirkende  Blut  komme.     Dann  mufei* 
er   die  Substanzen  mischen,    um    die   Bronih-BhaktF(  Gesichts-Be- 
»preukler)  genannte  Medicin  m  bereiten,  wodurch  das  schleeiite  und 
I  verdorbene  Blnt  eingekapselt  und  nnschädlieh  gemacht  wird.    Wenn 
idies  geschehen  ist,  bedarf  es  einer  Arznei,  um  das  Blut  in  gutem 
[Staude   zu   erhalten    und   dafür    dient    das  Kainlan  RiijasT  genannte 
{Recept.     Hat  die  Kranke  diese  Miscliung  eingenommen,  so  müssen 
(ihr  auch  die  ferneren  Mediciuen  adminibtrirt  werden,  deren  es  be- 
darf, um  die   in   Unordnung  geratheuen  Elemen'e   wieder   anf  ihr 
nonnales  Verhalten  zurtU^ki^nführen.     Findet  sich  das  Blut  in  gnter 
[lind  gesunder  Vertassnng,  so  kann  Scbwüngernng  eintreten,  sowolil 
Ibei  verheil atheten,    wie   bei  unverbeiratbelen  Frauen.     Die  Zeichen 
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sind  bald  zu  erkennen.  Wä!irt*iid  das  Blrit  bisher  in  uatitrlichcr 
Weise  die  Krnähruiig  üntcliliel^^  tritt  jetzt  ßlitsi>c  des  Gesiclds  ein, 
und  ebenso  in  Händen  und  Füssen.  In  Kücken  nnd  Unterleib  wer- 
den Sclmierzen  empfunden,  da  das  aufgetrocknete  Blut  sich  dort 
festzusetzen  anfingt.  Zuweilen  bildet  das  Blut  einen  Klumpen, 
rnnd  wie  ein  Hühnerei,  zu  andern  Zeiten  ist  es  wie  eine  Kugel  im 
Bauche  aufgerollt,  in  der  Leistenge^end  ansehwellend.  Es  verur- 
sacht Leihweh  und  Atliemutjth,  da  das  Blut,  im  Innern  \ertroekuet. 
Der  Arzt  niuss  Fieherniedieinen  geben  und  so  handein,  wie  e»  wei- 
terhin auseinandergesetiit  werden  wird.  Löst  sich  die  Gesehwukl 
nicht  und  ftdgt  keine  Heilung,  so  liegt  ein  Fall  trockener  Sehwind- 
sucht (Risadvn  heii)  vor.  Bei  einigen  Personen  weiblieiien  Ge- 
schlechts geschieht  es,  dass  sie  niemals  Zeichen  der  Reinigung  zei- 
gen. Bei  andern  tritt  diese  erst  lange  nach  der  Mannharkeit,  in 
einem  Alter  von  2ii — 30  Jahren  ein,  zuweilen  erst  nach  der  Ver- 
heirathung.  Aber  über  die  Öyniptumc  dieser  Leiden  kann  hier  nicbl 
gehandelt  werden.     So  weit  die  Bromha-Paröhid, 

An  der  Stelle,  wo  der  erhabene  Lehrer  in  dem  Textbnche  der 

Pathomma-Cindä  (des  ersten  Gedankenspiegel»)  von  der  liiagnosis 
der  Krankheiten  (Roga-Nidän)  redet,  sind  seine  Worte* die  folgen- 
den: Nach  den  Naturgesetzen  wird  eine  Frau  dnreli  das  ge.schlechl- 
liehe  Beisammcnwohiien  geschwängert,  indem  sich  die  ursflchlicheu 
Elemente  viererlei  Art  in  vollkommener  Misrhung  durchdringen, 
nämiich  die  Erde  zwanzigfaeh ,  Wasser  zwölffach,  Feuer  vierfach 
und  Luft  seehsfach.  Indem  sich  die  Wasserthel leben  aus  dem  Blute 
der  beiden  Eltern  mit  einander  vermengen,  so  erhebt  sich  bei  der 
thierischen  Schwängerung  ein  kleines  Kügelchen,  einem  am  Ende 
eines  Härdicns  hängenden  OeUropfen  ähnlich,  quillt  halbflilssig  auf 
und  steigt  siebenmal  an  jedem  Tage  in  die  Hölie,  Wenn  unter 
solchem  Emporsteigen  sieben  Tage  vorO hergegangen  sind,  so  wird 
es  verdickt  und  trübe,  wie  zerkochtes  Fleiseliwasser.  Nach  dem 
Verlaufe  anderer  sieben  Tage  gestaltet  es  sicli  wie  Fleischstückchea. 
Am  Ende  der  nächsten  sieben  Tage  nimmt  es  die  Cousistenz  eines 
Hühner-Eis  an.  Dann  nach  andern  sieben  Tagen  zerbricht  *)  es  in 
sieben  Spaltungen,  die  nach  Art  des  Hadabjld-Steins  in  gleichen  Eut* 
fern  uu  gen  von  ei  min  der  abstellen  ,  wie  die  Steinsitze  der  Priester. 
Wenn  nochmals  sieben  Tage  abgelaufen  sind,  so  zeigt  sieh  das  Uaar 
aui  dem  Kopfe  und  der  Körper  tritt  hervor^  mit  seinen  Gliedern 
deutlich  abgetrennt.  Zu  gleicher  Zeil  mit  der  Ausbildung  der  Kilpa- 
Khandha  (der  körperlichen  Form)  tritt  Vetlanä-Khaudha  (der  Udmiel 
der  Sinnlichkeit)  in  Existenz»  mit  der  Fälligkeit  Heisses  und  Kaltes 
zu  unterseheiden.  Nimmt  die  Mutter  in  ihrer  Nahrung  Speibcu 
heisscr  Art  zu  sich,  so  fdhit  sie  biegende  Ifitze,  ängstliche  Beklem- 
mung  und  Herzklopfen,    indem  die  Vedanä-Kbandba  angeregt    und 
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gereizt,  sclrnitrzfiarte  Empfiinlnng  verursaclit,  wie  sie  in  deti  Qoalen 
der  Hülle  enliildet  wird ,  denn  der  Aiifeiithaitsort  des  Kindes  Ist 
eng  mid  schmal  und  höchst  uu bequem.  Das  Kind  sitzt  nämlich 
zusammengehockt ,  mit  den  beiden  Händen  gleichweit  von  einander 
nach  Innen  gekehrt  und  unter  das  Kinn  gelegt,  Bas  Gesicht  ist 
einwärts  gewendet,  nach  den  Lendenwirbeln  der  Mutter  zu,  und  da 
!=.itzt  es  nun,  wie  der  Affe  während  der  Uegenzeit  in  einem  hohlen 
Baume  sitzt.  Wenn  der  Magen  iUr  Mutter  gefüllt  ist,  so  sitzt  es 
vor  dcmsjelheu,  wie  auf  einem  Polster,  wenn  er  leer  ist^  so  sitzt  es 
tiahintcr,  und  trügt  ihn  gleichsam  auf  dem  Kopfe.  Es  empfängt 
die  Würze  der  ihm  zöertheiUen  Speisen  durch  seinen  eigenen  Nabel- 
strang und  pflegt  sich  ihrer  mit  Hochgenuss  zu  erfreuen.  Wenn 
die  Mutter  keine  Speisen  zu  siidi  nimmt  und  wenn  also,  da  keine 
Kssenz  durrlj  den  Nabelstrang  hindurch  tiltrirl,  der  Embryo  nichts 
von  dem  ihm  znkommendeu  Speiseantheil  empfängt,  so  fUhlt  er  sich 
höchst  unbehaglich  und  angstvoll^  und  verursacht  Ziehen  und  Herz- 
klopfen,   indem    er   sich    unruhig  liiii-  und  her  bewegt.     Alles  dies 

V 

ist  klar  und  ileutlirb  iu  dem  Handbucbe  Caturarisat  auseinander 
gesetjit,  das  von  den  vier  vornehmsten  Lelirsätzen  handelt.  Hier 
iu  diesem  abgekürzten  Auszüge  geben  wir  nur  so  viel  als  genügt, 
um  die  allgemeinen  GrundsälÄC  zu  zeigen. 

Ein  andres  ('apiteh  Ist  bei  gescblecbtliclier  Vermischung 
die  Mutter  gesciiwängert  worden,  m  sind  die  lolgendeu  Zeichen  zu 
beachten.  Wenn  sie  ein  Gelüste  zeigt  das  Fleisch  des  Fisches  Ma- 
saraansa  in  irischer  oder  eingesetzter  Zubereitung  zu  essen,  so  ist 
das  Wesen,  mit  dem  sie  schwanger  geht,  durch  eine  aus  der  Hötle 
emporgestiegene  Seele  belebt.  Verlangt  es  der  Mutter  nach  säuer- 
lichen Dingen  oder  Apfelsinen,  so  kommt  die  Seele  ans  den  (nirten 
des  Hiniaphan;  wünscht  sie  Honig  und  znekerigen  Palmsaft,  so 
kommt  die  Seele  ans  den  Himmeln,  liebt  sie  Früchte  zu  essen,  so 
kommt  die  Seele  aus  dem  Thier reich ,  hat  sie  Gelüste  nach  Erde, 
so  kommt  die  Seele  aus  den  Terrassen  der  ßromba.  Stammt  da- 
gegen die  Seele  ans  der  Menschenwclt,  so  giebt  sie  der  Mutter  ein, 
sich  nach  heissen  Ragouts  in  sehnen.  Indem  so  die  Mutter  nach 
der  Elementar- Gestaltung  der  kindlichen  Natur  die  Notbwendigkeit 
fühlt,  Rieh  von  den  entsprechemlen  Speisen  zu  nähren,  um  Ivraidi- 
1  leiten  zu  vermeiden,  so  wächst  der  Embryo  rasch  empor  unter  Aus- 
bildung der  Sinnesorgane  (Indri),  der  fünf  Bündel  (Panca-Khandha) 
und  der  32  Äkära  oder  Gliedmassen,  die  alle  ihre  Vollendmig  erhalten. 


Hr.  Prot.  NöUk'ke  hat  stniif*r  Atmhsü  ile>  araiimisch-palästineiH 
tischen  Dialectes  (Zlsufir.  U.  D.  M,  ti.  XXII,  520,  §.46)  einige  Be 
inerkiiiigeu  über  die  mutljiiiiissflitUe  Heimat h  clebsell)eii  angefügt,  die 
bei  «lein  hohen  Interesse  des  üegeufetaiides  zu  einer  weiteren  Unter- 
stidiuiig  anr(»geiL 

Wiclitig  ist  vür  allem  die  Frage,    welche  Stadt    in  den  arabi- 
schen   Beistluifteii    des    Codex    unter    den    Bexeiehnnngeu    oii«;l2D 
3D<^V  K^U  O^'-^hj/    und  ,^i^üv  Of-:ai/  gemeint  ist.    Der  Ver- 
mntljung  Landes  S.  Tri 7,  dass  Et*Taijibe  bei  Jernsaletn  gemeint  inid 
Oji^piiJiS.    M    lesen  sei,    steht    meines  Dafiirbaltens    ejitgegen ,    das« 
dieses  kleine  Dorf  nicht  tügiicli  als   Medina,  Stadt,  bezeichnet  wer- 
den konnte.    Da  lUierdies  keine  zwingenden  (irdndi.'  vorhanden  sintl|] 
iu  so  unmittelbarer  Nähe  von  Jernsalem  m  bleiben,  so  findet  viel* 
leicht  folgende  Vermuthnng  Beifall,    Ich  bleibe  angesichts  des  zwei-J 
nialigen  Vorkommens  des  Stadtnamens  dabei  stehen,  dass  in  Anta-j 
kia    ein  Antioehia    zu  suchen    ist.     Der  Zusatz   -^^yO^    bezeichnet! 
die  Ortslagc  genauer,  gewiss   im  Ücgensalz   zu   dem  Antiochia   am 
Orontes,     An  ein  westlich  davon  gelegenes,  nai'h  Analogie  vüii 
T  a  r  a  b  u  1  u  8  -  i  •  ü  h  a  r  b ,   zu  den  kcn ,    erlauben   die  Umstände   kei-, 

ncnfalb.     Darum   ist  ^^^t    die  allein  m/Jgliche  Lesung,     Dies  vor- 
ansgeschiekt,    erinnere   ich  nun  au  die  Angaben  bei  Stephauus  B}-1 
zantinus  S.  J)9,  Z.   15.  Mein,,   der   als   fünftes  Antiorhia  eines  auf- 
führt: ftBT€t^v  xotkii^  ^v^ktg  Xrti  \4(^)aiiiftg ,   und  folgere,   dassj 
eben  dieses  im  gemeinen  Leben  das  a  rah  i  s  c  h  c  Antiochia  hiess* 
Ueber  die  Lage  dieser  Stadt,  die  meines  Wissens  von  andeni  nicht ' 
erwähnt   wird,    gibt    Stephanus    einen    weiteren    Wink    S.   19^,  J*j 
FftSnga,  nolti^  Hoih^g  -Si'^/«c,  ^  rii,*  xm  'Avrto/ua  xat  ^iXiV' 
x€ta  IxAtid-ti,     Die  Ausleger    haben    beide  Stellen  längst  cnmbiuirt 
und  es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  das  arabische  Antio- 
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shia    mit  Gadant,    ihr  \hiu\\l!^hifU   der  DccajHjlis ,  iiloiitisdi   bl. 

|[Wir   hätten   liienmch    die  Lijcalitätei»,    die   in  den  Beisclinftt'ii  des 

ßx  erwähnt  wenteii,  im  Siidosteii  des  Sees  von  Tibeiias  zu  su- 

bh,     Gadara  konnte  mit  Fng  und  lUcht    ah  Mediuii   bezdchiiut 

Iwerdcu  und  in  miien  Maaern  die  Kloster  bergen,  in  denen  die 
Handschiiften  geschrieben  wnnlen.  Die  (irenzbestinmunig  ».zwischen 
role}>yrjen  nnd  Arabien*'  passet  ebensowobl  za  der  Ibat^-^ächlichen 
Eintbciiung  des  Landes  nnter  den  Ki'imern  (vgl.  Plin,  b,  IG)  ab 
die  Angabe  Jü.sepbni^'  (Anti([.  17,  IL  4),  woniieb  ihre  iievölkerung 
überwiegend  beidniM'li  war,  anf  die  Miselmng  derselben  aus  arabi- 
schen, aruniäischen  und  jüdisclien  Klenienten  einen  Selduös  ma- 
eheu  läs^t. 

üeber  die  älteste  cbri  st  liebe  Gemeinde  in  diesem  Antiücbia 
gibt  min  aber  eine  Stelle  des  Nilns  Doxapatrins  eine  Xacbricht  von 
unmittelbarer  Wichtigkeit  lür  unsere  Frjge.  Es  heisst  da  §.  !»  (der 
Ansgabe  v.  G.  Partlmy  hinter  Hieroeles  Synecdem.  S.  2f>8); 

iif'ptKiZv  :i6Xion*  Tt^tt/rwr  sttaTEVtramay  TtZv  h*  Avriöy^^i^  ri 
Tilg  Koi)ji^  2v^i€c^  Öiikfttii]  itrmiiiOXB  dt  aiTtf  nftfjmi*  nZv  iv 
rTi  \4ßi€C  mit  'yiraTulTi  Tiokfmv)  i:?(x)ji^iar  ;7i^|«/iero<  xm  avr 
avTov  iniar,oRor  h^  aifTtj  top  EvoÖop  ^itmToPTJtJCf^;  nneÖ/jtftißn'* 
kh  erkenne  nümlich  in  dem  Namen  dieses  ersten  Bischofs 
unseres  Antiucliia  ein  arabisebes  oder  aramäisibes  -y*^,  vgL  den 
Stadtnamen  'L/foSa  in  Arabia  l^etraea^  und  bringe  damit  die  in 
der  einen  Unterschrilt  ervvilhnten  Jj^c  J^I  zasaninien,  entweder  als 
wirkliche  Naeblciimmen  seines  riescblecbtes,  uder  als  Sekte,  die 
seinen  Namen  bewahrten,  oder  als  Bewohner  .einer  Oertücblveil,  die 
von   ihm   genannt    war.      Der  Begriif    and  Gebrauch    des  }^\    lässt 

^  alles  zu. 

1^  Wenn  hiernach  in  klöslerlitlitr  Abgesehlosseubeit  zwei  alte 
tausendjührige  Namen  sich  erhalten  haben,  so  trägt  anch  ein  dritter 
zur  Fragestellung  gelangender  Ortsname  in  den  Beisehritten  aut  den 
ersten  Blick  ein  altgriechiscbts  Gepräge,  der  der  Landschalt  opojDf/* 
Im  ganzen  Bereiche  palastinensiscber  Topographie  findet  sich  kein 
landsclialtlicber  Name,  der  sich  dieser  Form,  so  weit  sie  vorliegt, 
anpassen  wilb  Sollen  wir  iim  abei'  mit  der  Dekapolis  brcalisiren, 
so  darf  —  wenn  es  nicht  gar  eine  blosse  Corruption  und  Abbre- 
viatur aus  JixänaXi^  selbst  ist  —  vielleicht  daran  angekntiptt  wer- 
den, dass  die  nächste  Nachbarschaft  von  Gadara  nnd  mit  ibr  zu- 
sammen oft  erwilhnt  'lanog  war,  voo  der  die  Ijandscbalt  'InnrtVfii 
neben  FaSaati;  i,  B.  bei  Joseph.  Bell  Jud,  II!,  :i,  1  ,  hiess.  Es 
würde  nichts  Befremdendes  haben,  d'm^'lTino^  in  syrisehes  qpq2l/ 
transcribirt  zu  tinden  und  von  da  zu  dem  gegebenen  opQßj/  ist 
rein  ndudestens  eben  so  leichter  Schritt  als  von  diesem  zu  ^gpjQjCÜ^, 
bui    \ou   ilrn,    IVoi.    Ntildekc    lür   die   ortliübc   und    zeitliche 


268 


Bh  t  tt ,  ti  r<  /  uttifxt  h  t\  MinceUf^n. 


Begrenzung  des  Dialektes  gewomicnen  llesultate  würden  keine  wesent- 
liche Modificatioii  ani^ser  dieser  Verscliiel>ung  der  gesucbteti  LocaU* 
tüten  erfahren,  wenn  ineine  Conibiiiation  sieb  baltbai'  erwiese» 


Tttrkischc  Lehnwörter  im  Aramäischen. 

Im  Fülgcudcn  gebe  icli  einen  kleinen  Beitrag  zu  der  Unter- 
sneliujig  über  die  Einmisebiiitg  freuidbpracbliiber  Kleniente  in  die 
aramäiscben  Dialeiie,  wie  mo  jüngst  von  Hitzig  in  der  Eröffiuings- 
rede  der  Ileidel berger  Versaminlung  angeregt  und  in  dorn  gelehrten 
und  inbaltrcichen  Aulsatze  von  de  Lagarde:  »^Persische,  armem- 
scbe  und  iadiscbe  Wörter  im  8y risthen*'  (an  der  Spitze  seiner  Gc^ 
sammelten  Abbandlungen)   aufgenommen  ist. 

An  ein  paar  Stellen  bat  schon  de  Lagardc  Zweifel  erhoben, 
ob  nicht  gewisse  Wörter  türkisclieii  Ursprungs  seien,  hat  dabei  auf 
die  Bedeutung  einer  dei artigen  Erscheinung  für  die  Abfassungszeit 
des  Talmud  hingewiesen  (S.  -J4.  r>L  72)  und  scheint  deren  Ein- 
wanderung also  iu  sehr  junge  Zeit  setzen  zu  wollen,  während 
Hitzig,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe^  ein  skjthisches  Eieujent  in 
Vorderasicn  mit  einer  Urbevölkerung  daselbst  in  Zusammenhang  zu 
bringen  geneigt  ist. 

Mir  scheint  es  ausgemacht,  dass  türkische  Wörter  im  aramäi- 
schen Spraciiscbatz  vorhanden  sind ,  doch  gehe  ich  weder  so  weit 
hinauf,  als  der  eine,  noch  so  weit  hinab  als  der  andre,  um  diese 
Thatsacbe  historisch  zu  erklären,  sondern  setze  diese  Einwanderung 
und  Entlehnung  turanisclier  Wörter  im  semitischen  Vordtrasien  in 
die  Jabrbunderte  nach  Alexander,  als  diejenige  Epoche,  wo  vorzugs- 
weise turanische  Völkerschaften  massevdiaft  unter  pari  bischer  Füh- 
rung nach  Vordera^ien  geknglcn  und  gleichzeitig  araniüi-scbe  Cnltur 
weit  nacli  Persien  hineinreichte.  Persien  ist  die  Brücke  für  diese 
Lehnwörter  gewesen. 

So  fällt  ein  eigentbfimliches  Licht  auf  mehrere  der  von  Hitzig 
behandelten  Wörter  durch  die  Thatsaclie,  dass  sie  auch  in  den 
persisciien  Glossarien  zend-pazendischer  Vocabeln  wiederkehren,  die 

V uliers  seinem  Lesicon  augchtingt  hat.  Dahin  gehört  z.  B.  ^yUä 
(Hitzig  Ztschr.  d,  D.  M.G.  XX,  S.  V)  verglichen  mit  j*^\  tyU^J 
(Vullers  a.a.O.  S.  Iö49b)  Birne,  welches  ich  am  liebsten  zn 
ofltiQrkischem  j^j^  kemirte  stellen  würde,  wenn  nicht  V^mb^ry 
(Cagat.  Stud.  317)  diesem  bloss  die  Bedeutung  „unreife  Ffinsiehe^ 
vindicirle;  ferner  »33  (Hitzig  Ztschr.  XXI,  *^77),  Zahn,  welches 
bei  Vuli,  S.  1548  als  pazendisch  \SS  wiederkehrt,  und  wohl  zu  der 
türk.  Wurzel  kak,  von  der  kakac  BcbuabeK  g<^gA  dass.  ge- 
bräuchlich sind   (&.  meine  bosn-türk.  Sprachd.  S.  260,  Anm.  232)» 


BlaUi  aramäueht  Mhcelkn. 
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l,'ebÖrt|  mit  welcher  ostlilrk.  gajiifiiuk,  napeii,  nüthstverwundt  ist 
Sicherer  iiooh  erkenne  icli  ein  türkisches  Wort  iti  jenem  D'^iD« 
Elisa  (Hitzijuj  Ztschr.  XX.  S.  YIj),  das  von  Feries  {eljeiul.  S.  44Ö) 
ganz  tingentigeu«!  auf  grioclK  X9^^^  ge<leiitet  ward.  Es  i^t  iiätnlich 
krum,  korniri  tiocli  heute  das  gebriltidi liehe  türkische  Wort  für 
Huss  (s,  die  Wbb  nnd  meine  bosn.  Siiriiclifl.  8.  t?ti(i)  und  gehört 
mit  kor,  glimmende  Kohle,  7M  dem  gleiclieu  Siauiin,  voa  dem  Ja- 
kutist'h  eharia  verkohlte  Substanz,  Rnss  (Boebtliugk  Jak,  WB.  Hl) 
iierkümmt,  nämlich  ehara,  kara  schwarz. 

Vorzugsweise  sind  solche  Wörter  entlehnt,  die  Gegenstünde 
bezeichnen,  welche  im  Wege  des  Handels  aus  türkischen  Landen  in 
semitische  importiit  wurden,  wo  also  der  Name  mit  der  Sache  ge- 

wandert  ist.  Wie  üo  z.  B.  das  ins  Arabische  anfgenommeue  ,*i'J>, 
Hermelinpelz,  gewiss  ein  tnraniscbes  Wort  ist,  so  liegt  auch  bei 
"•TiD,  partlfisch  m'fito^ f  Zubid,  der  Verdacht  nahe,  dass  das  Thier 
in  seiner  Heimatb,  die  nicht  auf  persischem,  sondern  auf  turanischem 
Boden  ist,  zuerst  den  Namen  eni])ting,  unter  dem  es  im  Handel  be- 
kannt wurde,  Bas  jakuti.sclie  särba,  Zobel  (DüehtL  156)  würde, 
wenn  aus  *säbra  (Wzl  sab  bedecken  spez,  mit  Pelz)  transponirt, 
die  Elemente  enthalten,  aus  denen  sowohl  jenes  ir:D  (de  Lagard e 
71,  20;  samur  auch  im  Osmanischen  uml  Siidslavischen)  entstau* 
den,  als  auch  unser  wohl  über  Russland  gewandertes  Zobel  ge- 
bildet ist. 

Zu  der  Kategorie  solcher  Handel sartikei  rechne  ich,  was  Lagarde 
S.  23,  4  ff .  erklärt  p",nD:3,  tapetum,  pulvinar.  Die  in  seineu 
Suppl  lex.  aram.  No,  47  versuchte  Vergleich iing  mit  slav.  postilj- 
ka  |von  yoslilja  Bett]  liat  er  selbst  aufgegeben,  und  ich  wage 
daher  auch  nichts  das  südsk  proütirka,  das  ich  in  einem  bosni- 
schen Glossar  durch  türk,  düseme  Bettdecke  erklart  finde  (Sprüch- 
denkmäler S,  224),  an  die  Hand  zu  geben.  Vielmehr  ideutificire 
ich  pnnca.  Nebenform  j:"'%"'D3,  mit  dem  osttürkiscben  basturuk^ 

Kotzen,  grobe  Pfertledecke  (Vainb.  Cag.  Spracb-Stud.  S.  242),  um 
so  mehr,  als  das  Wort  im  Türkischen  seine  Etymologie  hat,  Ba- 
st uruk  gebort  der  lleiiie  von  Wortern  an,  deren  zweiter  Theil  d'w 
Bildung  taruk,  duruk,  dttrük  (von  jak.  Wzl.  tür,  osm.  dür 
zusammentallcn ,  zusammenrollen)  ist,  nnd  deren  erster  ein  Glied 
des  menschlichen  Körpers  und  äbulicbes  Einzuwickelntie,  Umhüllte 
nennt,  wie  z,  B.  bojun-duruk  Joch,  von  bojun  Hals,  und  jak. 
moi-turuk,  Halswärmer  (moi^^boj);  kömöldürük  Halsband 
,4?ß '^^"i^^^ls,  von  jakul.  komdgOi  VoTderbals ;  ogu  1  dum  k  Fisch- 
iöggen ,  gleichsam  Bruthülle  *) ;  ö g  i\  n  d ü  r  ü  k  ,  Platte  zum  Loch- 
schlagen, I^chieere  von  li  g  ü  I^ocb ;  c  i  m  i  l  d  U  r  ü  k  Brautbettvorhang, 
Brautgemach  (Viimb*  S.  285J,  viell  zu  cömele?  vgl  4j^*ä  Vor- 


1)  TUrk.  ogiil     1)  Kind,  Sotio  und  2)  BkiieeiÄchwaiin  sind  bdd«*  fiwf  den 
Uu^rlff  B 1  u  1  xurÜeksuCuhrea,  um   »iili   veriiUjigQu  atu  hissen. 
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{mWj  Zenker  30(1;  (nKJtirh  jak.  (ItaUlk,  Faust lmn*l?>chuli  (Rotthtt 
4^)^  aus  il-tür(lk  lon  il  Hand.  Sotmch  Ist  basturuk  in  hfkh 
irnd  tnruk  zw  zerlegen,  bas  aber  ist  die  jakulisdie  Form  des  türk. 
bascli,  Kopt  In  diesem  8  statt  seh  Mge  za^leicb  ein  Hinweis 
auf  die  engere  Heimath  des  Wortes,  insofern  die  .Taknten,  die  sich 
selbst  Baken  (Sing.  Sakbii;  nemien  (Bnebtl,  jakut  Spn  XXXI V> 
Brüder  jener  2dx€a  im  persischen  Völker^cwirr  sein  mögen.  Zur 
Sache  niücbto  noeb  äu  bemerken  sein,  dass  nomadische  KeitvöJker 
sieb  als  Pfertiedeekc ,  Bette  nnd  Kopf  hülle  einer  und  derselben 
Decke  zu  bedienen  ptiegen,  nnd  das  Wort,  wenn  es  anch  etymolo- 
gisch zunitcbst  nur  das  letztere  bezeichnet ,  ebenso  leicht  bei  den 
osttürkischen  Stämmen  lllr  Pferdedecke  heimisch  werden,  als  den 
Syrern  einen  Koplliund  tie^  Briiutij^fams  bedeuten  konnte.  AebiiHch 
ist  das  oben  erwähnte  bojnnduruk  Jotb  des  Zogtbieres  bei  den 
einen,  Hiilswftrmer,  Boa,  bei  andern  Toranienu  —  HinKegen  hl  der 
/nsammenbans!  ^wischeti  p^noa  nnd  dem  serbiscben  boseahik, 
an  den  liSi^'arde  in  den  Nachträgen  *2^tl  ifedacbt  hut,  pauz  haltlofl 
weil  Im»  sc  flink  bei  den  Serben  nur  von  dem  IQrki'^fben  bo^^ca* 
Ink  d.  i  Bündel,  spee.  An|[rebinde,  von  bogca  und  Bildnngssill 
Ink,  verniittelst  eines  in  slavischem  Munde  gewflbulichen  Laut 
ilbergani^es  (s.  meine  bosn.  türk.  Sprachd.  8.  2:\  14,  ^.)  entlehnt  Ut, 

Xicbttürkiscb  hio'ie^en  ist  ein  Wort,  welchem  Lagarde  S*  24. 
1  tL  tllrkiscben  Urspruiiic  vindieircn  rnftcbtCj  nümüch  Hyi\  372:22  und 
''p:i73T2£,  welches  die  Lexicographen  als  KrkUirnnj?  des  arab.  \cJ^ 
gebrauchen  Letzteres  bedeutet  da?^  Polster,  welches  unter  den  Pack-^ 
&attel  gelegt  winl ;    dem  völlig  gleich  lautend    t^l  persisch  c-V*?U-^^i 

componirt  aus  f^^.  Wolle,  und  vXj^I  ,  gefüllt,  Wollpolster,  lanl 
impletum  qnid  est  inter  dorsum  et  onns  junienti  posi^j 
tum,  clitellae  Vnll.  LP.  I,  3(56.  v:i720C  ist  also  aus  diesen 
iranischen  Worte  entstanden.  —  Viel  eher  wilre  es  mögHcfc 
dass  \fiOj3  selbst,  daas  keine  rechte  Ktymobigie  im  Semitisrhen  bat 
urttlrkisch  wäre,  da  wenigstens  im  lUidcct  von  Azerheidschan  dif 
Satteidecke  mit  einem  ähnlicben  Namen  bnrun^luk  von  WzJ*  buru 
—  bOrli,  verbüllen,  verdecken  (Yanib,  247),  heisst.  —  Den  U-Vocal 
in  der  ersten  Silbe  hat  auch  das  syr  jb*.xwQ3  bewahrt;  b.  Zt^chr, 
d.  l\  M  G.  IV,  217. 

Verschieden  von  obigem  pasmngin  ist  nach  Bedeutung  so- 
wohl als  Abstammung  d^s  talniud,  P'jiT|,  welches,  wie  das  persische 
i^y^^  ^  wiU^U  eine  leflerne  Fussbekleidung,  bezeichnet  (Lagarde  2ii 
Vnll.  L.  P.  11,  1420).  Filr  türkischen  Ursprung  dieses  Worte 
s^pricht,  einmal  dass  ilie  in  Persien  nnd  der  Türkei  allgemein  gfi 
hräuchliche  Form  basmak  eine  ganz  türkische  Bildung  wie  jai- 
mak,  Schleier  (von  ja.su rmak  Vamhery  S,  l*4l;  ojmak  Fingerhut j 
cakmak  Feuerstein  u.  a.  ist;  dann,  dass  von  gleichem  Stamme  da 
JakutiRrhe    ein    anderes   Derivat    bas-argas    kennt,    in    welchen 
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-argas  nur  Diminntiv-Factor  ist, muH  der  Bedeutung  „lederne  Fürs- 
bekleidung'^  (Boehtl.  Wb.  S.  131);  drittens  dass  der  Stamm  bas 
mit  den  Ableitungen  baskyc,  Schwelle,  Fussboden^  pasar  und 
paspar  Fusstritt  (Yull.  I,  319)  und  dem  Thatwort  basmak  tre- 
ten ebenso  eine  geeignete  Wurzel  darbietet,  als  deren  Auseinander- 
gehen in  bas-y  bas-  und  baz-  durch  Analogien  wie  jas-,  jus-  und 
jaz-  gestützt  wird. 

Unter  dem  Artikel  p^ipo,  p'^^P"0,  Schüssel  (a.  a.  0.  No.  184 
S.  73)  fragt  Lagarde  nach  saqraq,  das  nach  einigen  türkisch  ist. 
Zu  letztem  gehöre  auch  ich,  denn  in  Chokand  ist  ji^yu^  s  jgrak 
als  Name  einer  Art  von  Krügen  wirklich  vorhanden,  wie  wir  jetzt 
aus  VÄmb6ry  cag.  Spr.  S.  301  wissen.  Das  aber  gehört  so  sicher- 
lich zu  Wz.  syg-,  fassen,  wie  einestheils  jakut.  yagas  und  yagaja, 
(refilss,  zu  ya-  ^),  und  anderntheils  japrak,  Blatt,  zu  St.  jap- 
decken,  tutrak,  Zunder,  zu  St.  tut-  ergreifen  (tutasmak  sich 
entzünden),  butrak,  Astknoten,  zu  but-  wachsen,  caprak^  Scha- 
brake,  zu  cap-  bedecken,  kajrak,  Wetzstein,  zu  kaj-  gleiten, 
glätten;  n*»;:::,  Tiegel,  gehört,  wie  Lagarde  S.  50,  No.  130  richtig 
angibt,  mit  pers.  VjJLkj  zusammen;  letzteres  selbst  wird  von  den 
Lcxx.  mit  türkischem  v^a^^uI?  verwandt  gehalten  (VuU.  I,  472). 
Lagarde's  Zweifel  an  der  Ursprünglichkeit  des  n  und  seine  Frage, 
ob  türkisch?  erledigen  sich  zu  seinen  Gunsten  durch  das  cagataische 
tagar  Schüssel,   Vämb.  255,   neben  welchem  Zenker  aus  SL  und 

LT  die  Formen  ^UUj  und  j\jCi  aufführt  (Wb.  1.  S.  294)  und  Vullers 
die  ins  Persische  aufgenommenen  «uUj,  (JJ;^*,  sammt  dem  khariz- 

mischen  JUu  (L.  Pers.  I,  448).  Auf  die  Urform  des  Wortes  führt 
am  Ende  die  ebenda  aus  Quatrem^re  H.  Mong.  I,  138  Not.  17  bei- 
gebrachte Variante  ^Ixs  takar,  das  ein  Derivat  von  Wzl.  tak- 
figere  (also  r=fi etile,  opus  figlinum)  ist,  von  der  auch  ost- 
türkisch (Vämb.  255)  takyr,  feste  glatte  Erde  (Töpferthon ?)  her- 
kommt. Im  Jakutischen  oder  Sakischen  lautet  dieser  Stamm  mit 
einer  häufigen  nasalen  Nüancining  taft;  daher  vielleicht  das  im 
aramäischen  n-5:::  erhaltene  n  wiederum  auf  die  alten  Saken  zu- 
rückgeht 

Bei  pn:o  }ovIcd  =  (ScivdxQa^  Trinkgefilss ,  Becher  hat  de  La- 
garde seine  frühere  Erklärung  aus  dem  Indischen,  wie  es  scheint, 
aufgegeben.  Lautlich  genau,  —  angenommen,  dass  nicht  die  Syrer, 
sondern  die  Griechen  ihren  Sprachorganen  zu  Liebe  das  Wort  ent^ 
stellt  haben,  ist  ein  etwaiges  sakisches  sanurak  nur  im  osttürki- 

sehen  Saflurak  wiederzufinden.    Sangur  das  Geklirr  (V&mb. 303) 

1)  Nicht  tu  ya  Milch,  sondern  dem  Verbalstamin ,  an  den  Boehtl.  S.  28 
wohl  nicht  gedacht  hat,  der  osman.  syg  ist,  und  jaknt.  ya  lauten  muss,  w!<* 
a«A  Lautlehre  %.  214  und  224   hervorgeht. 


'/I2  BloM,  aramUiiaekt  MisnOeu. 

bitte  den  Beeher  als  den  Jüirrenden**  benannt,  wie  jakat.  corogon 
Becher  zn  corgni,  hwt  klingen,  steht  BoefatL  122;  iafinrak 
selbst  nennen  die  Ostttrken  den  Hnf  als  den  Gerinsch  nafthcmden. 
Doeb  bftttfiger  als  Tom  Klangt  haben  Becher  ihren  KauMa  von  der 
Fonn  nnd  dem  Stoffe,  nnd  so  könnte  Unf  and  Berber  bei  alten 
Tnraniem  ebenso  leicht  in  einem  Worte  zusammenfallen,  wie  Hiom 


nnd  Trinkhom  in  xigag^  pocnlnm  nnd  nngnla  im  arab.  ^j 
Freyt  ar.  Lex.  IV,  426  b,  znmal  ans  Hnfen,  z.  B.  Bomthierhafen, 
noch  hente  GeflUse  mancherlei  Art  gefertigt  werden.  —  Sonst  wttrde 
ebenso  nahe,  wie  das  Ton  Lagarde  angezogene  persische  sagar, 
welchem  Ynll.  II,  189  eine  ganz  abweichende  Etymologie  gibt,  das 

pers.  cargano  jjir^jw.  =Sj^  ^'j^  ^Q^-  h  ^70  li^n,  woran  sich 
rassisch  carka,  jakat  carkj  Weinglas  anschlösse.  —  Dagegen 
hat  cagataisch  cakyr  (Lagarde  Ges.  Äbh.  S.  72)  nichts  damit 
gemein,  da  es  Ton  WzL  cak-  abgeleitet,  bloss  „das  Blinkende, 
Blitzende''  bezeichnet,  daher  1)  Wein  (V&mb^rj  275),  2)  Wein- 
glas (Zenker  s.  t.),  3)  jakat.  Feuerstein  (Boehtl.  119\ 

Endlich  will  ich  noch  za  dem  Ton  Lagarde  S.  14  s.  no.  27 
besprochenee  "-»aofic,  Fatter  des  Kleides,  welches  er  aaf  s.  ästara. 
Decke,  Teppich  zarflckfohrt,  bemerken,  dass  Vämb^ry  cagat  Spr. 
S.  12  es  mit  einer  gewissen  Sicherheit  vom  osttflrkischen  ast, 
nnter,  also  „Unterfntter''  abgeleitet  sein  lässt. 

Die  Untersochong  solcher  Lehnwörter,  wie  deren  einige  eben 
erlilatert  worden,  führt  in  ihrem  weiteren  Verlaofe  anf  die  nmf&ng- 
lichere  ond  schwierigere  Frage  nach  dem,  was  im  eranischcn  Wort- 
schatze ttberhaapt  etwa  taranisches  Sprachgat  sein  möchte.  Es  wird 
bei  sorgfältiger  Sichtung  sich  da  noch  ein  gut  Theil  mehr  finden, 
als  was  bis  jetzt  in  den  Lexx.  als  tfirkisch  bezeichnet  wird,  —  eine 
gewiss  lohnende  Aufgabe  Tür  einen  Forscher,  der  das  Durcheinander 
von  arischen  ond  anarischen  Völkern  in  Persien  von  der  ültesten 
bis  aar  die  neuesten  Zeiten  an  der  Hand  der  Spracberscheinangen 
entwirren  will 

3. 
Noch  einmal  (pokXig  =  ,jJ6 , 

Prof.  de  Lagarde  hat  in  Ztsebr.  d.  D.  M.  G.  XXII,  S.  330  die 
sinnige  Bemerkung  gemacht,  dass  der  arabische  MAnzname  ,jjl3 
nicht  an  ^okki^,  sondern  an  (pokig  Fischschuppe  angeknQpft  sei, 
und  manche  hübsche  Analogie  dafür  beigebracht  Eine  ganz  be- 
sonders frappante  Parallele  könnte  ich  noch  aus  der  skandinavi- 
schen Münzgeschichte  beibringen.  In  Norwegen  hiessen  n&mlich  die 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  gebräuchlichen  Brakteaten  geradezu 
Flosspeningar,  d.  i.  FischschuppcnPfenuigc.  Näheres  darüber 
gibt   Holmboe    in  seiner  Einleitung   zu  C.  J.  Schive,  Norges 
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Myoper  i  Mäddelaldereji ,  wie  ich  aus  Berl,  Blatt.  1  Münzkunde 
4.  Bd.  2»  3.  Helt  S.  a^"*?  ersehen.  Trotzdem  bleibt  es  mir  wahr- 
scheiiilkher,  dass  der  teebnisrlie  Nanie  der  arabischen  Münzen  kei- 
nen andern  historischen  Ursprung  bal,  als  von  (jpoHt^-,  einmal^ 
weil  är/vd^iov  und  S^ayju} ,  indem  sie  zu  ^UjJ  und  ^^p  wurden, 
den  Gang  genugsam  nndeuten,  den  die  Nomenklatur  der  arabischen 
Münzen  genommen  liat,  zweitens  weil  ohnedem  niciät  anzunehmen 
ist,  dass  die  Araber  griechischer  dachten  als  die  Griechen  selbst, 
diese  aber  durch  den  Plur  ffoXkug^  nicht  (fokiSeg  ^  klärlich  ver- 
rathen,  dass  ihnen  kein  Gedanke  an  ffollg  gekommen  ist,  als  sie 
das  lateinische  follis  mit  der  Münze  selbst  adoptirten;  drittens 
emllich,  weil  „im  Mörgenlande'\  wo  man  über  die  Art  und  Be- 
nennung der  zu  emittirenden  Münze  schlüssig  wurde,  das  heisst  am 
omaj.jadischen  Hofe,  das  Griechisthe  überhaupt  nickt  so  gcläuiig  war, 
um  einem  oftiziellen  Calembourg  Uauni  zu  geben.  Mau  dachte  sich 
Überhaupt  gar  nichts  Etymologisches  dabei,  als  man  besckloss,  die 
drei  gangbaren  tjyzantinischen  Mtiiizen  Stim^tov^  S^ir/jtfj  und  (fok- 
hg  sammt  ihren  Namen  zu  adoptiren.  Wenn  hinterher  jemandem 
eingefallen  ist,  die  ^j«*lj  mit  Schuppen  zu  vergleichen,  so  hat  das 
mit  der  Entstehung  des  Nameos,  die  allein  der  Gegenstand 
meiner  Notiz  war,  nichts  zu  thnn,  —  Uebrigens  gehört  zu  denen, 
die  die  richtige  Etymologie  des  Wortes  schon  vor  Jahren  erkannt 
oder  wenigstens  anerkannt  haben,  ausser  Hammer  und  Lagarde, 
auch  Bernsteiü,  in  dessen  1857  ausgegebenem  Lexic,  L  syr.  Fase.  I^ 

p.  13  ö,  52  sich  die  Gleicbstellnag  von  ,^o^o/,   oßolog^  u**^» 
,,  ffolltg,  Obolus  gedruckt  fiodet. 


Leuko-Syriscbes. 

In  einer  mir  kürzlich  zugegangeneu  Doctor-Dissertation ,  deren 
kritische  Gründlichkeit  eine  vortreffliche  Schule  und  ein  Talent  ver- 
Ttth,  das  hoffentlich  unscrn  orientalisch -mythologischen  Studien  noch 
weiter  zu  statten  kommen  w  ird,  ich  meine  Dr,  Eugen  P 1  e  w  de  Sa- 
rapide  (Regimonti  18*>8),  kommt  der  Ilr,  Verf.  wieder  auf  meine 
Ztschr.  d.  D.M.G.  IX,  S.  87  versuchte  Entzifferung  der  Münzlegende 
zurtlck,  die  ich  damals  *(:ns  bs^S  las  und  nach  Sinope  setzte.  Es 
ist  ihm  entgangen,  und  ich  mache  darauf  aufmerksam ^  weil  ich 
selbst  jene  Lesung  seitdem  aufgegeben  habe,  dass  inzwischen  W  a  d- 
dington  nach  besseren  Exemplaren  die  Münzen  auf  ra^iövgay 
die  alte  Residenzstadt  im  Pontus,  gedeutet  und  jene  Legende  ^na  bj3 
Baal-Gazur  gelesen  hat.  S.  auch  Levy,  Phöu,  Wörterb.  s.v.  — 
Damit  wird  aber  selbstversUlndlich  der  Gott  P  h a r  n  ak ,  P  h a r n u  ch 
und  seine  Verehrung  im  Poutus  nicht  aus  der  Welt  geschafft.  Er 
steckt  auch,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  in  der  Glosse  Bar-Bahlul% 
Bd,  XXIII  18  • 
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die  Lnganle  Ges.  Abh,  S,  13,  Not  1  citirl,  wonadi  tler  Znrha!, 
Saturn,  bei  den  Persern  3m  s  heisse,  wobei  La  gurgle  an  ^aitpaiia- 
L^og  denkt.  Z«  dem,  was  ich  m  Zeitselir.  IX,  87  und  de  uummis 
AraumeO'ptM'Äicis  p.  11  zasammengebiaelit  hiibej  l%o  ich  bei  diesem 
Anlasse  iioeh  foljüfonde  Stellen,  die  auf  eine  weile  Verbreitung  def% 
Namens  und  Cultus  sehliessen  lassen:  Eustatb,  xu  Dionys.  918  be- 
richtet, dass  Apaniea  in  Fhaenice  in  vunaacedoniselier  Zeit  ein 
Dorf,  Namens  ^l^aortixi^  war;  Snid.  s.  v.  ^}wöavd7T(ik?M^  nennt 
einen  mytiiischen  K<inig  vun  Cvjieni  ^t^a^i'axog ,  Yalar  den  Kirvya^\ 
Um  den  Zug  der  Leukosyrer,  wie  sie  sich  von  Syrien  nach 
dem  Pont  US  vorschoben,  verfolgen  zu  können,  gibt  eine  Kette  von 
<*rtsnamen  einige  Anballepunkte,  die  so  deutlich  semitische  Physio- 
gnomie tragen ,  dass  sie  nur  von  Semiten  gegründet  sein  können. 
Bo  erzählt  Cicero  von  dem  kilikisch-kaiipadokischen  FeMzugc  (Epp. 
ad  divers.  XV,  p.  lf)T  ed.  Wetzel):  Erünam  autem,  quae  fuit  nou 
viei  instar,  sed  urbis,  quod  erat  Amaii  capnt  (T^.n?)?  itenniiie  Se- 
pyrani  (rrn^cid)  et  Comorin  (p^iTSD)  cepimus.  Weiterhin  (S.  4J»7) 
erwähnt  er:  Eleutherocilicnm  Pindenissum:  bis  erant  tinifimi,  pari 
scelere  et  audücia,  Tibaraui,  in  w^leiiem  Volk  die  Brüder  der 
Tißaoit^'oi  am  Pontus  und  somit  die  eigeutliehen  t::ip  wieder- 
zuerkennen ( Lagarde  Ges.  Abh.  254)  sind.  In  Kappatlocien  bat 
die  feste  Stadt  ^ci^tj^ct  ihren  Namen  von  n^"ii;  IJurgruine. 
Der  Landcsnanie  Kappadociens  selbst  (wo  beiläufig  bemerkt  nach 
Seanion  Mytil.  fragm.  5  bei  Müller  Fr.  IL  Gr.  IV,  4^0  die 
rußka  bns  erfunden  wurde)  ist  in  seinem  ersten  Tbeile  katpa 
deutlich  syrisch  nepd,  was  de  Lagarde  längst  erkannte;  die  zweite 
llJLlfte  ist  vielleicht  zu  verstehen,  wenn  herbeigezogen  wird,  dass 
die  Araber  die  eilicischen  Pässe  Tbogur  .j.ij  nennen.  Auda- 
balis  undCastabala  deuten  auf  D  aals dienst,  j^jlc  und  ^«iJi ; 
Sulamboreia  auf  den  Cnlt  der  Salambo;  und  der  alte  Sickler 
hat  schon  Md^uxit  ^p'i^i:  gesetzt  (Alt,  Geogr.  S,  (>14). 


ns 


Etwns  über  das  Manna. 

Von 

Dr.  Otto  ßlaii. 

Zu  der  biblisclieii  Aiigabo  Exod,  IG,  31,  dass  das  Manna  der 
Wüste  einen  Gesebmack  gehabt  habe,  wie  x^zn^  rin-^E^  ,,Biniterleig 
mit  Ilimig**  —  worunter  wobi  ebenso  ein  b'eslimmtes  Gebadv  der 
hebräischen  Küche  zu  verstehen  ist,  wie  unter  den  ^xi  ouUaa 
die  der  Araber^),  und  den  dl^^j  J^JL ,  die  der  türkische  üebersetzer 
dafür  setzt,  bekannte  Leckereien  der  arabiscben  und  türkischen 
Tafeln  gejneint  sind  —  zu  dieser  Angabe  darf  ab  Bestatignng  und 
Erläuterung  angetübrl  werden  ( was  vielleieht  sebon  irgcnd\YO  ge- 
schehen ist ) ,  dass  der  türkische  Name  des  Manna  ^U  ?y^i  d.  i. 
Basra-Honig  lautet. 

So  findet  man  seit  Meninski  in  alJeu  türkiseheu  Wörierhüchcrn 
das  Wort  geschrieben,  und  zwar  tradittouell  unter  den  Art  v^ 
gestellt,  den  Eigennauicn  der  bekannten  Stadt,  als  sollte  damit  ein 
Produkt  der  Stadt  Dasra  und  ihrer  Umgebung  bezeichnet  sein. 
Wäre  diese  Ableitung  richtig,  so  ]ü,ge  weiter  die  Folgerung  nahe, 
dass  das  Phänomen  der  Mannabildung  besonders  in  der  Nübe  von 
Dasra  am  persischen  Mturbusen  heimisch  und  von  dort  her  den 
Türken  bekannt  geworden  sei. 

Dass  dem  aber  nicht  so  ist,  vielmehr  der  Stadtname  mit  dem 
des  Manna  nichts  zu  thun  hat,  hat  sich  mir  kürzlich  zußlllig  er- 
schlossen. 

Das  in  türkischer  und  bosnischer  Sprache  in  Serajcvo  erschei* 
nende  Amtsblatt  Bosna  brachte  in  seiner  Nr.  vom  31,  August  18t>8 
eine  Bekann i machung,  worin  die  Bevölkerung  vor  dem  Genüsse  von 
Feld-  und  Giirtenfrtichteu  gewarnt  wurde,  weil  in  diesem  Jahre  die- 
selbe Ton  der  Basra  »,jlij  genannten  Erscheinung  getroffen  seien; 
es  war  der  Ausdruck  ^jIao?  ^y^  gebraucht,  wie  man  dolu-ysa- 

1)  WjUorialiiiii  zur  Krilik  ii.  Oeschiihte  des  Pi'DUtiiiirha  v.  P.  cIr  La^jardo 
Hfl.  I,  S.  79  iirilcti.  —  Beiläufig  bemerke  kh  hici',  dns*  dort  (S.  VXtl  fj  die 
^lehrt«  Aitmcrk.  des  Vert  tu  Deot.  22,  8  ilbi^r  ^,^;)~^M..>  Qb«i'»«licu  but^  dnss 
dJiHn  das  gricch.  T(t*intXtot*  st«€kl|  wofür  statt  «Ues  wdt&r^^n  jotsft  auf  Zeil* 
k^r  Dict.  turc-ar.-ptra,    S.  424  s.  v.  ryrij^  j^  vcnvie^ew  werden  kann. 
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Binn ,   ttwfra  iUfer  d/t^  Afnnnn, 


hell  Hai?elsflikg  ii.  ühnlirlies  sagt;  der  Artikel  selbst  liob  mit 

6jijJ^  J  4.y^k^^  M'Ja  m  tliosem  Jabre  jene  Art  tropftiaren  Nieder- 
scblags  gefallen  ist,  webbe  ilie  Feklfrüebte  trifft  tiud  basra  beisst**; 
die  bosnisdie  Ueberst^ziiiig  giebt  dafür  den  Ausdruck  llja,  der  den 
stidslavisebcn  Lexicis  ebenfalls  felilt 

MUndlicbe  Krkundt^nn^eii  über  das  rätbselbafte  türkische  Wort 
bei  gelehrten  Ttlrken  und  Bosniaken  gal>en  mir  folgenden  weiteren 
Aufschluss : 

,,Man  sagt,  Basra  (bosn.  tlja)  ist  gefallen,  wen»  es  zwischen 
„Süiineiisdiein  liiiicin  stark  regnet  nnd  sb*h  dann  auf  der  Oberfläche 
„der  Bbltter  und  Früebte,  dp>i  Erdl>odens  und  der  Steine  ein  weisser, 
,»Perleu  fibnüi'her  Tbnu  bildet.  Der  Geunss  der  damit  überzogenen 
^,FrÜcbte  und  Gemüse  wird  filr  die  Gesnndbeit  nacbtlieilig  gehalten. 
„Die  basra  kommt  übrigens  nur  selten  und  mir  in  gewissen  Jahren 
,,vor,  wo  grosse  Feuchtigkeit  mit  stechender  Hitze  rasch  wechselt/* 

Dies  alles  komnd  daran I  hinaus,  dass  unter  basra  ungefi4lir 
zu  verstehen  sein  wird,  was  wir  Meblthon  nennen;  nnd  das  Manna 
basra-bali  wilre  also  als  M e h  1 1 b a u -  Fl o n i g  gefasst. 

Aber  wohin  gehört  das  Wort?  Zur  türkischen  Wurzel  bas, 
treten,  passt  es  in  keiner  Weise,     Arabisch  ist  es,  so  sehr  es  aueh 

auf  den  ersten  Blick  danach  aus^siebt,'  niclit;  anibischen  »y^  ist 
eine  Gipsart.  Nach  niancheui  vergeblichen  Kopfzerbrechen  erfuhr 
ich  Äuletzt  in  der  Herzegovina  von  einem  vielgereisten  türkischen 
fngenienroffizier,  dass  basra  nach  Aussprache  und  Schreibung  nur 
eine  i'orrumidrte  Form  sei,  die  volle  nnd  alte  Form  desselben  lanU? 
balsyra. 

Balsyra  nun,   ^^aap  Jb  ^   was   auch    bei  Zenker   leider  fehlt, 

habe  ich  im  Kamus  s.  v.  ^^jl  gefunden,  in  einer  Stelle,  die  van 
den  verschiedenen  Arten  des  Manna  bandelt.  Der  Verf.  (türkisch. 
Uebers.  IIT,  710  7.  8  ff.  v.  u.)  führt  deren  drei  auf:  1)  eine  weisse, 
die  Terengubin  oder  fränkisches  Manna  heisse,  dieselbe  wel- 
che Borhan-qali  bei  Vull.  LP.  1 ,  440  auf  dem  j:i^X^ ,  Kameeis- 
dorn,  wachsen  lässt  [vgl.  Honigberg  er,  Früchte  aus  dem  Morgenl. 
Anhang  S.  546  ff,:  Manna  Hedysari  aJhagi  ^  Manna  v.  Kameelsdorn 
=  t  u  r  u  n  d  s  c  h  e  b  i  n ;  während  er  Manna  frenghi  davon  unterschei- 
det, nnd  ^=  Manna  calabrina  setzt];  2)  eine  geringere  Sorte.  Na- 
mens jLii'  [d.  i,  wohl  kezba  IfJ' =r  eine  Art  Uibes,  planta  quae- 
dam  spontc  crescens  saporis  vinosi,  subaciduli  et  jucundi  Yull.  11, 
829;  I,  88],  und  3)  diejenige  Art,  welche  türkisch  balsyra 
s^AA^Jb^  persisch  dUi.i-^A^ ,  arabisch  sc>^i:o>jA.i  genannt  werde. 
Die  persischen  Lexicographen  bei  VuIL  II,  495  behaupten  umge- 
kehrt, dass  \i>y.-i;5-jAÄ  die  persische,  e^-iv>y^  die  arabische  Form 
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sei;  ich  glaube,  mit  Ifui-echt ;  JU*^,a^  ab  urf^prllngl icher  betrach- 
tet giebt  viel  eher  einen  Sim»,  und  konnte  euphouiijth  sieh  leichter 
ZQ  ,ii^Ui»i-^^  abschwächen  als  umgekehrt,  denn  da^  Wort  hat  nicht, 
wie  Vullerü  meint,  in  seinem  zweiten  Theile   mit  .ii^J:.^  later  zu 

thnn,   sondern  dUi3-   ist,    wie   in    anderen    Arznei-  und  Droguen- 

uamen,  das  Adjectiv  dV.^:>  1)  trocken,  ^2)  rein;  üX-iivs»-,^  also  ver- 
gliche das  Manna  mit  eingetrockneten  Milchkügelchen,  Corruwipirt 
daraus  ist  seh irke seht  bei  Honigberger  a.  a.  0.  s,  w  Manna 
persica.  Nach  Bh,  und  Koyle  bei  Voll.  a.  a,  0.  soll  die  Heimath 
dieser  Art  Chorasan  sein, 

Ist  hiernach  nun  balsyra  als  türkischer  Name  einer  Manna- 
arl  gesichert,  dessen  zweiter  Theil  freiiii:h  etymologisch  auch  nicht 
recht  klar  ist  *),  ist  ferner  auch  der  Uebergang  desselben  in  basra 
aus  der  ttSrk.  LautleluT  zu  rechtfertigen  (s.  Boehtlingk  Jakut.  Gr. 
^21,  2;  meine  bosn.-türk.  Sprachd.  8.  32,  §»  20,  c),  so  bleibt  frei- 
lieh für  das  zuerst  erwähnte  b  a  s  r  a  -  b  a  1  i ,  das  sonach  aus  b  a  1  - 
syra-bali  entstanden  wilre ,  nur  die  Annahme  übrig,  fJass  die 
Etymologie  von  basra  schon  völlig  vergessen  war,  i\\s  man,  um 
den  verschwundenen  Begritf  Honig  wieder  hineinzubringen,  bali 
nochmals  anhing.  Gestützt  würde  diese  Annahme  eben  durch  den 
bosnischen  Gebrauch  von  basra  allein  für  eine  dem  Manna  jeden- 
falls verwandte  Erscheinung;  und  das  Verhält niss  lier  drei  Bildungen 
balsyra,  basra»  basra  bali  wäre  also  das,  dass  zuerst  aus  dem 
Regriff  für  die  Species  (balsyra)  ein  xiu?sttrnck  für  das  Genus  (basra) 
sich  entwickelte  und  dieser  dann  wieder  einer  Specialis! rang  be- 
durfte, um  die  erste  Species  unter  sich  zu  lassen.  So  „verträgt 
sich  b  a  s  r  a  -  b  a  1  i  mit  seinem  Gross vater  balsyra,  ohne  zu  wis- 
sen^ dass  es  sein  Enkel  ist"  —  wie  Lagarde  Ges.  Abb.  25,  Note 
sich  in  Betreff  einer  ähnlichen  Spracherscheiuung  ausdrückt. 

In  den  Auszügen  aus  dem  osttürkischeii  Arzueibuche  in  Vdm- 
b^ry's  cagataischeu  Sprachstudien  S.  171  hat  der  Herausgeber  ein 
Recept  mitgetbeilt,  unter  dessen  Oestandt heilen  ein  Name  vorkommt, 
den  er  ^^JS  schreibt  und,  obwohl  mit  Fragezeichen,  Terbekin 
traosci'ibirt;  ohne  dessen  Bedeutung  ermittelt  zu  haben.  Es  ist  zu 
lesen  ^j>-^^i  ,  was  eine  persische  Vaiiaide  des  oben  erwähnten  a.  p. 
,jv*4^-j  Manna  ist,    und  Ter  enge  bin    oder  Terengubin    zu 

sprechen    sein    wird,    da   es    aus  o>f^'-<  1^;^^^^    Honig,    und  ß^ 

feucht,  zusammengesetzt  ist,  wie  schon  Vulk  I,  440  richtig  ange- 
deutet hat. 

1)  Es  klingt  an  syra,  tüik.  Reihe,  uii;  äoUtc  «litbci  üii  ttn  pertschmtrHliii- 
licbe»  ZttaanunouäitieD  der  Mniiiiiiköjnier  g«dActit  seiu? 
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Etwas  über  den  Bernstein. 

Wie  die  Phönizier  wohl  den  Bernsteiu»  mit  dem  tsie  einen  so 
aasgcdelüiteii  Handel  trieben,  genannt  haben  mögen,  ist  eine  Frage, 
bei  der  die  Alten  uns  günzliib  im  Sticli  lassen  und  neuere  For- 
bcber,  sa  viel  ich  weiss,  noch   nirbt  any:eliingt  sind. 

Ich  stelle  die  Vernnithuiig  bin,  dasb  sie  kein  andercij  Wort 
dafür  butten  als  das  althebräistbe  *i?^n.  und  dass  der  Name  des 
Bernsteins  in  den  romanischen  Sprachen,  ambra^  ein  Ueberbleibsel 
davon  ist. 

Diez,  ctyni.  Wörterbucb  der  Rom.  Spr.  2.  Auti.  ^.  2ü  giebt 
folgendes : 

„Ambra  (itab),   portng.  am  bar  und  alambar,  fr.  aiubre, 
Bernstein ,  mbd.  a  m  b  e  r  ^  ä  nj  e  r  ^  nhd.  A  uj  b  r  a ,  ein  harziger  Stoff 
aus  dem  Orient,  zuniiclist  vfni  iirüb.  ^s;  anbar,  da»  aber  in  dieser       i 
Sprache  selbst  keine  Wurzel  hat.'^  ^^M 

Die  Geschichte  des  Wortes  ist  (tamit  niebt  erschöpft;  anbai^^ 
ist  im  Arabist'ben  selbst  ein  Fremdwort.  Zu^regehen,  dass  das  por- 
tugicsiscbe,  zumal  mit  dem  Artikel  al-ambar  unmittelbar  an  das 
arabische  .aaxJI  angeknüpft  werden  darf ^  so  steht  dorh  daneben, 
dass  im  nnttelalterlichen  Latein  anibrum  für  Bernstein  unter  Um- 
ständen vorkommt,  wo  eine  Entl<4ninng  des  Namens  aus  dem  ara- 
bischen Morgeulande  nicht  wahr^^cheinlicb  ist.  So  z.  B.  werden 
b  0 1 0  n  e  s  de  ambro,  DernbteinknOpfe,  und  p  i  r  o  1  a  e  de  ambro 
Bernsteinkugeln  als  Handelsartikel  venetianisctier  Barken,  die  nach 
der  Levante  Import irt  werden,  genannt  (Judicnm  Yenetonim  de- 
cisiones  piraticae  in  Font,  Uli,  auNtriae,  II,  XIY,  S.  255.  277)^ 
Wie  sollten  die  Venetiauer  «lazn  gekommen  sein,  diesen,  vou  Ilausc 
ans  nicht  im  Orient  heimischen  Artikel,  der  von  jeher  durch  den 
westlichen  Handel  nach  dem  Morgeulande  gelangte,  mit  einem  ara- 
bischen Worte  zu  benennen,  zuukiI  ihr  Hauptmarkt  dafür  Byzanz 
war?  Viel  wahrscheinlicher  i.st,  dass  die  mittclländi;scben  Seefahrer 
alle  das  Wort  aus  einer  Zeit  geerbt  haben,  wo  dies  Produkt  der 
baltischen  Küsten  neben  dem  grieclnschen  iilixTQOP  und  dein  lat. 
succinum,  die  beide  doch  nur  ein  quid  pro  quo  sind,  im  Oricut 
unter  dem  Namen  bekannt  war,  den  der  älteste  Handel  dafür  ge- 
schaffen hatte, 

Bie  Liicke  zwischen  dem  niittellatein.  ambrnm  und  franxös. 
ambro  einerseits  und  einem  altj>höniziscben  Nnmen  andrerseits  ist 
weniger  bedejiküch,  wenn  man  sich  als  Träger  der  traditionellen 
Terminologie  im  Handel  die  Griechen  iler  Levante  denkt,  die  ja 
z,  B    das  Phonizisciie  v's*;?    in   mannigfaltigen  Waudelaugen    nicht 

»^  - 
bloss   bis  zum  arab.  y^yij^  ^  sondern  sogar  bis  zum  französ.  arrbc 

verschleppt  haben. 


BiuH^  ctw<uf  üim'  tUii  Btt'nstciii. 
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Auf  grieebisclieu  Einflwss  weist  in  der  That  das  des  Wohl- 
ktauges  und  der  leichtern  Aussprache  wegen  eingefügte  b,  welches 
in  gleicher  Umgebung  z,  B.  in  dem  Namen  ^'J^ißimv  statt  ja\  Non- 
nos  bei  Müller  Fragm.  H.  Gr.  lY,  17f),  in  LXX  ^'A^ßi^i  statt  ^y^:^ 
1  Paral.  7,  8  u,  aa,  erscheint.  Und  wenn  die  Araber,  als  sie  aiif 
dem  Schauplatz  des  internationalen  Handels  erschienen,  aus  einem 
byzantinischen  u^iß^ov  oder  afißa^iop  ilir  ^aäc  bildeten,  so  thateji 
sie  nichts  anders,  als  was  sie  mit  andern  alt  orientalischen  Waaren- 

nameu  thaten,  indem  sie  z.  B.  ^LJli   erst  atis  griechischem  ßa),- 

trnuov^  <X^ßj  erst  aus  griechischem  LitaQctySog  entlehnten,  olme 
auf  deren  altsemitischen  Namen  zurückzugreifen;  ^£  steht  in  glei- 
cher Entfernung  von  nm,  wie  ^UJIj  von  otoa ,  ^^ßj  von  n]j-js. 

Nach  Wegrätimu ng  jenes  glTechi^)Che^  Einschiebsels  nämlich 
föhi-t  der  Kei^t  anir  auf  gar  kein  anderes  altsemitisches  Wurzel vvort 
hin  als  auf  I72n,  von  dem  wir  ja  annehmen  müssen,  dass  es  nächst 
den  llebriiem  auch  den  Phüni?siern  angehört  htit,  da  tler  Asidvalt, 
den  das  A.  T.  unter  **':n  versteht,  ein  so  nandiafter  phönizischer 
Hanfldsatlikel  war  (Movers  I^hun,  III,  l  S.  225).  Dass  aber  Asphalt 
und  iiernstein  mit  einem  gemeinsamen  Namen  bezeichnet  wurden, 
hat  nichts  helremdendes;  die  ähnliche  Natur  beider  würde  das  schon 
rechtfertigen.  Insbesondere  künn  ich  antühren,  dass  im  modernen 
Orient  —  dem  die  echlcu  Bcrnstt'insi>itzcn  zu  t heuer  zu  werden 
anfangen  —  ein  Surrogat  dafür  sich  beliebt  xu  machen  gewusst  bat, 
das  ,, sijah-kehruba'^  schwarzer  Bernstein,  genannt  wird  und 
nichts  anders  als  verhärteter  Asphalt  ans  den  Gruben  von  Tschaldvr 
in  Armenien  ist.  Nicht  viel  anders  ist  es,  wenn  nnter  ambre  zwei 
essentiell  verschiedene  Dinge,  ambre  jaune  und  ambre  gris 
befasst  werden,  und  bei  den  Syrern  unter  kehruba  nicht  bloss 
der  Bernstein,  sondern  auch  Diamant  verstanden  wird  (Lagaide  ges, 
Abb.  54). 

Sachlich  deckt  aber  *7:n  den  Begriff  des  Bernstein  um  so  mehr, 
als  der  Glaube,  dass  letzterer  ein  Erdharz  sei  (Plin-  37,  21,  l: 
SotacQs  eredidit  in  Britannia  petris  efflnere)>  im  Alter- 
tbnme  ziendich  verbreitet  war.  Das  Wort  ist  von  der  WzL  -iian 
in  dem  Sinne  „gühreiij  blasenförmig  aufwallen,  ebuUition",  herge- 
nommen, nicht  von  der  rothen  Farbe,  wie  Gesenius   im  Thes.  49iJ 

wollte.  Das  arab.  j^^  Gesen.  L  1.  j^^  Kamus  ist,  wie  ich  glaube, 
auch  bloss  Lehnwort,  das  mit  der  Sache  „bitumen  Judaicum*' 
durch  den  Handel  nach  Arabien  kam;  doch  finde  ich  auch  eine  den 
Wörterbüchern  fehletide  Netionform  d^^Z  itls  Uehcrsetzung  von  n?:n 
in  der  arabischen  Version  Gen,  14,  10,  die  Lagarde  im  1.  Heft 
seiner  Materialien  edirt  hat.  In  Anbetracht  des  vielfilltigen  Ge- 
brauches,  der  vom  Bernstein   in  den  Spezereien   des  alten  Orients 
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geniacht  wurde,  ist  als  Rest  des  alten  Namens  vielleicbt  hierher 
auch  das  m  ziehen,  dass  ein  Parfiim,  das  bei  de»  arabischen  Frauen 

beliebt  war,  K^^  heisst  nud  von  einer  jemenischini  l*tianze  gcwon- 

nen  wurde,  die  im  Hamlel  den  Doppelnamen  j^d  und  «j-*^  führt 
(Kam,  s.  voce.)  und  saffrangelbe  Farbstoffe  enthält.  Als  Surrogat 
und  Namen  SV  er  wandte  des  gelben  Bernsteins  —  nach  dessen  Farbe 
die  Metallmischnng  ijKi-dTQOp  der  (iriecben  ja  anrh  erst  genannt 
wurde  —  stünde  dies  jemenische  Produkt  dur  altphiiniziscben  Waare 
jedejifalls  näher,  als  die  schwärzliche,  nud  als  Typus  dieser  Farben- 
nüance  viel  gemissbrauchte,  persische  Ä  ni  bra,  ,**=,  die,  dem  Alter- 
thum  gänzlich  unbekannt,  erst  im  MitteJalter  in  Jlode  gekommen 
ist  (vgl.  Qiiatremere  in  Uist  Mong.  I,  396,  4  und  Anm.  189).  Es 
kommt  dazu ,  dass  die  Benennung  ^.ac  auch  in  Jemen  nicht  ein- 
heimisch zu  sein  scheint,  da  dort  eben  diese  Pflanze  ^j^  vars 
heisst  (Kam,  s.  v,  ^^  und  Kremer  die  südarab.  Sage  S*  48).  Ob 
die  Ambra  von  Sclühr,  zwischen  Oman  und  Aden,  deren  die  Araber 
oft  rühmend  gedenken  (Thalebi  in  Zeitscbn  VIIJ ,  52T.  Edri&i  ed. 
Jauk  I,  48),  gelbe  oder  graue  war,  bekenne  ich  nicht  zu  wissea. 

Genüge  dass  übereinstimmend  das  arabische  ^*-^c  sowohl  als 
das  ambra  der  lingua  franca  sich  nach  Begriff  und  Forni  als 
Sprössling  eines  altscniitischen  n:3n  vorräth,  um  wahrscheinlich  zu 
Tuachen,  dass  eben  dies  der  von  den  Phoni/Jern  denj  Bernstein 
gegebene  Name  war. 

Die  Aegypter  hatten  dafür  einen  eigenen  Namen,  Sacal,  wie 
Plin.  37,  11,  1  tiberliefert,  mit  welchem  Yielleicht  der  Name  der 
Myrrhen ,  der  bei  Flut.  Is,  und  Osir.  yo  nach  Parthey  6/ak 
=  kopt,  ui«^*A  (s,  G.  Ebers,  Aegypten  und  die  Bücher  Moses 
S.  2^*0)  zu  schreiben  wÄre,  zu  combiniren  ist.  da  ähnliche  wohl- 
riechende  Harze,  wie  Storax  Hqnida  und  Ambra  liriaida, 
selbbt  in  den  hentigen  Nomenelaturen  des  Droguengeschaftes  dnrch- 
cinanderlaufen  (^,  Schick,  allg.  Waarenkuude  22'2). 

Und  die  Skythen  solleji  den  Bernstein  ebenfalls  mit  einem 
einheimischen  Namen,  sacrium,  genaont  haben  (Plin,  a»  a.  U.)^ 
Diesen  knüpfe  ich  an  türkisch  cakyr  eigeutl.  blinkend,  funkeij- 
sprühend,  was  im  Jakutischen  Eigenname  des  Feuersteins,  bei 
Mir  Ali  Schir  ein  Epitheton  des  Weiuä,  in  Kkinasien  Name  eiaer 
Quelle  ist. 


Etwas  über  dm  Opium. 

Zn  den  Cultnren,  die  der  heutige  türkische  Orient  aus  byzan* 
tinischer  Zeit  ilberkommen  und  weiter  gepflegt  hat,  gehört  dia  des 
Opiums,    Der  griechische  Name  oniov  ist  in  den  Fonneu  ,j,j-ol . 


Blau,  chcmt  über  ilwt  Ojmim, 
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^.j^jt^  t.)>-^^^  ja  sogar  ^.^y,^  (Burb.  Qat.),   a^So/  wncl  ,^^/  im 

arabischen,  türkischen,  persiscbei)  und  syrisclien  Wortschatz  einge- 
bürgert; und  leider  auch  die  Sache  selbst  mehr,  als  itir  die  Civilisatiou 
wüiischenswerth  würe,  im  ganzen  Orient  als  beransdiendes  Oenuss- 
mittel  verbreitet.  Die  launige  Erzählung  in  einem  Gothaer  Manuscript 
(Pertsch  Catal.  der  orient.  Odschn  If,  S.  *204),  wonach  das  Opium 
erst  verbannt,  nachher  aber  wieder  frei  gegeben  wird,  hat  in  dieser 
Beziehung  ein  gewisses  culturhistorisches  Interesse.  Dr,  Pertsch 
scheint  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  nicht  recht  verstanden 
zu  haben,  wieso  als  Verbannnngsort  des  Opiums  die  Stadt  Kara- 
hissar  in  Kleinasien  eingetYihrt  wird ;  er  sucht  eine  Beziehung  auf 
den  alten  Stadtuamen  Apamea  darin.  Indei^s  liegt  eine  solche 
Anspielung  dem  Verf.  gewiss  fern^  abgesehen  davon,  dass  die  Iden- 
tität von  Karalnssar  mit  Apamea  Kibotus  mehr  als  zweifelhaft 
ist  (b,  Ilamilton  Reise  in  Kleinasieii  deutsch  v,  Schgrabnrgk  II, 
S.  171).  Vielmehr  hat  dies  Karahissar  den  Beinamen  Afiün  von 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eben  den  vorzüglichen  Culturen 
des  Mohnsaftes,  die  in  der  Umgegend  getrieben  werden.  In  Le- 
monidi  le  commerce  de  la  Tnniuie.  Constant.  1849,  S,  102  bebt 
der  Artikel  0]dnm  d'Anaiolie  gleich  mit  den  Worten  an;  ,,Les  lo- 
caiites  qai  produisent  cet  article  narcotltiae  sont  Afkion  Cara 
lasar  et  ses  banlienes";  in  einem  als  Mscr,  gedruckten  Consular- 
bericbt,  Sinyma  und  sein  Handel  1^511852  S.  1'),  beisstes:  ^Opium 
wird  in  mehreren  Provinzen  der  Türkei  gewonnen ;  allein  derjenige, 
welchen  der  Distrikt  A  f  i  a n  n  -  K  a  r  a  y  h  a r  hervorbringt ,  ist  der 
pesuchtesle  von  AJlem.^'  Abgesehen  von  den  beiden  Druckfehlern 
Afkion  lind  Afiaun  lonstatiren  diese  f-itate  die  Thatsache,  dass 
die  Cultur  des  Opiums  mit  dem  Namen  der  Stadt  Afiini-Kara- 
hisar  (wie  j^ie  in  allen  türkischen  Staatskalendern  geschrieben  wird) 
iiioigst  Zusammenhängt. 

Ueber  den  Anbau,  die  Ernte  und  Behandlung  der  zur  Gewin- 
nung des  Opiums  gezogenen  Mohnpftanzen  in  der  genannten  Gegend 
gibt  ein  so  eben  ei*schienener  ofTi zieller  Bericht:  La  Turquie  ä  Tex- 
yosjtioü  universelle  de  1867  von  dem  KaiserL  Commissar  Salah- 
cddin  Bey,  B.  48  —  5*)  ausführliehe  und  interessante  Auskunft» 
neben  manchem  andern,  leider  oft  zu  dürftigen  Material  zur  Kennt- 
niss  der  heutigen  Türkei.  Von  sprachlichem  Interesse  ist  z.  B. 
dabei  S,  4l>  die  Angabe  über  die  besonderen  Instrumente,  die  dazu 
gebraucht  werden:  eines,  das  bestimmt  ist  bloss  die  Einschnitte  in 
die  Mobnköpfe  zu  machen,  heisst  djizgui  (  -i  *:>),  ein  anderes, 
mittelst  dessen  der  noch  nicht  verhärtete  milchige  Saft  eingesam- 
melt wird,  heisst  al!k  (ob  von  al-mak?;.  In  nnbern  Wörter- 
büchern, auch  den  neuesten,  sucht  man  nach  solchen  Dingen  natür- 
lich vergebens. 


Der  Aufsatz   des  Herrn   Dr.  Merx  in  dieser  Zeitschrift  (XXÜ, 

S,  f5T4  rg.)r  „Bcmerktmgen  über  bis  jetzt  bekannte  aramäische  In- 
schriften'' veranlasst  mich  zu  den  nachfolgenden  kurzen  Beraerkim- 
gen ,  die  lediglich  de»  Zweck  haben ,  die  Veminthungen  dieses 
Gelehrten  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  besonders  auf  Grund  der 
soeben  erschienenen  Abtheilung  des  trefflichen  Werkes  von  M.  de 
Vogü^.  ,iSyrie  centrale'^  betitelt:  „Inscriptions  semitiques  publice« 
avec  tradaction  et  canimentaire ,  Paris  180B",  um  jene  in  der 
Ucberschrift  genannten  Inschriltcn  nach  spracidicher  und  graphischer 
Seite  so  sicher  als  möglich  zum  Verstilndniss  zu  bringeu. 

Bekanntlich  haben  die  üerien  de  Vogüe  u.  Waddington  vor 
einigen  Jahren  Palmyra  und  den  Uauran  besucht  und  einen  reichen 
Schatz  von  lateinischen,  griechischen,  nabathäischen ,  sabäiscben 
(neuhimjarischen )  und  palmyrenischen  Inschriften  erworben.  Eine 
Sammlung  der  lateinischen  und  gnechischen  Inschriften  wird  bald 
durch  den  zu  diesem  Unternehmen  so  sehr  befähigten  Waddington 
an*s  Licht  treten;  während  ein  Theil  der  semitischen  in  dem  vor- 
herge  Dan  Uten  Werke  uns  geboten  wird.  Es  enthält,  ausser  den  im 
Texte  selbst  abgezeichneten,  auf  12  Tafeln  folio  die  Abbildung  von 
H6  palmyrenischeu  Inschriften,  welchen  88  Seiten  tolio  als  Com- 
meutäir  voraufgehen.  Wir  kommen  auf  dieses  so  wichtige  epigra- 
pliische  Werk  in  einem  ausführlicheren  Artikel  noch  zurück;  fttr 
diesen  Augenblick  wollen  wir,  wie  gesagt,  versuchen,  diejenigen 
palmyrenischen  Texte,  welche  sich  in  den  Händen  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  befinden,  an  der  Hand  der  neuen  Dokumente  wo  möglich 
sicher  zu  stellen  und  zu  erklären.  Dies  wird  uns  ermöglicht  durch 
die  Correktheit  der  Copien  des  Herrn  de  Vogüe,  zumal  derjenigen, 
die  sich  auf  photographische  Abbildungen  stfttzen;  aber  auch  wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  haben  wir  nach  eingehender  Prüfung  allen 
Grund  auf  die  epigraphischc  Treue  bei  den  allermeisten  uns  zu 
verlassen*  Ohnehin  wird  der  semitische  Text  bei  sehr  vielen  pal- 
myreuisclien  Inschriften  durch  griechische  Beischriften,  die  von 
Waddington  neben  dem  erstem  copirt  worden,  leicht  controUrl, 
Wir   werden  auf  solche  Weise  im  Stande  sein,   die  Vermuthangen 


Ijtrif^  zu  rie?«  iHtlint/ri'mifchen  fn^ihriflen. 
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des  Herrn  Merx,  iiisofern  sie  sich  auf  Verbesfierung  des  fehler- 
haften altea  Textes  erstrecken,  zu  prüfen.  Leider  hat  sich  fast 
keine  seiner  Vermuthun^cn  bestüligt.  Folgen  wir  seiner  Arbeit 
Bach  der  Reiticnfolge  der  von  uns  in  dieser  Zeitscki\  (XVIIIj 
S,  65  fe.)  herausgegebenen  palrayrenischen  Inschriften, 

Den  Ti'M  der  drei  ersten  Oxonienses  war  de  Vogtle  durch 
einen  treuen  Abklatsch^  den  er  in  Oxford  anfertigen  liess,  nochmals 
zu  prfifen  im  Stande,  Die  Lesung,  welche  er  S,  73  \)^.  (no.  123a) 
giebt  i)j  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  unsrigen  ü herein*  No,  1 
(s.  Ztschr.  XVm  S.  69j  Zeile  4  liest  de  V.  ^rcipwS  ni-^dt  «),  d.  l 
^jZebaida  Sohn  des  Akupai-\  Solche  nebeneinandergestellte  Namen 
geben  das  Verhältniss  vom  Vater  zum  Sohne  an,  wie  dies  ans  der 
reichen  Sammlung  und  den  griechischen  Beischriften  zur  Genüge 
erhellt. 

No.  11  (a.  a.  0.  S,  70)  liest  de  V.  ^-in«  Z.  3,,  ob  aber  die 
Inschrift  diese  richtige  Form  hat,  bleibt  zweifelhaft;  dagegen  lässt 
sich  K^m,  statt  ■•-•m»  woran  Merx  Anstoss  nimmt,  vertheidigenj  und 
findet  sich  auch  sonst  in  ähnlichen  Fällen  in  unsern  Inschr,  als 
Stat.  cstr.  plnr, ,  s.  weiter  unten-  Warum  de  Yogile  y^-i'n  statt  des 
von  Beer  vorgeschlagenen  ]r-!i^  liest,  weiss  ich  nicht  zu  sageu, 
ich  erinnere  mich  nicht  den  Namen  noch  einmal  angetroffen  zu 
haben. 

No.  III  Z.  4  ist  nicht  mit  Merx  bn^'^n'^ ,  sondern  mit  ßcer 
ba?*^^^  beizubehalten,  weil  auch  soost  sich  **rn  findet.  Ebendaselbst 
ist  zu  lesen:  rnyz  ^::j  int  1^3  "^^  ,,welcher  ist  von  der  Abtheilung 
der  Beiii-Migrath  (oder  WigdathJ*'  und  bestätigt  sich  NOldeke's  Ver- 
uiuthiing  über  "tnt,  es  sei  gleich  dem  arab.  wVj^i,  durch  mehrere 
Belege  aus  den  Lischriften  aufs  Beste  !  s.  diese  Ztschr,  XIX,  S.  «39). 

Die  Lesung  von  No.  IV  ist  nunmehr  durch  einen  photogra- 
phischen Abdruck  hei  de  Vogfte  (no,  15)  ganz  sicher  gesteilt  Diese 
Copie  zeigt  auch  das  diakritische  Zeichen  über  dem  f,  um  es  vom 
1  za  unterscheiden^'),  wodfirch  manche  Unsicherheit  im  Lesen  ge- 
hoben wird.    Weil  nun  diese  Lcscbrift  so  viele  Versuche  zur  Lösung 


1)  Ifi  hebräbclier  Ums^'linft  ^  iik-ht  whvt  iii  Zekhc^n  des  Odginal», 

2)  Wir  büdkiR'n  uus »  wi<"  früher,  atir  l'ii>>clirift  iltT  putrayr,  Zeicbf'U  dor 
liebmbclieji  Bttchsnibtii.  Horr  Merx  bat  uicbt  woht|^etbiiii  AMüt  die  !«yriachcii 
Miuoäknlii  zu  wsilib^n.  Kincrsrits  Pti-ht  r!io  hebniistbn  Quiutrntsthrift  dt-r  pal- 
inyrcniH'heu  nither,  nis  die  tetztgcaniiiitc  ;  midror^oits  giebt  (Üe  syr,  ruiiktAtim» 
»iclit  rkbtig  den  Lautwcrtb  der  prtlmyr.  Zt'ii'heii  wkd«r.  Wir  werden  \u  misertjr 
iiusfbbiljcberfli]!  ArUeit  niiluyr  jiuf  tliej.eu  Punkt  eingthen.  Sfiykl  konittiii  wir 
»chou  jetzt  beliHiipton ,  tlaisa  der  Uinlekt  der  liiscbrirteii  viel  niih<*r  dem  Ost- 
afUmlifH^hi^n  ,  nl»  dem  Wo^ttArnmÜiscIiLen  ^tebt. 

3)  I>ie  ynn  dfy  Vogüe  Ähirczoichnc'tca  ln?ebriflfii  e-ind  zum  grü5;?oirpn  Tbeil 
VOM  WÄddinptoii  copirt,  dor.  weil  iiicbt  unf  dieses  Keunxcieben  anfuiürkaan]  gc- 
m»cbt  ,  dasselbe  in  der  lii'gej  milicuelilet  fjoliusen  biit.  Dagegen  haben  die 
photi>griiphiM:-h  »ufgenunirn^nen  Ittsebiiftcu^  wekhei  Vogüc  im  Auftrug:«  des  Duc 
de  Luynes  besorjft  tind  die  Heir  de  Voghe  bcimt^t  hutte.  Jenes  dinkrifciach« 
Zthhen  berücksichtigt 
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Levf ,   SU  dem  paimfremeehm  lm»^fißm^ 


der  mantiigfisicben  Sclii/iierigfkeiten  und  zuletzt  nocb  de»  des  Hemi 
Merx  hervoi*gerufen  bat,  so  mag  sie  hier  nach  der  neaesteu  Copie 
und  DÄcb  unserer  WorttheiluDg,  die  in  einigen  Pookten  voo  der 
des  Herni  de  Vogü^  abweicht^  einen  Platz  linden: 


st^: 


o't-TT:ODb;<  Hrrb» 


1öt^50  VKin  -fsm  piTü  an  Btirr  ^«^50  pai 
b'^M*^  T^z  "HD  r^3  b::?3  rT*^*::  n*^?ay  ^nni 

nr^T:  c-nn  «£0  "»n o^bi-»  q»i  «nb» 

i:"pn  n3rj  nip^'b  ois^ii  Kbi3  nb  D'»p»  -»i 

Zur  Erklärung  mögen  wenige  Bemerktingeu  folgen,  indem  das 
Irüiier  in  dieser  Zeitschrift  Angeltihrte  (S.  77  lg)  vorausgesetzt  wird. 

Die  ersten  drei  Zeilen  bis  nach  dem  Worte  ^op  sind  von  alleii 
Erklären!  gleichmässig  anfgefasst  worden  *).  I>ie  folgenden  Worte 
entsprechend  den  griechischen  xat  imt^oBTtjnaPTa  nagovattt  dttjv€xü 
theilt  Herr  de  Yogtie  —  von  Herrn  Merx'  Deutung,  weil  auf  fal- 
schem Texte  beruhentJ,  und  diesem  zu  viel  Gewalt  anthuend,  mQssen 
wir  ganz  absehen  ^  ^:n  «^n  "^n::.  Wir  glauben  dem  Chaldaismns 
gemässer  zu  verfahren,  wenn  wir  lesen  pn  ctiri'^  13  „als  dort  war* 
der  Hegemon  Cris|>inus  ^),  Ebenso  müssen  wir  aucb  hei  der  Thei- 
Inng  der  nüdistfolgenden  Worte  von  dem  französischen  Gelehrten 
abweiciien.  Dieser  liest:  «'^r^b  n^  &*^b^r«  *ist  ,,au  passage  de» 
Segions*'.  Er  muss  dann  «Db^rs«  als  3.  Person  plur.  fem.  des  Perf. 
Itfipael  von  -^b-^-^-fb^  ^*'^*  ^^^^  ^''  ^^^^  ^^^^  passiven  Verbum  als 
Krgänznng  im  Nominativ-Werthe  nehmen,  kh  glaube  seiner  Zu- 
stimmung gewiss  zu  sein  und  die  vielen  grammatikalischen  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  seiner  Erklflrung  entgegenstellen ,  tut  verroeiden. 
wenn  icli  t heile  i 

«■^r^ib  n'  Ksb  tä^  ts- 
.4ind  als  er  brachte  hierlicr  die  Legionen''.  Als  Subject  ist  der^ 
^elhe  Hegemon  Crispinus  beizubehalten ;  "^r»^  ist  Imperf.  Apbel  von 
Hr^f  wofür  auch  ^r\^^  gesagt  werden  kann;  als  Ergänzung  steht 
H-^^^sb  p*»  und  ein  Nachsatz  ']«^30  p::T.  Für  den  Aramäisnaus  ist 
nun  unsere  Inschrift  ans  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  von 
liuhem  Werth:  sie  lehrt  uns  den  Gebrauch  der  Form  ^  als  Zeichen 
<ler  dritten  Person  des  Ini|)erf.,  und  itas  an  zwei  Stellen  i regelrecht 
nach    der  Paitikel  -i3 )    und    den    des  Atcusativs   dnrch   p*»;    diese 


t)  I>AHB  dpf^  AritiiiJi/  ObäC  »tntt  pbn  jprc»leA(?u  wollen  mäBAte,  habon  wir 
vehon  iu  dieser  Zeit^vhr.  (XXtl^  8  2BI  Aiiui.  1)  vorge^chfagen.  Herr  li«fx 
ITHÜ.S  diese  Abliaiidlmig  bei  der  Al»f»55siiii^  drr  hetni^jftu  noch  nicht  vor  aich  g^v- 
bi^bt  hftben. 

2]  Wir  dürfen  ao  diaser  Stelle  die  gi»»iale  Divtit«Üoasg«])e  de«  mL  Bmt 
nicht  mit  Stillschweigen  Qbergeheo,  d«  er  (vgL  ».  a.  O.  S.  79)  aclion  dta  Sieh- 
ti|fc  hat;  maß  darf  nur  das  KlH^  in  fitlSl**    verwandeln. 


i>iry,    :^t  (U^n  pfihfiffr&ttürh^n  In^chvißen, 
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Partikel  ist  sonst  im  Ostaranmisehim  sehr  selten  *).  Wir  wollen 
auf  diese  ruiikte  hier  fiirht  weiter  fingelien,  weil  sirli  in  niiscrer 
ausillhrliclierDti  Abbaiidhin^  dazu  GeieRmiheit  tindeu  wini,  iiiul  keh- 
ren  zu  unserer  Inschritt  wieder  zurück.  Der  Anfang  der  fünften 
Zeile  ^?«*^^&  y\'zi  ist,  wie  gesagt,  der  Nachsat?,  zu  den  Worten  „als 
er  die  Le^oncii  hierher  führte'':  machte  er  bedeutende  Ein- 
käufe. Im  Grieeliischen  ist  dieser  Satz  nicht  besonders  ausgp* 
driiekt;  man  kann  jedoch  den  Siun  errathen,  obgleich  nicht  genau 
spraeMich  feststellen.  Die  F'orm  ^'iS::  kommt  im  Cbaldilischen  nur 
in  der  Bedentnng  „Verkauf  vor;  man  niuss  also  wob!  pnT  punk- 
tiren  und  als  dritte  pers.  Perf. ,  wie  "Ji^i",  ai**n  und  andere  an- 
sehen. Freilich  kommt  sonst  das  Pc^rfect  *o  in  der  Regel  nur  bei 
intransitiven  Verben  vor,  wenn  auch  einzelne  Ansnahmen  bei  tran- 
sitiven sich  finden  (s  Fnrst's  Leb rge biLude,  g.  121);  bei  dem  Verb. 
pt  aber  findet  sich  im  biblischen  Chaldaismns  das  Perf.  0  nicht. 
Als  Object  steht  dabei  "i&^^^sc,  das  als  Plur.  fem.  nur  die  Bedeutung 
von  multa  haben  kann.  -  Der  Schluss  der  Zeile  bietet  die 
Schwierigkeit  ^ .  *^^'^yc  y^'r^  "^Dm ,  das  dem  griechischen  xaJ  ovx 
oXiymv  mfudi^ßarra  ^Qf^ftctTCitr  eutsprechen  muss.  Aber  ystn 
ist  dem  Aramäismns  ganz  fremde  man  muss  es  also  wohl  ^=  T'fctTi  =^ 
^mt  (s.  die  Inschr.  No,  VI  in  dieser  Zeitschrift,  a.  a.  0.  S.  86) 
nehmen,  und  "^cn  ersiiareu,  aufwenden  erklären,  gerade  wie 
dies  Verbum  auch  in  der  Inschrift  no.  *>  bei  de  Vogtle  vorkommt : 

n«?3nbr   VP"*^^    ^^"^  ^^   T^-"^ 1i:D0n  -»n  ^ns.     Es  ist  dort 

die  Rede  von  einem  Karawanen- Vorsteh  er  (Nrn*»t5  S1),  dem  die 
Mitglieder  der  Karawane  ein  Denkmal  gesetzt  haben,  „weil  er  ihnen 
300  Denare  erspart  hat"  ^). 

Der  Anfang  der  sechsten  Zeile  ist  durch  die  bessere  Copie 
wohl  gesicherter,  aber  dem  Verstilndnisa  nicht  leichter  geworden. 
rT^Z'O  scheint  in  der  That  ein  Fehler  für  rr'rr^b^^js  zn  sein,  wie 
Beer  schon  die  Stelle  emendiren  wollte,  damit  es  dem  xalöig  iu 
der   griechischen  Beischrift    entsprilche  *)      So   nimmt   es    auch    de 


l  j  äio  findet  !(ich  iuüesAeii  auch  titHli  bi^l  Ephr,  III ,  422 ,  F.  und  im 
syrisch-jerusalcm ist' heil  Uijilekl.  An  andern  Orten  ist  dnn  Vorkommen  uls  Ae- 
coTDmudatiou  >ui  da>i  I1cbmi>>clio  zu  bolniehtcii,  i.  UblemHun:  Qrammadk  der 
syr.  f^pmche,  S.  2VX 

2)  Rpjichtcuswflrth  ist.  dft^^  in  ein  nnd  d^^rsi'tlien  Äeih-  dftsst-lbe  Wort  buld 
rnit  Siu^  UM  mit  SuiiU'Jith  pfcachriobcn  ist. 

3,1  Die  ^echisebti  H( tsthrift  lautH  Hn  dt e^-er  Stelle:  ,,d(f'ttdf}<iftt  Tt  ntT&t'H 
/^^ttfoa  :ntAittit  i^tulotfi  rot  yutatn''.  i^i  fnsst  »ach  unstsre  Stelle  de  Vnjfö^, 
indem  er  benifrkt:  diis.!*  dna  Puhuyrvtnsihe  klaror  «la  diu*  fJritichiselie  ist  ,4* 
vi^ritable  sei-viec  [nuiiii'tpul  tonsiste  k  »voir  tSpiirgii^  Ips  tiiianctfl  pabliqncs  en 
AthtiuMt  dtäs  mipro Vision iiemMits  drslind«  k  rcntrütien  «Ipä  tritupe»  romnines**. 

4  t  Das  TD  ist  in  diesem  Wurt«?  vne  in  'W^ÄUS  als  Sin  =_-  0  »ii  iidimen. 
Die  Emcadation  ist  freiUch  elwiis  g^uwalUfttn  mit  dem  Te^xte  »mgegangcn. 
F'*r''D125  ist  nicht  iti  iins^m  (irati*.  Lcxicis ,  doch  kßun  es  immerhin ,  als  Ad- 
vurbiüm  von  der  Wurztül  "313  (n«0>  t*peetare^  iiitueri  gchtldet ,  die  Be- 
deutnnif  priidonter  pchnbt  hwlieii.  Unscrii  In^ehrift^ii  «eigen  uns  noch  mau- 
thes  andere  Wort,  welche»  nneerc  Wörlerhtlcher  nicht  kennen« 


Vogüt! ;  jedoch  liest  er  mT^r,  trotzdem,  dass  das  n  den  diakritisrhen 
Pnnkt  bat.  Indessen  kaun  man  mit  Merx  ^'2T^=j*^oX  in  der 
Bedeutung  ratio  vivendi  iieliiDcii  *). 

Das  Ende  der  siebenten  Zeile  siebt  nuunielir  ab  D'*n^*i  »cö 
nn^T2  fesL  Das  Verbtim  «ed  teldt  zwar  in  den  Wört«rbftcli*»ni^ 
docb  findet  es  sich  als  jo^ny  „redundantem,  liberalem  esse"  bei 
Kphr.  (s.  carin.  Nisib.  31,  72  und  opp.  om.  III,  125  C.  vgl  BickdU 
carm.  Nisib.  p.  5fJ  s.  v.)  und  „weil  er  freigebig  war",  passt  sjeUr 
gut  an  unserer  Stelle»  Das  letzte  Wort  nn"-"?:  ist  =  nnrn^  und 
kommt  in  dieser  Form  noch  büufig  in  den  palmjr.  Inschriften 
vor-,  es  bildet  mit  s^m  zusammen  gewissermassen  ein  Wort,  cnt- 
sprechend  dem  griech,  qnlonaTing,  für  welches  en  auch  in  der  Re^el 
in  den  griechischen  Beiscbriften  steht  («,  bei  de  Vogttfi  no.  l  u,  2)^ 
äbnliclj  sehen  wir  nabathäisebc  Könige  sich  rvzT  zrn  „Philodemos'* 
nennen  (s.  diese  Zeüschr.  XIV,  S.  370).  Ich  hübe  darum  nicht 
„falsclj  übersetzt'',  ^vie  Herr  Merx  glaubt,  wenn  ich  das  Talmyre- 
nische  wiedergab  „weil  er  die  Stadt  liebte*'*).  Die  ganze  luschrifl 
ist  nun  zu  abei^sctzen : 

„Statue  des  Julius  Aurelius  Zabdila,  Sohnes  Maldm,  Sohnes 
Malchu,  Sohnes  Nasnm,  welcher  war  Stratege  der  Colonie  bei  der  An- 
kunft des  Divus  Alexander  Cäsar,  und  er  diente  (war  dienstbeflissen), 
als  der  Hegemon  Crispinus  dort  war^  und  als  er  brachte  hierher  die 
Legionen,  machte  er  viele  Einkäufe;  er  war  Marktaufseher(Aedil)  und 
wendete  viel  Geld  auf,  und  verständig  führte  er  sein  Leben-  Also 
bezeugt  es  ihm  der  Gott  Jereehbul  und  Julius  (E'hilippns),  dass  er 
freigebig  und  vaterlaudsliebend  war.  Der  Senat  und  das  Volk  haben 
(die  Statue)  errichtet  zu  seiner  Ehre  im  Jahre  bbi'\ 

Die  Ko.  V  unserer  Inschrift  hat  einen  treuen  photograjjhiscJiea 
Abdruck  bei  de  Vogüe  (no,  02)  gefunden  und  stimmt  dieser  goiiz 
und  gar  mit  der  von  uns  gegebeneu  Lesung  ( a,  a.  0.  8,  83  ) 
Qberein;  nur  dass  der  Anfiviig  t«?:''?^  u.  Z.  5  Nipü  ''i  lautet  ^  wie 
wir  bereits  in  dieser  Ztschr.  (XXII,  S.  261}  bemerkt  haben.  Im 
griechischen  Texte  ist  demnach  lBy\imro^  KvQriV&\txi}g  von  Wad- 
dington hergestellt,  da  die  HL  Cyrenische  Legion  in  Rozra  damals 
stand.  Ebenso  ist  der  schon  von  Franz  (C.  L  Ur.)  vermuthele  Name 
Heliodoros  bestätigt  durrli  die  Copie  Waddington's;  es  ist  die  be- 
treffende Stelle  zu  lesen:  AvQ}}X[tog  ^UihvQ^;  |J/ff]p.  ^Uktodtii' 
gov atQrtTmtt^ii  x,  r.  X. 


1)  Ygl.  Rtisaer  den  für  divse  Bedeuttiiig  von  M«rx  AugcfUlirton  8telt«ii 
lir^mudüre  In  Uonistei«*»  lex,  sjriiic.  su  KirscU's  Clirest.  »,  v. 

^  Hcliwlerigur  durfte  ilie  UcberseUuiig  ,.utid  lt  wat  gelicM  Viin  aeiit^r 
Stadt*"  von  ihm  vertbeidigt  werden  kt*niicn.  An  den  vit^k^n  StcUen ,  wo  O^H^ 
sich  findet^  Imt  v»  »tcts  dir  Bcdeutuiig  Fretind^  tir>prntiglic1i  nUvrding»  als 
2.  Purt.  in  |ms!^iver  Form  ^  ,,OeUübter'\  geltt  es  dodt  bald  in  dk  Itcdculi&ng 
„Freund"   über      80  luibou  wir  0»  «ucrh  in  d<^  Targiunim« 


fjttytj^    ttt  ihn  fHiim^rtnis^kmS  J 
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Die  Verbessenujgeii  des  Herrn  Merx  sind  {lalier  nicht  juiiioliiri- 
bar,  'Nollt'uds  ist  gar  kein  Urund  vtahanden  an  der  rkidigen  Lesunj^ 
des  y  in  '»ri  zu  zweifeln.  Dies  Wort  ist  auch  als  Nt>m.  pr.  in 
no.  16  bei  Vagtie  an/Jitreflcn  ^) ;  daher  übersetzt  dieser:  „tils  de 
Marias  Philinus  Raai,  Hls  de  Plielekha**.  Dies  letzte  Wort  wäre 
dann  das  Kom,  jir.  «nbi: ;  aus  Merx  Erklärnug  ist  uns  nicht  rerht 
ersichtlich^  wie  er  es  auifasst.  Am  Ende  ist  un^jcre  Vernuithnng 
(Ztschn  XYIIJ,  S.  85.  Anm.  Ij,  «nbc  sei=miles,  ftroaTiMTii*; 
der  griech.  lleisehrift,  zu  nehmen,  noch  der  beste  Ausweg.  Herr 
de  Vugüe  beruft  sich  freilich  zum  anderweitigen  Nachweis  eines 
Noni.  prop.  ttnbs  auf  den  Ilikexo^'  (s.  diese  Zeit  sehr.  XIX,  524, 
vgl.  Kirehlioff;  Studien  zur  Geseiiiehte  des  gr iecl*.  Alphabets)  der 
Insehr.  von  Ipsanibul;  allein  es  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob 
diesem  unser  »nbE  entsprieht. 

Auch  in  No.  VI  ist  von  niij\  wie  tler  photograpltiselie  Abdruck 
bei  de  Yogüc  (no,  17)  ergiebt,  ganz  riehtig  iny  -irTy  gelesen, 
uicbt  iru  iTn5  wie  Merx  will  *) ;  beide  aber  haben  wir  bei  "ritt 
(Z.  4)  nicht  richtig  eonjecturirt;  es  muss  heissen  n^^i  ^=  dem  griech. 
(ftXoT£tfUj(r€ifi€i'ov  unserer  Inschrift  und  dem  ajidy^uXcifiEriyv  der 
no.  3  bei  de  Vogüe.  Dieser  führt  zur  Erklärung  an  letzterer  Steile 
an:  „T573  ne  se  trouve  plus  en  arameen  que  coinme  substantit,  res 
p r  e 1 1  0 8 a ;  le  mot  s'est  couserve  en  aiabe  commc  verbe  J^^  qui ,  ä 
la  I Ve  forme ,  a  le  sejis  d'h  o n  o r e r ,  d o  n  n er  b e a u  c o  u p "  Wir 
möchten  jedoch  auf  dem  Boden  des  Aramäismus  bleiben  und  das 
Wort  als  Parücip  Aphel  von  "is:  nehmen  ;  dies  hat  die  Bedeutnog 
wie  das  hebr. '^'^:  „herbeiziehen  :=^  führe n,  zuführen  oder 
zukommen  lasse  n'".  In  der  obengenannten  Stelle  bei  de  Yogü6 
(no.  3)  hat  das  Griechische  (der  palrn}T.  Text  ist  unvollständig  an 
der  betreffenden  Steile)  ^^TtaY^ulccuirop  ahrii  C^*^*  *^*^*"  Senate, 
ßovXfi)  inlöoaiv  aUnvktv  [ü^]  i^vüiav  xar  erot;  x.  r.  A/'  An 
unserer  Stelle  ist  die  Rede  davon ,  dass  Julius  Aurelius  Ogga  (so 
lautet  der  genauere  Text  «]tr*J  statt  »32)  dem  Senat  10000  Dracb- 
loen  zukommen  liess^). 


1)  d.  L  C.  1.  Gr.  HD.  i4^2. 

2)  Den  Nnmeii  'lEt5^5t*23 ,  dcu  dßrseUtc^  durch  die  vflp^tümmelt*;  griet-bj- 
sche  insclirift  verleitet,  den  Palmyrtiincriiii  imputiit  ^  woUeo  wir  ihm  anderweitig 
nachzuweisen  uinl  zu  crkläreti   überlÄSseu. 

3)  An  der  Richtigkeit  des  Textes  ist  nni  ao  wenij^er  tu  zweifeln,  d«  in 
der  NÄhe  der  Inschrift  ein«  andere  (V^oglie  no.  18)  sich  befindet,  tls*)  lautend  i 

oimi  fe<bi3  nb  n^p»  -^i 
lO"«:  n^^2  n?:n^  ip  rs'np-'b 

£>i«  Inichrift  ist  also  ein  pitar  Jahre  nni;h  der  unarigen  verfasst  wordei}. 

4)  Herr  Merx  hat  gaiix  recht,  dass  nkht  der  Seuat,  .sondern  .Inl.  AuieUus 
Geld     gcitpeiid«!    hat.       Auch    in    No.    IX    ist    fet^DpI     ein    \'er9«h«n.    — 


Ib  Ko.  TD  lese  kk  ebenfiüls  sk  Merx  sy,  uf  wekbe  Lesung 
Bidi  9cboa  tot  langer  Zeit  Herr  Prol.  Nöldeke  anfmerkaun  gemada 
knt  Der  gemne  plMtognpUicke  Text  bd  de  Togtte  (no.  7)  be- 
stätigt dieselbe;  das  i  in  dm  betrcieiiden  Worte  ist  (Aae  diakri- 
tiscben  Penkt. 

Die  beiden  folgenden  Inscbriften  YIII  nnd  IX  sind  Ton  Wood 
arg  Terstammelt  ans  aberliefert  Erstere  giebt  de  YogQ^  (no.  26) 
folgendennassen: 

xe*ccit  cxMC*7  T-»-r  crcccc 

c^cn  irr  cj-cüpc  o^V*« 
-7-5  ry^  T^TT  cr^f-nlrab«  na 

Die  üebersetinng  ist  dnrch  die  griecbische  Beischrift  ganz 
leicht.  Diese  weicht  ausser  in  der  etwas  Terinderten  Benennung 
der  Personen  anch  noch  dnrch  den  Znsati  ,^0  aTQarimp  Tom  pal- 
mjrenischen  Text  ab.  Interessant  ist  dabei  anch  die  Uebersetznng 
von  irrp,  das  sonst  im  Aramikischen  nnr  in  der  Bedeutung  von 
^Erhaltung,  Bestand^,  also  als  abstractum  sich  findet,  hier  durch 
nfoaraTtis  Beschfttzer,  patronus  wiedergegeben  wird. 

No.  IX  lautet  bei  de  YogQ6  (no.  27): 

otccs*Tp  im  crrsMo 

«pnn  '^vn  -.3  «rop  '^a 

[m:]T9i  nrm  *Tp"»b 

nr"pn  n:«  p-:  m^ 

Nach  diesem  Texte  ist  also  im  Griechischeo  [Mav\vaiov  statt 
[ilfeJljevaiot;  zu  lesen. 

No.  X  liest  Merx  Z.  3  na^'a:*,  die  bessere  Abschrift  bei  de 
VogQ^  (mit  diakritischen  Zeichen)  hat  naia:,  trotzdem  liest  dieser 
baia:,  vermnthlich  nach  dem  Griechischen  \N\^ß6\ßaXo^.  Jene 
Copie  hat  anch  den  Fehler  c^biM.  Zeile  4  schliesst  Txanr\  ^sein 
Freund"*,  dem  Griechischen  gemftss,  nicht  man^b. 

In  No.  XI  hat  Herr  Merx  wiederum  nicht  glOcklich  coigec- 
turirt;  die  Inschrift  ist  bei  de  V.  no.  52  ^nach  photographischer 
Anfnahme)  zq  1p<ten : 

rn»  •'»n«  nna  ^rrnba 
rbani  'la  ^^irtz 

Uebrigen»  mag  die  Vermathung  hier  Platz  finden,  ob  picht  in  den  swei 
Texten  (VogO^  3  u.  17)  von  einer  Anleihe  die  Rede  sei,  .,da5  Geld  hinsieben*\ 
d.  h.  auf  Ungere  Zeit  leihen.  Wir  wollen  ans  nicht  anf  das  Citat  bei  Bnztorf 
(i.  V.  "pon)  aas  Raschi  Dent.  88,  25  bemfen,  da  dort  nicht  gerade  Ton  ^bor- 
gen" die  Rede  ist. 


/-rt'l/^    *"  ''*^*  p^l»*JI 


'  ImrhfifUth 
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„Belfilmii,  Tochlor  irl»iiaiii's,  i\m  Weib  Mnnai's^  Solnies  Walia- 
balath'V). 

No.  Xll  ist  von  mir  ganz  richtig  gelesen,  bis  auf  flf*n  prsfen 
Namen,  der  in  ilc  Vogau*s  Coiiic  (no,  fjl)  t«i:n":H  lautet. 

No.  XlII  ist  Z.  2  in  der  rniiii>  bei  ile  Vogüe  (no.  7i;)  zn 
lesen:  pni  «i*»!;  d.  h.  naeli  ilieseni  tk-lelrrtcii  /fsaifla  lils  tlc  lJara<]^^ 
Jeduiifails  ist  Mcrx*  Venntithniig,  i^t  Z.  1  bejeiito  .Jvnecht'';  zn 
verwerfen;  denn  an  andern  Orteti  der  V^ifivratei  Icfinimt  an  der  l>e- 
t reffende  11  Stelle  aucli  ns:*  var^  wenn  von  melnoren  Gclübenden 
die  Rede  ist.  Ob  nnsere  Annaiimc;  p'^G  liabc  die  Bedeutung  von 
„Söller"' ,  zu  verwerfen  sei,  müssen  wir  noeb  in  Erwägung  zielieu; 
sie  wäre  es,  wenn  sich  die  Meinung  de  Vogüe^s  bestätigen  sollte, 
unsere  Inschrift  sei  ciiristlicben  Ursprungs.  Doch  sind  die  Gründe 
dafür  noch  nielit  überzengend.  Ein  IJanptargunicnt  siebt  de  Vogüe 
in  den  zwei  Kreuzen  zu  beiden  Seiten  der  letzten  Zeile, 

Bei  dm  Insviiriften  XIV,  XV  und  XVII  liat  Herr  Merx  nields 
7.n  erinnern  gefunden.  Zur  erstgenannten  sei  nur  zu  !>rmerkcn  ge- 
stattet, dass  Herr  de  V.  diese  ebenfalls  in  sein  Werk  nach  einer 
nenen  Copie  von  Waddington  aufgenommen  bat,  s.  das,  no.  21.  Er 
erkennt  jetzt  in  den  Namen  der  Grabstbrift  Verwandle  der  Königin 
Zenobia  und  ilires  Gemahls,  was  sehr  gründlich  S.  23  fg,  erörtert 
wird.  Die  Copie  von  Waddington  zeigt  ganz  deutlich  den  von  uns 
vermut beten  ms::,  dagegen  bat  diese  nach  nb  ein  imssbi  st  '»rjisabi, 
wahrscbeinlieb  ein  Fehler  des  Copisten.  Beaehtenswertb  ist  das  »Sab* 
'»m:^,  eine  Form,  auf  die  wir  schon  oben  bei  No.  II  aufmerksam 
gemacht  haben. 

Bei  No.  XVI  will  Herr  Merx  statt  Hn^T:oi  lesen  «mpöi,  was 
paläograpbiseh  ganz  ungcreebtferligt  ist;  denn  in  diesem  Sebrift- 
lypufl,  in  welchem  No.  XVI  uml  XVII  abgefasst  sind,  ist  das  73 
gar  wohl  von  p  untersehieden ;  sodann  ist  es  misslich  das  wn^po 
zu  identiticiren  mit  «'»pD  und  dic&es  nur  zu  dem  arab.  ^ö*^'' 
zn  stellen".  Ich  glaube  für  die  von  mir  für  «n^?2D  gegebene  Be- 
deutung jetzt  aucb  noch  eine  Stelle  aus  der  alten  ebaldäiscb  ab- 
gofassten  Mcgillatb  Ta'anitb  -j  anftlbren  zu  können.  Nach  unserer 
Ansiebt  hat  das  dmt  angeführte  &<n«?:'»D  (no.  20):  ibDD3  Nnbnri 
Kn^"!  ^'iZ  »n«i«?ro  ibi;:ns4,  dieselbe  Bedeutung  „signuni^'  wie 
hier  ^), 

Zu  No.  XIX,  der  in  Algier  gefundenen  palmyren.  Inscbr.,  halte 
ich  mir  langst  in  Z.  1   notirt:  es  sei  ^n  n:i  ntse:  zu  lesen,  und  linde 


1)  Die  Deutuni?  der  Nameu  in  di&ser  und  «ItT  fdlgendcti  Insclirift  verspüren 
wir  un»  his  luif  unsere  misfutirnelicre  Arbeit.  Sic  kommen  übrigeng  Ins  nuf 
^TT^nVi    and  £tSrr53ft*    lirtufii;  in  den  pÄlmyr.  Inscbr.  vor. 

2)  8.  über  diese  Deren  bourß;:  I*>sm  gur  Unatüire  de  la  Paleflinc  p.  43i>  fg 
vgl.  das.  p.  61  fg. 

B)  Die  monströse  Forin  l^l^TSS  mit  Scbin  bei  Mtrx,  ebenso  bei  No.  X 
Iwditrf  keiner  Widerlegung. 

Bd.  XXJIl,  19 
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Ijcvy  ^  zu   den  palmyretmchen  hiJichriftcjt. 


katLü 


zu  meiner  Freude,  dass  auch  de  Vogüe  {s.  no.  70  S»  57  At 
dieselbe  Ansieht  aiisspridd.  Die  Riclirij^^keil  dieser  Lesung 
srhweiiieh  bezweifelt  werden  und  Merx'  Vorscblag  ^*;r:ce<  res* 
ist  weder  graphisch  noch  sprachlieb  zu  recbllertigen.  Aueh  seine 
Annabrac,  es  sei  Z.  5  r/'iz  yz-ö  ^n  zo  lesen,  möclite  doch 
vielleicht  der  Vorwurf  treffen ,  dass  dagegen ,  wenn  auch  nicht 
Grammatik,  doch  Scbriflzeicbcn  protestiren»  Nur  eine  bessere 
Abschrift  kann  hier  Licht  verseliaffen.  Die  letzte  Zeile  ist 
aber  mit  Bestimmtheit  nielit  mit  Merx  cjbn ,  sondern  bnn  zu 
lesen.  Meine  Verrnnthnng,  b^n  bedeute  als  Sclimerzensausruf  „er 
ist  dabin'\  tindct  ihre  Bestätigung  durcli  die  neuen  Bek?ge  bei  de 
Vogü6  ^).  Sie  war  indessen  gar  nicht  „aus  der  Luft  gegriffen".  Ich 
habe  Z.  D.  M,  G.  XV,  S.  622  kurz  auf  Buxtorf  lex.  tbalm,  verwie- 
sen ^  und  hier  finden  sich  zahlreiche  Delege  für  die  angegebene  Be- 
ilentung.  leh  führe  nur  die  bekiinnte  Klage  uin  «lulnngeschiedene 
Frünime  aur  V'^^^'*^^^  ^'''  T'"^«"?  b:?  bsn  ,,wehe  über  die  Dahin- 
goi^ebiedeiien ,  die  iiitlit  mehr  anzntrefTen  sind*'  fs.  Sarihf*d,  lila) 
vgl  aiu-b  im  bibl  ClmUlaismus  liiob  10,  ir>  xr^n  er  p  *br  b^an 
Km  „wehe  mir  vor  dem  grossen  Gericbtstiige!**  —  Die  kleine  In- 
schrift a.  a.  0.  XV,  S.  622  ist  daher  zu  lesen  : 

Obx 

bnn 
„Bild  des  Kenora,  er  ist  dahin " !  ^} 

,,Für  unerklälrt"  gilt  Ilerm  Merz 
S.  110  und  Bd.  XII  (nicht  XXIIJ*' 
wenn  ich  nunmehr  lese: 

bnn  ii?7:o 

d.  h.  „dies  ist  das  Denkmal  (des)  ^)  Mocimus,  Sohnes  Simeon. 
Jahre    -IGT 


„die  Inschr. 
leb  hoffe,  er 


Zcitselin  XV 111, 
stimmt  mir   liei, 


I 


flin    n.   Chr.).     nemerkenswertb    isL 
1T?:U)  auch   in  der  neuen  Sammlung  bei  de  Vogüe 


ist  dahin!  Im 
dass  der  Name 
sich  iiudet. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  um  das  ganze  in  dieser  Zeit- 
schrift mitgcthcilte  Material  zu  rcc  ti  tief  reu ,  dass  auch  von  der  In- 
schrift der  Stele,  welche  wir  in  dieser  Zeitschrift  XV,  ßli»  (vgl 
XVIII,  105)  erwähnt  haben,  durch  de  Vogüe  *)  eine  genauere  Copie 


1)  8  DO.  72  u,  13  L 

2)  Vgl.  diis.  S.  21. 

3)  Oll   citi  ^1    Jn  der  Copip  iU>crsphrn   ist  ?     Dios  scli«  iiii  mir  wahrscbmn- 
lieli ,     du    die    »ehr    anlilmcluen    OrnbH'hrifti'n    Ikm    do  V     in    der  Kc^el    njirk 

4>  S,  tt,   n.  O.  S.  VA.  AmiK  2. 
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erworben  worden  ist.  Nach  dieser  lassen  sich  die  beiden  Texte 
der  Inschrift,  der  griechische  und  aramäische,  gegenseitig  ergänzen 
und  zwar: 

&ioiq  7iaTQ(poiq  Bi^kq)  'lagiß[6Xq} 

*j4vi&rjxav  MaxxaJog  Mdkr^   t[ov  'HkioSwQov  xal  JSdodoq 

,,Es  machten  (die  Statue)  Makkai,  Sohn  des  Male,  Sohnes  Lisch- 
masch,  und  Saodu,  Sohn  des  Thaime,  Sohnes  des  Leschamschi,  und 
haben  sie  geweiht*'. 

Auf  die  übrigen  aramäischen  Inschriften,  welche  Herr  Merx  in 
seiner  Arbeit  einer  Prüfung  unterwirft,  wollen  wir  hier  nicht  weiter 
eingehen;  nur  das  wollen  wir  in  der  Kürze  bemerken,  dass  die 
Deutung  der  Inschrift  des  einen  Siegels  S.  G90  auf  einer  falschen 
Copie  beruht  und  die  des  andern  S.  692:  yio  -^niD«  ^b  D"^nn  «b 
„non  obsignatum  tibi;  bibe,  liue'*  doch  etwas  zu  weit  über 
die  einfache  Legende  eines  Siegels  hinausgeht*).  —  Ueber  die  Vase 
des  Serapeum's  bringt  Herr  Merx  manches  Interessante,  jedoch 
muss  ich  die  Richtigkeit  seiner  Behauptungen  kundigen  Aegyptolo- 
gen  überlassen'). 

Die  Entzifferung  der  Carpentras,  wie  sie  Herr  Merx  versucht, 
dürfte  schwerlich  Beifall  finden.  Wir  verweisen  auf  den  Artikel 
des  Herrn  J.  Derenbourg:  „L'inscription  dite  de  Carpentras"  im 
Journal  asiatique,  F6v.  &  Mars  1868,  p.  277  et  suiv. 


1)  S.  unser  ,,Siegel  and  Gemmen''  S.  7  Taf.  I,  no.  2  u.  S.  38  no    6. 

2)  Dass    '^'n^D^K  in  letzter  Zeile  stehe,  müssen  wir  bezweifeln ,  die  Auto- 
psie hat  uns  in  unserer  Lesung  bestärkt. 


19" 


In  fiiciiier  BcsiirDtiiinig  dor  IiisHirift  von  Carii*^Btras  sa^t  MerJ 
(Ztsdin  flT).  M.  G,  XXU,  (i*n):  ,,N(>Uloke's  Vorsehliig  slatf  : 
init   Aiinahmo   mandüiscbcr  Ortbogrnpliie  cyn:T3  ^ )o#3D  aliquicl   zi 
lesen ,  ist  eben  um  der  mandüis*:lien  Orthognipbio  willen  abzuweisciu' 
Diese  Schreibweise  ist  auf  allen  alten  M<niunieiiten  unerhört"     Iclil 
muss  gestehen,    dass    mich   diese  Worte    ein  wenig  geärgert  liabeiul 
Seit   ich   selbständig  Sprachstudien  treibe  ,    habe    ich  es  mir  inimer ' 
besonders  angelegen  sein  lassen,    dem  wechselnden  VerhäUnii^s  von 
Lant  lind  S*"hrift  xn  einander  auf  die  Spnr  /n  liommen;  namentlich 
habe  ich  dabei  die  Ibichstaben  N  und  r    in's  Auge  f^efasst,   um   zu 
bestimmen,  wie  weit  diese  in  den  verschiedenen  Sprachen  und  Dia-| 
lecten  als  Consonautcu,  wie  weit  als  Vocalzeichen  zu  betrachten  ssind. 
Die  wi!lklirli(die  Anwendung  von  Laut-  und  Scbreibregeln  aus  einem 
Dialect  an!  weit    ältere   oder  doch    gaii7.  heterogene  Denkmäler  hat , 
mir  vnn  jeher  missfallen.    Und  nun  soll  ieb  mandäiscbe  Orthograpliiej 
gerade  in  llezng  auf  y  niid  i*  fnr  eine  vielleicht  imio  Jahre  filtere] 
Inschrift   gauK   anderer  Hcikunft    angenommen   haben!      Bei    LiehteJ 
besehen  zertallt  der  Vorwurf  in  niclits      Mandäiseh  beisst  „Etwas** 
nicht  etwa  cr"J:i:    sondern  z«"irT3  *),      Da   hier  K    ebenso    blosser ^ 
Vocalbnchstabe   ist    wie  ^    und    zwar  aller  WahrseheiulicJikeit  oacli 
ein  kurzes  a  anzeigt,   so  haben   wir  das  mindam   xa   sprechea. 

(mit   arabisehen  Buchstaben   wiire   es   j.Ai^ ),      Nehmen   wir  dazu 

einerseits   die    ueusyriscbe  Form   mindi,   andrerseits   largnmische 
0?T?»  syrisches  )o^  (mit  Qussai  des  d,  also  Verdopiielung) , 


1)  Im  ni-ii^^n  II  Mamliihili  !»n:^''3  (ä.   \l  Qnlnsl»  71  li  lin.  i^>  cod    Pflin  XI). 


Nöltkle,  j^fiacdlrn. 
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mudisdics  n^i:  (welchem  Lnzzato,  Klcmcnti  J>3  f.  mit  Recht  niiddc 
liest),  ho  ilürfcB  wir  aiirli  ohne  positivLs  Zcuguiss  crn:?:  als  Grund- 
form  crscblicssuii,    welches  wir,  je  nachdem  wir  das  a   nach  y  für 


nöthig  halten   oder  nicht, 


oder  ^cJuU  üu  sprechen  haben. 


Nun  ist  aber  dies  cmr?^  wirklich  als  eine  targuniische  Form  über- 
liefert (von  Elias  Levita  vgl  Buxtorf  und  Levy  s.  v, ),  und  die 
Etymülogie  auK  iiiz  y^rc  „seihile  qnid"^  (siehe  Fleischer  in  den  Nach- 
trügen zu  Levy'b  clm!d.  Wörterh.  II  S.  5(>7)  stimmt  dazu  vollstän- 
iVig,  Finden  wir  nun  auf  einer  alten  aramäischen  Inschrift  eine 
Bnchstahengru])j>e,  welche  entweder  C3^-):?j  oder,  ganz  mit  dieser 
Grundlurni  übcrcinstimniend,  uyizi2  gelesen  werden  muss,  und  gieht 
ijei  ihr  die  Itedetitiing  „Etwas"  einen  völlig  hefrledigcnden  Sinn,  so 
kl  es  wohl  nielit  ^,unerhört.%  sich  ftir  das  Letztere  zu  cntschetdeu. 

Vielleicht  hat  ^ich  aher  Merx  bloss  unglücklich  ausgedrückt 
und  meint,  ich  hiilte  ein  mandäisches  Lau  l  verhällniss  auf  die  Spra- 
che dieser  Inschrift  übertragen ;  er  könnte  an  dem  allerdings  aucli 
im  Mandäischen  wie  noch  im  Neusyrischen  heihehaltencn  aber  sonst 
verlorenen  n  Änstoss  genommen  haben.  Nun  genügt  aber  wohl  der 
Hinweis  auf  r"i:p,  ^^\^^  5*irn  u.  s.  w;  in  dem  doch  jedenfalls 
zeitlich  wie  räumlich  der  Inschrift  von  Carpentras  ziemlich  nahe 
stehenden  linche  Daniel,  um  diesen  Anstoss  zu  beseitigen,  mag  mau 
übrigens  von  ihr  IJerkunft  dieses  n  denken,  was  man  will. 

Nicht  „unerhört''  aber  doch  sehr  kühn  und  ganz  unzulässig 
ersclieint  mir  Mcrx's  Vorschlag,  das  fragliche  Wort  Eip  ']i2  zu  lesen, 
FreiJich  zeiclinen  sich  ja  seine  Deutungen  von  luschrifteu  niebrraeh 
durch  unnöUiige  Kühnheit  aus. 


IL 

Zur  avniiüiisclieu  Lautlclirti. 

Merx  hat  die  syrischen  ilurale  auf  \ij^  wofür  nnm  bloss  fh^ 
erwartete,  durch  Mouillierung  des  vorhergehenden  Coiiisonauteii  er- 
klärt (Ztschr,  d.  UM,  G.  XXll,  *J74).  So  ansprechend  diese  Deutung 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  kann  ich  ihr  doch  nicht  beistim- 
men.  FrcÜich  daif  man  dagegen  kaum  anführen ?  dass  in  jüngeren 
aranuiisclien  Dialectcn  diese  Pluralformen  auch  von  Stummen  gebil- 
det werden ,  welche  auf  i^anz  andere  als  die  nach  Merx  mouillier- 
baren Consonanten  anshiulen  ').  Denn  die  Analogie  kann  bei  ihnen 
diese  Bildung  auch  über   die    ur!>i*riingliche  Veranlassung  weg  aus- 

l)  Für  «las  Ncusyr.  v^L  uiuijir  Oruiiiiuatik  S.  l  lll  UiUlt  tloii  uidil  sehr 
XiUilrekhmi  lUHiulHbulieii  ForiHen  auf  jath«,  wt^clie  hu  Hyristbeii  feblcii,  tiuileu 
wir  u.  A    uiotimiiik  &*r«^ma«E  „üdidtUi**  (vou  ^PC). 


1 
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gedcbni  haben ;  es  lag  eben  iiabe,  jatbä  als  selbständige  Plar 
eiiduiig  auf^ufasscit  Etwas  bede^iklicber  ist  es  schon ,  dass  sicli 
auch  im  Syiiscben  selbst  diese  Endung  iiarb  andern  als  deu  von 
Merx  aufgezählten  Consonanteu  nachweisen  lässt,  sogar  nach  r  und 

n  ^  deren  Mooillicrung  wohl  undenkbar  ist.    So  haben  wir  )t..ÄQ,^ 

öfter  in  deuGeoponica  z.  B,  12,  7;  18,  äl>  vom  Sg.  jfciiDOk^ib.  2^,  H 

und  sonst  (ganz  wie  )b^o;  von  jb^oj,    beides  von  Wurxel  T*'7) 

tmd  von  Pluralen  der  Form  jljXavbi  nicht  bloss  JK  .Vn^v  Efr, 
n,  319  A  und  öfter,  jK  .yq^\  Clementis  Epist.  2,  14  (ed.  Beeleu), 
sondcin  selbst  Ifcs*— o^Dd  Job.  Epbes.  bei  Land^  anccd*  H,  64,  6; 

diesen  schliessen  sich  j^-si^o  Barbebn  205;  |^  j^ft^'^  ib.  216 
an.  Doch  auch  hier  konnte  falsche  Analogie  gewirkt  habeo.  Aber 
jene  Erklärung  lässt  uns  im  Stich  bei  den  doch  offeubar  diesen 
Pluralen  entsprechenden  Singularen  auf  jß^  wie  stn-^^Pm  (PI.  »n*?nT), 

flS^koy,  jfcOQJu*^  J^^iOiQD,  Jk*OQ*.,  jb^yoxi^  a.  s.  w.,  ferner 
allen  Femininen  von  Adjectiven  auf  an,  änitha,  PL  tknyatbä 
(so  nach  faischer  Analogie  Jt.*ju^,a)VD  Mai,  nov.  coli.  X,  215  a^)) 
und  den  Diminutiven  auf  fKijo ').     Bei   dieser  Lautstellnng   ist  an 

das  Hervorrufen  des  i  durch  Monillierung  nicht  zu  denken ,  zumal 
wenn  man  den  Stat.  abs.  und  eonstn  auf  i  i  h  rcsp.  i  betrachtet  (die 
auf  an  haben  äuyil  Im  st  abs.  z.  IL  |*jläii***  Jos.  4^  2i  ^) ;  jedodi 

immer  !S*Ä2>),     Bei  allen  diesen  Formen  wird  Merx  wohl  an  das 

Jod  der  Relation  (Nisba)  denktva,  wie  er  das  bei  )fc^¥QXJ  tbut  und 

bei  den  Sg.  st.  abs.  iJoxj ,  J^yopD  Prov.  7, 1 1  (nach  Analogie  wieder 

IIiqdd/  ib.)  thun  muss;  aber  warum  will  er  diese  Erklärung,  die 
ich  nicht  für  unumstösslich,  aber  doch  eiuigcrmassen  w^ahrscheinlicb 
halte^  nicht  auch  anfalle  jene  Plnralenduiigen  jatha  anwenden?  Denn 
es  scheint  mir  doch  weit  nitlicr  m  liegen,  jene  ans  ungebränehlicben 
Singülarthemen  mit  itha  zu  erklären^   als   sie   von    den    ähnlicbeu 

1  j  Ich  pniictlere  iimt  J^,  U^QPyP 

2)  Dfl.*  F*' min  in  um  von  DLiiimiitivi'n  amf  ,QpO  i^ii^  tni  8g,  okn^  I  gebildet 

z.  B.  Jb^C^OIt  ,,nöfclicn**  voll  )L%J,  l^sÜDQJ^^.ißiirkheD'*  Ton  jKl.^^Widc' 
Lnud,  auevd.  11,  45,  3  v.  u.^    Jb^CDO^D  ,tl*üj»pclien'*. 

3)  Nui'h  tiiLscbcr  Aiiabgic  {«.iJOOf    ttx*'*f*s   ^P-  7i  ^1- 


NHh  kke  t  ^  fücellen , 
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lind  doch  durch  Mouillieningen  nicht  deutbaren  Erscheinungen  gaux 
zu  treiriieii. 

Nun  haben    wir   aber  ja   auch  Mascul  in  formen    auf  ja  PI  j  i^^ 
welche  den  FeminiusiDguIaren  auf  itha,    den  Pluralen   auf  jatba 

entsprechen.     Ich   kann   mehr  als   iO  Beispiele   der  Form  fVgyg^ 

aus  sjTischen  Schriftstellern  belegen;  darunter  sind  z,  B,  lr^^t;\pLr- 
epist.  Jen  58;  |**.c^j  häutig;  J-Jop  Efn  II,  53  A  und  mehrere 
andere  auf  )^)o  ^  4  auf  )*iDO  n.  s*  w.  Von  einer  Mouillierung:  könnte 
man  hier  doch  kaum  sprechen. 

Auch    die   Foi*m   .^^    und   ^o^   am   Imperativ    lassen   sich 

schwerlich  mit  Merx  aus  Mouillieruagcn  erklaren  (S,  275  f.).  Die 
Formen,  welche  die  syrischen  Objectssuffixe  annehmen;  geben  noch 
Vieles  zu  ratbcn  auf  *),  Tliatsache  ist ,  dass  zwischen  den  Impt. 
sg,  m.  und  das  Suffix  der  3.  sg,  ra.  ein  d^  zwischen  jenen  und  die 
andern  Suffixe  ein  at  tritt,  welches  ganz  wie  das  ai  des  St.  cstr. 
im  PL  vor  dem  n  der  1.  P.  pl.  (hier  auch  dem  der  1.  F.  sg.)  bleibt, 
vor  dem  k  der  3.  P.  sg,  f,  zu  o  wird.  Die  Erklärung  durch  Mouil- 
lierung muss  nicht  nur  eine  beispiellose  Ausdehnung  der  Analogie 
von  Verben  mit  leicht  niüuillierbarcnfi  Auslaut  auf  alle  andern  vor- 
aussetzen, sondern  sie  wird  noch  durch  das  ä  in  «o^q^jO  völlig 
nnmöglich  gemacht. .  Merx  sieht  sich  denn  auch  zu  dem  Gewalt- 
schritt  gedrängt,  dies  d  „als  reclitlosen  Hindringling''  zu  betrachten. 
Ich  möchte  den  Vorschlag  machen,  ob  man  dies  d,  rcsp.  m  nicht 
vielleicht  ilvm  hebräischen n  t  am  lm[jcrativ  und  Imperfect  gleichsetzen 
diirfe,  welches  ich  unbediugt  mit  dem  arabischen  1  -  gleichsetze  (das  in 
Pausa  \^^  unter  Umstilnden  selbst  ^  wird;    häutig,  jedoch  niiss- 

bräuchlichj  .^_  geschrieben  durch  Einflass  des  noch  um  k:  Jj  vcr- 
«mrkteu  ^  *)). 

Der  Versuch,   die   Form   wÖ^^^-^jO    durch   Vermittlung   einer 


1)  Ich  glnubo  ühri^yiift  iiiflit,  daj<s  mau  um  dio  Aimalime  Piiirr  etwas  weit- 
lUttfigcti  Ortli'iprfiphk*  l»tiiwe{;kommcri  wird,  welche  der  wirklicljen  Aussprache 
ni«  jfAiiz  liuUpnK'heii  h»t.     leh   kann    mir  wenigsten»   nicht  ik'iikcn»    das«  muH 

^OlO'XAiQJ  je  otwft  niqtliuhJ  gcsproclien  haben  sojke.  Das  nothigte  uos 
XU  der  Ant^uhme  ainai  iti  nach  dem  3.  Radkai  vor  dem  h,  während  das  Fe- 
minm^uÜlx  bloss  th  ist ;  das  t  in  beiden  wird  dem  hchräischoo  ^^  in  ITItt 
eiit9prcch*^n. 

5^1  Die  von  Merx  mit  S1ej;;e?fjewj$sheit  hingestente  ErkUirung  des  sojf.  Nun 
upenthetieum  ans  dam  ?a  ik".*  Emjihaticus  iß.  212)  befriedigt  schon  deslialb 
nicht»  wuil  iii!  dkr  Ik-dijutmi^  gc^'^n  s?5ch  hat  Daxu  wird  dies  tt  in  ßowiisscn 
Füllen  auch  am  Perfct-tum  pihraut'ht  und  ist  scimerlich  vnü  dem  an ,  in  «ti 
treuncu,    mit  weleJiem  vlclt*  IVraguiilpruuuLuiua  anlauten. 
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NötckLc ,    Mücdlca, 


nujuilliLTtcii  Form  q'talljiih  zu  erklfireii  (ß.  27 G),  betlarl  mit  älii 
lictiiui  Yijrbclilägrn  wolil  kL'iiier  nusführlirlien  Widciiegiing. 

Nock  ein  Wort  über  die  jüdiscli-aniiiiJiisihcii  Wörter,  \^ejtlic 
Mcrx  S.  21  iy  aiifülirt.  Aus  deui  Tar^'Ura  der  rroverbien  sollte  uiuii 
ilocb  billji;erwcise  keine  Funncn  mehr  citicrcjh  Der  schon  von 
Datlic  geführte  Beweis,  dass  dieses  nur  eine  UeberarbeitUDjLt  der 
syrisehen  Ueborsctitinig  ist,  lit*sse  sich  iiocb  I)'.*düu1end  verstarken. 
Der  Bearbeiter  hat  die  syribclieii  Sprach  tu  jjijeu  ganz  otler  zitni 
grüsbteii  Tlieil  beibelialten ,  aber  unter  deu  Ibliideii  jüdischer  Ab- 
sclirciber  siutl  diese  vielfach  cutslellt  ^  und  flazu  kommt  uueh  eine 
^mvÄ  priueii^Iose  ruiictatituK  Hier  hdjlt  die  ispracfiliebc  Einheit 
durchaus,  und  der  Linguist  darf  dies  Dueh  nicht  ausbeuten  wülleu, 
SU  interessant  es  ia  autlrer  Hinsicht  ist.  Die  betreftendcu  Fonni*n 
sind  übrigens  zum  Theil  ein  fach  durch  Beitügting  der  syrischen 
Punctation  hcrs;ustellcu.  ^^  für  ach  mag  atudi  mm  Theil  miss- 
braueblicli  nach  Analugie  von  Formen  wie  '^^^^''J  geschrii-ben  hoUk 
—  Von  den  andern  beiden  Formen  ist  n^::b'  Gen.  f),  2!i  (Ouk.) 
Päd  von  der  Wurzel  ^ub=^':2^h  und  üi:b,  welche  auch  im  Talnmi! 
vorkommt  (Luziiatto  81  rr'-'üb«  lomalcdiro),  und  n-'-iD^  Gen. 
27.  L'i!  (Onk,)  von  •»•cji:  ^ 'fflii:  ^  Xi'C^:,  das  sieh  gleiehhills  in  andern 
Dialectcu  liudet  *J. 


IIL 

Zur  Etlmographic  ArubieiiB. 

Der  Aufsatz  von  Blau  über  die  Wanderung  der  sabäi»clieu 
Stänmie  im  )i±  Bande  dieser  Zeitschnh  ö.  b54  tf.  enthält  wieder 
viel  Tretllielics  —  ich  rechne  dahin  besonders  mehrere  glück  liebe 
Identiliriernngen  von  Völkernamen  bei  eiassischeu  und  arubisdien 
Schriüstt^dlern  ')  — ,  tbeilt  aber  mit  früheren  Arbeilen  des  Verfas- 
sers eine  gewisse  ücwaltsamkeit  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen*  So 
liiUte  ich  etwas  grössere  Vorsicht  in  der  Oeuutznng  der  Angaben 
des  IMolemaus  gewünscht.  8o  lange  wir  noch  nicht  sieber  wiss<?ü, 
was  die  liesten  Handschriften  desselben  geben,  was  leider  auch  nach 
Willberg  noch  immer  nicht  der  Fall  ist,  k^innen  wir  hier  gar  nicht 


1)  Im  Syrischou  liebst  c?.  gcwilliiilicli  rcibuii,  H'i^chcti,  st,  li,  ClcincnÜ» 
RtH'ojiiiit»  101,  21;  121,  17;  r**rinT  Itcdttilirl  «s  Acltrcn  lesen  lv««u  tHStcn* 
den  Hucliotil^  z.  II.  Mnrtyr.  U,21{j,  ^qwiv  dif^  A  I»tv  isi;  Ucu^  Ketiifcj^eu  d» 
Bwlcus  Kfr.  11,  2ÜÜ    vrgL  Aui^»  H.   0, 

5ä)  v\uf  die  lhkli>t   ivalkisilniiitlivlK' Aiiii:i!i]iH%  ifits.s  Aiv  (\*^ntflf}roi  ^=r  ^^  £ 

iWüfQr  ahuü  WdlcrcÄ  f^j^  njugHtli)    und  dnss  die  l/igfr/r»i'  =  t£)^^|   Ut  «ucli 
Giitschinid  fj^ckonjinci» ,    wk    «r    mir  scliou   vor  Kraclieiuisu  do»  BlüiiWlivtt  Au/- 


jmMct,  Mitedim^ 
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bcliutsüm  ^eiiug  stiiu,    Hube  ich  selbst  gologCDtlkli  liici*gegcü  gcfciilt, 
so  biUe  icli  um  Vtj'^ubuiig, 

leb  liabc  nun  aber  weder  dk;  Abskbl,  iKieb  bin  iidi  aiigeii- 
blicklicb  im  Staude,  die  in  jenem  Aufsatz  entwickelten  Anblebtcn 
syslcmatiscb  zu  bes|Mecben,  Der  IJanpt zweck  dieser  Zeilen  ist  der. 
inieb  gegen  ein  Missvcrsländniss  meiner  eignen  Ansebiiuung  zu  ver- 
wahren. Blau  ged<nikt  S.  ßßfj  „der  neuerdings  besonders  von  Ni>l- 
deke  vertretenen  Ikutrin  von  tler  Ansrnttung  der  alten  arabiäclicn 
lievOlkeruiig  und  ihrem  sriturloscn  Versckwindcn^S  Dös  sieht  ducb 
geiade  80  aus,  als  jiieiute  ich,  die  später  angekonnneneu  arabiHcb€n 
Stumme  hätten  die  alten  Einwohner  Karnmt  und  Binders  tutitge- 
seil  lagen,  EinCü  solchen  Unsinns  bin  ich  mir  aber  doch  nicht  bc- 
wusbt,  wie  ich  denn  kium  gkuljc,  dass  in  neuerer  Zeit  noch  von 
einigcrniassen  eoniiuitenten  Forschern  bezweifelt  wird,  wie  schlier 
Volker,  die  nithl  ohne  jede  Cultur  sind^  ihrer  Substanz  nach 
untiTgebn.  Und  nun  sage  ich  ja  in  deni  von  IJlau  melirfucb  berllek- 
sieht  igten  Aufbatz  (über  die  Atnalekiter)  S.  *J  1 :  ,,ieb  will  nicht  be- 
haupten, dass  sich  nicht  einzelne  Iteäte  der  alten  Amalckiter  durch 
Ausehluss  an  andere  Stämme  erhalten  kunnten,  wie  c^  detm  immer 
ein  misslic/tvs  Din*j  mit  der  Annuhine  einer  völlitßen  Ausroitung 
vtm  Völkern  iat^  aber  solche  Volkbtheilchcn ,  auch  wenn  sie  sich 
bis  auf  den  beut  igen  Tag  bei  den  dortigen  Wtlstcnstänmien  erhalten 
haben  sollten,  haben  keine  eigne  Niitionalitat  melir.  Wir  haben 
keinen  Grund ^  zu  bezweifeln,  dass  die  5(^0  Simeoniten  die  letzten 
llcste  der  Amalckiter  vernichteten,  welche  sich  als  solche  fübl- 
tcn  und  sieh  so  uannten,  und  dass  damit  Amalek  als  Volk 
verschwanden  ist". 

Vielleicht  verstehe  ich  aber  Dlan  wieder  niclit  recht,  und  er 
meint  mit  meiner  Theorie  bloss  die  Ansieht  ^on  dem  Verschwinden 
der  Stämme  als  solcher  und  vom  Aulliören  der  alten  Stamnmamen. 
Allein  selbst  in  dieser  üinsieht  stelle  ich  ihm  näher  als  er  meint. 
Ich  bezweifle  gar  nicht  die  Möglichkeit,  dass  sich  bei  Arabern  ciu- 
zclue  uralte  Stammnamen  erbalten  haben  können ,  indem  sich  die 
Träger  derselben  sjiäteren  Eindringlingen  anschlussen ;  die  Genea- 
logen mussten  das  dann  so  darslelleii,  dass  der  Eijonym  des  alten 
Stannnes  als  Abkömmlinf;  mui  dem  des  neuen  erschien.  Bei  den 
yain  habe  ich  z.  B.  ein  derartiges  Verhältniss  als  walirscheinlich 
angenommen  *).  Aber  freilich  muss  man  mit  solclien  Annahmen 
sehr  vorsichtig  sein.  Meistens  werden  die  grösseren  Stämme  tlurcb 
die  neu  Angekommenen  zersprengt  sein^  man  weiss  ja,  wie  lose 
bei  den  Arabern  die  Verbindung  der  Geschlechter  zu  kleineren 
Stänmien,  der  kleineren  Stämme  zu  grösseren  ist.  In  solchem  Fall 
wird  der  gemeinsame  Stamm name  meistens  verschwunden  sein,  wäh- 
rend   sich   die   kleineren  Ablhei hingen    mit  ihren   Namen    theils  als 


l)  Iiiilirttt    lialiv   icli    auf   «iue    pauxc   UwUi«    soKlicr  Fülle    bei  &emiüscbefj 
Vtilkür  liiii^fe wiesen  Ui  de«  .,Uiitersucliuiigcu  zur  Kritili  des  A.  T/'    Ö.   17H  f. 
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Glieder  iicnor  Stämme,   theils  als  selbstündigc  Gemeinsehnften  rie!- 
Icicbt  iLi  ganz  anderen  Gegenden  —  denn  wir  haben  es  hier  gross- 
teiitlieih   mit    leiclitfüssigcn   Wanderstämnien    zu  thnn!  —  erhalten 
k«jmiten.     Uud  selbst  die  kleineren  Stämme  mid  Gesehlechter  konn- 
len  aus  mannigfachen  LTrsaehen  verschwinden,  ahne  dass  damit  der 
totale  Untergang   der  sie  hildeuden  IiMlividuen   hätte  verbunden  zu 
sein  brauelien.     Ich  gehe  somit  allerdings  in  der  Annahme  der  Be- 
wahrang  alter  Stammnamen  lange  nicht  srj  weit  wie  Blau,    So  \vf 
ich  es  uidit  wagen  mit  ilim  die  ganz  zu  eiurm  israelitischen  Vnn  ^ 
thcil  gewordenen  Retdiabiten  mit  einem  arabischen  Stamm  Ärhab 
identifieiren ,   selbst   wenn   dagegen    nicht   der   Umstand  entscbiedc 
dass  s^n  ein  Kaf,  v^->ji  ein  3eth  hat.     Und  seine  an  den  Ama^J 
lekitern  vorgenommenen  Wiederbelebungsversuche  werden  auch  wohl 
iimncbem  Andern  bedenklich  erscheinen.    Denn  es  ist  doch  ein  bis- 
eben verwegen ,  die  aus  dem  A.  1\  stammenden  Angaben  der  Ära* 
ber    über  Amalekiter  in  Jathrib  dadurch   zu  stützen,   dass  mau  in 
den    Worten    des    Plinius  ^);    oppidum   XlllI    p.    Maribba  [Van 
Marippa],    Paramalacnm    [Van  Palmalacum]  et  ipsui 
n  0  n  s  p  e  r  n  e  u  d  u  m ,  item  C  a  n  o  n  [ganz  schlecht  bezeugt  das  be 
Silli;^    im  Text  stehende   Caruon]'^    verbessert   Jatrippa   Aln^ 
malacum,  was  lieissen  sollte  „Jatrib  der  Amaleqiter'" *).     Beutlicli 
wird  hier  ja  Paramalacum  als  ebeufalls  bedeutende  Stadt  an  Maribb 
gereiht  \   denn   was   sollte   das    „et   ipsum   nnn  spcrnenduni" ,   wenn 
durch  die  genaue  Zahlenangabe  schon  die  Grösse  der  Stadt  hinläug 
lieh  ausgedrückt   wäre?     Ferner  erklärt   sich   nur   bei   unsrer  AuF 

fassung  das  item  vor  C  a  n  o  n  (etwa  ^j^*i)>  da  sonst  e  t  ausgereicht 
hätte.     Sollte    ich  je    eine  neue  Bearbeitung  meines  Aufsatzes  nbc 
die  Amalekiler  unteniehmen,  so  würde  ich  zwar  Vieles  dann  änderogl 
Ich  würde  mir  z.  ß.  Blau's  Nachweis  über  den  Ursprung  der  Namen 
,*^«J3  und  ^^xi  aus  D-»^i:;b  und  c^?:ft*b  *)  zn  Nutze  nmchen  «nd  dk 
Zweifel  über  die  Existenz  der  Slämme  ,J»^  u.  s,  w.  streichen: 
in  der  Hauptsache  würde  ich  an  meiner  Ansicht  durchaus  festhalteii 
und  dieselbe  nm*  mit  neuen  Belegen  verstärken. 

1)  Ich  dticro   jijn:li  ckr  uvueitcti  Au^i^abe   von  Detlefat'n» 

2)  Bedenklich    war*;    itiosü  Gi?mtivvcrhiiniluun    üpi    2w<?i    den  RomerQ 
frcimlcii  Natiioii   seboii  au    ükli;    iiiiil    wie    suU    dor   Siii^iilar    des  Vollcsa 
Idulen,   etwa  AiainiihiiV  oder  Ahiinfllat'u>  (mit  um  für  t>ium  im  Gonit,   Plur/tf 
HütLe    mftt»    bei    eiticm    K>lcheii    Nmij<?ii    wohl    fiue  Adj«ctivciidung    wie   Gum 
ite  u  fl^  i  t  A  wcfiji^Rla^^scri  V 

3)  Ztscbr.  -I.  l>.  M.  O.  XX»  175.     V^X.    die   Nami'D*fonii<Mi   In    LjtgaHe'« 
Mfttertalu'M   zur  Kniik  ti.  *J«;?5ch,  d*  Pcntuti.'ucb  11^  142,  24. 
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Zur  neuesten  Literatur  Hinterasiens  und  Afrikas. 

Von 
Prof.  Steinthal»). 

Von  Erscheinungen  anf  dem  Gebiete  des  Uinterindischen 
nnd  Malayiscli- Polynesichen  ist  nichts  zn  melden.  Nur 
könnte  im  Voraus  auf  einen  Aufsatz  „über  formosanische  Sprach- 
reste" hingedeutet  werden,  der  nächstens  erscheinen  wird^).  Der 
Verf.  derselben,  Hr.  Dr.  med.  A.  Schetdig  hat  sich  längere  Zeit 
auf  Formosa  aufgehalten. 

Für  das  Chinesische  ist  manches  geleistet.  James  Legge 
hat  nach  seiner  grössern  Ausgabe  und  Uebersetzung  der  alten  cano- 
nischen Schriften  der  Chinesen  die  Uebersetzung  für  die  weitere 
Lcsewelt  in  besonderem  Abdrucke  veröffentlicht*).  J.  Ghalmere^ 
Buch  über  den  Ursprung  der  Chinesen  und  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  westlichen  Völkern  soll  werthlos  sein').  Wilye  gibt  einen 
Abriss  der  chinesischen  Literaturgeschichte*),  der  anziehend  geschrie- 
ben sein  soll,  wenn  er  auch  für  den  Eingeweihten  wenig  Neues 
enthalten  mag.  Einen  lehrreichen  Blick  in  den  uugeheueren  Umfang 
des  chinesischen  Schriftenthums  und  zugleich  in  die  Bemühungen 
der  Chinesen  um  die  Erhaltung  ihrer  altern  Literatur  lässt  uns 
PUuh  werfen  *J ,  obwohl  er  sich  auf  etwa  fünf  Jahrhunderte  be- 
schränkt, welche  halb  vor,  halb  nach  Christus  liegen.  —  Auf  die 
Praxis  berechnet,  aber  bei  der  Tüchtigkeit  des  Vrfs.  auch  von  hohem 
wissenschaftlichen   Werthe   sind   die  Anleitungen   von   Wade^   dem 

•)  Vorgelesen  iu  der  General-Versammlung  »u  WÜrzburg  d.  1.  Oct.  1868. 

1)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  nnd  Sprachw. 

2)  James  Legge,  the  life  and  tcachings  of  Coufucios,  with  explanatory 
notes.  Reproduced  for  general  readers  from  the  anthor's  work  „The  Chinese 
classics  with  the  original  text*'.  London,  Trübner  &  Co.   1  vol.  8. 

3)  F.  Cbalmers,  the  origin  of  the  Chinese,  an  attempt  to  trace  the  con- 
nection  of  the  Chinese  with  westem  nations  in  their  religion,  snperstitions,  arts, 
iangnage  and  traditions.     1  vol.  8.    London,  Trübner  &  Co. 

4)  A.  Wylie,  Notes  on  Chinese  literature. 

5)  lieber  die  Sammlung  chinesischer  Werke  der  Staatsbibliothek  aus  der 
Zeit  der  Dynastie  Han  und  Wei.  Sitzongsber.  der  Kgl.  bayer.  Ak.  d.  W.  1868. 
2.  Heft.  S.  241—299. 


äCX)      t^ttJinifial^  mr  ncui^ttii  LitfVitfnr  liiubcramciiH  und  A/riht*t, 

St^cretilr    der  ciiglisclieu    Gesaiullsdiart   in    Peking')*)-  —  AucFi  in 
Icxikalisdicr  Iteiehtmg  ist  eiuipüs  geschehen ;  hesanders  ist  neu  ab- 
gwiryckt  der  phonctisL'li  geordnete  (aibu  der  wert  1» vollere)  Theil  de» 
Morfü-on  fachen  Wurlerbiichs,  das  freilich  aiuii  in  dieser  neuen  Ge- 
stalt  sehr   thcucr   ist  ^).      Ein   engl  ich-chinesiseli*  japanisch  es    Voca- 
bular  gibt   BeÜmüs*)^   zu    dessen    Arbeit   Summers   Bemerkungen 
Über    das  Schreiben  des  Chinesischen   mit  lateinischen  Uuclistabcu 
-tiirzufü^l.     Umfassender   wird   das  Werk  des  scbon  durch  granima* 
llisehe  Arbeiten  bekannten  Lolischeid^  das  aber   nur  euglisch-chinc- 
[Bisch  ist^),    Auch  ein  unifanj^Teielies  Vftde  mccnm  für  Rriscude  nach 
[ China  und  Japäti  ist  erschienen*^). 

Ilieniiil  haben  wir  Japan  schon  berührt.  Im  An&cblusä  an 
tdas  Vorstellende  führen  wir  auf  das  japanisch -englische  Wörter- 
Ibnch  von  Ikpburn  '),  weh  lies  die  japtiuischen  Wörter  in  der  ein- 
liei mischen  und  der  lateinischen  Schritt  bietet  Von  dem  begonnenen 
japanisch-franzijsischen  Wörterbuche  \ovk  Piujis^)  ißt  die  zweite  und 
dritte  Lieferung  erscliienen.  Der  unerndld liehe  jUnj.  Pfizmaier 
aber  gibt  einen  japanischen  Text  •')  in  einheimischer  Schrift  (Kata^ 
ku-na)  und  in  lateinischer  Umschrift  nebst  Uebcrset/.nng  und  An- 
merk  Uli  gen,  der  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  er  in  den  Reden  der 
vorgeftUjrtcn  Tersoncu  die  Umgangssprache  in  mannigfacher  Abstu- 
fung treu  wiedergibt. 

>'och  immer  ist  Alrica  ein  beliebtes  Ziel  forschender  Reise- 
lust, Die  neuesten  Ereignisse  lenkten  die  Aufmerk^andveit  bcBondera 
auf  Abessinien.     Hoitjdrit  ^^*)  gibt   aus  den  hinlerlassenen  Papieren 


1)  T.  F.  Wttdi^ ,  *rÄÜ  crli  cid,  a  progruÄsivc  eour»f  iltütiji^uud  tu  j\$s]»t  tltc 
8tud«3in  «if  folliiqaiiil  Cliliiosc  as  spuken  in  Peking  and  ihc  dejmrnneiit  of  tShllti- 
t*icij-fu>  i  vuU.  4  Itl^r  werdoii  die  Eicmcutc  gvlchrt  und  Dittloge  |^bol«ti. 
Für  d»s  liocJHjiJkis^«*  lU^s  lulitrjd-eteii  5urgt 

li]  DcNScllwu  T»n  üi'lj  elii ,  Dui-umculary  burie* ,  a  uuUettiou  üf  cluu«»c 
ptit>erii  ix-lulirig  tu  bu!<iiiic!ts  imitu^r».  liffKuil  ur  coiniueiuiül,  wUti  trjiii&lation  anU 
iiüt«s.    l  vul. 

3)  li.  Morris*«!!»  A  dlftmii«ry  t>f  the  Clduese  lHiigiiii(;«>  2  vüll  »mmU  4* 
(4  £  4  sO 

4)  Eifghsh  outUiiG  vocdlialnry  tnr  tlie  u»e  "1  lliti  studoiils  of  th©  ChinoM. 
Jnj>fttii'54'  jvikI  fi\hf'r  l?iiipnnR;as,  nrrniificfl   Uy  John  BoHum^s.     1   vol.  H, 

fii  Ixibstlieid,  EiiKlisti  nnd  Cliii»ü»i!  dictiuimry,  wUh  ibc  Puiiti  and  MandüriQ 
pronuni'intioii,   4  Paru  folio,  wuvtm  xwcL  cmchlcti^t»  lloit^*  Koiig  1H66 — ti7. 

G  China  arul  J^psiu,  a  couijdLtc  i;iiide  (o  Ui«  «»jitsii  parU  cif  thofco  «!OtuiiH<^ 
to(!:€tlier  vitli  l'tkiiJg,  Yeddo^  lloni^koji^  find  Msicmo.  Koriniiig  n,  Guido-Book 
mid  Vade  Mfciini  for  Tnivelkrs,  Mcrcluuit*  and  no>id€ütÄ  in  gcticrnl.  With  56 
tiirtps  and  jdniis.  Uy  Frcdcritk  Mayers,  iKm^ys  und  King,  t»diled  by  N«  B. 
Dcnuy».   1  voL  8.    (jtX)  pi«. 

7  J-C,  Hcpbuni,  A  ♦Japanese  »nd  Enghsli  dictioirnry  wHK  an  Enf^U»h  «ud 
Jnpftiiese  indrx.    1   vol.     8.     56(1  8.  und   \S2  S 

H)  L-   Fftgcs,   Dl rlioit innre  Juptuiais-FrnuijAU. 

S>^  li]  doj)  l>ci>k*i:Jiriftcii  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wi»»,,  riiUol-tiiiitar,  Giftsw. 
Wimt.     17    Hd. 

U>,  Tmvirb  tu  Aliyjtsitii**  nud  tW  GrtUa  tüniilry.  Frum  tl»c  m*».  o(  Um  Uit 
Wulter  Cliiclicle  Plowdeu,  ed.  by  Truvor  Ctiicbtdt-  Flowd^JU   Lvuduti.  8. 
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seines  auf  der  Reise  getddteten  ßrnders  einen  Bericht  Ober  dessen 
Reise  in  Abessinien  und  den  angrenzenden  Gegenden  im  Jahre  1848, 
und  dAbbadio.  berichtet  über  einen  zwölfjährigen  Aufenthalt  in 
Abessinien  *).  Rohlfa  hat  seine  schon  früher  vereinzelt  durch  Pcter- 
mann  bekannt  gemachten  Reise-ßcrichte  zusammengestellt  und  durch 
ein  Kapitel  vermehrt  herausgegeben  *).  Cliapman  ist  in  das  Innere 
Südafrikas  gedrungen^).  —  Auch  unsere  Kenntniss  des  geistigen 
Lebens  und  Schaffens  der  Afrikaner  hat  einen  wichtigen  Zuwachs 
erhalten  durch  CaUaioayy  der  uns  Fabeln  und  Grossmütter-Märchen 
der  Zulus  im  Original  und  in  der  Uebersetzuug  mittheilt  ^).  Bloss 
in  der  Uebersetzuug  gibt  Th.  Hahn  Sagen  und  Märchen  der  Hererö 
in  Süd-Africa  «^). 


1)  A.  d'Abbadie,  Douzo  ans  dans  U  haute  Ethiopic  (Abyssiuie).  T.  I.  Paris. 

2)  Kohlfs ,  Afrikanische  Reisen.  Reise  durch  Naroceo ,  Ucberstcigung  des 
gfÄSSon  Atlas,  Exploration  der  Oasen  von  Tafilct,  Tunt  u.  Tidikelt  und  Reise 
dnrch  die  grosse  WQste  über  Rhadamas  nach  Tripoli.  Mit  dem  Portrait  des 
Verfs.  u.  einer  Karte  von  Nordafrika.     Bremen  18G8.    8. 

3)  Jam.  Cliapman,  Travels  in  the  intcrior  of  South  Africa.    2  voll.  8. 

4)  Nursery  talcs,  traditions  and  histories  of  the  Zulus  in  their  own  words 
with  a  translation  into  English  and  notes  by  Canon  Callaway.  Tom.  I.  Natal 
London.    8. 

5)  Im  Qlobus  XIII,  10.  Lief. 


In  der  Köiiiglklieii  Bibliothek  zu  Berlin  unter  der  zweiten 
Wetzstein'schen  Sammlung  beendet  sich  e'me  Handschrift  (Nr.  274) 
mit  dem  Titel:  ^^^^lÄjf  J.ä  ^j"!*  yuiJf  v**-^  -  vViisser  diesem  Werke 
des  biK'hberühmtcii  Grammatikers  linden  sich^  so  weit  sich  dies  imch 
den  Biblinthekbkatalogcn  bestimmen  lässt,  nur  nnch  im  K^;eunal 
drei  Handschriften  des  y.^M}\  j  ^^^ii^  (Casiri  I  Nr,  XLII  u.  XLIU, 
CXXV.  CXCIV),  von  denen  Kr.  CXXV  zugleich  das  xk^^)  des- 
selben Verf.  enthält;  ansserdem  sind  noeb  ebendaselbst  2  Commeü- 
tare  zu  dem  Idah  (Nr.  XLIV  und  XLV).  Leider  sind  aber  diese 
Handschriften  nicht  leicht  zugänglich.  —  Was  nun  den  Berliner 
Codex  ajilangt;  s>o  enthält  derselbe  auffallender  Weise  eine  Schrift 
des  Abu  'Ali  al-Fiinsi,  von  der  uns  weder  der  Fihnst  *)  noch  Ihn 
Ilallikan^)  noch  I.Iagi  IJalia  Kunde  giht,  deren  Authentie  aber  un- 
zweifelhaft ist.  So  ist  der  Titel  offenbar  von  derselben  Hand,  von 
der  der  Codex  geschrieben  ist;  und  lässt^  obwohl  von  späterer  Hauii 
übermalt,  noch  deutlich  die  lUtcn  Züge  erkenneu.  Auf  der  um- 
stehenden Seite  des  Titelblattes  beginnt  nach  dem  ^j*>,i1  *Ü(  ji-^o 

^ij  j^;^  y^  fi^i^j^l  sogleich  der  Text :  jUl  jJXJl  ^««jU  j  wU  I Js^ 

JUi'Ji  l^  ,i>«^».*-  ohne  jegliche  Vorrede^  die  uns  über  Ursprung 
und  Zweck  des  Buches  unterrichten  könnte.  Ebenso  unzweifelhaft 
wie  der  Titel  ist  die  Unterschrift,  die  uns  den  Namen  des  VerCas- 

sers  gleichfalls   nennt     Dieselbe   lautet:    ^ß  ^! 


,C    U    j^\     \sX^ 


JW^  Li^Xrfw*  J^  xül  ^5  ^J^^JUJI  V;  ^  ^^^^^  oUi^lJI  ^y^  sU\ 


"-•^1 


1)  9.  WOstiiiiC    Um  Hall.    Nr.  \Y  S.  1| ,  Z.  5  v.  u,,  wo  %U^    (ttr  JUlXi 
SU  lesen  ist, 

2)  FiQgel,  GrÄjnm.  ScbuL  d.  Ar<*b,  S.  11 L 

3)  ed.  WustiJiif.   Nr.  jir. 
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J.^  ^   A*>f  ^^a  (jjy-Mk^f  qJ  ^Xi^^-i  \.«*siJü  L^w-J  xkA  c^  Aj^j   ^>'*^'^^ 

*^3yi  ^j  iiJf  Lu*>3  Kr,LMJf  äj^^  ÄA^  Kf*-^^  ü^tV-*^  j^Ui 

Weuii  nun  Titel  und  Unterschrift  immer  noch  als  getischt 
angesehen  werden  kuniitcn,  so  finden  sich  doch  aucli  in  dem  Bnche 
selbst  Stejlüii,  welche  die  Autorschaft  des  Ahii  al-Fiiiisi  ausser  allen 
Zweifel   setzen.     So    weist    der  Verfasser   auf  seinen    Idiih    hin  auf 

Blau  I2!ra:  w^UT  ^  /i  ^SS\  U^^l^  ^cli  ^yb  ^^0J\  ^-.^1 

(J^J^  J.C  ^Ua;i'St    uiid  noch  bestimmter   auf  Blatt    140  b    auf  seine 

CJ^  JJU^  iu  den  Worten:  jJUJi  ^  eU3  Ja  nJ^wXJl  ^/6  J^^ 

XAjii,  Ticides  sind  bekannte  Schriften  des  Abu  'Ali  al-Färisi.  Ist 
hiernaeh  ein  Zweifel  an  der  Authmitie  dieser  Schrift  nicht  mebr 
zulässig,  80  ist  iloch  auäallcud,  dass  das  Werk  eines  so  berühmten 
(Irammatikors  so  wenig  bekannt  wurde ^  dass  sich  in  den  oben  ge- 
nannten literaturgeschirlitlirhen  Werken  keine  Spur  davon  hndet 
Yielk'icht   crklilrt   dies  eine  Stelle,    die  sich  auf  Blatt   14ub  findet, 

E 

wo  es  heisstr  »fAXi'iJl  j.it  iU3-(JÜI  J-*[j«J^  jJO  j^j.^  ^^  U-sä  ^fJu*- 
*^UXJf  twXP  (^  s^j-  ^^^^'^'  ^^^*^  *^^'  ^^^^^^  Abschnitt  des  Buchs 
verwiesen,  der  sicli  nicht  vorfindet ,  und  man  darf  wohl  daraus 
schlicssen,  dass  das  Bucb  niclit  vollendet  wurde.  Dann  ist  es  aber 
erkifirlich,  dass  es  nit:ht  verötfentlicht  wurde  uml  so  fast  unbekannt 
bleiben  konnte.  —  Wie  die  oben  mitgetheilte  Unterschrift  zeigt,  ist 
das  Berl  Manus^criiit  im  Jahre  578  d,  II.  (1182  n.  Chr.)  geschrie- 
ben. Auf  Blatt  I29a  erfahren  wir  aber  durch  eine  Randbemerkung 
des  Schreibers,  dass  die  \orliegeudD  Abschrift  zum  grüssten  Theil 
von  einem  von  AbiVI-Fatb  bcn  fünni  gcscliriebenen  P^xemj-dar  ge- 
nommen ist.  Die  ausserordentliche  Correctheit  und  Sorgfalt,  mit 
der  das  vorliegende  Mauuscript  geschrieben  ist,  berechtigt  uns  in 
ihm  ein  treues  Abbild  dieses  Exemplars  des  Ihn  Ginni  zu  sehen, 
so  dass  wir  so  einen  Text  vor  uns  haben  ^  der  bis  vor  das  Jahr 
392  d.  H.,  das  Todesjahr  des  Ihn  Giuntj  hinaurreicht  und  also  der 
Abfassnngszeit  des  Buches  sclir  nahe  kommt. 

Unser  Codex  ist  in  Octav  und  enthält  auf  170  Blättern  den 
Text  nebst  vorn  zwei,  hinten  einem  Beiblatte.  Die  Schrift  ist  ein 
deutliches  ziemlich  grosses  Neshi  mit  15  Zeilen  auf  der  Seite,  fast 
durcligehends  vocalisirt  und  mit  vielen  andern  diakritischen  Zeichen 
versehen.  Obgleieh  der  Codex,  vorzüglich  in  den  spiitercn  Blättern, 
durch  Wasser  gelitten  hat,  lilsst  sieh  doch  mit  weniger  Mtihe  alles 
lesen*  Leider  ist  derselbe  nicht  vollständig.  Aus  Vergleichung  der 
Zählung  der  lleftlagen    i^^J)   mit   der  jetzigen   Blattzählung  sieht 


man ,   ilnss    im  Gniizon    25  Pilftttcr   an    den   vpr5chie*l^w«tf*a  Btcllen 
felileii.    — 

Dass  ilnr  Iiilialt  des  BucUes  ein  rein  graTiiniatisdier  ist,  lässt 
der  Titol  Icniiin  vormutlien.  Der  Verfasser  hmidcll  darin  in  hodist 
cingciieiidor  Weise  von  ^rammatlsekeu  Ki^enliiihnlirlikeiirn  der  Dirli- 
tei',  üud  das  Ilnrli  erlialt  neben  seinem  {^ra^iiiiiiY^g^.iit^,^  ^  i-i^^i^^-jj  einen 
besonderen  Wertli  dunli  ilie  vielen  Oirljtei, stellen ,  die  darin  atifge- 
füiirt  situl.  Es  werden  über  (»O  Dicljior  nanientlieli  angeführt  Ticbeu 
einer  grossen  Men^e  namenloser  Veii^e.  Die  am  liäuHgsteii  gonaun- 
ten  Dichter  sind  DiVrrumma,  Farazdalt,  Uarir,  al-Asa,  al-Namir  b. 
Taulab,  ai-Aswad  b.  Ja' für,    Aas  b.  Hagar,  Labid,  Abd  Ducib,  aJ- 


Das  Uucii  ist  hl  45  Capitel  (v^l^l)  eingetbcilt,  wie  man  ans 
einem  auf  dem  zweiten  Beiblatt  von  späterer  Hand  geseluicbcnen 
Inhaltsverzeiebniss  ersieht,  das  uns  auch  die  Uebersehrifleii  der 
Cnpilel,  die  in  dem  vorlie*ienden  Munnseript  tlieils  nnr  fragmentanscb 
tbeils  gar  niehl  enthalten  sind,  gioijl.  Ich  lasse  dasselbe  zur  Ueher* 
sieht  des  Inhaltes  hier  lolgen,  inJem  ieh  die  nur  fragmenl arisch  in 
unserm  Mannscript  erhaltenen  Cai>ttel  mit  einem  Stern,  ilic  gar 
uielit  vorhandenen  mit  zwei  SterntJU  bezeichne. 


J^LaK  O^j^^^  OwV^  ^;f^  ^li  lA^ 
Oj^  ^U^l  CP  j>*  V^  '^ 

j»ja£j  JuiäJI  L;>a«j  v>X5^^  ^^f  ^>j^  er  -r^^  '^ 

^3^^  er  w'Äii  ^Ä^i  U  wl^  fÖP 

^^ß.  ^j  er  ^'^  '^ 


1. 
2. 
3. 
4. 

5. 

♦V. 

7, 

8. 

9.' 
10. 
11. 
12, 


Noikm  und  CotretponämMm.  3Q&, 

iax-»-  L.^  ^ytr  «i»iU«  Jbül  er  -A^^l  131  C  vW  IJ^  15.» 
-  jfts^b  (.tJ>axi\  er  vL*  1^  16.** 

**lo»)^^yüt«J,yujs»t^t  jül^«^:äüiJ»  »)«jJä  U.  vW  IJ^  17.** 

JUÜUJ5  vLj  fJ^  19.* 
Ü^-Ü^l  ^  ä)LJy*^■  vW  '^  20. 

3lo  oyu  ^1  ir  Jjl  1^  jC*i&JJ  *^;^  JJjJ«  Oj^J  ^TIJ  ^Lj  tA»  21. 

»)8jjyül  Jx  Jju  iüoiÄJl  ^2^  v^L  «Jü^  22. 
*)a:)>^'j  yy^  £4  er  vL^  lÄP  23. 

V^j*'  O/»»  ^J^  vj 

^^i  «^  oAäI  .LäJI^  wäJ^U  J4.Ä  er  vW  1^  28. 

•UJI5  ^^l#  j4  er  j^T^vW  29. 

iUJI^  sJÜ'2ILj  j4^  ^;:^yi.|  s^L  IJ^  30. 

JUJUJI  aUw^I  ^:ri^li  iJvp  31.* 

55/  1L.XJ  ^^UiJf  >aJ!  ^.,^1  ^U  er  vL?  32. 


3)  fehlt  in  diesem  Fihrist. 

4)  fehlt  in  diesem  Fihrist. 

Bd.  XXIII.  20 


30g  Nothen  und  Corre$pond»»»eH. 

■-*j«Üt  CT  ^j*-i  ^)  ^  ^j^  JUi^Jcr  «^Tf  ^yli-UOi  fcx*  8*.. 

j^,  .j^5  IJOUJI  cW  >»*il  er  ;*äJJ  Ä  »C*"  ^  vW  «JJ>  88.» 

»)fAÄ^JI  y^  vjA:>  er  ^^  ^^  '^  *^- 

vt^^t  »ÄP  er  Wjy^  f*-^?^  vW  ^>^  ^1- 

*JI  w»UaJ1  vJvX>  er  vW  '^  *2. 

JÜ^A^^J!  -I^^i^  oX»a3<  er  v4  »^  4S. 

>UJ!  er  vl^  '^  **• 

^\yii\  c^la  vWJI  ^^  er  k^j'^  ^^-^V?  v^^  ^^^  *ö- 

Ich  hoffe   in   nächster  Zeit  eine   kleine  Textprobe  geben  so 
können. 


Nach  trag 

zu  meiner  im  letzten  Heft  der  Zeitschrift  (Bd.  XXII;  S.  73!  flg.) 
gestellten  Frage. 

Von 

G.  Flttgel. 

Nachdem  Hr.  Prof.  Brockhaus  meine  Anfragen  über  die 
indischen  Secten  a.  a.  0.  S.  737  gelesen  hatte,  Hess  er  mir  einige 
Bemerkungen  zur  Beantwortung  derselben  zukommen ,  far  welche 
ich  ihm  hierdurch  meinen  lebhaften  Dank  ausspreche. 

lieber  RaäiCö^'Ü  und  ;uÄJu>^JUä  ist  er  mit  Reinaud  ein- 
verstanden; stellt  ^AJUl0^t  mit  anagana  ,,das  Nicht -Essen,  das 
Fasten^'  mit  vollem  Recht  zusammen,  findet  mit  gleich  voltai  Recht 


1)  fehlt  in  diesem  Flhrist. 
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in  »^  Li  L<XH  die  Worte  \SjS  Gaiigd  =  Ganges  und  yatra  Wall- 
fahrt, also  ,,die  Wallfahrt  znm  Ganges",  und  in  ss^  .4J>-  !Jf  steckt 
nach  ihm  und  Reinaud  in  der  ersten  Silhe  -^K;  das  üehrige 
aher  bleibt  ebenso  unsicher  wie  das  vorhergehende  XAX;Ä)yXJf, 
—  Nach  meiner  Ansiebt  mnss  die  zweite  Silbe  i^j  ^^  etwas  wie 
^^Änhänger^  Verehrer,  gleichsam  Garde*'  (der  Könige  oder  Fürsten 
^!j,  dem  i^yi^t  KjtAii  ilhnliidi)  enthalten,  und  Uaarbrücker 
erinnert  bei  <len  Xa^mü  ^xJi  an  Bakrabantija  Anhänger  des  Vn^ra- 
liantilm? 

üeber  den  Berg  .^  oder  cj^^^  habe  ich  nachträglich  zu 
beinerkenj  dass  Schahrastänt  ^j^^y^  schreibt,  aber  auch  unter  die- 
ser Benennung  mit  verändertem  :^  m  js*  Jindet  sich  ebensowenig 
ein  Nacbweis  jenes  Berges  bei  den  mubamraedauiscben  Geographen 
wie  über  den  vorher  erwähnten  Fluss  ^f^,  der  doch  wahrschein* 
lieh  nur  der  Ganges  sein  kann,  aber  nngcwiss  Esst,  wie  er  unter 
solcher  Bezeichnung  au  die  Stelle  des  letzteren  treten  kann,  raau 
müBste  denn  etwas  gewaltsam  t^<sjLS  statt  \^*S  lesen  wollen*  — 
Noch  füge  ich  hinzu,  dass  Schahrastäni  die  Secte  mit  langen  Haaren 
SUij^LfJi  Bahaddnija  naeh  einem  grossen  Engel  Bab&dün  nennt. 

Allein  zu  diesem  ilbriggebli ebenen  Iläthsel  treten  noch  einige 
andere  hinzu,  für  deren  Lösung  ich  mir  tfen  Rath  der  betreffenden 
Fachgenossen  erbitte.  So  wird  eine  der  Residenzen  in  China  mit 
Sitit  des  Königs  .xj^^^lb,  ^j^^Ll^  oder  jü^^^-Lb  genannt,  die  sich 
in  den  einheimischen  arabischen  und  persischen  Quellen  nirgends 
auftinden  und  mithin  auch  ihre  Lesart  nicht  berichtigen  lässt.  Früher 
gehörte  das  dazu  gehörige  Land  zwei  Königen ;  da  kam  der  eine 
von  ihnen  um  and  es  blieb  nur  der  andere  übrig.  Nun  war  die 
llauptkostbarkeit  unter  den  Dingen,  mit  welchen  angetban  die  Dienst- 
leute der  Könige  bei  ihren  Majestäten  eintraten,  ^L^J!,  wofür  sich 
bei  Masndi  ^ULJi  und  ^U^^l  findet,  ein  Thier  in  Indien,  das, 

jedocU  tiilschlich,  mit  dem  Rhinoceros  ^.jiAjyCJI,  identificirt  wird. 
Im  Sanskrit  heisst  das  Thier  ganda,  arab.  «A-ü  ;  ^-,Ui-Jl  ist  da* 
gegen  aus  dem  Chinesischen  (oder  Indischen?),  wie  es  scheint, 
alterirt,  aber  wie?  Aus  dem  Hörn  desselben,  das  in  China  mit 
hohen  Preisen  bezahlt  wurde,  machten  die  Chinesen  mit  Gold  und 
Edelsteinen  ausgelegte  Gürtel  oÜjUu,  die  ebenfalls  den  Namen 
^^LÄbJi  führten,  was  der  Araber  kurzweg  ebiü)  nennt,  d.  h.  das 
Stüek^  der  Abschnitt  des  Ilornes,  welches  zum  Gürtel  benutzt  wurde- 
In  jeder  ehincbischen  Stadt  gab  es  vier  Emire  oder  hühero 
Beamte,   der   höchste   oder   A^^S  ji^A\   heisst  ^jj^^,    *^«*'    zweit- 
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höchste  Ä**3ijA3  oder  i^^olyo,  was  ^J^Sl  ^jJ^  ^^etleuten  solL  Wie 
tnOgeti  diese  Worte  diiiiesisili  laute«  uiiil  welche^  ilire  rirbtige  l^es- 
art  sein?  Klaproth  (Journ.  as.  Avril  lH:r6  S.  aöO  fgj  kennt 
diese  Deueiiijungen  nicht 

Ostaiies  sehrieb  ciu  Werk  vs^X«  ^a^*  ^^|ja**i  »j^U?^  ^üo 
A^L  Statt  jA^^J  tindel  skli  auch  j-^^ ,  o*^>'*  '^"^  o^>^* 
Wer  mag  dieser  indische  König  und  welches  sein  richtiger  Namen  sein? 

Ein   alter   , « JU^   hcisst   x***jÜ.  '^-^-j,  '^^•^->.  ^J    und    Kclirieb 

^^  •  7  •  1         f-         t        t.» 

über  oL>vi  ^^  und  ebenso  ein  Buch  ^J^y^j\  wL^^uaf  i*t5sJU»^  ^^i  »«5sJL*, 
Wie  lautet  wohl  der  ricbiige  Namen  des  Indiers? 

Vor  Allem  bitte  ich  ferner  den  ersten  Nummein  des  Verzeich- 
nisses der  Romane,  welche  persische  Titel  aufziililcu,  einige  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.     Hier  gilt  es  wesentlich  aufzuräumen. 

Uebrigens  lag  mir  vorzugsweise  daran,  das  V*erzeichniss  toU- 
ständig  und  so  zu  geben,  wie  es  vorlag,  ohne  jaie  weitere  Krläu- 
tening,  Berichtigung  oder  Zugabe  von  meiner  Seite,  nm  nirgcuds 
vorzugreifen,  auch  da,  wo  die  richtige  Lesart  au  sich  uii streitbar  ht 


Oerictiitgiing. 

Von 

A.  Weber. 

Mein  verehrter  Freund  Prof.  Stenzler  macht  mich  damnf 
aufmerksam,  tiass  meine  Autiassung  von  .lyotiriiilaiiharana  lO,  m 
(s.  diese  Zeifsihrift  XXÜ,  717.  718;  ganz  irrig  ist.  Der  Vers  ent- 
hält keineswegs  eine  Berechnung  der  Zeit  der  angegebenen  sechs 
Fürsten  nach  der  V^ka-,  d.  i.  ralivahana-Aera,  sondern  einfiich  nur 
eine  Prop  hess  cihung  tlher  den  Verlauf  des  Kaliynga.  Da 
der  Vt  nämlich  die  in  demselben  auftretenden  Aerastifter  alle; 
<;äkakaraka  nennt,  so  versteht  er  oifenbar  unter  ;  »,' a k a  valsaräs 
in  v,  111  eben  anrh  nur  Jatire,  welche  von  irgend  einer  dii-ser  Aereu 
gerechnet  Werden,  keineswegs  aber  etwa  Jahre  nach  ralivähana  und 
viel  weniger  Jahre  vor  (^*alivuhana.  In  dieser  allgemeinen  Be- 
deutung (an  era,  a  period)  erklärt  ja  auch  schon  Wilson  das  Wort 
eaka.  Die  erste  Aera  beginnt  mit  Yudiiishthira,  welchen  der  Vf, 
au  den  Anfang  des  Kaliyuga  setzt  (wie  es  ja  auch  sonst  gi\scliiQht,. 
z.  B.  bei  Aryabhata  nach  Colebn  Kss.  II,  474.  475)  nicht  erst 
•2526  vor  fjalivähana,  wie  dies  Varäha  Mihira  13,  3  angiebt  (shad- 
dvika-panca-dviyntah  (j^'akakalas  tasya  rÄjnat;  ca).  In  v.  IH  sind 
nun  die  Zahlen  angegeben,  welche  von  dem  Anfang  jeder  Aera  bis 
zum  Eintritt  der  Mchsifolgendeu  vcrlanfen,  also:  i 


8044  Jahre 

185 

i> 

18000 

n 

10000 

n 

400000 

>i 

821 

»1 

NoUaen  fmd  Oorreapondmuen.  gQjQ 

Yon  Yndhishthira  bis  Vikrama 

von  Vikrama  bis  Q^liv&bana  . 

von  ^iv.  bis  Yijayäbhinandana  , 

von  Vijay.  bis  Nägaijuna  .     . 

von  Näg.  bis  Bali    .     .     .    . 

von  Bali  bis  Ende  des  Kaliynga 

Daner  des  Ealiyaga    432000  Jahre 
Fängt  nun  das  Kaliynga  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  die  offen- 
bar auch  hier  zu  Grunde  liegt,  3101  vor  Chr.  an^  so  haben  wir 

Yudhishthira    .     .     .     .         3101    vor   Chr. 

Vikrama 57     „       „ 

g&liv&hana 78  nach  Chr. 

Vüay&bhinandana .     .    .       18078    ^       ^ 

Bali 428078     „        „ 

Ende  des  Kaliynga  .  .  428899  „  „ 
Die  Angaben  selbst  bleiben  natürlich  ebenso  seltsam,  aber  es  ver- 
schwinden nun  wenigstens  bei  dieser  Stcnzlerschen  Auffassung  alle 
die  mit  der  meinigen  verbundenen  und  von  mir  p.  718  pointirten 
Widersprüche:  auch  wird  meine  ebends.  (s.  auch  p.  721)  angespro- 
chene Yermnthung;  dass  v.  111  ein  secnndärer  Zusatz  sei;  einfach 
beseitigt. 

Zu  p.  728  bemerke  ich  noch  nachträglich,  dass  Difinftga  es 
war,  8.  Co  well  pre&ce  zum  Kusnmäüjali  pag.  VII ,  gegen  dessen 
falsche  Interpretationen  der  Kyäyalehre,  die  im  Widerspruch  mit 
denen  des  ihm  vorhergehenden  Vätsy&yana  Pakshilasvämin  standen, 
der  Uddyotakara  auftrat,  dessen  eigner  Bcholiast  Väcaspati  Migra 
von  Cowell  p.  X  in  das  zehnte  Jahrhundert  gesetzt  wird,  —  An- 
gaben, die  im  Wesentlichen  zu  den  von  mir  aus  buddhistischen 
Quellen  über  Dignäga  beigebrachten  stimmen,  oder  wenigstens 
leicht  damit  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Berlin  26.  April  1869. 


Ans  einem  Briffe  des  Herrn  Consnl  Wetzstein 
an  Prof.  Fleischer  *). 

Berlin  d.  30.  Nov.  1868. 
Die  Worte  Hosch  el  kaatti,   welche   Prof.  Delitzsch  in 
Wnnderbars   Biblisch-talmudischer   Medicin   Ab^.  3   (1852)    S.  9 


1)  Obige  Antwort  des  Herrn  Consnl  Dr.  Wetzstein  auf  eine  Anfrage  über 
das  fttr  Prof.  DelHisch  nod  mich  uiierklltrUelie  .^Hoseh  el  kaatti"  in  Verbindung 
mit  Seetsen's  ^DschAmei  Aätleb  («JULcl)'^  liefert  zugleich  ein«  Probe  von  dem 
reiehen  Inhalte  seiner  noch  rückständigen  Tagebücher  und  rechtfertigt  die  hier-, 
mit  öffentlich  an  ihn  gerichtete  dringend«  Bitte  am  deren  baldige  Veröffent- 
lichung.      Fleischer. 
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und  anderwärts   als   den  Namen   des   muliammedanischen  Leprosen- 
Hospitals    in    Damask    gelesen    hat,     sind    in    Hos    el-kaarle 


UbUflJI 


u**^' 


zw  verbessern,  und  es  ist  damit  dieselbe  Ocrüichkeit 


geiueintj  weklie  in  Scetzens  Heisen  Bd*  I  S.  277  Dsch&meä 
Aätleh   beisfil,   wofür  also  gieielifalls  adbUfiJT  5^L^  zu  lesen  i»t 

*  o  * 

Die  ansteckende  Seuche  heisst  JilaxflJf  As>  ^) ,  eine  Benennung,  wel- 
che bei  See  t  Ken  (S.  121)  in  Do  el  Ältil  verunstaltet  ist^  weil  er 
die  damasc.  Ansspracbe  transscribirtj  nach  welcher  das  ^  wie  Hamz 
lautet.     Ya'  thut  das  häufig  ■)• 

Zum  Kotäl  rechnet  man   dem  gemeinen  Sprachgebraochc  nach 

zwei  Krankheiten,   den  Aussatz  t>2y  und  die  Syphilis,  vom  Volke 

^o^ftJI  tb  „die  Frankenseuchc",  von  \!l^i\  Gebildeteren  ^l^>  genannt. 

Das  letztere  Wort,  welcbes  cigeutlich  den  Gliedeifrass  bedeutet,  er- 
hielt diese  veränderte  Itezichmig  wohl  der  Urnndbcdentung  (ampu- 
tarc)  seiner  Wurzel  halber,  denn  die  Syphilis  tritt  in  Syrien  sehr 

zerstörend  auf.     Der  damit  Ikbaftetc  heisst  ^y^S^  pl  i^UlXj^  und 

^^y^  pl.  f^^^y  weiche  Form  hei  Seetzen  (S.  liO)  in  dem  Wort4i 

Mndschaei'n  (Schreib-  oder  Dnickfehler  für  Mudschasfm)  steckt,  denn 
die  vocallose  I^abialis  in  M^^adin»  ersdieint  dem  Ohre  als  Träger 
eincH  u-I.a«lcs  und  3  ist  in  Damask  ^-=J,  was  Seetzcn  immer 
durch  8  wiedergiebt. 


1)  Gehört  das  Wort  u^"*S  aIa  uotn.  tict,  bctrjiobict  miiter  du»  l^arBdigmlk^ 
JiUi ,    so    hat  sich   im  Mundo  doa  Volks  der  kiehtcrti  AussprucUti  wegen    6m% 

Kcsr  in  Damm   verwAiitlelt,  wto  dies  in  juAe,  Zukunft,    ^Uj3j    Maa»«   des 
Jagdfalken  I  uberluitipt  im  heutigon  Idiom  hüuüg  da  g«!»vli«hen  hit  wo  die  Ao»- 

tptJiche   des  Kesr  Scliwierigkrit#a    nuclit,    ■•   B.   1o   den   Sylbcn   ^«n^  (ij,i3^^s^ 

h o  m  m  u « ,  Kichürerbaeii ,  \ja^^^ ,  H  o  m  s    Emesa'i ,     -c  (^|Ä  ' o  r  k  ,  Wnrstl, 

(jiSjÄ  'ord,  Khrc),    i^^,,^  (w^  gttbb,   nach  ^    j|AaL*£    ^ubtatkoui,     Ew 

Onioksciigkeit,   «in  Titel  der  Bbcliofe)  u.  A. 

2)  I>»g«gen  ItRt  er  tu  sflitic«  MUthrllimgeo  nus  dem  IFfnarAn,  wo  ^M  ^ 
Tvirkltclt  aiisg«9proGhen  wird,  es  regelmii^sij^  wiedergegeben,  wie  S.  123  kissbe 
(«ttf  8.  126  gUfiche  geschrieben)   ^^^tVZ"^  Jes.  ^,  26 


n^ 


I 


Der  Collecüvnamo  für  den  {j^ß\  und  f^<>^  ist  JJaaüU,  wo- 

vOQ  jedoch   der   plur.   saii.  ^jUiajüU   nicht  gebräiichiich   ist;    statt 

dessen  hat  man  das  vorerwähnte  jJLbL« ,  was  forraell  der  plur.  fract. 

einer  Kisbe    J^LLutl  Ist,   gleichwie   s^JuLlj^  K.l&.(yi ,  Kj^lya    die 

Plarale  von   ^iU.«^,     jL>^j^  „Bewohner  des  Mer^-Landes"   und* 

^^äLö  „Scifcusieder^^  sind.     Iiidesse»    liegt    vielleidit  eine  Anspie- 

lang  auf  ij^lkaii^   in   dem  Ausdrucke  ^^  ^2;sjl4liU   „die  von  ibrom 

Gotte  Bekämpften  (Gezüdiligten)".  Su  nennt  das  Volk  diese  Elen- 
den,   uro    seine  Hartherzigkeit    ihnen   gegenüber    zu   entschuldigen. 

Die  Christen  bihloii  von  dem  plur.  341^1*3  eine  neue  Nishc  jiaUi 
und  davon  wieder  einen  Plur.  iiJLIjüSj  die  Moslimen  aber  ken- 
nen die  beiden  letzteren  Formen    nicht. 

Eine  wohl  von  JLb*»  erst  abgeleitete  Bedeutung  des  Zeitworts 
yhutS  ist  „veinjn reinigen*'  im  weitern  Sinne;  man  sagt  z.  B,  zu  einem 
Kinde:  ^M^  \J> y^m  ^  „verunreinige  diesen  Ort  nicht!"  desgl 
mit  übertragener  Bedeutung:  K.JLbjiJijf  \Jb  yio  „lass  dofh  endlich  das 

ekelhafte  Geschwätz  I  '^  Doch  gehört  dieser  Wortgebrauch  nur  der 
n ledern  Volksklasse  an. 

Die  Frage,  warum  das  Hospital  bald  ein  Hos,  bald  ein  Gämi* 
(Moschee)  genannt  werde,  beantwortet  sich  dadurch,  dass  das  Ganze 
aus  diesen  beiden  Theilen  besteht.  II6s  und  Gämi'  liegen  50  Schritte 
von  einander  getrennt  in  einem  Garten  mit  Aprikosen-  und  Wall- 
nussbäuraen ,  gemischt  mit  Weisspappeln  (dem  dortigen  Banholze) 
für  den  Bedarf  des  Hospitals.  Der  Gämf  hatte  ein  Minaret 
(maMene)  und  eine  Herberge  für  durchreisende  Leprose,  dem  An- 
sehen nach  sehr  alte  und  ko!?tspieligc  Bauwerke,  aber  sie  liegen 
gewiss  seit  Ülnger  als  hntideit  Jahren  in  Trnmmern. 

Das  Hospital,  über  welches  die  Tagebüclier  der  Touristen  wei- 
tere Mittheilungen    geben    werden,    liegt   ausserhalb   der  Stadt  vor 

dem  Ostthore  ( J^iJf  s-^UJl)  und  ist  nur  dnrch  den  Communications- 

weg  zwischen  dem  Ostthore  und  Thomasthore  (Uy»  vW)  ^ön  dem 
Wallgraben  der  Stadt  getrennt. 

Was  schliesslich  die  beiden  andern  bei  Sectzcn  (S.  277) 
erwähnten ;  den  Christen  gehörigen  Leprosen-Hospitälcr  anlangt ,  so 
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TnDclite  das  kleinere  zu  meiner  Zeit  schon  cingepitigen  »cm,  ilcnti 
mir  wurdo  nur  eines,  tias  m  der  äassern  tfiessliausstrasse  (fifiref  el- 
mesbek  el-berranie)  gelegene,  hekfttmt  Ich  habe  es  vor  üeia  Jahre 
1860,  in  wcldjem  es  bei  der  Katastroplie  der  Cli ri st enstn dt  zugleich 
mit  einem  Tbeile  seiner  Insassen  verbrannt  wurde,  einmal  ge.sehen. 
Es  war  ein  sebmales  langes  Geholte  mit  ctHclien  vierzig  Ziminern, 
die  alle  besetzt  waren,  und  es  hiess  immer  nur  schkrhtweg  el- 
IJladira,  eine  völlig  genügentje  Iknctiimugv  da  das  Chriüienquarticr 
keine  andere  Örtlichkeit  dieses  Namens  hatte.  Das  vollstiindigcre 
Hadiret  el-ehhii^h  bei  Scetzen  (S.  277  u,d.)  ist  sidicrlkh,  wie 

Sie  \ermuthen,  ?>j3-Kl  BjJa:»-,  denn  Seetzeu  giebt  das  ^  oU  ilurdi 

hli  wieder  ').  Wie  die  Moslimeii  die  Bewohner  ihres  UosfnUls 
„die  Herren'*  (ö!^UJf  vgl  DelitxscU,  Comjnenlai*  des  Buches  lob 
S.  UM*  Annierk  1)  nennen,  so  konnten  die  (lnistrn  die  ihrigen 
„Bruder"'  nennen.  Man  hat  aneh  wirklich  allen  Grnndj  mit  Lerilen 
behutsam  nmzugehen,  welehe,  ausgebchlusseu  von  der  mensjc  hli  eben 
Gesellschaft  und  ohne  Hoffimrig  jemals  in  dieselhe  wieder  aufgenüm" 
men  zu  werden,  mit  einer  li (indischen  Schamlosigkeit  auftreten.  Ich 
ging  einmal  am  Chan  et-tutun  vorüber,  als  ein  Trujip  dieser 
Menschen  das  Magazin  eines  Kaufmiinns  belagerte,  nni  sich  den 
Betrag  einer  verlornen  Wette  zu  hokni.  Vergebens  betheuerte  der 
Mann,  die  kleine  Summe  bereits  an  die  Armen  seines  Viertels  ge- 
zahlt ZQ  haben;  die  thcilweise  verstümmelten  Gestalten  rüekteJi  ihm 
so  ZU  Leibe,  dass  er  noch  eiumal  zahlen  mussle.  Aber  mehr  noch 
verdanken  dcrf^leicben  Euphemismen  ihre  Entstehnng  einer  aber- 
glänbisehen  Besorgniss^  durch  Neuimug  des  Schlimmen  beim  rechten 
Namen  dar  Macht  desselben  zn  verfallen,  Ben  Wahnsinn  uennl 
man  ^^^i^  ^*J^  „die  (filr  die  Angehörigen  des  Kranken)  segeti- 
bringeade    Prüfung*'    und    den    Wahnsinnigen   selber   el-mebrdk. 

»    Oft 

Statt  ^^^*ü!  sagt  der  tladari  stet«  keflf  und  der  Bedawi  dartr; 
btatt  ^^1  hört  man  nur  JUiji'Oji^t,  Ein  ßednine  wird  die  ihm 
sa  oft  gcrElhrliche  Schlange  {^'f^)  nie  anders  als  IUm0  ,,MAdcli6ii*^ 
nennen,  und  der  Äflfe  (*^yi),  dessen  Anblick  unheilbringend  ist,  heiftst 


O 


p,Glückbringer\  Die  Hölle  nennt  man  vorsichtig  el-w4di 
el*alimar,  und  was  den  Teufel  selbst  anlangt,  so  wagt  mau  nur 
in  Geaellsdiaft,  um  Gfaubensmutb  zu  zeigen,  ein  ^jlixrwiJI  ^^^  iJjfj 


k 


1)  Z.  B.  a  380    Beni  Szuhhar  j^^^Ua^/j,    S,  381    MthhlAl  Jj-U^ 
„der  BluitcrmtJch  ctitw^ihnf'  (ilureli  Anbringang  de«  J,^L>)^ 
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nnttT  vier  Angcfi  spricbt  man  äiistaiifiigcr  mit  ihm  und  AbA  murra, 
was  oliugiiähr  nnserm  .XTrimmhart*'  entspricht ,  ist  da  sein  gewöhn- 
licher Titel.  Meinem  KawaKseti  Miiliammeti  Äaküs  fiel  einmal 
dnc  für  seine  VerklJtnisse  vverthvoHü  gläserne  Wasserpfeife  vom 
Rande  der  Bah^^ra  «nd  zerbrach  j  da  rief  der  Mann  wehmtithig 
ausr  le^  häk  ja  abü  murrä  „warum  thust  da  mir  das,  oAbü 
murra  ?" 


BerichfigiHig  inid  Nachtrag  Uu  ud.  xxii,  s.  ny^—i). 


"^m-M 


.     i  JiliJ    .! 


Durch  eine  freundliche  Mittheilang  des  Herrn  Prof.  De  Goeje 
in  Leydeu  hin  idi  schon  jetzt  im  Stande  meine  Erklärung  des  sehr 
merkwiirdißeu  Dirhems  A  b  n  - 1  -  8  a  r  ä j  a' s  ( lbn-a!-Alir ,  wio  Ibn- 
Khald»iu  in  der  Buhiijer  Ausgabe,  ^^ebt  den  Namen  stets  mit  dem 
Artikel ij  wovfni  LI  XXÜ,  S.  706  —  7  die  Rede  war,  wenigstens  zum 
Theil  7JI  bericlitigeu.  Weil  ich  keinen  Namen  Abü-l-Saräjä^s  kannte, 
der  zu  den  Schriftziigen  des  letzten  ^Vortes  auf  der  Acra  der  Rück- 
seite pnsste,  nahm  ich  meine  Zufincht  zu  einer  Conjcctur,  die,  wie 
so  oft,  auch  hier  ganz  misslich  anstieh  Dei  näherer  Ansiclit  der 
Münze  (siehe  die  Abbildung)  ist  der  etwas  dunkle  BuchstabCj  den 
ich  (j«  gelesen,  ohne  Zweifel  ein  (^o ,  und  die  ganze  Zeile  als  ein 
Wort  jÄA^^f  zu  geben.  Im  Kitäh-al-tJjiln,  das  jetzt  in  Leyden  ge- 
druckt wird,  hat  Herr  De  Goeje  eine  Nachricht  gefunden,  welche 
dies  Wort  ah  Namen  Abü-l-Sai*djiVs  ausgiebt.  Er  schreibt  mir: 
^Bei  Lesung  Ihrer  Bemerkung  über  den  Dirhera  des  Abii-l-Saraja 
kam  ich  auf  den  Gedanken,  dass  vielleicht  dies  JU^\  zu  erklären 
ßci  aus  dem  Beinamen  jA^%^  den  ÄbÄ-l-Saräja  sich  selbst  beilegt. 
Sie  wissen,  dasb  sein  Statthalter  in  Mokka  Hoseiu  ai-xVrtas  die 
kostbaren  Gewänder  der  Kaaba   herabzog   und   ersetzte  durch  zwei 

Kleider   von   ,^nz  dünner   Seide"    (^^s  -^  s^  j^  er)-     Biese 
Kleider  waren  ihm   von  Abil-l-Sarajä  zugeschickt  nnd  trugen,  was 

ich   nur  im  Kitäb  al-'Ujün  gefunden  habe,  folgende  Inschrift:   U^ 
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^^y^  er  j4^  iUUaJf  s^'  ^c.  ^^ki  ^^^  JILä3".     Wir  ersahen 


I 


ED-        I 
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aus  dieser  Inschrift,  die  weil<?r  Ilm-al-Atii',  der  die  Sache  nur  iin 
Vorübergehen  erwähnt,  m>ch  Ibn-KhaMön,  der  noch  kürzer  ist,  ao* 
giebt^  dass  Abü-l-Sarajü  sich  hier  einen  gana  andern  Namen  b 
logt,  als  denjenigen^  Sarij  biti  Mansür^  nnter  welchem  er  soD^t 
kannf  ist.  Dm'  Grnnd  dieser  Naniensverändernng  ist  f^^anz  uubckan 
Möglicherweise  schämte  sicli  der  frühere  Strassenräaber  einer 
nennung,  unter  welcher  er  sieh  in  einer  wenig  rühmüchen  Lebens- 
weise nur  zu  sebr  ausgezeichnet  hatte.  I)ass  auf  der  Milnxe  ^LßSi\ 
zu  lesen  sei,  ist  jetzt  ausser  Zwcife!  gesetzt^  und  dieser  Umstand 
beweist,  dass  Äbü-1-Sarajä  seines  motiesten  Titels  s^lJÜI,  in  der 
Inschrift,  ungeachtet  wirklieb  das  Souveräniteis- Recht  Münzen  zo 
prägen  sich  angemasst.  Sein  Name  anf  den  Gewändern  der  Kaaba 
bezeichnet  w^ohl  eben  soviel,  obgleich  es  wohl  in  dieser  Zeit  noch 
nicht  wie  in  der  Jetzigen  den  Kegenten  oblag,  die  Kaaba  su  bc* 
kleiden 


Nachrichtf  n  ükr  die  asiatische  Gesellschaft  zu  Neapel 

Voll 

F.  Jnsti. 

Bei  dem  Interesse,  welches  der  Anfschwuög,  wie  des  Unlc 
riebt s  überhaupt j  so  auch  insbesondere  der  nrienlnii sehen  Wisseii^ 
Schaft  in  Italien  erregt,  wird  es  den  Lesern  der  Zeitschrift  uichl 
nnwillkammen  sein,  von  einer  asiatischen  Gesollschaft  einiges  nfiben* 
m  erfaitren,  welche  vor  einiger  Zeit  (die  Kriiffnungsrede  ist  vom 
24»  November  18»; 8  datirt)  in  Neapel  eröfftiet  worden  ist.  Es  be- 
stand l»eroits  längere  Zeit  eine  Anstalt  zur  Bildung  chinesischer 
Missionäre,  welche  seit  dem  Umschwung  der  Dinge  in  Italien  in 
einer  Weise  umgestaltet  worden  ist,  dass  unsere  Wissensdiaft  gewiss 
wichtige  Förderung  von  ihr  zu  erwarten  berechtigt  ist  Die  Gnindr- 
sützei  welche  bei  dieser  Umgestaltung  leitend  waren,  hat  der  Secre- 
tär  der  Gesellschalt,  Professor  Napoleone  la  Cecilia,  in  einem  ans- 
tührtichen  Vortrag  dargelegt»  welcher  uns  gedruckt  vorliegt  ^). 

Bei  Betrachtung  der  Zeiteu,  wo  berühmte  itnlienische  Reisende 
unbekannte  Strecken  des  Morgenlandes  zur  Kenntniss  Europa's 
brachten,  und  italienische  Republiken  durch  den  Handel  mit  dem 
Orient  ihren  Ruhm  ausbreiteten  und  ihren  Heichthum  vergrössertenj^ 
legte  man  sich  die  Frage  vor,  wie  es  gekommen  sei,  dass  IIäJi« 
seine  wichtige  Stellung   im  Orient   so    rascb    wieder  verloren  hal 


1)   ProgTRuiiim  del  Collfgio  Asinlieo  di  NupoU.     NhiioIi.  grAude  StAbüitneaU 
tipo-lU(igr»lico    dei    fruteni    de  Angc'Uä«     Vico  l%;Uegrinl    m,  4*  186^.      l>ie 
fiilirt  di(*  Ueh«i^ctirift  i  Discorsu  di   iipcrtura  dcl  CoUegio  de'  CUie^i  di  NapoU. 
^^4  Stitcü  in  Ö", 
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und  zugleich  wie  es  eine  solche  wiederziigewiiinon  verniödite.  Die 
Antwort  auf  ilie  erster e  Frage  Hegt  uieht  fern  oud  erledigt  zugleich 
die  andere:  llimdelsbeziehungeu  allein  können  kein  engeres  Ver- 
häJlnise  zwischen  Iremden  Kationen  herbeiführen  oder  der  einen 
Kation  einen  weiter  greifenden  Eintinss  auf  die  andere  verschaffen; 
der  Handel  mit  seinem  Geist  des  Gewinnes  ist  kein  Vehikel  der 
Civilii-ation,  und  die  christlichen  Missionen  haben  wenigstens  in  den 
alten  Cultnrstaaten  des  Orients  nur  einen  im  Verhäitniss  zu  den 
darauf  verwendeten  Summen  fast  verseil  windenden  Erfolg  gehabt. 
Es  müssen  religiöse,  politisch -commerdellc  und  wissenschaftliche 
Missionen  sich  die  Hand  reichen,  um  den  Besitz  fremder  Länder 
oder  dauernden  Eintinss  auf  dieselben  zu  sichern.  ,^Eine  Propa- 
ganda, welche  walirliüft  erlbigreieh  sein  und  den  Samen  eines  dauern- 
den und  grossnrtige  Früchte  bringenden  Einflusses  ausstreuen  soll, 
mnss  von  der  Wissenschaft  unterstützt  sein;  diese  ist  allein  fähig, 
die  Wohlthat  der  Gesittung  und  Bildung  zu  verleihen;  die  Wissen- 
schaft, die  Feijulin  von  Unterdrückung  und  Gewalt,  lehrt  uns  aus 
den  üülfsquellen  des  Landes  Nutzen  ziehen  ohne  Recht  und  Billig- 
keit zu  verletzen,  sie  erhebt  alle  particularistischen  Interessen  zu 
Frincipien  einer  universellen,  menschlichen  und  edlen  Sittlichkeit^^ 
In  diesem  Sinne  sprach  sich  denn  auch  der  Minister  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  Sig.  C.  Correiiti  aus:  „Der  Nutzen^  welcher  durch 
die  Erhaltung  des  Collegio  Cinese  in  Neapel  für  Italien  entsteht, 
ist  evident;  diese  Anstalt  wird  die  grössten  Vortheile  bringen  so- 
wohl durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Orient  wie  durch  die  Forde- 
rung der  linguistischen  und  cxacteu  W^ssenschaften*^  (p,  7).  Es 
soll  daher  das  Uollegio  Chinesen  und  Hindus  christlich  unterrichten 
und  zu  Missionären  ausbilden,  ausserdem  aber  soll  es  auch  eine 
Laienschule  sein  und  die  italieDische  Jugend  zur  Erforschung  der 
asiatischen  Welt  aufmuntern,  kundige  Männer,  Dolmetscher,  Handels- 
leute und  Kcisende  ftir  die  Beobachtung  üqt  asiatischen  Welt  heran- 
bilden und  die  Mittheilnng  europäischer  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen an  die  dortigen  Nationen  vermittlen.  Hiernach  ist  die  Aus- 
wahl der  Unterriclitsgegen stünde  getroffen  worden.  Zunächst  werden 
die  lebenden  IIauptsi)rachcn  Asiens  gelehrt  werden,  Chinesisch  (Kui\n- 
hoa  und  Tn-hoä);  Mongolisch  (Kaliriückisch  und  Burjatisch);  Per- 
siuch,  die  Sprache  von  drei  Litteraturcn  und  das  Communications- 
mittel  in  den  weiten  Strecken  von  Kurdistan  bis  an  die  chinesische 
Mauer;  Hindustani  und  Bengali,  die  wichtigsten  Sprachen  Indiens; 
endlich  Englisch  und  Kussisch.  Man  vermisst  hier  die  eigentliche 
Weltsprache  Asiens,  das  Arabische.  Die  Absicht  dieses  Spracii- 
unterrichts  i«t,  die  Schüler  in  kßrzerer  Zeit  so  weit  zu  Ijringen, 
dass  sie  in  A^n  bezeichneten  Sprachen  sich  ausdrücken,  einen  Brief 
schreiben  und  im  Staufl  sein  kclnuen,  am  Ort  ihrer  Wirksamkeit 
bich  zu  vervollkommnen,  —  Der  historische  Unterricht  erstreckt  sich 
nicht  bloss  auf  die  neuere  Geschichte  Asiens,  sondern  auch  auf  die 
alte  bis  zum  5,  Jahrb.  vor,   und  die  mittlere  bis  zum  Jahre  lUöQ 


nach  Chr.  Geb*  Die  Geogi*ap!iie  wird  (wie  dies  bei  ^ewisvscn  tech- 
nischen Fächern  in  manchen  italienischen  Schulen  ühlicli  ist)  in 
französischer  Sprache  gelehrt  ^  wliI  Französisch  die  Canzl  ei  spräche 
im  Orient  ist;  der  SlanHpuiikt  ist  der  von  Humboldt  und  Kitter 
vorgezeichnetc.  Von  den  exacten  Wissenschaften  sind  diejenigen  in 
den  Studienplan  aofgenomnien  ,  welche  dem  Reiseuden  für  die  all- 
seitige Durchforschung  der  Länder  nöfhig  sind;  er  soll  ein  offne« 
Auge  für  physikalische  Erscheinungen  haben,  mil  topographischen 
Aufnahmen  Bescheid  wissen,  die  Polhühe  eines  Ortes  bcstinuneu,  die 
Eingebornen  in  technischen  Fertigkeiten,  in  der  Mechanik,  Hydraulik 
u,  s.  w.  unterweisen  kimncn.  Der  Handel  verlangt  Kcnntuiss  der 
Waaren  aus  den  drei  Keichen  der  Natur,  die  Geographie  steht  mit 
der  Racenkunde  und  fliese  mit  der  vergleichenden  Anatomie  in  Ver- 
bindung. —  Der  Redner  weist  zum  Schluss  auf  eine  italienische 
Uebci'setznn^  von  Ritters  Asien,  sowie  auf  die  Giiluilung  einer  oricti- 
tauschen  Bibliothek  hin,  zu  welcher  durch  eine  Sammlung  chine- 
sischer Werke  bereits  der  Anfang:  gemacht  ht  Wir  fügen  den 
dem  Discorso  beigegebenen  Leliqjlan  hinzu,  in  welchem  Persisch 
und  Indisch  noch  nicht  stehß,  weil  die  Lehrer  dieser  Sprachen  noch 
erwartet  werden. 

a^4 
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r  a  d  o  V  II     !j  n  C  e  c  i  l  i  R 
MnÜH'Dintik    AlIgPOHMiie 
Geilem  pldc 
und    •i|jcik'll 
die  Ä^ieria 

F  H  V  n 
Phvsik 


4— Ö^Kcrtjni'kor 
AHg  u.  imtt 
|«re  Gesell. 
Asiens 


De  Vivn 
Hüsthvh 


\A  g  n  a  II 11 


Wmiig     '   Pwdovft     LfiCecili«    De   V*ivfl?| 

Chinesiach  i  Matlienmtik    AlIpMiielne      Knirti&di . 

J  '  ficiij^n-Aptvic  I 

I  und    spotiellj 

I  I  dif  Aiilciis 


De  Viva  |K»>rliaikrr|      Waug 
Eng^iisch     'aHc  u.  miti-|  Ctiincsisch 
lere  Üflseh 

I     Asien». 


Nattirge* 
schichte 


De   Vivo 


0«9GU 

Nftturg«- 

aohkchto 


Fiivjt 
l'liyMk 


Nc«f  re  O« 
Askiu 


Aus  einem  Urie fe  des  Herrn  Dr  A.  Sociii  m  den  Ileraiisgeberj 

t'airo,  12.  Jan.  18Ö9. 
Schon  lange  wollte  ich  Ihnen  einen  kleinen  Bericht  übe 
uubcr  Treiben  in  Masr  el  l^äliira  /ukommeu  lassen;  aber  jetit  erst, 
da  wir  endlich  im  Begriff  sind,  uns  dem  eigentlichen  Ziel  ansercr 
Reise,  Syrien  zuzuwenden,  kann  ich  Ihnen  ein  vcdlstdndiges  Düd 
wenigstens  einer  Seite  unsrer  Thätigkeit  zukommen  lassen,  Soiisl 
nur  im  Allgemeinen  soviel,  dass  wir  hier  zwei  sehr  schöne  jind  im 
Einilrfkken  aller  Art  reiche  Monate  zugebracht  haben  und  wenig- 
stens so  weit  gekommen  sind,  dass  wir  im  Osten  nun  ohne  «arabi- 
schen Dragoman  fartkoomien  zu  können  glauben.  Wir  erreichten 
das   durch  Hilfe   vun  Lehrern  und  indem  wir  oft  mit  Arabern  ttm- 
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gingen,  namentliGh  mit  Bnchlifludlern.  Auch  glauben  wir  von  neoen 
Drncken,  deren  Existenz  In  Europa  unbekannt  war,  manches  gefun- 
den zu  haben.  Die  erste  und  grösste  Druckerei,  wohl  auch  die 
beste,  ist  die  Regierungsdrnckerei  in  Bulaq,  deren  neuesten  Catalog, 
leider  nur  in  1  Exemplar,  wir  in  Hftnden  haben.  Ich  kann  Ihnen 
daher  hier  auch  nur  einen  kleineu  Auszug  geben  von  Bflchem,  die  mir 
wichtig  scheinen,  die  ich  gesehen  oder  die  man  mir  als  gut  gerühmt 
hat  Die  Preise  sind  in  Girsh  säg  d.  h.  guten  Piastern  (opp.  shnrfik  vom 
tfirk.  ^j^^  y^^e  sfig  vom  tflrk.  gU»)?  wovon  7  7  ^=r  20  fr.  2=r  165  shuruk. 
^ii  jff^^Jä  (2  Bde.  70).  —  uiUJÜi  J^]^  ^  (öO).  — 

^L!=uaJI^  (15).—  iUUl  ^  /j[\  (77).—  ^'ibÜlvOJ  ijSUJlJ^tl 
^cLiJlj  (55).  —  waPJüI  ^Ubi  (10)  Adab  in  gereimter  Prosa.  — 
^i^^f  Mljv\>  (34)  soll  sehr  gut  sein.  —  ^1  gjcaii  ^Ubufi  jj^ 
^UL>  (38,  20)  —  j.yjf  ^1  ^Jül  ^^^^u-Jü  (2  Bde.  81).  — 
,^Jii\  j^JJi,  vl^  (16).  —  oLiäyt  of^  (2  Bde.  80  Forts,  von 
Ibn  Khillikan).  —  ^JJL>  ^^1  g^^Lj  i)  (7  Bde.  400).  —  v^ 
^iU^\  (10  Bde.  580  sehr  vollständige  Redaction).  —  öL»*  ULäS" 
y^SyJ^  (87,  30,  anderswo  circa  20  fr.).  —  ^j^^\  s^LxJ  (140 
zu  Hariri).  —  ^IXJI:>  ^^1  (340).  —  vJjjLä^I  (über  die  Sprache 
der  Fellahen  30).  —  Uiü  »^  li  (50).  —  ^laÄJi  (14  u.  eine  Xa^I:> 
dazu).  —  Jail^  -^  (500).  —  ißy^j^  (Grammatik  8  etc.). 

Andere  gute  Werke  sind  im  Druck,  wie  das  JöJI  >»«-  und 
die  ^::^UA^Ji  von  Ma  arri,  die  ^^o/^  Cod.  Mon.  407 ;  li^f  t^J^ks» 
Cod.  Mon.  382  etc.  So  weit  der  Catalog  dieser  Druckerei.  Nun 
aber  findet  mau  eine  Menge  älterer  Werke,  die  gedruckt  sind,  jedoch 
'  nicht  mehr  im  Catalog  stehen,  weil  sie  tbeilweise  erschöpft  sind,  so 
z.  B.  yoAi^dÄJt  Jv^t^  ein  grosses  dickes  Buch,  steht  antiquarisch 
etwa  auf  50  Fr.  Ueberhaupt  findet  man  die  Büchei*  der  Begie- 
rungsdruckerei selten  bei  den  Antiquaren  billiger,  als  in  den  Nie- 
derlagen der  Druckerei  (beim  bet  el  ]pL4i  hinten  am  Chan  Challl 
und  unten  an  der  Muski),  wo  man  gewöhnlich  5%  Eabatt  bekommt; 
bisweilen  hat  man  Glück  und  findet  ein  Buch  in  den  Strassen  der 
Kutubf  s  bei  der  Azharmoschce  und  in  einem  sehr  versteckten  chän 
des  Chan  Challl  billiger;  so  könnte  ich  wohl  das  Agäni  in  man- 
chen Exemplaren  für  500  Piaster,  d.  h.  um  20  fr.  billiger  ver- 
schaffen. Auch  das  o^JwtXJt  sJi^  (Hadj.  Khalfa  no.  4607)  war 
wohl,  glaub'  ich,  früher  gedruckt,  findet  sich  jetzt  aber  sehr  selten. 
Man  hat  auch  angefangen  in  Biüaq  den  sj^^j»i\  J^  zu  drucken 
bis  zu  seiner  Vollendung  werden  aber  wohl  noch  4  —  5  Jahre  ver- 

1)  Der  (Jj^b  ^j\ä  das  Catalocs  bt  tttriüseh. 


gehen.  Die  Mcher  auf  Subscriptton  kommen  in  Bolaq  (der  söge 
nannten  Drackerei  des  Miri)  billiger.  Jetzt  bat  sich  die  Spi^nla- 
tion  namentlich  von  Juden  des  Drockens  beinichti^^;  und  diese 
drucken  nun,  oft  erstaunlich  billig ,  die  Bdcber  des  ^Miri''*  nach. 
So  namentlich  CastelU.  von  dem  ich  Ihnen  einige  Exemplare  sei-  N 
nes  Catalogs  znscbicke,  Anch  sein  C^lalog  ist  übrigens  in  mait«  ^ 
eher  Beziehung  unvollständig,  da  man  erstens  seine  Drucke  billiger 
bekommt,  als  gedruckt  steht  (etwa  um  10—15  —  20%)  und  manche 
nicht  darin  stehen.  So  die  |>UÜ{  .«a3  \on  Wa(|idi  in  2  B,  zu  12 
sage  8 — 10  fr.;  die  ^UA«^^i  0^^  (siehe  oben)  aua  30  Piaster 
shuruk  (den  Itq4u  habe  ich  fQr  6  fr.  gekauft);  MakQdi  ist  ein 
Comm,  zur  Allya.  JCi^^!,  ^j^^  r>*^ »  ^^^'  ^'^^^  VuJgärsachen,  meist 
vulgäre  Gedichte.  Vom  u^s^UJI  ^\  ^^^^^  1»**  er  Äuch  eine  Aus- 
gabe mit  Comm.  zu  15  fr  bev^^^t^  ist  eine  üebersetzung  des 
türkischen  qjAJ!  ^oj,  doch  inhaltreicher;  solche  Erzählungsböcher 
in  vulgärer  Sprache  wie  ^Im^  '^'^i  J^^jJi  ^«0^  hat  er  noch  eine 
Menge;  manche  sind  nur  lithogiaphirt.  In  einer  andern  Druckerei 
werden  meist  ErzäÜilungen  gedruckt:  Abu  Zcil^  *Antar;  letzterer  ist 
in  27  Bänden  (zu  Ouü  Piaster  bü^)  gedruckt;  es  fehlen  noch  3; 
doch  soll  es  verkürzte  Redaction  sein.  Auch  das  ^yi^\  *^*-i 
ist  in  einer  Druckerei  in  4  Bänden  gedruckt;  es  kostet  dort  ^0,  | 
ist  mir  aber  zu  30  fr  angeboteiL  Ausserdem  findet  man  beim 
Suchen  eine  Menge  Bücher,  die  ohne  Angabc  des  Druckorts  gedruckt 
sind;  so  fand  ich  neulich  die  Literaturgeschichte  des  Muliibbi, 
40— 50  fr.;  so  ist  der  ^^.^aJÜ!  ^^Jt^  (lithographirt)  von  Ibii  Hishum 
häufig,  5 — i>  fn;  so  ein  Diwan  von  lmruh|ais  mit  dem  Commentar 
meines  allerdings  nicht  allzu  geistreichen  Cummeutatorb  des  AU^aroa 
in  der  Wiener  Handschrift  2  fr.  Alle  diese  letzteren  Sachen  müs- 
sen an  Ort  und  Stelle  gekauft  werden  und  es  muss,  besonders  bei 
den  zähen  Jaden,  oft  halbe  Tage  laug  bei  Pfeife  und  Cafe  gemark- 
tet werden.  Nun  habe  ich  allerdings  mit  hiesigen  Buchhändlern 
Verbindungen  angeknüpft,  damit  ich  Blicher  beziehen  kann  und  ich 
auf  dem  Laufenden  der  neuen  Erscheinungen  gehalten  werde;  und 
kann  somit  auf  Ihren  oder  anderer  Herren  Wunsch  dieses  oder 
jenes,  dessen  Marktpreis  ich  mir  notirt  oder  das  ich  zu  einem  he- 
stimmten  Preis  gekauft  habe,  verschreiben,  wozu  noch  einige  IVans- 
portspesen  und  ein  etwaiger  Zoll,  namcntiich  Ausgang?zoll  in  Alexaa-^i 
dria,  den  wir  selber  sehr  zu  umgehen  wflnschen,  kommen  wird^H 
Pei  der  grossen  Thatigkeit,  die  hier  die  BuchhandJungen  enlwickell^^^ 
müsste  wirklich  auf  eine  regelmässige  und  bessere  Verbindung  x wi- 
schen Orient  und  Occident  gedrungen  werden;  ja  man  könnte  hier 
gewiss  sehr  billig  cl rucken  lassen  und  walirscheinüch  auch  manche» 
verkaufen,  wenn  man  einen  rechten  Agenten  hätte.  Namentlich 
könnte  icii  Castelli  empfehlen,  der  ein  ehrenwerther  Mann  ist,  und 
sich  von  unten  autgeschwungen  und  durch  seine  Druckerei  berei- 
chert   hat.      Man   Iritlt  immer  Leute  in  den  ßuchhandlungen  an; 
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in  den  vornehmercu,  bei  den  gelclirteren  Buchli&ndlerii  sitzen  Shecbe 
und  plaudern;  manchmal  sind  die  Uucbliäiidler  beilKSl  tieldirte,  ja 
Professoren  der  Azhar;  da  wird  geplaudert  und  es  werden  Gedichte 
recitirt;  aber  auch  in  den  niedrigeren  Buchhandlungen  kaufen  fort- 
während Leute  Bücher j  wenn  aucli  oft  nur  Kleinigkeiten,  Wir 
hätten  hier  noch  mehr  atisgeriehtet ,  wenn  nicht  im  Ramadan  die 
Leute  sehr  faul  wilren,  sehr  viel  beteten  oder  sich  wenigstens  den 
Schein  gäben,  es  vor  Fasten  nirht  mehr  aushalten  zu  künnen;  aber 
das  Fasten  macht  sie  wirklich  mürrisch  oder  schliilrig.  Sie  essen 
eben  in  der  Nacht  sehr  viel  nnd  haben  dann  den  Tag  Ober  einen 
verdorbenen  Magen.  —  Am  Montag  reisen  wir  nach  Syrien  uud 
zwar  wollen  wir  uns  erst  noeb  circa  8  Tage  in  Beirut  aufljalten. 


Airs  dneni  Briefe  des  Prof.  I.evy  an  Prof.  Fleisflifr. 

üreslau  23,  März  18ti9. 
Unlängst  ging  durch  alle  Zeitungen  eine  Nachricbt  von  gross- 
artigen  Funden  pliöniziscber  Alterthünier  und  In&chriften,  welche 
auf  Zypern  hei  Idalion  durch  den  nord amerikanischen  Consul  gemacht 
worden  sein  sollten.  Aul  diescrbalb  eingezogene  Erkundigung  er- 
fahre ii'b  aus  guter  Quelle  Folgendes :  Die  Ausbeute  an  phönizi- 
sclien  Insibrjften  ist  eine  sehr  geringe  j  bis  jetzt  Hegen  nur  zwei 
oder  drei  phünizibche  Eigennamen  \orj  mit  Farbe  gemalt  auf  gros- 
sen, plumpen  Vasen  aus  Grabstätten ;  dagegen  sind  viele  Statuen, 
Vasen  u.  dgl  gefunden  worden;  mitbin  ist  die  Epigraphik  bei  die- 
sen ÄESgrabuDgen  ziemlich  leer  ausgegangen.  Grösseren  Gewinn 
darf  dieselbe  von  den  Bemühungen  des  Herrn  v.  Mallzan  erwarten, 
der  gegenwärtig  in  Tunis  ist*  Das  dortige  Museum  enthalt  eine 
nicht  unbedeutende  Anzald  von  Steinen  mit  Inschriften.  Auch  die 
zu  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre  18G7  eingesandten ,  über  die 
ich  ihnen  einen  kurzen  Bericht  für  diese  Zeitschrift  fild,  XXII, 
8.  337  fg.)  gab  nnd  die  eine  ausrahrlichere  Bebandluug  kürzlich  im 
Journal  asiatit|ue  durch  Herrn  Leon  Rodet  erhalten  haben  (December 
1868,  S.  34r>  fg.>,  waren  demselben  Museum  entnommen.  Es  ist 
von  dem  Sohne  des  MinisterpräHidcnleu  des  Bey*8  von  Tunis  ge- 
gründet und  bereichert  sich  durch  Ausgrabungen^  welche  au  ver- 
schiedenen Stellen  auf  dem  Hat/e  des  alten  Karthago  betrieben 
werden.  Herr  von  Maltzan  hat  bereits  in  seinem  Werke:  Heise 
auf  der  Insel  Sardinien,  LrCipzig  186*),  S.  583  über  seinen  Aus- 
flug von  Sardinien  nach  Tunis  und  über  den  Besuch,  welchen  er 
dort  dem  Museum  im  Lustschlosse  Manuba  abstattete,  berichtet, 
dabei  auch  eine  hui^ze  Notiz  über  die  Schlitze  des  gedachten  Mu- 
seums gegeben ;  eine  Verwerthung  derselben  für  die  Wissenschaft 
war  ihm  noch  nicht  vergönnt;  nur  eine  Inschrift  konnte  er  flücljtig 
copiren,  die  er  ä,  a,  0.  S,  584  fg.  mitthcilt.  Der  eifrige  Forscher 
bält  jedoch  diese  Inschrift  für  interessanter,  als  sie  uns  zu  sein 
tieint;  beim  eiligen  Copiren  mögen  auch  einzelne  Buchstaben  For- 
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men  angenommen  liaUeTi,  dl^  eme  eigenthQinliehe  Deutung  mdgticli 
machen.  Aber  gewiss  ist  die  IiHchritt  anders  zti  erklären.  Wir 
leaen  nach  der  gewöhnlichen  Einlei  tu  ngslormel  nsnb  na*ib  p.  s.  w, 

i:  ^tt  , 

[fconnn  Kbp) 
Offenbar  ist  diese  Inschrift  dieselbe,  welche  wir  in  der  Aus^ 
stell ang  gesehen  nnd  die  Herr  ftodet  miter  no.  11  a.  a*  O,  S.  353 
Vi'ruffentlicht  hat  Besonders  boacbtenswerth  ist  in  derselben  iler 
Namt'  bysnajj  der  sich  anch  bei  Rodet  no.  V,  Z.  3—4  und  in 
anderer  Znsamniensetziing  das.  no.  I  7,1  2—3  als  n^yVy^  Ündct. 
Ks  scheint  n^y  in  der  Befleutung  ,,transiit"  genommen  werden  zu 
müssen ;  also  ^ßaal  verzeiht";  in  der  hebräischen  Onomatologic 
findet  sich  nichts  Analoges.  Ans  cüesera  "a3?b3?n  wird  aber  auch 
ein  bisher  nieiit  erklärter  Name  in  den  kartkigischen  Inschriften, 
nämlicli  n:i*i3r,  zn  seinem  Rechte  kommen.  IHeser  findet  sich  in 
den  Inschriften  von  Davis  no,  8  (s.  uns.  phön,  8tnd.  III,  41),  und 
ist  Ähnlich  wie  bra^ar  tu  erklären,  also  „Geh  oder  Hab  verzeiht, 
vergiebt^*.  Was  für  eine  üotlheil  „n^*  ist,  weiss  ich  nicht  20  sa^on, 
woht  aber  kann  ich  sie  noch  an  zwei  andern  Stellen  im  Bereiche 
des  Semitismns  nachweisen.  In  den  nabathäischen  Inseliriften,  welc 
ich  in  dieser  Zeitsciir.  (XXIJ,  2*il  fg.J  veroifentHnht  habe,  isl 
no,  I,  Z.  4—5  statt  «nbMiir^  zu  lesen  «übÄinj*  nach  der 
Abschrift  bei  de  Vogtle  (Inscn|»tiüns  scinitiiiues,  jd.  I  i  no,  S,), 
welchen  Punkt  mich  der  gedachte  tielehite  schon  briefiich  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Auch  die  Legende  in  meiner  Schrift  „Siegel  and 
Gemmen**  Tat  III  „Siegel  mit  altsyrischen  Inschriften**  do.  3  ist 
demnach  z«  lesen:  «ün?3ft«  „Dienerin"  oder  „Magd  des  Ga'^S  Es 
scheint  übrigens  die  Gottheit  ihre  Ileimath  im  aramäischen  Gebiete 
zu  haben;  wenigstens  zeigt  eine  Endung  n  im  Phömjiischen,  d 
kein  auf  Ile  auslautendes  Nomen  besitzt,  auf  fremde  Enüehnu 
hin.  Man  denkt  bei  dem  Versuche,  rr:*  oder  «a  etymologisch  zu 
deuten,  zunächst  wohl  an  das  verb,  nj«j  im  Hebr.,  ^i«a,  »«ü  im  Am- 
mäisehen,  wonach  das  Wort  ein  Attribut  der  Gottheit,  „hoch"*  oder 
„erhaben**  wäre.  Merkwürdig  ist  jedenfalls  die  weite  Verbreitiuig 
einer  Gottheit,  von  der  wir,  meines  Wissens,  früher  keine  Spur 
hatten.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich^  dass  Phönizier  und  Art- 
mäer  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  etwa  einer  ägyptischen,  ge- 
schöpft haben.  Ob  die  Benennung  Fava^^  die  Adonis  ftthrt  (siebe 
Movers  Religion  der  Phönizier  S>  19i*  *j),  mit  unserm  «a,  ra  etwas 
gemein  hat,  lasse  ich  dahingestellt*). 
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1)  VgL  BcItdL  Lyko|)hr.  Alex.  83   ti.    Maury:    Kcvuo  urdi^oloic.  V  (Idid) 
p,  Gi»4  fg. 

2)  Vgl.  d«a  Obige  mit  dem  8.  152  von  QiUlem^sUr   übvr  denselKen  G«- 
gctistam)  Of^srtirtei».  Fleischer. 
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ftaälo/f,  W.,  Dk  Sprachen  der  füHrürhen  Stämme  SüdSiMHentt 
und  ihr  Dmtiiganst'ht'u  Steppe .  L  Ahthetl nmj.  F}'oben  rier  Volkif- 
liiit^ratnr.  A.  u.  tL  T:  Pi*ohen  fier  Volkslätrrüiftr  tkr  türkm.hen 
Siämme  Süd-Sibirtens ,  fifffammHt  und  üfff^r stützt  rtut  Di\  W,  Rad- 
io ff,  I.  Thtilt  die  ih'alecte  <lea  eiffrutlicheu  ÄUnh  der  Altaier 
und  Teleuten,  Lehed -  Ttitaren  ^  Schüren  und  Sojoncn.  ürtfjct,  8 
(XXIV,  41*JH,l  Se.  Pctcrsburj?  lSI5lS^  -^  Uel/rifetsumf.  8.  (XVI,  4S4  S.) 
1866. —  //.  71t eil:  Die  Abtdan- IJialtTte  {der  Smjum'ht\  Kmitfititfche, 
Kat$chinzhchf)^  tler  Kifsiß-fHalect  und  der  Tscholym-Dmlevt  {Küärik), 
Urtext  8.  (XXI,  712  8.)   18«8,  —    UeberäeUnng.  H    (XU,  72Ö'S)  1868. 

Dk  Sprach  wisse  II  Schaft  hat  hier  ein  epochf»inAclieinies  Wvrk    xii  bcprüasfln. 
Es  i»t  Uli  ftllgemeinoD   luekantit,  welch  ungiehcures  G«bkt    der  soj*.  urftl-a Itaische 
BpruchsitAinm   einDimmt    und    in    wckher  Ausdehnung    speciell  die  türkisrhe  Ab- 
theiluug  demselben  herrscht.    Vom  Nortbi>ten  Afrikn'»  und  dpr  europäiÄchen  Tür- 
ke» über  rJeu  siicjöslliflieu  Theil  Kussbnd}*,   über  KlcinaNen   und  Tuiau  bis  h<»cb 
nach  Sihirieu  InniiUf  and  hh  zur  Sundwu^te  Gobi  leheu  übemll  Stimme,  welche 
die  tüfkisehe  Zunge  roden.     In  dem   uns  am    niichsteri  üt^genden  Osmunli  konnte 
iu  Fulge  seiner   AbKungigkeit   vom   Arabisclieu  und   Pftrsiscbeii  kflwm  ein  nuittßr 
AbKljinK    von    der  Kraft    und  Nahirwiicbsigkeit  des  urfspröngUcheii  ^pmehgeiiiu-* 
»ur  Erscheinung  kommen;    Timdem  hiit  die  ZwAngsjaivke  des  wie  «ine   FnuM  auf 
dAfl    Auge    paMeiKl^n    arnbi*ehen    Alphabetes    «He    Lmitnlittncen    n^imt^ntlit-b    dt^n 
Vocaliflmua  völlig  verwischt.     Nur  die  von  dem  eiitstellpnden  Einflüsse  de?»  Isfmii 
mehr   entferuten    odi^r   ganK   trei    gebltebenun  Stjimme  zelgim  unn  das  echte  und 
reine  Volksthum;  Jf-mehr  wir  der  iirapilingliclieti  Helmut,  dem  Altai,  uns  nÄherti. 
ein    destu    unKetriSbtercs  Bild    des  Vcilkes    wie    der   Sprache    erhaltpn    wir.     Am 
,  frahesteii    wurden    uns    die    ?og.  tfttnrischen   Dinlecte  ttu.-islands  um  Kasan,   To- 
botsk  u.  H.   bekannt.     Eine    wuhrhnft    bahnttrecbende  Bearbeitiang  fand  aber  %a- 
f  erst    das  *'»Mliehe  Glied  der  grossei*  Reihe,    das  Jakulbehe,  in   Böhtlingk's  mei- 
I  Iterhaftcm  Werke    (1851);    da    xeigten    sich    «um    ernten  Mak  auch   nuf  diesem 
I  Gebiete   die  Erfolge    der    vergleichenden  Sprachforschung    in    glinxeiidcr  Weine» 
Ilßj  Jahre  1867    wurde   am    eotgegengesetasten   westlichen    Endo  dem  TsehagatAi- 
I  Bchen  durch  Henn*   V4mberj^  eine  eingehendere  Behandltitig  ku  Tbeib     und   nun 
[wird    da»   Mittelglied    swisebeu   diesen  hddeti    äas»ersten  Enden  durch  das  vor- 
f  liegende  Werk   liadloß"»  au^HgefüllL    Es  Ut  das  weit  ausgedehnte  Üebiet  ä wischen 
dem  Thiansehan  (y^syk-Köl)  und   dem  Jeuls^^ei ,   bisher  völlig  so   ku  ?^ftgen   un- 
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*l%HrHen    iinrf  iiiihcfiAut ,    dem   UtuWtff   sdno    w<'itAr>);(i<>frl«ti    Fftr%chnnp<»i 
veiulet   hat,  vftm  Glücke  rticli  begünstigt,    welche»    ihn  so    recht  an  die  QaelJ« 

f  nnch  Bnrnanl  nm  oberti  Ob,  tiin  Fu»<ie  de»  Altai,  an  die  dortig«  Bergschal« 
pAauxt  ]>«t.  Wcim  Ihn  um  diese»  niück  freilkh  ninnche  Rurh  wieder  itii 
beneiden  sollten,  »o  vrrdHiikt  dm-b  die  Wisiieuttchii ft  diesem  Umstände  eine  nii- 
ftchftzbar«-  KrninucTisi'baft.  Und  es  jr^ihörte  die  unermtidete  Ausdauer  und  die 
iiDverwiistlkhc'  ArUeilskrftft  BAdlnflTs  day-u  ^  um  in  dieseji  tiunirtblicheii  StVpptii 
und  öden  Wnld^ifebirgon  Allen  VViderw)trti^kf*il<^ti)  Miih5aleii  and  Entbohrung«ii 
Trotz    bietend  Monate    lang  itn  Dienste  der  WissensetiAft  sich  aufzuopfert}«     Die 

^bereits  vorliegendeii  vier  Bittde  liefern  dt^iin  auch  fiir  den  «Iseruen  Flei»s  Bad* 
loffs  ein  glfitiÄendt-s  Zeuffniss  und  werden  für  die  de«t5c!ie  Wisscnwliaft  ein 
Ehrendenknnil  bleiben.  8ii'  »lud  aber  er^t  die  erste  Abthi-iluiig  de^  Werk«», 
au  denen  zuiniehsl  nocli  zwei  liäude  Text  uitd  Ueber^etiung  kommen  werde», 
die  schon  unter  der  iVcssc  sind,  l>w  zweite  Abtlti'itun^'  wird  dann  ein 
Alle  Diwlecte  iinifa^sf^ndes  Wiirtei  bueh ,  mul  die  dritte  Abllidlung  eine  die 
l^iaiekte  vctgleieheud  behniHleliide   Orduunatik  bilden, 

Die.'^c  vY^tv  Abtheilung  gibt  una  nun  Troben  nu>  der  Volludlttcrntiir  der 
türk bellen  IStiTmine  Süd-.Sibirien» ,  und  c^  ^iiid  diebC  Dinlekte  Hir  di«  Sprach- 
wiisensehütt  mu  so  wiilui^rci"»  du  »ie  sieh  frei  eihAlteii  hnhtn  von  dein  ent- 
stellernlen  Einflüsse  de*  l;*!»««^  dem»  di«  ineialcn  dicker  Stumme  häugao 
Ji^ich  dem  uri^prünglielieu  ^ibainaiien-iJlAubüii  Hii  und  bind  nie  mit 
dan^rci  In  engere  Beriihriing  gekommen»  Der  en»te  Band  ver»etat  uns  in  dai 
Quellgebict  de»  Oh  und  Tom  und  enlb^llt  Teite  nns  dem  eigentliehen  Altai«  der 
Spraehe  der  Telculon  und  Altnier  an  den  FIÜN»en  Kwtunja,  tJm>sul,  Moitiif 
Ti^ehiija^  Bijft  und  Tom,  der  S<'lnvnr)iwiild'Tiitareii  zwischen  Katunja  und  Bya 
und  am  Teletakisehen  See,  der  Lehed-TatHreii ,  der  Seborcn  im  oberti  Tom-Ge» 
liiet,  am  Tfinr  i^elb»t  und  seinen  Nebenflüssen  Mraits  und  Kotidoma  und  endlich 
der  Sojonen  vom  Krtni-Kdl  Hilf  cliiuej»i>«ehem  Gebiete.  Am  moji^ten  vertreten 
ht  der  Dialekt  der  Altnter  und  Teleuten.  Der  zweite  Band  fiibrt  uns  am  dea 
ustlicb  vom  Tom  wuhnenden  Stiiinmen  an  die  LTer  d*]s  Abakau  und  «Fenisici 
und  deren  Nelietillfi^^e  und  hielet  uns  LiUerAturproben  der  Sagaier  »ui  81?^ 
Tai chtyp ,  b ,  Asky:« .  duv  Koibiilen  mn  Vi ,  der  Kiit>ehinzeii  am  Ök  und  im 
Ui  TAg|  der  KamHs»inen  im  K«nskiaebeu  Kreide,  der  Kys^lzen  «m  ^hwartea 
Jtis  und  Aiii  MAcischnir,  der  StaCunne  uu  der  K^j»  und  imi  Tsi-bolym  im  Mariin»- 
y^efaen  Kreii^e.  Den  uici^txiu  Stoff  lieforten  hier  die  Stumme  des  Abakan-Thal«« 
und  der  Ja.%-Iätcppe,  Kur  einer  der  AbakAii-DiaJekte  war  uns  bi»lier  ^hoo 
nKber  gebracht  worden  von  Cft.^trdn  in  seinem  Versuch  einer  Koibalischea  liud 
Karagassischen  Hpraeh  lehre  (18.'>7),  Sttnst  tritt  nn^  hier  zum  ersten  Male  eia 
reiches  spraebliehe^  Material  in  uniäseiilnifter  Fiilte  entgegen,  vun  der  wir  bii- 
tier  nur  eine  leise  Ahnung  liatten.  Düiin  dAim  die  hier  hdUäeuden  Stimiue  Qm 
Sagen  und  Lieder  hätten^  davon  hekiuueii  wir  schüii  einen  Vorgesclimack  dnrcji 
die  tatariächeii  lleblensagen  in  t-a.«^tri<u*»i  ethuologiscbeti  Varlcsungen  (1867) 
S?.  181 — 257  uml  in  der  Koibiiliücb-KiirAgassischen  Grammatik  8,  169— 20S» 
woran  sieh  dAnu  Sehiefucr's  rbytbtniKelie  Bearbeitung  der  Ueldensagen  der  MI- 
nussiuäteben  Tataren  (1859)  schlösse.  Dass  aber  der  goldene  AJtai  und  die  sfid 
sibirischen  Steppen  überall  von  Liedern  ertönen  aus  dem  Munde  des  Volke^i 
folch   überwältigeudcn  Massen,    daa    konnte    niemand  vorausseucn,    und   so 
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^€fiieu  wir  Iii<jr  derselben  Er^cbeitiuiitf  wie  bei  dem  edlen  Volke  der  Füineti, 
die  uDSer  gerechte»  Ers^tAUiicu  hervorrief,  11I5  wir  mit  dem  imtiirwüciisigcri  Et»os 
»^KÄlewnlii**  bekitnni  wurden ,  das  un^issehwücht  vöm  Updiicljtuis.s  des  Volkes 
HeM-Ahri  wird.  G*ii2  unflnnblJch  ist  die  Masse  der  VoLkAlirteriittir^  die  wir  hier 
in  deij  bereits  varliejjrcndcn  luei  BHudeJi  Hadlofff^,  dtmon  sieh,  wie  gesn^t,  noth 
ein  dritter  anreihen  wird,  nufgespeicliert  Ürtdüii,  und  darunter  Heldenf^eiliehte 
von  bedeutendem  Ümlnnt^c  namendich  im  IL  Bunde;  um/asst  doch,  die  Ejjisode 
Ai  Mergfiu  und  Attyn  Kctä  Allein  3d'J5  Verse  l  Der  Znhl  der  Verse  imeh  folgen 
dann  Siigdjiil  Merg&ö  2445  Vers«,  Siidüi  Marg/ln  lind  Jolmi  Märj^ün  1702  V*,^ 
AUyu  Pyrkan  1H30  V.,  M  Tolys^y  1591  V.,  Knn  Märgän  und  Ai  Märgän 
145y  V.,  Kartajr«  Mürgfin  1355  V.,  Altyn  Miiigän  1012  V.,  K(ua  P«r  lUlO  V., 
Kulfttjti  and  Kuluri  Taidschy  ^m  V„  Km  Mnrpir»  1^25  V,;  im  1.  ßaade  hat 
Tiiklübüi  Mürgiin  Ü55  V.,  Ai  Kau  935  und  Kan  VMin  BÜ8  Vers«.  Oastu  kommt 
noeh  eine  Menge  von  ätUeken  uiiudereti  aber  immerhin  noch  bedcnteudön  um- 
faiiges.  Fast  »iimmtliebe  Stiicke  sind  in  gebundener  Ki^de ') ;  manche  darunter 
xeichnen  sich  durch  Schönheit  aus  und  hubeti  poetiichen  WVrth;  zu  den  ati- 
liehend^ten  gehören  Jedcnfatlb  Ai  Tuty^y^  Ai  Mürgiin  und  Altyn  Kus^  Siidüi. 
MÜrgan  und  Joltui  Märgän.  Im  1  Bande  haben  wir  auch  eiuxejne  PrositstUcke, 
darunter  auch  eine  grössere  Selbstbiographie  T»ehiwRlkow*s  gAH2  In  derselben 
Weise,  wie  es  ein»t  Uwaruwskij  im  Jakutischen  ftir  Bohtlingk  gethau,  dAna 
einige  roo  demaelbea  ans  dem  Kussisehe»  üb«rj»et£te  Fabeln^  einige  prosaläcbc 
Sagen  und  Legenden,  snu&t  \%l  auch  hier  alles  in  gebundener  Hede:  Spruch- 
Wörter^  Märchen,  historische  Gesänge^  Lieder^  Iniprovisationeii.  Ausser  den  von 
Tsehiwalkow  g»'liefertt^n  Stücken  sind  sRmmiJklie  Teite  von  RadloilT  selbst  an 
Ort  und  Stelle  ^  was  iiberall  angegeben  ij!t ,  nach  dem  Dtet^it  von  Eingeboinen 
aufgezeichnet  worden«  Dadurch  hat  sich  Hadloff  ein  ausserordentliches  Ver- 
dienst erworben.  Jeder  Thcil  besteht  iittu  mos  awei  Binden,  indem  der  erste 
den  Urtext,  der  zweite  die  Uebersetsung  enthielt.  Letztere  wurde  gegeben  ^  um 
vciriüuäg  das  Verständnis«  der  einxelneu  Stücke  ku  erleichtern,  da  das  Erschei- 
nen des  Worterbuehs  und  die  grammAliinche  Beliandlntig  der  einXreJuen  Mund* 
arten  noch  einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen  wird.  *Sie  hat  ftber,  auch  hievoit 
gmnz  abgesehen ,  ein  allgemeinem  Interesse ,  indem  die  Autmerksumkeit  eines 
gt^sMren  Leserkreises  auf  diese  merkwürdigen  Schöpfungen  der  Phantisie  bi?*- 
her  fi«t  unbekannter  Stämme  gelenkt  wird.  Wenn  die  Uebersetinng  aueli 
grösstenthetls  wortgetreu  dem  Onginal  sich  anschmiegt,  so  ist  sie  doch  durch- 
wegs leicht  verständlich  und  liest  sich  gan»  tllessend.  Was  aber  den  Original- 
texten einen  unschiitabaren  Wertli  verleiht,  ist,  dass  l'ür  ihre  FiÄining  die  Trans- 
»cnptiou  mit  dem  zu  solchen  Zwecken  beknnnüicb  sich  vorsUglicIi  eigneuden 
nwdificirten  russischen  Alphabet,  wie  es  Böhtlingk  schon  beim  Jakutischen  ge- 
thiui,  angewendet  worden  ist.  Wir  erhalten  auf  diese  W^eise  ein  vollkommen 
devdJebea  graphisches  Bild  aller  Lautnüancen ,  ungetrübt  und  unentstellt  durch 
den  Hemmschuh  des  semitischen  Alphabetes,  so  treu  als  es  bei  ICadlo^s  für 
Lautunterschiede    su    vielfach    geübtem    und    geselmrftcm   Ohr  nur  möglieb  war. 


1)  VgL  darftber  Radioffs  atmehenden  Aufsats  in  LasEHrus  und  iitein- 
tbals  Zeltschrift  für  Völkerpsychologie  und  äpracliwissensehaft  lÖ6ti.  IV'^ 
Ö5  —114:    Ueber  die  Funni^n  der  gebumlLiiea  Rede  bei  den  altaischcn  Tataren 
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Dir  Vi*rfR*fi^r  g-iht  in  di'm  Vorwort  äiiiu  lTrt»rxt  iIcä  h  Hnrides  8,  XVII  XX IV 
und  des  II.  Banden  8.  XVII— XXi  jy^ejinuß  Kochen Acliafl  djirübcr.  Es  Ist  von 
grossem  Vortbdlt  hv^i  den  eiuzolneii  Dinlekten  der  au  deu  verfcbiedejif^teii  Ori«u 
gejM^mmelten  Proben  alle  tTtugllc-lien  Lautsehivaiikuiig«»  deutlieh  Qber9cli«a  wm 
kötmcii.  DAdurcli  $md  wir  \n  c]«ii  8tnnd  ^e^cUt,  ein«  Meii|i^<*  von  L«at|;es«lx«« 
und  I^tUtiilH^rgiingf^n  nicht  hio^««  iu  den  eigentlieheti  türkisch«»  sondern  iiucli  tu 
don  vcrwftudteii  Sprüchen  ritlitl^er  zu  heurthciLeii.  Nene  Aufschlüsse  für  Laet« 
und  Foii»eii]«?hre,  reichliche  Ausbeute  für  Byntax  ttnd  Lexikcm,  erweiterier  lJ«l}«r> 
blick  flher  das  VerhUltnis»  der  türkischen  Dialekte  unter  einiiider  und  tu  4m 
Cihrigeii  umhiiltNi^ehen  sprachen  >iiid  von  sprarhlicbei  SfUe  die  lliinjiti  f£,f  hliilHi 
der  Suniinlungou  Rüdloffs. 

Einr  beAchtcn^werthe  Erst^htfiiiuug  bt  as  jcdeufalb ,  duss  dies«  lÜrlüiolMa 
Stltuiini*  Sihiiii^nü  ^priKlilicb  dttii  Mmi^olttu  noch  su  nuhc  stehen.  SEwar  iVit 
Laulgi»sut'/e  hMltin  heidc'  ^mh.  deutlich  üb  be^jud^re  Sprachen  ausQÜiander,  weuu 
ulr  aiii'b  iftam'huial  ivur  »uT  verjürli windend  kluiUf  L'iiterscliiede  sieh  surQdk« 
rubren  histun ;  Mbür  dt^r  WürtSühiitit  iil  t;ra^!eythyiJs  genichischaftUcb,  und  «war 
in  dei  Ait,  dasÄ  umn  in  d*'m  einvn  Tlnil  diti  genieinaanien  Trljcsitz  der  Altat- 
vulktr  crki-nnrii  niu»:-,  während  dt<r  andere  offonhar  erst  6|>iilter  wieder  duTck 
Entleiinuiig  ülüs  dem  9»liMi»;oliM'hrn  he rii berge kuUiiULMi  i^t.  Dm  er)»tere  i$it  uatür- 
llAjh ;  is»t  ja  d<Kli  di*r  ..goldt'ue*'  Altai  die  Wiege  de»  nneruies*lielieM  8j»niek* 
Stammes;  Je  iiaber  diüieni  liaitae,  dv?lu  uieijr  vuu  dem  un»prijiiKii<:beii  Geoieto^ 
tptt  hahvu  »icb  die  Stämme  licwMhrt,  Das«  a weite  tirkläit  ^leh  aus  der  dooii- 
nirenden  ^teHung,  iu  wtjfber  die  Mon^ub'u  lanpe  Zo;it  weitf'  Läiidertrcbiete  be* 
hen>eht  luiben^  uuth  hu»  ihrer  conijmek^n  grossem  Mus^e  n^egeuhber  deii  andern 
Lteincn  £üi>plittvrt*'n  StHtmueiK  Wir  i^t^hr  da^  *1nku tischt'  mit  nituif^oli scheu  Elr- 
tucutuii  clurebtränkl  i»t,  das  hnt  »ehun  ]tnijtlinji;k  nAchgcivicseDf  und  daft  i^leich« 
aeigt  Hchicfner  bcsltglieb  des  Kuibtilirtcheii  und  Karaga>&i5djeu  in  dorn  Vorwort 
m  Casti  cn's  firittnuuitik  S.  XI — Xlli,  wii*  uitht  zn  vcrwimderu  isl,  da  Kcdbaltsn 
und  KAWigH>!ien  von  Mungiden  und  liurjaten  nnmittelbar  um^ehWseu  sind 
Wtnn  dub  von  l.'ithlren  niitgt-tbiMlle  tuiigusisebc  Woifeiverzeichui!«**  (1856)  Jn«lit 
als  3tur  Ibilltc  hnrjkitiscli-nnNj|iwiij*el«  ist,  weil  e>  rineni  unter  und  mit  d*ii  ÜÄf- 
jäten  lebenden  1  uni^usin-SUininje  an|jehi»rtt  mi  weiht  doelt  aueh  eben  die  oft 
völlige  Ueberetnslunuiuni;  de^  MandMiu  tilierljuupt  imr  NUf  diu  näbore  ^asani- 
mefigehiirigkeit  der  iiionguli»eh-tun|^usipicb-nniud»ehurisebeu  Unippe  hin»  Ueb«r^ 
banpt  aber  roiclmn  Meli  ja  JukiUen,  Tu»i;u»eii-Maudschn ,  Moiiifulen-Dilijateai 
uud  die  Altai-Tftrken  in  einer  Kette  die  f  lande  l>i>th  herrsdit  wie  ge- 
.^agt  das  tnong:(di?ehe  Etetneut  iiheratl  sehr  bedeutend  vor  ^und  9U  tindeu  wir 
deitu  aneh  tu  der  Hpraehe  dieser  türkischen  Stämme  Siid-Sibireu!»  ein« 
vt)u  Wörtern^  die  im  Mongidiseheii  entweder  gans  glelclilaabeiid  «der 
«iuer  kaum  nenneuswertheu  huitgesetalichcn  VcrÄndeniug  modificirt  sind* 
küriuCe  aus  den  HadtulTaeben  Texten  mit  solchen  Wörtern  ganse  ßdtea  fUlI««* 
Ich  führe  Heitipieb  hnllier,  abgesehen  vtm  dem  Uloichlaut  im  Maudscbu-Tanc«* 
sischuu  oder  im  Jakutischen  oder  eigentlichen  Türkischen^  eine  Reih«  denoUi^it 
an,  wie  .^ie  mir  gerade  beim  Ledou  »u^^tics^ell :  chan,  tenggeri,  Ugri,  tai^ggi», 
ciiartsa  uud  cliartsagai^  ssalkiUi  bajan^  kiludükkü^  asauagau  (ssauAn),  M*ii»elitt, 
chalbaga,  cbara,  koko^  balur,  aimaJc,  temür^  tekschl,  tussa,  ire,  mers^Oi  tsetsaki 
tsetsen,  amni ,  uiaklüihu,  tcuek,  tajjik,  ertc^n),  bclenj   beledkQ^  ail,  ulu^a^  kerdi, 
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hirfti,  era«g«ii,  obögÖn,  uilaeliiu  sMirchu,  togoftsiiii»  »rga,  kc^seltt  nior,  clmrdtui, 
itscliik,  bil9chikQf  sniitma,  chairtsnlc ,  iltischi;,  cm,  emnekii^  eintsi:Iii|  dnlui  uiflt 
&cliy« ,  cbftbirgft,  urottf  schirdrk,  bnchHtm,  h6b,  m&rgUkU,  Hilkigllr,  tot^hoi, 
ke.  mekeUclr^  iiiokelekn.  suchul,  hasitd,  dbajngarj  (d<tiiJH.n),  ed,  ijjikür,  burchHu, 
idscbi,  dsulft,  löIgötBchi,  belgetM^bi,  beltscbir,  ang,  tmgon  i  torga  \  törökii,  bei, 
bljilchti  f  diUaichu .  v$adAk  (s.Hädnk)^  iir»ki,  chonok ,  i'hontii'bu,  fi|i>ng\  (injoduii, 
lüg»,  dscbürükfjn,  öje ,  boro,  ildü ,  ch«dRi'lm ,  chatRchu,  mön^j?fiii,  mringkön, 
ilsnk  f  dMM,  d4«rger  chudAUcbu,  ko^  möng  und  tiiüng  (=?  meiiyfg«) ,  d^Achii, 
ybege,  as^ariurhu.  tilichu,  bolot,  chmbikhuj  ertik,  chuii  (changIf  alba,  Rlbahi. 
[bor,  &ftoioiigga .  tat^rfk ,  abathei,  dscbidn  ,  dschll,  essen,  mendÜ,  toi,  ctiujjik. 
r,  Uiga^  belek,  esen,  bucha.  soö,  el  (il),  edscbij  ^^idschij),  rabak,  »cbibek- 
,  artdaii,  chossun  ^  csen,  abdnr»,  ehaniuk^  cfaalga.  t^akikhü,  barn,  kHreug, 
•«  w.  tt.  i.  w.  Aucb  eino  Meni^e  der  vorkoDimeDden  Eigetinauaeii  würde 
ig^Uach  ebenso  lauten,  z.  H.  chan  mergeii  ^  chan  tögÖBS,  chara  cbau  ,  nltuti 
aJUrtt  taidiLcbif  altati  meri^u  o.  s.  w.  Auf  Walter,  dia  g«iD«tn$ebAf^Hcbe9 
sind ,  aber  in  Folge  der  Lautgesetxe  abweichendere ,  dcwh  uoch  luichl  er- 
lüichr  Fonuen  ÄDgenoiuiucn  haben ,  wolkü  wir  gar  nicht  hhiwcisßn ;  oft 
lit  in  dteaer  Beniebung  iibrigen,s  «elb^t  dii5  Jakutische  ferner  alä  düs  Mongo- 
iche.  B<i  atidera  Wörlero  wird  der  Unterschied  wieder  j^treng  beobacbtet  \  ikf 
ich  mtcb  nicht  irgend  da.*«  souat  ao  wdt  verbreitetQ  Wort  „ntorln'' 
Terd)  g«l«««n  su  haben,  »undem  •»tets  nur  das  echt  türkische  at. 

Uebor   die  ans   der  Uerührang    mit  den  Russen  in  die  Sprache  ljl>ergegau- 
D    ruisischen    gröftstentheib    auf   ilie   Cnitnr    bezüglichen   Ausdrücke  handelt 
ilücfkier   io   dein   Vorwort    *ur  UebersetKung    ilea   I.  Ijandeh  S.  XIII  -XV   und 
IL   Bandes  S.  VII     IX  -,  vfi  »ind  nicht  eben  viele,   stie  »Ind  £u   zählen.     Arn 
nUendaten    Ut    es  jedenfallü^ ,    in    einem  Liede    der  S<»joneu  am  Kara-köl       1 
fBesiachem  Gebiet   dem  Worte   „saldaf'  (Soldat)    zu  begegnen;    da  wird 
denn    actih   da*   sweimal    in  demselheu  i^iede  vorkommende  .^kun*'  i  Füllen)  da* 
ni»5i*cbe  Wort  für  Pferd  seilt.  * 

Nachdem    wir    die    sprachliLhe  Bedeutung   des    virdienslvidlen   Werkes    her- 
iqgchubiMi    h-ibc«.    mochte    iii»    woth  mit  (sinem   Wort  auf  die  cnltitrhijitürische 
icbügkeit  demselben    im    allgemeinen  und  in  Heaug  auf  vi' rgt  eichen  de   Mythen- 
d  Märchen forschnng    hinweisen.     Dieae    rcichUaltigen    naturwüchsigen  Erzeug- 
iiiMc  &ti  Volk»geistc«  t»etzeu  una  in  den  Stand,  auf  das  bunte  Leben  und  Trei- 
ben dieser  Völker,    die    un.«  hiiiher  ao  gut  wie  unbekannt  waren,    wie  in  einem 
I    an    schauen    und    deu  Krei,s    ihrer  politischen ^    *oii«leu,    religiasen   und 
iiBch«u  Autfihanungen  zu  bpobaihtei),   be^s^er  als  cä.  jede  He>ehri'ibitng  %\\  thun 
imslichle.    Was  alnir  dwis  (gebiet  der  vci gleichenden  Mythen*  und  Mäiehenkundu 
^trttft,    so    hat    bereite  S^hiefner    »e^b^t    in    den    gchaitvtdlen   Einleitungen    zur 
tTebertetanng  dea  1.  und  IL  Tlieileä  Trefflielies  darüber  beigebracht  und  nameut- 
lieb  auch  auf  die  rebercin^tioimung    mit  vielen   rus^ischou  Märchen  In  der  Afa- 
ijewV»hen    Sammlung    hingewiesen.     Ebenno    hnhen  H.    Kohl  er  im  Litterari- 
lieu  Ceutralblatl    1H<>7.  No.  *23.  S.  i>3i  — 6116    und  Felix   Liebiech»    in  den 
G«L  Anxdg«u  1^68.  8tüek   3,  S.   105—117   in  dieser  Uichtung  d<n  I.  Bd. 
lieben  Besprechungen   unterzogen.    Nicht  nnbeaclitet   mag  es  bleilMiU,  dass 
h    in    in«hr«r#n  Stücken    deutliehe  Anklänge    «n  die   m^jwgolisehe  Gei»pr-Sage 
,   j»  der  Nanvf  selbst  vorkommt»    und  da*s  ferner  Erlik   chan,    der  sons 
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•  der  Richter  der  Unterwelt  ist,    Kvrei  Hölleuhiiude  Kisar   utid  pMsAr   n»  ei»eiii«r 
I^Kett«  i^fesselt  bilt. 

Dam  e»   bei  «iu<*in  5n  iHMSpiello^  mnhs<?li(?r'n  I>nick6   ohne  Fehler  «hgiiifpr, 
mnnSKlkh;  dieselben  liaWu  $.ich  denu  auch  «ulilreich  eingeachUch«!! ;  « 
o«i)  Vfrrseipbnisjt«   sind   »bfr    iti    «llen  vier  Binden  tKH:h  mmDcbe 


E»  möge  Uli»  nur  noch  der  Ausdnii-k  der  Versicherung  gestattet  seiu.  dast 
ille  Freunde  der  sprich forschunf?  der  Fort^etrungr  nnd  Vollendoni^  des  WeriM«, 
^d»s  ein  nrrjfta  tiV  nti  srin  wird,  mit  Sehnsucht  ct]t^eget]»ehi?ii! 

Innsbrack.  Bernhard  Jülg. 


4 


Lettcra  filologira  tU  AUchtlmigtlo  Land  Famve  al  CiteitUero  VinctnMo 
Tmnmwiim  da  Fetno.   —    Howa  eoi   tipi   dj  Obranoi  Ferrctti*    1^7. 

8.  80  in  a 

Liingi«  hat  mitli  keine  Silirift  io  einem  solchen  fortwafireoden  Staotieii  er* 
hnUeii^  wie  diese  mir  vorJicgetidi».  8ie  ist  nur  in  HO  Excftiplftren  i^edmelt 
wordtiu  QiHJ  findet  vielleicht  deti  Weg:  nach  Dcut^clilAnd  |^r  otcht.  Seboa 
deshnih  nnd  nicht  mhider  in  mefneiti  jicrsonlfehen  Interess«  hnlte  ich  mieJi  fftr 
Terpm^rhtet ,  Kenntni??a  Vf>n  ihr  su  geben.  —  La«t  dem  v<»r«nge5tellten  Arg^- 
mc'ntu  eiilfmit  »le  7lter^t  eine  Erklärung  kufischer  Iu<i.ci^rilteT»  nuf  einem  von 
Hrn.  Tijnnnnsini  rhs  dern  Oriente  nnitpehrncltteo ,  ku^ttbareti  SÄbel ,  dunn  eine 
MlderleRTing  der  von  Prof  8tickel  erliiutyrten  kufischeii  Blei^iegel  (»iehe  iSt$ehr. 
d.  D.  M.  G.  Bd.  XX  S.  3S6  ff.)  und  endlich  eine  Klage  über  den  hetttig«n 
»chtechten  Zusitmid  der  orientalischen  Studien  in  Italien.  Bei^g^hen  \M  «ine 
Tafel  AhbilduMgen  jener  Sübolinsehriften,  einiger  von  mir  gebotener  Siegttlt>Uder 
uwd  von  nneb  ein  psar  Kingimchriftr'n. 

Ii'li  las?!"  den  ersten  Thf*il  boi  Hptte,  wörde  es  auch  kaum  der  Mtthc  «r«rtl> 
gehalten  häihcii  ,  mit'h  Über  dtn  zweiten  verneliuien  zw  lassen,  denn,  wie  man 
sich  aus  dem  Folgt-ndrn  Clbcrzengen  wird,  die  Sehrift  ist  unter  der  Kritik,  wenn 
nicht  eine  Anklngo  mit  evngofloehten  würe,  die  meinen  Charakter  bertthtl  oii«! 
dft^  ich  nielit  hinnehmen  kann,  r>hne  wi^mgstens  dfts  Thatf^Hchliche  klar  «m  stel- 
len* Wenn  ith  das  erst  jetit  ihue ,  imehdem  Lanei  initwischen  ge»tortveii  ist, 
90  hat  drts  meinen  Grund  darin  ,  duss  mir  erst  vor  Kurzem  die  Schrift  durfl* 
hi'freundct«^  H»od  «us  Italien  lugekuinmen  ist.  —  Land  erzählt  seinen  Le?eni 
in   Knrxeni   Fulgcudes : 

Durch  den  Or*ifi*n  Giaiiciirlo  Concstiibile ,  den  {gelehrten  ArehHologvii  !>i 
I»croglÄ,  wurde  ihm  eine  lithographische  Tafel  des  Professors  in  Jena  D.  Nikkei 
von  mehrern  nrubit^rhen  Bleidcnkmülern  u.  a.  mit  dem  Ersoeheu  lageoehlckl, 
»eine  Ansieht  darüber  initzutheilen ,  um  »okhe  an  den  jennischen  Professor  ge- 
langen zu  liLsscn.  Er,  Lanci ,  legte  sogleich  nlle  seine  gelehrtin  Arbeiten  bei 
Seite  und  li*"^s  keine  Woche  verstreichen,  itm  dem  perusinisthen  Gelehrtoo  ■■d 
dnrch  diesen  dem  Jenenser  seine  Ecklürung  zu  Überschieken.  Nur  die  iwei 
höchst  verworrenen  talismanlschcw  Legenden  blieben  der  kurven  Zmi  kalbef 
unerörtert.  l>»nii  wartete  er  lange  Zeit  vergebens  auf  eine  Antwort  nnd  erfiMl 
endlieh  statt  derselben  eine  deutsche  Abhandlung  Stickers  über  die  fra^lklMti 
Deukmälar  ^    worin  seine ,    Lanri's  ^    Erklärungen  imcrw&hot    gelasa«»    sind  ttld 
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ii^jscheii  dei*  Stickebcheii  und  Luticischeii  iijt*lit  uiiterj^chitdcii  wird.  KrstHiinl 
darüber,  erhielt  er  von  Perugfü  die  AuÄkuuft,  finss  Sfcine  pliilologischew  Er- 
hcbitngiiti  2U  spjtt  iiArh  Jgiih  gelangt  seien,  um  wcgeii  da,  vorgcsrückteii  Druckes 
li-eriieksichtigt  werden  au  könueti.  Sükhermassen  sei  er  des  UntorÄchiedcs  *wi- 
ftclieii  den  civrleu  MHaiercn  der  ItJiLlienei'  und  der  vnu  Deutschen  befolgt<»u  inrio 
gewurdeu;  diini  Stkkrl  lUEisAte,  wenn  er  ^ieh  ukbt  uuhßdkh  oder  gedanketdt^b 
erweisen  wulUc,  den  Druck  sistiren ,  oder  sldi  au  nieui&nd  Anderen  wenden.  — 
Da»  ist  die  Aii^cbttldigui»^ ,  die  bc.^uuduri^  darin  etwas  VerfKiiglielies  hat,  d«ss 
sie  iu  dem  uneiugeweihL'tcu  Leser  den  Verdncbt  erregen  kann  ^  »h  hiftto  ieli 
nach  Philister  Weise  mit  fremdem  Kulbe  geitHügt  und  mieb  mit  it»Iieidsebcti 
Federn  g«?Mdimijckt. 

IHe  Suche  verbiiU  %hh  aber  in  Wahrheit  also.    — -    Unter   den  vim   mir  er- 
idirteit  Blcisiegeln  heßudet    s^ich   eines ,    w-^lches   Soret    den    nu»    Pcrsieti    z:ugc- 
kommeucn    beigegeben  batle   und  düs  au»   viel  spaterer  Zeit   ats  jene   stammt. 
Ks  Irägt  das  Bild  dos  Erlöser?'  ^   wie  er  aegnend   die  Hände   auf  ein   Kind  legt, 
mit  eioigen  gTicctii5t.dien  tHler  lateiniachen  Unthi^tuhmi,  und   Muf  der  t^iidtTn  Seite 
eine    mrabisi'he   Legende.      Vais   IStück    ist    durtJi    sidehe  Verbindung    «rabUcber 
nnil  tK'Lidentaliscbor  Insdmftfln    ab    Siegel    gani    einzig    in    seiner  Art.      Wie 
in  meiner  Ahhnndliuig   auijfübrlieh    »u  lesen   ist ,    wendete  idi   mieb ,    um   ku  er- 
mitteln, ob  dergleichen  irgendwo  bekannt  geworde^i^  an  xwci  deutsche  Gidehrte, 
deren  AUj>geb rettete  Kenntnisse    In    der    »beiidländlscben  Siegel-  und  Miinxkunde 
für    die    VeiiÄsslicbkeit    Ihrer    Auskunft    aui    meisten    Blirgschafl    gaben.      Herr 
LaitKuuinn ,    die  Eiustigart  die&es  Siegels    anerkennend ,   deutete  die  Mi>glichkejt 
1 ,   diisb  es  nach   S^iciUen  geböriv     Wh  ieh    nun    auch    selbst    vcrmutbete  und 
«.  O,   weiter    erörtert  balie,    ila'^s    wegen    des    langen   und  biiutigen   Verkehr» 
Llt«lien«^    inaunderhcit   der   päbMliebon   C'urte   nut   dem  Orient    dort    dergleichen 
Lbllingu«  Siegel  noch   vorhanden  sein  mögen,    und    wie   Ich  von   dem  lebendigen 
eretse  hewcgt  war,  Hir  diesen  von  mir  »nerst  »u  Angriff  genommenen  Gegen- 
-  stand    weiteres    Material   xu    beschaffen ,    ergriff    leli  die  f udegenheit ,    mi  Herrn 
Grafen  Concstabile,  mit  welchem  ich  seit  länger  die  Ehre  Inibc  m  Cürres|»ondeti3R 
)  XU  stehen,    ein  Blatt  meiner  Siege  hibblldungen    äu  senden,    um  dadurch  weitere 
Nachforschungen  nach  dergleichen   Siegels   durch  j^aehkundige  üciehrtc  inltÄhen 
L»u  vemnlasseu.     Es  war  das   ein  reiner  Act  lülgemeinen   wissensehartlichen  In- 
teresses und  meine  Anregung  oder  Aufrage   bei  den  ItalienUehen  Gelehrten  g&lt 
nur  jenem  einen  lÄteiuiseliarabischcn  Siegel^    nuf  dem  ich  Simon -Petrus    a&u 
lesen  glaubte,    und    dlrseii    ähnlichen  Stllcken.      Wegen    der    Deutung   der   aua 
Persicn  ÄUgekomiuenen    kuQschen    Siegel    ist    es    mir    niflit    im   KaiLfernteäteu  In 
den  Sinn    gekointiien ,    irgend    Jemniid    in  Itolien    um   Rath    £u  fragen.     Als    die 
Abbildung   augefertigt   wurde,    war  meine  zugehörige  Abhandlung    bereits    voU- 
l^ständig  abgeschlosueti ;    ab  jene    nach  Italien    gelangte,    war   diese    schon  nicht 
^mehr  in  meiner  Hand.     Zum  Oliick  kann   Ich  den  Beweis    dafllr  urknndlieh  er- 
bringen   und    es    liegen    die    Documentc ,    wekbe    meine   Angaben    erhärten,    iU 
r  Jedenuanns    EinMcht    bei    nur  offen.       Das    Manuscript    meiner  Ahhji.ndlung    ist 
f  unter    dem  5.  M Ä r ä    18*j*j    vium   Druck    vun   liier  * ►    abgeschickt    wurden.      Ein 
^wster  Brief   des    Hrn.  f^rafen  Conestabile    in  dieser  Angelegenheit    an   luich   Ist 


*)  Es  Ist  mir  am  ti.  Miirx    lHt>B  zugekommen. 


Krehl. 
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rrgtn  6.  Mni  1866  datirl.  Es  mr»gtt  mir  gestattet  sdn  ^  die  h«*treirrii*!e  Sufle 
lirrtitlicli  »niHnihrcii :  ,,J*inii"«is  vitulu  vüU5  diri?  qiiolque  cliosc*  ^tir  1«?  ciicf)«'t 
No.  10  de  Ia  plAiH-lit*  tjue  voiis  tn'nvcÄ  eiivoy^r  .  mnis  mullicurru^Pindiit  «(icmi 
de  mca  »i*ils  «  Iiom<?  ii*a  pii  veiiir  fc  inoii  aide»  Lc  sjcn!  jiput-etrc  capMble  rt*» 
doiiiicr  uti  avis  Aurnil  ^ti^  l«  Prof  Mich«1aiifri>  Lnn€\  mn\s  ü  in*»  Hi  iiiipft<^fHl«« 
de  rftbouclier.  Cfpciidaiit  je  ii'ni  i>Hji  perdu  toiU  eispotr^  j'*i  laissd  voir«  ptfttirhe 
AU  fr^re  de  Mr.  Ijunei »  et  it  est  posslble  que  «öus  puissbns  smvoir  qnelqitp 
cliose  aiir  !*•»  difüciilteft  de  ce  uionunieiit.*'  Ein  KWeitcr  Brief  desft<»lt>eri  Hm 
Coiiestubile ,  dem  ein  BlaÜ  von  L^Hiiui'»  Hiitml  beij^cschloÄSCTJ  war,  «uf  dft»  ieh 
fcotflekli  zuirik'kkiniiiiie ,  ist  vom  2K»  Mai  lH6fi  rintirt.  Hieraus  erhellt  entteuji 
tiiiwiderleglicli»  dass  die  LHuci'scheu  L*eiitim(;en  etliche  Motinte  iiftch  der  AMfe- 
ferurii^  meiner  Arbeit  »n  dii*  RedHctioH'  dfir  Ztschr,  d.  D.IH,  G.  «n  triich  gcUiigt 
sind  und  duss  »l*«  au  irgend  welche  ßenuUung  derselben  von  ineluer  Softe 
iu  kdtier  Weise  g«'diicht  werden  kiuiii.  Zweitens  ^  daiis  meine  Anfrag«  nur  ««f 
da5  Sitv,'el  mit  dem  Christusbildc,  Nö.  10,  niehl  «uf  eiim  Erkl*Srunp  der  Anderen, 
kutlseheu  Siegellegeuden  gerichtet  WAr.  Endtich  drittt-nj^  dus*  ieh  solehe  Fr»ft? 
»licht  pcr»r*iilk'h  an  Prof.  Lnnfj  Htlrvssirt  b«be.  Wie  Ich  der  Ucbenscujy^ng  bin, 
dASS  Lähvis  iiusserlkb  liÖch^t  splendides  Werk  TrnttÄto  delle  sitnboliehe  rap- 
prosuntante  arabiche»  Parip  1845  nur  dorch  die  Knpft-rtafdii ,  smi»t  *b«r  kei- 
men K'i>»eo5chAftliehen  Wi-rtli  tmt,  detin  ohne  alle  philtilogischr'  nnd  histotiseli« 
Methodp,  i>t  es  nur  ein  A^^tegtiX  wüßter  Gelehrsnmkeit  nnd  iiuj^!tchwe|lii4iitr 
Phau(ns»U'n'ieit,  lioiintf?  es  mir  nicht  im  EntferntfJteu  iu  den  Sinn  kommeiit  bei 
dit^s^em  Herrn  mir  über  kufi^clit;  iJonkmülcr  lUths  au  erholen,  wenn  leb 
hierfür  ilbi^rhaupt  dessen  bedurft  Itätte.  Ieh  habe  nitht  einmal  den  Teil 
seines  Werke«  citiren  mögen ,  soiid«rn  mich,  wo  es  nöthig  war,  au  Relnand 
jK^ehakcij,  und  das  bat  ihn  mbibar  beflig  geg<;n  micb  erbost,  weil  seine  8chnit 
etwA  um  ein  Jjihrbundert  hinter  dem  heutigen  Standpunct  der  Wissenschaft 
xuriltk  ist,  und  ich  fiircbten  müsstc,  durch  Citntion  der«ielben  mich  na  coro- 
promittirtin.  I*iri  so  Im.' wandten  Umständen  bereitete  es  mir  duher  keine  getifi|)' 
ITeberraÄchunp,  als  mir  das  BUitt  suging,  worauf  Lanci  eine  Deutung  der  stmtnt 
liehen  kuflsdn^n  SiegcUegendeu  dftrbiit.  Dieses  Blatt  befindet  »ich  noch  in  Riutocr 
HAud   und  kann  von  JedennAnti  eingesehen  werden. 

Als  Frühe,  wie  LaucI  deutet^   gcb«  ich  seine  Lesmng  dc5  erst«;»  8i<;gds  m\ 
»einer  beigefügten  öeborsetRuiig  wörtlich  treu: 

ßyiX\  ^  ^Ul  O^  ^^\  ^\  U  iiUj^yi  bjJlÄI  k:=^(  nU  ,  *JUI  ,»^ 

l  ^«  5  K;jU  ^j-^i*  iuL-  lOJf  'ijatl  ^  ^  cJ>*^>^'  /^'  ^^^  L!^*  -^♦aaK  ^t 
„in  nnmine  Di^L  Dea  benedietio  artema  pratios«,  —  Quo4  praet-epit  priat«)^ 
•  Al'dallkh.  (iliufi  Aläaisi,  filius  Abnotamt-dala-Alliih ,  princeps  iiddiuni  (tail)  *««- 
gc9tam  ad  glunAtn  Dei,  «nno  Wfl  (hei^iiHe)/'  —  Wie  >iele  Irrthtimer  und  Uli- 
g«bMicrlii-ltkfiteii  sind  in  diese»  wenigeu  Zeilen  susAXnniengehjuiri!  Wer  achrcekt 
nicht  botcleteh  vor  einem  sulehea  Anarhr^mismu»  «urikk ,  dasa  der  Khalife  al* 
Mu'liimid  mler  de^^eu  Enkel  mit  di-r  JahrxNbl  f»<>7,  »age  fünfhundert,  hW  aiff- 
tritt,  da  doch  niAmiiglkh  bekannt  i?,t,  das»  jener  Klialifo  ein  panr  Jalirbiuideri 
rliher,  vom  25*3 — 21\}  d.  H,  die  Rcgii-ning  führte,  —  DaÄs  eine  Person  de* 
Namen»  Abdullah  und  Enkel  Al-Mw'tamid^B  jeniala  exijttirt  habe»  wäp* 
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3tti  enreiÄen ;  eiiiÄtw^^lJeii  'erscheint  sie  «Is  eine  Lftnci'sch«  Fiction,  —  S^idKrin 
%u  w'elchtm  fjiij?**fbßTn  wird  der  Kiir*t  d<*r  ftlÄubip^n  gcfriÄcbr ,  wei»n  pr  auf 
diüsetn  8icg«l  «I*  <?tr]6  KamäpI  für  ftotto?  Borrlichkfdt  proclamirt  i^ei«  swil ! 
l»t  das  niclit  ünMuti  ?  —  Noth  ahnr  h«ltf>  mun  «inimtl  d^n  LandVIicii  Text 
mit  dem  Slcjtelhild«  zasjimin^r^  Wie  kltiffTt  imd  «porrt  d»  Alles  w<*it  anMiti- 
aiid^r!  F'ür  du  8>;Ih*-  fehlt  d«s  t^  und  d«f*9  die  «m  End«?  di'»  Wort»  rast  P*. 
veibuiidmic  Zucke  \^}  knii  kntbchcs  J  s«yn  kann,  weiss  Jedor^  der  di<»  kufi- 
ftclieu  HuelisUibe]]  keunt,  —  Küi*  eitt  folgenden  IW;)jXJf  ftUh  dtia  ^  und  diL»  iL. 
Weiiti  aber  dmiti  ^letdi  zu  dorn  y«(  UL  fortj^e^gnugcn  wini ,  ^u  bleibt  die  gtiu?.« 
Grup]fe  vou  ^dcben  in  d«r  linken  Ecke ,  die  nach  meiner  l^sung  ^j^^  eiittiMU. 
völlig  uuberQckflicbtigt  und  nicht  minder  die  Elemente  iü  mit  dem  zugeborigen 
^,  dns  LAud  flr  einen  btosaen  Schwanz  des  qJ  angesetien  zu  haben  nclieint. 
—  Um  für  (jy^^l^  deu  letzten  W»>rttbdi  ku  erhalten  ^  geht  «r  nidit  »nr 
dAruiiter  »t^ühcnden  Zeile  fort,  wo  Alle  EUaneute  des  tZJ^r^  i^'^i  uini'ljite  64i({ei> 
mit  Händen  i^reifbAr  (gegeben  ?^iT>d ,  sondertu  nimmt  dii^  übergei^iKte  ijpo  flir 
Ijv^*  —   icb  wBsste    wenipstt-na    nicht ^    wo    er   das    jMinst    berbekÄme    —    und 

mncbt   «US  dem  ^j^^^   der    unfen^ii    Zeile    seLn    un(jlüekliebes   j^-*    Tat.  j*^-*). 

Suit  des  vullkümmeu  deutlichen  ^^-jyßt^^^  wird  jj««**^*'  gelesen,  jtu  iJt-ww  ein  • 
fiugirt ,  das  uicht  du  steht ,  und  endlich  das  W ,  welche*  »ur  Fonnel  yt^  Li 
li^ebört,  an  das  im  innersten  Quarrt  vereinzelte  L*  h«raiige«ogen  ^  um  ein  K^L« 
XU  jjewinnen^  wdl  LaucI  ohne  Kenutrii^is  von  der  Involatio  litteramm ,  mit 
[eneui  L*  sonst  nichts  aij7.ufangeu  weiss.  ^  Noch  einmal^  wie  viele  MisÄgrtfTe» 
Irrlbüm^'r   und  Fehler  in  jenen  wenigen  Zellen ! 

Wird  man  roir  nach  diener  Probe  nicht  glfiubf  n  ^  daas  irb^  dem  eine  Er- 
klärung ferti^^  und  Abgeschlossen  vorlag ,  die  mit  dem  Ori^iiRl texte  ^  mit  dem 
SprftcbgcbrHudie^  der  Chronolotfie  und  SjiLcialgeschichte,  endlich  dwr  Beschaffen- 
heit der  Denkmnler  in  (^«juatiester  Ueberetnstimmiing  erfunden  worden^  dass  ich 
nach  einer  tlüclitlgeu  Durchsiebt  jenes  »ugeseiideteu  LanciVehen Blattes  dasselbe 
einfach  bei  Hdte  gdegt  habe?  Was  konnte  icb  auch  wdter  dnmit  thtm?  .Sollte 
icb  etwa  ein  Danksdireiben  an  T^and  riditi'n  für  etwa;*^  das  icb  nicht  von 
ihm  erbeten  halte  und  völlig  wertblos  Rir  mich  war  V  Oder  wohl  j,^ar  in  einer 
Xaeb&cbnft  zu  meitiem  AMf>atio  derlei  PhnntHstereieü  an  die  Üoflentlichkdt 
bringen  j*  Xocb  Jetzt ,  nachdem  ich  seine  heltigeu  Auslassungen  deshalb  und 
Zornergüsse  über  mich  geli*sen  habe,  wüs«!«  ich  nicht  andere  zu  bandeln,  aU 
ich  geihaii.  Es  scbieii  mir  die  mildcst**  und  boHichste  Weise  geß«»i  den  Äcbt- 
/,i^Mbr}gcn,  ilitn  ohne  weiten?  Beifhgung  mein  IJrtbeil  über  «einen  tnhsluiigMiii'n 
Versuch  durch  Zii>endun|r  meiner  Aldnindlutig  zu  erkennen  zu  geben.  Wenn 
er  einer  Selbhter kennt niiis  fühig  war,  so  liattn  sein  Err«>tbeii  nur  die  vier  Wände 
seiner  Klause  zu  Zeugen   und  die   i^iche  wur  in  StiUe  begraben. 

••  Was  aber  gej^ebieht!  Das  heftige  Blut  des  SÜdlÄnders  braust  in  dem  bncb- 
betaiften  Ordse  so  gewaltig  mif,  d»ss  es  ihn  in  meiner  Verbleudntig  zu  dner 
faj*t    unglaublichen    Unbedachtsamkeit    fortrei.sht.      Er    schreibt    die    vorliegende 
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Letter«  ^  tun  fiich  rljunii  n\m  Atich  öfferiUif h  in  smiiifr  BlSiS«  ill  aiil 
kmeioe  ErklÜrungtin  um  Jeden  Preis  widerlegt  «rerdeti  mttflieu  *  5o  greif!  er  i 
^Ding;  mil:  ciiii|^«r  l^hlauheit  kii.  Zuvörderst  cntscliuldigt  er  die  UnroUko' 
Iwlieif  gcineä  erj^lGii  Veräuck^»  dureb  die  kurxu  Zeit,  die  er  diiruuf  vem endet 
.  Imbc.  Dmii)  gibt  or  für  das  erste  Kicgel  stiitt  aeSues  früheren  und  nieio^  ibin 
LvorliegeiideiKi    fulgfiidcr»  Aiigebücb   bi^sserti  Te&t : 


^yüJ  f\M\  N  j-l  U  .  «JÜlil  KsbijJI  nUU   .  iJül  (M-g 


inif        I 


Hier  ist  detm  iiiio  ^  nber  nbtie  irg«t»d  eini'  Aiidetitung  davon ,  d*$&  l*€t  iii^ 
d»s  Richtige  i^efutidcii  worden,  die  Jabneabl  5U7  in  iJ57  verwandelt  —  d^r 
Fehler  war  iiucFi  gnr  tu  grois  — ,  dann  ein  ^  j  wie  bei  mir ,  dem  jM  U^ 
beigefügt,  iiuüb  dn>  iJUI  öijJ  imeb  meinem  Vorgänge  in  h}J\  iitl  verUoacbl^ 
dieses  «her  nicht,  wie  es  sich  n»tb  böudrrteu  von  Aiiitlugien  gebort,  wt  dm 
IfanitU  de»  Kbulircn,  sDodem  hinter  dl«  .Jfthr«abl  gestellt,  bei  ÄÄ^  wird  gcfm 
ftllen  Ilaua  ein  j  beigefügt,  während  die  Abbildung  «uf  dii6  Deuilichstc  nur  ein  iU^m 
bietet.  Mil  den  rnttlen  bi^tori^ehen  Namen  findet  aieh  Lnuci  in  »oinor  Wei»e 
■bf  d.  h.  er  läest  sieh  anf  die  f^^^cbiebtlicben  Dinge  gur  niebt  ein.  t$«tn«o  Sii- 
girten  ChAÜliseben  Ktikel  'Abdallnh,  dir  nun  gnr  xu  tMueui  Imuni  geworden  ift, 
behült  er  tiucb  in  dii\«er  Rt^tractatiun  s^tAtt  meines  Emir  wftJ^  t*j?  j^T*^^  iAaC 
bei,  den  er  fllr  eine  ,,noTellA  p^&ca  in  intogiiito  peliigo'*  erklärt,  obwohl  dif 
gmnze  FAmtliengesehiehte  desselhenf  sein  Stainmbaam,  »öino  Bemnlangi^u  gonwle 
in  den  Jabreu  und  in  der  Landschaft ^  wohin  luifiere  Siegel  gehören,  ttttt  den 
Beweist^tollen  dnfilr  aus  den  arHbisehen  Historikern  in  meiner  A1>lnindlung  vor 
seine«  Augen  » nage  breitet  waren.  Wenn  Lmici  des  !>eut  sehen  50  weit  mä<l 
war,  um  jcrue  Auseinniidersetsunj^  verstellen  xu  können,  so  möge  »ich  der 
für  ii^olebe  wissentliche  Unwabrbfiftlgkeit  den  rechten  Namen  selbst  &«g«ii.  — 
Diu  Keckheit  geht  »o  weit  ^  dass  Lnnci  sich  nicht  scheut ,  mein  Dild  de$  iweV 
ten  StegcU ,  daa  nur  um  swei  Jahre  ipjiter  als  das  erste  entstand ,  daneben  t« 
stellen,  wo  tinmittetbar  auf  jJjAil  cX^c  ^a  deutlich  wie  man  nur  irgend  ver- 
langen kann  ^  ^.äJ^  ^  Mgt  ^Vie  mit  sijheudeti  Augen  blind ,  will  er 
sUtt  UÜ^  lesen  ^^„ßX^-^  obgleich  ein  J«der,  der  webs  wie  ein  kufifcbe»  ^ 
^  an^m'ibt^  nur  s^JuO  lesen  kfinn.  Man  staunt,  man  hKlt  so  etWK9  IHr  1 
möglich^  aber  es  ist  so, 

Ottben  wir  imn  eu  diim  Eweiten  Siegel.  Da  will  Lanci  nlcbl ,  wie  M  «• 
thue  f  von  der  oberen  Zeile  zu  der  ftusscren  Zeile  des  Dreieckes  Uni»  Itaimb 
weiter  lesen,  sondern  statt  de^son  mit  der  Innern  oberen  Zeile  fortfiilnvn. 
Da$s  das  unrichtig  ist,  ergibt  neb  mit  volhter  Evidenz  ans  den  iw«t  AMkvco 
Siegeln ,  ,di«  auf  meiner  Tafel  neben  jenen  abgebildet  sind  ,  wo  ein  iUt  Man* 
t]<feher  Teat  mit  No,  2,,  aber  im  Kreise  geboten  ist,  die  Woftfolfa  ajao  (ir 
iiiobt  «wcifelhafl  »ein  kann  und  dieselbe  Ist,  wie  ich  sie  gegeben  1i*be.  Deck 
ancb  da  weiss  sieb  oder  sucht  sich  wenigstens  mein  schlauer  Gegner  itt  belfto 
Er  lässt  eben  die  beiden  Bilder  mit  den  Ru  nd^ehri^en  attf  setner  Tafel  weg 
nnd    macht    seinen  Lesern    weiss,    diese  Stücke   seien  scbleebt  beiigericbtet  ittä 
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enthielten  fthr'j?efHhr  dusselbe  wie  die  Rodereti.  So  drückt  er  sich  an  dfti  Moüu 
xnditeii^  dir  gcg^n  ihn  uiid  für  mich  Zeagaiss  g^ebcn,  wie  ein  kluges  Fiichsl^iiii 
kii  rlfr  Fullft  suchte  vorbei.  In  seiiH-m  Teite  dieses  iweiteti  Siegels  kehrt  »uch 
hior  eiti  JuUU  wieder  mit  «rorh  ergeben  dem  luUf  ^^  ain  Sclilmsse  der  crsteu 
Zeile,  von  welebau  drei  Worten,  situtt  deren  ieh  ^«^zaJl  H^Jt^  le^e,  kein  ein- 
ziges  mit  dem  OrigioÄle  stimmt ,  wie  sich  Jeder  durt-li  einen  Blkk  anf  die  Ab- 
bildiuig  überzeugeu  wird. 

In  gleicher  Webe  wie  bei  dem  zweiteti,  verfährt  Lntiei  bei  dem  Siegel 
No.  G,  £a  ij^t  da«  um  wepigsten  sehwieiige  uiid  intti  kann  in  Lesung  der  Le- 
genden kKum  fehlen.     Auf  seinem  mir  überseitdeten  Blatte  gab  er  die  Bandum- 

sebrift  wieder:  ^jjsj^^^t  jA^I  M\  *XfcC qJ  luil  iAa«J  und  die  im  Felde: 

, , ,  wÄa^t   ^^  y^m^,     lu  diesem  Felde  f^itid  Hber  vor  den  Eigeiifiaiuen   —  man 

«*«he  die  Abbildung  --  noch  »wei  Wörter  ▼orhandeu ,    in   dcöeii  jeder  nur  eiui* 

KwmHiwttii  iiisebriften  -  Kundige  die  bekannte   Formel  |_^iAj  Jifi  erkennt.    Laai;i 

fmt  si«  weggelas^ien.     In  seiner  Lettera   will  er    rjÄ»^^  j^    keseu,     D«ifltr  fehlt 

aber  er5ti!ns  da«  t   gaiis  ^    zweitens   passt  das  sehr  deutliche  ^  nicht  dazu  und 

drittens  wird  so  eine  Person  gesebalfen,  deren  Kxi<>tei]z  er  nuch  nicht  mit  einem 

Worte    nachzuweisen    versucht.     Dagegen   ist    in  meiner  Abhandlung  die  ganze 

rGescbiclile  m^Mnt^  Miilininmed  hen  Ishaq  dargelf^gt,  die  in   der  Zeit  des  Khalifen 

P«!-Mn'tadbid   verlief,    dessen  Käme   auch   deutlich    genug  tn  der  Siegelumstbrift 

att   des   von  Lunci  geles^neu    »XJ\  %\^  vur  Augen   i^tebt.     Mein  Gegner,   der 

Fseine  Widerlegungen    de&  jenai««ben  Professorin    mit    vollen  Backen  in  die   Well 

osAuntf   gebt  in  seiner  I^ttera   über  die  Handtegende  mit  tiefem  Stilhchweigcn 

fvegj  und  dtimit  5eiue  Leser  nicht  in  den  Stand  gesetzt  werden^    meine  Lesung, 

Ldie  hier  einmal  ausnahmsweise  im  arnbiscbeD  Texte    mitgetbeiJt  wird ,    mit   dem 

I  Originale    vergltichcn    zu    kmiiieti ,    unierlüsst    er  es,    auf  »einer  Tafel  das  BÜd 

[dieses  Siegels   zu    reproduciren.     Ueber    den  Text   des  deutschen  Gelehrten  J^e 

^Aj  sagt  er  seinen  Lesern^  desgleiebeu  sei  niemals   auf  den  Honumi'ii- 

Lien  7a  »ehen,  uocli   von  urabhcben  Liiipen  gehört  worden;  „e  die  mal  significH? 

[che   Orient»!  modw  k  questo  ?     Che    sinta»si    risoltftnc  ?**  —    Welcher  Jw«ichtstnn 

der  welche  Unehrlichkeit ! —  Auf  8. 36(1  meiner  Abliandlung  ist^  obgleich  ich  es 

tiei  einer  so  bekannten  Formel   fa&t   fUr  tibertlüsi'ig  hielt,  nachgewiesen,  dn^s  »ie 

auf  Münzen    verschiedener   Dynastien    seit    dem  Jahre   132    d.  H.  sehr  geläufig; 

(bs   sind  die  Belege   dafiir    in  Frähii's  Itocens.  Ind.  S.   752  (lie»  732)  angezogen 

und  selbst  aus  den  Monetc  Cufiche  CitstiglicniVs  ^  einc5  Landsmannes  vtm  Lanci. 

^ist  eine  Stelle  (8  2W)  citirtj  wo  dieselbe  Formel  in  der  Bedeutung:  ^jper  ordiin^ 

del"'    gefuttdeu    wird.     Nichts    desto    weniger    und    trotz    alledem  erdreistet  &icb 

»nel  davoD  als  einem  ,;barharo  favellare**  su  reden!     Ist  das  utcht  Tntg? 

ich  müsste  noeb  lange  fortfahren^    wenn  ich  auch  nur  die  gröbsten  Irrthü- 
er,  Äeichen   vun  Unwiasunlieit  und  grundlosen  Phanta>trrdcn    meines   üegnors, 
der  bieh  zu   meinem  (Jorrector  aufgeworfen  hmt^   »ufzeigeu  wollte.     Wie  wenn  er 
,  *.  B.  B.  31  wähnt,  durch  den  Vcr^ucb,  meine  Lesung  i^   su   bcaeirigen,   über- 
»itpt   die  Existenz    die<«e«    ^.«rtrffumteu  Wortes   In   leeren   Dtin:^t  vi^rflücbtigt  zu 
Ikmben**,     Es  ist  also  in  völJiger  Unwissenheit   davon ,    daüs  dieses  selbige  Wort 
n«ki    Inerkannter  Maassen    auf  Hunderten  von  kufi!H?heu  Mtinaisn  »teht.  — 
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üfler  wen»  er  bei  dem  Hlebktgei  m\i  dem  C]jri«tai»bildc  durch  wUlkithrlicli« 
UtiiWAi^dlaug  rlcr  beiden  leUteii  Bü^h^Uben  IT  iii  2T  «uX  Simon  Stylit»,  den 
Annchoreten  des  fiitiften  chnstUeb«n  .Jalirhühd«rt6 ,  vcrfillt .  dubci  tni^leicU  in 
den  Hr&biscbei)  Text  uiii  j-äil  chjaubmuggelM ,  ^vqn  dem  «ulIi  tiicbt  ein  Bucli* 
sUbc  «uf  dem  Ori^iiiak'  vorbAudcu  \»U  —  Oder  wciiii  er  s^n*,  dem  Amulcte 
Nc*.  12,  dessen  liK*cri|dioii  nach  den  Worten  Fk'istber's  t»kbt»  «b  ein  Monluau 
Gemiscb  von  Buchstiibeti,  Ziffern  u.  dgl.  emtbüit,  einen  sechs »eillg«ti  Text  bermtts* 
kUübeti  will,  von  dem  lub,  der  ich  docb  wenigst««»  arftbisch  Iea«o  kAtiHf  «atser 
dem  ssweioiÄligeii  'S  »acb  nicbt  ein  einiiges  Wort  ünsucrkeunen  vermig,  <— 
Dodi  wosu  iioeh  Jänger  Paptcr  und  Zeit  vergeuden? 

l»t*s  nitbt  eine  bittere  Ironie,  wenn  Lanci  *m  Schlüsse  selti«r  Leitet« 
den  Verfall  der  i»rip»italij*clieii  Studie»  in  Itftlieii  bekUgt ,  wÄhretid  in  der  Th«t 
kein  beblngendercr  Beweis  für  ein«  solche  traurige  Verkottitneulieit  buig^brndtt 
werden  k^uiite,  denn  eben  diese  seine  eigene  Sehriflt,  sls  von  eiueni  Mmima  vtt* 
f«SBt,  der  in  einem  tiffenllichen  Amte  stund  "^  In  DeutschlAud  würde  and  düffle 
9tcherli(.'b  Niemund  sieb  mit  einem  sokben  Machwerke  auf  den  Markt  wafeit 
Jm,  es  ist  fir  Italien  ^  das  dttreli  seine  geographische  Lage,  durch  seine  loer^ 
cAntilen ,  poliliscbeii  und  kindlichen  Beziehuijgen  und  iiberdem  durch  den  Reicb- 
thum  ftn  handiichriftLichett  orieutH  Li  sehen  ^chätien  auf  eine  fturgsnuie  und  eifrige 
Pflege  der  murgenläiidi sehen  Studien  hingewiesen  ist,  hoch  an  der  JSeit ,  Hitiel 
au  ergreifen  ,  uiu  sie  aus  ihrer  gegenwärtigen  Vernachlässigung  und  tiefen  Ver^ 
sankenheit  empor  z\x  bringen. 

Was  in  der  Lettera  sonst  noch  Alles  vud  Elgealob  des  Verfassers  and  f«it 
kindischer  Sclbstvcrberrlichung ,  derij^leichen  man  in  gebildeter  Oesellscbaft  nur 
belächelt ,  von  Verunglimpfung  meines  Namens  und  bombastischen  SchmlleD 
ausgegOMen  ist^  kanu  ich  um  so  eher  unberührt  lassen ,  da  ich  mich  dabej  der 
Gesellschaft  eines  Heinaud  und  Amari  ku  getrosten  habe,  die  herabzuseiie»  eia 
Lanei  niuimermcbr  verraiag»  Aber  mich  gegen  den  Angriff  zu  wehren  gerade 
80  wie  ich  es  that,  forderte  »u^^ser  der  Rücksicht  auf  mein«  persönliche  Ehre 
auch  ein  höherer  Gesichtspunkt,  der  es  hoffentlich  auch  entschuldigen  wird, 
wenn  ich  davon  absah,  daas  es  ein  Totlter  ist,  mit  dem  ich  verhandelte.  Der 
Verstorbene  lebt  noch  in  seine ro  Buche. 

Durch  Lanci's  Schrift  «leht  sich  nlmlich  eine  Tendeni^  üi  meiner  Pers<:iu 
ab  einem  Beispiele  die  jckosc  Cbsse  der  deutschen  Orlentalisteit  oder  deiitseheii 
üelehrtuti  überhaupt  für  cÜc  Italiener  zii  kennseeicbnen ,  hermbxusetjen »  gebäasig 
und  veräehtlich  zu  machen,  uiul  dnmit  iiwi*$chcn  den  beiden  Nationen,  die  gerade 
jetzt  in  einer  beiden  forijerlicben  Anrafthcrung  begriffen  sind,  eine  Kluft  attlsa- 
rrchten.  Die  Wissenschaft  soll  abor  nicht  da«u  geinlssbntuchi  werde«,  die  Völ- 
ker  SU  trennen  und  gegen  eimindcr  %u  hetzen^  sie  soll  dieselben  vielieehr  als 
ein  einigendes  Band  xu  gemeinsamem ,  ernstem  Forschen  nach  Wahrheit  v«r 
knüpfen  und  eu  einem  wcttetfenulen  Hingen  auf  der  Bahn  des  Fortschritte«  call* 
Mammen.  Was  und  wer  sich  dagegen  stemmt ,  Zvri  et  rächt  stteud,  einer  aolebao 
Vpr^-inigung  bindernd  in  den  Weg  tritt,  m«!**  rück  sie  htslos,  ob  lebend  oder  tedl, 
mit  Energie  bekämpft  und  nifd  ergeh  alten  werden.  Ich  habe  wüireod  meia«» 
Aufenthaltes  uutar  dem  italienischen  Volke  dessen  aoa^erordentlicbe  nnttttticlif' 
Ueisiesbegabung  kennen  und  seinen  heitern,  gemütblichcn  Sinn  lieben 
damit    nicht   eine    solehfi    ehren wertbe  Nation    feindlich    gqgen  uns  ' 


BUiUoffraphtJirhf.  AaaS^S^ 


3:13 


ward««  m%e^  hieU  Ich  t^s  mit  für  Pflicht,  den  »ich  Apreiseoden  Störenfried  in 
seinefn  wuhr^o  Lichte  und  in  s*'iner  tmiirigen  Bi5is«  au  tcii^on.  An  die  chrcn- 
wi^rthe  italietiiscb«  Oelehrteiusunft  wjoderhol«  ich  mher^  nicht  eingescliijchtvrt 
durch  die  whlimnie  Erfahmnjf,  iKx-hmnJ»  moinen  Appell  wegen  NAchforKchittigt^ri 
in  iltren  Archiven  uud  Hlblimhek^n  imch  SiKgein  und  Bullen  mit  Hrahischen 
L«j;ctid«ii,  um  diesem  jieu  erfasftten  WlftsensehiifUxweige  mehr  Boden  und  Mtt«- 
ml  zu  beschnfieu, 

Jeniu  Dr,  J.  G.  Stickoi. 


Die   Könige   ro«    Tibet   von  der  Enfskhuuff   könißUehm*  Macht  in 

Ydrlung  bix  zttm  ErlÖscheti  in  Lmldk  {Mitte  firs  L  Jahrh,  var  Clir. 

Geh,  Im  1834   naeh  Chr,  GeJtJ)   von   Emil   Schlag  in  tnreit     Mit 

2    genealo^schen    Tabellen    und    19  Senken    tibetiaclien   Textes.     München 

I84j*>.  4.     (Aus  den  Abh.  der  k.  bayer,  Akad.  der  Wiss.) 

Vorliegßndea  Buch    erscliicn    während   der  Krieg^unruhen  de*   Jnhres  1866 

und    dieser  Umaiund    ist   vielleicht  Schuld    daran,    das»   es  nicht  die  Beachtung 

gefunden   tu  Imbcn  scheint,   die  es  verdiont       !>»5r!*elhe   inogc   j*Mi'h  die**e  vis-r^i»»- 

l»^te   Anzeige  rechtfertigen. 

IMc  Hehröder  H<  hbigfutwfit  Ijahrn  vmi  \\\t*^v  Uibr  i^ncli  luijcrasirii  unter 
Anderem  aqch  ein«»  .Siimmtung  vnn  mehr  ab  2CM1  tibetijichcn  Manuscripten  mrüek- 
gebrachl,  mit  deren  Anordtnuig  und  Katalnginlrung  Herr  Em^  Krldngintweit,  der 
jiingero  Bruder  der  Reisemlen ,  sieh  heächftfttgt  Imt,  Er  wÄhk  au»  dSesftm  rei- 
ehen  SehaUc  jeUt  ehi  Werk  aus,  um  es  durch  Mittheilung  des  Textes,  lieber- 
setxung  und  Anmerkungen  dem  gelehrten  Publicum  sugänglkh  zu  machen.  Da» 
libetisehe  Manuacript,  welehos  dif  Ua^ei:^  des  vorliegenden  Werkes  bilde.^,  enlhfilt 
eis«  Oeue&Iogie  der  Küni|:e  von  Tibet  (fJyelrap;  und  ist  von  Herniiinn  von 
S^hlftgiutweit-S&kiintün^ki  in  Lo,  der  lUuptstadt  des  westlichen  Tibets  ^  erwor- 
ben worden.  £s  iat  eine  von  drei  Lmm&s  des  dortigen  Kk>ster9  angefertigte 
Copt«  des  Originals^  weMies  sich  im  Be$itt  des  letzten  Descendenten  der  ulten 
Kfinig«  von  Ladik  befindet.  Dasa  der  ^'erf.  geriido  dieses  Buch  «ur  Veröffent- 
lichung wÄbltCj  kann  nur  Beifall  finden,  da  ilbcr  die  iioliiisehe  Uc»thi*"bte  Tibets 
und  seiner  Könige  bisher  nur  wenig  bekannt  war.  In  der  Deseription  du  Tabet» 
welche  Klaproth  nach  einer  russisjclien  L'ebersetaiing  des  cliineaiseben  Originals 
'wei  tsang  ttiu  acbi  im  Nüuveau  Journal  Asiat ique  1829  und  183'i  erseheinen 
liesa,  spiter  auch  besonders  herausgab,  findet  sich  ein  Coup  d'oeil  historique 
»or  le  Tuhet  'Nouveau  JouniaJ  Asiatique  T^mie  IV  p.  104-121)^  welcher  wohl 
ah  der  einzige  bisher  bekannt«  Abrlsa  einer  öescbichtti  Tibets  betrachtet  wer 
den  kann,  denn  Csoina  de  Kor«s  giebt  in  seiner  libetischen  Uranimatik  S.  IHl  fl\ 
lediglich  eitle  chronoli>giscbe  Tafel  mit  Anmerkungen,  und  äcbmidts  Bemerkun- 
gen  2U  »einer  Ausgabe  des  S«anang  Ssetsen  sind,  so  lehrreich  und  wiebiig  sie 
an  sich  siud|  doch  mehr  fragmentarischer  Art,  Rechnet  man  hierzu  noch  einige 
Nutiten  in  Klupruth^  Fragments  bouddhiqucs  ^  in  Cuuningham's  Lftdak  and 
iurroaiuding  eountries^  aufgenommen  in  den  4leri  Band  von  La»sen's  indischer 
Alterthuuiskande ,  so  hat  man  wohl  so  ziemlich  Alles  erschüpft,  wii<t  bischer  von 
libutitchGr  Gesehithte  bekannt  gennichl  w»r.  D*a  vorliegende  Ihieh  über  giebt 
mehr  UetJiUs,  ftla  irg«nd  eines  dßr  erwMhnltn  Werk«^  und  »eichncr  sieh  dndnrcli 
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vor  defi  meinten  dprsGlbcn  noch  btöoiidets  Aus»  dusa  dAiiti  sMmmt) 
iti  ihror  wahren  tibctl'^iclieji  GesUJt  cncbemen  und  nicliC  in  Veh 
wt^lche  den  arDprüng^llehcn  Nadicu  oft  gur  nicht  erkennen   luscii. 

Der  Ueberseti&ung  des  OyclrMp  frfih4<ii  Bemerk  an  gon  Über  die  Sehrcib»rt  des 
Textes  (S.  G  ff.)  und  eine  Ccbcrsietit  dea  Inhults  (8.  13  ff.)  voraus.    Dann  folgt 
S.  2hS0   die  Ucbersctzang  selbst ,    welcher  zwei  gcoealogiMhe  TabeUttO  Ut»t 
die  Ktiui^ä  vqu  Yiirlung  und  über  dk   Kmiige  von  Lad&k   beigogeb«!!  aind«    Mm 
Indux    nehM  Bcrk-hti^ungen    und  ZuMitzttu    macht   den   Be$chlu95.     Duran    reil| 
^hh   mit  besonderer  Pugii^irniig  der  tibetbche  TeJtt^  wckher  in  der  k,  k.  StAatI 
drucktrc!  in  Wieti  mit  bekrtuutcr  Sorgriilt  gi?druekt    wurden  ist.     Die  dnia  v« 
wendeten  Tyften  sind  klein  aber  gefällig,  scharf  und  deutlich ;  es  »lad  dk^elb« 
deren  sich  der  Verf.  sehün   zu  Mittheitiinn^  einiger  llhetischer  Texte    b«dient  hij 
die    in    den  Jahren   18**3    f.    in    den  SitKUiiigrsberiebten    di-r   kSni^d.   hnyft.  Ak 
demie  der  WiäseuNi'haftcn  erschienen  sind.  H.  C.  v.  d,  Oabelt^nt« 


D irA io u naive  Dja gh ng ata i'-turc  ptihU^  pur  K.  d e  V^l in m i h oJ 
Zeruoft  lioci^ur  ik  ttinh^ersite  Impet^ktle  äe  St,-Pt^tershoiirg,  mt 
iiTfi  ih  fafiuUtntr  Imperiale  des  Hcietices.  Bamt'Pdtei'abourK  ( l«öi 
de  l  Acad.  IniiJ.!     ]86iL      21  und  fT,  Seiten.     8, 

Ea  ist  erfreulich^  dass  in  neuerer  Zeit  von  Seiten  euri)|>ütscber  Orientali»!«» 
dfu  Ulteren  und  üstUchen  Dialekten  des  Tfirkischen  grössere  Beaehtung  2U  Tl 
wird.  Insbesondere  gehen  tu  dieser  lieziehung  russische  Gelehrte  mit  gu 
li«is|del  vonui ;  wir  erimieiu  hier  uu  die  Arhiriteii  der  Herren  Kazemboff,  Bcretfftt 
Itininäki  u.  u.  Mag  auch  die  LitterAtur  der  östlichen  türkTseheii  SUbnne  an 
Reiehthum  der  der  Osmanen  nftiVhstohen,  so  ist  sie  docli  keineswegs  so  gälif 
unbedeutend  und  bietet ,  nach  den  wenigen  bis  jetzt  durch  den  Druck  «uglUig* 
tich  genrnt-hleii  Proben  £U  tirtheitett,  genug  des  Interessanten  in  PrusA  und  Poesie. 
lieMJuderi)  wieblig  und  lohnend  ist  das  Studium  der  ost- türkischen  Dialekte  »n 
linguistischer  BtÄiebung,  Nicht  allein  OrRtiimatik  und  Wörterbuch  de*  West* 
Türkiächeu  wird  dadurch  manche  Berichtigung  und  Bereicherung  erhalten,  *och 
ilher  manche  dunkle  Etymolog«  des  Persischen  giebt  das  Osttürkiscbe  Auf> 
scMuss,  denn  es  ist  nicht  zu  läuguen^  daas  eine  Menge  persischer  WÖriWi  deren 
Zusammenhang  njit  dem  Sunskrit  nicht  nachzuweisen  »st ,  nur  auf  tun 
Wurzeln  «uruckgefnhrt  werden  küiinen,  die  im  WeattBrkbchen  sich  mit 
Sicherheit  nachweisen  lassen  als  in  den  Ülter^n  osttilrktschen  Dialekten.  Wir 
be{^ss«n  daher  das  vorstehende  dMrhagataiache  Wörterbuch  als  einen  m 
als  einer  Bexlehung  wicbtigou  und  willkommenen  Beitrag  xur  orientaliseheD 
lulogie«  £9  ist  das  miter  dem  Namen  Äbuscbka  bekannte  Wörterbuch, 
welches  s«hon  Abel  Kemtisat  bhigewiesen  hat  (K«cherches  sur  les  latig^es  Tar» 
tares  L  p.  251)i  von  dem  sich  auf  verscbiedenen  öffentlichen  Bibliotheken  und 
in  Frivathinden  xahlreiche  Copien  finden.  Man  ttidsste  sich  wundem^  dass  sieht 
schon  Iftri^t  europiisehe  Orientallsten  eine  Ausgabe  dieses  Werkes  Uütei 
haben  T    wenn    man    nicht  wüs^ttc,    da^s  das   Osttilrkii»che  bis  noch  Yor  weal 


»t«u 


iß 


JfthrzehnteH  eine  vollständige  terrii  iricognitÄ  wur^  wie  9<?lioii  dArnas  KervorgeTit^ 
d«ss  iDAti  dieses  Werk  in  den  Katalogen  tilFentlicher  Bildiotbokeii  eiufatli  nh 
illoii|;oli»eli  nufTtihrte.  Eine  etwus  genmi^re  Kennttiiss  d^s  Baches  erhielten 
wir  snerst  durch  Herrn  Beresm  '),  und  später  gftb  Herr  VÄmb^ry  einen  Auszug 
heraus,  leider  aber  In  ungarischer  Sprache*). 

Das  Werk  enthÄlt  ein  alphttbetiaches  Venteiehniss  iprösstentheils  iit  den 
ächrifteij  des  Mir  Ali  Scbir  Ncwiii  vorkomineuder  odi türkischer  nnd  speeiell 
dschagAtaUcheT  Worter,  derea  Bedeutung  uch  nicht  &ai  dem  Westttirkiäeheu 
(wie  cfl  sur  Zeit  des  Verfassers  gespröcheu  wurde)  crgiebt.  Jedem  Worte  iüt 
die  westtürkiaclie  Bedeuturig  beig:egebeD  und  f»st  durchgängig  €ine  od^r  mehrere 
Belegstellen  aus  d seh« gatai sehen  Werken.  Die  bei  weitem  grös^te  Anzahl  die- 
ser Belege  sind  den  Werken  des  Kewli'i  eutnommen ,  manche  auch  aus  Lut€| 
Mir  Haidar»  dem  üaber-name  u,  ».  Durch  die^c  wörtlkh  augeführten  Stellen 
erhJÜi  das  Buch  einen  l>eson deren  Werth  untl  unterscheidet  steh  vörtheilhaft  von 
anderen  Glossarien^  wie  i.  B.  dem  in  CakutU  ge^lruekten  Logat-l  Ttlrki  u.  a. 
Der  Name  des  Verfassers  und  Zelt  der  Abfassung  ^iitd  uubekauutf  doch  geht 
«u:»  einer  Nütix  des  Ab»ehreibeiij  nui  Ende  tler  Petersburger  Haudsi-hrift  her- 
vor, daÄs  das  Buch  vur  dem  Jahre  lliJ7  d.  IL  (15tjO)  gcschriehen  sein  muss. 
Die  lferuu»gnbe  de,**  Wi-rky  war  in  der  Weiite  wie  nie  iu^  Werk  geseilt  wurde, 
keineswegs  eine  leichte  Arbeit.  l>er  IL  IlL^rausgeber  begnügte  sieh  nicht  ein- 
fach den  Text  seiuer  UAudäihnft^)  abdrucken  aiu  lassen,  mit  etwaigen  Varian- 
ten ,  sondeni  scheute  die  Mühe  nicht,  die  augetlihrten  Stellen  ,  die  aus  dem  Zu- 
sauimenhange  gerissen ,  fehlerhaft  abgesebrieben  und  falsch  eitirt  oft  ganz  un- 
verständlich and  schwer  Huf^uÜnden  wuren^  in  den  betreffenden  Wvrken^  so  weit 
ihm  diese  tur  Hmid  waren^  selbst  aurausuchon  ;  und  »o  gtrlaug  ea  ihm^  da  er 
in  St.  Petersburg  iwei  ziemlich  vollstaDdige  ilftuilschriften  der  Werke  Kewats 
linden  konnte^  den  grd«sten  Theil  der  angeflihrtou  Stellen  mit  l^icherheit  su  be- 
richtigen {  die  wenigen  f  welche  er  bei  Newi'i  nicht  luftindeu  kannte  oder  die 
aus  solchen  Werken  genümiiien  sind ,  von  denen  ihm  keine  Handschriften  zu 
Gebot  standen^  hat  er  entweder  nach  eigenem  Ermessen  bej'iehligtt  wo  dies  mit 
Sicherheit  geschehen  konnte,  oder  unverändert  nach  der  Handschrift  gegeben. 
Weiteren  Berichtigungen  und  Vervollständigungen  sehen  wir  in  einer  andern 
Arbeit  des  Herrn  Herausgebers  entgegen,  deren  Plan  und  Zweck  er  in  der  Vor- 
rede des  vors  teil  eoden  Werkes  miüheilt,  und  deren  recht  baldige  Beendigung 
und  Herausgabe  wir  im  Interesse  unj^rer  Wissen  seh  aft  wünschen. 

Zenker. 


1)  Beschreibung  der  tQrkisch-lacarischen  Handschriften  in  di^n  Petersburger 
»ihHothekon,     S.  Zeitschr-   Bd,  11.  S.  213  ff. 

2)  Abuska.  CsHgalajtürok  Szogylgtemdnj%  Töräk  k^stratbol  forditotta  V4m- 
brry  Armin.  Elti-besavddel  es  jegystetekkel  kis^^rte  Budenz  Jozsef.  A  Magyar 
TudooiHiiyos  Akademia  kiadisa.     Pest.  1862.   3H, 

3)  Handscbr.  d.   Kais.  öfTetjtL  Bibliothek.   --   (Jiitiih>gue  des  Mss.  et  xylitgr. 
Orient,    de    la    Bibl.    Imp.    pabl.    de    Si.    Petersliourg,     N.    DXCIV.    p.    532.  - 
Bereiin  a.  a.  0. 
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HiitiiojfmphifchB  AtiMßtff^n* 


Lhctionnaire  PBtsau^frangais  avtc 


tobte  tdpkahiÜqtHf  p&ut" 


de  diciicnmair^  /ran^^-pettan  ei  un  tahkau  comparaUf 
de  th'e  mahomMane  tt  de  tire  ckrtii^wtB,  jpor  Adolphe  Betfi^ 
comteUU^  iCital  ^  primdeni  da  la  eomminütn  atxh^ifffraphiqtfs  du 
CitHcage,  mtttnhre  eie,  etc*  L«ip«ig.  Leopold  Vo».  lüßH,  (PaH»,  lUi* 
«ontieuve&Co.  -^  I^ndoD^  WiUUin&&KorgAte.)  8.  674  coU,    2^2i>J^ 

VorsteKendcfl  Dictlotmnire  mftcht  nicht  den  Anspruch  ein  YoUftlodifea 
Wörterbuch  der  persischea  SprAch«  sa  sein ,  welches  fSr  das  VerstlndniM  der 
persischen  ülchterwerke  aasreicheti  kannte,  «s  enthitt  vidinelir  Dor  den  TbeO 
d«s  so  AiiA«^crordentltch  reichen  Wortschatses  des  PersJseheDf  wdeher  in  der 
lebenden  Sprache  noch  wirklich  Geltung  hat.  Der  Herr  Vf.  SHmmelte  da5 
teriül  XU  »einem  Dictionunire  auf  selui^u  Rdsen  und  wifhri'Dd  seines  Anfeuth; 
In  Persiien  tind  miterwiirf  es  nach  semer  Räckitehr  einer  ^nfloeii  Durchi^icht 
und  Ausarbeituuf^,  bei  der  er  auch  andere  Werke  zu  Rathe  zog.  Ditrcli  einen 
ToUstftndigen  Index  der  französische n  Wörter  fst  dafQr  ^e^orgt,  dass  das  Baek 
anf^leich  als  französisch -persisch  es  Wörterbucb  dienen  kann;  tu  eignet  es  sicK* 
und  namentlich  auch  darcb  ein  handliches  Format^  als  Taschen  wort  erb  tich  law 
niündlicheij  Verkehr.  Zu  diesem  Zwecke  sind  auch,  neben  vielen  Kedensarteu 
der  gewöhnlichen  rnigaitg?>sprachc ,  viele  Stellen  aus  [>ersischun  lli^htent , 
inentlleh  Sadi ,  wörtlich  an^ef^hrt  ^  mit  denen  die  Perser  aucb  im  aUlägUd 
Verkehr  ihre  Itede  zu  M^bmitckeu  pflegen.  Dass  der  Hr.  Xt  die  AuiS] 
der  persischen  Wr>rt«^r  nicht  in  einer  Transcription  mit  enropÄischpn  Bachstal 
angegehaii  hat,  können  wir  nicht  als  einen  Mangel  rrklÄren  «nd  er  hatte  dato 
gnte  Gründe ,  denn  die  Aussprache  ist  in  den  verschiedenen  Theiten  Persiem 
nnd  in  den  Lftudeni  wo  Persisch  gesprochen  wird »  sehr  vcrscbiodeu ;  au  wQn- 
^ehen  aber  wire,  dass  der  Hr.  Vf,  mit  Angabe  der  Vocaheichen  etwas  weniger 
sparftaoi  Terfahren  wäre,  denn  nicht  bei  aUen,  die  das  Bach  gebrauchen  wer- 
den f  ist  die  iu  richtiger  i^iesung  nothige  Keniitnlss  der  persischen  und  arabl 
sehen  Oramtnatik  vorauszusetzen.  FVeilich  würden ,  bei  der  Mangelhaftigkeit 
unserer  arabischen  Typen,  bei  einer  vrtllstündigen  Vocalisation  die  Zeilen 
deutend  auaeinamder  gelaufen  sein ,  und  wir  glauben ,  das»  gerade  diese  fiQ 
sieht  den  Hrn.  Vf.  bewogen  hat  dip  Vocalzeichen  antn  grffssten  Thell  WC^O- 
lassen.  Für  der  Sprache  einigermassen  Kundige  ist  dies  jedoch  kein  grotser 
Nacbtheil  und  wir  empfehlen  das  Werkcbeti  tinmetitlich  JQngereu  OrientaHstcn 
tonrobl  als  UandwÖrterbucb  als  auch  zu  fleissiger  Lektüre.  Zenker, 


itsarteu 

n,   öi^J 

pr^ 

m    A»9tt  ' 


keit       I 


Das  lauleiKle  Jahr  hut  uns  einen  Expos^  des  elements  Ue  la 
granimaire  Assyrienne  von  Joadi.  Mctiaiit  gebracht^).  Diese  as- 
syrische Grammatik  ist  nicht  die  ertöte  ihrer  Arl.  Sdioii  vor  meh- 
reren Jahren  ist  die  Spraclie  der  niiiivitischej)  Denkmäler  Gegen- 
stand einer  grammatischen  Behaudlniig  gewesen  -),  anf  welclie  hin 
auch  bereits  eine  Priirung  derselben  bezüglich  ihres  semitischen 
Charakters  augestellt  ist  '^).  Diese  Prüfung  ist  durchaus  za  Gnusteu 
des  Semit ismiis  derselben  ausgefiillen.  Wüher  nun  trotzdem  noch 
die  auffallende  Zurüekhaltaiig  der  semitischen  Philologen  in  Aner- 
kennung lies  Seniitismus  der  Sprache  dc-r  Keilinschriften  dritter 
Gattang  und  die  grosse  Schea,  von  den  durcli  die  Entzifferung  ge- 
wonnenen historischen  und  sonstigen  Hesnitaten  Anwendung  zu  ma- 
chen? Gewisse  allgemeine  Voraussetzungen  bezüglich  der  Natur 
dieser  Sprache  sind  diese  Ursache  schwerlich,  wenigstens  schwerlich 
allein.  Der  Grund  dieser  elge uthQndichen  Erscheinung  dürfte  tiefer 
liegen.  Der  Grund  dürfte  kein  anderer  und  kein  geringerer  sein, 
als  der  Zweifel  an  der  Solidität  der  Entzifferung  selber,  Dass  die 
von  Oppert  und  Menant  beschriebene  Sprache  eine  semitische 
sei,  wird  schwerlich  auf  die  Dauer  bcaubtamiet  werden.  Was  man 
bezweifelt,  ist  oirenbai*,  ob  die  hier  beschriebene  Sprache  wirk- 
lich auch  die  Sprache  sei,  welche  in  den  Keilinschrifteu  dritter 
Gattung  d.  i*  in  den  assyrisch-baby Ionischen  Keilinschriften  euthal- 
ten  ist.  Worüber  man  nicht  sicher  ist,  ist:  in  wie  weit  die  Ent- 
zifferung dieser  Keilschriftgattung  und  ihrer  Sprache  auf  gesunden, 
wissenschaftlichen  Principien  beruhe  ^    in  wie  weit  dieselbe  als  eine 


'     1)  J.  Menant y  expo*e  des  cleUiBut*  de  U  gmuimaire  As^-^yriciiije.  Paris.  1H(>S. 

2)  J>  Ojtpert^  il6mtint^  de  1&  ^mmmmre  Ast^y nenne,  ^uns  löiki,  (Abdruck 
•US  dem  Juurn.  Asirit.  lH*>tl.    t.  XV), 

3)  */.  OLtiunnten^  Prüfung  d«r  in  dun  a9f«yns«heu  KulUnseljrirten  ciilhftJte* 
neu  »emitischcu  S^mctie,  (Abbaudluugeii  der  lled.  Aktid,  der  Wiss.  aus  d,  J. 
18(H.  S.  -175—490.) 


die  Baei0  der  Emta^enmy  der  üMj/r.-hah^  KnUm«kri/Um 


ZQTerllssigf  kdime  »iigeseheD  wenieo.  Die^e  Frage  ist  AUerdiog» 
nicttt  dimll  beuitwortet»  diss  man  kurzer  Hand  aaf  jeoe  seltsanie 
Probe  hinweist,  die  vor  einem  Deceoniam  aof  Veraulassnng  der 
Entdecktuig  des  Cylinders  Tiglath>Pilescrs  I.  durch  den  YorBtand 
der  asiatischen  Gesellschaft  %n  London  angestellt  wurde  and  die 
dn  scheinbar  ^o  nherraschendes  Resultat  geliefert  *).  Denn  wie 
bereits  von  anderer  Seite  mit  Recht  hen  orgehoben  wnrde  *),  ist 
der  rmstand,  da^^s  wissenschaftliche  Männer,  die  im  Wesentlichen 
von  den  gleichen  FUncipien  ausgehen,  in  ihren  Resultaten  schliess- 
lich im  Allgemeinen  zusammentreffen,  noch  keine  Bürgschaft  dafftr^ 
dass  nun  dieije  Principien  selber  wohl  begründete,  die  Ansgang«- 
pisnkte  der  Untersuchnng  selber  die  richtigen  seien.  Ton  grjteseren 
Gewichte  und  weit  ftberzeugender  würde  nun  freilich  schon  ein 
anderer  Umstand  sein,  die  merkwürdige  Thatsache  nämlich,  dass 
auf  Grund  der  Keilinschrirtenlesung  eine  mit  den  Keil  Inschriften 
selber  in  gar  keiner  inneren  und  unmittelbaren  Beziehung  stehende 
Entdeckung  gemacht  ward  *^  Allein  zu  sehr  ist  man  doch  hier 
wieder  auf  die  Gewissenhafligkeit  und  Treue  des  Berichterstatters 
iingewiesen,  als  dass  auch  ein  solches  Znsammentreffen  den  Zweifler 
völlig  Qberzeugen  könnte.  Und  wie  wenig  faktisch  anch  solche 
äussere,  sinnlich  greifbare  Beweise  zu  überzeugen  im  Stande  sind, 
lehrt  in  eben  diesem  Jahre  der  Ausspruch  eines  Mannes,  der  uns 
allen  als  ein  scbtirfer  Kritiker  des  Ruhmlicbsten  bekannt  ist^  und 
welcher  dabin  lautet:  „es  sei  bis  jetzt  ausser  Eigennamen  nur  von 
gar  wenigem  Ton  und  Sinn  enträthsclt,  und  alles  I^sen  und  Ver- 
slehen zusammenbringender  (Originaltexte  beruhe  auf  Täuschung^  *). 
Hienmcli  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  um  was  es  sich  dermalen 
bandelt  Es  gilt,  die  Basis  der  bisherigen  Entzifferung  der  in  Bede 
stehenden  Keilinscliriften  überhaupt  zn  untersuchen.  Erst  wenn  diese 
Basis  als  eine  *io!idc  erfunden  ist,  wird  auch  eine  nähere  Prüfling 
des  Wesens  der  entzißerton  Siirachc  genügend  gerechtfertigt  sein; 
wird  einer  solchen  l'rttfung,  ist  sie  anders  mit  der  nöthigen  Sorg- 
falt und  Unbefangenheit  angestellt,  Ueberzengungskraft  zukominen. 
Eine  solche  Untersncbung  der  (Grundlagen  der  Entziffernng  der  as- 
syrischen Kejlsclirift  ist  nun  freilieb  schon  einmal  vorgenommen 
worden  und  zwar  auf  Veranlassung  des  Erscheinens  des  grossen 
Oppert'schen  Werkes:    Expedition   en  Mosopotamie   t.  11  (d^hiffre- 


- 

1)  8.  den  Bcriclil  im  .Juuif..  of  thc  Roy.  As,  B<ic.  XVIJl.  S.  150—219* 

; 

2)  Von  Etrnld  \u  den  Gott.  Gen.  AnitJ!.   1860.  S.   {^1      Vgl.  E.  Bänim 

ira  Journ    ties  SdVftnU   I8f>li    S.  3*>4. 

\  • 

3(  Die  Auffiinlunjf  rinft»  Ä^symL'lien  Deiikmiib  an  diirtii  t/uf'linrtii  des  Tlfrii. 

S.   Cr.  flatnlittjtou ,   history  v(  thft  iive  greüt  monarchiea    of  tbt'   ancient  ciatifi» 

World.   i-Hi,ft  i8(>2c  u  s,  3:31  f.  a3ti.  smt 

4)  ]>r,  Hiizig  in  Schenkei«  Bibcl-Leiikati  I.  ä.  339.     ZvL  vgl.  damit  dt»- 

selben  EWkflnungsn^de,    gcbwlteii   zu    Heidelberg  1865.     (Iti  die*.  Zeitsdir.  XX» 

■ 

s.  VIII  r; 

Sckrader,  dieBctsü  der  Eninfferujig  der  a9ftijr,'hahijL  Keülmchriften.    339 

ment  des  inscriptions  cnneiformes)  *).  Das  Resultat  derselben  ist 
keineswegs  ein  gtliulieh  negatives;  dass  namentlich  die  Entzifferung 
des  absyiiscben  Alphabetes  oder  vielmehr  Syllabaniims  eine  in  allem 
^Vesentlichen  gesi^iberte  sei,  wird  von  dem  Kritiker  iiiclit  beanstän- 
det ,  und  auch  sonst  wird  an  der  richtigen  Lesung  dieses  oder  Jenes 
Wortes  nicht  gezweifelt.  Und  wenn  Renan  wiederholt  zur  Vorsicht 
lind  einem  ruhigen  und  besonnenen  Fortschreiten  aul  diesem  dor« 
nickten  Terrain  ermahnt,  so  können  wir  ihm  auch  darin  nur  voll- 
kommen beistimmen  ^),  Im  Uebrigen  aber  können  wir  nicht  finden, 
dass  seine  Prütung  eine  geniigeud  unbelangene  und  umsichtige  ge- 
wesen sei.  Es  fehlte  Renan  augenscheinlich  an  der  erforderlichen 
Sachkenntniss,  Nur  daraus  ist  es  zu  erklären,  dass  derselbe  an 
Dingen  Anstoss  nimmt,  die  Niemandem,  der  sich  nur  etwas  nälier 
mit  dieser  krausen  Schrift  vertraut  gemacht  hat,  ernstlich  Bedenken 
erregen  können.  Schon  danach  wird  eine  erneute  Üntersmdinng  der 
Frage  als  kein  unzeitgemässes  Unternehmen  erscheinen.  Zudem  ist 
das  Decennium,  das  zwischen  der  Conception  jejier  Artikel  im  Journal 
des  Savants  und  der  Gegenwart  zwischen  innen  Hegt,  lür  die  As- 
syriologie  (am  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  nicht  ein  verlorenes 
gewesen.  Ein  weit  reicheres  Material  als  noch  vor  zehn  Jahren 
steht  jetzt  dem  Kritiker  zu  Gebote.  Eine  Prüfung,  wie  sie  durch 
die  noch  immer  auftauchenden  Zweifei  gerechtfertigt  ist,  verspricht, 
wird  sie  anders  mit  der  erforderlichen  Unbefangenheit  unternommen, 
nicht  ohne  Erfolg  zu  bleiben.  Wir  sind  der  Ansieht :  die  Sache 
selber  ist  spruchreif,  und  es  kommt  nur  daiauf  an,  den  Prozess 
gehörig  zu  instruiren- 

Wir  gedenken  nun  aber  unsere  Untersuchung  in  der  Weise 
vorzunehmen ,  das  wir  in  erster  Linie  die  Möglichkeit  einer 
Entzifferung  der  assyrisch-babylonischen  Keilschrift  ins  Licht  setzen; 
sodann  zweitens  auf  die  eigenthümlichco  Schwierigkeiten  gerade 
dieser  Entzifferung  aufmerksam  machen;  darauf  an  einem  gegebenen 
Texte  die  Methode  der  Entzifferung  darlegen  und  ihre  Zuverlässig- 
keit prüfen,  um  endlich  zum  Schlüsse  noch  mxi  einige  allgemei- 
nere Punkte  einzugehen,  welche  bei  der  Entzifferung  dieser  Art 
von  Keilinschriften  in  Betracht  kommen^  beziehungsweise  einige  Be- 
denken zu  erörtern,  welche  bezüglich  der  bisherigen  Versuche  ge- 
äussert wurden. 

L 

Gilt  es  eine  bislang  völlig  unbekannt  gewesene  Schrift  zu  ent» 
Ziffern,  so  fragt  es  sich  vor  Allem  aus:  welches  sind  die  Hülfs- 
mittel,  welche  dem  Entzifferer  zu  Gebote  stehen  und  kraft  deren 
Benutzung  eine  erfolgreiche  Inangriffnahme  des  Entzifferungsge- 
schäftes   Überall    zu   erwarten   ist.     Der   Entzifferer   der   assynsch- 


1)  Von  Renan   im  Jouni.   des   Savunts    185^   S.  165—186.    2:14—260, 
360— 3G8. 

2)  Vgl.  auclj  Etraüi  in  den  G<itt,  Gell.  Anz^.  1858.  S    190  ff. 
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r.-*thl  KtOimihnßtm. 


Um  kd  WcücM  i*  Twtbea 
er  peraacaeB  ikaiianiL  Wim 
G.  F.  erateiesd  sdwr  Zeit  ran  sof  ski  sdiMr 
Hob  ugmiesea,  so  hat  der  Ailsifferer 
assjröcliefi  Keösdnft  iea  liedeBlaadcn  Tofspnm;,  dus  iki 
^^De  Ueberielsrtmg  d»  za  futiiffpnidff«  Testes  ni  Gebote  stein  — 
eben  ia  den  pemachca  KeQiBMlviAeii,  weldie  liei  des 
dffeis]inchigeB  lasdniAn  iim  Oripiad  soid,  udi  «eletem  wie  (fic 
Keiliiisclirilleii  xweilcr,  so  iw^  di^enägen  dritter  Gattaqg^  also  die 
Rede  sieäeiideR  as^fiüdHWvyloiiiiäien  Keiliiisdirilleii  angefertig» 
IvvrdeiL  Diese  pcräseliea  Keslsclvifttexie  §md  nicJit  nur  voüstia- 
eotzifTeTt,  sondeni  andi  (bis  auf  ESaxelbeitai)  sadier  erklirl 
(Ite  non  in  diesen  pemidtfa  Texten  nicht  weniger  ak  90  £|geii- 
en  TOfkomsieii,  Yon  denen  m  TemmtbeD,  dass  sie  aoeh  in  dea 
'  babylonischen  Terteo  werden  wtedererscbcineB»  so  lendHet  ein,  iiMu 
eine  Yer^^leichnng  der  Eigennanen  In  den  peiaiaehen  Texten  mit 
denjenigen  in  den  babjlonisdien  bezAgUch  der  Sebrüt  dieser  baby- 
lonbehen  Texte  ein  ueinlidi  sieberes  Ke^luu  id  Anssidit  ateUt 
Melir  freilich  Üsst  sicli  Torab  nicht  behaaptcn.  Denn  es  wSre  t« 
immerhin  der  Fall  denkbar,  dass  die  Eigennamen  in  dieser  Sehnft 
anders  d.  b.  anf  eine  ganz  verschiedene  Art  «nd  Weise  gesehriebea 
wiren,  als  die  nbrigen  Wörter,  als  die  sogeiiaiinten  Appellative  o,  s.  f 
£s  wäre  ja  z.  B.  denkbar^  dass  ein  Efgennnme  durch  eine  nar  ihm 
zukommende  Combinatiou  von  Keilen  geschrieben  wire,  also  dass 
die  Eigennameu  hier  das  wären,  was  man  Monogramme  nennt 
Wesentliche  ßedeotang  hätte  indess  eine  solche  Eigeuthamlichkdl 
nnr  daon,  wenn  durcbgehcuds  und  ständig  diese  Sehreibweise  dar 
Eigemmmen  herrschte.  Lies^e  ^ich  dagegen  auf  Grand  irgend 
Combination  darthuu,  dass  die  Eigennauveti  ausser  dass  sie 
grammatisch  geschrieben  wären,  auch  nmh  irgendwie  phoneliseh 
March  Bochstaben-  oder  Silbenschrift)  ansgedrüekt  seien  ^  so  wilde 
dennoch  diese  Vergleichnng  der  Eigennamen  eine  sehr  erfolgreldie 
sein  können^  da,  dass  in  diesem  Falle  die  appcUativischen  Wörter 
nicht  solltcu  phonetisch  oder  wenigstens  nicht  überwiegend 
phonetisch  geschrieben  sein,  von  voniberein  wenig  Wahrscheinlich- 
keit haben  w&rdc. 

Der  Entzifferer  i^t  inde^s  auf  dieses  Hilfsmittel  allein  nicht 
angewicijen,  wenn  autrh  allerdings  dieses  stets  das  vorzüglichste  blei- 
ben mus8,  da  die  noch  weiter  namhaft  zn  machenden  mit  Jeiiem 
erstem  den  Vergleich  bei  weitem  nicht  atishahen  können.  Bekannt- 
lich finden  sich  wie  die  persischen  so  aach  die  assyrischen  Inschrif- 
ten vieltach  unter,  über,  neben  oder  auf  Bildwerken  eingegniben, 
welche  irgend  ein  Ereigniss :  die  Eroberung  einer  Stadt ;  die  Krbaa- 
Uüg  eines  Palastes  ^  die  Vollziehung  einer  Execation  oder  sonst 
irgend  eine  lliindluug  oder  Gegenstand  darstellen.  Es  sieht  in 
einem  solchen  Falle  lou  vorn  heroin  zn  vermatheu,  dass  die  auf 
der  gleiehen  Platte  o.  s,  f.   sich   befindende  Inschrift   anf  das  Inid- 
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liflj  l>argeb1ellte  sich  beziebe.  Gilt  es  also  eine  Inschrift  zu  cut- 
KitlVnj ,  so  wird  dem  EütziflertT  tiie  bildüclie  Darstellung  vieUadi 
ein  Leitsteril  sein  kömien.  Ein  Beispiel,  Aiit  dem  bekaiiuten  kleiueii 
Obelit-k  aus  schwarzem  Basalt  findet  sich  unter  andcrin  eine  Scene 
dargestellt,  wie  ein  Mann  mit  frappiint  jüdischen  Gesiclitsziigen  vor 
dem  assyrischen  Könige  kniet,  hinter  iiiin  L^ute  mit  allerlei  Ge- 
schenken, üeber  dem  Bilde  steht  eine  Inschrift,  Dass  dieselbe  aul' 
die  dargestellte  Sceue  sich  beziehe,  steht  von  vornherein  zu  ver- 
muthen.  Da  die  vier  ersten  Zeichen  der  Inschrift:  ^|  ^KT 
*^^^f  v'  ^^^^  ^^  der  Spitze  der  anderen  gesondert  Htehendcn  In- 
schriften sich  finden,  so  lenchtet  ein,  dass  diese  Zeichen  nicht  den 
Eigennamen  enthalten  können.  Der  Eigenname  musi>  vielmehr  erst 
von  dem  vertikalen  Keile  f  an  folgen.  Führt  nun  das  Bild  auf 
einen  tributbringenden  jtsdischen  König  oder  seinen  Abgesandten,  und 
sind  uns  von  den  folgenden  Zeichen:  ^^  f!  ^Tfl^  II  »^•t'hrere 
oder  alle  schon  sonst  bekannt,  so  wird  die  Lesniig  Ja-hn-a  und  die 
Corabination  dieses  Namens  mit  dem  des  israelitischen  Königs  Jehu 
sich  mit  solcher  inneren  Noth wendigkeit  ergeben ,  dass  der  Entzif- 
ferer auf  Grund  dieses  Hesultat es  sofort  zuveraicbtlicli  weitere  Schritte 
vorwärts  tlmn  wird.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  bei  i\iiv  Entziffening 
des  in  Hede  stehenden  Namens  (dessen  Entdeckung  bekanntlich 
seijier  Zeit  viel  Stanh  aufgeworfen  hat)  wesentlich  auch  jene  bild- 
liche Darstellung  mit  behilflich  gewesen  ist. 

Wie  nun  aber  schon  aus  dem  angezogenen  Beispiele  erhellt, 
kann  eine  solche  bildliche  Darstellung  nur  dann  fUr  die  Entzifferong 
einen  erspriesslichen  Nulzen  gewähren,  wenn  der  Ent/itFerer  zugleich 
sonstige  geschichtliche  rhrouologisehe  Daten  u.  s.  L  conibinirt,  l'nd 
damit  kommen  wir  anf  das  letzte  der  dem  Keilscliriftentzifferer  zu 
Gebote  stehenden llillsmittel:  nümlich  ilas  der  freien  geschichllichen, 
chronologisehen ,  sprachlichen  V  o  m b  i  n  a  t  i 0  n.  Bekanntlich  ist  es 
lediglich  auf  Grund  eiJier  solchen  reinen  Combination  dem  ersten 
Entzifferer  eines  in  Keilsehrilt  geschriebenen  Wortes  gelungen,  einen 
Konigsnamen  in  einer  Achiimenideninschriit  zu  lesen  ^).  Es  leuchtet 
aber  ein,  dass  gerade  dieses  Hilfsmittel  immer  ein  sehr  unvollkom- 
menes und  unzuverlässiges,  leicht  irre  führendes  und  darum  nur  mit 
äusserst  er  Vorsicht  in  Anwendung  zu  bringendes  ist.  Sehr  leicht 
kann  sich  Jemand  durch  eine  einseitig  subjective,  der  Thatsache  zu 
wenig  Rechnung  tragende  Combination  ein  erfolgreiches  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  überall  von  vornherein  unmöglich  machen.  Ge- 
setzt z.  B.  den  Fall,  die  Sprache  der  assyrisch-babvloniscben  Keil- 
inschriften wäre  faktisch  eine  indogennanische;  nun  nher  ginge  ein 
Entzifferer  auf  Grund  i\tY  irgendwie  sonst  ihm  subjektiv  feststellen- 
den Meinung  an  die  Entzifferung,  die  Sprache  der  Inschrift  sei 
ielmehr  eine   semitische,    so   leuchtet    ein,    dass  eine   solche  An- 

1)  Ö.  tiuri  Beriebt  Groiefm%d'4  im  AutiAuge  zu  Hcercn'i  Ideen  Bd    1. 
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^Halime  den  glikkliclieii  Fortgang  der  Entzifferung  sehr  auHialtciJ, 
beKichungsweise  eine  Lesnng  der  Inschriften  ganz  unmöglich  machen 
könnte.     Das  Gesagte   hat  aber   ganz   besonders   seine   Anwendung' 

*anf  die  Entzifferung  der  in  Rede  stehenden  Schriftart,  der  assyrisch- 
babylonisehen  Keilschrift,  bei  der  kraft  ihrer  eigenthtiralichcn  Be- 
schaffenheit, insunderheit  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Zei- 
chen, der  Combi uation  ohnehin  ein  sebr  grosser  und  ein  weit  grös- 
serer Spielraum  gelassen  ist,  als  hei  den  andern  beiden  Keihchrift- 
aiten,  als  vor nehui lieh  bei  der  persischen  Keilschrift,  deren  Zeichen 
wie  der  Zahl  nach  sehr  beschränkt»  so  ihrer  BeschafTenheit  nach 
völlig  gleichartig  sind  (abgesehen  uatürlich  von  den  Zahlzeichen  und 
dem  Treu nungs keil).  Es  mag  uns  das  zuletzt  llervorgehübeoe  sofort 
tiberleiten  zur  Betrachtung 

FL 

der  eigeuthtlmlichea  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Eut- 
Kifferaug  gerade  dieser  Keilschriftart  entgegenstellen.  Dahin  gehört 
in  erster  Linie  der  polyphone  Charakter  dieser  Schrift  d*  l  die 
Eigenthümiichkeit,  dass  demselben  Zeichen  nicht  selten  zwei,  drei 
und  mehr  verschiedene  Lautwerlhe  zukommen.  Das  Factum  scU 
ist  ein  ganz  unläughares.  Bisatun  29  lesen  wir  am  Schlüsse 
dem  persischen  Ganmäta  entsprechenden  Eigennamens  im  Assyrische«" 
das  Zeichen  ^f ,  welches  bier  nur  ta  (tav)  bedeuten  kann.  Gleicb 
im  Anfange  der  Bisutuninscbrift  (Bisut  1.)  begegnen  wir  dem  iD 
Rede  stehenden  Zeichen  an  der  Spitze  des  dem  persischen  Pir^ 
Gßtsprechenden  Eigennamens  j  dasselbe  Zeichen  treffen  wir  Bis.  5* 
in  der  Mitte  des  dem  persischen  Cparda  entspreetienden  Wortes; 
es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dem  in  Rede 
stehenden  Zeichen  neben  dem  I^utwerthe  ta  (tav)  noch  der  andere: 
par  eignet. 

Noch  schlagender  wo  möglich  steht  die  Polyphonie  zu  bewei- 
sen bei  dem  Zeichen  ^^.  Dieses  Zeichen  hat  in  der  Dariusinschrift 
von  Naksch-i-Rnstam  (6)  den  Lautwerth  nis^),  ebenso  in  den  bei- 
den Xerxesinschriften:  NiehuLr  E.  (7)  und  Van  (14)  und  zwar  alle 
drei  Male  in  dem  gleichen  Namen  Ah-a-ma-an-nis-sL  Derselbe 
Name  nun  aber  findet  sich  Klvend  20  auch  A-ha-  .  .  .  -ni-is-si  ge- 
schrieben und  zwar  an  der  offen  gelassenen  Stelle  mit  dem  in  Rei^^ 
siebenden  Zeichcji  ^^,  so  dass  evident  ist^  an  der  betr.  Stelle  eij^H 
net  dem  Zeichen  der  Lautwerth  man.  Ja,  beide  Wertbe  kommen 
sogar  neben  einander  diesem  Zeichen  mehrfach  in  einem  und  dem- 
selben Worte  zu,  namlicb  eben  diesem  Worte  Abamanissü^J    Koch 


1)  J.  Brandts  ^egentheüige  Aiig«b«  (über  den  historischen  Geurfnn  »ni 
der  Eiit«i£reruiig  cter  assyrischen  luscLrlfteo.  Bert.  1856  8.  103.)  beruht  Mf 
fiüsehcr  SylbpnAbtljolluu^r. 

2)  8.  Oppert,  Kiped.  en  Mes  II  S.  13.  Mimnt  in  der  Reme  ^tthkoL 
1861.  I.  S.  4i5. 
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ein  Beispiel.  Bis.  35  tiudeii  wir  in  der  babyloiiisclieii  Uebersetzuiig 
da,  wu  dtM'  Name  Tigris  (pers.  Tigni)  tn  erwarten,  die  Zeichen :  di- 
ig-X.  Dem  mit  X  angedeuteten  Zeicben  kann  füglicli  uur  der  Laut- 
werth  ra  eignen,  liiess  nämlich  auch  im  Babylonischen  der  Name 
des  Flusses;  Tigra  *).  Demselben  Zeichen  X  begegnen  wir  nun 
aber  auch  in  dem  Namen  des  Artaxeixes  (Ar-tak-X-sii)  ^),  wo  augen- 
fällig ein  Werlb  ra  loder  lat  «.  Anra.)  ganz  uii angemessen-  Gemäss 
dem  pers.  Ar  talih-sath-ra  erwartet  man  einen  Werth  wie  sat  und 
dieser  eignet  dein  in  Rede  stehenden  Zeichen  auch  sonst.  Die  Poly- 
phonie  desselben  (es  hat  tlbrigens  noch  andere  Lautwerthe)  liegt  so- 
mit auf  der  Hand. 

Aber,  wird  man  sagen,  beruht  nicht  doch  am  Ende  die  Annahme 
einer  solchen  exorbitanten  Unregelmässigkeit  und  Willkühr  der  postn- 
lirten  Schrift  irgendwie  auf  subjektiver  Einbildung,  auf  noch  nicht 
genügender  Kcnntniss  wie  der  Schritt  so  der  Sprache  dieser  In- 
schriften? und  ist  die  ganze  Annahme  nicht  vielleicht  lediglich  der 
Yerlegenheit  «ier  Entzifferer  eutsprungen,  die  auf  eine  andere  Weise 
als  durch  die  Staluirung  des  iioljphonen  Ciiarakters  mancher  Schrift* 
zeichen  mit  ihren  Entzifferungen  nicht  glaubten  zu  Wege  kommen 
zu  können?  —  Doch  nicht!  Dass  dieser  polyidionc  t'harakter  vielmehr 
wirklich  der  assyrischen  Schrift  eignete,  dafür  haben  wir  einen  uu- 
zweifelliaften  Beweis  in  Ai^w  Syllabarien ,  welche  in  dem  Talaste 
Assur-bani'pals  entdeckt  sind.  Aus  denselben  ersehen  wir,  dn^s  die 
Assyrer  selber  den  ph^metischen  Werlh  eines  Zeichenft  nicht  setten 
auf  drei ,  \  icr  und  mehrfache  Weise  bestimmen.  So  z,  B.  hat  Op- 
fert Jouru.  Asiat.  IX,  167  ein  Syllabarium  abdrucken  lassen,  das 
der    Erklärung   des    Zeichens    S    gewidmet    ist.      Schon    frtih   war 

von  tlawHnsun  vermntlicr  wurden  ^),  dass  diesem  Zeichen  tieben  dem 
Werthe  ni  auch  ^^v  Wertli  zal  oder  sal  f beide  Werthe  werden  bei 
den  Assyrern  promiscue  gebraucht)  zukomme.  Genau  im  Einklang 
hiermit  bestimmt  das  Sy Ilabar  den  Weith  des  Zeichens  einerseits 
auf  ni-i,  anderseits  auf  sa-al=^>ar*)  (auch  einen  dritten  sonst  nicht 
vorkommenden  Werth  ili  theilt  das  Sylt,  dem  betreffenden  Zeichen 
üX'.Der  polyphone  Charakter  des  Zeichens  ist  uns  somit  so  autheu- 


1)  Was  frcUit-'lj  fakti»tli  uicbt  tlor  FäU  isL  Dor  Kutiic  lautet  jm  AssyriacU- 
bftbylonlschen  vielmvhr  Di|2:lRt.  Dem  in  R<?d«  stehenden  Zckheii  elpnet  »omit 
in  WirkUrlikeit  der  Werth  hit  an  yvwtr  Stt-Ue,  Da  wo  d^r  ElKeiniame  der 
bAbylouiaclu;!!  Text«*  tin  t  hftt^  hietft  stet»  der  per&beht*  ein  r  (  vjjjL  a.  B. 
persisch  Babiiu  mit  httbyloii.  Biibüu),  Da»  auslmactide  t  de^  Niimeiis  ist  ab* 
goworfeu,     F(^r  tinsern  Zweck  ist  dkse  DilTertjüz  dtr  Aussprache  gleichmütig. 

2)  In  der  luschrift  de>  Artaxt^rxes  Miiemoii  »,  Opp.  11  194:.  95  (darch- 
'^eg)  »    vgl'   »utdi  Joiirn.  as.  1865.  VI.    S.  300  f. 

3)  Joam.  of  the  R.  As,  Soc.  XIV.  I.   Analys.  73. 

4)  Damit  erledigt  sich  attch  Dr.  Hitziffs  Zweifel  au  der  Richtigkeit  der 
Lesttog  SÄlmanu  (i;73b^),  d,  i.  Biider  Bis.  106;  der  SinRular  sahm  (Bild) 
ifiüdet  sich  zudem,  phonetiüch  geschrieben,  in  der  grossen  Inschrift  von  Khor- 
»abad  Z.  53  (Jouru.  Asiat.   VI,   L  1663;. 
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tisch  verbürgt,  wie  überhaupt  nur  möglich.  Aas  einem  ändern  Sv 
labar^)  ergehen  wir,  ilass  einem  Zeicbeii,  das  sehr  häuti;:  in  tlfl 
Ißsehrilteu  den  Laulwerth  ka  bat,  von  Hen  Aj^isyreru  selber  üic4 
weniger  als  G  verschiedene  WerUie    beigelegt  worden;    da*i  Zeiche 


für   du    hatte   nach  jenem  Syllübar   ausser   diesem    noch   die  Laut* 
wertlie  sa,  ra,  gu,  si  (und  noch  einen  weitern,  jetxt  nicht  mehr  z\ 
entziffcrndenj ;    dem  Zeichen   für    pi    eignen  nach  eben  dieser  Ti 
noch    die    weitem  Wert  he  mi,  a,  tal  nnd  giltan  u.  s.  f.     Die  Pol; 
phonie   dieser  Sehrift    existirt    somit   nklit    bloss  in  der  EinbitduOi 
der  Entziiferer,    süJ^dern  is^t  ein  über  allen  Zweifel  erhabenes  FäIc- 
tiun;  für  Jevlen  tomit.  der  sich  an  die  Entzifferung  einer  assyribcheii 
Keilinscbrilt  macht,  eine  Folcnz,  mit  der  er  wob!  oder  übel  reeJmi 
mnss.      Wie    diese  auffallende    Mehrlautigkeit  eines   und   desselh 
Zeicliens  zu  erlclären  sei:    ob,   wie  Brandis  meint,  aus  der  allm 
ligen  Verwischung  der  charakteristischen  Unterschiede  der  Merkmale 
der  ursprünglicii  verschiedenen  Zeiclicn  ^),  oder  aber  aus  der  Bück- 
wirknng   der   ideographiscben   Werthe   auf  die  lautliche  Besehafien 
lieit  einiger  Zeichen,  oder  wie  sonst»  lassen  wir  bier  dahin  gesteUi^ 
sein;    doch    scbeint   uns   das    letztere  das  überwiegend  wahrscheli 
liebste,  da  wir  wenigstens  für  diese  Entstchuug  gewisser  Lautwert 
bei  einigen  Zeichen  z.  B.  bei  iJeni  Zeiciieu  p-*-|  (s.  u.)  dea  ßew 
in  den  Händen  baben. 

Eine  weitere  nicht  geringere  Schwierigkeit  erwachst  dem  Ent- 
zifferer aus  dem  Umstände,  dass  es,  wie  auch  eine  nur  oberfläch 
liehe  Vergleich ung  der  trilingnen  Texte  sofort  erkennen  lässt,  neben, 
den  phonetischen  Zeichen  aiich  solche  giebt,  die  entweder  ausschUesi 
lieh  oder  aber  neben  Lautw erthen  S i  n  n  w er  th  e  haben ;  ausschljcss 
lieh  oder  aber  zugleich  Regriffe  bildlieh  bezeichnen;  also  das 
sind,  was  man  Ideogramme  (Begriffszeichen)  neunt.  Ein  solches 
Zeichen  ist  z.  B.  ^££^  ^  welcbes  in  den  irilinguen  Texten  überall 
nur  da  erscheint,  wo  es  dem  Sinne  nach  sov>iel  wie  „König"  bedea- 
ten  mnss.  Phonetisch  wird  dieses  Zeichen  niemals  verwandt  Es 
ist  also  ein  ausseid iesslich  ideographisches  Zeichen,  Wie  es  eu 
lesen,  ist  zunächst  gar  nicht  zu  bestimmen;  was  feststeht,  ist  xu- 
nächst    lediglieh    seine   Bedeutung,      Ein    eben    solches   Zeichen   ist 

^^fl"),  welches  in  der  Dariosinschrift  von  Nakseh-i*Ruslam  (5) 
genau  an  der  Stelle  steht,  an  welcher  in  den  Xerxcsinschriften  von 
Van  und  sonst  phonetisch  gesehrieben,  das  Wort  li-sa-nu  sich  findet: 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  in  Rede  stehende  Zei- 
chen den  Sinnwerth  von  lisanu  (Sprache  ^-fc^)  hat.  Der  ideogra- 
phische (-barakter  einer  Reihe  von  Zeichen  ist  so  ein  unbezw*eifcl* 
barer.  Es  leuchfet  ein,  duss  dieses  dem  EntziÖerer  mauchPrIei 
besoudeie  Schwierigkeiten   ia  den  Weg  legen  wird.    Aber  die  Schwic- 


'Äk-      ' 

lale^ 
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en- 
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1)  Opperi,  Exj>    II.  :*3, 

2)  BrnmftJt  ».  n.  O.  82  ff. 


Schmdcr^  €i*4^  Basin  tkr  Entstffetftnt/  tkr  aaityt\-h(itnjL  Kcilluwhriftmi.    345 

ri|j:kdteD  wachsen,  indem  es  ein  ganz  inilünRbares  Faktum  i.st^  dass 
Zeiclien,  deren  piiunetischcr  Charakter  durch  die  triliiiguon  Inschrif- 
ten üher  jeglichen  Zweifel  erhohen  int^  danehen  anch  einen  ideo- 
graphischen  Charakter  haben,  bo  z.  B.  ist  für  das  assyrische  Zeichen 
f  J  durch  die  Eigennamen  A-hii-ur-ma-az-da;  Da-a*ri-ya-vus ;  A-ha- 
Tiiati-iiis-si  u.  andere  der  Lautwcrth  a  gesichert.  Dieses  seihe  Zei- 
chen limJen  wir  in  der  XerxeBinsehrift  G.  von  Persepolis,  der 
Danusinschrift  B.  eheiulaher,  in  der  Inschrift  des  Artaxerxes  Mne- 
mon  t\\  Susa  und  sonst  in  trilingnen  Inschriften  genau  da  im  assy- 
rischen Texte,  wo  ihm  im  Fersischen  das  Wort  pntra  „Sohn''  eut- 
spricht.  Sicher  ist  hienach ,  dass  das  Zeichen  ausser  dem  Laut- 
werthe  a  noch  den  Begriffswerth  „S*^*^^n**  hat.  Nahe  läge  es  zu  ver- 
muthen,  dass  dieser  Sinn  wer  th  dem  in  Rede  stehenden  Zeichen  eigne, 
weil  sein  Laut  wert  h  mit  dem  Laute  des  Wortes  für  „Sohn"'  im 
Assyriselien  sieh  deckte.  Endgültig  Jiesse  sich  hierüber  aus  diesem 
eiiuelnen  Falle  noch  nicht  entscheideu.  Liesse  sich  dagegen  nach- 
weisen, dass  „Sohn'^  im  Assyrischen  nichts  weniger  als  a  lautete, 
so  würde  der  rein  ideelle  Charakter  des  Zeichens  unmittelbar  ein- 
leuehteo.  Und  das  lässt  sich  nachweisen.  ,.Sohn^^  lautete  im  Assy- 
riselien habal  oder  abgekürzt  bal  (pal)  '),  Der  rein  ideographische 
Charakter  des  Zeichens  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  würe  damit 
dargethan.  Sonach  würde  es  evident  sein:  das  Zeichen  f  J  hat 
neben  dem  Lautwerthe  noch  einen  zweiten ,  den  ideographischen 
Werth  „Sohn*'.  Ein  anderes  Beispiel.  Wir  bemerkten  oben,  dass 
dem  Zeichen  //  gleicherweise  dieLautwertln^  *man'  und  *nis' eigneten. 
Nun  finden  wir  dieses  Zeichen  namentlich  auf  den  trilinguen  In- 
schriften unzählige  nml  an  der  Stelle,  wo  man  in  den  babylonischen 
das  Zeichen  ^^  antrifft  Es  ist  somit  evident,  dass  dem  in 
Rede  stehenden  Zeichen  neben  dem  Lautwerthe  man  und  nis  noch 
der  ideographische  Werth:  „Konig,  Fürst"  zukam.  Ein  anderes, 
ebenfalls  bereits  polyphones  Zeichen,  welches  wir  oben  der  Betrach- 
tung unterstellten,  war  das  Zeichen  flir  lat  und  sad  (").  Dieses 
selbe  Zeichen  tindet  sich  des  häufigsten  in  den  trilinguen  Texten 
da,  wo  ihm  in  den  persischen  Texten  das  Wort  dahyäus  „Land" 
entspricht.  Der  ideographische  Werth  dieses  Zeieliens  ist  somit 
nicht  minder  sicher,  wie  seine  verschiedenen  Lautwerthe. 

Aber  noch  nach  einer  doppelten  Seite  hin  mehren  sich  die 
Schwierigkeiten  der  Entüift'erung  und  Lesung  dieser  eigcnlliümlich 
gearteten  Schrift.  Dieselben  Zeichen,  die  bereits  einen  polyphonen 
Charakter  haben  und  dazu  oft  auch  ideographische  Werthe,  diesel- 
ben Zeichen  dienen  mitunter  auch  dazu,  lediglich  auf  ein,  meist 
ihnen  hd tuendes  Wort  hinzuweisen  und  aufmerksam  zu  machen.  Der 
Fall  trifft  ein  bei  den  Eigennamen  von  Göttern,  Personen,  Stüdten, 
■■Abändern,     feinem  Personennamen  geht  so  stets  ein  senkrechter  Keil 

^^       1)  S.  Oppcrt  im  JoiMij.  A&i»t.  IX.  1857,  S.  157  If.  u.  vgl.  unten. 
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voraus,  der  für  sein  Tbeil  völlig  anübersetzbar  ist,  und  dem  de: 
im  pers,  Texte  kein  Wort  irgend  welcher  Art  entspricht;  das  Gle; 
gilt   von  dem  Gottoszeiclien,    von  den  Zeichen,    welche  vor  Si 
-ond  Ländernamen   sich   linden.     I>er  Fall    ist   ein  so  gewdbuli 
idass  ein  Beispiel  herzusetzen  völlig  üherfltissig  wäre.    Zu  H 
^kann  man  solche  in  den  Irilin^uen  Texten  ünden.     Es  leuchtet 
dass  ein  solcher  Umstand  die  Entisifferaiig  und  Lesung  der  Inschrif- 
tCD    nach    einer  Seite  hin    sehr  erschweren  mussle,    während  aller- 
dings anderseits,    war  das  Faktum  einmal  festgestellt,  diese  Eigea- 
thitmlichkeit  dazu  dienen  konnte  und  kann,  den  Text  schneller  und 
sicherer  zu  verstehen.     Es   ist  für  einen  mit  dieser  EigenthtimUch- 
keit   der  Schrift  erst  Vertrauten  dann  ein  ähnliches  Hilfsmittel  des 
Verständnisses  wie  bei  uns  die  Grossschreibung  der  Eigennamen  Q&d 
der  Hauptwörter. 

Schlägt  also  hier  das,  was  zunächst  die  Schwierigkeit  zu  sl 
gern  schien,  schliesslicli  um  zu  einem  Mittel,  den  Text  leichter 
schneller  zu  verstehen,  so  verhält  sich  dieses  allerdings  anders  b^ 
einer  letzten  noch  zu  erörternden  Eigonthümiichkeit  dieser  Schrift : 
nämlich  nicht  bloss  durch  ein  einzelnes  Zeichen,  sondern  aicb 
durch  eine  Mehrheit  von  Zeichen,  durch  eine  Zeichen gruppe 
einen  BegriÖf  rein  i<leographisch  zu  bezeichnen.  Merkwürdigerweise 
trifft  dieser  P'all  gerade  besonders  hiluüg  bei  Eigennamen  ein,  frei- 
lich, wie  wir  gleich  hinzusetzen  wollen,  doch  nur  bei  solchen,  die 
ganz  besonder:^  liäutig  den  ßabylnniern  und  Ässyrern  im  Munde 
waren  wie  z.  B.  den  Namen  Babylon,  Niuiveh;  Tigris,  Euphrat  u.  s.  w. 
Fremde,  unbekanntere  Namen,  i.  B,  diejeuigcu  ägyptischer,  israeliti- 
scher, aramäischer  Könige,  Städte,  Flüsse  werden  überwiegend  reia 
phonetisch  gesrhricbcn.  Bei  jenen  aber  ist  das  Faktum  unzweifel- 
haft. Bis.  Z.  ;3»1  wird  z.  E.  der  Name  Babe!  geschrieben  mit  Zei- 
chen, die  phonetisch  gelesen  l)in-tir-ki  lauten  würden.  Es  leuchtet 
ein,  dass  die  ganze  Lautgnippe  zusammengenommen  Babel  bezeich- 
net, von  ik^n  Lauten  des  Wortes  tindet  sich  kein  einziger  iu  dea 
assyrischen  Zeichen  wieder.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Namen  Ke- 
bucadnezar,  welcher  Bis.  37.  gesehrieben  ist  mit  Zeichen,  die  pho- 
netisch ausgesprochen  lauten  würden:  An-pa-sa-du-sis  *).  So  selt- 
sam das  Faktum,  m  sicher  ist  es.  Denn  dass  sich  die  Sache  nicht 
etwa  so  verhält,  dass  faktisch  Babylon  auch  den  Namen  Diu-Ur-ki 
führte;  dass  Kebnaidnezar  auch  An-pa-sa-du-sis  geheissen,  ersehen 
wir  daraus,  dass  auf  babylonischen  Tejtten  wohl  der  Name  Dabytoir 
(=  Ba-bi-hi  oder  Ba-bi-i-lu) ,  niemals  aber  Dintirki  phonetisch  auf- 
gelöst geBchrieben  wird;  sowie  dass  der  Name  Nebucadnezar  ia 
eben   diesen  babylonischen  Inschriften  mit  Buchstaben   wohl  Nabu- 


^ 


1)  Andere  Schrei btrHseu  dtesw  NÄrnens  bei  Brandis  S.  2St  w^  jßAoch  ^ 
AliSSprjit!hi!Q  mit:  d^r  Schlui^ssylbe  Ach  iti  sn|eh<^  mit  d(^r  ADSfpmdl«  »b  f« 
Terwiiiiddn  shtd ;  jcues  ist  der  ideographiscKp ,  diese?  der  phoneUsch«  Wrilfc 
des  b«tr.  Zeichcus.     VgL  noch  Oppcrl  im  Jouru.  As.  LX.   136  L 
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kudtirriusBur  geschrieben  wird  (z.  B.  in  der  Inschrift  voiiBorsippa; 
derjenigen  des  Canals,  des  East-lndia  Uouse  a.  s.  f. ) ,  nie  und  nimmer 
aber  Än-pa-sa-du-si-is  (niii  AuHösung  der  zusammengesetzten  Sylbe). 

Und  auch  den  letzten  Zweifel  benehmen  uns  hier  wiederum 
jene  unschätzbaren  Täielclien  A*?surbanij>als.  Nicht  nur,  dass  die- 
selben massenweis  einfache  phonetische  Zeichen  wie  nach  ihrem 
Lautwerthe  so  nach  ihrem  Sinnwerthe  bestimmen  (Sylt.  110  giebt 
80  den  Lautwerth  eines  Zeichens,  das  ans  dem  Namen  des  assjTi- 
schen  Königs  Sauherib  bekannt  ist,  auf  sis,  seinen  ideographischen 
Werth  auf  achu  (inj«)  an;  den  phonetischen  Werth  eines  andern 
(tlfff)  äuf  ij  seinen  ideographischen  auf  bi*i-tu  (in^n)  u.  s.  t)i 
auch  zusammengesetzte  ideographische  Zeichen  ündet  man  auf  diesen 
Syllabarien  erklärt.  So  z.  B.  findet  sich  J.  Ä.  IX.  524  ein  solches 
Syllübar  abgedruckt ,  das  ein  aus  zwei  Zeichen  bestehendes  Ideo- 
gramnl  erklärt  dnrch  das  phonetisch  hinzugefügte  Wort  agurruv; 
ebend.  138  findet  man  das  höchst  interessante  Syllabar  (197),  das  die 
verschiedenen  Ideogramme  für  den  Gottesnamen  Nebo  erliintert  u.  s.  w. 
Die  beschriebenen  Eigenthümliclikeitcn  der  Keilschrift  dritter 
Gattung,  welche  dem  an  sie  herantretenden  Entzifferer  allerdings 
die  ernstlichsten  Schwierigkeiten  zu  bereiten  geeignet  sind;  sind  dem- 
nach keine  Phantome,  sondern  einfache  Fakta,  die  hinweg  disputiren 
zu  wollen,  ein  ganz  vergebliches  BemiUien  wäre.  Man  hüte  sich 
nun  aber  auch  anderseits  davor,  diese  Schwierigkeiten  wiederum  zu 
hoch  anzuschlagen  und  ob  ihres  Yorhandenseins  gar  an  der  Mög- 
lichkeit einer  Entzifferung  überall  zu  verzweifeln.  Was  zunächst 
die  zusammengesetzten  Ideogramme  betrifft,  so  steht  bezüglich  ihrer 
zu  bemerk en^  dass  es  derselben  verliältnissmässig  doch  nur  wenigere 
sind.  Die  z,  B.  oben  angezogenen  Beispiele  der  rein  ideographi- 
schen Schreibung  der  Namen  Nebucadnezar  und  Bubylon  ßnden  sich  fast 
lediglich  in  den  sputen,  trilinguen  Inschriften.  Frühere  einheimische 
Inschriften  schrcibeJi  zwar  beide  Namen  auch  nicht  immer  rein  pho- 
netisch, dieses  aber  doch  oft  genug,  um  uns  über  die  faktische 
Aussprache  keinen  Zweifel  zu  lassen.  Dazu  sind  auch  diese  Ideo- 
gramme niemals  ganz  willktlrlicii  erdacht;  in  vielen  Füllen  können 
wir  den  Ursprung  der  ideogrammatischen  Bezeichnung  des  Begriffes 
noch  nachweisen.  Wer  z,  B.  die  Zeichen  des  Namens  Nebucadne- 
zar  in  dem  trilinguen  Texte  \on  Bisutun,  welche  allerdings,  rein 
phonetisch   gelesen,    An-pa-sa-du-sis   lauten  würden,    etwas  genauer 

|Änsieht,  erkennt  in  dem,  phonetisch  An  zu  lesenden  Zeichen  sof\)rt 
ias    Gleiche,    welches    unzähligemal   vor   dem    Namen    eines  Gottes 

fstelit,    und    hier  rein    andeutenden,    demonstrativen  Charakter  hat. 

FAus   andern  Stellen  z,  B.   auch   aus  jenem  oben  citirten  Syll.  1J>7 

L«rsieht  er  ferner,   dass  das  2.  Zeichen   den  Gott  Nebo  bezeichnet. 

[Er  wird   also   ohne  allen  Anstand  die  erste  Keilgruppe  Nebo  ans- 
ißprechen,  was  schon  allein  auf  den  Namen  Nebucadnczar  hindeutet. 

fjDas  Gleiche   gilt   von    dem  Namen  Babylons :    Din-tir-ki.     liier   ist 
der  sich  nur  etwas  mit  dieser  eigenthümlichcn  Schrift  be- 
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sdiftltigt  hat,  das  letzte  Zeichen  als  eiu  anch  sonst  am  Enik  von 
Städte*  oder  Länderuameu  vorkommendes  bekaimt  In  den  eittüpim- 
chigeri  Inschriften  erscheint  es  constant  neben  dem ,  weil  pfaoDettficb 
geschriebenen  hier  leicht  zu  erkennenden  Namen  Babylon  Man 
sieht,  wie  es  selbst  bei  solchen  Ideogramroeü  au  Anhattsponkten 
für  den  EntziflFercr  nicht  gänzlich  fehlt.  Dazu  geben  nicht  nur,  wie 
wir  schon  angedeutet  haben,  in  vielen  Fällen  die  Syllabarien  den 
gewünschten  Anf&chlnss,  sondern  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  voo 
Fällen  erhellt  schon  aus  der  blossen  Vergleichung  der  in  so  grosser 
Anzahl  uns  erhaltenen  ideiitischen  Inschriften  der  wahre  Binn 
und  Charakter  eines  Zeichens.  Die  antiquarische  Gesellschaft  zu 
Zürich  besitzt  eine  lleihe  von  Backsteinen  aus  Babylon,  In  mcb* 
reren  von  diesen  wird  dieser  Stiultname  rein  phonetisch  Ba-bi*lii 
geschrieben;  in  andern  dagegen  zum  Theil  ideographisch  durch  ein 
Zeichen  für  „Bab'^'  und  eine  ideographische  Gruppe  mit  dem-  Wort- 
laute ilu.  Gesetzt  den  Fall  also,  man  wäre,  sei  es  über  den  Laut- 
werth  des  ersten,  sei  es  über  denjenigen  der  beiden  andern  Zeichen 
unklar,  so  wtirde  eine  blosse  Vergleichung  beider  Backsteine  sofort 
die  erforderliehe  Aufliellung  gewahren.  Kin  gleiches  Resultat  wflrde 
sich  bezüglich  des  Namens  Nebucadiiezar  ergeben.  Auf  Backsteinen. 
von  denen  M^nant  in  seiner  Epigraphie  Assyrienue  (1864)  ein  Muster 
gegeben  hat,  wird  dieser  Name  Nabu-ku-dur-ri-u-ssur  geschrieben. 
Auf  den  mir  vorliegenden  der  hiesigen  antiq.  GesellschaU  Nabu*ku- 
dur-ri-X.  Gesetzt,  es  wäre  ein  Zweifel,  wie  das  letzte  Zeichen  «u 
lesen,  ob  issur,  oder  ussur  oder  bloss  sur,  so  würde  eiue  Verglei- 
chung mit  jenen  Backsleinen  sofort  den  Lautwerth  ussur  als  den 
einzig  möglichen  ergeben. 

III. 

Aus  dem  bislang  Ausgefüljrtcn  wird  wie  die  Schwierigkeit,  so 
anderseits  doch  auch  die  Müglichkeit,  ja  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Wahcscheinliehkeit  einer  erlblgreichen  Entzifferung  der 
in  Rede  stehenden  eigenthiiin liehen  Sckrilt  erhellen.  Ob  dieselbe 
nun  aber  wirklich  gelingt,  ob  es  insonderheit  gelingt  unter  Herbei- 
ziehung jener  IliHsoiittel  über  die  Sprache,  die  in  jenen  Inschriften 
entljallen,  Aulschluss  zu  gewinnen,  das  muss  nun  freilieh  erst  der 
wirkÜch  angestellte  Versuch  lehren,  mit  Herbeiziehung  jener  zu 
Gebote  stehenden  Hillhmittel  einen  babylonisch-assyrischen  Text  zu 
entziffern  niid  zu  lesen.  Diese  Versuche  sind  gemacht^  und  ist  durch 
dieselben^  zunächst  was  die  Lesung  der  Buchstaben  anbetrifft,  das 
absolut  siebter  gestellt,  dass  die  assyrische  Schrift  eine  Syllahoj- 
sehrift  ist  d.  h.  eine  solche,  bei  der  der  Consonant  nur  insofern 
durch  ein  besonderes  Zeichen  angedeutet  wird,  als  er  gerade  mit 
diesem  Vokale  und  nicht  mit  einem  andern  gesprochen  wird.  Der 
Assyrer  bezeichnet  den  Consonanteu  r  nur  sofern  er  einen  bestimm- 
ten Vokal,  sei  es  a,  sei  es  i,  sei  es  u  hinter  sich  bat,  also  ra,  rij 
ru  kutet,  oder  aber  mit  vorausgeschicktem  Vokale  gesprochen  wird 
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ah  ar,  ir,  m\  Daneben  finden  sich  auch  für  zusammengesetzte  d.  i. 
gle  ich  erweise  mit  Coiisoiianten  anfangende  und  sehliessende  Syiben 
ie  lap,  lip,  man^  iiis  u,  s.  f,  besondere  Zeichen*),  Ueber  den 
polyplioiien  und  ideogrujibischen  Charakter  einer  Reihe  von  Zeichen 
redeten  wir  bereits.  Die  Erkenotniss  des  rein  syllabarisehen  Cha- 
rakters der  Zeichen  (soweit  sie  nämlich  nitlit  zugleich  ideographisch 
sind)  hat  zugleich  au  der  weitem  geführt,  dass  sogenannte  Homo- 
phone, die  man  früher  auznnebmcii  sieb  genotbigt  glaubte,  wenig- 
stens soweit  sie  das  Syllabarium  im  engeren  Sinne  angehen,  nicht 
ixistiren.  Glaubte  man  früher  ^  dass  der  Laut  k  könne  durch  drei 
und  mehr  Zeichen  ausgedrückt  werden,  so  hat  die  nähere  Unter- 
suehang  ergehen,  dass  diese  verschiedenen  Zeichen  auch  verschie- 
dene Sylbenwerthe  repräseutiren.  Die  verschiedenen  Zeichen  bezeich- 
nen den  Consonant  k,  Je  nachdem  er  mit  dem  Vokale  i,  oder  u, 
oder  a:  ki,  kn,  ka,  oder  aber  ak,  ik,  uk  gesprochen  wird  n.  s.  f. 
Gegen  diese  syliabarisehe  Natur  der  assyrischen  Schrift  ist,  so 
el  wir  wissen,  seit  dieselbe  einmal  als  die  dieser  Schrift  eigen- 
tbümliche  bezeichnet  war,  ein  Zweifel  niemals  laut  geworden.  Es 
hiesse  desshalb  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollten  wir  noch  des 
Nähern  einen  Nachweis,  dass  es  wirklich  sich  so  verbalte,  geben. 
Wir  wenden  uns  vielmehr  sofort  zur  Betrachtung  eines  assyrisch- 
labylonischen  Textes,  nm  an  ihm  theils  das  bislang  Ausgesprochene 
n  erhärten,  theils  durch  eine  Analyse  desselben  darüber  uns  zu 
'erge wissern ,  was  denn  das  für  eine  Sprache  sei,  welche  in  diesen 
Keilinschriften  entbalten.  Wir  wählen  biezu  mit  Absicht  jenen 
Text,  den  Kenan  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  bei  seiner 
Kritik  der  Uppertschen  KeilschriftciitZiffcrung  zu  Gi  unde  legte,  Theils 
nämlich  ist  dieses  ein  Text^  der  mehrfach  sich  abgedruckt  findet^) 
und  dadurch  leicht  zugänglich  ist ;  theils  gewinnen  wir  so  den 
Vortheil,  gelegentlich  eine  Keibe  von  Ausstellungen  und  Bedenken 
lerücksichtigen  zu  können,  welche  von  dem  genannten  Kritiker  an 
die  Entzifferung  einer  assyrisch-habylonischeu  Keilinschrift  geknüpft 
Sinti,  und  deren  Berücksichtigung  fär  solche,  die  zum  ersten  Male 
au  eine  solche  Jierantreten ,  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürfte.     Wir  schreiten  ohne  weitere  Umschweife   zur  Sache. 


II)  S.  dus  Kähcro  bei  Ilinclti^  u  ii  t  h  c  i&  5 1^  y  r  i  o  - 1»  a  b  y  1  o  lü  h  u  p  h  o  ii  «^  t  i  e 
jBliAriicters  in  den  Trausactions  of  thc  lioyul  Imh  Ai-«deniy  XXLL  liubl. 
1852,  and  Opperl,  Exped.  U.  p.  iJ2  ff.  Systematisch  geordnet  Htidct  miiu  die 
Wcrsclikdenen  SylbcnKeieheii  bei  Mt'mttd,  Kltmeuta  d' Epl|;r»pliitj  As^yr,  (Piiris 
J864j,  p.  298  ff.  Elements  de  la  grainni.  Jissyr.  Pari.s  1868.  p.  11  ff,  <^I>««sel- 
ben:  lo  syllubAiri'  assyrien.  BapuSL*  iles  principes  du  systfeme  pU<metiqaö  de 
l'^cnturo  ai^»yrieuue  (in  den  M^moirc^  prcäuuti^^  k  rAcodemie  ües  luscriptL  et 
beUes-luCtre»    (s6r,  VII.    1)   war  mir  niubt  xu|^ün|flicb), 

2)  Bei  Oppert,  Expdd.  IL  1:^2  rt';  im  Jouroal  de»  Sa  van  tt  1859  8.  248  ff. 
Es  ist  im  Wescntlicheii  auch  derselbts  Text,  dcu  Me».  Expose  des  ^tem.  de  la 
^ummair«  Assyr,  18*j8  8,  303  bat  abdrucken  liüjsen»  iii»d  welcher  sich  auch 
an  Jduni.   Asiat.  IV   ter    L  Ul    Tai  VIII   Hndct, 
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Die  Inschrift  beginnt  mit  einem  Zeichen  (-•-T)|  wel<^^^s  so- 
gleich als  viertes  Zeichen  wieder  erscheint  und  dem  wir  endlich 
als  16tem  Zeichen  noch  einmal  begegnen.  Im  persischen  Texte 
entspncht  ihm  das  erste  «nd  das  letzte  Mal  das  Wort  baga  (baga- 
nam)  d.  i.  „Gott''.  Damit  stimmt,  dass  das  Zeichen  unmittelbar 
vor  dem  syllabarisch  geschriebenen  Gottesnameu  Anramazda  si<!h 
findet.  Die  ideographische  Bedeutung  dieses  Zeichens,  nflmlich: 
„Gott",  diirfte  hienach  zweifellos  sein.  Aber  wie  hiess  nun  im 
Assyrischen  „Gott"?  Der  syllabarische,  phonetische  Werth  des  in 
Rede  stehenden  Zeichens  ist  sonst  an.  So  lautete  also  „Gott"*  inj 
Assyrischen  a«?  —  Sehen  wir  bloss  auf  diese  Stelle,  so  wäre  die 
Möglichkeit,  dass  dem  so  sei,  nicht  zu  bestreiten.  Nun  aber  ei^ 
sehen  wir  2.  B.  aus  der  verschiedenen  Schreibung  des  Namens  Bar 
hylon  (s.  Oppert  im  Journ.  Asiat  IX.  1851.  S,  14*> — 148),  dass 
das  Zeichen  *-*-|  auch  einen  Sylhenwerth  ilu  hatte*).  Ks  leuchtet 
somit  ein,  dass  die  Vermnthung,  ^,Gott''  habe  im  Assyrischen 
geheissen,  mindestens  ebensoviel  Decechtigung  habe»  wie  die, 
Name  habe  wohl  an  gelautet.  Weiter  sehen  wir  in  der  Nebun 
iiezarinsehrift  von  London  (30)  in  dem  Beinamen  des  Gottes  Mero- 
dach  an  der  Stelle ,  wo  in  dem  Beinamen  des  gleichen  Gottes  auf 
dem  Cyiinder  Bdlinos  coL  I  Z,  11  die  Worte  i-ln  ba-ni-ya  tn 
lesen  sind  (Abbandlungen  der  Gott,  Societ  d.  Wissensch.  Bd.  IV, 
1850  Tafel  IV }  dem  gleichen  ba-ni-ya  vielmehr  das  in  K^e 
stehende  Gotteszeichen  vorhergehen.  Schon  daraus  dürfte  evident 
sein,  dass  „Gott"  im  Assyrischen  nicht  etwa  an,  sondern  vielmehr 
äu  hiess  ^).  Aach  den  letzten  Zweifel  benimmt  aber  das  assyr 
Sy Ilabar  No,  764 ,  welches  das  in  Rede  stehende  Zeichen  einfach 
durch  iln  d.  i.  Gott  erklärt^).  Dass  im  Assyrischen  die  Gottheit 
somit  denselben  Namen  führte,  wie  im  Semitischen,  würe  erwiesen^ 
und  ReJians  zweifelnde  Frage  *),  ob  man  wisse,  wie  man  das  in 
Rede  stehende  Zeichen  las,  und  ob  man  es  immer  ilu  las*  eine 
angesichts  von  Oppert  am  betreffenden  Orte  nicht  belegter,  im  U 
rigen  vollkommen  richtiger  Behauptung,  dass  man  so  lese,  all 
dinge   erklärli*:he   Frage   hatte    damit  ihre  Beantwortung  gefund 

Das  folgende  zweite  Zeichen  H[^^     mit   einem    nachlantenden 


1)  A«f  den    bnbylonischen   Bnck«t<^ini!D  (NeUacÄdneEitrs),    welch©  d\t   «ntt- 
quarische  OcÄenj^clinft  au  Zürich  besitzt ,    wird  der  Name  di<**^r  Stndt  ifeachif 
ben  entweder  (Nr.  1  und  V)    rein    idcojfTftpbiscIi :    Bab-ilu;    oder  nUer  (Nr. 
und  IV)    pbouetisch:    Ba-bi-lu;    oder    endlich    (Nr,  II  1    cV^enfulb    phoneli»« 
Bn-bi-i-lu. 

2)  Auf  dus  i^ldche  He^tultAt  fiJhrt  eine  Vcrglcictmng  d«r  vcrwj.bisd« 
Stptien,  iiJ  welchen  sieb  d«s  Ab^trActiim  ilti-ut  ,, Gottheit*^  und  «war  bald  \tk 
««^tiscb,  bald  ideuj^aphiscti  firescb riebet)  findet.  VgL  8,  B.  L*iyard  luscriptl* 
in  Ibo  cuneiform  cbaracter.  1851  p.  Mt)  I.  17  bei  Men.  104  mit  Xnseript,  hou 
8.  34  bei  Oppert  E,  M,   IL  Ü04.  301*. 

3)  F.  Tal^oi  im  Joam,  of  tho  K.  Aa,  Soc.  III,  1.  1867.    6.  8. 
4}  Joitm.  des  S«T.  251. 
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niuss,  da  sofort  der  pliojietisch  geschriebene  GoUesname  Ahiiramazda 
folgt,  dem  persischen  vazarka  „gross^'  entsprechen.  Aber  wie  ward 
dasselbe  ausgesproclien?  —  Dem  Namen  Auramazda  folgen  im  assy- 
rischen Texte  drei  Zeichen,  welche  phonetisch  gelesen:  ralm  lanten 
würden.  An  der  Stelle  dieses  rabu  im  assyrischen  Texte  finden 
wir  im  persischen  Texte  (mir  das  pronominale  hya  geht  ihm  nocli 
vorher)  das  Wort  mathista  d.  i.  der  Snperlativ  zu  vaiüarka  „gross'*. 
Die  Combination  liegt  nahe,  tla^^s  auch  jenem  in  Rede  stehenden 
Zeichen  mit  dem  auslautenden  u  werde  ein  Wort  mit  dem  Laut- 
werthe  rabu  entspreehen.  Und  iliese  Vermuthuoff  wird  zur  Gewiss- 
heit erhoben  durch  das  Sylhih.  llü,  wo  wir  das  betr,  Zeichen  er- 
kläit  finden  durch  das  Wort:  rabu^).  Bedentung  (grossj  nnd 
L  a  u  t  w  e r  t  h  (rabu)  dieses  Zeichens  sind  somit  absolut  sicher» 
Da  rabu,  rab  in  der  Bedeutung  ,,gross**  ein  specifisch  semitisches 
Wort  ist,  so  gewinnt  die  V  ermnthnrig,  dass  wir  es  werden  überhaupt 
mit  einer  semitiscben  S])rache  zn  thun  haben,  an  Jioden,  —  Ueber 
das  nachlautende  u^  welches  hier  lediglich  dazu  dient,  das  in  Hede 
stehende  Zeichen  nach  seinem  phonetischen  Lautwerthe  rab-u  sofort 
auch  sinsserlich  kenntlich  zu  machen,  vergl.  Liv.  I.  c.  IX  bei  Upper t, 
Exp<&d.  IL  (du  complement  phonetique). 

Das  dritte  Zeichen  ist  das  schon  besprochene  Ideogramm  für 
Gott,  welches,  da  es  sich  im  persischen  Texte  nicht  überserzt  findet, 
werden  wir  vermnthen,  hier  nur  demonstrativen,  andeutenden  Werth 
hat;  den  Zweck  hat,  auf  den  als  No.  5  — 11  folgenden  phonetisch 
geschriebenen  Gottesnanien  Auramazda  hinzuweisen.  Als  Mo.  1'2— 14 
folgt  das  schon  besprochene  ^  rein  phonetisch  geschriebene  ra*bu-u 
in  der  Bedeutung  „gross".  Das  nächste  Zeichen  (Nro.  15)  würde 
phtmetisch  sa  (a)  lauten.  Da  auf  dieses  (H))  das  Zeicben  für  Gott 
folgt,  dieses  nur  durch  ein  Anhilngsel  vermehrt ^  das  vermuthlich 
den  durch  das  persische  baganam  postuliiten  Plural  andeuten  soll, 
so  liegt  die  Conjectur  nahe,  dass  das  mi  dazu  dienen  werde,  das 
Adjectiv  ralm  mit  dem  phiralischcu  Substantive  so  zu  verbinden, 
dass  eine,  kraft  des  persischen  mathistii  zu  vermuthendc»  superlati- 
vische Wortfiigong  entsteht.  Jedenfalls  wird  es  eine  Delation  zwi- 
schen den  beitlen  Nominibus  herzustellen  den  Zweck  haben.  Glei- 
chem Zwecke  dient  im  Semitischen,  näher  dem  Dialektisch-IIehnti- 
scheu  das  lautlich  mit  dem  assyrischen  mi  sich  deckende  d,  '^. 
Auch  dieses  Wort  weist  uns  somit  entschieden  auf  eine  semitische 
Sprache  hin,  Specifisch  semitisch  ist  auch  die  Bezeichnung  des 
Superlativs,  für  welchen  das  Semitische  gerade  wie  da?,  Assyrische, 
eine  besondere  Form  nicht  hat,  durch  den  Positiv  und  folgenden 
pluralischen  Genitiv^);  die  vollkt^mnienste  Analogie  bildet  hier  das 
Aramäische,  welches,  genau  wie  dieses  in  unsrer  Stelle  der  Fall, 
Adjectiv   und   Substantiv plnral   durch    dazwischen   tretendes  Relativ 


1)  Abgedruckt  J.  A,  L\.  1851.  S.  185. 

2j  S.  KtoaUl^  lipJir.  Spmdilehro.   7.  Aufl.  §  162  b.  813  e. 
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verbindet').  —  Dass  das  di^m  GoUttszinclion  angefügte  Zeichen  tlaü- 
jenige  des  Plurals  ist»  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  Überall  da 
in  dieser  Inschrift,  wo  im  Persischen  ein  Plural:  khbayathiyanain, 
framätaram,  dahjunam  u.  s.  w.  sieh  findet,  in  der  assyrischen  Ueber- 
Setzung  das  Ijctrcilende  Zeichen  steht.  Wie  dieser  Plural  iiuh  ulx^r 
faktisch  im  Assyrischen  laute,  erhellt  aus  dieser  ideographischen 
Srhreihnng  natiirlith  nicht.  Oppert  spricht  denselben  ilni,  iU  and 
ilaiK  Leider  fügt  derselbe  zum  Belege  keine  Stellen  bei,  wesshaJb 
Renan  hier  mit  Hecht  anstösst.  Es  ist  dies  so  mehr  zu  bedaoem, 
als  bei  diesem  Worte  der  Plural  nur  Üus&erst  selten  phr>neliscb 
sich  geschrieben  tindct  (wie  denn  anch  sonst  der  Plural  der  Xomina 
weit  überwiegend  lediglich  ideographisch  bezeichnet  wird).  Von  den 
von  Oppert  namliatt  gemachten  Plural  formen  hat  nach  sonstiger 
Analogie^)  die  meiste  Wahrscheiidichkeit  die  Bildung  iM,  verkürxt 
ans  ilim  =  D^bx  (vgl.  Inscr.  of  W.  A.  I  p.  15  1.  42  bei  Fol 
Xalbot  im  J.  of  the  H.  A.  S.  lll,  1.  1867  p.  3).  Nur  fOr  diese 
ist  mir  auch  ein  Beleg  bekannt,  nämlich  Inscriptt  oF  W.  Ä.  II. 
46^  lt>  wo  der  Plural  sich  phonetisch  ili  geschrieben  findet  (s.  Journ, 
of  the  Roy.  As.  8oc.  a,  a.  0.  25).  Als  No,  17  folgt  das  schoa 
unter  No,  15  dagewesene  und  besprochene  Zeichen  mit  relativ iÄchem 
Charakter,  wozu  stimmt,  dass  ihm  im  Persischen  das  Wort  hya  ent- 
spricht. Unter  den  folgenden  Zeichen  No.  l^^— 28  begegnen  wii' 
/uvördcrst  z-wei  identischen  Zeichengruppen  No.  20—22;  26 — 28, 
welche  phonetisch  ibtiu  zu  lesen  sind.  iJas  babylonische  ihnu  wird 
somit  dem  ebenfalls  zweimal  wiederkehreuiJen  ada  posuil,  feeit  enl- 
sprechen.  Für  das  persische  imam  bumim  und  avam  a<^manam 
(,,diese  Erde  hier*';  , jener  Himmel  da'')  bleiben  demnach  nur  die 
babylonischen  Zeichen  18.  19  und  23  —  25  tlbrig.  Es  stände  so- 
mit zunächst  zn  vernmthen,  dass  No.  18.  lU  den  llegriif  „Erdo**; 
23  (oder  vielmehr  24  s.  n,)  —  25  den  Begriff  ,^11  immer'  ausdru- 
cken. Es  war  dies  seiner  Zeit  auch  die  Vermnthung  de  Saulcy*», 
Gegen  diese  Combination  erhebt  sich  aber  schon  das  Bedenken, 
dass  die  Gruppe  IH  und  \l\  mit  dem  Gotteszeichen  (--f)  beginnt, 
welches  eher  zu  dem  Begriffe  ,JIimmel'^  als  zu  dem  anderen  „Erde** 
stimmen  würde,  l-nd  dass  die  Sache  sich  faktisch  nicht  so  ver- 
hält, wie  es  den  ersten  Anschein  hat;  dass  vielmehr  die  phonetisch 
an*i  zu  lesenden  Zeichen  No.  18  und  ID  entgegen  dem  parallelen 
persischen  Texte  den  Begriff  „Himmel'^  ausdrücken,  tlic  Zeichen 
No.  24  —  25  phonetisch  ki-tiv  zu  sprechen;  den  Begriff  „Erde**  re* 
prflsentiren,  erljellt  unzweifelhaft  ans  der  Vergleichnng  zweier  von 
Oppert  E.  M.  IL  124  angezogenen  Passagen  in  der  grossen  Lon- 
doner Nebueadnezarinschrift  und  in  der  Nebucadnezarinschrift  von 
Borsippa  (vgl  llawlinsou  im  Journ.  of  the  li.  A.  Soc.  XYIIl,  30). 
Genau  nämlich  an  der  Stelle^  wo  in  der  einen  Inschrift  die  in  Hede 

1)   Ühhimmn,  syr.  Gr.  2,   Aufl.  §  77  B. 
'^)  M^nant,  Ei|ios<^  etc.   p.  51  ff. 
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BStelieaden  Zeichen  sicli  finden,  lesen  wir  in  der  anderen  die  Zeichen 
tsa-ini  au  irsitiv,    bei    welchen  Lauten    einem  Jeden    das  hebräische 

pi*T  C'^'iiz)  einfallen  wird  (vgl.  aiicli  J.  As.  IX.  1(53.  182  f.  X» 
r!l84.  206,  sowie  die  Bemerkungen  Opperts  ebendas.  IX.  173  ff.). 
fWir  haben  es  also  in  unserer  Xerxesitiscbrift   mit  zwei  ideographi- 

chen  Gruppen  zu  tliun,  deren  phonetische  Lautweithe  durch  die 
iKebucadnezarinschrift  an  die  Hand  gegeben  werden.  Eine  glänzende 
[Bestiltigung  fimlel  dieses  Ergebniss  durch  das  schon  mehrfach  citirte 

Syllahar  IIU»  welches  einerseits  das  Zeichen  No.  19  (tTI)  ^**l<l^*'t 
Ifth  soviel  bedeutend  wie  „Gewölbe'',  anderseits  dem  Zeichen  No.  24 
ri  vr_"  j   den   Sinnwert h    von    „Erde"    vindicirt  (s.  Opp.   E.  M,  IL 

142,  124).  Nur  bei  vollständiger  ünbekanntschaft  mit  diesem  That- 
estande  las  st  es  sich  begreifen,  wie  Renan  a.  n.  0.  251  in  Bezug 
Itüi  die  bctrcftenden  Afisfilbrungeu  Opperts  sagen  mag,  dass  diesel- 
jijen  zwar  seinem  Scharfsinne  Ehre  machten,  aber  weit  davon  eiit- 
ifenit  seien  zu  überzeugen.  Wir  müssen  ihm  gegenüber  vielmehr 
Ji^eliaupten :    etwas  sichereres,    als  dass  im  Assvriscben  der  Himmel 

geuiii  lind  die  Erde  irsitnv  {wie  das  Sy Ilabar  schreibt)  iiiess,  gieht 
|€s  einrach  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  nicht*).  --  Wir  schrei- 
iten  zur  Betrachtung  der  beiden  identischen  Zeichengruppen  20  —  22; 
fsrj— 27.    Phonetisch  gelesen  lauten  sie  beidcmale /i?m.    Dem  Sinne 

ftach  müssen  sie  einen  Begriff  wie  das  persische  adü  „machte,  schuf* 

lusdrücken,  dem  sie  beidemale  entsprechen.  Die  Assyriologeu  ver- 
^  gleichen  das  semitische  bana  „bauen"  und  erklären  ibnu  als  3.  Pers, 

Sing.  Iniperfecti  =^  ^:n^.      Den    semitischen   Typus    einer    solchen 

Bildung   kann  kein  Seinilologe  vei  kennen.     Kenan*s  Zweifel   an  der 

richtigen  Lesung   des  letzten  Zeichens  "^  (uu),   für   welchen    Laut 

sich  bei  Opp.  p.  32  ein  ganz  anderes  Zeichen  (^)  finde,  erledigt 
I  Bich  durch  die  einfaclie  Thafsache,  dass  das  eine  die  assyrische,  das 
liindere  die  babykmischo  Form  eines  und  desselben  Zeichens  ist.  — 
iDie  beiden  Sätze:  „der  den  Himmel  schür*;  „der  die  Erde  schuf* 
[finden  sieh  durch  ein  Zeichen  /  verbunden,  das  bislang  noch  nicht 
llforgekommen.  Da  es  dem  persischen  hya  entspricht,  könnte  man 
kfin  ein  durch  dasselbe  repräsentirtes  bezügliches  Pronomen  denken. 
|A1s   dieses   ausdrückend    fanden   wir   aber  schon    oben   ein  anderes 

Seichen  Y  (sa).  Dem  Zeichen  wird  also  vermuihlich  ein  anderer 
r'erth  eignen.  Die  Assyriologen  lesen  es  u  oder  au  und  sehen 
kdarin  die  semitische  Coputa  "j  oder  ].  Da  der  phonetische  Werth 
iu  des  in  Rede  stetienden  Zeichens  über  allen  Zweifel  sicher  gestellt 

it  (z.  B.  durch  das  bei  Opp.  S.  ^H  abgedruckte  Syllabar);  so  wird 


1)  Be^nglich   dfT  Aiissprat'lie  ir^ltiv  hn  Texte   gegen llbcr  irsituv  ioi  S) Ilabar 
DAf^  vorlßuii^    auf    (Jpptrt^   Gramm.  A^fsyr.     Nm.  30.     Uvu,  Expos^  ctf.    fA  T, 
F  sowie    iiaf   dio    betr.  Ausriihrung    in    dtir    oben    lütirteti  Abhatidfung  Olsbaasen's 
'  Tcrwics^en  werden. 

Bd.  xxiu,  2;^ 
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ZQTiäcliäi  im  Allgemeiueii  Niemand  gegen  diese  Combi natioo  etwaa 
eiiiwt'iideii  künncii.  Fraglich  aber  ist,  welche  von  beideu  Aiisspra- 
cheti  die  richtigere:  ob  u  oiler  au,  oder  ob  beide  Ausspracbüti 
nebeneinander  im  Gebrauclie  waren.  Die  Assyriologen  sprechen 
sieh  über  den  fraglichen  Punkt  nicht  mit  hinlänglicher  Klarheit 
aus.    Da  indess  an  gewissen  Steilen  ,,und"  statt  durch  das  in  Rede 

stehende  Zeichen   einei^eits  durch  das  Zeichen   ^|— |4-]f    d,   i.   au, 

anderseits  durch  die  Sylbe  va  ausgedrückt  wird  (z.  Ö.  in  der  Ne- 
bucadnezarinschrift  des  Senkerehcylinders  W.  As.  Inscr.  1.  pl.  51 
Nc>.  2.  col  L  15.  ir  17  (Mhh  3i>3  — 325),  welche  Aussprache 
doch  einer  Form  au  am  nächsten  kommt,  so  wird  das  Rich- 
tige sein^  dass  ^,und*^  im  Assyrischen  au  biess  (beziehungsweise  ra), 

und    wenn    phonetisch    geschrieben,    durch    das    Zeichen    /|— |f,f| 

au  ausgedrückt  ward,  Diineben  bedienten  sich  die  Assyrer  aber 
noch  einer  abgekürzten,  ideographischen  Bezeichnung  der  Copiila, 
nämlich  durch  das  in  Hurte  stehende  Zeichen  ^,  Dieser  letzteren  be- 
gegnen wir  in  unserm  Texfe. 

Es  folgt,  durch  die  Copula  au  mit  dem  Vorhergehenden  ver- 
bunden, ein  Satz,  schliessend  mit  dem  schon  erklärten  ibnu.  Da  in 
.demselben  ausserdem  nur  noch  zwei  Zeichen  sich  linden.,  von  denen 
das  zweite  ilas  schon  oben  besprochene  Pluralzeichen  ist,  so  kann 
das  allein  übrig  bleibende  nur  dem  persischen  niartiyam  entsprechen. 
Da  es  nur  ein  einzigem  ist,  so  steht  zu  verniuthen,  dass  es  ein  Ideo- 
gramm sei  und  zwar  in  der  Bedeutung  „Mensrben**.  Die  Assy ria- 
logen lesen  das  Zeichen  ni-si  (ajirst).  Die  von  Oppert  J,  Ä.  IX. 
175.  176;  E.  M.  II.  120  znm  Belege  angezogenen  Stellen  *)^  in 
denen  das  in  der  einen  sich  findende,  in  Hede  stehend«  Zeichen 
in  der  anderen  durdi  die  Lautwertbe  ni-si  ersetzt  wird,  lassen  Ober 
die  Richtigkeit  dieser  Lesung  keinen  Zweifel.  —  Man  beachte  übri- 
gens an  der  erörterten  Stelle  noch  die  zweimal  wiederholte  Copula, 
an  deren  Stelle  der  persische  Text  beidemale  das  pronominale  h)^ 
bat,  Aucb  diese  Vorliebe  für  das  Verbindungs wörtchen  ist  bekannt- 
lich specifisch  semitisch. 

In  dem  folgenden  dem  persischen  hya  siyä.tim  ad^  mailiyahyA 
entsprechenden,  mit  dem    relativischen   sa   lK;ginnendeii  Satze  liest 

Oppert  die  zweite  Gruppe  ^  ^^    dumkn,    welches    Wort   «r 

mit  der  semitischen  Wurzel  p7:n  zusammenstellt,  um  ihr  den  B^^riiT 
„anctüritas'^  zu  vindiciren.  l»iese  Combination  scheint  uns  ^ehr  ge- 
wagt.    Da  Dr.  Oijpert  indess   erklärt,   dass   die  Lesung  selber  ihm 


I)  Die  «,  a.  Ü,  in  Aiissklüt  gtüiiominene  *  aber  riiclit  iiÄhor  bezeu  h«*'U 
Stell«  dvT  insthrift  »iiif  «leiii  OUeU^k  SaZumijns^nrH  I  \}U)  fitelit  Z.  15  i)«r  ftiiWn 
Seite  9.  Layardy  ni«iiimn(^nts  nf  Ninivi'h  L  pl.  53.  Ule  8ti  Jle  inacr  de  Loodre» 
I,  Ü4  ist  ÄU  fijidon  iiudi   Opp.   E    M.  IL  |i.  314. 


r,  die  BaäU  tkr  Knixiffarung  der  astjiv.-bahyl.  Keilimchrißen,    355 


nicht  zweifellos  erscheine,  so  lässt  man  das  Wi>rt  füglkli  hier  au^er 
Ik^t nicht.  Es  tulf^t  dem  Ideo^jjranjnie  für  ,,Mejibelien''  (s.  o.)  vorher- 
gehend  eine  I.aiitgruppe,  die  mut  zu  sprerlieiu  Die  Assyriologen 
erklären  das  Wurt  für  eine  Präposition  im  Sioiie  des  hehr.  b. 
Diese  Bedeutung  des  Würtchens  ist  unzweifelhalt,  eheiiso  wie  auch 
die  Lesung  der  Zeichen  gesichert  ist.  Renan  ätosst  sich  an  eine 
so  kuteude  semitische  Präposition  im  Sinne  des  hehr,  b;  mit  wel- 
chem Hechte,  werden  wir  unten  in  Betracht  ziehen.  JJen  Schluss 
des  Satzes  hildet  eine  Zeicheiigruppe,  die  id^di-jia  lautet,  Sie  kann 
nur  dem  persiselieii  adii  entsprechen  und  niuss  dcshalh  soviel  wie 
machen,  schaffe  n  bedenlen.  Die  Assydologeu  combinireu  das 
Wort  mit  dem  hehr,  ^n:  und  hetriiehten  dasselhe  als  ein  Imperf. 
3.  Fers,  von  einem  assyrischen  Verhum  nadan  (dana)  ,^ehou, 
maciicn**.  Form  und  Bedeutung  sind  dem  Wesen  des  Semitismus, 
sowie  dem  Zusammenhange  entsprechend,  wenn  auch  das  überschüs- 
sige a  am  Ende  des  Wortes  mir  von  Oppert  a.  a  0.  1:^8  nicht 
genügend  erklärt  scheint  In  dem  Gebrauche  des  Imperfekts  im 
Sinne  des  Perfekts  werden  wir  eine  Eigenthümlicldceit  des  Assy- 
rischen KU  sehen  haben.  Der  tbigeude  Satz  bis  zu  dem  uns  schon 
bekannten  ibnu  nmss  dem  persischen :  hya  khsayärsam  khsäyalhiyam 
aknnaus  entspr etilen.  Wir  lesen  auf  Grund  des  Erörterten:  aa  ana 
Hisiarsa  -  linm  d.  i.  welcher  den  Xcrxes  —  m achter  Die 
Präposition  ana  würde  ider  den  Accusativ  einführen,  ein  Gebrauch 
derselben,  der  in  dem  aramäischen  Geh  rauche  der  Präp,  b  als  Accu- 
sativzeichen  seine  hinlängliche  Analogie  hat.  Dem  Künigsnamen 
finden  wir  nun  im  assyrisclieu  Texte  ein  Zeichen  (^»^  )  folgend, 
das  dem  persischen  khsayathiyam  d.  i,  regem  entsprechen  mnss. 
Als  SiJhenzeichen  kommt  dasselbe  nicht  vor  Wir  werden  es  also 
mit  einem  Ideogramme  und  zwar  dem  Konigszeichen  zu  thun  haben. 
Welches  aber  war  das  Wort,  durch  welches  im  Assyrischen  der 
Begritt'  ,,Konig"  ausgedruckt  ward?  Die  Antwort  gibt  uns  einer- 
seits die  Fensterinschrift  am  Paläste  des  Darius  zu  Persepolis,  in 
welcher  wir  au  der  Stelle  des  Konigsüeichens  die  Sylhen\verthß  sar-ri 
lesen  (hei  Opp,  Iv  M.  IL  p.  250;  Men,  HG),  anderseits  eine  ledig- 
lich in  einem  Bruchstücke  uns  erliaiteue  Inschrift  des  Arliixerxes 
Muemon,  zu  Susa  gefunden,  wo  wir  zweimal  hintereinander  an  der 
Stelle  des  Königszeicheus  mit  einfachen  8yl benzeichen  sa-ar-i-t  ge- 
schrieben tinden  (s.  Journ.  Asiat.  YL  I8f>5.  S.  300  f.)  ^),  Zum 
Uebertluss  endlich  erklärt  das  schon  so  oft  citirte  Syllab.  110  das 
in  Rede  stehende  Zeichen  einfach  durch  sar-ru  (Journ.  As.  IX.  1857, 
S.  143).  Dass  somit  der  König  im  Assyrischen  sarru  hicss,  ein 
Wort,   dos   im    stat.    constr.   gemäss   einer  Stelle  in  einer  Inschrift 


1)  VgK  niicb  die  versehiudt'iie,  bald  ideo^rß^bbcht*^  bald  jVhonetischü  Scljrei- 
buug  des  Ab^itrActuDi»  snrriit  in  den  idiiitiächeii  Khorsabad-iiisi^britteu  (s.  %,  B. 
SfiAl  X,  pb  H4.  Z  4.  vgL  mit  8»al  Vll.  pl,  121,  Z.  2),  sowie  in  d«r  llnupt- 
tLi^cbrirt    selber    's.   4,  211-  2><>,  47  u.  stinsl). 
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NcImcadDezars   taf  dem  Cylinder  Bellinos  sich  sa  ^ttr  v^kftnte 
(O^rt  a.  a.  0.)  ^),  ist  %n  l>ezweifelD  nnmö^ich  *). 

Im  Folgenden,  wo  wir  genaa  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
persisclien  aivam  pamn&m  khs&yathiyam  im  Babylonischen  lesen: 
sarra  sa  sarrt  (Königszeichen  doppelt)  madüäi^  kann  hezflglich  des 
Sinnes  der  ersten  drei  Worte  ein  Zweifel  nur  darüber  sein,  ob  man 
mit  Oppert  die  Worte  fasst:  ^znm  König ,  der  ein  König  Yieler 
Könige^'  (was  aber  eine  höchst  gezwungene  Ansdrocksweise) ,  oder 
einfach:  ^znm  König  vieler  Könige".  Im  letzteren  Falle  wQrde 
durch  die  doppelte  Setzung  des  Königszeichens  vor  dem  Pluralzei- 
chen  nur  noch  deutlicher  und  bestimmter  der  Plural  JKönige"  an- 
gedeutet sein;  welche  doppelte  Bezeichnung  des  Plurals  namentlich 
in  älterer  Zeit  auch  bei  diesem  Zeichen  sich  findet,  z.  B.  in  der 
Insdir.  Tiglat  Pilesers  I  s.  Opp.  131;  bei  anderen  Ideogrammen 
ist  sie  auch  noch  in  späterer  Zeit  häufig,  vgl  die  doppelte  Setzung 
des  Zeichens  "V"  ^^^  Schlüsse  des  ersten  Abschnitts  unserer  In- 
schrift. Das  dem  persischen  parunam  entsprechende  assyrische  ma- 
dita  kann  in  diesem  Znsammenhange  nur  die  Bedeutung  ,,viel"  haben. 
Damit  summt,  dass  Syll.  110  (bei  Opp.  £.  M.  IL  131)  das  Plu- 
ralzeichen y^^^  erklärt  wird  eben  durch  das  in  Rede  stehende 
Wort.  ^  Oppert  vergleicht  das  hebr.  n«ö  „sehr**  „viel**  und  betrach- 
tet es 'als  eine  neue  Abstractbildung.  Man  kann  in  Bezug  auf  diese 
AMeitung  verschiedener  Meinung  sein.  Es  fragt  sich  z.  B.,  da  eine 
Wurzel  nW3  nicht  existirt,  nera  vielmehr  selber  bereits  ein  durch 
äusseres  Augment  gebildetes  Nomen  ist,  ob  nicht  vielmehr  eine  Wur- 
zel nin  =  nnTa  zu  vergleichen  sei.  Der  semitische  Typus  des  Wortes 
ist  dagegen  in  keiner  Weise  anfechtbar.  Abstractbildungen  auf  ui 
sind  gerade  den  nordsemitischen  Sprachen  sehr  geläufig.  Renans 
Bedenken  (a.  a.  0.  254),  das  von  Oppert  verglichene  nM72  sei  im 
Hebräischen  indeclinabel,  ist  platterdings  nicht  zu  begreifen. 

Es  folgt  ein  durch  das  Beziehungswörtchen  sa  qiu  eingeleiteter 
Relativsatz,  der  dem  persischen  aivam  parunäm  framätäram  ent- 
sprechen muss.  Derselbe  hebt  nach  dem  Relativpronomen  an  mit 
einem  Worte,  das  Oppert  ^idtssi-su  liest  und  welches  er  als  ein  plu- 
rales Participium  act.  mit  angehängtem  Suffix  der  3.  Pers.  sing, 
von  einer  Wurzel  on:^=arab.  ^Ac  erklärt.  Renan  bezeichnet 
das  Wort  als  ein  „barbarisches'*.     Wir  können  das  nicht  finden. 


1)  In  der  Phras«:  Mr  Babilo  Col.  I  Z.  7 ,  wo  das  erste  Wort  phoaetisck 
ZZ^  ^'  J.  »*«•  geschrieben  ist,  s.  Tafel  4  in  den  AbWl.  der  Gott  Societ.  d. 
WlwTBd.  IV.  1860. 

2)  Wenn  in  der  Inschrift  des  ArtAZ.  Mn.  sa  Sosa  sowohl  der  Nominativ, 
als  auch  der  stat.  constr.  sa-ar-ri  st  sa-ar-ra  nnd  sa-ar  laatet,  so  kann  ich 
hierin  nur  eine  rerderbte  Anssprache  der  späteren  Zeit  sehen.  Die  nrsprflair- 
Uehe  Ansspraehe  sowohl  des  Nominativs  als  des  stat.  constr.  ist  nns  durch  Ä 
niniritiaelien  Denkmiler  anthentisch  rerbSrgt. 
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Die  Bedeutung  „dienen**  ist  dem  verglichenen  arabischen  Worte  in 
verstliiüiienen  Färbungen  eigen,  weshalb  auch  das  Fehlen  eines  ent- 
Bprediendeii  Substantivs  nicht  Bedenken  erregen  kann*  Die  Erwei- 
chung des  Vokals  a  zvi  i  bei  dem  Participium  einer  mit  einem  Gut- 
turallaute beginnenden  Wurzel  ist  zwar  auffallend,  aber  nichts  dem 
Seinitismuij  ab  solchem  Widerstrebendes.  Ein  in  6  verf^rbtes  d 
des  Participiurns  (im  Hebrftiscli- Aramäischen)  konnte  sieh  füglich 
unter  gewissen  Bedingungen  auch  zn  *  abblassen.  Die  Anhängung 
weiter  des  Personalpronomens  an  das  Substantiv,  um  den  Genitiv 
des  Relativpronomens  auszudrücken,  ist  etwas  ganz  specitisch  Semi- 
tisches. Ein  Uebcrgang  endlich  von  A  in  s  oder  umgekehrt  {hier 
bei  dem  assyrischen  sti  statt  hebr.-arab.-aram,  hu  zu  statniren)  ist 
zwar  selten  im  Semitischen,  aber  durchaus  nicht  analogielos').  — 
Ks  ftdgt  ein  Wort,  welches  Oppert  fifibhar  liest  und  welches  nach 
dieser  und  anderen  Stellen  soviel  wie  „Gesammtheit"  ,Jfenge"  be- 
deuten nitiss,  Oppert  betrachtet  das  Wort  als  ein  vom  Niphal  aus 
gebildetes  Substantiv  der  Wurzel  in2;    welcher  er  kraft  des  arabi- 

sehen  Substantivs  j^^  „Meer"  die  Bedeutung  „ansammeln"  zueignet. 
Renan  findet  diese  Ableitung  gewagt.  Recht  verstanden  scheint  uns 
dieselbe  nicht  so  grundlos  zu  sein.  Eignete  der  Wurzel  babar  ur- 
sprünglich die  Bedeutung;  ,,weit  sein",  so  erklärt  sich  ebensowohl 
das  arabische  j^^  in  der  Bedeutung  „Meer"  (>=rdie  weite  Wasser- 
fläche), alß  auch  das  äthiopische  -flifvC'  »»^^i?^'^*^*'>  „Land**;  als 
endlich  auch;  da  „weit^*,  ,^ross'^;  nicht  minder  „Menge**,  „Fülle'* 
verwandte  Begriffe  sind,  das  assyrische  nabliar  in  der  Bedeutung: 
'Menge.  Fülle,  Gesaramtlieit.  Eine  Bildung  ferner  von  Substantiven 
^  durch  vorgesetztes  n  hat  im  Semitischen  ebensowenig  etwas  Bedeuk- 
licließ  als  eine  solche  mit  vorgesetztem  t  Wie  letztere  schliesslich 
auf  den  Keflexivstamm ,  so  geht  die  Bildung  mit  7t  auf  das  Niphal 
zurtick.  Beispiele  finden  sich  selbst  im  Hebräischen  z.  B.  in  den 
Wörtern  c*"b^rc:  ,,Kämpfe"  !  Mos.  ao,  8;  nsc:  „Wendung''  2  Chr. 
10,  15. —  Es  folgt  ein  zweimal  wiederholtes/von  dem  Pluralzeichen 
begleitetes  Zeichen,  dessen  sjHabarischer  Wcrlh  7nat  feststeht,  wie 
anderseits  durch  unzäldige  Stellen  in  den  Inschriften  seine  Bedeu- 
tung „Land*'  gesichert  ist.  Die  Assyriologen  lassen  demgemäss  auch 
im  Assyrischen  „Land''  mat  heissen^),  indem  sie  dieses  mat  bald 
mit  dem  aramäischen  fctm;  combiuirei^  bald  es  als  ein  dem  Turani- 
schen  entlehntes  Woil  betrachten  ^).  Die  letztere  Möglichkeit  kann 
ebensowenig  bestritten  werden,  als  die  Unmöglichkeit  darzuthun  ist, 


V)  %  mclEie  Abhdl. :  De  Un^ie  Aetblopicae  cufD  coguatia  comptraU«  b- 
aoli  univerj».    Gott.   iW.1  p.   17. 

2)  D«s  \^'ort  ütideC  sieb  abngcns  sowcilfin  rtueb  phonetifch  i^flsehriebtn, 
%.  B,  in  der  Pbrü.'^c:  „mii-ti  au  iilj-i'*  „LjükU^f  und  Leute"  ?,  Seukercb-Cy linder 
10  ,M6ii.  322.    Wttt  Asia  Inscr.  1    Öl.  Nr.  2;. 

3)  So  üpitcri  im  Jotirn.  As.  X,  1857    ä.  196  IL 
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dass  jenes   aramäisdie  und   das    in  Rede  stehendp  assyrische  Wort 
dasselbe  seioii.     Dass    aber  die    Assyrer   den  Begriff  „Land'*    nicht  | 
wie   sonst   die  Serniten  durcb  ]^';jöj  wiedergeben  (Renan  255),  kann 
den    nicht    befremden  ,    der  weiss ,    dass   für   eben    diesen    Begriff  i 
im  Aethiopisehen  ein  Wort  (P^JP^C)  i'^'  Gebrauche  ist,    welches 
sich   in  dieser  Dedeutung  in  keiner  einzigen  semitischen  Sprache' 
sonst  findet.  — 

Dem    pluralischen  Substantive   folgt  ein  Wort,   das  phonetisch 
i^nbbi  geschrieben    ist     Die  oberflächlichste  Vorgleicliung   der  Stel- 
len in  den  trilinguen  Inschriften,    in   welchen  es  sich  findet,    Ichrt^^ 
dass   es   soviel    bedeutet  wie  Jeder*',    ,^jdle*%    ,»ganz'^     Ein  solche« 
Wort   für   einen   soni>t    im   Semitischen    constant    durch    b-    ansge- 
drib_"klen  Begrilf   überrascht.     Aber  an   sich  ist  doch  der  Fall  kein 
anderer,  als  wenn  im  Aethiopischen   „Menschen''  fl'fi'}\l,  Jahr 
q^p^;,   Tag    OA^;»   Sonne  9ff^JB;   heisst,   Begriffe,    m\ 
deren  luntlichor  Bezeichnnng  die  übrigen  semitischen  Sprachen  durch- 
weg ganz  anflerer  Wörter  bich  bedienen.    Und  dazu  macht  es  durch- 
aus  keine   Schwierigkeit,    das    Wort   semitisch    einzureihen.      Ganz 
von   selber   bietet   sich    dem    mit   dem    Lautübergange   der   labialen 
Tenuis  oder  Media  in  die  labiale  Liqnida  im  Semitischen  *)  Bekann- 
ten  die   hebräiscb-arabiscbe    Wurzel   a^25   (Ci)    ft^s^  dar ,  welcher' 
der  Begriff  der  Menge  und  der  Gesanimtheit  eignet;  und  aussenieni  i 
exjslirt  ja  ohnehin  im  Acthiopi&chen  eine  Wur?.el  7*0 AI    '^^   ^^^ i 
hier   erforderlichen    Bcdeulniig   „versammehr'.     Der   semitische    Ur- 1 
sprung  des  assyrihcben  Wortes  ist  somit  so  unbedenklich  wie  mög- , 
lieh.     Die  Bildung  gabbi  alier  ist  kaum  fremdartiger  als  äthiopi- 
sche Adverbiulbildungen  wie  4**?tfil  „zuerst''^  Mj*^!  ,^noch". 

Das  letzte  Wort  im  ersten  Abschnitte  ist  i>honetisch  u-ta-tna 
geschrieben  und  muss  das  Verb.  fin.  des  Relativsatzes  enthalten. 
In  anderen  In  Schriften  entspricht  ein  pluraliscbes  Substantiv  muti- 
*imi  dem  persischen  framätar  „Herrscher'^  (Xerx.  D  Persep,  5;  E,  4), 
welches  Wort  sofort  als  ein  pluraliscbes  semitisches  Particip  er- 
kannt wird.  Als  Wurzel  statnirl  f>ppert  ein  z^tT  m  der  Bed.  hcrr- 
sehen,  wovon  utoma  ein  Impfkt.  Iphtheal  —  mit  wenig  Wahrscheiu- 
Hchkeit,  Man  vgl.  vielmehr  mit  Rawlinson  das  hebr-chald.  sm» 
wovon  utama  Impf.  Piel;  der  Uehergang  von  d  in  r  macht  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit  ^\  —  Zu  der  besprochenen  Stelle  haben 
wir  eine  interessante  Variante  in  der  Xerxesinscbrift  D  von  Pcrse- 
polis;  E  Elvend  und  sonst,  wo  wir  statt  unserer  Textesworte  da,  wo 
in  dem  persischen  Originale  die  Worte  aivam  parunäm  khsayathiyam, 
aivam  parunam  framätikram  sich  linden,  im  babylonischen  Texte 
lesen :  istin  irm  sarri  nmduhi ,  wtm  ina  mutiimi  (Elvend: 
motaHmie)  mathifu.    Deutlich  entspricht  hier  dem  persischen  aivam 


1)  8.  rneinG  ob««  cHirtc  Abhdlg.  p,  17, 

2)  S.  meine  oben  cltiri€  Abbdig.  p.  11, 
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(solum)  das  babylonisclie  ist  in  (seiner  Lesung  nach  durch  Persep. 
1),  wo  es  phrmetisch  gCvSchriebcn,  gegen  alle  Zweifel  sicher  gestellt), 
welches  also  soviel  wie  J,ein^iy*^  j,eiii**  betleuten  muss,  Oppert  Com- 
bi niit  das  Wort  mit  dem  hebr.  ^ni^r  in  nbr  ^t\':^^.  Wir  wüssten 
niclit,  was  dieser  Vergleiclmng  mit  Grund  entgegengesetzt  werden 
kiiiHite.  Dass  ,,eins*'  im  Assyrischen  nicht  ahad  wie  in  den  ver- 
wandten Sprachen  heisst,  kann  im  Uebrigen  Niemanden  überrai^chen, 
der  weis>i,  das^  im  Aetliiopiscfien  „zwei'*  entgegen  allen  verwandten  Dia- 
lekten nicht  sanitu  oder  ähnlich  heisst,  sondern  vielmehr  jUA ^"15  ! 
(kl6tu)  lautet.   — 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  einem  Worte  das  phonetisch 
amikn  geschrieben  ist  und  dem  persischen  adam  entsprechen  muss. 
Bedentniig  und  Form  des  Wortes  erinnern  so  nnmittelbar  an  das 
hebräische  anoki  „ich'\  dass  eine  Identilicirnng  beider  Wörter  von 
Niemand  wird  beanstandet  werden  können.  Findet  sich  nun  aller- 
dings dieses  anaku  ,Jch'*  auch  im  Koptischen  nnd  Berberischen 
(Renan) j  so  ist  wenigstens  dnrch  das  Vorkommen  dieses  Wortes 
im  Assyrischen  jeder  Identifit  irung  des  Assyrischen  mit  einer  indo» 
gernianiseken  Sprache  ein  für  allemal  der  Riegel  vorgeschoben.  Das 
folgende:  sarin  rfibUj  sarni  sa  sarri^  sar  ma/al ,  sar  iiahhar 
Itsamt  (mit  Plnralz,)  maclil  bis  auf  das  letzte,  noch  nicht  vorgekom- 
mene Wort,  nach  dem  Erörterten  keinerlei  Schwierigkeit  Wenn  dieses 
lisanii  nun  aber  mit  dem  folgenden  gabbi  dem  persischen  paruvza- 
fianam  d.  i.  ..alle  Völker  enthaltend*'^)  entsprechen  mnss,  so  ist 
klar,  dass  ilim  nur  eine  Reden! nng  wie  „Volk^S  ^^Lcnte*',  „Nation*^ 
eignen  kann.    Klingt  nun  das  assyrische  Wort  nnnnttelbar  an  semi- 

I  tiscbcs  jjLwJj   V-^b  ,^Zunge,  Sprache*'  an,  und   ist  es  bekanntlich 

gerade  cigenthümlich  semitische,  insonderheit  hebräische  Ausdrucks- 
weise, die  Völker,  Nationen  als  „Zungen"  zu  bezeichnen  (vgl.  na- 
mentlich Dan.  VI,  2ß;  auch  Jes.  LXVI,  18,  so  dürfte  eine  Rlen- 
tifieirung  des  assyrischen  mit  dem  semitisclien  Worte  für  ^,Znnge" 
eine  Rechtfertigung  in  keiner  Weise  mehr  bedürfen.  In  dem  fol- 
genden Salze :  sar  akhxri  rabüuv  rapastuv  begegnet  uns  ein 
Wort  al^kari ,  dm^  nach  ilQw  Parallelslellen  {Xerx.  Pers,  D,  8 ;  E,  6  ^ 
Darius  N.  i-R.  5)  soviel  bedeuten  muss,  wie  das  im  Original- 
texte sich  findende  persische  bumi ,  also  soviel  wie  „Erde".  Oppert 
Yergleicht  die  semitisch-arabische  Wurzel  yic ,  im  Arabischen  als 
Dtiv  unter  Anderem  auch  „Platz'*  bedeutend.     Wir  bezweifeln 

'die  Möglichkeit,  dass  daraus  die  Bedeutung  „Erde*^  sich  entwickeln 
konnte.  Eher  könnte  man  das  hebräische  npr  in  der  B^^deutung 
j^ausreissen,  entwurzeln'*  vergleichen    und   mit  akkar   eine    von  Ge- 

Js^]i  oder  Gestrüpp   entblösste,   urbar  gemachte  Gegend  bezeichnet 


i 


I 


1)  Spiegel,  die  »Itpemschüu  Kciliuscliriftiio.   18ti2.  8*  207. 
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sein  lassen.  Indess  wflrde  noch  dieses  noeh 
sein,  und  da  non  lant  Opp^t  £.  M.  L  365  fikr  das  erste  in  Be- 
tracht kommende  Zeichen  der  Lantwerth  kak  inzwischen  gefudsa 
ist,  so  wfirde  jedenfalls  die  Combinimng  des  so  gewonnenen  Wortes 
kakkari  mit  dem  hebräischen  '-ss  „Kreis'^  sich  weit  mehr  ea- 
pfehlen.  So  aach  Fox  Talbot.  —  Wenn  Opp^t  das  folgende  Wort 
rabitnv  als  das  femininnm  von  rabn  r8T0ss^  betrachtet,  so  wird 
man  füglich  hieran  ebensowenig  Anstoss  ndmien  können,  als  wenn 
derselbe  in  dem  sich  anschliessenden  rapastnT  das  Femininnm  eines 
Adjektivs  rapas  in  der  Bedeutung:  ampla  von  einer  W.  cm 
^nsbreiten^  sieht.  Das  dnokle  persische  dnraiyapiv  >)  wflrde  sich 
in  diesem  Sinne  deuten  lassen  und  die  Wurzel  cc^  mit  der  be- 
kannten hebräisch-aramäischen  C'^c  zusammenzubringen,  hat  nkhts 
Bedenkliches. 

Es  folgt  dem  Namen  des  Darius  vorausgehend  ein  Teichen,  das 
dem  persischen  puthra  „Sohn^  entsprechen  muss.  Auch  sonst  er- 
scheint dasselbe,  zum  Tbeil  mit  einem  anderen  (f  {)  wechselnd  (z.  B. 
N.  i  R.  6;  Artax.  Mnem.  Sus.  init.)  da  in  den  trilingnen  Inschrif- 
ten, wo  wir  im  persischen  Texte  jenes  puthra  lesen  (Xerx.  D.  Per- 
sep.  8).  Dass  dem  im  Rede  stehenden  Zeichen  somit  die  Beden- 
tuog  ^ohn'^  zukommt,  ist  evident,  wie  nicht  minder,  dass  es  eia 
Ideogramm  ist  Aber  wie  nun  lautete  das  Wort  fflr  Sohn  im  As- 
syrischen? —  Das  Zeichen  findet  sich  in  babylonischen  Inschriften 
(Borsippa;  Londoner  Nebucadnezarinschrift;  Backsteinlegenden)  wie- 
derholt in  der  Mitte  des  Namens  des  Vaters  Nebucadnezars ,  bei 
den  Griechen  Nabopolassar  lautend.  Da  die  Zeichen  für  die  Sylbe 
Nabu,  sowie  für  die  andern:  assar  (nssur)  durch  den  Namen  Nebn- 
cadnezar  (Nabu-kudr-ussur)  gesichert  sind,  so  bleibt  für  die  mittlere 
Sylbe,  durch  das  in  Rede  stehende  Zeichen  reprüsentirt ,  nur  der 
Lautwerth  pol  übrig,  ist  anders  die  griechische  Aussprache  des 
Namens  richtig.  Damit  stimmt,  dass  in  dem,  in  der  grossen  Khor- 
sabadiuschrift,  auch  iu  der  Sanheribinschrift  auf  dem  Cylinder  Tay- 
lor's,  sowie  demjenigen  Bellinos  wiederholt  vorkommenden  Namen 
des  babylonischen,  uns  auch  aus  dem  A.  T.  bekannten  Königs  Mero- 
dach-bal-adau  das  betr.  Zeichen  genau  dasteht,  wo  ihm  in  der  he- 
bräischen Aussprache  des  Namens  die  Sylbe  bal  entspricht  (Khorsab. 
121.  125;  Taylor's  Cyl.  init;  Bellino's  Cylinder  Z.  6).  Ist  schon 
hieraus  klar,  dass  dem  betr.  Zeichen  ein  Lautwerth  pol  oder  bal 
eignen  werde,  so  gewinnt  unter  diesen  beiden  Aussprachen  diejenige 
mit  dem  Vokale  a  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  in 
den  Namen  derjenigen  assyrischen  Könige,  welche  mit  dem  Crottes- 
namen  Assur  beginnen  und  welche  ii^gendwie  dem  griechischen 
Sardanapal  entsprechen  müssen,  das  mit  dem  in  Rede  stehenden 
wechselnde  Zeichen  f|   am  Schlüsse  des  Wortes  steht,  das  dritte 


1)  Am  wiihrtcheiolichsten :  „auch  fernhin**  s.  Spiegel  a.  a.  O.  fi. 
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Element  desselben  bildet  (z.  15.  in  d(^m  Namen  Assur-idanni-pal : 
f—»-^y  ,i^f J  ),  also  offenbar  die  Sylbe  pal  repräsent iren  mnss. 
Es  lencbtet  schon  aus  dem  Ausgeführten  ein,  dass  es  tiberwiegend 
wahrseliejnlich  ist,  dass  „Sohn'*  im  Assyriscben  bal  oder  pal  ge- 
heibsen  habe.  Und  diese  Vermnthung  findet  ihre  Üestätigung  eiuer- 
beits  dureb  den  Umstand,  dass  lant  Opp.  im  Jonrn.  As.  IX,  Ifil 
das  Wort  phonetisch  balfa  fider  jiallä  gesL-brieben  wird,  anderseits 
dadurch,  dass  wir  in  den  beiden  identischen  Exemplaren  der  Birs- 
nimrml-Insebrift  an  dergleichen  ^^telle  coJ.  II,  10  den  I3egriff  „Stihn'' 
das  eine  Mal  dnreh  das  in  Rede  stehende  Ideogramm,  das  andere  Mal 
dureh  das  Wort  aNu  ausgedrückt  finden  *),  in  welchem  letzteren 
man  sofort  die  ar.sprtingliche  Form  und  Aussprache  des  assyrischen 
Namens  für  „Sohn'^  erkennt.  Dass  somit  im  Äsjsvrischen  „Sohn** 
bal,  pal,  oder  vollständiger  ablu  lautete,  dürfte  evident  sein.  Ist 
dieses  allerdings  auf  den  ersten  Blick  auffallend ,  da  die  übrigen 
semitischen  Sprachen  dafür  meist  7a  {-3)  im  Gebrauche  haben,  so 
verliert  diese  Erscheinung  doch  wieder  ihr  Verwunderliches,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  ja  auch  im  Aethiopi^chen  das  gemein- 
semitische 13  für  ,,Söhn*'  in  Abgang  gekommen  und  dafür  ein  an- 
deres Wort  eingetreten  ist  ^K 

Der  dritte  Abschnitt  der  Inschrift  hebt  an  mit  einem  Hisiarsa! 
sann  i'kaJ}-bi  ^  in  deichen  Worten  das  phonetisch  unzweifelhafte 
i-l^ab-bi  dem  persischen  thätiy  entsprechen»  also  soviel  bedeuten 
muss,  wie:  ^,er  lässt  verkünden*',  ,,er  spricht".  Die  Assyriologen 
vergleichen^)  das  hebräische  ::3" ,  sp:,  welches  erstere  in  der  Be- 
deutung „malediceie*',  das  letztere  auch  in  der  Bedeutung  „ausspre- 
chen'' im  Hebnltschen  gesichert  ist.  Eine  Aussprache  ikabbi  würde 
näher  noch  auf  das  Piel  eines  Stammes  n^p  hinweisen,  in  der 
gleichen  Bedeutung:  ^aussprechen ,  sprechen*'.  Wie  Benan  hieran 
Austoss  nehmen  kann,  ist  ganz  unbegreiflich.  Dem  Worte  3p: 
eignet  die  Bedeutung  „anssjueclien''  nicht  bloss  „dans  nn  coin  du 
dictiounaire  de  Castcl**,  sondern  an  einer  ganzen  Heihe  alttestament- 
licher  Stellen,  welche  bei  Gesenins  im  Thes.  p.  908  f.  verzeichnet 
zu  finden  sind  (vgl.  auch  Hitzig  zu  Arnos  B,  1  \  Knobel  zu  Levit. 
24,  11).  Aber  ist  nicht  wenigstens  das  auffallend,  de  voir  la  langue 
assyrienne  differer  encore,  pour  un  mot  außsi  essentiel,  des  autres 
latigaes  semitiques?  —  Schwerlich  dieses  für  Jemand,  der  sich  er- 
innert, dass  „sprechen,  sagen"  im  Aethiopischen  'flUA  I  lieisst 
—  wie  in  keiner  anderen  semitischen  Sprache  sonst. 

Die  Inschrift  fährt  fort :  Däriifarus  saiTU  m/asu  aima  atttia  in 
8ÜU  sa  AAurmuzda.    Hier  befremdet  das  dem  sarru  folgende  aga-su, 


1)  8.  Joarn.    of  tbe  Koy.  As,  Soc.    XVITI,  39    vgL    mit    Journ.  Asiat.  X. 
173    im 

2)  S,  me'im  oben  cit.  Abhldlg.  S.  40. 

3.  8.  RawUiuon  im  Journ.    of  tbe  R.  A»,  80c.    XIV    S.  IV.     Upper t^  E. 
M.     Jl,   111. 
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^'elches  dem  persischen  hya  entspricht  j  also  sei  es  demons 
sei  Ob  relative  BudeutUDg  habeü  muss.  Die  dfmoustrative  Bei 
tmig  ist  fhircli  Stellen  wie  Naksh-i-Kust.  30.  31.33  gesichert,  AlD 
den  gleichen  Stellen  ersehen  wir,  ciass  dus  eigentliche  Wort  demgu- 
strativer  Kraft  un  Assyrischen  oga  lautet ;  dus  in  nusrer  lii&dirift 
sich  augeliäiigt  tindende  su  fehlt  dort  und  ergiebt  sich  somit  lls 
ein  verstärkeiideü  Anhängsel  Es  ist  nnzweifulhaft  das  Prouomiual* 
suflix,  welches  hier  dem  Demonstrativ  angehängt  ist,  genau  wie  dsi 

feminine  hi  im  arahisolien  Demonstr.  »Jj>  i).   Was  aber  ist  aus  den 

I  demonstrativen  a/^a  selber  zu  machen?  —    Da  es  sich  (Opp.  142) 

[lediglich  in  den  persisch-assyrisickcn  Texten,  niemals  in  bnbylonisch- 

I  assyrischen  Origiimltexten  fimict,  so  könnte  mau  mit  dem  Geuaunlen 

an  eine  Entlehnung    aus   dem   Parlhischcn    denken,     Indess   scheint 

€s   mir  durchaus   auch   nicht   unmöglich,   das  Wort  irgendwie  aiia 

dem  Semitischen  üu  erklären.    Das  g  (k)  erscheint  ira  Aramäischen') 

j  inchrlach    in   iJcmonstrütivprönoiuinihas    r'j'^  *  ^'^,  ^li'n)    und    das  H 

*  der    ersten   Sylbe    begreift    sich    ohne   Schwierigkeit    als   auü    dem 

I  aspirirten  ha ,    so   oft   zum  Zwecke   der  Bildung  von  DeraonstratiT- 

pronominibus   im  Semitischen    verwandt ,  abgeschwächt.      Es    dfirfte 

ein  solcher  Versuch,  das  in  Rede  stehende  Wort  als  ein  von  iJans 

laus  semitisches   in  erkläi^n^    um   so  mehr  sich  empfehlen^    als  die 

[von  Oppert  a.  a.  0,  zusammengestellten  Feminin-  und  Fluralfornieii 

j  dieses  Demonstrativs  (agal;  agannut;  aganit)   iius  dem  Typus  semi- 

I  tischer    Bildungen    in    keiner    Weise    heraustreten.      Dass   demnarll 

„die  assyrischen  Pronomina  (es  handelt  sich  übrigens  hier  ledigUcli 

um  Dcnionstraliva)  vollkommen  verschieden  (compliMcment  diff^retU«) 

seien  von  den  semitischen   Fürwörtern**  (Renan  a,  a.  0.  258) ,    l&s«t 

sich  liieraus    noch   nicht  schliessen.     Und    wenn  Renan    zur  Stötie 

seiner  IJehauptungi  bezieh nngs weise  seines  Bedenkens  hinzufügt,  da&s 

in   der   gesammteu    semitisclui'u  Sprachenfamilie  die  Fürwörter   eine 

bemerkcnswerthe    Identität    zeigten    ( une  remarf]uahle  itlentite),    so 

möchte,  von  den  fragenden,  l>ezüglichen  und  persöulichen  FUrwörtem 

abgesehen   (und  diese  sind  gerade   im  Assyrischen  mit  den  ftbrigeu 

setnitiBchen  so  gleichlautend  wie  nur  irgend  zu  erwarten)»  augefähr 

das  gerade  Gegen theil  sich  ebenso  gut  behaupten  lassen. 

In  der  Inschrift   folgen  sieben  Zeichen,    welche   phouetisoh 
lesen  wären :  nt  -  u  -  a  at  -  tu  -  n  -  a ,  und  welche  dem  persischen  i 
pita  entsprechen  missen.     Zunächst  ist  darüber  ins  Klare  zu 
men:  was  bedeutet  ,, Vater**  und  was  „mein".    Blicken  wir  auf  ai 
dreisprachige  Inschritten,  so  sehen  wir  hier  den  in  Rede  stell 
persischen  Worten  einfaches i  at-u-a  entsprechen,  so  Xcrx.  Ü. 
H.  19.    Bisut  ].  2   (mit  Ausnahme    des   ersten  Males);   \g\,  auch 
Artax.  Mncm.  Sus.  med.  (passim).     Daraus  erhellt,  dass  der  Begriff 

1,  £^walf,  gramii*.   mah.  I   \k  32*J;   meine  AhKiilg  t\f  ling»  Aelli.  p»  TS» 
2;   ttüd   im  Acüiiupi^chi'ii«     8.  iMUtnann ,  ätbiop.  Gramm.  18^7.  98< 


Schröder,  die  Baeia  der  Eniziffening  der  eiseffr.'bahpl,  Keämechriften,   363 

„Vater^  durch  das  erstere  Wort,  at-u-a  lautend,  ausgedrfickt  ist. 
Aber  hiess  wirklich  im  Assyrischen  so  ,,yater^?  nnd  haben  wir  es 
hier  nicht  vielleicht  mit  einem  Ideogramme  zu  than?  —  Auf  eine 
solche  Yermnthung  leitet  nns  allerdings  schon  der  Umstand,  dass 
in  der  Inschrift  des  Artax.  Mnemon  zn  Sosa  a.  a.  0.  der  Begriff: 
Grossvater,  Urahn  ausgedrückt  wird  durch  ledigliche  Wiederholung 
des  Zeichens  für  at,  was  nur,  wenn  dieses  Zeichen  hier  ideographisch 
gebraucht  ist,  zu  begreifen  ist.  Ueber  allen  Zweifel  aber  erhoben 
wird  dieses,  und  zugleich  das  assyrische  Wort  für  „Vater^'  und  zwar 
so  sicher  verbürgt  wie  nur  denkbar,  uns  an  die  Hand  gegeben  durch 
eine  Yergleichung  dreier  Stellen  in  der  grossen  Inschrift  von  Khor- 
sabad.  In  derselben  begegnen  wir  nämlich  Zeile  124  u.  187  nach 
dem  Gottesnamen  Assur  dem  in  Rede  stehenden  Zeichen  ^^f  mit  fol- 
gendem pluralischen  Gotteszeichen,  und  genau  an  der  gleichen  Stelle 
lesen  wir  Zeile  167,  phonetisch  geschrieben,  das  Wort  abu  „Vater" 
(der  Götter).  Dass  somit  1)  das  in  Rede  stehende  Zeichen  ein 
ideographisches  ist,  und  dass  2)  der  ihm  in  der  Bedeutung  „Vater" 
entsprechende  Lautwerth  eben  abu  ist,  dürfte  evident  sein.  Dass 
aber  ein  Wort  abu  in  der  Bedeutung  „Vater"  ein  spezifisch  semiti- 
sches, bedarf  keiner  Erörterung.  •  Ist  aber  abu  das  assyrische  Wort 
Tür  ;;Vater''^  so  ist  weiter  klar,  dass  das  überschüssige  a  (abu-a) 
des  Textes  nur  Suffix  der  ersten  Person  sein  kann.  Aus  dem 
Schlüsse  der  Inschrift,  wo  wir  entsprechend  dem  persischen  (uta) 
maiy  khsathram  im  babylonischen  Texte  ein  sarruti-ya  lesen,  er- 
sehen wir,  dass  das  Suffix  auch  mit,  dem  a  vorausgehendem,  i  ge- 
sprochen ward,  was  durch  eine  Reihe  anderer  Stellen  sogar  als  das 
regelrechte  sich  herausstellt.  Der  semitische  Charakter  eines  solchen 
Suffixes  leuchtet  ein.  —  Dem  besprochenen  abu-a  folgt  im  Texte 
ein  at'tU'U-a,  dem  ein  besonderes  Wort  im  Persischen  nicht  ent- 
spricht. Aus  anderen  Stellen  der  trilinguen  Inschriften  z.  B.  Bisut. 
1.  27.  28;  Naksh-i-Rust  11.  26  vei^lichen  mit  der  unsrigen,  er- 
hellt, dass  das  attu-a  lediglich  zur  Verstärkung  des  Possessivbegriffs 
dient,  beziehungsweise  die  Stelle  des  dem  Substantive  selber  ange- 
hängten Possessivpronomens  vertritt.  In  dem  auslautenden  a  er- 
kennen wir  sofort  wieder  das  Pronomen  suffixuro  der  ersten  Person. 
Eine  derartige  Hervorhebung  des  Suffixes  ist  aber  wie  durch  das 
Aethiopische  so  durch  das  Aramäische  als  acht  semitisch  verbürgt  <), 
man  mag  im  Uebrigen  über  den  Ursprung  dieses  att  denken  wie 
.man  will  *). 


1)  DiUmann,  äthiop.  Oramm.  1867.  8.  270  ff.  ühlemann,  syr.  Ortmm. 
p.  27.    Mdne  ob.  citirte  Abhdlg.  76  f.  88  f. 

2)  Am  einfacbsteu  möcbte  es  noch  immer  sein,  an  ein  dem  hebr.  DIM, 
MK  entsprecliendes  Wort  eben  su  denken.  Der  Vokal  a  würde  als  eine  Ver- 
färbung aus  ursprünfi^Iichem  ö,  ^  sieb  am  Knde  schon  begreifen  lassen  {Ewald, 
bebr.  Sprach!.  7  A.  §.  37  a.  Nöldeke,  nensyr.  Gr.  §.  8),  nnd  die  Verdoppelung 
des  t  würde  als  eine  Folge  der  VerkUrsung  des  Wortes  zu  betrachten  sein* 
wie  iu  D^rQ  aus  r"^a. 
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Die  der  erörterten   sich  anschliessende  Zeichen grujipe    hebt  an 
mit  einem  horizontalen  Kt'ile,  an  dessen  Stelle  wir  in  cier  InschtiA 
Xerx.  E.  Persej».  ih   genau   in   der   gleichen  Redensart    die   Zeichen 
i-na  lesen.     Wenn    sclion    bitnatis  einlenchtet,    dass  dar  horizontak 
Keil  Ideogramm  ist  fnr  ein  Wort,  das  plionetiscb  tna  lautet,  so  wird 
dies  über  allcu  Zweifel  erhoben  durch  andere  Stellen ,  in  denen  in 
einer  nnd  derselben  Inschrift   nnd  in  den  gleichen  Redensarten  der 
horizontale   Keil    mit    dem    plinnctiscli    geschriebenen    ina    wochseit. 
Es   mag    geuOgeti ,    statt   aller   anf  die  Sargunsinschriit  BotU   pl.  ^ 
(M^n.  iI44  1)  zu  verweisea,    wo  in    einer   nnd  derselben  Redensail 
dem  horizontJiien  Keil  Z,  5H    ilus  phonetische  ina  Z.  7Ü  substituirt 
wird.     Auch  die  Bedeutung  dieses  Woites:   „in'*,  ^b€i*\  „unter'*  \sX 
durch  die  angeführten  und  hundert  andere  Stellen  gegen  allen  Zwei- 
fel bicher  gestellt.     Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Assyrer  statt  der 
süiist    im    Semitischen   gebrauch  liehen    l'riiposition  2    vielmehr  eine 
Präposition  ina  in  dem  gleichen  Sinne  verwandten!     Bas  Vorkom* 
meu  einer  solchen  Früposition  muss  überraschen,  wie  es  andrerseits 

befremden  mnss,  dass  die  Assvrer  im  Sinne  des  semitischen  b  eine 

I 
Präposition  ana  gebrauchten  {s.  o.).     Allein  wo  tindet   sich  auMer 

im  Aelhiopischen   eine  Präposition  diba    im  Sinne    von    „auf*';    «o 

ausser   in  jener  Sprache  eine    solche  „haha'*    im  Sinne    von  *, bei** 

u.  s.  f.?  —    Und  da/u  sehen  wir  ans  eben  wiederum  dem  ilthia|ij* 

sehen  7\f 't^I  „wärt&'\  „in  der  Richtung  auf'\  dass  das  varndiiit- 

lieh  pronominale  n  im  Semitischen  doch  auch  zur  Bildung  von  Vö^ 

satzwiirtchcu  verwandt  ward  ^).    Auch  hier  also  tritt  das  Assyrische 

ans  der  Analogie  der  übrigen  semitischen  Sprachen  nicht  lierauf. 

Wenn  Oppert  das  folgende,  phonetisch  geschriebene  $tlli 
Ahurmazda  in  Verbindung  mit  der  Präposition  ina  durch  ^m 
Schatten  des  Onnuzd"  übersetzt,  und  das  silli  als  Plural  von  bx 
-.= -bblt  fasst,  so  wird  dagegen  ein  Bedenken  wohl  kanm  erhoboo 
werden  können,  wie  denn  auch  Renan  einen  Ansloss  au  Lesnug 
und  Erklärung  dieses  Wortes  nicht  nimmt. 

Die  niichstfolgenden,  lediglich  phonetisch  gescbnebenen  W^ört« 
lauten:  madufav  tHbhajtu  sn  ibiiss  * ,  welche  Oppert  wiedergicbt 
durch:  multa  (sunt)  aediticia  fecit.  Neu  sind  in  diesem  Satxü  tab- 
banu  und  ibussu*  Da  das  erstere  dem  persischen  nibam  entspriditi 
so  muss  es  etwas  Schönes,  Prächtiges,  vielleicht  ein  Prachtgebände 
bezeichnen.  Und  da  bietet  sich  in  der  That  die  seraitiRli©  Wuncl 
banä  so  ungezwungen  dar,  dass  man  schwerlich  Oppert  der  W' illkdr 
zeihen  kann,  wenn  derselbe  das  tabbanu  als  ein  Sahst  mit  vorge* 
setztem  ta  von  der  namhaft  gemachten  Wurzel  ansieht  in  der  Be- 
deutung ,„Gebäude",  obgleich  allerdings  (wie  sich  auch  Oppert  nielA 
TCrschvYeigt)  die  Schreibung  des  W^ortes  mit  doppeltem  b  durch  die 
Bildung  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Da  uns  indess  dergleicbeii 
kleine  graphii^che  Unregelmässigkeiteii  i»  diesen  späteren  Inscbriftflii 


1)  Ddimonn^  itthiop,  Gramm,  315 
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auch  sonst  begegnen  ^),  so  sdteiiit  ein  genügender  Q rund  sinr  Ver- 
wertung iler  vorgesclilagenen  Deutung  nivht  vorlianditn.  Das  Wort 
kommt  übrigens  nocb  mebrfatU  in  den  trilinguen  Inscbriften  vor, 
2.  B.  auch  Xerx,  D.  Pcrsep.  \:\^  ans  welt'lier  Stelle  zugleich  erhellt, 
dass  der  Plural  des  Wortes  tuhbanutu  (imr^n)  lautete  —  was 
üffenbiir  eine  acht  semitische  und  zwar  femimne  Plurtilbildung. 

In  dem  fulgenflen  sa  ihun^m  ist  !lir  das  zweite  Wort  die  Be- 
deatußg  feeit  dnrch  das  persische  akrniuus  gehichert,  ()ppert  sieht 
darin  mit  den  übrigen  Assyriologen  eiti  Imperfekt  l^ul  von  einer 
Wurzel  TTS?  machen  =^  d2:'\  Wir  können  darin  nnr  beistimmen. 
Es  ist  geradezu  unbegreitiich/  wie  Renan  ansruten  mag:  il  est  im- 
possiblßj  qu'une  idee  si  simple  et  fpii  a,  dans  tous  les  dialectes 
semitiijues,  des  expressions  consücrees,  s'exprimät  en  assyrien  (si 
rassyrien  etait  semitii]ue)  par  nn  niot  aussi  isrde  (a.  a.  n.  p.  *>fi8). 
Was  soll  das  heissen  ,^des  expressions  consacrees?*'  Etwa:  dass 
eine  jede  einzelne  der  genannten  Sprachen  immer  nur  bestimmter 
Wörter  sieb  bedient,  um  diesen  Degriff  auszudrücken?  Das  ver- 
steht sieb  ja  aber  von  selber  und  das  meint  Renan  auch  schwerlich. 
Renan*s  Ansiebt  ist  offeubarj  im  Semitischen  überliaupt  seien  es  nur 
gewisse  Wörter,  tlie  um  jenen  Begritf  ausztulriickeny  verwandt  wür- 
den. Aber  da  ir,i)i,iy  ich  denn :  in  welcher  anderen  scmiti^clien 
Sprache  als  lediglich  im  Hebräischen  heisst  „niacben'^  nb^^)?  ia 
welcher  anderen  semitischen  Sprache  als  lediglich  im  Arabischen, 
lieisst  das  Gleiche  J^*^?  in  welcher  anderen  semitischen  Sprache  als 
lediglich  im  Aethiopiscben  heisst  dasselbe  7"f)^'?  Wo  bleiben  da 
^.les  expressions  consaer^es^'?  —  Im  Uebrigen  aber  lässt  sich  für  das 
assyriscbe  csr  mindestens  genau  eine  ebenso  gute  Etymologie  rin- 
den, wie  z.  B.  für  das  hebräische  T^'^y,  Opperl's  Ableitung  vom 
arabischen  v^aac  halte  ich  für  verfehlt.  Es  ist  das  arabische 
^j^*^  aüstenim  esse  zu  vergleichen.  „Sich  streng,  h  a  r  t  e  r- 
weisen"  ist  ein  Begritf,  der  in  denjenigen:  „handeln,  machen'^ 
irade  so  gut  tibergehen  konnte,  wie  das  hehr.  -^n5  (nisn)  stark 
sein  in  den  des  äthiop.  V^fl^I  facere.  Man  vergleiche  auch  die 
mit  der  in  Rede  stehenden  unzweifelhaft  ebenfalls  verwandte  Wurzel 
deren  Bedeutung  „festhalten"  offenbar  ebenfalls  auf  eine 
Grnndbedentuiig:  „sich  stark,  streng  gegen  Jemanden  erweisen"* 
zurückgebt ,  wie  zum  l'ebertiuss  auch  aus  den  Bedeutungen  des 
in.  Stammes:  „zu  überwältigen  suchen",  sowie  des  VI,  St,:  „unter, 
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1)  Xerjc,  D.  Pi^rsfp,  7  k,  D.  lese«  wir  geoirn  au  der  Slellu,  wo  Van  II» 
^Akkarf  bietet,  vidtm?lir  kftkkaru  ;  cbendiis  4  id-dln-mi,  wo  Var  I  id-di-iia  hm. 
Dei^JcirLcn  Diflerctixr'ii  kunn  \v}\  mir  iiuf  |^ri4|)lo<»c1icr  liiritrrvktliii'it  ÄiirElrklTUireii' 
vielloieht  ist  utich  krdlgUcii  darniiB  ilir  oijpji  S,  ^5t»  Anm.  2  b(?«>|)rochr-iie  Schrei- 
iitiug  zu  erklüren. 

2'i  T,Prö  fnciendn  ulk  vi*rba  f'^«^q^elnftUtt^t  rclkjui  scmiU«?. "  Gesen. 
tbe»Attr,  p.   lölh. 


3G6    Schröder,  tUeBim«tltri 


,-öabffL  Keilinm 


mit  einander  rifigen**  erhellt;  vgl.  atidi  St,  VllI:  colluctatus  a«t  — 
Dass  eiidlicli  die  Cont»trut:tiün  sa  ibus-su  (mil  SuflTix)  —  qaae  f«cit 
ea,  eine  acht  semitisclie,  bedarf  keiaer  Auseiiiandersetzuiig, 

Die  Inschrift  fährt  fort :  mt.  ina  at^a  sadu  tnivia  istalcfkn  anu 
ibw  linwu  au  —  —  ina  Uli  vi  tstur.  Die  Warte  suul  mebrfidi 
schwierig.  Die  persische  Version,  an  dieser  Stelle  tlieilweis  »eJbtr 
dunkel,  bietet  keine  aasreiclieiide  Leitung.  Oppert  übersetzt:  et  in 
illo  raontc  dccrctuin  fecit  ad  facieudiim  tabolam  et  verba  in  e«.  iU)fl 
inscripsit.  Mit  inous  giebt  derselbe  das  assyrische  sada  wieder. 
Im  persischen  Texte  findet  sich  ein  entsprecbendos  Woit  nicht 
Dennoch  zweifeln  wir  an  der  Uichligkeit  der  Conibination  keinc»- 
wegs.  Nicht  nur  wird  durch  die  von  Oppert  p.  145  angefübrtea 
Stellen  aus  der  Londoner  Nebueadnezariuschrift  für  den  LaulwertJ» 
sa-di  der  Sinnwcrih  „Berg**  kategorisch  gcfurdert;  nicht  nur  wi«l 
durcli  die  Inschrift  von  Khorsabad  Z.  37.  38.  40  für  das  mit  Atm 
uns  aus  dem  Namen  Artak-sad-su  seinem  Laut  wert  h  nach  bekaaiitai 
Zeichen  t^  geschriebene  sadu  jene  Bedeutung  zweifellos  an  die 
Hand  gegeben:  Bisut.  15  linden  wir  zum  Uebertlnss  dieses  sado 
genau  an  der  Stelle,  wo  ihm  im  Persischen  kanfa  „Berg"^  „Gebirge^ 
entspricht.  Bezüglich  der  Bedeutung  dieses  sadu  kann  somit  nicbl 
der  geringste  Zweifel  Statt  haben.  Es  handelt  sich  lediglich  am 
die  semitische  Etymologie.  Oppert  vergleicht  die  arab,  \Vx,  <J^, 
der  laut  dem  Kamns  allerdings  im  h.  Stamme  die  Bedeutung  ^^saf 
eine  Anhöhe  steigen**  eignet.  Eenan  beanstandet  diese  Ableitaag. 
Da  indestj  das  Yerhum  schon  im  \.  St*  die  Bedeutung  ,^strebeii  inu:li 
etwas*',  „die  Hände  ausrecken  nach  Jemandem'*  {auch  St   t* )  hat; 

von  dieser  Wurzel  weiter  ein  Substjintiv  ^fwXl-  ,,uäcbtlicher  Tbiu'"^ 
gebildet  ist  (so  benannt  vermulhlicb,  weil  die  Spit::en  der  Blät- 
ter den  Thau  mit  seinen  Perlen  am  deutlichsten  zeigen):  so 
scheint  mir  diese  Ableitung  des  assyrischen  Wortes  immerbiu 
eine  ganz  probable;  im  Uebrigen  böte  sich  ganz  ungeswungen 
auch  das  arab.  Jwäo  „ansteigen*'  mit  verschärftem  b  dar.  Auffallea- 
des hat  das  Wort  jedenfalls  in  keiner  Weise.  Dass  die  Assyrer 
den  „Berg'*  nicht  -^n  naniiteu  wie  die  Hebräer,  daraas  ist  ihiieo 
ebenso  wenig  ein  Vorwurf  zn  machen ,  wie  den  Arabern ,  dass  sie 
ihn  nicht  JS'fltll^  nnd  den  Aetbiopen,  dass  sie  ihn  nicht  J^^ 
hiessen.  —  Die  L'ebcrsetzung  des  folgendem  nilmu  durcli  „Bescldys^, 
„Edikt"  macht  unter  Verglefch  des  hehr.  D«:  keine  Schw i<»rigkrit, 
ebensowenig  wie  diejenige  des  sich  daran  schliessenden  tstakan  dorcb 
„fecit'S  indem  Oppert  dasselbe  betrachtet  als  citi  Iphtbeal  (  = 
St  VIII)  von  einer  Wz.  ^riü  im  Sinne  von  „ponere".  Und  w 
diese  Wurzel  im  Assyrischen  activen,  im  llehräischen  iotranäii 
Sinn  hat,   so   ist   dies   ebenso   wenig  verwunderlich,  als  wenn 


ikrit, 
iorcb    I 
ar»b.    j 


hebrtisch-äthiopische  Nt::  „erheben"  als  arabisches  Ui.j   „wachsen^ 
bedeutet,  also  intransitiven  Sinn  hat      In   dem  folgenden  ana  tbis 
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,^d  faciendom^  ist  das  nomen  verbale  'ibis  zwar  eine  auiEallende,  aber 
in  keiner  Weise  bedenkliche  Bildung.  Dagegen  wird  man  sich  be- 
züglich des  Wortes  limsn  „tabula^,  welches  von  dem  Ibis  abhängig, 
noch  das  ProtocoU  offen  gehalten  wünschen,  1)  weil  die  Lesung 
selber  noch  eine  zweifelhafte  (Oppert  stellt  auch  eine  Aussprache 
si(ir  als  möglich  hin)  und  2)  die  Ableitung  des  Wortes  von  der 
Wz.  ^jm^  „palpare^  mir  bedenklich  erscheint.  Das  Gleiche  gilt  in 
noch  höherem  Grade  von  der  ideographischen  Gruppe,  welche  Oppert 
kilam  liest  und  welcher  er  die  Bedeutung  „Wort"  zueignet.  Oppert 
selber  macht  zu  dieser  Erklärung  ein  Fragezeichen.  Auch  wenn  er 
die  folgenden  Zeichen  in  *ili  liest  und  durch  in  ea  Obersetzt,  so 
scheint  mir  solches  wie  graphisch  so  sprachlich  anfechtbar.  Die 
ganze  zuletzt  betrachtete  Stelle  scheint  mir  noch  einer  Re\ision  zu 
bedürfen.  Dagegen  ist  das  nun  folgende  ul  is-tu-ur  seiner  Lesung, 
wie  seinem  Sinne  naeh  unzweifelhaft.  Kraft  des  persischen  Textes 
kann  es  nur  bedeuten:  ^^er  beschrieb  nicht".  Wie  aber  ul  cf.  bK, 
ikb  u.  s.  w.  in  der  Bedeutung  nicht  unmittelbar  sich  begreift ,  so 
nicht  minder  i  s  t  u  r  als  Impf,  eines  Stammes  s  a  t  a  r  =  "iD vS 
„schreiben". 

In  dem,  Abschnitt  III  abschliessenden,  Satze:  up-ki  anaku 
mimu  akakan  ana  saiari  Unisu  muss  das  erste  Wort  upki 
dem  persischen  pa^va  entsprechen  und  folglich  soviel  wie  „darauf", 
„danach"  bedeuten.  Damit  stimmt  die  Form  des  Wortes  als  eines 
semitischen  vollkommen.  Es  ist  offenbar  nichts  anderes  denn  -*d  qtft 
=  auch  noch,  dass;  dazu  noch  dass;  darauf  dass;  danach. 
Das  Assyrische  hat  also  hier  die  reine  temporale  Bedeutung  der 
Redensart  beibehalten,  während  das  Hebräische  dieselbe  in  einem 
wesentlich  anderen  Sinne  verwandte.  —  Das  folgende  anaku  ni4mu 
=  ego  decretum  ist  klar.  £s  folgt  das  Verbum  altakan ,  welches 
genau  an  der  Stelle  des  oben  besprochenen  is-takan  steht  und  wie 
jenes  die  3te,  so  dieses  kraft  des  anaku  die  Iste  Person  sein  muss. 
Auffallend  ist  hier  der  Lautübergang  von  s  in  1 ,  der  indess  schon 
an  dem  D"»niDD  der  Hebräer  gegenüber  dem  XaXSaloi  der  Griechen 
seine  Analogie  hat  (Oppert),  und  der  offenbar  als  durch  den  Ueber- 
gang  von  s  in  r  (s.  meine  oben  cilirte  Abhdig  S.  18)  vermittelt  zu 
denken  ist  (Olshausen).  Der  Ausgang  des  Satzes:  ana  satan  limsu 
=  ad  inscribendam  tabulam  hat,  das  safar  als  Nomen  verb.  gefasst, 
abgesehen  von  dem  oben  als  fraglich  bezeichneten  limsu,  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit.  Der  persische  Text  (imäm  dipim  nipistanaiy) 
bestätigt  die  Lesung^). 

Der  Schluss  der  ganzen  Inschrift:  anaku  Ahnmiazda  lisaur- 
anni  läi  üui  (äif)  gabbi  au  ana  aai-rutiya  au  sa  anaku  wuasu 
=  ego,  Auramazda  protegat  me  cum  diis  omnibus  et  quae  ego  feci, 
dem  persischen  Originaltexte:  mäm  Auramazdä  pätuv  hadä  bagaibis 
vigaibis  utamaiy  khsathram  nta  tyamaiy  kartam,  sich  möglichst  eng 


1)  Spiegel  S.  109. 
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anschmiegend,  macht  wie  graphisch  (den  Gottesnamen  flQsgaicniim«a 

ist  alles  phonetisch  i^eschntbcn),  so  sprachlich  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit.  Das  iis?uraniii  ist  von  Opport  vollkommen  richtig 
als  eine  Art  Precativ,  wir  würden  Rügen  Volniitativ  bezeichnet,  ge- 
bildet ans  dem  Impeil'ccto  issnr  durch  ein  vorgesetztes  h  tinaje; 
issur  Wz,  n^:  „beschutisen",  wie  nicht  minder  das  Snffix  der  Iteii 
Pers.  sing,  anni  begreifen  sich  als  ächtsemitisches  Spraehgut  oa- 
mittelbar;  itti  cnm  nähert  sich  dem  hebräischen  px  in  der  glei- 
chen Bedeutung  so  sehr  wie  nur  irgend  zu  erwarten,  und  sarrul 
mit  ileru  durch  Ilitls-i  angeschlossenen  Snffixe  der  ersten  Persa« 
vergleicht   sich    ilem   hebräischen    T\^ZT'^  so  vollkommen,    dass  ein 

[Weiteres  darüber  hinzuzufügen^   nnnothig.     Altes  Uebrige  ist  schon 

[dagewesen. 

Was   nun   ergiebt   sich    ans    dieser   kritischen  Betrachtung  der 

[Entzifferung  eines  assyrisch-babylonischen  Textes?    Zunächst  bezüg- 

'licli  der  Methode,  dass  die  Entziierung  des  Keilschnflteites 
durchans  nach  den  dnrcii  die  Natur  der  Sache  selber  an  die 
Hand  gegebenen  Regeln  vorgenommen  ist.  Man  hat,  ausgehend 
von  der  Voraussetzung,  dass  die  trilinguen  Inschriften  worden  wc* 
sentlich  gleichen  Inlialtes  sein,  Zeichen  für  Zeichen,  Wort  für  Wort 
den  babylonischen  Text  mit  dem.  in  allem  Wesentlichen  seinem  Ver- 
ständnisse nach  feststehenden,  persischen  ver^^ichen  und  aus  dieser 
Yergleichung  diejenigen  Schlüsse  gezogen,  welche  als  nothwendi^ 
sich  ergeben.  War  der  persische  Text  selber  dunkel  und  seinem 
Verständnisse  nach  zweifelhaft;  oder  aber  Hess  eine  Vergieichung 
es  als  wahrscheinlich  erkennen,  dass  tlie  babylonische  Version  nicht 
ganz  stricte  an  den  Wortlaut  des  persischen  Originaltextes  sich  ge- 
bunden habe,  so  hat  man  sich  auch  nicht  gescheut,  auf  eigene  Com- 
bi nation  hin  den  babylonischen  Text  zu  verstehen.  Namentlich  ia 
einem  Falle  (Äbschn,  III),  wo  sichtbar  der  babylonische  Text  aus- 
führlicher als  der  persische,  hat  man  der  freien  Comhination  Spiel- 
raum gelassen.  Eine  besonnene  Erwägung  kann  ein  solches  Ver- 
hihren  füglich  nur  für  eiti  dem  in  Betracht  komnienticn  Gegenstaude 
entsprechendes  erachten . 

Unter  Anwendung  dieser  Methode  hat  sich  nun  ergeben: 

1 )  in  graphischer  Beziehung ,  dass  die  assyrische  Schrift 
nicht  eine  ausschiiesslich  phonetische,  sondern  ebensowohl  auch  eine 
ideographische  sei;  wie  nicht  minder,  dass  ein  uud  demselben  Zei* 
eben  oft  mehrere  Werthe  (theils  phonetische,  theils  ideographische) 
eignen;  dass  die  Schrift  also  einen  polyphonen  Charakter  hat; 

2)  in  linguistischer  Hinsicht,  dass  die  Sprache,  nvelehe  iü 
diesen  Keilinchriften  entlmlten,  eine  semitische  ist,  Dieses  folgt 
in  erster  Linie  aus  dem  Wortschätze,  welcher,  wie  sich  schon  aus 
der  einen  besprochenen  Inschrift  erkennen  lässt,  abgesehen  vou 
einigen  dunklen  Wörtern  zweifelhafter  Aussprache  und  Bedeutung, 
speciüsch   semitisches  Spracdigut    repi-üsentirt*     Denn   nur  im  Semi* 
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[tischen  heisst  ilu  Gott;  heisst  abii  Vater ^);  sami  Himmel;  irsit 
'^Erde;  nisi  Menschen;  sar  Ftirst ;  lisanu  Sprache;   rabu  gross; 
Vana  bauen,  schafi'en;  p:  geben, machen ;  Grü  befehlen;  iLü  schrei- 
Iben;   ^it;  beschützen;  T'^':i'p  verkllnden;    sa  welcher;   up-ki  nach- 
[dem;  itti  mit;  au(\a)  oder  u  und;    Jaoten  die  Pronominal -Suffixe 
Ibeim  Nomen,  beziehungsweise  Verbnm  für  die  erste  nnd  dritte  Person 
sing,  ya,  su;  —  anni,  su;  nur  noch  in  afrikanischen  Sprachen*) 
heisst  ausser  ira  Scniit.  anakn  ich  u.  s.  t    Nur  ans  dieser  Sprachen- 
gruppe  sind   zu   erklaren   Wörter  oder   Wurzeln    wie    sad«    Berg, 
lni'im   Befehl,  gabbi  alle;   1CS5*  machen;   pTT  stellen;   t  ab  bann 
Gebäude;  nabhar  Menge;   pal  oder  habal  Sohn.     Ohne  Schwie- 
rigkeit lassen  sich  als  semitisch  begreifen  Präpositionen  wie  ina  in, 
ana  zu;    Sabstantive  wie   kakkar  Erdkreis;   aga  ilk  und  selbst 
mal  I^and  (s.  o.). 

Nicht  minder  entscheidend   für  ilen  Semitismus  dieser  Sprache 
ist  die  grammatische  Strnctur  derselben,   soweit  dieselbe  schon  aus 
dieser   einen  Inscluilt  ersichtlich  ist*     Aecht  semitisch   ist  die  Be- 
zeichnung des  Femininums  durch  angehängtes  t  (it),  wie  in  rabit; 
irsit;  des  männlichen  Plurals  dujch  angehängtes  i*,  des  weihlichen 
durch  angefügtes  ut  (Uta),    wie  in   sadi  Berge;    ili  Götter;   tab- 
banuta  Gebäude.     Specifisch  semitisch  sind  Abstractbildungen  wie 
sarrut  JiÖnigthum ;    madut  Menge.     Durchaus  semitischen  Typus 
tragen    Imperfectbildungen   wie    i  b  n  u  ,   i  d  d  i  n ,    i  k  a  b  b  i ;    Stamm- 
[ Qud    Zeitbildungen    wie    istakan;    Inßniti\bildungen    wie    satar 
gehreiben;  ^i bis  macben;  eine  Volnntativbildung  wie  lissar.    Genau 
wie  in  den  semitischen  Sprachen  werden  Personalpronomina  in  geni- 
I  tivischem  und  accusativischem  Sinne  dem  Nomen  oder  Verbum   an- 
I  gehängt;   wird   das  Gcnitivverhältniss    durch   eine  Wortkette  ausge- 
drückt, oder  aber^  zum  Ersätze  derselben,  durch  ein  zwischen  j'egie- 
rendes   und  regiertes  Wort  eingefügtes  Relativum  bezeichnet:    wird 
in  Relativsätzen  das,   lediglich  um  die  Beziehung  anzudeuten,   i^or- 
>  aufgestellte  Relativpronomen   durch   ein   nachfolgendes  Personalpro- 
I  Bomen  wieder  aufgenommen  und  nach  seinem  nähern  grammatischen 
Verhältnisse    dem    Satze    eingeordnet;    wird    weiter  der    Superlativ 
i  durch    eine   Genitivverbindung   ausgedrückt.      Die    Wortstellung   ist 
zwar,  soweit  es  der  Genius  der  semitischen  Sprachen  erlaubt,   dem 
'  Jersiscben  Originaltexte   angepasst;    aber   auch   nur,    soweit   eben 
[jener  es  erlaubt.     Ist  die  indogermanische  Wortstellung  dem  Wesen 


1)  üod  bellHuflg  nucli  »Jiu  ,, Bruder**.  Dass  nÄmlich  faktisch  so  dds  be- 
tr«lfende  Wr»rt  hn  Asuyrisclieii  lÄutetit,  ersieht  sich  auf  das  UriÄweifelhaOcste 
inH  Bis.    lU  lassyr.  Text),    wo  durch  das  persische  bnitä    für  das  hkihtT  i^eh«- 

Inge  Ideogramm  die  riedeutung,  uod   aitö  dem  Sy Hab.  HO,  durch  wcklie^  für 

I  ÖAS  selbe  der  Lau  r  wert  h   an  di*?  tlftod  gegcheii  wird.     Durch  die  Cuuibliitttioii 

beider  St  «'ll^  II  i»l  jede  Möglichkeit,  dass  eu  anders  $ei,  ausj^eschlos»«  u. 

2)  Wobei  öbrigeoa  erst  noch  äu  uutersuuheti  ist,  in  wie  weit  das  Aegypti- 
iche  eine  semitis<;be  Sprache,  nud  sodauii ,    wie  da-s  betr.   Wort  Ins  Berberiscbe 

[  gekommen  ist. 
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des  Semitisiuus  wiiJerslieiteiid:  sofort  eiimiu-ipiit  sicli  der  8enüti9clie 
Uebersützcr  von  ilor  ihm  vorüeKeiiden  Wortfolge.  Eine  Wortfolge: 
D&rayavahus  klusayatlnyaliya  putiira  ^  D  a  r  i  i  r  e  g  i  ^  f  i  1  hi  s  mit 
voraulgestclJtem  Genitiv  hi  eine  dem  Semitisnms  durchaus  zuwider- 
laufende; so  bietet  denn  aucli  der  babylouiscbeTcxt:  babalBariya- 
vus  sarri=:filius  Oarii  regis  —  genan  wie  zu  erwarten.  Wie 
sich  auch  in  solchen  Feinheiton,  wie  der  Umwandlung  des  mehrfach 
wiederholten  indogermanischen  Pronomens  hya  in  die  Copnla  au, 
der  Uebersetzer  als  ein  Semite  vorräthj  wurde  schon  obeü  bemerkt* 

IV. 

Wir  sind  am  Ausganghponkte  unserer  Untersuchung  angeluigt 
Es  galt  zu  «eigen,  auf  welchem  Wege  die  Entzifferer  der  aasyruck» 
baby ionischen  Keilinsclintten  m  ihren  Rei^ultaten  gekommeo  sete«, 
und  oh  dieser  Weg  der  richtige  und  ein  znm  Ziele  führender  sei. 
Wir  glauben  uns  im  Vorhergehenden  dieser  Aufgabe  entledigt  £U 
haben.  Wir  sind  zugleich  zu  dem  Krgebnisi^e  gelangt,  dass  das  vuo 
den  Assyriologeu  eingeschlagene  Entzifferungs verfahren  ein  metho- 
disches und  nicht  ergebnissloses  sei.  Sind  auch  noch  viele  dunkle 
Punkte  vorhanden,  welche  Aufhellung  heischen:  in  dea  grossen 
Hauptsachen  ist  die  Entzifferung  bereits  als  eine  abgeschlossene  » 
betrachten.  Das  Syllabarium  ist  festgestellt;  die  Ideogramme  sind 
grossentheils  ihrem  Sinnwertbe  nach  bestimmt  und  zum  Theil  auch 
ihrem  Ursprünge  nach  erklärt;  die  Sprache  ist  ihrem  Wesen  nach 
erkarmt  und  kann  ohne  Schwierigkeit  in  den  Zusammenhang  der 
nüt  ihr  nilher  verwandten  Sprachen  eingeordnet  werden.  Hier  ebeo 
aber  erwächst  nun  ein  Bedenken,  welches  gewiss  vielfach  die  Semi- 
tologen  au  der  Anerkennung  der  Resultate  der  Keilschriftentziffenuig 
gehindert  hat  Auch  nur  eine  oberdilchliche  Betrachtung  der  ent- 
zifferten Sprache  zeigt  nämlich,  dass  diej^elbe,  bei  aller  ihrer  Eigen* 
thümtichkeit,  unter  den  semitischen  Sprachen  am  nächsten  sich  nicht 
etwa  mit  dem  Aramäischen,  sondeni  vielmehr  mit  dem  LlebrAi- 
sehen  berührt.  Die  Aussprache  der  Cousonanteu  (ZischUote  statt 
der  Stummlaute);  die  vollere  Vokal  ausspräche;  der  Mangel  eine» 
stat.  empliaticus  ( was  Oppert  für  einen  solclien  ausgiebt ,  ist  ein 
solcher  nicht  i;  die  I*ersonalpronomina  ( selbststilndige  und  ange- 
hitngte)i  die  Bildung  des  Plurals  und  Anderes  stimmen  weit  mehr 
mit  ilem  Hebräischen  als  mit  dem  Aramäischen.  Auch  der  Wüfl- 
schatz  ist  mehr  hebräisch  als  aramäisch:  ^,geben*'  nicht  ihab,  son- 
dern HD!  (in:)5  n^-p  reden;  ni-im  Befehl  u.  s,  f.  Wie  stimmt  die- 
ser Umstand  dazu^  dass  ja  in  Babylonien  und  Assyrien  seit  tindenk* 
liehen  Zeiten  Aramäer  sassen?  —  Wir  müssen  sagen:  wenn 
dieses  letztere  der  Fall ,  so  würde  die  Beschaffenheit  der  aus  den 
Keilinschriften  uns  entgegentretenden  semitischen  Sprache  nicht  wohl 
zu  begreifen  sein.  Aber  wir  fragen  billig:  woher  weiss  tnan 
ilenn,  dass  in  Niniveh  und  Babylon  von  jeher  Aminler  sassen?  — 
Wenn  die  Griechen  berichtcnf  dass  zu  Cyrus  Zeit  in  lUbylon  ä>Tis4*h 
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(üVQiaTi)  gesprochen  ward:  so  winl  doch  Niemand  auf  diese  An- 
gabe*) den  Schiusa  bauen  wollen»  dfi8s  es  nun  gerade  ein  aramäi- 
sches Semitisch  war,  das  dort  gesprochen  ward.  Die  Griechen  wer- 
den denn  doch  schwerlich  genane  sprach  vergleichende  Untersuchungen 
bezüglich  der  diaJektjschen  Beschaffenheit  der  assyrisch  -  babyloni- 
schen Sprache  augestellt  habeu.  Und  zudem  wissen  wir  ja,  dass 
der  Name  fiugiöii  lediglich  verkürzt  ist  aus  acav^tari.  Wer  ver- 
mag also  einem  solchen  Berichte  eine  entscheidende  Bedeutung  in 
dieser  Krage  beizumessen  ? 

Aber  im  Buche  Daniel  steht  es  ja  ganz  deutlich  zu  lesen^  dass 
die  Weisen  Babylons  „aramäisch'*  geredet  haben  (Dan.  II,  4)?  — 
Demgegenüber  gebe  ich  1.  zu  bedenken^  dass  das  Buch  Daniel  uro 
das  J.  174  V.  Chr.,  also  400  Jahre  nach  den  Ereignissen  geschrieben 
ward,  von  denen  in  demselben  ilie  Rede  ist.  Ein  vollgültiges  Zeug- 
niss  kann  ein  so  viel  später  verfasstes  Buch  denn  doch  in  keiner 
Weise  für  Zustäntie ,  Verhältnisse  u.  s.  w.  jener  früheren  Zeit  ab- 
geben. Wie  frei  zudem  der  Verfasser  jeue  Zeit  behandelt,  weiss 
Jeder,  der  sich  das  Buch  ein  wenig  näher  angesehen  hat.  Er  weiss 
insiuiderheit,  dass  derselbe  in  der  Beobachtuug  der  streng  chrono- 
logischen Untersclnede  durchaus  nicht  >^orgsam  ist ,  und  namentlich 
unbedenklich  spätere  Sitten,  Zastämlc  u.  s*  f.  bei  seinen  Schilderun- 
gen früherer  Zeiten  zum  Muster  niuiuit.  Eine  soklie  Verwischung 
der  chronologi sehen  Unterschiede  werden  wir  auch  hier  vor  uns 
haben.  Sicherlich  ward  zu  des  Verfasüerü  Zeit,  ward  schon 
noch  früher  in  Babylon  aramäisch  geredet.  Nichts  hindert  anzu- 
nehmen, dass  sofort  nach  dem  Sturze  des  Uhaldäerreiches  wie  ara- 
mäische Bevölkerung,  so  aramäische  Sprache  in  das  chaldäische 
Gebiet  eindrang;  dass  wie  später  sogar  in  Palästina ^  so  auch  in 
liabyionien  das  Aramäische  seit  dieser  Zeit  allmälig  die  Volkssprache 
ward ,  wie  denn  eben  diese  Sprache  schon  früher  die  allgemeine 
Verkehrssprache  in  den  Ländern  zwischen  dem  Tigris  und  dem  Mit- 
telmeere bildete*).  Es  überrascht  m  in  keiner  Weise,  dass  der 
Verfasser  des  Buches  Daniel  die  chaldäischen  Weisen  aramäisch 
reden  lässt;  aber  als  eine  geschichthche  Notiz,  auf  welche  weitere 
Schlüsse  zu  bauen,  kann  ich  diese  Angaben  in  keiner  Weise  be- 
IrachleD.  Eine  indirekte  Bestätigung  erhält  die  Ansicht  von  dem 
erst  späteren  Eindringen  des  Aramäismus  in  die  Niederung  zwi- 
schen Euphrat  und  Tigiis  auch  2)  durch  den  Umstand,  dass  die 
Sprache  der  ans  dem  Exile  zurückkehrenden  Judäcr  in  keiner  irgend 
auffallenden,  erheblichen  Weise  stärker  aramaisirt  als  in  den  letzten 
Zeiten  vor  dem  Exile.    Ja,  man  kann  geradezu  behaupten  ^  in  dieser 


1)  IH<?seIljc  tiftmncli  fiWraÜ  als  diie  gosc  hieb  tlU-h«  betmcblet ;  was, 
ob  es  di'r  KaU  »  biü  il(*r  Qiiene  ,  dsr  sie  entstMmnit  i  Xenoiihoii  C>TeipHdio  VII 
5,  3l),  bekftnutnth  ^r?it  zwiimA)   kh  unter  suchen  iM. 

2)  Vi;L  hiezu  liraiiflis^  Müdk-,  Mass*  ttnd  Qewichtasystcm  in  Vorderasien. 
Jii^rLiu   JHti4i,  H.  4ri,     Ufnun^  Uhi   «le^  liuigws^  tdmiU.  p.  Hii  nun, 
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Bexiciiang  unterscheiden  sich  tJie  esilisi'beu  tind  die  iu  der  irächsteif 
Zeit    nach   dem  Exile    sthieibeiideu   hebräische ii  Aiüoren    in   kotiier 
Weise  von  den  letzten  vorexilischeii;  wälireiid  in  ^ev  spÄtereti  fi 
sischen    und    in    der   griechischen  Zeit   dici>es  wesentlich  anders 
(Qoheleth,  B.  Jona;  rhrtinik;   BR.  Esm-Nehemial     Wie  ist  dies 
begiTilcD,  wfirti  gerade  in  Bub v Ion  der  Äramaisnius  zu  Hause  gew< 
seil,   und    wäre   die  Umwandlung  des  reinen  Hebräisch  in  das  spA- 
tere,    aramaisirte  Hebräisch   f^'crade  in  Babylon  vor  sich  ge^J 

(ienan    das  Gleiche   gilt    in  Bezng   auf  die  assyrische  S 
Bass    in    der   I.andscbaft   Assyrien    nach    dem    FaUe  Niiiiveh»   ai 
mflisch  gespruchen  ward,    ist    anzweifelhatt:    bekanntlich  tindet  m 
in    diesen  Gegenden    noch  jetzt   vereinzelt  aramäische  Bevölkeru^ 
Dass  dieses  aber  von  jeher  so  gewesen  sei,   lässt  sich  nicht  erwi 
Ken;    düS8   uamentlicb    die  Assyrer   selber   uicbt  aramäisch  gereili 
habenj  lüsst  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  Jes  S?8,   12;  33, 
dieselben  von  dem  Hebräer  Jesaja  als  ein  Volk  stammelnder  7L\ 
und  unverständlicher  Bede  geschildert  werden.     Wären  sie  Ammi 
gewesen,    so   hätte    der  Prophet  sich  nicht  so  ausdrücken  köuu 
denn    Aramäisch    verstanden    wenigstens    die   Gebildeten    im    Voll 
schon  damals  Jes.  3G,  11.     Au  dieser  Stelle  aber  wiederum  wenl< 
die  Abgesandten   aulgetordert   aramäisch    xu   reden,    nicht    weil 
Assyrer  diese  Sprache  als  ihre  Muttersprache  redeten,  sondern  led 
lieh  dieses,   weil  Aramäisch  als  die  damalige  allgemeine  Verkeh 
spräche  den   gebildeten  Assyrern  gleicherweise  wie  den  gebiidei 
Hebräern  geläutig  war.     Und  Rabsake  und  Rabsans  —  können  eh 
sognt  assyrische  me  aramäißclie  Kamen  sein ;  das  Fehlen  de^  Stati 
emphaticns   bei   beiden   Kamen   oder   \ielmehr   Titeln   macht   soj 
aramäischen    Ursprung   derselben    (vgl,  dagegen  Dan.  *i,    14;    4, 
mehr   oder    weniger    verdächtig,    beziehungsweise    unwahrscheiuli' 
Auch  hier  also  wird  erst  der  Fall  Ninivebs  und  der  Sturz  der  ass; 
rischeu  Herrschaft  das  Signal   zum  masseubaflen  Einbrache  arami 
scher  Bevölkerung  in  assyrisches  Gebiet  gewesen  sein. 

Aber   —    höre    ich    schliesslich    mir    entgegen  werfen 
Babyionicr  und  Assyrer  Semiten,   und  ihr  Alpbabel  keine  Buchsti 
ben-,  sundern  Silbenschrifr^  Iheilwcis  Hieroglyphenscbriii?     Von  di 
Buchstabenschrift  Kückkehr  znr  Sylben-,  gar  zur  Hicroglyphensehril 
ist  dai>  nicht  der  verkehrte  Gang?     Und  ist  Sylbenschrift  nicht 
eine  Sprache,    die  den  Vocal  nicht  coordinirt,  ganz  ungeeignet? 
Nun,  von  Rückkehr  kümile  fäglicb  nur  die  Rede  sein,   wenn 
fest  stände,    dass   die  Babyionicr  Bnchstabcnscbrift  früher  als  K' 
Schrift    besessen    hätten ,    was    schwerHch    zu   beweisen    sein   wi 
Dass   dagegen  Sylbenschrift   dem   c ig entbüm liehen  Wesen   der  i»e 
tischen  Sprache  wenig  angemessen  ist,  ist  freilich  \ ollkommen  ricl 
tig,   und   dass  gerade  Semiten   sollten  jene  seltsame  KeiUehrift  e 
funden  haben,  ist  wenig  wahrscheinlich.     Es  behauptet  die^»  ind« 
kein  Assyriologe;  im  Gegeutheil  ist  es  bei  ihnen  Axiuin,    dass  Ei 
tinder  der    KeiI^cbrift    ein    nicht- semitiscbc>  Vulk    turauij>chcr   od* 
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[kuüchiti scher  Äbkuiitt   war.     Die  seniitiscbcu  Babylonier  und  Assy- 
er    Übcrkumüii   iliesdbo    lediglicli,    si<.tb    ihrerseits    auf,  tlas  Weben 

iie&er  Schrift  in  keiner  Weibe  beruh reude,  Abändemngen  besrbrän- 
[kead  ^).  Aber  gesetzt  sogar,  den  ttemitischeii  ßabyloiiieru  wäre  die 
LUniwaiiciluug  der  alten  hieroglypbischeii  Keilschnft  in  eine  Sylbeu- 
Jschnft  ituzusehreiben :  kann  das  iflglich  irgend  Bedenken  enegeüy 
Lwenu  wii"  doih  wissen,  dass  die  Aetbiopcn  —  do(  h  aiub  ein  semi- 

tisclieii  Volk  —  die  acht  j^emitische  Bnchstabenschrill  zu  einer  rei- 
kfien  Sylbensclirift  umbildeten,  beziebangsweise  —  zu  rück  bildeten'" 
[Und  scbliesslich  —  int  wirklieb  die  assyrische  Sylbensidirilt  zur 
fBezeicbnnng    seniitiscber    Lunte    und    Wörter    ungeeigneter   als   die 

linibiscbe  zur  Bezeichnung  indogermaniscber  (persischer !)  oder  tür- 
|kis€her?  —  Ich  bin  der  Ansiebt:  hier  bat  man  die  Sachen  eben 
r«u  nehmen,  wie  sie  sieb  geben,  und  diese.s  um  so  mehr»  als  es  — 

in  Anah)gieu  wahrlirb  nicbt  fehlt.  — 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Betrachtung.    Das  Ergebnibs  der- 

Belben  ist  ein  sehr  positives.  Wird  aoch  im  Einzelnen  noch  unend- 
|iJich  viel  zu  thnn,  noch  unendlich  vieles  fiufzuhetlen,  zu  verbessern 
!  Bein  ~  wir  nehmen  keinen  Anstand  es  auszusprechen:    die  Basis 

ier  Entzifferung  der  assynsch-babylonischen  Keilinsehriften  ist  eine 

lolidCj  und  es  ist  Zeit,  dass  die  deutsche  Wissenschaft  aus  ihrer 
Mediglich    zuwartenden   Stellung    heraustritt,    um    selbstthütig   mifzu* 
rbeiten  an  dem  Werke  der  immer  vollstitndigeren  Entzifferung  und 
nmer   gründlicheren   und    nmrassenderen  Erklärung  dieser  ehrwür- 

iigen  Denkmale   einer   cigenihQmlichen   und   so  mannigfach  interes- 
santen Cultur.    Sollte  die  vorstehende  Betrachtung  dazu  dienen,  hiezu 
pn  irgend  einer  Weise  eine  Anregung  zu  geben,  so  würde  der  Ver- 
sser  den  Zweck  derselben  nicht  fUr  einen  verteblten  erachten. 


NaehBChrift»     Obige  Abhandlung  war  bereits  liiugere  Zeit  zur 

PVersammlufig  der  D.  M.  ü.   nach  Warzbnrg  abgesandt,   als  es  mir 

rergönnt  ward,  von  dem  inzwischen  durch  H.  Dr.  Ferd.  Keller  dem 

thiesigen  anti(|uarjschen  !^Iuseum  übermittelten  Inschriftenwerke  Raw- 

Inson's    und  Norris'  (the   inscriptions   of  West.  As.  I.  II)    Einsicht 

EU   nehmen,    in   welchem   sich   unter  Auderm  Bd.  II.  BL   1—4  die 

aehrfach  erwähnten  unschiltzbaren  Täfekhen  Assur-bani-paVs  lilho- 

[graphirt   linden.      Ich    muss   aufrichtig   bedauern,    dass    mir    diese 

fZusamnienstellung  nicht  schon  bei  der  Niederschrift  des  obigen  Auf* 

[ftatzes  zur  Hand  sein  konnte  i  sie  würden  mir  manchen  Umweg  er- 

[>art   und    manche    verschlungene  Dednction  einfach  überflüssig  ge- 

ttnacht  haben.     Denn  nicbt  nur,   dass   ich  die  von  mir  bereits  vcr- 

lireribeten  Angaben  Opperts  und  Talbots  über  verschiedene  Syllabarien 

Ibis  ins  Einzelnste  bestätigt   Jinde   (das  oben  S.  343  erwähnte,   der 

terklärung  des  Zeichens  Tt.    gewidmete   Syllabar   steh»    Bl,  4    Kro. 

1)  Opperi  E.  M.  IK  77,  HiJ. 


374    ^chrtitUr,  tltL  Hadü  (h'i*  EfiUifeniHff  der  tuaffr^-bahjfl  Keilitutehrißim. 


685 — 87:  das  Syll  betr.  dus  Monogramm  für  ..König**  i'ob.  8*  35d) 
ßtebt  BI.  2  Nu.  330;  dasjenige  Über  das  Monogramm  für  ^,Haiis*^ 
(ob.  8.  347)  ß1.  2  No.  304;  das  weitere  über  das  MoDOgramm  für 
„Gott"  Bl.  4  No.  754;  dftsj.  über  das  Monogr  für  ,^ro§8"  Bl,  1 
No.  V23;  dasj,  über  das  Monogr.  für  „Bruder'^  Bl.  2  No.  276); 
zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  begegne  ich  unter  diesen  Syllu- 
barieu  auelj  einem  solchen,  welches  (BI.  l  No.  92)  das  Monograxnra 
für  „Vater''  erklärt  durch  „abn*'^  und  einem  weitereu,  das  (Bl  1 
No.  192)  das  Monogramm  für  „Mutter*  umschreibt  durch  „umma" 

{^\)\     lu  der  That^  kanu  da  noch  aueh  der  geringste  Zweifel  biet* 

ben,  dass   die  Basis  der  bisherigen  Eutzilferuug  eiue  solide^  mid 

dass  die  Sprache  der  assyrischen  Keilin Schriften  eine  semitische  ist? 

Ich    benutze   diese  Gelegenheit,    meinen  früheren  Bericht  tib«r 

die  grossen  Sardanapalsiuscliriftcn  auf  den  assyrischen  Monameute« 

der   antir|narischeu  Sammlung   m  Züiicli   noch   in  zwei  Punktet)  zu 

vervollständigen.     Eine  fortgesetzte  rutersurhung  hat  mich  nämlich 

tiberzeugt,   1)  dass  die  grosse  luscbrift  auf  den  geflügelten  Figuren 

^(Genien  oder  niiuistrirende  Tricster  ?)  kein  einheitliches  Gaa* 

es  ist.     Sie  ist  ein  Torso  und  zwar  ein  Doppeltorso.     Sie  zerfilU 

[in  eine  Inschrift  rechts  und  eine  Inischrift  links.     Von  der  Inschrift 

[rechts  sind  immer  nur  die  ersten  Hallten  der  Zeilen  ^  von  der  In* 

bßdirift    links    inniier    nur    die    zweiten    Hälften   derselben   erhalten. 

IWir  besitzen  somit  hier  im  Ganzen  nicht  drei,  sondern  \ier  grosu 

Sardanapalinscbriften  ^  von  denen  e  i  n  e  vollständig  erhalten  ist ,  alle 

{•übrigen  dagegen  (auch  von  der  Inschrift  auf  dem  Lebensbaume  sind 

I  immer  nur  die  ersten  Zeilenhälfteu  vorhanden)    lediglich  Torsi  sind- 

Alle  diese  Inschriften  aber  sind  2),  soweit   sie  erhalten^  abgeselien 

von  Kleinigkeiten ,    i  d  e  n  t  i  t*  c  h  e  Inschriften   und    kommen   öbereiu 

mit  der  sog.  „Standard  Inscription*',    abgedruckt   bei  Layard   In- 

öcriptions  in  the  cuneif.  character.  Lond.  1H51.  pL  l  and  mitöhcr- 

tragen   von    Oppert   in    seiner  Uebersetznng  der  grossen  Monolith- 

Inschrift   im  Britt.  Museum    {K   M.  1.  311  ff.)j    nach  welcher  darni 

wiederum  Jos.  Grivel  in  Freibnrg   seine  Uebersetznng  gefertigt  hal. 

Nachdem  ich  dickes  Resultat  weiterer  Untersuchung  bereits  am  Schlu^^se 

des  vorigen  Jahres   der   hiesigen  antiquarischen  Gesellschaft   in  der 

Sitzung  vom  12.  Dec.  vorgelegt  habe,  unterlasse  ich  es  nicht  auch 

den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von  demselben  Kenntnis«  zu  gelien. 

Fachschrift   vom    12.  Jaiii  186».     [Zn  8.  360  t)    kh  habe  der  AhliAiid- 

lui*tf  mmh  vmc  zwrilc  Njichsi-lirift  bei«uceben.  Erst  itiswiacbeii  ist  mir  «ntb 
dib  iiemiirsihietn'ne  Assyri»tii  l>iitiinmry  van  Edw.  Norris  I,  Lund.  1868  fw- 
cgaiigcii,  in  wclelit'Ui  ich  S.  92  Z,  3  v,  n.  nichts  0«riugen*9  Jibgedrackt  Und«, 
eiij  neu  öiif^fcfündeiics  HyUnbwr,  welches  daü  Ideo^mmm  fHr  „Sohn'*  erkUln 
dnrch  hahiti  ^  ?it.  abs.  zu  dem  &t.  coijstr.  habfd.  So  wJkttn  denn  «l»o  dk 
sinuBtlii-heii  B»»yme]i«n  Fnmtlii  luumieu ;  Vat^r  (abu)  ^  Matt«r  fwmmii).  Btmdir 
((f(tH)^  Soliji  (huH)  dtireb  Kyll«bmieu  belcpt;  wahrlich  eine  Rechtfertigung  der 
rtlhercn  Lcjmngeu ,  wh  »1^  gljjiii!end<>r  nicht  gedacht  werden  kann. 


Nassau  Lees   iu  Calentta   hat    im   J.    18<34 — 65   da»  einst  be- 
b^bmte  aber  äusserst  selten  gewordeDC,   im  Uten  Jahrhunik^rt  von 
\iem    persischen  Dichter  Gorgau i    nai'h  eiuer  altera  in  Fehle wi  vor- 
bandeuen  Erzähhmg  bearbeitete  romantische  Gedicht  Wis  uiul  liamin 
(s.  Zeitschrift  Bd.  VIII  S.  G08)  als  Bestandtheil  der  von  der  Asia- 
Hc  Society  of  Bengal  herausgegebenen  Bibliotheca  Indica  New  Serics 
io.  48,  49.  fiS.  bS.  7tJ  drucken  lassen:    Wis  o  Riunin,  an  ancient 
ersian  poem  by  Fahraldin  Asad  AI  Astarabadi  Ai  Fakhri  AI  Gur- 
ani^  edited  by  Captain  W.  Nassau  Lees  LLD.  and  Mnnshi  Ahmad 
Ui,  iöO  SS-  H.     Dem  Abdruck    liegt   eine   einzige   Handschrift   7m 
'Grunde,    Ober   deren    Ilcrkunfl   und  Alter,    da  jede  Vorrede  fehlt, 
keine   weitere   Auskauft  gegeben   wird ;    es  finden  sich  darin  einige 
von   dem    Herausgeber    selbst   angemerkte  Lücken  S.  4,  S.  52   und 
67,  auch  wohl  einige  kleinere  Auslassungen,  die  von  ihm  nnbe- 
nerkt  geblieben  sind,  die  sich  aber  aus  dem  Mangel  an  Zusamnien- 
|Jiang  ergeben;  hie  und  da  hat  auch  der  Herausgeber  einzelne  Wör- 
tr  mit  Fragezeichen    versehen  müssen,    weil  sie  offenbar  unrichtig 
loder  ganz  uu  verstand  lieh  oder  unleserlich  waren.     Die  in  Berlin  in 
(der   Spreager'schen   Bibliothek   vorhandene   Handschrift  dieses   Ge- 
iichtes    (No.    1378    fo,)    konnte    zur   AusftÜlung    der    vorhandenen 
jucken  keine  Abhülfe  gewähren,   denn  ans  der  Vergleicbnng  ergab 
lieb    sofort,   dass    sie   nur   eine  —  uad   zwar  wie  die  Unterschrift 
pelbst   angibt    im  J.  1^207  H.   (1792)   gemachte  —  Abschrilt  eben 
iesselben  Manuscripts    ist,    welches  Lees  vorgelegen  hat,    mit  dem 
Juterschiede ,   dass  das  Vorhandensein  der  Lticken  gar  nicht  ange- 
geben wird  und  manche  Wörter  als  für  den  Abschreiber  unleserlich 
iisgelassen  sind,  welche  Lees  bei  besserer  Sprachkennt niss  hat  ent- 
nffem  können.     Dagegen  befindet  sich  nach  einer  mir  zunächst  von 
iDr,  Rost   zugekommenen  Notiz   und    nach  darauf  erfolgten  freund- 
jlichen    Mittheilungen   des    Prof-    Cowell    eine    von    diesem    letztem 
|irollständig  collationirte  Handschrift  dieses  Gedichtes  in  Oxford  (Elliot 
[üollection  No.  273).     Diese  Handschrift   ist  in  den  ersten  Blättern 
lehr  wurmstichig^  so  dass  in  dem  im  Lees'schen  Texte  durch  M''eg- 
fall  von  zwei  Blättern  fehlenden  Stücke  S.  4  Verschiedenes  unleser- 
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licli  geworden  ist,  doch  eiifhäU  dieses  Stück  blos  das  Lob  des  Pro- 
pheten apd  eineri  Tlieil  des  Lobes  des  Regenten  Togralbeg.  Diu 
beiden  andern  Lücken,  die  der  Erzählung  selbst  angehdren,  sind 
durch  We^'fall  nur  je  eines  Blattes  entstanden  und  deren  Text  isi 
in  der  Oxforder  Handschrift  unversehrt.  Die^e  fehlenden  Stockt' 
sollen  durch  Lees  nach  der  von  Cowell  gemachten  Abschriff  oadi- 
träglidi  in  Calcnüa  abgedruckt  und  zur  Vervollständigung  des  ge- 
druckten Textes  herausgegeben  werden  *).  Eine  genauere  Vergld- 
chung  des  Textes  im  Einzelnen,  so  wünschenswerth  sie  hie  nnd  <ia 
gewesen  wäre^  war  für  meinen  Zweck,  da  es  sich  wesentlich  blo* 
um  eine  Inhaltsangahe  handelte,  nicht  nothwendig,  ich  konnte  midi 
deshalb  mit  dem  Lees*scheu  Texte  Ijegiiügen. 

Kach  IJägi  Khalfa  war  Gorgani  ein  Hofheamter  des  Sel^kiden 
Togrulbeg  (s.  Zischr,  VIÜ  S,  Gü8).  In  dem,  was  der  Dichter  zum 
Lohe  seines  Fürsten  anführt,  werden  als  die  Länder  und  Orte, 
in  welche  derselbe  seine  Befehlshaher  schickt  Gilan  und  Gnrgatt, 
Mekran  und  Kcrwan,  Arran  und  Armenien,  Kischapur  und  ScbiraÄ, 
Cbuzistan  und  Ah  was  genannt.  Ärslnn  Chan,  der  Kaiser,  der  König 
von  Syrien  schicken  ihm  grosse  Geschenke  und  schliessen  Bündnisic 
mit  ihm;  er  baut  in  Mamuriah  eine  Moschee j  um  seinen  Eiler  für 
den  Islam  zu  beweisen.  Von  Syrien  erhält  er  einen  pi-achtvollen 
Rubin,  der  wie  die  Sonne  stralilt  und  36  Mitqal  an  Gewicht  bat. 
Zuletzt  sendet  ihm  der  ChaliT  Diplom  und  Ehrenkleid.  Alles  Land 
zwischen  Gihun  und  Tigris  ist  für  ihn  ein  Lustgarten,  in  welchem 
er  mit  seinem  Hofe  fröhlich  umherzieht  utid  bald  in  Ispaban ,  bald 
in  Rai  oder  Gurgan  sich  aufliält.  Ispaban  wird  glücklieb  gepriesen, 
dass  es  die  Residenz  des  Königs  der  Könige  geworden,  and  Bagdad 
i§t  auf  dasselbe  eifersüchtig.  Nach  diesen  Andeutungen  filllt  die 
Abfassung  des  Buches  nach  dem  J.  !042,  in  welchem  Togrul  Ispa- 
ban eroherte  und  noch  vor  der  Eroberung  Bagdad's  durch  dea* 
seihen  im  J,  1055  (s,  Mirchond  Geschichte  der  Seldscbnken  übe 
V.  VuUers  S.  48  ff.  Vgl  Journ.  Asiat,  S6r.  IV  X  XI  p.  425  ff,) 

Nachdem  der  Dichter  das  Lob  seines  besondern  hohen  Frea 
des  und  Gönners  Amiduddin  Abnlfatb  gesungen,  welcher  als  Stad 
halter    in  Ispakui   in   kurzer  Zeit  Ruhe    und  Sicherheit    wiederbe 
gestellt  und  die  in  die  benachltarten  Länder  geflilchteten  Einwobnl 
in  die  Bcirfer  zurückzukehren  veranlasst  und  mit  dem  Nötbigen  vc 
sorgt  hatte,    spricht  er  sich  in  folgender  Weise  über  die  Veranla 
sung  zur  Abfassung  seines  Werkes  aus.     „Als  einst  der  König 
dem  Hole  von  Ispahan  nach  Hamadan  gezogen  war,  blieb  ich  we 
eines  Geschäftes   zurück;    ich  machte  dem  Äbulfath   meine  Anfn 


1)  Du  sie  bU  jetit  nicht  eracbienen  sind,    »o  lj*t  H,  CotefU  dif  Oftt« 

Imht»  mir  <?iTic  Altschrift  dorsc^lben  zazns^ndeji,  imvh  welcher  icli  den  T»Jit  li»be 
vervoU ständigen  kÖiition.  Zugleich  t-rliidt  ich  von  ihm  eiu  V^rseichubs  d«i 
Wörter  DAch  dpr  Oxford  er  Ifaiidschrift,  die  im  ped  ruckten  Texte  als  tml^^eiiid 
oder  iTTcifcJhHf*  wc|:gelR5j(*n  oder  mit  Pra^oxcichen  verst?heu  worden  wuroo. 
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tung,  und  ßachdeiii  dieser  geruht  hatte,  sich  näher  nach  meinen  Au- 
gelegenheiten  zu  ürkundigeii ,  schlug  er  mir  vor,  ich  mothte  den 
Winter  über  hei  ihm  bleiben  und  erst  im  Frlllijiihr  dem  Uofe  nach- 
reisen, er  würde  für  mich  sorgen  und  ich  sollte  es  nicht  zu  bereuen 
haben.  Ich  fühlte  mich  durch  diesen  VorschUig  ebenso  geehrt  alis 
beglückt  und  konnte  nicht  genug  meine  Dankbarkeit  darüber  aus- 
sprechen. Nach  Veriauf  eines  Monats  fragte  mich  einst  Ahiilfath, 
was  ich  von  der  Geschichte  von  Wis  nnd  Kamin  halte;  wie  er  ge- 
hört habe,  sei  sie  sehr  schön  und  auch  hier  zn  Lande  sehr  beliebt. 
Ich  antwortete  ihm;  AHeniings  ist  sie  sehr  hübsch,  ja  ich  kenne 
keine  schönere  Erzählung,  allein  sie  ist  in  der  Pehlewisprache  ge- 
schrieben;  und  weder  kann  diese  Jedermann  lesen ^  noch  versteht 
auch  Jeder  der  sie  liest  richtig  den  Inhalt.  Die  welche  sie  bear- 
beitet haben,  waren  aber  geübt  im  Parsi,  und  so  haben  sie  eine 
Erzählung  zusammengesetzt,  in  welcher  seltsame  Ausdrticke  aus  allen 
Zeiten  sich  tinden.  Man  verstand  sich  auch  nicht  auf  Dichtkunst 
und  zierlichen  Ausdruck  nnd  wnsste  nicht  wie  jetzt  die  DarstcllHng 
durch  Vcrsmaass  und  Reim  in  das  rechte  Lieht  zn  setzen  \  so  haben 
sie  sich  um  den  Inhalt  der  Erzilhlung  bemüht,  ihm  aber  nicht  den 
Schniuck  des  Versniaasses  und  des  Reims  angelegt  Wenn  ein 
Sachverständiger  diese  Mühe  übeniähmej  so  würde  die  Erzühlung 
zierlich  wie  ein  Schatz  voll  Edelsteine ,  denn  sie  ist  berühmt  und 
enthält  viel  Merkwürdiges.  Als  er  dies  hörte,  trag  er  mir  auf, 
diese  Geschichte  zu  schmücken,  wie  der  April  den  Garten  mit  Blu- 
men schmückt,  sie  nach  der  Fähigkeit,  die  mir  gegeben»  zu  erzählen 
und  von  jenen  unverständlichen  und  veralteten  Ausdrücken  zn  säu- 
bern, und  so  bin  ich  denn  dem  beglückenden  Gebote  meines  er- 
lauchten Gönners  nach  besten  Kräften  nachgekommen**. 

Daraus    sowie   aus  den  Versen  mit  welchen  darauf  die  Erzäh- 
lung beginnt  (S.  13); 

L^^^  ^jjl  qUjIj  ^i:^j        '^j4^  j'-^I  ,**^U  *^iUiy 

„Geschrieben  habe  ich  gefunden  in  dem  aus  dem  Munde  der 
Erzähler  Ueberlieferten,  dass  einst  ein  König  lebte  n.  s,  w." 
geht  hervor,  dass  die  Erzählung  dem  Bearbeiter  schriftlich  in  Prosa 
vorlag,  dass  aber  die  Einkleidung^  in  welcher  wir  sie  von  ihm  er- 
halten haben,  ihm  angehört.  Wie  viel  in  der  Darstellung  den  altern 
Erzählern,  wie  viel  ihm  selbst  zukommt^  wird  sich  schwerlich  be- 
stimmen lassen^  denn  wälirend  sich  hie  nnd  da  offenbare  Spuren 
eines  höhern  Altertluims  tinden,  tiügt  manches  auch  wieder  das  spä- 
I  lere  mohammedanische  Gepräge. 

■  Die  Hauptpersonen  der  Erzählung  sind  der  König  Mobad  Juj.^ 
{^^li'LJ  ö^yA  S.  17  Z.  8,  S.  18  Z.  U,  S.  37  Z.  ^i),  seine  Gema- 
lin  Wis  oder  Wisa  ^j^uj,  ^**ä^  ij^y  reimt  mit  ^j*wJU1  S.  5G  Z.  18, 

^^  96  Z.  ti,  8.  BIS  Z.  7  und  ö.,  mit  y--Uii  S.  11  i>  Z.  11)  und 
Bin  jüngerer  Bnider  RAmin,  auch  abgekürzt  Ram  \*;^S^^  ^^^ 
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igewöli»Ukhe  Residenz  Mobad's  isl  Merw  (^^  ulJi  ^ja)  die  T 
^€iadt  Ton  Chorasan,  doch  er  ist  König  der  Weif»  König  der  i\ 
fder  Welt.  Köni^'  von  Iran  and  Tnran,  sein  Reich  erstreckt  ^ieh 
l^von  Kairawan  bis  nach  China,  der  f'hakan  von  China  wie  der  Kai- 
rser  von  linm  sind  ihm  frihtilj>tlichtig,  nnd  als  dieser  leut^rc  sich 
"einst  meiner  vertrügsmässigen  Verpflichtung  entxiehen  will»  wird  er 
^^durch  Krieg  wieder  zor  Unterwürtigkeit  zurückgeführt,  Ueber  die 
rZ^it ,  in  welcher  dieser  König  gelebt  haben  soll,  wird  nichts  Wei- 
(leres  angegeben,  er  lebte  loUj  .jüf  zor  Zeit,  irgend  einmal;  gaiti 
'willkürlich  ist  es,  wenn  Mirchoiid  die  Gescliichle  in  die  Zeit  de» 
[Shapür  ben  Ashk  ( Zeitschr,  Bd,  XV  8,  665J,  oder  wenn  Aodert 
Uie  in  irgend  eine  andere  bestimnilt*  Zeit  der  Arsakiden  oder  der 
ISassaniden  verlegen  (>.  darüb.  Gatschmid  Ztschr  Bd.  XV  S.  688  f.), 
[da  ein  König  Mobad  in  keinem  Verzeichnisse  vorkommt. 

Dem  jftngeni  Bearbeiter  gehören  wohl  die  oft  weitschwei^e« 
Betrachtungen  nnd  Erörterungen,  die  in  gesuchten  Bildern  und  Ver- 
Jgleicbungen  sich  ergehenden  Beschreibungen,  während  er  es  awr 
l'sehen  versteht  anschaulich  zu  erzählen  und  zu  schildern;  dagegen 
^gehört  schon  der  altern  Erzählung,  als  eng  mit  dem  Inhalt  verbau* 
den ,  eine  gewisse  Rohheit  der  Gesinnung  an ,  die  unser  feinerem 
sittliches  Gefühl  ahstösst,  an  welcher  aber  der  Bearbeiter  keioeii 
Alletoss  genommen  bat.  Trotz  moralisireuder  Phrasen  kommt  doch 
0ie  Moral  übenill  zu  kurz,  und  vom  Standpunkte  der  Sittenschil- 
derung betrachtet  bildet  die  Erzählung  eine  flble  Illustration  m 
den  Lobspröcheii,  welche  einst  die  ide^lisirenden  Griecben,  vielleicht 
durch  die  liebenswürdigen  Formen  der  Perser  bestochen,  vielleicht 
nur  auf  Grund  der  Ermahnungen  des  Zendavesta,  der  WahrheitÄ- 
liebe  der  Perser  ertheilten  (s.  Rapp  Zeitschr.  B<1.  XX  S.  li:»  ff> 
Duiicker  Gesch.  d.  Arier  S.  551  t).  Von  einer  Ptliebt  der  Wahr- 
hatligkeit  scheint  weder  die  urspr dingliche  Erzählung  noch  der  neuert 
Bearbeiter  eiu  Bewusstscin  zu  haben,  der  Volkscharaktcr  scheint 
vielmehr  in  dieser  Hinsicht  7m  jeder  Zeit  einer  uud  derselbe  gewe- 
sen zu  sein.  Als  edlere  Charaktere  nach  unsern  Begriffen  erscheinen 
nur  der  immer  iiii«l  überall  belogene  und  betrogene  und  zuletzt  durch 
einen  blossen  uiiglücklicben  Ztilall  umgekommene  König  uud  sein 
Stiefljruder  und  Wesir  der  verrätherisch  gemordete  Zerd,  nicht  aber 
Ramiu  oder  Wis,  trotz  allen  von  dem  Dichter  aufgeboteneu  über* 
schwenglichen  Lobeserhebungen  und  moschusduftenden  Schöuheits- 
bcschreibungen. 

Das  Versmaass  ist  ^^^Vs^  ^j?  {^y^  ^Ueliu  ^JUsUu) 

Die  Sprache  ist  ziemlich  frei  von  arabischen  AusdrQcken,  wfli 
diese  auch  nicht  ängstlich  vermieden  sind. 

Eine  vollständige  Uebcrsetzung  des  llber  achttausend  Doppel- 
verse enthaltenden  Werkes  wlinle  bei  den  vielen  Weitschweifigkeitea 
und  Wiederholungen  desselben  die  Geduld  des  Lesers  nicht  weniger 
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als  die  des  Bearbeiters  auf  eine  alisaharte  Probe  gestellt  haben;  es 
schien  mir  genügend,  einige  längere  besonders  hervorragende  Stücke 
verschiedener  Art  cor  Kenntniss  der  Form  nnd  Darstellung  möglichst 
wortgetreu  zu  übersetzen  und  von  dem  Uebrigen  einen  zusammen- 
hftDgenden  Auszug  zu  geben,  aus  welchem  sich  in  YerbinduDg  mit 
jenen  Stücken  eine  vollständige  Uebersicht  über  Inhalt  und  Charak- 
ter des  Ganzen  ergab. 


Wls  and  R&mtii. 

Es  lebte  einstmals  ein  mächtiger  und  glücklicher  Herrscher, 
Mobad  genannt,  dem  alle  Könige  unterthan  waren  und  die  ganze 
Welt  gehorchte  vom  Osten  bis  zum  Westen,  seine  Herrlichkeit  ragte 
über  den  Himmel  empor  und  sein  Reichthum  war  grösser  als  die 
Schätze  Karun's;  im  Spenden  war  er  wie  der  Regen  der  Frühlings- 
wolke, bei  dem  Mahle  wie  die  strahlende  Sonne,  im  Kampfe  wie 
der  tapfere  Löwe;  alle  Planeten  mit  Sonne  und  Mond  unterstützten 
ihn  mit  ihren  geheimnissvollen  Kräften,  und  er  lebte  in  Wohlsein 
und  Freude. 

Einst  feierte  er,  umgeben  von  den  Königen  und  Heerführern 
beines  Reiches,  ein  herrliches  Fest,  wie  es  dem  Glänze  seiner  Krone 
entsprach  (S.  14). 

Inmitten  seiner  Grossen  sass  der  Schah 

Dem  Mond  gleich  in  der  Sterne  Mitte  da, 

Die  Herrscherkrone  auf  das  Haupt  gedrückt, 

Mit  der  Gebieter  Prachtgewand  geschmückt: 

In  hellem  Lichte  strählte  sein  Gesicht, 

Erhabnen  Glanzes  gleich  der  Sonne  Licht. 

Vor  seinem  Throne  sassen  Kriegs-Gewalt'ge 

Und  neben  diesen  standen  Mond-Gestalt'ge, 

Die  Grossen  gleich  den  Jagdgewohnten  Leuen, 

Die  Schönen  den  Gazellen  gleich  den  scheuen: 

Nicht  schrak  Gazelle  vor  den  Leu'n  zurück. 

Nicht  wandt*  ergrimmt  der  Leu  von  ihr  den  Blick. 

Hier  Hessen  Musiker  die  Saiten  schallen. 

Dort  klagten  auf  den  Rosen  Nachtigallen; 

Wie  lieblich  süsser  Wein  den  Lippen  fliesst,   -, 

Wenn  Nachtigallgesang  Musik  Yersüsstl 

Gleich  Tulpen  prangt  der  Schönen  Wang*  und  Haar, 

Sie  reichen  den  Rubin  im  Becher  dar.  . 

So  wenig  solch  ein  Fest  dem  Wunsch  noch  lässt, 

Nicht  wen'ger  schön  war  doch  ein  and'res  Fest, 

Wo  in  den  Au*n  und  an  der  Bäche  Tiefen 

Man  Weines  Regen  sah  aus  Bechern  triefen.  . 

In's  Freie  war  ein  Jeder  da  gekommen, 

Hatt'  Alles  was  ergötzt  hinauagenommen. 


3H0  ^i^^'    Hr%  «im/  AfflM. 

Ton  je 

Hdn  I 

Der  Erde  entai  sak 

Wie  Sterne  wl  dem  Bfan  des 

Alf  jede«  Hnpfe  wir  ein  Tnlpenkxaai« 

In  jeder  flbuMi  des  Wemestncs  Ginn. 

Die  EineB  tnonneln  firoii  die  rasdien 

Die  Andern  stampfen  Hink  im  Tanz  die  Enie^ 

Hier  aitzen  Ein'jEe  an  des  Bidies  Eahle« 

Dnrt  bei  der  Talpcn  twriim  FarWnspieie, 

Im  Garten  Einige  sich  an  Wein  erqoiekeBd, 

Tom  Soeenbeere  And're  Roeen  ytfihJmnd. 

TersomaKll  war  hier  alle  Wek  nr  Fkeade, 

Der  Erde  Tepfiek  ^iek  ¥rokaf lem  DeidCL 

Zweck  im  Scknk 
In 
Aar 

Den  gokTne  Ser  wid  Edelsteine 
Rings  nm  ikn  stolzer  Elephnnlen 
Im  Kampfe  ti^rer  Krieger  woU 


AJs  sik'  den  FInas  man  dnrck  «e  Efc*ne 

Yorans  sieht  man  die  itinken  Bosse 

Die  mit  dem  Stahlhnf  seihst  den  Sinhl 

Und  hinterher  der  Sinflen  Beih'k  gfnehairt, 

Drin  mondgesicht'ge  Schönen  wohlbewnhrt; 

Es  seufzen  nnter  dem  Gewicht  gehtdct 

Kameele  von  Jnweknlast  gedrtckt. 

Der  Wein  im  Becher  kreiste  dnrch  die  Reih'n 

Wie  darch  der  Sterne  Bahn  des  Mondes  Sehein. 

Von  Bäumen  ward  gestreut  der  BHkthen  R^gen, 

Wie  auf  BeglQckte  ftllt  des  Goldes  Segen. 

Auf  Rossen  rasch  wie  mit  des  Windes  FlQgeln 

Mit  prächfgem  Sattel  und  mit  gold'nen  Zllgeln, 

Prangt  Turban  golddurchwebt  und  Rnm'sches  Kleid 

Und  bunter  Prachtgewänder  Herriichkeit; 

Die  Fahnen  flattern,  Pauke  wird  gerOhrt, 

Wie  bei  der  Grossen  Aufoug  es  gebohrt. 
Auf  diese  Weise  verlebte  der  Schabanschah  eine  Woche,  ge- 
niessend und  spendend,  sich  freuend  und  Andern  Freude  bereitend, 
wie  es  dem  Edelgesinnten  geziemt  Als  Zuschanerinnen  bei  den 
frohen  Gelagen  waren  Perigleiche  Schönen  versammelt,  Töchter  der 
Fürsten  und  Statthalter,  der  Edeln  und  Vornehmen  aus  allen  Thei- 
len  des  Reiches,  liebreizende  Bilder  bis  aus  Rum  und  China  und 
Indien  und  dem  Berberlande  mit  Silberleib  und  Lippen  wie  Rubin 
und  Wangen  gleich  dem  Monde,  mit  Veilcheulocken  und  Rosenant- 
litz  und  Jasminbrust,  schhink  wie  die  Cypresse,  geschmfickt  mit 
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Juweleiistrahleuden  Gürteln  und  Kronen.  Unter  all  den  sinnbe- 
rückundeii  and  herzent zückenden  Schonen  war  aber  die  sehrmste 
Scbalini*)-,  ihr  Angesicht  bescliämte  den  Brokat,  mit  dem  sie  beklei- 
det war,  und  ihr  Haar  die  (Juinarische  Aloe,  ein  Zauherbliek  war 
die  Schminke  ihrer  Narzi*isenaugen,  und  ihre  Locken,  die  von»  Schei- 
tel bis  zum  Gftrtel  herabwaJlten,  erfüllten  die  Lnft  mit  Moschns- 
duft.  Als  der  König  diese  wandelnde  Sonne,  diesen  beseelten  Mond 
erblickte,  rief  er  sie  allein  vor  sich,  und  indem  er  sie  aul  dem 
Throne  sich  niedersetzen  liess,  war  e.s  in  Farbe  nnd  Duft  als  würde 
ihm  ein  Strauss  von  hunderthlüttrigen  Rosen  überreicht.  Mit  frennd- 
lichem  L&ebeln  sprach  er  zu  ihr:  O  du,  lauter  Lieblichkeit  und 
Anmuth  (S,   17), 

Schön  ist'ö  mit  dir  des  Daseins  sich  zu  freu*n! 

Willst  du  mir  Gattin  oder  Freundin  sein? 

leb  achte  dich  der  eig'nen  Seele  gleich, 

In  deine  Hände  leg*  ich  Thron  und  Keich! 

Stets  siehst  \lvi  mich  vor  dir  zum  Dienste  fertig, 

üleicbwie  die  Welt  vor  mir  des  Diensts  gewärtige. 

Wie  dich  acht'  ich  von  Allem  nichts  was  mein. 

Ja  lieb  erseheiuesl  mir  nur  du  allein. 

Das  ganze  Jahr  mocht*  ich  mit  dir  nur  leben, 

Dir  Seer  und  Herz  und  was  ich  habe  geben. 

Mir  wird,  beb  icli  dein  Antlitz  Tag  und  Nacht, 

Zum  Tag  die  Nacbt,  zum  Fest  der  Tag  gemacht. 
Doch  sie  erwiederte;  Warum  spottest  du  meiner?  Nicht  darf 
ich  mehr  einen  Gatten  suchen,  nachdem  ich  so  viele  Söhne  geboren, 
die  als  Kriegshelden  und  Heerführer  und  Konige  sich  auszeichnen. 
Du  hast  mich  nicht  in  meiner  Jugend,  in  dem  Glänze  meiner  Schön- 
heit gesehen;  wie  manches  Antlitz  verlor  dureh  mich  die  Farbe, 
wie  manches  Äuge  durch  mich  den  Schlaf!  Meine  Anurutb  machte 
Fürsten  zu  Sklaven,  mein  Hauch  weckte  Todte  auf,  ja  hei  meinem 
Anblick  verirrten  sich  Sonne  und  Mond  von  ihrer  Bahn!  Doch 
jetzt  sind  zwei  Drittel  meiner  Schönheit  entschwunden,  die  Zeit  bat 
gelbe  Rosen  auf  mein  Gesicht  gestreut  und  meinen  Moschus  mit 
Kampfer  gemischt;  dem  Alter  aber,  das  als  Jugend  sich  zeigen  will, 
zeigt  die  Welt  nur  Schmach  und  Veracbtung!  Daraufsprach  Mobad: 
Bist  du  in  deinem  Alter  noch  so  liebreizend,  wie  schön  musst  du 
in  der  Jugend  gewesen  sein!  So  gib  mir  eine  deiner  Töchter,  die 
gewiss  ihrer  Mutter  gleichen  wird,  zur  Gattin,  und  ich  werde  froh 
sein  als  wäre  die  Sonne  in  meinem  Palaste  eingekehrt.  Was  könnte 
lieh  glücklicher  machen,  antwortete  Sclmbrö,  als  dich  zum  Schwie- 
ersohne  zu  habeu?  Leider  besitze  ich  aber  keine  Tochter,  doch 
»Ute  ich  noch  eine  Tochter  gehären,  dir  werde  ich  sie  gern  gehen. 
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der  Kteig  mit  Freude  au;  sk  gßbmt 
Qaebdett   sie  Kosenwisser  mod  MotelMs  g^ 
darüber  aaf   baDt^  AtJts  tiiieii   ftanlkteo 


Dieses  yers|M«cbeo 
die  Huid  daraaf  ond 
itii&ctit  ^    schrieben   ^ie 
Vertrag  (S.  19). 

Sieh'  wie  viel  Ungiftck  sie  heraafbescbirorea, 

I)as8  sie  verm&blten  die  noch  nicht  geboren! 

Des  DvQkel&rb'geD  hat  gar  viel  die  Welt, 

Was  dem  Verstände  schwer  zo  bilFgeQ  fällt. 

Was  da«  Gesc  hirk  von  Knoten  weiss  zu  schitogea 

Kann  dem  Verstand  zd  lösen  nicbl  gelingeo. 

Sieh'  wie  ein  Netz  es  legte  wunderbar, 

Dass  drin  sich  fing  ein  solcher  König  gar! 

Es  weckt*  in  seinem  Herzen  das  Verlangen, 

Znr  Kh*  die  Ungebome  zu  empfangen; 

Nicht  machte  der  Verstand  ilim  offenbar, 

Dass  Ungltlek  ihm  die  Mntter  nur  gebar. 
Ueber  diesen  Bund  vergingen  viele  Jahre  und  Niemand  dacbte 
mehr  daran.  Der  (lemahl  der  Scliahru  war  ein  grosser  und  ruhm- 
voller König  im  I^nde  Mab  ^)  Namens  Käran;  als  er  schon  hocb* 
bejahrt  geworden,  da  war  es  wie  wenn  in  die  Maschel  Tom  Himmel 
eine  Perle  fällt,  und  Schahrd  gebar  ihm  eine  Perle,  deren  Glani 
die  ftosiere  Nacht  wie  eine  Sonne  durchstrahlte,  eine  Tochter  über 
deren  Anblick  Gross  und  Klein  in  Staunen  und  Entztlcken  gerietlien. 
Sie  wurde  Wls  genannt,  und  ihre  Mutter  übergab  sie  sogleich  einer 
Amme  aus  Chuzistan^  die  sie  in  ihre  Ileimath  mitnahm  und  hier 
mit  aller  Sorgfalt  und  zugleich  in  allen  der  TochttT  eines  so  vor^ 
nehmen  llauses  gebührenden  Bequemlichkeiten  aufzog.  Zu  derselhea 
Zeit  war  auch  Kamin  hier  bei  der  Amme,  und  so  wuchsen  W» 
und  Humin  zusammen  auf  und  spielten  zusammen  Tag  und  Nacht 
und  waren  beisammen  wie  in  Einem  Garten  Anemone  und, 
zisse  (S.  22). 

Wer  wttsste^  ja  wer  ahnte  nur  hicnieden, 

Was  Heiden  durch  des  Himmels  liath  beschieden, 

Wie  ilas  Geschick  zu  führen  sie  |;:edacble. 

In  jener  Weise  auf  den  Weg  sie  brai-bte? 

Bevor  die  Mutter  Beide  noch  geban 

Als  Beider  Same  noch  gesät  nicht  war, 

War  schon  der  Euthschluss  über  sie  gefüllt, 

Ihr  Thuii  im  Buche  einzeln  festgebtellt ; 

Des  Himmels  Spruch  vermag  nichts  abzuwehren, 

Nicht  List  und  nicht  G^^walt  ihn  umzukehren. 

Als   aber   Wis    he  ran  ^^e  wachsen    und   gleich   der  Cypresae  diaa 

Qartens  geworden  war,  schrieb  die  Amme  an  ihre  Mutter,  dasa  aii 

die  Ansprüche,  welche  die  Tochter  von  nini  an  ihrem  Stande  gemlM 
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ZU    madien   Uabe,    nkhi   weiter   erfüllen  kcmne,    sie  bat  sie  daher, 
diüselbe    wieder   zu    m-h   zu    rielniien,    uiifl    m  wurde  Wis  in  einer 
goldeueu   Sänfte    ans   Chuzistau    /urlickKebolt     Stbabrö    pries  Gott, 
als  sie  die  Schönheit  üiier  Tochter  sah,  and  sdunückte  sie  niit  Gold 
und  Edelsteinen  und  Bi  okat ;  danti  sprach  sie  zu  ihr,  die  den  Rosen- 
garten   durch    ihre   Farbe    beschämte:    Königstochter,    Zierde    uud 
Srbmuck   d»r  Welt^   ich    kenne   in  hau  Keinen    der  dir  ebenbürtig 
uud  ciaher  werth  wäre  {lein  Gatte  zu  sein,  als  nur  ileincn  iinider  Wirü, 
uml  für  diesen  gibt  es  keine  passendere  Gattin  als  die  Schwester  *), 
Wis  erblassie  voll  Schan*  und  gab  durch  S^-hweigen  ihre  Zustimmung 
2U  erkennen.     Darauf  versammelte  Schabrii  alle  Sternkundige  ^  damit 
sie  Tag  und  Stunde    zur  Hochzeit  auswählten,     Sie  bestimmten  die 
sechste  Stunde  am  zehnten  Tage  des  Monats  Ä/ar  (S.  25). 
Sehahru  tritt  ein  im  filrstlichen  Palast, 
Uud  als  sie  Wis'  und  Wirü's  Hand  erfiisst. 
Preist  sie  des  reinen  Weltregierers  l.icht, 
Indess  sie  Finch  flem  finstern  Diwe  spricht. 
Mit  guten  Namen  zu  den  Engeln  fleht. 
Und  ohne  Maass  verrichtet  das  Gebet; 
Sodann  spricht  sie  zu  den  Erlauchten  Beiden: 
Stets  mög'  euch  Lust  und  Freude  nur  geleiten! 
Vonndthen  ist  nicht  Schmuck  und  Pmnkes  Sehein, 
Wo  Brüder  mit  der  Schwester   im  Verein; 
Nicht  braucht's  des  Mobad  wohlbesiegelt  Sclireiben, 
Es  ziemt  selbst,  wenn  auch  fern  die  Zeugen  bteiben, 
Blieb  Gott  als  Zengc  nur  davon  nicht  ferne, 
Des  Himmels  Kngel,  Sonn*  und  Mond  nuil  Sterne. 
Sie  legt  zusammen  ihrer  Hände  Paar, 
Bringt  über  Beiden  Segenswünsche  dar; 
Mog*  Freude  über  euern  Jahren   walten, 
Stets  freundlich  euer  Leben  sich  gestalten! 
Mögt  ihr  zu  Lieb'  und  Treue  euch  verbinden, 
In  diesem  Bande  Glück  und  Heil  nur  finden! 
Mögt  ihr  beständig  so  verbunden  sein, 
Gleich  Mond  und  Sonne  strahlend  hellen  Schein  1 
Doch  in  derselben  Zeit,    wo  Schahrü    über  Sohn   und  Tochter 
ihre  Segenswünsche   aussprach  ^   da   war   es    wie   wenn   vom  Meere 
plötzlich  eine  finstre  Gewitterwolke  emporsteigt:  ein  Heiter,  ganz  in 
dunkelblau   gekleidet,    kam   auf  schwarzem  Rosse   daher  gesprengt, 
die  Äugen  geröthet  von  der  Anstrengung  des  Weges  und  die  Stirn 
gemnzell    von  den  Falten  des  Unmuths,   in    der  Hand    einen  Brief 
des  Schah   mit  goldenem  Siegel  haltend  \    es   war  Zerd  ^   der  Wesir 
und   Bruder   Mobad's.      Er   stieg   nicht   ab,    sondern   ritt  bis    vor 
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ißcbahrü   und   erklärte  entschuldigend,    so   habe  es   ihm  der 

1  befohlen,  Tag  und  Nacht  zu  reiten,   nur  auf  dem  Pferde  zu 

[lind  zu  schlafen  und  sofort  nach  empfangener  Antwort  wieder  nAcb 

I  Merw  umzukehren.    In  dem  Briefe  erinnerte  der  König  die  ScbabrA 

an  das  ieierlich  besehworeue  Versprechen,  ihm  ihre  Tochter  zu  g«- 

i  ben ,    über   deren    Gebuit    als   einen    Beweis   der   Zustimmung   von 

[Seiten  Gottes  er  sich  so  sehr  gefreut  habe,  und  verlangte,  dass  sie 

Mhm  die  Tochter  sogleich   nach  Merw    schicken  sollte,    nm  sie  dea 

Yerführnngen ,   die  ihr  in  Mahabad  drohen  könnten,   zn  entziehen; 

>  er  wtirde    ihr   nicht  nur   alle   seine  Schatze    zur  Yerfilgung   stelleiv 

|ßcmdern    in   Allem    ihren   Wünschen    gefällig   sein    und    ihr   ganzet 

1  Haus    zu    hohen    Ehren    bringen.      Wer    schildert    den    Schrecken 

SchahnVs,    als    sie    so   plötzlich    an    den  von  ihr  gebrochenen  Eid 

erinnert  wurde?   (S.  30.) 

Ik'i  Schall  rü  war  das  Herz  von  Angst  beklemmt , 

Verstummt  die  Lippe  und  der  Hauch  gehemmt; 

Es  sah  die  mondgesicht*ge  Wis  sie  bleich, 

Von  Furcht  und  Scham  bewegt  dem  Safran  gleich; 

Sie  riet  sie  an  und  sprach:  Was  ist  geschehen, 

Dass  also  Sinn  und  Farbe  dir  vergehen;' 

Weit  vom  Verstände  weg  warst   du  versehlagen, 

Die  ungebome  Tochter  zuzusagen; 

Kann  solches  Thun  wohl  dem  Verstand   gefallen? 

Mit  Hecht   wirst  du  darob  verlacht  von  Allen! 

Drauf  fragte  sie  den  Zerd,   des  Schah's  Gesandten^ 

Nach  seinem  Namen,  seinen  Stammverwandten. 

Da  sprach  er:   Zu  des  Königs  Leuten  zähl'  ich. 

Der  Krieger  Volk  als  Oberster  befebl'  ich  \ 

Zieht  glorreich   mit  dem  Heer  der  Schah  hinaus^ 

Reit*  ich  auf  jedem  Wege  ihm  voraus; 

Soll  je  ein  wichtiges  Geschäft  gelingen, 

Mir  trägt  der  Schah  auf,  solches  zu  vollbringen; 

Nur  mir  sagt  er  was  er  Geheimes  hat^ 

V  er  laugt  von  mir  stets  Anordnung  und  Rath, 

Roth  ist  mein  Antlitz,  tapfer  meine  Hand, 

Schwarz  ist  mein  Koss  und  Zerd  *)  bin  ich  genannt 

Als  sie  vernommen  so  des  Zerd  Bescheid, 

Erwiedert  lachend  ihm  die  schmucke  Maid; 

0  Zerd  1  es  werde  gelb  der  dich  gesandt 

Bei  solchem  Hochsiun,  Wissen  und  Verstand! 

Ist  denn  so  Brauch  zu  Merw  in  eurer  Mitte, 

So  hässlich ,  schaudlich  ,  Öuchenswerth  die  Sitte, 

Das  Weib  zu  holen  von  des  Galten  Seite, 

Wo  treu  und  ehrbar  sich  lerbunden  Beide? 

Bemerkst  du  das  Gedränge  nicht  der  Gäste? 


1)  Dar  (Mbe. 
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Hörst  die  Musik  nidit  bei  dem  frohen  Feste? 

Das  Haus  ertullt  mit  Allem  ,  was  die  Stadt 

Kar  Liebliches  und  Hoeherlauchtes  bat. 

In  reichem  Schmuck  uud  fürstlichem  Geschmeide, 

Wie  Frühling  prangend  in  brokal'uem  Kleide, 

Berühmte  jeder  Stadt  und  jeden  Landes, 

Kriegsbelden  jeden  Stammes»  jeden  Standes, 

Aus  jedem  Hause  Schöne  mondesgleicli, 

Aus  jedem  Garten  Rusen  dül^ereieh? 

Es  jauchzt  empor  das  Herz  in  jeder  Brust, 

Es  taumelt  jedes  Haupt  in  früher  Lust, 

Wo  Jeder  Freude  im  Verein  j^eniesst, 

Von  Glückwunsch  jede  Zunge  übertiiesst: 

W}g    allezeit  das  Haus  sich  wulil  befinden 

Und  jeder  Gram  und  Kummer  auss  ihm  schwinden ! 

Nun  du  geseh'n  der  Hochzeit  Festgepränge, 

Vernommen  Beides,  Glückwunsch  und  Gesänge, 

So  wende  imn  dein  scbwarxes  Thier  uud  eile 

Zurück  den  Weg  gleich  ahgeschoss'nem  Pfeile! 

In  solcher  Hoffnung  kehre  nimmer  wieder, 

Ja  schlage    alle  Hoffnung   nur  danieder! 

Kein  Brief  wie  dieser  macht  vor  Schreck  uns  bleich 

Denn  seine  Worte  sind  dem  Winde  gleich! 

Nicht  zÖgVe  länger  hier,  brich  auf  in  Eile! 

Wirü  kommt  von  der  Jagd  nach  kurzer  Weile, 

Dass  nicht  voll  Hass  du,  ich  voll  Zorn  ihn  mache: 

Geh*  meide  seinen  Zorn  und  seine  Hache! 

Doch  sprich  zu  IMobad  tlieses  W^ort    von  mir: 

Filrvvakr  kein  Mensch  gleicht  am  Verstände  dir! 

Gar  lang*  ist's,  viele  Zeit  verüoss  vom  Leben, 

Seit  deine  Thorheit  sich  uns  kund  gt:^eben; 

Vom  AUer  ist  dir  das  Gehirn  verletzt, 

Mit  den  Gedanken  aus  der  Welt  versetzt; 

Blieb  dir  als  Greis  von  Einsicht  eine  Spur, 

Dir  lag'  an  nichts  als  an  Gebeten  imr, 

Nicht  war'  auf  eine  junge  Frau  gestellt 

Dein  Sinn,   nur  auf  Bedarf  für  jene  Welt! 

Mir  ist  Wirii    so  Bruder  wie  Gemahl, 

Und  wtird'ge  Mutter  mir  Schah  rii  zu  mit!; 

Droh  ist  mein  Herz  gar  fröhlich  und  verguügt: 

Meinst  du  dass  mir  an  Merw  und  Mobad  liegt? 

So  lange  Wird  weilt   mir  im  Gemach ^ 

Nichts  (rag*  ich  Merw,    nichts  frag    ich  Mobad 

Kann  die  Cy presse  an  die  Brust  ich  drücken^ 

Wie  sollte  mich  ein  dürrer  Baum  beglücken? 

Er  ist  mir  Eheherr ^  ist  Bruder  mir, 

Ich  bin  ihm  Gattin  und  auch  Schwester  hier; 
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Darf  iD  der  Welt  ich  ikin  zur  S-  in, 

Könnt*  eiDem  Andern   ich  den  V        ,       ^en? 
DaK  ich  den  nnider  als  Genossen  sehen, 
Moss  ich  die  Liehe  AudVer  nicht  verschmähen? 
Kann  eigene  Cjpresse  nrir  gehören, 
Werd'  ich  an  And'rer  Weide  nicht  mich  kehren. 
War'  aoch  mir  Wirii   nicht  zum  Herrn  gegeben, 
Doch  würd'  ich  deine  Liebe  nicht  erstreben- 
Eecht  ist's  wenn  man  mit  Fremden  ?^ich  begn(l|?t. 
Wo  es  im  eig*nen  Hans  nicht  recht  sich  fQgt : 
Werth  ist  mir  wie  das  Auge  meine  Mutter^ 
Wie  meine  eig'ne  Seele  mir  der  Bruder; 
Vereint  bin  ich  mit  ihm  wie  Milch  nnd  Wein, 
Was  kcUiTi  fftr  mich  der  greise  Mobad  sein? 
Indessen    erwartete    der    König   die    Riickkniift   des    Zerd    mK^ 
Sorge  und  üngcdnJd;  als  er  aber  dessen  Bericht  veruabm,  erhlasste 
und  zitterte  er  vor  Zorn,  und  die  Grossen  die  ihn  umgraben  knirsch- 
ten mit  den  Zähnen,  dass  Schahrü  es  gewagt  hatte,  die  Gattin^  die 
dem  Schab  gehörte,  einem  Andern  zu  geben.     Als   er   sich   wieder 
gefasst,    ijaiidle  er  Boten  aus   und  versammelte    ein  mJU-iitiges  Heer 
aus  allen  Landen  bis  nach  Indien  und  Tibet  und  China  *).     Bei  der 
Nachricht  davon  sammelten  anch  die  Grossen,  die  mit  ihren  Frauen 
und  Kindern  zum  Hochzeitfeste  hei  Schahni  versammelt  waren 
Aus  Azerbaig«an  und  Hai  und  Gilan^ 
Aus  Chuzislan  und  It;tachr  und  Ispähän 
eiligst  ein  zahlreiches  Heer,    Die  beiden  Heere  begegneten  sich  wie 
die  Wogen  des  vom  Sturm  gepeitscbten  Meeres,  und  auf  dem  Felde  wo 
die  Tapfern  diis  süsse  Leben  für  den  Kuliui  einsetzen,  brachte  der  getie- 
derte  Pfeil  nmuehem  Herzen  die  Todeshotscliaft,  und  das  Schwert  wusste 
den  Ort  zu  finden,  wo  Gott  die  Seele  in  den  Körper  gelegt  hat  (S,  40). 
In  dem  Gewiilü  der  Kämpfer  und  der  Rosse, 
Dem  Schwertersclilag,   dein  Schwirren  der  Geschosse, 
Geschah's,    dass  auch  den  Tod  von  Feindes  Hand 
Der  edle  Vater  Wisa'sj    Käran,  fand, 
Mit  ihm  aus  WinVs  Kriegern  noch  erschlagen 
Hiiigs  buudert  drcissig  (apf*re  Kämpfer  lagen. 
WlrA  entflammte  die  Seinen  zur  Kitche   unti  stnrzte  sich  anfs  neuf 
mit    den  Getreusten    in   den    Kampf;    gleich   t*inem    heftigen  Wim 
streute    der  Tod    die    Köpfe   der  Krieger   wie  Blütter   umher. 
die  Sonne  unterging,   neigte   sicli    auch  Mobad's  Glück  zum   Cntei 
gange  und  er  musste  sich  zum  Rückzug  wenden  (S.  42), 
Den  Ausweg  zeigte  ibrn  ilie  dunkle  Nacht, 
Durch  Fhisterniss    nur  ward  ihm  Licht  gebracht. 
Ab  wandt*  er  sieb  vom  Weg*  nach  (honisun, 
Von  Dinawer  zu  ziehn  nach  Ispähan. 
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Mobad  wurdfi  nicht  verfolgt,  da  Wtrü  glaubte  <*r  m  entflohen  und 
werde  iiiclit  wietlerkehren ;  zugleich  erhielt  dieser  Nachricht,  dass 
von  der  aiulern  Seite  ein  Heer  aus  Dailani  eingefulleii  und  der 
dortige  Befehlshaber  geflohen  sei,  und  er  sah  sich  demmich  genütliigt, 
gegen  jenes  -m  ziehen.  Nach  seiner  Entfernung  erschien  vor  der 
hliltlüsen  \\\s  ein  Ahgesandter  des  Königs  mit  Kuckcrsüsseu  Worten 
(S.  43), 

Vom  Schah  bracht*  er  ihr  solche  Botschalt  zu: 

O  Mond^  gib  deinem   Herzen  Fried*  und   HuliM 

Schlag'  nicht  mit  Elfeubeinhand  dein  (resicht, 

Reiss*  Anibrahaar  aus  hellem   Monde  nicht! 

Du  kannst  ja  nicht  des  Himmels  Fessel  fliehen. 

Dich  dem  was  Gott  best  Idossen  nicht  entziehen. 

Sich*  m,  da  SS  jiicht  der  Wahn  dein  Herü  berücke, 

Zu  widerstreben  himmlischem   Geschicke! 

Will  geben  dich  das  Glück  in  meine  Hand, 

Was  nützt   dir  solcher  harte  Widerstand? 

Wie  das  Geschick  gewollt,  ist\s  autgeschrieben ; 

Nichts  ist  dir,  als  zu  fügen  dich  ^  geblieben! 

So  weit  hat  deine  Liebe  mich  gebracht, 

Dass  ganz  mich  wie  von  Sinnen  sie  gemacht. 

Willst  du  in  IJeh'  und  Güte  mir  gehören. 

Wie  vieles  Gute  vterd'  ich  dir  bescheerenl 

Mit  dir  geh*  heute  meinen  Bund   ich  ein, 

Wir  werden  beide  Eine  Seele  sein ! 

Was  du  er  wünschest   nur  werd*  ich  erwählen, 

Was  du  gebietest  nur  werd*  ich  befehlen , 

Den  Schlüssel  gehen  dir  zu  meinen  Schätzen , 

Gb  gross  ob  kh'in,  dich  über  alle  setzen. 

So  werd*  ich  dich  mit  Gold  und   Kleinod  schmtlcken, 

Dass  Sonn*  und  Mond  mit  Neid  nur  auf  dich  blicken. 

Du  nur  gibst  meinem  Herzen  Heilung  ein, 

Sollst  meines  Frauenhauses   Herrin  sein. 

Da  ich  dir  hingegeben  Seel*  tind  Lehen, 

Kann  ich  wohl  Gold    und  Kleinod  auch  dir  gehen, 

Zn  meinem  Glücke  wird  dein   Glück  gehören, 

\\m  deinem   Ruhme  wird  mein  Knhm  sich  mehren. 

Zu  dieses  festen  Bundes  Sicherheit 

Verpflicht*  ich  mich  mit  Schrift,    Vertrag  und  Lid. 

So  lang'  im  Leib  mir  bleihi  die  Seele  hier, 

So  bist  auch  du    gleich   Leil«  und  Seele  mir! 
Als  Wis  die  Botschüft  horte,  war  es  als  hörte  sie  hundertfache  Be- 
schimpfung; sie  zerriss  ihr  seidenes  Gewand  und  zerschlug  ihre  kry- 
stallene  Brust,  unil   von  ihrer  silshen  Lippe  Üoss  bittere  Antwort'). 


1)   Kicht   nur  ist  die  Antw-ort  clur  d^im  Zenl   |:^egebciieu  itiui   Theil   dem  tu- 
Imlte   tiwfh  glficti,  di«  ö   Doppitlv^rse  8.  44   5^     IH  —  8.  45  55.  I    »1i«1   wörtliche 
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Geir  und  sage  dem  Mobad ,  rief  sie:  Bildt»  dir  nicht  ein,  dam 
mkh  lebendig  aus  diesem  Schlosse  holen  werdest;  wenn  auch 
nicht  mein  Bruder  und  Gemahl  wäre,  «ollte  ich  wohl  dem  Tolgen^ 
der  meinen  greisen  Vater  gemordet  hat?  Wenn  du  Clott  nicht 
fürchtest^  wie  es  einem  Alten  ziemt,  so  fürehte  ich  ihn,  die  Jung«, 
wie  könnte  ich  es  aber  vor  ihm  verantworten,  wenn  ich  dem  Wirt 
untreu  werden  wollte?  Was  kann  mir  an  Schmuck  und  Gold  tind 
Kleinodien  liegen ,  von  denen  ich  selbst  genug  besitze ,  da  ich  bis 
zum  Tode  um  Käran  in  trauern  habe?  Nichts  fttrchte  ich  von 
deinen  Soldaten*  nichts  hoffe  ich  von  deiner  Macht,  hoffe  auch  du 
nichts  von  mir,  und  sollte  je  das  Geschick  mich  in  deine  Hände 
liefern^  so  glaube  nicht,  dass  ich  dir  je  eine  Freude  gewähren 
werde  I  (S.  45) 

Dem  Bruder,  dem  zur  Gattin  ich  bescheert, 
Noch  hab'  ich  sein  Verlangen   nicht  gewährt; 
Wie  sollt'  ich  dir  dein  Fremden  deiin  willfahren, 
M licht'  auch  als  Sonne  dich  die  Welt  gewahren? 
Nicht  gab  dem  Bruder  ich  den  Silberleib, 
Da  uns  geboren   doch  das  Eine  Weib, 
Wird  er  mit  mehr  Recht  nicht  dir,  Thor^  verwehrt. 
Durch  dessen   Hand  die  Heinmth  mir  verheert? 
Die  Autwort  der  Wis   machte  keineswegs   auf  den  König    den    er- 
warteten Eindruck  (S.  4ö). 

Von  Liebti  ward  nur  mehr  der  Schah  durchflössen. 

Als  wnrdc  Zucker  ihm  in's  Herz  gegossen, 

Weil  lieblich  ihm  der  Schönen  Worte  klangen, 

Dass  nicht  erfüllt   dem  Druder  das   Verlangen. 

Geschehen  war  es  auch  in  Wirklich  keil. 

Worüber  so  der  König  sich  gefreut. 

In  jener  Nacht,  als  Wiru  sich  vermÄhlte, 

Bei  Niemand  Hochzeitslnst  und  Jubel  fehlte, 

Ward  bei  der  Bmut   ein  solcher  Zustand  klar. 

Der  \ixr  den  Bnlut  gam  Unheil  küudeiid  war, 

Und  offen  that  den  Ausspruch  das  Geschick, 

Dass  ihnen  nicht  bescbiodcn   sei  das  Gldck ; 

Dem  Silberleih  geschah  e?»  solcher  Art^ 

Dass  blulbetieckt  die  edle  Lilie  ward, 

und  des  Zwei-Wochen-Mondes   heller  Schein 

Glich   Eine  Woche  dem    Ruhinenstein. 

Wenn  so  beiichaffen  ist  des  Magiers  W'eib, 

Hält  sich  der  Gatte  fern  von  ihrem  Leib, 

Und  zeigt  sie  nicht  ihm  ihren  Zustand  an, 

So  darf  er  ferner  nimmermehr  ihr  mih'n. 

Indess  die  schöne  Wis  sich   so  befand, 

Waid  durch  Mobad  voll  Kriegeslftrm  das  l>and,  * 

Und  mocht'  iinch  lieblich  die  Vermählte  sein, 

Statt  der  Vuiniüiilun-^  trat  nur  Trauer  ein. 


Griif^    Wh  ufui  RibniH. 
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Das  Veiiaugeu  des  Könige  war  ilcmimch  nur  venneliit,  und  er 
bpracli  darüber  mit  seinen  beiden  Ijradern  Riniin  und  Zerd,  In 
Kaniin  war  aus  der  Zeit  der  Kiudbeit  ein  gelieimes  Gefllbl  der 
Liebe  zu  Wis  zurürkgeblieben,  doeh  uiar  wie  eine  verwelkte  Saat, 
der  es  an  Wind  und  Regen  feljlt;  als  er  aber  mit  seinem  Bruder 
auszog,  war  es  alü  würde  die  Safit  aufs  neue  bewässert  und  die 
Liebessebnsüdit  sprosste  wieder  empor.  In  diesem  Gefühle  macbte 
er  dem  Könige  Vorstellnngen  über  sein  Beginnen:  nie  werde  \Xh, 
deren  Vater  er  getüdtet,  ibm  treundlkh  gesinnt  sein^  sie  werde  sich 
weder  dnreb  Heeresnuuht  einsclnkiitcrn  noeli  durcb  Schilt ze  gewin- 
nen lassen;  auch  würde  er  bei  der  Verschiedenbeit  ihres  Alters 
nur  Unheil  und  Sorge  in  sein  Haas  bringen,  denn  wie  kdnne  der 
Winter  mit  dem  Frühling  sieb  veimsilden?  Er  mdge  daher  guten 
Hath  annehmen  und  von  einem  L'nf  er  nehmen  ablausen,  das  ihm  nur 
eine  zu  späte  Reue  eintragen  könne.  Dem  Könige  kam  aber  der 
süsse  Ralh  bitter  vor,  wie  dem  Kranken  der  Zueker  bitter  schmeckt, 
ja  Ramin's  Worte  waren  ein  neuer  Stachel  für  ihn,  Er  fragte  ins- 
geheim den  andern  Bruder  um  Rath,  wie  er  zum  Besitze  der  Wts 
gelangen  könne,  da  schon  seine  Ehre  vor  der  Welt  ihm  nicht  mehr 
erlaube  zu rtkkzu treten,  und  Zerd  rieth  ihm,  die  Scbabrü  einerseits 
dureli  das  Spenden  grosser  Reichthlimer  zu  gewinnen,  andrerseits 
durch  Vorstellung  der  ilirem  Meineide  in  dem  andern  ewigen  Leben 
drohenden  Strafe  zu  schrecken.  Iit  (üesem  Sinne  schrieb  Mobad 
an  Scbabrü  einen  Brief,  und  versprach  darin,  wenn  Schabrü  die 
Verbindung  iler  Wis  mit  ihrem  Sohne  auflöste  und  ihm  dieselbe 
überliesse,  dem  Wirü  eine  Statthalterschaft  und  einen  Oberbefehl 
im  Heere  m  geben,  die  Schahrü  selbst  aber  zur  Gebieterin  in 
Kahistan  zu  machen  wie  Wis  die  Gebieterin  in  l'horäsan  sein 
würde.  Zugleich  sandte  er  ihr  hundert  Kamecle  mit  Heitsätteln 
und  Sänften,  dreihundert  Lastkameele,  ebenso  viele  beladen  mit 
kostbaren  Gewändern,  hundert  arabische  Pferde  und  dreihundert 
Fallen  von  Edelsteinen  schimmernd  wie  der  Himmel  von  Sternen, 
zwei  hundert  schöne  Sklaven  aus  China  und  Turkestan  mit  Veilcben- 
locken  und  Narzitjsenaugen  und  Rosenwangen,  geschmückt  mit  Gür* 
teln  von  Edelsteinen,  mit  Kronen  von  Gold  und  Perlen,  mit  golde- 
nen Hals-  und  Armbändern,  zwei  hundert  goldene  Diademe,  zwei 
liundert  Kästchen  voll  Kleinodien,  siebeahnndert  krystallcne  gold- 
gefasste  Becher,  gefüllt  mit  Moschus  und  Ambra,  femer  zwanzig 
Ladangen  von  Rumsehem  Brokat  gleich  der  neu  aufgegangenen 
Granatblüthe ,  und  ausserdem  eine  Menge  Dinge,  die  nicht  zu  be- 
schreiben und  zu  ermessen  sind.  Als  Schahrti  diese  Schlitze  sah, 
wurde  sie  den  Trunkenen  gleich  wie  von  Sinnen,  gedachte  nicht 
des  Sohnes  und  iler  Tochter,  sondern  fühlte  nur  Furcht  vor  der 
göttHchen  Strafe  des  Meineides.  Sie  liess  es  geschehen,  dass  in 
finsterer  Nacht,  als  der  Mond  gleich  der  Sonne  sich  in  Westen 
verborgen  und  nur  die  Gestirne  in  unheilverkündender  Weise  zu- 
sammenstehend schimmerten,  der  Seliali   in   das  Schloss  kam,   die 


390 


Graf,    \Vu  und 


Wis  plötzlich   bei   der  Hand   fasstc   und   sie  hinaus   tu   das 

20g,    wo   er  sie  seinen  Getreuen  und  Dienern   übergab,   die  sie 

eine  Sänfte   setzten.      Eiligen  Zuges   begab    er  sieh   sofort    auf  den 

Weg  4iaeh  Chonisän,  und  Wirn,   welcher    davon  Nachricht   erhielt 

und  schnell  zurCickkuhrte,  fand  wohl  Tausende  von  Perlen  geschenkt, 

aber  dafar  die  eine  Perle  enlfdhrt,    und  nichts  half  ihm  sein  Zorn 

und  sein  Gram  über  die  Wort  brüchigkeit    seiner  Mutter.     Indessen 

zog  der  Sdiah  fröhlich  seines  ^Veges,  und  die  Sänfte  der  Wis  war 

wie  ein  Schrein    voll    edein  Geschmeides,    stnihlend  von  Lichtglanz 

und  duftend   von  Mobchuüdufl,    sie   war   gleich    dem  Paradiese  ttnd 

der  Sänfteuhüter  gleich  dem  Engel  Riswän  (S.  55). 

Da  riss  des  Frühliniy;swindes  heffger  Stoss 

Den  Voiliang  |»Iötxlirh  von  der  Sänfte  los; 

So  zeigte  sich  der  Wisa  Antlitz  offen: 

Vom  Anblick  ward  Rämhi  in'^  Herz  getroffen, 

Als  ob  ein  Zaiihcrbüd  vor  ihm  sich  fände» 

Das  durch  den  Blick  vom  Leib  die  Se<?lc  trennte 

Traf  ihn  ein  gift  ger  Wurfspiess  auch  mit  Macht, 

Nicht  rasch*re  Wunde  hätt*  er  ihm  gebracht  1 

Kaum  ward  der  Schönen  Anblick  ihm  zu  Theil, 

Es  war  als  führe  ihm  durch*»  B^ri  ein  Pfeil; 

Auf  einmal  sank  er  von  dem  mächtigen  Pferde, 

Wie  wenn  der  Wind  ein  Baumblatt  weht  zur  Erde; 

Vom  Her/cnsfeuer  war  das  Hirn  in  Brandy 

Aus  Leib   und  Haupt   eutHoh'n  SeeT  und  Verstand. 

So  blieb  er  einige  Zeit  dahin  gesunken, 

Gleich  einem  der  niasslos  vom  Wein  getrunken; 

Der  Wange  Rosen  nahm  der  Safran  ein, 

Und  Himmels  Bläue  deckt  der  Lippen  Wein, 

Zu  Fuss  tlieils,  theils  zu  Pferde  im  Gedränge 

Unistand  den  Uämjn  rings  der  Taf^fern  Menge, 

Von  blut  gen  Thränen  war  erfüllt  ihr  Blick, 

Der  Fruündesseele  Hoffnung  wich  zurück; 

Es  wusstc  Keiner  was  ilim  wohl  geschehen, 

Was  ihn  geschmerzt,  was  Böses  er  gesehen. 

Doch  fühlt  sich  Jeder  wund  von  seinem  Schmerz 

Lhid  HchlimmVes  Leid,  als  er,  hat  Jedes  Herz, 

Bald  kehrt  Besinnung  in  die  Seele  wieder, 

Und  Perlen  rollen  aus  den  Augen  nieder; 

Stumm  ist  die  Zunge,  offen  nur  die  Hand, 

Der  Liebe  Furcht  hält  ihm  das  Herz  gebannt; 

Er  trocknet  mit  der  Hand  das  Angesicht, 

Aus  Scheu  vor  Andern  seufzt  er  länger  nicht ; 

So  schien  es  den  Verst&nd'gen  klar  und  offen, 

Dass  einer  Ohnmacht  Anfall  ihn  betroffen. 

Als  auf  das  Pferd  der  edle  Ramin  kam. 

Ward  bitter  ihm  die  süsse  Seel*  aus  Gram; 
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Wie  (iliDe  Ziel  uud  .Weg  ritt  er  einher, 
Wie  Wahiiberückt  wusst'  er  von  sich  nichts  mehr; 
Von  Iblis*  Faust  ergriffen  ist  sein  Sinn, 
Sein  Äage  starrt  nach  Wisa'ii  Sänfte  bin, 
Gleichwie  des  l>iebes  Auge  stets  nur  geht 
Dahin  wo  ein  Jnwelenkästehen  steht. 
Er  sprach:  Wenn  einmal  noch  sich  zu  mir  neigte 
Das  Glück  nml  jenes  Mondantlitz  mir  zeigte! 
0  wenn  doch  einmal  noch  ein  Windstoss  käme, 
Von  Wisa*s  Angesicht  den  Vorhang  nähme I 
0  könnte  lernerhin  dorh  icii  allein 
Auf  diesem  Weg  ihr  Sänftenhüter  sein! 
0  dränge  doch  mein  Seufzen  an  ihr  Ohr 
Und  hlickle  insgeheim  sie  nach  mir  vor! 
0  wenn  sie  doch  mein  bleiches  Antlitz  bähe 
Und  Mitleid  hätte  für  mein  Leid  und  ^^'chel 
0  reichte  Jemand  hülfreich  mir  die  Uand 
Und  machte  meinen  Zustand  ihr  bekanut! 
0  übte  Jemand  edeln  Muth  und  Sinn 
Und  trüge  meine  Botschaft  zu  ihr  hin! 
0  sähe  sie  im  Traume  doch  mein  Bild, 
Die  Augen  von  der  Tliränen  Biut  erfüllt I 
Da«s  ihr  erwärmtes  Herz  nicht  hart  mehr  bliebe, 
Der  Stein  erweichte  durch  die  Gluth  der  Liebe  1 
Vielleicht  dann  seufzte  sie  in  Liebespein 
Und  würde  grausam  nicht  und  stolz  mehr  sein! 
Bahl  gab  sich  Kamin  solchem  Denken  hin, 
Bald  strebte  nach  Geduld  und  Ruh'  sein  Sinn, 
Sank  bald  in  der  Versuchung  Tiefe  nie^ler, 
Gab  weisen  Rath  bald  seinem  Herzen  wieder. 
Als  der  Schah  in  Merw  einzog,  prangte  die  Stadt  in  festlichem 
Schmucke,   die  Geringen   streuten  Nüsse    und  Zacker,   die  Grossen 
Edelsteine  und  Ambra  aus,   liebliche  Gesichter  strahlten  von  jedem 
Dache   und  Muisikanten   erfreuten   danS  Herz  durch  Gesang  und  Sai- 
tenspiel;   der   zum  Himmel    emporragende   Palast   mit    chinesibchen 
Bildern    bemalt   glich  einem   blühenden  Garten    wie    das   Glück  des 
Schab,  einem  lachenden  Rosenbeete  wie  das  xlntlitz  der  W^is.    Heiter 
und    froh    sass    der  Konig   der  Könige  in  der  Glitte  seiner  Grossen 
und   liess    reiche  Spenden   auf   sie   herabregnen,  Wis  aber  sass  im 
Frauengeniach    düsler   und    traurig,    bald    weinte   sie   wenn    sie   an 
Schahrü   dachte,    bald    seufzte   sie  wenn  sie  WinVs  gedachte,    bald 
Hess  sie  schweigend  blutige  Thränen  aus  den  Augen  träufeln,   bald 
erhob    sie    wie  ausser   sich   lautes  Geschrei,    weder   klagte  sie  mit 
Worten  ihren  Kummer,  noch  antworlete  sie  auf  theilnehmende  Fra- 
gen, aber  gleich  dem  Schuf  röhr  beugte  sich  ihr  Leib  und  dem  Saf- 
.  ran  gleich  ward   seine  Farbe ,    und  die  vornehmen  Frauen,   die  sie 
umgaben,    glichen   einer   Versammlung   von    Leidtragenden.      Wenn 
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Mobad  erschien^  borte  sie  nicbt  auf  seine  Rede  and  lev^ie  ihm  nick 
ibr  Angesiebt,  sondern  kehrte  es  der  Wand  zu,  es  war  für  ibo 

eili  Ächöiier  Gaitejj,  dessen  Tbüre  verscblo&sen  ibt. 

Als  die  Amijie  erfuhr  wa^  geschehen  war,  eilte  sie  nach  Mer« 
um   die    Wis    zu   trüsteii    und    zu   beruhigen.     Waram,   sprach  äi^ 
willst   du  dich   grämen  und  mit  dem  Geschick  hadern?     Was  ha 
du    denn   verloren^   dass   deine  Mutter  dich  dem  Mobad  Ctberliefeil 
hat?     Wohl    ist  Wiru  König   und  Königsohn,    allein  au  Rang   uo 
Macht    steht    er  doch   tief  uuter  ihm!     Eine  Perle  ist  deiner  Hau 
entl'alleu,  aber  einen  kostbaren  Edelstein  hat  dir  Gott  dafür  gegeben," 
der  Himmel  hat  dir  einen  silbernen  Apfel  genommen,    um  dir  eiue_ 
goldene    Apfelsine    dafür   zu    schenken!      Statt    zu    weinen    und 
trauern,  stehe  auf,  kleide  dich  in  kostbare  Gew&nder,  me  sie  eine 
Königin    ziemen,    und  entzücke  die  Well  durch  den  Anblick  deine 
Schönheit,  dass  die  Sonne  vor  dem  Glänze  deines  Antlitzes  bescli 
zunicktritt  und  die  Zauberer  durch  die  Fessel  deiner  Locken  gefaa 
geu  werden,  dein  Lüchchi  den  Zucker  um  seinen  Werth  bnugl  ui» 
deiit  Kuss    dem  Ambra    seinen  Preis   nimmt!     Du  hast  Jugend  un 
Schönheit  und  hohen  Rivng,  was  willst  du  mehr?    Der  Himmel  wir 
sich  um  dein  Ge-chrei  nicht  kiinnnern,  so  trockne  denn  deine  Thr 
neu!    Was  aber  die  Amme  auch  sagen  mochte,  es  war  in  den  Wind 
geredet;    doch  gelang  es  ihr  nach  und  nach,    Wis  durch  ihre  Vof^j^« 
stelluugen   zu  beruhigen    und    sie    zu  bewegen  aufzustehen  und  siG|^| 
von  ibr  schmücken  zu  lassen. 

Unterdessen  brachte  Mobad  eine  Woche  abwechselnd  in  fröh- 
lichem Gelage  und  im  Ballschlagen  und  dann  noch  eine  Woche  attl 
der  Jagd  zu«  Wis  aber  sagte  iusgeheim  zur  Amme:  Das  Missger^ 
schick  hat  mich  des  Lebens'  überdrüssig  gemacht  und  die  Würzt" 
der  Freude  ans  demselben  ausgerissen ;  ich  werde  mich  todte»^  wen 
du  mir  nicht  hilfst  untl  mich  von  einer  Sorge  befreist,  und  zwa 
muss  dies  schnell  geschehen.  So  oft  ich  Mobad  sehe,  ist  es  mii 
als  säsbe  ich  auf  brenneiidcin  Feuer,  als  nahte  mir  der  Tod,  abe 
wenn  er  sich  bis  jetzt  auch  in  Geduld  gefügt  und  seines  Herzen 
Verlangen  bei  mir  nicht  l>e[ riedigt  hat,  so  fürchte  ich  doch,  da 
dies  über  kurz  oder  lang  anders  werden  möchte,  darum  muisst 
auf  seinem  Wege  eine  Scidioge  legen.  Ich  will  ein  Jahr  lang  ia' 
Trauer  leben,  ein  Jahr  hing  ihm  nicht  geboren,  so  übe  du  einen 
geschickten  Zauber,  das»  du  seine  Miuvnheit  für  diese  Zeit  mir 
gegenüber  bindest;  vielleicht  trin  indessen  eine  glückliche  Wcndun 
meines  Geschickes  ein  Thnst  du  es  nicht,  so  will  ich  lieber 
Leben  verlieren  \  lass  du  aber  Mobad*»  Verlangen  nicht  aufkomnieBi' 
mag  er  sein  Leben  darob  aufgeben,  ich  will  eher  das  Leben  laäsen, 
als  wider  Willen  ihm  zu  Wilk-n  sein.  Vergebens  suchte  die 
trolfcne  Amme  ihr  dieses  Vorhaben ,  das  ihr  ein  böser  Dftmon  ei 
gegeben  haben  müsse,  auszureden,  sie  sah  sich  endlich  genöthig 
ihr  Verlangen  zu  erfüllen.  Sie  gestaltete  ans  Erz  und  Kupfer  zwe 
Talismane,   band  sie  zusammen   mit  Eisen  und  macht^s  die  Verbin- 
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düng  fest  durcL  Zauberspiüdie ;  tieim  sa  lange  das  eiserne  Band  so 
gebuiiden  bleibt,  bleibt  auch  der  Mann  bei  dem  Weibe  gebunilen, 
und  weun  das  Band  gebroubeii  wird,  so  ist  auch  das  Gebundensein 
deü  Mannes  gelöst,  und  so  lange  ein  solcher  Talisman  in  der  Feu€li- 
tigkeit  bleibt,  wirkt  er  durch  die  Natur  des  Walsers  erkältend, 
wenn  aber  das  Feuer  das  eiserne  Band  zerstört,  so  enthreniit  wie- 
der das  männliche  Feuen  Am  Morgen  trug  die  Amme  den  Talis- 
man hinaus  an  das  Uter  eines  UacheSt  verbarg  ihn  dort  in  der  Erde 
und  machte  ein  Zeichen  dahin,  um  die  Stelle  wieder  ku  tinden^  bei 
ihrer  Rückkehr  erklärte  sie  aber  der  Wis,  sie  habe  sich  nur  un- 
gern dazu  hergegeben  und  zwar  unter  der  Bedingung^  dasü  der  Zau- 
ber nicht  ein  Jahr,  sondern  nur  einen  Monat  dauern  solle,  da  sie 
holfe,  Wis  werde  indessen  ihren  Sinn  ändern,  dann  werde  sie  mit 
Freuden  den  Talisman  in  das  Feuer  werfen  und  dadurch  den  Schah 
von  tlem  feindseligen  Banne  befreien.  Da  kam  aber  kur^  darauf 
ein  heiliger  Gewitterregen^  lier  Alles  überschwemmte,  das  Band  weg- 
spülte und  jenen  Ort  zum  Bette  des  Flusses  machte,  so  dass  nun 
der  Schah  auf  immer  gebunden  blieb  und  die  Geliel>te  in  seinen 
Augen  war  wie  das  Goldstück  in  den  Augen  des  Bettlers,  dass  er 
einem  hungrigen  Löwen  glich,  der  mit  einer  Kette  gefesselt  ist  und 
das  Wild  furcht  los  vor  sich  herlaufen  sieht.  So  blieb  die  schöne 
Wisj  welche  zwei  Gatten  gehabt,  als  wäre  sie  noch  ohne  Gemahl. 

I  ml  essen  fühlte  sieh  der  arme  Ramin  sehr  unglücklich.  Er 
suchte  die  einsamsten  Orte  auf  und  tloh  die  Menschen  wie  ein 
scheues  Keh^  wo  er  eine  Cypresse  sali,  verneigte  er  sich,  denn  er 
4lachte  an  den  Wuchs  der  Geliebten,  und  bei  der  hunderlblättrigen 
Kose  weinte  er,  denn  sie  glich  ihrem  Antlitz,  und  er  sammelte 
dunkle  Veilchen  in  Erinnerung  an  ihre  Locken;  die  Zither  war  sein 
treuer  Begleiter  und  er  klagte  im  Gesänge  sein  tiefes  Leid,  so  dass 
die  Nacbtigail  entseelt  vum  Zweige  sank,  aus  seinen  Augen  war 
der  süsse  Schlaf  entflohen,  nur  das  Bild  der  Geliebten  wohnte  noch 
darin.  Als  er  einst  seufzend  im  Garten  des  Palastes  umberirrte, 
wollte  das  Glück,  dass  er  der  Amme  begegnete  und  dieser  sein  I^eid 
klagen  konnte;  er  flehte  sie  an,  der  geliebten  Wis  Kunde  von  sei- 
ner Liebesiiual  m  geben  und  ihm  die  Möglichkeit  m  verschaffen, 
sie  zu  sehen  und  zu  spretheiL  Die  Amme  war  tief  gerührt,  doch 
Hess  sie  sieh's  nicht  merken  und  stellte  ihm  die  Hoffnungslosigkeit 
seijies  Streben»  vor,  aber  vergeben«,  er  bat  sie  nur  um  so  dringen- 
der als  seine  einzige  Hülfe  und  Stütze  und  wnsste  sie  ganz  für 
»eine  Liebe  zu  gewinnen.  Sie  kamen  überein,  dass  er  jeden  Tag 
um  dieselbe  Zeit  sich  im  Garten  einfinden  und  von  ihr  wo  möglich 
Nachricht  erhalten  sollte  (S.  Bl). 

Zur  reizer  füllten  Wis  trat  wieder  hin 

Die  Amm*  als  eine  tücksche  Zauberin; 

Sie  wussle  ihre  Rede  klug  zu  schmücken. 

Durch  list'ge  Vorstellung  sie  zu  berücken. 

Da  kummervoll  die  holde  Wisa  sass, 
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Das  Kissen  netzend  mit  t3er  Augen  Nass, 
Von  Mutter  und  von   Bruder  fern  gebannt, 
2enisscn  von  dem  Hals  das  Perlenband, 
Sprach  sier  Du  lieb  mir  wie  mein  eig'nes  Leben, 
Willst  du  vom  Kissen  nicht  das  Haupt  erheben? 
Welch  böser  Geist  liält  deine  Seele  fest, 
Dass  er  der  Freude  keinen  Zugang  lässt? 
.Soli  sieb  zum  Bogen  die  Cypresse  biegen? 
Meinst  in  der  Grube  du  in  Merw  zu  liegen? 
O  mache  leichler  dir  die  j^cliwere  Last, 
Durch  die  au  herbes  Leid  dein  Herz  erfasst  I 
Wozu  in  Schmerz  und  Kummer  dich  verzehren, 
In  dir  den  Gram  um  das  Vergangene  nHbren? 
Dem  Gram  sich  vveih'n  bringt  wahrlieh  nkht  Gewinn: 
Kein  besseres  Mittel  als  zufned'uer  Sinn! 
Du  darist  nur  wollen,  so  kehrt  Freude  ein, 
Mit  deinem  Glück  kannst  du  zufrieden  sein. 
Als  Wis  die  Worte  hört*  in  ihrem  Schmerz, 
Es  war  als  würde  ruhiger  ihr  Herz; 
Sie  hob  enipur  das  lhiui>t  zufried'ner  wieder, 
Die  Ainbralocke  tiel  auf  Rosen  nieder; 
Die  Erde  stellt'  als  C'hinabild  sie  dar, 
Die  Luft  durchdultct'  Ambragleich  ihr  Haar; 
Ihr  Antlitz^  der  Palast,  sie  strahlten  beide 
In  Farbenpracht  gleich  buntgewirkter  Seide, 
Dem  Garten  gleich  als  wär's  ein  Paradies, 
Darin  im  FrUhliiigssclnnuck  die  holde  Wis; 
l»ie  Wangen  glichen  Blumen  Lenzentsprossen, 
Drauf  aus  den  Augen  Regent  rupfen  flössen. 
Was  ist  der  Tag  mir?  sprach  sie  dann  zur  Amme, 
Als  zehrt*  an  meiner  Ruhe  Feuers  Flamme; 
An  jedem  'lag,  den  neu  der  Himmel  bringt, 
Wird  neu  der  Kummer,  der  mein  Herz  durchdringt; 
Bald  klag  ich  Merw  an,  bald  der  Sterne  W^ alten, 
Bald  Himmels  grausam  willkürvolles  Schalten, 
Als  hätt'  ein  Berg  urplötzlich  mich  erfasst 
Wie  mit  des  Klburs  siebzigfacher  Last. 
Nicht  Merw  ist's,  nein,  ein  Land  der  Angst  und  Notb, 
Nicht  eine  Stadt,  ein  Ort  wo  Pfeil  nur  droht; 
Des  Saales  und  des  Gartens  Farbenpracht 
Wird  mir  zur  tinsleni  Hölle  nur  gemacht; 
Von  Schmerz  und  Kummer  wird  der  Leib  verzehrt, 
Gleich  ist  die  Seele  einem  Feuer heerd. 
Die  Nacht  bringt  Unheil  und  der  Tag  bringt  Schmerzen, 
So  wächst  des  Grames  Last  auf  meinem   Herzen. 
Nicht  bietet  Hoffnung  ferner  mir  die  Welt, 
Seit  W^irü  mir  im  Traum  sich  dargestellt: 
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Auf  infieht*gem  raschem  Uoiss  ritt  er  einherj 

Dös  Schwert  zur  Seile,  in  der  Hand  den  Speer; 

Froh  war  er  von  der  Jagd  zcrückgekehrt, 

Nachdem  im  Feld  er  ruhmvoll  sich  bewährt; 

Er  trieb  vergnügt  sein  Thier  bis  vor  mieh  hin, 

Bewies  mir  Ireundlich  liebevollen  Sinn* 

Älö  er  die  Perlenlippen  aufgemacht, 

Erhellte  Tageslicht  die  finstVe  Nacht; 

Mit  zuekersüsser  Stimme  sagt'  er  mir: 

Wie  geht  es  Freundin,  Bruders  Seele,  dir? 

In  fremdem  Land  dem  Feinde  preisgegeben^ 

0  spnch,  wie  ist  hier  ohne  mich  dein  Leben? 

Jiann  sah  ich  ihn  zu  mir  sich  niederbücken, 

Die  Silberbrust  an  seine  Brust  mir  drücken, 

Die  Lippen  und  die  holden  Augen  küssen; 

Neu  wurde  mir  die  Wunde  aufgerissen. 

So  vorwurfsvoll  klang  mir  der  Rede  Ton  ! 

Noch  ist  aus  Herz  und  Ohr  er  nicht  entflohen, 

Noch  nieht  die  zierliche  Gestalt   verblichen 

Im  Auge  mir^  ilir  Duft  nurh  nicht  entwichen. 

Was  kann  mir  SchlimmVes  vom  Geschick  geschehen 

Ais  dass  ich  Wirü  so  im  Traum  gesehen? 

Da  mir  vom  Himmel  solches  Loos  gegeben, 

Was  ist  mir  ferner  noch  das  süsse  Leben? 

Für  immer  hab*  ich  nur  den  Gram  erworben, 

Dass  lebend  ist  mein  Leib,   die  SeeV  erstorben. 

Sahst  unter  Allen  dn  in  diesem  Reich 

Die  Gott  geschuö'en  Einen  Wiru  gleich? 

So  sprach  sie  aus  ihr  Trauern  und  ihr  Sehnen, 

Und  aus  den  Augen  perlten  blut'ge  Thränen. 

Die  Amme  legt  die  Hand  auf  Haupt  und  Brust 

Und  sprach :  0  deiner  Mutter  Licht  und  Lust ! 

Möchl'  ich  doch  Über  Alle  dich  erhölien, 

Dein  Weh  nicht  huren  und  dein  Leid  nicht  sehen! 

Dein  Klagen,  Liebliche,  hab'  ich  vernommen, 

Mir  ist's  gleich  spitzem  Schweit  in*s  Herz  gekommen; 

Sind  ohne  Maass  und  Grenze  deine  Schmerzen, 

Noch  schwerer  lasten  sie  auf  meinem  Herzen. 

n  glaube  nicht,  dass  dir  zu  schwer  die  Last, 

Gib  dich  dem  Gram  nicht  hin  der  dich  edasst! 

Da5>s  fröblich  bleibt  dein  Herz,  raussl  du  erstreben. 

Nur  wen*ge  Tage  dauert  ja  das  Leben ! 

Als  llerberg'  auf  clem  Weg,  aaf  dem  wir  eilen, 

Ist  nur  die  Welt,  wo  wir  so  kurz  verweilen  1 

Stets  muss  sich  ihre  Lust  mit  Sorge  gatten. 

Wie  oft  den  Mond  verhüllt  der  Wolke  Schatten. 

So  blitzesschuell  vergeht  der  Well  Besitz, 
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Ihn  achtet  der  Veihtäiid^ge  gleich  dem  Blitz. 

Warum  bringst  du  in  Gram  dahin  dein  Lebe», 

Weil  solch  ein  I^oos  dir  in  der  Welt  gegeben? 

Hat  Eiu  Gtüek  auch  das  Schicksal  dir  genoroineii, 

Lie^s  hundertfach  ea  anderes  zu  dir  kommen: 

Dir  ibt  ja  Jugend,  Reichthoiu,  Hang  beschieden, 

Als  Fürstin  kannst  du  in  der  Welt  gebieten 

Die  jung  bis  jetzt  je  in  der  Welt  gelebt, 

Sie  haben  alle  nach  Genuss  gestrebt; 

Ein  Jeder  hat  etwas  das  ihn  beglilckt, 

Womit  durch  Freude  er  sein  Dasein  schmückt: 

Der  Eine  jagt  mit  Falken  und  mit  Panthern, 

Vom  Zitherspiel  sieht  man  ergötzt  den  Andern ; 

Der  freut  sich  des  Gefolges  grosser  Zahl, 

Der  Diener  und  der  schmucken  Diruen  Wahl; 

So  weiss  auch  Jede  der  sittsamen  Frauen 

An  etwas  ihr  Vergnügen  zu  erschauen. 

Du  hast  den  Sinn  auf  Wlrü  nur  gestellt, 

Willst  nur  nach  ihm  dich  sehnen  auf  der  Welt; 

Ist  Wirü  auch  ein  Fürst  dem  nichts  gebrich^ 

Ein  Engel  aus  dem  Himmel  ist  er  nicht; 

Jünglinge  hab*  ich  vieF  in  Merw  gewahrt 

Yoil  Heldenmuth  und  tapfrer  Sinnesart, 

Schlank  ragen  sie  gleich  der  Cypress*  empor, 

Ihr  Antlitz  gleicht  dea  Frühlingsgartens  Flor, 

Von  klugem  Sinn  so  dass,  wer  sie  betrachtet, 

Viel  höiier  Jeden  selbst  als  Wird  achtet. 

Dabei  ist  Einer  voll  Verstand  und  Muth, 

In  dem  wie  eine  Welt  von  Tugend  ruht, 

Von  Adam  her  aus  l^'ürstenstamm  entsprossea: 

Schah  Möbad's  Bruder  mein*  ich  und  Genossen; 

Sind  Jene  Sterne,  ist  er  eine  Sonne, 

Sind  Jene  Ambra,  ist  er  Moschuswonne: 

Der  edle  liiimin,  reich  an  Glück  und  Macht, 

Ein  Engel  hier,  eiu  Diw  doch  in  der  Schlacht; 

An  iluld  hab'  ich  ihn  Wirü  gleich  gefunden, 

in  Liebe  ist  ihm  jedes  Herz  verbunden; 

Von  Helden  weltberühmt  wird  er  gelobt, 

Die  seine  Tapferkeit  im  Kampf  erprobt; 

In  Iran  ist  nicht  Einer  so  wie  er, 

Geschickt  ein  Haar  zu  spalten  mit  dorn  Speer, 

In  Turan  führt  nicht  einer  so  den  Bogen, 

Dem  zu  Gebot  der  Vogel  kommt  gettogen; 

Im  Kampf  ist  er  dem  grimmigen  Löwen  gleich, 

Im  Spenden  wie  die  Frühlingswolke  reich. 

Bei  Allem  was  ihn  Mannes wtird'ges  schroöckt, 

Ist  er  von  gleicher  Qual  wie  du  gedrückt; 
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An  Liebe,  tlu  mit  Silberleibes  Zier, 
Wie  eines  Apfels  Hälfte  gleidit  er  dir. 
Dich  hftt  gesellen  er  uud  in  Lieb'  entbrannt 
Hat  all  sein  Hoffen  er  zu  dir  gewandt; 
Dem  Auge,  gleich  sonst  blühender  Narzisse, 
EntströiDPii  wie  der  Frllblingswolke  Güsse; 
Das  Angesicht,  das  sonst  dem  Monde  gleich, 
Vom  Liebesgram  ist  es  wie  Stroh  so   bleich; 
Ein  Herz  hat  er,  das  gar  viel  Leid  getragen, 
Dem  Liebe  schwere  Wunden  schon  geschlagen; 
Die  Welt  ist  seiner  Liebe  Blick  entschwunden. 
Dein  Anblick  bat  ihm  Seef  niid  Herji  gebunden. 
Mit  dir  führ  ich  und  auch  mit  ihm  die  Pein, 
Mit  Guten  ziemt  es  mitleidsvoll  zu  sein; 
Ich  stdr  euch  liebend  triib'  und  hülflos  stehen, 
Und  niöcht'  euch  Beide  gern  begilickt  doch  sehen, 
Als  Wis  mit  Huriaug   und  Mondgesicht 
Vernahm  der  Amme  seltsamen   Bericht, 
Liess  imerwiedcrt  sie  die   Rede  lange 
Und  Thränen  netzten  ihre  blühende  Wränge, 
Sie  hielt  in  tiefer  Scham  gesenkt  den  Blick, 
Antwort  und  [fächeln  wich  votn  Mund  znrllck, 
Bis  endlich  sie  das  Wort  aulblickend  nahm: 
Der  beste  Freund  der  Frauen  ist  die  Scham  ! 
Wie  gut  sprach  Chosru  zum  Sohtaten  dort; 
Schämst  du  dich  nicht,  so  führe  aus  dein  Wort! 
Wenn  Scham  und  Einsicht  noch  mit  dir  im  Bund, 
So  hätte  so  gesprochen  nicht  dein  Mund. 
Mag  Scham  vor  Wiru  uml  vor  mir  dich  fassen, 
Dich  nicht  von  mir  zu  Kamin  sprechen  lassen; 
Wenn  selbst  der  Kagel  Haar  hervorgebracht, 
Nicht  hätt*  ich  solches  je  von  dir  gedacht. 
Mag  ich  ids  Tochter  dir  der  Mutter  icbeUj 
Stehst  du  auch  höher,  ich  dir  untergeben, 
Nicht  lehre  mich  schäm ios  und  frech  zu  sein, 
Nur  Unglück  bringt  die  Frechheit  Weibern  ein. 
Von  Angst  und   Unruh  ist  mein  Herz  erfasst, 
Dass  du  im  Sinn  es  zu  betrügen  hast 
Bin  ich  denn  so  von  Leid  und  Gram  geschlagen, 
Um  eigener  Scham  und  Ehre  zu  entsagen? 
Von  ewiger  Schande  würd'  ich  Iner  getroffen 
Und  dilH'te  nicht  aufs  Paradies  mehr  hoffen. 
Mag  Ilamin  auch  im  Wtirhs  «Hpi essen  gleichen 
Und  Merw  durch  Tapferkeit  zum  Unhni  gcreicheu. 
So  mag  sein  Schopf  er  Hülfe  ihm  gewähren. 
Du  darfst  an  seine  Liehe  dich  nicht  ketiren. 
Mir  ist  er  nichts,    ist  er  auch  tunnuüinich^ 
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Mein  nni*1er  uhM^  ist  er  ani'b  Wirü  (Jtleich; 


d  durch 
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inii'h  rahreii, 

Du  nklit  düivh  deine  Worte  mich  verfüliren. 

Nicht  durftest  du  auf  seine  Worte  hören, 

Da  tlu  gehört,  mich  niclit  damit  hethöreu! 
Dio  Amine    entschuldigte   sicli  nnd  verwies   »ie  auf  die  Gewalt 
der  Liebe,  die  sie  auch  einst  noch  erfahren  würde  (8-  89). 

Schnell  wirst  du  was  ich  meine  dann  verstehen. 

Das«  ttu  vom  Feuer  nur  erst  Ilauch  gesehen; 

Wirst  mächtigere  Liebe  du  erproben 

Als  jetKt,  dann  wirst  du  meine  Worte  loben; 

Dann  siehst  auch  du  wie  ich  in  hellem  Scheine, 

Üb  ich  es  gnt^  ob  übel  mit  dir  meine. 

Ob  dieser  Aniass  kommt  ob  nicht  vom  GlOck, 

Ob  mild  üb  hart  mit  dir  ist  das  Geschick 
Der  Bescheid^  den  die  Amine  dem  nugetluhligen  Liehbaher 
finderu  Tage  in  den  Garten  brachte,    lautete   weni^  tröstlich,    doch 
er  Tiat  sie  mit  blutigen  Tbiiluen^  die  Geliebte  seiner  Treue  und  Uo 
ständigkeit  zu  versichern.    Ah  die  Amme  die  Wis  wieder  in  tinst«-      ' 
rer  Traurigkeit  brtitend  fand  (S,  91), 

Da  liess  der  Zung'  aufs  neue  sie  den  Lauf, 

Schloss  gleich  dem  Meere  reichen  Vorralh  auf; 

Sie  sprach:  Mög*  er  tius  Welt  nnd  Leben  scheiden. 

Durch  den  auf  dich  gebracht  ward  solches  Leiden! 

Schwer  drück'  auf  ihu  des  Grams  und  Schmerzes  Last^ 

Wie  du  durch  ihn  so  schwer  zu  tragen  hast 

Er  hat  dicli  von  der  Heimath  und  Verwandten 

Getrennt  und  hält  dich  in  der  Fremde  Iknden, 

Von  süSHcr  Mutter  und  vom  Bruder  fern, 

Die  wie  das  llerx  dir  und  der  Augen  Stern, 

in  dieser  Staiit,  wohin  sie  dich  nur  brachteUj 

Ohnmächtig  iu  VerdrusB  und  Gram  lu  schmai'hten. 

Wojfiu  hat  Gott  dir  den  Verstand  gegeben, 

Sollst  rettungslos  du  so  im  Schmerze  leben V 

Ich  brenne,  seh'  ich  so  die  Qual  dich  nähren. 

Mich  quält  es,  seir  ich  dich  in  Brand  verzehren. 
So  stosse  das  Glück  ni^^ht  von  dir,  das  dir  geboten  ist  (S,  Ht), 

Die  Jugend  stürze  nicht  in*s  Meer  hinab. 

Den  Silberleib  nicht  in  des  Kummers  Grab; 

Denn  kurz  nur  auf  der  Welt  ist  unser  Lehen, 

Nicht  lange  Dauer  dem  Genuss  gegeben. 
Schätzest   ciu   deine   eigene  Seele   so   gering,   dass  du  sie  nur 
verletzest    und   verwundest?    und    willst    dn    den    liebevollen    lUmiu 
nur   mit   dem  BÜckc  ansehen,    mit  dem  mau  den  Strassenstauh  Int- 
trachtet?  (S.  {*2) 

Willst  dn  den  Freunden  freundlicher  nicht  sein? 

O  lass  des  Jugcndbmimes   Frnclil   gedeih'ri! 
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Willst  du  dem  Jüngling  keine  Huld  gewähren? 
Die  LieUe  die  er  nährte  nieht  auch  nähren  ? 
Filliis!  du  nielit  Mitleid  mit  des  Jiluglinp  Pein? 
Willst  grausam  gegen  Ihn  und  dieh  selbbt  sein? 
Wird  Niemand  je  durch  deine  Huld  erfreut, 
(i leicht  dein  Gesieht  dem  diis  am  Dache  speit. 
Wis  aber  antwürtete  iliren  Vorstellungen  nur  mit  hitteru  Ver- 
wünschungen: üätte  ich  dich,  boshafte  Zanheriu,  nie  ger>elien!  möge 
nie  eine  Mutter  ihr  Kind  einer  solchen  Amme  anvertrauen,  die  nur 
darauf  bedacht  ist,  das  reine  Gemilth  zu  verderben  und  seihst  ohne 
Scham   es   zur  Scliamlosigkeit   und   Unehre   zu    vertühren  1     Strenge 
dich   nicht    an    in    treulosen  Bemühungen,    ich    höre  nicht  auf  <iich 
und  werde  mich  nie  in  deiner  Schlinge  fangen  lassen  I  (8.  tH) 
Warum  srdl  ich  den  Gott  des  Himmels  kränken, 
Warum  das  ew'ge  Paradies  verschenken, 
Weil  eine  Amme  ohne  Scham  iind  Glauben 
Sich  beide  Welten  Hess  von  Ramin  rauben? 
Als  die  Amme  (lie  zornige ji  Worte  der  Wis  hörte,  war  sie  nur 
nm    so   mehr   darauf  bedacht,   ihren  Groll  zu  besänftigen  und  über 
die  Mittel    und  Wege    nachzusinnen,    iim   das  Ziel  der  Vereinigung 
der  Beiden  zu  erreichen.    Sie  begann  aufs  neue  mit  einsehnieicheln- 
der  verioekender  Rede  ;S.   i»4). 

hü  die  mir  mehr  als  meine  Seele  gilt, 
Mehr  ais  ich  denken  kann  mit  Hukl  erfüllt, 
Sei  stets  auf  Recht  und  Wahrheit  nur  bedacht, 
Stets  hab*  auf  guten  Sinn  und  Namen  Acht! 
Wie  war'  ich  selbst  dem  Trage  hingegeben, 
Wollt'  ich  dich  Reine  zu  betrögen  streben! 
Nichts  ibt  mir  Ramiii  durch  Familienband, 
Nicht  Sohn,  nicht  Bruder,  ja  nicht  btuininverwandl. ; 
Aach  wüsst'  ich  nicht,  was  er  mir  Liebes  thal^ 
Dass  ich  als  Freund  ihm,  dir  als  Feind  genaht. 
In  beiden  Welten  ist  dein  Glück  mein  Streben, 
Dies  kann  mir  nur  dein  guter  Name  geben. 
Geheimes  will  ich  oifen  dir  vertrauen, 
Kann  ich  doch  auf  kein  andres  Mittel  bauen. 
Du  bist  ja  anch  der  Menschen  Stamm  entnommen^ 
Von  Teufeln  und  von  Engeln  nicht  gekommen  l 
Vom  edeln  Gatten  Wirü  fern  geschieden, 
i)nreh  Zaubers  Kraft  von  Mobad  auch  gemieden, 
Gewährtest  keinem   Manne  du  noch  Freude, 
Gabst  deinen  Leib  noch  keinem  hin  bis  heute; 
Auch  dir  hat  Keiner  noch  Genuss  gewährt , 
Dir  nicht  erfüllt  was  Menschensinii  begehrt; 
Zwei  Gatten  hast  du,  fern  von  dir  sind  beide: 
Ein  Gastbaus  auf  des  Flusses  andVer  Seite I 
U  dikrfteu  and're  Männer  dir  erscheinen, 
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Wie  R&mln  edeJ  lUnckst  du  nicht  eiueii ! 

Was  nütxt  es,  strahlt  dein  Antlitz  wie  die  Soone, 

Gibt  deine  ^chöiibeit  dir  njclit  l^tjsl  nnd  Wonne? 

Dir  ward  noch  diese  Wonne  nicht  gegeben, 

Doch  ohne  sie  ist  lieblich  nicht  das  Leben; 

tiott  hat  geschaffen  ftlr  den  Mann  das  Weib, 

Als  Weib  ward  auch  gezeugt  \oni  Mann  dein  Leib. 

Die  Frauen  Aller  die  so  hoch  gcs^tellt, 

Der  Mächtige II  «nd  Grossen  in  der  Welt, 

Sie  freu'n  sich  schöner  (iatten  auinnth reich, 

jQnglinge  der  Cypress*  und  Myrthe  gleich; 

Doch  ob  mit  edelni  Gatten  auch  vereint, 

Geheim  ist  ihnen  noch  ein  andVer  Freund, 

Umannen  bald  den  Freund  voll  süsser  Lust, 

Bald  drücken  sie  den  Gatten  an  die  Brust, 

Dir  können  alle  Schätze  Glück  nicht  geben, 

Musst  ohne  Gatten,  oluie  Freund  dn  leben. 

Was  nützt  der  Stoiffe  Schmuck,  was  bunte  Seide? 

Wozu  das  farbenschimnjernde  Geschmeide? 

Die  Weiber  brauchen  es  der  Männer  wegen, 

Der  Männer  Wohlgefallen  zu  erregen; 

Kannst  du  den  Mann,  der  Mann  dich  nicht  heglQrken. 

Wozu  dich  dann  mit  bunten  Farben  schmücken? 

Musst  du  dass  ich  die  Wahrheit  rede  sehen, 

Nicht  schön  von  dir  ist*s  mich  darob  zu  schmähen 

Nur  Liebe  ist's,  die  mir  die  Worte  gibt, 

Wie  eine  Mutter,  eine  Amme  liebt. 

Ich  sah  wie  Mm  in  deiner  werth  erscheint. 

Du  ihm  als  Freundin,  er  für  dich  als  Freund, 

Du  eine  Sonne,  er  dem  Monde  gleich. 

Du  die  Cypresse,  er  der  schlanke  Zweig; 

In  Liehe  passet  ihr  wie  Milch  und  Wein, 

In  Lieblichkeit  stimmt  Beid*  ihr  üherein. 

Kann  ich  euch  Beide  nur  vereint  erblicken, 

Nie  wird  mich  ferner  mehr  ein  Kummer  drücken. 

Ais  so  die  Amme  sprach  zu  Wisa  frei, 

Stand  Iblis  ihr  mit  seinem  Heere  bei; 

Mit  tausend  Schlingen  stellt*  er  Wisa  nai'Ji, 

Gab  ihrem  Herzen  Zugang  tausendfach ; 

Er  sprach  zu  ihn  Die  hocherlauchten  Frauen 

Kannst  du  im  Bund  mit  liehen  Freunden  schauen; 

Zur  Freud'  ist  Jeder  Möglichkeit   gegeben; 

Willst  du  denn  stets  in  Weh  und  Ach  nur  leben? 

Zum  Alter  wird  die  Jugendzeit  dir  werden, 

Und  du  sahst  keine  Freude  hier  auf  Erden! 

Du  bist  doch   nicht  von  Stein  und  nicht  von  Ent» 

Warum  begräbst  in  Kummer  du  dein  Uer^? 
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Dies  Sinnen  fldsst'  ihr  wärm're  Liebe  ein, 
Und  weicher  ihxrde  bald  des  Herzens  Stein; 
Bis  anf  die  Zange  ward  sie  ganz  gefangen: 
Die  Znnge  hielt  verborgen  ihr  Verlangen. 
Sie  bat  die  Amme,  ihre  harten  Worte  zu  entschuldigen,  Gott 
möge  sie  aber  ?or  der  Befolgung  ihrer  bösen  Rathschläge  bewaliren ! 
Niedergeschlagen  und  betrübt  kam  am  anderen  Tage  die  Amme 
zu  Rämin   in   den  Garten  und  stellte  ihm  die   Nutzlosigkeit  ihrer 
Bemühungen   vor.     Dem   edeln  Raniin   war  es  zu  Muthe  wie  dem 
verwundeten  Rebhuhn  in   den  Krallen  des  Königsüalken ,    die  Welt 
war  ihm   eng  und   finster,   die  Ho£bung  fern  und  nah  des  Todes 
Furcht     Aber  er  flehte  die  Amme  unter  Thränen  an,  ihn  nicht  zu 
verlassen,  sondern  noch  einen  Versuch  zu  machen,  das  harte  Herz 
zu   seinen  Gunsten   zu   rühren  und  in   demselben  die  Flamme  der 
Liebe  anzuüsu^hen ,  und  sie  erfüllte  seine  Bitte  0.     Ich  fürchte  mich 
vor  Mobad;  sprach  sie  zu  Wis,  ich  fürchte  Vorwurf  und  Tadel,  ja 
ich  muss  endlich  die  Strafe  der  Hölle  fürchten  (S.  99); 
Allein  denk'  ich  an  Ramin's  Liebessehnen, 
Sein  blasses  Antlitz,  seine  blut'gen  Thränen, 
Wie  er  mir  zuruft:  Amme,  hab*  Erbarmen! 
Nichts  ist  mehr  Welt  und  Leben  werth  mir  Armen ! 
Da  schliesset  beide  Augen  der  Verstand, 
Und  wieder  ist  mein  Herz  für  ihn  entbrannt; 
Von  Mitleid  bin  ich  so  für  ihn  erfüllt, 
Dass  bei  dem  Leid  das  Leben  nichts  mir  gilt. 
Wohl  sah  ich  Manche  schon  in  Liebesschmerz, 
Das  Auge  thränenvoU,  voll  Gram  das  Herz, 
So  rath-  und  trostlos  sah  ich  Keinen  je. 
Verzehrt  von  hundertfachem  Liebesweh. 
Sein  Wort  ist  mir  gleichwie  des  Schwertes  Schneide, 
Gleich  Regenwolken  seine  Augen  beide: 
Zerschnitten  hat  den  festen  Sinn  das  Schwert, 
Die  Wolke   mir  der  Ruhe  Haus    zerstört. 
Ich  fürchte  dass  ihn  jäh  der  Tod  erfasst. 
Auf  dich  dann  wirft  Gott  seines  Todes  Last; 
Willst  grausam  du  dich  seiner  nicht  erbarmen, 
Dass  nicht  beflecke  dich  das  Blut  des  Armen? 
Wenn  du  ihn  tödtest,  was  kann  dich  erhöhen? 
Wer  ist  dein  werth  noch,  willst  du  ihn  verschmähen? 
Nicht  jetzt,  nicht  femer  wird  in  hundert  Jahren 
Man  einen  Jüngling  schön  wie  er  gewahren. 
Ein  Jüngling  flink  und  tapfer  und  beredt. 
Auf  dem  von  Gottes  Glanz  das  Zeichen  steht 
Gleich  ihm  hat  Gott  mit  Schönheit  dich  beglückt: 
Fürwahr  fttr  ihn  nur  hat  er  dich  geschmückt! 


1)  Hier  ist  ofifcnbar  im  Texte  eine  wenn  aueh  küraere  Lücke. 
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Die  Worte  der  Amme  verfehlten  ihre  Wirkung  nicht,  sie  dran- 
gen tief  in  da8  Herz  der  Wis  ein,  das  Widerstreben  schwand,  die 
Liebe  dämmerte  auf,  es  war  wie  der  Rauch  der  das  glimmende 
Fener  anzeigt-,  sie  schwieg,  voll  Unruhe  blickte  sie  bald  zum  Him- 
mel bald  znr  Erde,  nnd  auf  ihrem  Gesichte  wechselten  die  Farben. 
Die  verschmitzte  Amme  merkte  wohl,  dass  dieses  Mal  ihr  Pfeil  in's 
Ziel  getroffen  hatte  nnd  dass  das  Wild  in's  Netz  gegangen  war. 
Mit  vieler  Ueberrednng  bracht«  sie  es  dahin,  dass  Wis  sich  ins- 
geheim in  das  Obergemach  des  Gartensaales  bringen  Hess  and  tob 
da  durch  das  Gitter  des  Fensters  den  R4min  sah.  Da  theilte  sich 
Bämin's  Liebe  ihrer  Seele  mit  und  der  Wnnsch  stieg  in  ihr  aaf: 
O  wenn  doch  Rämtn  mein  Gatte  wäre!  Soll  ich  denn  getrennt  Ton 
Matter  und  Bruder  immerfort  mich  quälen  und  in  Einsamkeit  sitzen 
oder  nicht  vielmehr  eines  Geliebten  mich  freuen?  Doch  zeigte  sie 
der  Amme  nichts  von  ihren  wirren  Gedanken,  sondern  sie  spradi 
zu  ihr:  R&min  sieht  so  aus  wie  du  gesagt  hast  nnd  gleicht  dem 
Wirü,  doch  was  er  wünscht,  wird  er  nicht  erlangen,  ich  bin  nidit 
liebekrank  wie  er,  und  weder  ziemt  mir  Schmach  und  Unehre  nodi 
ihm  Qual  und  Schmerz;  so  lasse  Gott  um  meinetwillen  es  ihm 
gut  gehen,  dass  er  meine  Liebe  und  meinen  Namen  vergesse! 
Doch  (S.  102) 

Als  Wis  herabstieg  von  dem  Gartensaal, 

Schien  dunkel  ihr  der  Sonne  heller  Strahl. 

Der  Diw  der  Liebe  trat  ihr  wild  entgegen. 

Die  blut'ge  Kralle  ihr  an's  Herz  zu  legen; 

Er  zog  und  riss,  bis  er  dem  Geist  Verstand, 

Dem  Herzen  Ruh',  der  Wange  Färb'  entwand. 
Aber  ihr  Verlangen  wurde  durch  die  Scham,  ihre  Liebe  durch 
die  Furcht  vor   der  göttlichen  Strafe  bekämpft ,   und  sie  beschloss, 
nur  dem  was  recht  und  ziemend  sei  zu  folgen. 

Indessen  eilte  die  Amme,  dem  Ramin  die  frohe  Botschaft  zu 
bringen,  dass  das  scheue  Wild  etwas  zahm  geworden  sei;  er  sprach 
ihr  seineu  entzückten  Dank  aus  und  wollte  diesen  auch  durch  die 
That  beweisen,  indem  er  ihr  drei  Beutel  mit  Goldstücken,  ein  Käst- 
vhen  mit  sechs  Perlenhalsbändern,  zwölf  Ringe  mit  Edelsteinen  und 
viel  Moschus,  Kampfer  und  Ambra  gab,  aber  sie  schlug  alle  Ge- 
schenke aus  und  nahm  nur  einen  silbernen  Ring  zum  Andenken. 
Als  sie  zu  Wis  zurückkam,  fand  sie  diese  traurig  und  in  Thränen, 
voll  Furcht  vor  göttlicher  Strafe  und  vor  übler  Nachrede  der  Men- 
schen (S.  104). 

Ist  Rämin  schön  und  liebreich  noch  so  sehr, 

Das  Paradies  ist  schöner  doch  als  er. 

Und  ob  auch  wohl  Ramin  mir  zürnend  grollt. 

Gleichviel,  ist  mir  der  ew'ge  Richter  hold; 

MusR  ich  um  Ramin  in  der  Hölle  sitzen. 

Was  kann  mir  dann  wohl  Ramin's  Liebe  nützen? 
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Nichts  Böses  ward  und  wird  von  mir  vollbracht, 
Werd'  auch  mein  Tag  so  finster  wie  die  Nacht! 
Die  Drohung  der  Amme;  sie  zu  verlassen,  wenn  sie  ihren 
Rathschlägen  so  wenig  Gehör  schenken  wolle,  machte  aber  lebhaften 
Eindruck  auf  sie;  sie  versprach  nur  um  die  Amme  nicht  zu  krän- 
ken, ihr  zu  gehorchen  und  bat  sie,  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  Mobad 
nichts  davon  bemerke  oder  erführe.  Die  Gelegenheit  fand  sich  bald, 
indem  der  König  noch  in  jener  Woche  Merw  verliess,  während  Wis 
und  Rämin  zurückblieben.  Am  ersten  Tage  sass  Wis  in  einem 
Gemache  am  Rosengarten,  geschmückt  mit  Seide  und  Geschmeide, 
tausend  Rosen  auf  ihren  Wangen  ausgestreut  und  dreissig  Sterne 
in  ihrem  Munde  verborgen,  Gärten  und  Palast  glich  einem  duften- 
den Paradies.  Nachdem  alle  Fremde  entfernt  worden  waren,  wurde 
RÄmin  über  das  Dach  her  von  der  Amme  hereingebracht.  Bei  dem 
Anblick  war  es  ihm  als  sähe  er  den  Himmel  mit  dem  Monde,  er 
fühlte  sich  verjüngt  und  neu  belebt,  wie  wenn  die  verwelkte  Flur 
von  frischem  Regen  grünt;  er  legte  sich  und  sein  Herz  ihr  zu 
Füssen,  und  wenn  sie  auch  der  Amme  deshalb  Vorwürfe  machte, 
dass  sie  seine  Gegenwart  hier  duldete,  so  schenkte  sie  doch  den 
Versicherungen  seiner  heissen  Liebe  und  unwandelbaren  Treue  Glau- 
ben und  vergass  seinen  Schwüren  gegenüber  ihre  Gewissensbeden- 
ken (S.  109). 

Darauf  verbanden  Wis  und  Ramm  beide 

Zum  Liebesbunde  sich  mit  festem  Eide. 

Erst  sprach  den  heirgcn  Schwur  Rämin  der  Held: 

Bei  Gott,  der  richtet  und  regiert  die  Welt, 

Beim  Glanz  des  Mondes  und  dem  Strahl  der  Sonne, 

Dem  Glücksstern  Jupiter,  der  Nähid  Wonne, 

Bei  Brod  und  Salz,  bei  Gottesglaubens  Pflicht, 

Der  sprachbegabten  Seele,  Feuers  Licht, 

So  lange  Windhauch  über  Berge  weht. 

So  lange  Wasser  in  den  Flüssen  geht, 

Der  finstern  Nacht  das  düstre  Dunkel  bleibt, 

In  Bach  und  Strom  der  muntre  Fisch  sich  treibt. 

Die  Sterne  an  dem  Himmel  nicht  erbleichen, 

Wird  aus  der  Seele  nicht  die  Liebe  weichen, 

Nie  wird  erfassen  R&min's  Sinn  die  Reue, 

Nicht  wird  er  brechen  seinen  Schwur  der  Treue, 

Nach  Wisa's  Antlitz  wird  allein  er  blicken. 

Nur  ihre  Lieb'  allein  wird  ihn  beglücken. 

Mit  festem  Eid  schwur  darauf  Wisa's  Mund, 

Nie  werde  brechen  sie  den  Liebesbund; 

Sie  händigt'  einen  Veilcheustrauss  ihm  ein. 

Er  soll'  ihm  stets  zum  Angedenken  sein: 

Siehst  du  ein  Veilchen  blühen  auf  der  Flur, 

Gedenk'  an  diesen  Bund  und  diesen  Schwur! 

So  schi-umpfe  ein  und  dunkle  die  Gestalt 

2G* 
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Bei  dem  von  uns,  der  bricht  des  Schwäres  Halt! 
Und  wenl'  ich  eine  Ros*  im  Garten  sehen, 
Win!  Schwur  und  Bund  mir  vor  dem  Sinne  stehen: 
Der  Rose  gleich  zerflatt're  und  zerstiebe 
Von  uns,  wer  je  zerreisst  den  Bund  der  Liebe! 
Sie  gaben   sicli  dem  (rlttck  und  (ienuss   ihrer  Liebe   hin  nnd 
konnten  sich  während   zwei  Monaten  derselben  erfreuen;    da  kam 
von  Mäh    ein  Brief  des  Königs ;   der  den  R^mtn  in   der  jetit  zur 
Jagd   günstigen  Zeit  zu   sich   beschied   uud  ihm  auftrug,    aach  die 
Wis   zum  Besuche  ihrer  Mutter  mitzubringen.     Beide  begaben  skrh 
froh  auf  die  Reise  und  wurden  von. dem  Könige  und  seinem  Crefolge 
eingeholt;    von   nun   an  aber  konnten  sie  bei  aller  Sehnsacht  sidi 
nur  noch  verstohlener  Weise   in   Gegenwart   des   Königs   oder  auf 
dem  Wege  sehen. 

Nachdem  Rämtn  einen  Monat  bei  dem  Könige  in  Mah  zuge- 
bracht hatte;  beschloss  er  zur  Jagd  nach  Mnkan  zu  gehen.  Eines 
Morgens  schlich  die  Amme  dahin  wo  der  König  und  Wis  schliefen 
nnd  sagte  leise  zu  dieser :  Wie  kannst  du  schlafen  jetzt  wo  Rftmia 
zu  Jagd  und  Kampf  wegziehen  will?  Schon  ist  sein  Gefolge  zaB 
Aufbruch  bereit,  sein  Gezelt  hinausgebracht  und  es  ertönt  Trommel- 
und  Hörnerklang;  willst  du  ihn  noch  einmal  sehen  ehe  er  abzidit 
mit  Pfeilen  und  Panthern  und  Falken  zur  Jagd  und  unsere  Seelen- 
ruhe mit  sich  nimmt,  so  komme  eilig  in  das  Obergemach!  ZnfiUlig 
war  aber  Mobad  wach  und  hörte  diese  unbesonnene  Rede ;  er  sprang 
auf,  überhÄufte  die  Amme  mit  Scheltworten  und  Vorwürfen  und  hielt 
der  Wis  die  Schande  vor,  die  sie  auf  sich  und  ihre  ganze  Familie 
brächte,  wenn  sie  einer  so  verkehrten  Rathgebcrin  folgen  wollte. 
Dann  sandte  er  zu  Wirö  und  überliess  es  diesem,  seiner  Schwester 
in's  Gewissen  zu  reden  und  die  Amme  zu  strafen,  da  er  die  Sache 
nicht  kund  werden  lassen  nnd  über  die  Schuldigen  nicht  die  strenge 
Strafe  verhängen  wollte,  die  sie  eigentlich  verdient  hätten.  Doch 
WiH  erhob  sich  und  sprach  ohne  Scheu :  Wohl  ist  alles  wahr, 
was  du  gesagt  hast,  aber  magst  du  mich  tödten  oder  Verstössen 
oder  mir  die  Augen  ausbrennen  oder  in  ewige  Fesseln  mich  werfen 
oder  nackt  auf  dem  Markt  umherführen  lassen,  doch  ist  mir  RAmiu 
lieber  als  beide  Welten,  er  ist  meines  I/eibes  Seele  nnd  meiner 
Seele  Geist,  das  Licht  meiner  Augen  nnd  die  Ruhe  meines  Herzens, 
mein  Herr  und  mein  fYeund;  magst  du  mir  zürnen  oder  nicht,  nie 
werde  ich  von  Ramin  lassen,  und  muss  ich  deshalb  sterben,  so 
Kcbe  ich  gern  mein  Leben  um  seinetwillen  dahin.  Vergeblich  waren 
die  Vorstellungen  und  Vorhaltungen  ihres  Bruders:  Was  hilft  denn 
jetzt  aller  gute  Rath?  erwiederte  sie  (S.  116). 

Es  ist  gescheh'n,  so  wollt*  es  das  Geschick: 
Durch  all  das  Reden  geht  es  nicht  zurück. 
Was  nützt  es  dass  man  schliesst  des  Hauses  Pforten, 
Nachdem  vom  Dieb  es  ausgeraubt  schon  worden? 
Die  Liebe  schliesst  an  Rämin  fest  mich  an, 
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Dass  ewig  ich  von  ihm  uicht  lassen  kann. 

Willst  dn  ich  solle,  wählend  zwischen  beiden, 

Dem  Paradies  und  Ramin  mich  entscheiden, 

Fürwahr  anf  Ramin  wird  die  Wahl  nur  gelien: 

Das  Paradies  für  mich  ist's,  ihn  zu  sehen! 
Als  Wirü  diese  Worte  seiner  Schwester  hörte,  wollte  er  nicht 
ferner  Perlen  in  den  Staub  werfen,  er  ging  fort  mit  betrübtem  Her- 
zen und  überliess  die  Sache  dem  ewigen  Richter.  Wis  aber  gab 
sich  ihrer  Betrübniss  hin,  sie  achtete  nicht  auf  die  Vorstellungen 
der  Amme  und  vergoss  bittere  Thrftnen,  wenn  sie  vom  Obergemach 
aus  zusah;  wie  beim  Ballschlagen  der  Grossen  Wirü  und  Rämin 
sieh  vor  Allen  auszeichneten. 

Nach  einiger  Zeit  kehrte  Mobad  wieder  aus  dem  Gebirge  nach 
Merw  zurück,  und  als  er  einst  neben  Wis  wie  Salomo  neben  Balkis 
im  Obergemach  sass  und  die  Landschaft  ringsum  übersah,  sprach  er 
entzückt:  0  sieh  doch  wie  schön  die  Welt  rings  ist!  sieh  doch  die 
Ebene  und  Flur  und  Niederung  und  G&rten  und  Wiesen^  wie  alles 
blüht  und  grünt!  Ist's  nicht  in  Merw  viel  schöner  als  in  Mab? 
Ja  das  Land  von  Merw  ist  ein  Paradies,  und  so  wie  Merw  über 
Mab,  so  bin  auch  ich  weit  erhaben  über  Wirü,  denn  ich  habe  noch 
viele  Länder  wie  Mäh  und  viele  Diener  gleich  ihm!  (S.  119) 

Wie  legte  Wis  da  jede  Scheu  doch  ab, 

Da  ihr  der  Löwen  Muth  die  Liebe  gab! 

Sie  sprach:  0  Schah,  in  Merw  regiere  du. 

Ob  schön  es  hier,  ob  nicht,  da  sieh'  du  zu! 

Gezwungen  nur  musst'  ich  hierher  gelangen. 

Dem  Wilde  gleich,  das  in  dem  Netz  gefangen. 

Wenn  ich  nicht  Ramin*s  holden  Anblick  fand, 

Wis  würde  als  entschwunden  nur  genannt. 

Ist  Ramin's  Antlitz  meinem  Blick  nur  da. 

Gleichviel  ob  es  in  Merw  ist  oder  Mäh! 

Mit  dir  ist  Wüste  mir  des  Gartens  Grün, 

Mit  ihm  seh'  in  der  Wüst'  ich  Rosen  blüh'n. 

Wenn  nicht  bei  ihm  mein  Herz  fand  Ruh'  und  Glück, 

Nicht  sähe  jetzt  mehr  lebend  mich  dein  Blick! 
Der  König  ward  roth  und  blass  vor  Zorn,  doch  Gott  schützte 
sie,  dass  er  ihr  kein  Leid  anthat;  er  begnügte  sich  damit,  sie  zu 
verwünschen  und  zu  verfluchen  und  sie  von  sich  zu  weisen.  Drei 
Wege  stehen  vor  dir  offen ,  sagte  er,  der  eine  nach  (jurgan,  der 
zweite  nach  Demawend,  der  dritte  nach  Hamadan  und  Nahawend 
(S.  121). 

Geh'  wo  du  willst,  um  diesen  Ort  zu  meiden! 

Mag  Noth  dich  führen,  Unheil  dich  begleiten! 

Ringsum  seist  du  stets  von  Gefahr  bedroht! 

Arm  sei  der  Weg  an  Wasser  dir  und  Brod; 

Voll  Schnee  der  Berg  und  voll  Gewürm  die  Flur, 

Die  Pflanzen  Wermuth,  Wasser  Pfütze  nur! 
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Tags  bchleiche  Löwe,  Nachts  dir  Wfthnrolf  nach, 
Kein  Steg  sei  auf  dem  Strom,  nicht  Forth  im  Bach! 
Mit  Frende  hörte  ^\'is  die  Worte  Mohad*s  nnd  sandte  sogleich 
die  Amme  ab,  am  ihrer  Matter  and  ihrem  Bnider  die  unverhoffte 
frohe  Botschaft  ihrer  Rückkehr  zu  bringen-,  dann  pries  sie  den 
Schah  nnd  gab  ihm  den  Schlüssel  za  den  Schätzen  zurück  mit  dem 
Wnnsche,  dass  er  ihn  einer  bessern  Bewahrerin  übergeben  und  dass 
er  so  wenig  Veranlassung  haben  möge  an  sie  zu  denken  als  sie  an 
ihn;  sie  gab  ihrer  Dienerschaft  die  Freiheit  und  verabschiedete  sich. 
Trauer  und  Thrftnen  folgten  ihr  und  tausend  Herzen  begleiteten  sie 
auf  dem  W^e;  am  meisten  aber  trauerte  Rämln  und  ergoss  sich 
Tag  und  Nacht  in  Thränen  und  Klagen.  Vielfach  sann  er  darüber 
nach,  wie  er  zum  Wiedersehen  gelangen  könnte;  endlich  schickte 
er  eine  Botschaft  an  den  Schah :  er  sei  sechs  Monate  unwohl  gewe- 
sen und  habe  seine  Pferde  nnd  Jagdgerftthc  unthätig  gelassen,  jetzt 
aber  ftihle  er  sich  wieder  gesund  und  habe  Lust  den  herzbeengen- 
den Palast  zu  verlassen  und  auf  sechs  Monate  mit  Hunden  und 
Falken  und  Jagdpauthem  nach  Gurgan  und  Sari  in  das  Gebiiige  zo 
ziehen  und  der  Jagd  obzuliegen,  wenn  ihm  der  Schah  die  Erlanb- 
niss  geben  wolle.  Aber  Mobad  liess  ihm  wieder  sagen,  er  wisse 
wohl,  dass  dies  nur  eitles  Vorgeben  sei,  nicht  der  Palast,  sondern 
die  Liebe  habe  ihm  das  Herz  beengt  und  er  verhinge  nach  Wis, 
nicht  nach  der  Jagd.  Dann  fing  er  an  ihn  zu  verwünschen  und  n 
verfluchen:  Möge  er  gehen,  aber  nicht  wiederkehren!  das  böse  Ge- 
schick sei  sein  Begleiter,  sein  Weg  sei  voll  Schlangen  und  sein  Ge- 
birge voll  Tiger,  Gras  und  Stein  werde  gefilrbt  von  seinem  Blute, 
er  möge  vor  Wis  sein  Leben  aushauchen  und  sie  vor  seinen  Augen 
sterben!  Endlich  gab  er  ihm  den  ernstlich  gemeinten  guten  Rath, 
er  möge  sich  aus  dem  Gebirgsland  eine  Frau  holen,  schön  und  von 
cdclm  Gcschlechte,  und  aufhören  der  W!s  nachzustellen,  damit  er 
nicht  die  von  dem  Bruder  ihm  angethane  Schmach  an  Beiden  rftchen 
müsse.  Daraul  schwur  der  edle  Ramm  bei  Sonne  und  Mond,  bei 
der  Seele  des  Schah  und  seiner  eigenen  Seele  einen  theuem  Eid, 
dass  er  nicht  in  das  Land  von  Mäh  gehen  und  dass  er  dem  Rathe 
des  Schah  folgen,  dass  er  weder  die  Wis  sehen,  noch  mit  ihren 
Angehörigen  in  frohen  Verkehr  treten  wolle,  denn  der  Schah  sei 
sein  Regent  und  sein  Hen-,  dessen  Gebot  er  gleich  den  Geboten 
Gottes  befolgen  müsse !  So  gab  er  schöne  Worte,  dai'hte  aber  ins- 
geheim ganz  anders,  und  kaum  hatte  er  den  Hol'  verlassen,  als  er 
den  Trennungsschmerz  zur  Hälfte  gelindert  filhlte  und  der  Wind 
vom  Gebirgslande  her  ihn  w^ic  ein  Hauch  aus  dem  Paradiese  an- 
wehte. 

Indessen  weilte  Wis  traurig  in  Mäh  und  die  Rosen  ihres  Ant- 
litzes hatten  die  Farbe  des  Strohs  angenommen,  sie  ass  und  schlief 
nicht  und  schmückte  sich  nicht,  sondern  gab  sich  ganz  der  Sehn- 
sucht ihres  Herzens  hin,  Tag  und  Nacht  sass  sie  auf  dem  Dache 
des  Palastes  und  blickte  auf  den  Weg  nach.Chorasan,   ob  er  ihr 
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nicht  etwa  den  Geliebten  zuführen  möchte.  Und  siehe  eines  Mor- 
gens als  die  Sonne  ans  der  Welt  die  Nacht  verscheuchte,  da  ging 
ihr  noch  eine  zweite  Sonne  auf  und  verscheuchte  die  Trauer  aus 
ihrem  Gemftthe;  Ramin  stieg  ab  von  seinem  Rosse  und  es  um- 
schlangen sich  entzückt  Buchsbaum  und  Gypresse,  und  sie  beschlos- 
sen nur  der  Lust  und  Freude  zu  leben,  ohne  sich  um  das  Morgen 
zu  kümmern.  So  blieb  Ramin  sieben  Monate  im  Gebirge  in  der 
Winterszeit^  abwechselnd  auf  der  Jagd  oder  bei  Wis  sich  ergötzend. 
Als  Mobad  davon  erfuhr,  erklärte  er  seiner  Mutter,  dass  er  ent- 
schlossen sei,  die  Schmach ,  die  ihm  von  seinem  Bruder  angethan 
wurde,  in  dessen  Blute  zu  sühnen;  doch  sie  stellte  ihm  vor,  er 
werde  sich  doch  nicht  seines  einzigen  ebenbürtigen  Bruders  und  da 
ihm  Gott  keinen  Sohn  gegeben,  seines  einstigen  Nachfolgers  berau- 
ben wollen;  besser  werde  er  thun,  sich  von  Wis  zu  scheiden  und 
sich  unter  den  vielen  schwarzlockigen  Schönen  eine  andere  Gemah- 
lin zu  wählen,  der  er  den  Schlüssel  seiner  Schätze  übergeben  könnte ; 
übrigens  habe  sie  gehört,  dass  die  flatterhafte  Wis  es  wieder  mit 
Wirü  halte  und  sich  nicht  mehr  um  den  unglücklichen  Ramin,  der 
in  Hamadan  weile,  kümmere.  Durch  die  Rede  seiner  Mutter  wurde 
Mobad  wieder  einigermaassen  mit  seinem  Bruder  ausgesöhnt ,  dage- 
gen schrieb  er  an  Wirü  einen  Brief  voll  von  Beleidigung  und  Dro- 
hung und  brach  mit  seinem  Heere  gegen  ihn  auf.  Als  Wirü  den 
Briet'  und  zugleich  die  Nachricht  von  dem  Anrücken  des  Schah  er- 
hielt, war  er  eben  so  erstaunt  als  erschrocken,  und  er  bat  in  seiner 
Antwort  den  Schah,  dieser  möge  erst  überlegen  und  prüfen,  ehe  er 
ihm  leichtfertige  und  unverdiente  Vorwürfe  mache.  Du  hast  dein 
Weib  fortgeschickt,  sagte  er,  warum  soll  nun  einen  Andern  die 
Schuld  treffen?  Willst  du  dein  Weib  wieder  haben,  so  darfst  du 
ja  nur  befehlen  und  ich  werde  sie  dir  zuschicken.  Fürwahr  seit- 
dem sie  hier  ist,  habe  ich  sie  kaum  dreimal  gesehen,  aber  auch 
wenn  ich  sie  sehe,  kann  Niemand  etwas  Unrechtes  dabei  finden,  ist 
sie  doch  meine  Schwester.  Willst  du  aber  mit  mir  kämpfen,  so 
bin  ich  bereit,  und  es  wird  sich  dann  zeigen,  wer  der  Tapferste  ist. 

Als  Mobad  unterwegs  die  Antwort  Wiru's  erhielt,  erkannte  er 
an,  dass  er  ihm  Unrecht  gethan  und  bereute  seine  Uebereilung;  er 
liess  ihm  sagen,  er  sei  von  dem  Rothfuchs  der  Feindschaft  abge- 
stiegen und  reite  nun  den  Grauschimmel  der  Liebe  (S.  135  Z.  12), 
er  lade  sich  als  sein  Gast  in  aller  Freundschaft  auf  einen  Monat 
nach  Mäh  ein,  darauf  möge  Wirü  auf  ein  Jahr  in  Merw  sein  Gast 
bleiben!  So  wurde  Wis  wieder  von  Bruder  und  Mutter  dem  Schah 
zugeführt,  und  es  wurde  zum  zweiten  Male  die  Hochzeit  gefeiert; 
sie  blieben  in  Fröhlichkeit  beisammen  und  ergötzten  sich  mit  Jagd 
und  Ballschlagen  und  Weintrinken,  bis  nach  einem  Monat  der  Schah 
wieder  nach  Merw  zurückkehrte. 

Als  er  nach  der  Rückkehr  eines  Tages  bei  Wis  sass,  sprach 
er  von  ihrer  Neigung  zu  Ramin  und  sagte:  Du  bist  so  lange  in 
Mäh  geblieben,   weil  Rämin  dort  bei  dir  war,  sonst  hättest  du  es 
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nicht  einen  halben  Tag  ansgehalten.  Wie  kannst  da  so  Böses  yoii 
mir  denken?  erwiederte  sie;  bald  soll  W!r6,  bald  soll  Rftmin  bei 
mir*gewesen  sein,  und  doch  ist  die  Sache  nicht  so  schlimm;  Wirt 
and  Rämin  sind  jung  und  lieben  die  Jagd  und  die  fröhlichen  Wein- 
gelage, Jagend  wird  za  Jugend  hingezogen,  und  so  hat  R&imn  sechs 
Monate  in  Mäh  in  trener  Freundschaft  bei  Wirü  zugebracht  Dies 
ist  ganz  schön,  sagte  der  Schah ;  wenn  du  mir  einen  feierlichen  Eid 
darauf  leisten  kannst,  dass  du  mit  R&min  nichts  zu  than  gehabt, 
dann  sollst  du  gerechtfertigt  sein.  Warum  sollte  ich  einen  solchen 
Eid  fürchten?  erwiederte  sie,  dem  Unschuldigen  ist  es  leicht,  seine 
Unschuld  zu  beschwören.  Wohl,  sagte  der  Schah,  ich  werde  ehi 
Feuer  anzünden  mit  wohlduftendem  Holze,  und  dort  magst  da  ¥or 
den  Wttrdeträgem  der  Religion  auf  diesem  Feuer  einen  festen  Eid 
schwören^);  sobald  du  diesen  Eid  geschworen,  sollst  da  von  aller 
Schuld  gereinigt  sein  und  von  mir  nie  einen  Vorwurf  mehr  hören, 
ja  ich  werde  dich  achten  wie  mein  eigenes  lieben  und  alle  könig- 
liche Gewalt  dir  übertragen.  Sic  willigte  ein,  und  er  berief  alle 
Priester  und  Heerbefehlshabcr  und  Steuereinnehmer;  dem  Feae^ 
tempel  gab  er  unermessliche  Geschenke,  Gold  und  Edelsteine,  L&n- 
dereien,  Mühlen,  Gärten,  Pferde,  Schafe  und  Rinder,  nahm  ans  dem 
Tempel  ein  wenig  Feuer  und  brannte  damit  auf  dem  Platze  ein 
berghohes  Feuer  an,  das  er  mit  Sandel  und  Aloe,  Kampfer  und 
Moschus  n&hrte;  hoch  stieg  die  Flamme  zum  Himmel  empor,  Nie- 
mand aber  wusste,  zu  welchem  Zwecke  der  Schah  das  Feuer  ange- 
zündet hatte. 

Vom  Söller  Mobad's  aus  salien  Wis  und  Ramin  das  aufflam- 
mende Feuer  und  die  dabei  stehenden  Grossen  Chorasan's;  da  blickte 
Wis  den  Ramin  an  und  sprach:  Sieh  was  Mobad  für  ein  grosses 
Feuer  für  uns  angezündet  hat,  um  uns  zu  verbrennen;  komm  Uiss 
uns  Beide  von  hier  fliehen,  so  wird  auch  er  im  Feuer  brennen! 
Er  wollte  mich  gestern  durch  süsse  Worte  verführen,  aber  ich  legte 
ihm  auch  eine  Schlinge  statt  in  die  scinige  zu  fallen,  und  erklärte 
mich  bereit,  ihm  hundertfach  zu  schwören,  dass  zwischen  RamiD 
und  Wis  keine  Verbindung  Statt  gefunden  habe;  jetzt  aber  will  er 
vor  Bürgern  und  Soldaten  meine  Unschuld  zeigen  und  verlangt,  ich 
solle  durch  das  Feuer  gehen  und  der  Welt  die  Reinheit  meines 
LfCibes  beweisen,  damit  Gross  und  Klein  von  der  Ungerechtigkeit 
ihres  bösen  Verdachtes  überzeugt  werden.  Komm  bevor  er  uns 
herbeiholt!  Darauf  wandte  sie  sich  an  die  Amme  um  ein  Mittel 
zur  Flucht,  und  diese  forderte  Beide  auf,  ihr  zu  folgen;  znnftchst 
gingen  sie  in  das  Haus  und  versorgten  sich  mit  Gold  und  Ge- 
schmeide, dann  begaben  sie  sich  alle  drei  in  das  Badegemach,  von 


1)  In  welcher  Weise  diese  Bekräftigung  des  Eides  doroh  das  F«uer  SUU 
finden  sollte  ^  ist  hier  unklar,  aus  dem  weiterhin  Erwähnten  aber  ergibt  sich, 
dass  damit  eine  Art  vun  Oottesnrtheil ,  ein  unversehrtes  Hindurchgehen  de? 
Schwörenden  durch  das  Feuer  gemeint  ist. 


Grafy   WU  vmd  Rätnin.  409 

WO  ein  geheimer  Ausgang  in  den  Garten  führte.  Rasch  kletterte 
dann  Ramin  anf  die  Maner,  zog  die  beiden  Frauen  hinauf  und  liess 
sie  auf  der  andern  Seite  wieder  hinab,  und  in  den  Frauenschleior 
gehüllt  gingen  sie  weiter  bis  zu  einem  dem  Rämin  bekannten  Gar- 
ten, in  welchem  dieser  durch  den  Gärtner  den  Aufseher  konuien 
liess,  der  ihm  rasche  Pferde,  Mundvorrath,  Waffen  und  Jagdgeräthe 
verschalFte.  Zur  Zeit  des  Abendgebetes  ritten  sie  eiligst  fort  in 
die  Wüste,  ohne  dass  irgend  Jemand  sie  bemerkt  hatte;  das  öde 
Salzland  war  für  sie  ein  blühender  Rosengarten  und  der  glühende 
Samum  ein  Frühlingshauch,  denn  für  Liebende  ist  die  Hölle  ein 
Paradies.  In  zehn  Tagen  durchritten  sie  die  Wüste  und  gelangten 
nach  Rai;  wo  Rämin  einen  edeln  und  reichen  Freund  hatte ;  in  fin- 
sterer Nacht  kamen  sie  an  und  wurden  von  dem  Erstaunten  erfreut 
aufgenommen.  Er  versprach  ihnen  das  tiefste  Geheimniss  und  sie 
verweilten  froh  in  seinem  Hause,  das  Herz  für  die  Lust  geöffnet, 
die  Thüre  für  die  Welt  verschlossen. 

Während  sie  sich  freuten,  war  Mobad  voll  Trauer  und  Gram 
und  forschte  vergebens  nach  den  Verschwundenen  (S.  144). 
Als  Wis  zu  seh  n  die  Hoffnung  er  verlor, 
Kam  dunkel  selbst  der  Sonne  Strahl  ihm  vor. 
Da  übergab  er  ganz  dem  Zerd  das  Reich, 
Der  ihm  Wesir  und  Bruder  war  zugleich. 
Er  wählt'  aus  seinen  Waffen  sich  ein  Schwert, 
Bestieg  ein  Wetterwolkenscbnelles  Pferd, 
Ritt  Wis  zu  suchen  in  die  Welt  allein, 
Rief  nur  nach  Wis  in  seines  Herzens  Pein; 
In  Wüst'  und  grünem  Land  ritt  er  herum. 
In  Iran  wie  in  in  Turan,  Hiud  wie  Rüm, 
Von  Wis  sucht'  eine  Spur  er  zu  gewahren, 
Doch  sah  er  nichts  und  konnte  nichts  erfahren. 
Bald  Gemsen  gleich  auf  hoher  Berge  Zinnen, 
Bald  Löwen  gleich  an  kühler  Bäche  Rinnen, 
Bald  gleich  dem  Diw  in  dürrer  Wüste  Sand, 
Bald  Schhingen  gleich  am  schilfbewachs'nen  Strand, 
Bald  ward  durchbohrt  er  von  der  Hitze  Pein, 
Bald  drang  in's  Mark  der  Kälte  Qual  ihm  ein. 
Bald  nährte  ihn  der  Mönche  Fastenspeise, 
Bald  blieb  des  Nachts  er  in  der  Hirten  Kreise; 
So  zog  durch  Berg  und  Wald  und  Wüst*  und  Meer 
Fünf  Monde  wie  von  Sinnen  er  umher; 
Er  schlief  nicht  oder,  wenn  den  Schlaf  er  fand, 
War  Bett  die  Erde,  Kissen  ihm  die  Hand; 
So  war  fünf  Monde  lang  in  Berg  und  Flur 
Der  Weg  sein  Freund,  Gram  sein  Genosse  nur. 
Nachdem  er  so  fünf,  sechs  Monate  umhergeirrt  war,  fand  er 
sich   so  schwach  und  abgemagert,   dass  ihn  die  Furcht  befiel,   er 
möchte  einsam  und  elend  sterben  und  ein  Feind  möchte  an  seine 
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Stelle  treten;  er  hielt  es  daher  für  besser  zuiückzukelifef»  imtl 
Suchen  nach  Wis  anfzugebeii,  um  mir  der  Hoffnung  zu  leben,  ^i 
leicht  docli  noch  eine  Spur  der  Verlorenen  zu  finden.  Mit  Fri^udc 
und  Gepränge  wurde  er  in  Merw  empfangen,  aber  er  lebte  eiiisjuii 
und  in  Trauen  Kurz  vorher  hatte  seine  und  RÄmiir*»  Mutter  — 
donn  beide  waren  Sohne  derselben  Mutter  aus  edelm  Stamme,  wäh- 
rend Zerd  von  einer  andern  und  zwar  einer  Indeiin  abstammte  — 
von  Räniiu  au?^  Kai  insgeheim  einen  Brief  erhalten,  der  ihre  TUrÄ* 
neu  um  beide  entschwundene  Söhne  trocknete.  Er  sei,  schrieb  ef, 
mil  Wis  aus  der  Weit  verschwunden  nra  seines  Bruders  wilJen, 
welcher  sie  Beide  verfolge;  ein  Haar  der  Wis  sei  ihm  lieber  al« 
hundert  Brüder,  und  während  es  ikini  am  Hofe  immer  zu  Motbe 
gewesen  wie  dem  lieh  in  den  Klauen  des  Panthers,  befinde  er  üA 
wohl,  seitdem  er  Merw  verlassen,  und  wtinschc  dass  sie  sich  &m 
ihn  keine  Sorge  mache;  er  werde  sich  in  der  Welt  umhertreibeHi 
bis  der  Schah  den  Tbron  verlasse  und  ihn  das  Glück  darauf  seto, 
sollte  aber  der  Schah  zu  lange  leben,  so  werde  er  ein  Heer  sam* 
raehi,  ihn  vom  Tlirone  iitossen  und  sich  selbst  mit  der  Geliebten 
darauf  setzen.  Als  nun  der  Schah  nach  einer  Woche  noch  cinsl 
einsam  und  ti*aurig  sass,  sprach  die  Mutter  zu  ihm:  Warum  sitzest 
du  so  kummervoll  und  niedergeschlagen?  Bist  du  nicht  HerrsdMT 
von  Iran  und  Turan?  Sind  nicht  die  Könige  der  Welt  dir  tribi 
ptlichtig  und  halten  Her;«  und  Auge  auf  deinen  Befehl  gerichtdl 
Besitzest  du  nicht  die  Welt  von  Kairawan  bis  nach  China  und  sieht 
dir  nicht  Alles  zu  Gebote?  Warum  nährst  du  diesen  Schmerz  ia 
deiner  Seele?  Sonst  verschwinden  im  Alter  die  Träume  der  Jageml 
rmd  das  weisse  Haar  bringt  guten  Rath,  aber  bei  dir  ist  erst  im 
Alter  die  Leidenschaft  gewm-hseu  und  darob  grämt  sich  mein  Hon. 
Wold  ist  es  so,  o  Mutter,  erwiederte  der  König,  ein  Weib  hat  mir 
es  angethan  und  ohne  sie  kann  ich  keine  Huhe  finden;  wenn  ich 
von  Wis  Nachricht  erhielte,  dann  würde  mein  langer  Gram  sich 
verktirzcn;  ja  ich  gestehe  es,  wenn  ich  ihr  Angesicht  wieder  sehe, 
werde  ich  Siegel  und  King  in  ihre  Hand  geben  und  nur  ihrem  Bc- 
lehle  gehorchen,  ich  vFcrde  das  Geschehene  verzeihen  und  ihr  nie 
wieder  vor  werten ;  auch  mit  Kamin  habe  ich  nur  Gutes  im  Sinnei 
er  sol!  mir  Bruder,  Schutz  üud  Stütze  sein.  Als  die  Matter  dies 
hörte,  fasste  sie  weinend  seine  Hand  und  rief:  Schwöre  mir,  das$ 
du  das  Blut  der  Wis  und  des  Kamin  nicht  vergiessen,  dass  du  viel- 
mehr so  tliun  willst  wie  du  gesagt  Imst ,  so  will  ich  dir  Nacbricht 
von  ihnen  geben!  Erfreut  küsste  er  ihr  die  Hände  und  »ehwor 
einen  feierlichen  Eid,  dass  fUr  Kamin  und  Wis  alles  Vcrgangeuc 
vergeben  und  vergessen  sein  soile.  Sofort  sandte  die  Matter  aq 
Kamin  einen  Brief,  in  welchem  sie  ihm  das  Geschehene  berichtete. 
Gehorche  dem  Betehle  deiner  Mutter,  schrieb  sie,  und  eile  berliei, 
sobald  du  den  Brief  gelesen!  Gib  mir  das  Leben  wieder,  denn 
mein  Ange  it^t  blind  vom  Weinen,  die  liCuclde  meiner  Seele  ist  im 
l.eibc   erloschen   und  die  Bllithe  der  Freude   im  Herren   verwelkt. 
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dich  wieder  zu  sehen  ist  der  Gegenstand  meines  beständigen  Gebetes 
zu  Gott  und  meine  einzige  Sehnsucht.  Auch  der  König  seufzt  wie 
ich;  er  ist  mit  vieler  Noth  und  Beschwerde  in  der  Welt  umher- 
gezogen^ jetzt  ist  er  zurückgekehrt  und  hat  kein  anderes  Verlangen 
als  dich  zu  sehen.  Er  hat  einen  aufrichtigen  Eid  geschworen,  dass 
er  dich  als  Bruder  theuer  achten  will  wie  sein  Auge,  du  sollst  ihm 
Befehlshaber  des  Heeres  wie  Wisa  Herrin  im  Palaste,  er  aber  der 
edle  Mobad  will  euch  Beiden  wie  ein  Vater  sein.  Jeder  Zorn  und 
Groll  ist  verschwunden,  so  verscheuche  auch  aus  deinem  Herzen 
jede  Feindschaft,  jede  Furcht  und  Sorge !  Kehre  wieder  zurück  als 
Fürst  nach  Chorasan  in  deine  Heimath,  statt  als  Fremdling  und 
Gast  in  fremdem  Lande  zu  leben! 

Auf  diesen  Brief  hin  eilte  Rämin  mit  Wis  wieder  nach  Merw 
zurück;  sie  war  noch  hundertmal  schöner  geworden  als  zuvor,  bei 
ihrem  Anblick  vergass  Mobad  alles  Leid  der  Welt,  alle  drei  waren 
wieder  froh  und  heiter  und  alles  begangene  Unrecht  war  verziehen. 
Als  einst  der  König  bei  Wis  sass  und  in  dem  krystallenen 
Becher  in  seiner  Hand  der  Rubin  des  Weines  gleich  dem  Antlitze 
der  Wis  rosig  schimmerte,  Hess  er  den  Ramin  rufen,  damit  ihn 
dieser  auch  noch  durch  Zitherspiel  und  Gesang  ergötze,  und  je  mehr 
ihm  der  Wein  zu  Kopfe  stieg,  desto  mehr  verlangte  er  von  ihm, 
dass  er  Liebe  und  Liebesglück  besinge.  Da  Wis  ihn  so  guter  Laune 
sah,  bat  sie  dass  er  auch  der  Amme  erlauben  möchte,  an  dem  Ge- 
lage Theil  zu  nehmen,  und  so  sassen  sie  und  reichten  einander 
den  Becher  und  tranken.  Indem  Rärain  der  Wis  Wein  gab,  flüsterte 
er  zu  ihr   (S.  154): 

Lass  froh  den  Wein  dir  durch  die  Kehle  fliessen, 
#Dass  wir  der  Liebe  Saat  damit  begiessen! 
Sie  nickte  und  lächelte  insgeheim,  so  dass  der  Schah  es  nicht 
merken  sollte  (S.  154). 

Sie  sprach  zu  ihm :    Dass  Glück  sei  dein  Genosse, 
Dass  süsse  Frucht  der  Liebe  Saat  entsprösse! 
So  lange  unsre  Lebenstage  währen, 
Mög'  in  dem  Herzen  sich  die  Liebe  mehren! 
Nicht  mehr  als  ich  sei'n  deine  Augen  dir, 
Denn  mehr  als  meine  Seele  bist  du  mir! 
Mög'st  du  an  mir,  ich  mich  an  dir  erfreu'n, 
Mög'  ich  stets  dein,  du  mein  Gedanke  sein! 
Mög*  unser  Beider  Herz  nur  Freude  kennen, 
Und  Mobad's  Herz  von  Sorg*  und  Kummer  brennen! 
Ihre  Worte   drangen   an   des  Königs  Ohr,   doch   er  überwand 
sich  und  Hess  sich  nichts  merken,  forderte  vielmehr  die  Amme  aufs 
neue  zum  Einschenken,  den  Rdmin  zum  Singen  von  Liebesgesängen 
auf,   und  Rämin   sang  süss  und  herzergreifend;    wie  hätte  das  was 
in   seinem  Herzen  verborgen  war,  dabei  nicht  hervortreten  soUen? 
Als   der  König  vom  Wein   trunken  sich  vergnügt  mit  Wis  in  das 
Frauenhaus  zurückzog,  musste  Rftmin  traurig  sich  entfernen.   Mobad 
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dJ^a  Äddi  «K»r  b;i;:;ix  ^oe  scn^re&c.  raf  ikr  ihre  Treak»K- 
kä£  ud  Frsduiää  i;r  dl  •saüaBe  äe.  scdk  LjagHsth  akkl 
vd  mit  UL  barjt  P^m«  iz  S2il£&.  wb  Z«n  kteatc  ihr  theMr 
n  tSftiuem  kr^Huai.  iMoxoL  inrit  er  skr  fir  ikre  liebe  ud  Tnwt 
vtn,  alk  lfj»:at  mi  Horä^kaä  i«»  CfSwiknK  tbugebcu  ud 
AST  ur  $kUi±  ^»L  ^äe  ervlie»&a:e  ak  steer  Scteeicbelei:  0 
thevrer  Herr.  Bit  dir  iesW!»kii  n  scia,  bI  flür  lieber  ak  cbi 
Lebea,  vikrani  ja  a&  Äa  azukres  Bud  te  Hieb  n  dcakem  sftid- 
kaft  vire:  kk  leee  die  Scira  v>jc  dir  ia  'itu  Somh,  denn  der  SUib 
deiaer  Fiäi«  et  besser  aIs  Baaia:  ciaabe  akbt  dats  je  der  tiige- 
riicbe  Bäaxa  mth  icrl>xkea  k>janel  Weaa  oücb  die  Sonne  be- 
stiahlt.  wozB  soU  icb  das  Lkbc  des  Mocdes  an£sncben?  Hacbe  dir 
daber  keine  Börse,  das»  icb  crenk»  an  dir  handein  könnte»  dem 
deine  Liebe  ist  nir  vie  die  eigene  Seele  nnd  ein  Haar  von  dir  ist 
mir  tb^orer  ab  beider  Aazen  Licht  I  l.asä  das  Vergangene  ver- 
gangen sein,  von  nnn  an  verde  icb  dir  keinen  Grund  znr  Una- 
friedenbeit  mehr  geben! 

]>er  König  hörte  mit  Venmndemng  die  lieblicbe  Rede  der 
Geliebten,  es  war  ihm  als  webte  Frahlingsfaancb,  nnd  Hoibinng  blflhte 
vieder  aaf  in  seinem  Garten;  vor  Freade  sank  er  in  einen  sllsseM 
Schlaf. 

Der  König  schlief.  Wis  dagegen  vachte  nnd  dachte  bald  an 
Mobad  bald  an  Bamin;  Ramin  aber  £ind  keine  Ruhe  aaf  seinen 
Lager,  sondern  schlich  in  finsterer  Nacht  aber  das  Dach  her  nad 
achtete  nicht  der  Kälte  and  des  Winterregens,  denn  in  seinem  In- 
nern brannte  ein  Feuer,  und  wenn  jeder  Regentropfen  ein  Bach 
gewesen  wäre,  so  wäre  doch  das  Liebesfener  nicht  erloschen,  ja  die 
Welt  musste  eine  Flnth  furchten,  da  sich  seine  Thräneu  zu  dem 
Regen  gesellten.  Nachdem  er  einige  Zeit  auf  dem  Dache  gesessen, 
vernahm  Wis  seine  Licbesklage  und  sandte  die  Amme  zu  ihm,  die 
ihr  bei  ihrer  Rückkehr  den  Ausdruck  seiner  Sehnsucht  überbrachte 
und  ihr  Herz  mit  Verlangen  erfüllte.  Was  ist  zu  thun,  sagte  sie 
zu  der  Amme,  dass  mein  Gemahl,  wenn  er  erwacht,  es  nicht  be* 
merkt,  dass  icb  ihn  verlassen  habe?  Lege  dich  an  meine  Stelle 
und  drehe  ihm  den  Rücken  zu,  so  winl  er,  wenn  er  dich  berührt, 
den  Tausch  nicht  erkennen,  denn  er  ist  noch  trunken  und  nicht 
klaren  Verstandes!  So  geschah  es,  und  Wis  nahm  die  Lampe  mit 
und  begab  sich  zu  Kamin ;  mit  welchem  sie  die  Nacht  in  Freude 
und  Lust  zubrachte.  Als  der  Schah  erwachte,  fand  er  an  der  Stelle 
der  Cyprcssc  das  dürre  Kehr,  denn  die  Amme  glich  der  Wis  wie 
der  Bogen  dem  Pfeile;  er  sprang  auf,  hiolt  sie  bei  der  Hand  fest 
und  erhob  ein  grosses  Geschrei,  rief  bald  nach  Licht,  bald  fragte 
er  wer  es  sei,  die  ein  Diw  hier  neben  ihn  gelegt.  Doch  Niemand 
von  der  Dienerschaft  hörte  ihn  und  die  Amme  gab  ihm  keine  Ant- 
wort ;  nur  Ramin,  der  in  Schmerz  und  Klage  über  die  bevorstehende 
Trennung  wachte,  während  Wis  eingeschlafen  war,  vernahm  den 
Zornausbruch  des  Königs;   er  weckte  schnell  die  Wis,   nm  ihr  in 
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sogen  was  er  gehört,  und  fügte  hinzu:  Die  Zeit  ist  da,  mich  ans 
aller  Verlegenheit  zu  reissen,  indem  ich  dem  Unwürdigen  den  Kopf 
abhano  nnd  die  Welt  von  ihm  befreie;  das  Blnt  dieses  Bmders 
wird  einst  nicht  schwerer  auf  mir  lasten  als  das  Blut  einer  Katze! 
Doch  Wis  begütigte  ihn  und  bat  ihn,  kein  Blut  m  yergiessen;  er 
entsprang  eiligst;  sie  aber  schlich  schnell  in  das  Frauenhaus  herab, 
setzte  sich  neben  den  Schah  und  sprach:  Du  drückst  mir  ja  die 
Hand  wund,  so  fasse  doch  wenigstens  auf  einige  Zeit  die  andere! 
Als  der  Schah  ihre  Stimme  hörte,  liess  er  die  Hand  der  Amme 
zwischen  seinen  beiden  Händen  los  und  diese  entschlüpfte  gewandt 
der  Schlinge;  dann  fragte  er,  warum  sie  ihm  denn  keine  Antwort 
gegeben  und  ihn  so  ohne  Grund  in  Aufregung  gebracht  habe?  Sic 
aber  schrie  auf  und  klagte  darüber,  dass  er  sie  fort  und  fort  mit 
Eifersucht  und  unverdientem  Verdacht  verfolge,  bis  er  sich  endlich 
mit  seiner  Trunkenheit  entschuldigte  ^  sie  um  Vergebung  bat  und 
ihr  die  freundlichsten  Worte  gab:  so  verblendet  die  Liebe  auch  den 
verständigsten  Mann! 

Einige  Zeit  nachher  vernahm  Mobad,  dass  der  Kaiser  sich  vom 
Wege  der  Freundschaft  abgewandt  und  die  Verträge  gebrochen,  dass 
er  einige  seiner  Leute  gelingen  genommen  habe  und  dass  ein  Heer 
von  Rüm  verwüstend  in  Iran  eingefaUen  sei.  Geschrei  um  HtÜfe 
kam  an  den  Hof,  der  Schah  berief  die  Könige  und  Grossen  und 
sammelte  ein  Heer,  welches  die  Ebetie  von  Merw  kaum  zu  fassen 
vermochte.  Bevor  er  aber  aufbrach,  dachte  er  an  das  Leid,  das 
ihm  einst  Wis  durch  ihre  Flucht  verursacht  und  beschloss  gewitzigt 
sich  vor  Aehnlichem  zu  sichern.  Er  liess  seinen  Bruder  Zerd  kom- 
men, schilderte  ihm  die  Noth  und  Sorge,  die  ihm  durch  die  List 
und  Tücke  dieser  Drei,  der  Amme,  der  Wis  und  des  Bruders  be- 
reitet wurde,  denen  gegenüber  er  sich  machtloser  fühle  als  gegen- 
über einem  feindlichen  Heere,  und  erklärte,  er  werde  den  Ramin 
in  den  Krieg  mit  sich  nehmen,  Wis  aber  solle  unterdessen  mit  der 
Amme  als  Gefangene  in  dem  festen  Schlosse  Iskifti  Diwan  bleiben, 
und  ihm,  dem  Zerd,  auf  den  er  bauen  könne,  wolle  er  die  Obhut 
dieses  Schlosses  anvertrauen.  Zerd  bat  ihn,  deshalb  unbesorgt  zu 
sein  (S.  168): 

Kann  sie  nicht  zaubern  mehr  denn  Ahriman, 

Ist  Niemand  mehr  denn  sie  mir  unterthan. 

Nicht  dringt  ein  Lufthauch  bis  zu  ihr  hinein. 

Nicht  strahlt  auf  sie  des  Monds,  der  Sonne  Schein. 

Bis  aus  dem  Kriege  du  zurückgekehrt. 

Bleibt  jeder  Zutritt  zu  dem  Schloss  verwehrt. 

Ich  wahre  sicher  sie  in  meiner  Hut, 

Gleichwie  der  Arme  mit  dem  Geldstück  thut, 

Und  ich  erweise  ihr  zugleich  die  Eäiren, 

Wie  sie  die  Edeln  einem  Gast  gewähren. 
Dorthin  brachte   Mobad   mit  siebenhundert  Reitern  die  Wis. 
Da§  Schloss  lag  auf  einem  hohen  Berge,  sein  Stein  war  fest  wie 
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Eisen,  „an  Ausdelimmg  war  es  eine  balbe  Welt,  an  Höhe  eine  Säule 
des  Himmels  und  in  der  Nacht  war  es  wie  eine  Kerze^  an  welrlier 
Mond  und  Sterne  schimmerten j  die  darin  wohnten  konnten  die  üe- 
hcimnisse  des  Himmels  edanschen,  und  als  Mobad  die  WLs  hinein- 
brachte erhielt  der  Himmel  einen  zweiten  Mond"-  Föaf  Pforten 
verschloss  der  Schah  vor  Wiü  nnd  der  Amme  und  übergab  die 
Schlüssel  seinem  Bruder,  im  Innern  aber  waren  handelt  Schäl« 
der  Wis  geöffnet  and  Vorräthe  auf  ein  Jahr  standen  ihr  zu  Gebote. 
Dann  brach  der  Schah  mit  dem  Heere  von  Merw  auf;  fröhlich  logeo 
die  Krieger  dahin,  Ramin  aber  war  traurig  und  seufzte  scbw*er,  und 
er  härmte  sich  ab  zum  Haar,  als  er  erfuhr  wo  Wis  sich  befand* 
Er  folgte  zwar  dem  Schah  in  einer  SÄnfte  bis  nach  Gorgan^  er 
wurde  aber  in  der  einen  Woche  m  kmnk  und  elend,  diass  die 
Grossen  für  ihn  Fürsprache  eiulegteu  und  den  Schah  baten,  er  möge 
ihn  zurücklassen,  damit  er  sich  erhole  und  daun  zur  Genesang  nacb 
Cliorasaii  zurQckkehreu  könne.  Der  Schah  gewährte  die  erbetene 
Ertaubniss^  und  wie  schnell  war  Itamiii  genesen!  Er  ritt  auf  raschem 
Rosse  zurück  und  sang  wohlgemnth  (S.   172): 

Wenn  auf  dem  Weg  auch  lauter  Schlangen  lauem. 
Wenn  ihn  versperren  hundert  eliVnc  Manern, 
Wenn  jedes  Wasser  voll  von  KrokodtUen, 
Auf  jedem  Berge  wilde  Panther  brüllen, 
Nur  Glutbwind  weht,  die  Wolke  voll  von  Blitzen 
Mir  auf  das  Haupt  nur  regnet  Pfeiles  Spitzen: 
Nichts  wendet  mich  vom  Weg  ab,  was  mir  druhlj 
Und  rettet'  auch  nur  Umkehr  mich  vom  Tod! 
Seh'  ich  im  Feuer  nur  dein  Angesicht, 
So  leg'  in's  Feuer  ich  der  Augen  Licht, 
Und  find'  ich  dicii  nur  in  des  Lüweu  Rachen, 
So  wird  tueiu  Schwert  bis  zu  dir  Bahn  mir  machen! 
Indesäeu  sass  auch  Wis  iu  Trauer  und  Gram  versöuken;  ver- 
gebens suchte  die  Anmie  sie  zu  trösten  und  sie  zur  Geduld  und 
zur  Hoffnung  auf  Gottes  Hülfe  zu  ermahnen.  Du  hast  mir  dien' 
Grube  des  Unglücks  gegraben,  crwiederte  Wis,  und  mich  durch 
hundertfache  Mühe  biüeiugestürzti  jetzt  ist  es  dir  leicht  dich  an 
deti  Raiul  der  Grube  hinzusetzen  und  mir  zu  sagen,  ich  M)lle  in 
Gott  beteiij  dass  er  mir  heraushelle*  liamin  halte  aber  keine  Ruhr 
in  Merw,  wo  Wis  fehlte,  sondern  er  eilte  nach  dem  Schlosse,  iu 
weichem  sie  gefangen  war,  und  kam  in  ftnstrer  Nacht  in  dessen 
Nähe  an.  Da  er  das  Schloss  genau  kannte  und  wusste  wo  Wis 
mit  der  Amme  sich  aufhielt,  schoss  er  als  geschickter  BogenschOtie 
einen  mit  seinem  Namen  bezeichneten  viergefiederten  Pfeil  nach  dem 
Dache,  so  dass  er  von  demselben  iu  das  Zimmer  herabtiel.  Der 
Pfeil  wurde  von  der  Amme  aufgehoben  uml  volJ  Freude  der  Wis 
gebracht ,  die  das  tbeure  Zeichen  der  Anwesenheil  ileu  Freunde* 
tausendmal  küsste  und  an  Herz  und  Haupt  drückte.  Ks  war  glfkk* 
liclier  \\  t'ise  die  Zeit  der  WiutcrkÄlte,  in  welcher  dt*r  Waiclitcr  lidi 
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im  WachthauBe  aufhielt  und  nur  zweimal  iu  jeder  Nacht  auf  das 
Dach  herauskam;  die  Amme  gab  daher  der  Wis  den  Rath,  durch 
angezündetes  Feuer  ihrerseits  dem  Rämin  ein  Zeichen  zu  geben 
und  ihm  den  W^  zu  zeigen.  Als  R&mln  die  Helle  sah,  eilte  er 
au  den  Fuss  der  Mauer,  die  Frauen  Hessen  vierzig  doppelt  anein- 
dergeknüpfte  seidene  Tücher  oben  wohlbefestigt  herab  und  er  klet- 
terte daran  hinauf  wie  ein  Eönigsfalke,  und  oben  war  es  wie  wenn 
Mond  und  Venus  zusammentreffen,  wie  Milch  mit  Wein  in  Einem 
Becher,  wie  in  Einem  Garten  Lilie  und  Rose,  wie  wenn  Gold  und 
Edelstein  vereinigt;  wie  wenn  Moschus  und  Ambra  vermischt  sind; 
die  finstre  Nacht  ward  zum  hellen  Tage  und  der  Wintermonat  zur 
Frühlingszeit 

Neun  Monate  blieben  sie  beisammen  in  Lust  und  Freude  bei 
verschlossenen  Thüren;  sie  bedurften  nichts  von  aussen,  denn  es 
waren  Yorrftthe  genug  da  für  mehr  als  hundert  Jahre,  und  kein 
Feind  wusste  um  ihr  Geheimniss,  nur  Zerrinkisch  in  Merw^  eine 
Tochter  des  Chakan,  eben  so  schön  als  listig  und  verschlagen,  die 
das  Gebahren  Ramin's  nach  seiner  Rückkehr  beobachtet,  hatte  ge- 
schlossen, dass  er  nur  zu  Wis  könne  gegangen  sein.  Als  Mobad 
nach  glücklich  vollbrachtem  Kriege,  nachdem  er  dem  Kaiser  und 
dem  Chakan  den  Tribut  auferlegt,  hoch  über  alle  Könige  der  Welt 
erhaben  nach  Merw  zurückgekehrt  war,  verwandelte  der  Bericht 
dieser  Frau  seine  Freude  in  Trauer;  voll  Zorn  liess  er  sofort  sein 
Gefolge,  welches  lieber  ausgeruht  hätte,  wieder  aufbrechen  und  eilte 
nach  dem  Schlosse,  an  dessen  Thor  er  erschien^  ehe  noch  Zerd  Zeit 
gefunden  hatte  ihm  entgegenzugehen.  Kaum  erblickte  Mobad  seinen 
Bruder,  so  fuhr  er  ihn  an  (S.  187): 

0  möchte  doch  der  Richter  alles  Bösen 
Von  beiden  solchen  Brüdern  mich  erlösen: 
Ein  Hund  kennt  besser  als  ihr  seine  Pflicht: 
Der  Hund  ist  treu,  ihr  Beide  seid  es  nicht! 
Als  euch  zu  schaffen  man  den  Stoff  genommen, 
Aus  welchem  Stern  seid  ihr  wohl  hergekommen? 
An  List  kann  Einer  sich  zum  Diw  gesellen. 
Au  Dummheit  Einer  sich  zum  Esel  stellen. 
Verdient  hab'  ich's,   so  viel  es  Unheil  brachte, 
Da  einen  Ochsen  ich  zum  Schlosswart  machte. 
Du  sitzest  draussen,  hältst  das  Ohr  gespitzt, 
Indess  Rämin  in  Lust  da  drinnen  sitzt! 
Was  alle  Welt  weiss,  du  nur  weisst  es  nicht! 
Bedauern  muss  fürwahr  man  solchen  Wicht! 
Ihm  erwiederte  Zerd :  Warum  willst  du  dich  mit  Sorgen  quälen, 
nachdem  du  so  froh  zurückgekehrt  bist?    Ein  König  dsürf  freilich 
sagen  was  er  weiss  und  nicht  weiss,  ohne  zu  fürchten,  dass  man 
ihm  widerspricht.     Aber  den  R&min  hast  du  doch  mit  dir  genom- 
men,  was  weiss   ich  denn  von  ihm?    Wie  soll  er  die  sicher  ver- 
schlossenen Pforten  dieses  festen  und  wohlbewachten  Schlosses  haben 


416  ^^f*A/f   ^^«  ^^  Rdmin. 

öffnen  können?  Doch  der  Schah  sagte:  Was  nQtzen  denn  Schlösser 
nnd  Riegel,  wenn  sie  nicht  mit  Verstand  bewacht  werden?  Den 
Rohm,  den  ich  in  einem  Jahre  erworben,  hast  dn  vernichtet  nnd 
meinen  Namen  mit  Schande  bedeckt!  Dann  holte  er  den  SchlOssel 
ans  dem  Stiefel  herauf,  warf  ihm  denselben  hin  und  befahl  ihm, 
zu  öffnen.  Die  Amme  hörte  aber  das  Knarren  der  Thflre  nnd  die 
Stimme  des  Schah ;  sie  eilte  wie  der  Wind  zu  Wis,  ihr  den  drohen- 
den Ueberfall  zn  verkQnden,  nnd  schnell  Hessen  sie  den  Rftmln  an 
der  Maner  hinab.  Er  lief  trostlos  in  das  Gebirge,  während  Wis 
sich  in  wildem  Schmerze  die  Bmst  zerschlag  und  das  Haar  zer- 
raufte. Als  Hobad  in  das  Gemach  trat,  sah  er  die  zu  einem  Strick 
gebundenen  seidenen  Tücher  da  liegen,  deren  Knoten  noch  nicht 
wieder  aufgelöst  waren ,  und  Wis  mit  zerrissenem  Gewände  in  Thrä- 
nen  gebadet  auf  der  Erde  sitzen.  Er  warf  ihr  in  bittem  Worten 
ihre  Treulosigkeit  und  Hinterlist  vor,  zog  sie  dann  an  den  beiden 
Lodcen  in  die  Mitte  des  Zimmers,  band  ihr  wie  einem  Diebe  die 
H&nde  auf  den  Rücken  und  peitschte  sie  in  solcher  Weise,  dass 
ihr  Körper  zerrissen  wurde  wie  ein  Granatapfel  nnd  das  Blut  wie 
aus  einem  krystallenen  Becher  der  Wein  herabträufelte.  Noch  un- 
barmherziger wurde  die  Amme  gepeitscht;  dann  Hess  er  Beide  be- 
sinnungslos liegen,  nahm  Zerd  mit  sich,  übergab  die  Wache  des 
Schlosses  einem  seiner  HaupÜente  und  kehrte  in  einer  Woche  nadi 
Merw  zurück^  von  Gram  und  Reue  gefoltert  Bald  musste  er  hier 
auch  die  Klagen  und  Verwünschungen  der  Schahrü  anhören,  welche 
glaubte,  er  habe  ihre  Tochter  getödtet.  Trotz  aUem  Herzeleid,  dis 
sie  ihm  angethan  und  das  er  von  ihr  noch  voraussah,  entschloss  er 
sich  doch,  sie  wieder  holen  zu  lassen,  da  seine  Liebe  zu  ihr  un- 
verändert geblieben  war  (S.  201). 

Drauf  sprach  zu  Zerd  der  König:  Ohne  Weile 
Zum  Schlosse  reite  mit  des  Windes  Eile! 
Nimm  mit  zweihundert  Mann  mit  guter  Wehr 
Und  hole  Wlsa  aus  dem  Schloss  daher! 
Der  tapfre  Zerd  ritt  mit  den  Mannen  fort. 
Nach  einem  Mond  bracht*  er  die  Wis  von  dort, 
Den  Leib  noch  durch  des  Königs  Zorn  geschunden. 
Wund  wie  das  Wild  das  sich  dem  Netz  entwunden. 
Den  Monat  brachte  mit  zerriss'nem  Sinn 
Rämin  im  Hause  Zerd^s  verborgen  hin. 
Sodann  trug  Zerd  wohl  zu  des  Königs  Ohr 
Gar  manches  Wort  zu  Gunsten  Rämin's  vor, 
Und  wieder  Hess  der  Schah  ihn  Gnade  finden, 
Liess  seines  Glückes  Wunde  ihn  verbinden. 
Und  wieder  sah  des  Streites  Diw  man  flieh'n, 
Der  Freude  Blum'  im  Eintrachtgarten  blflh*n. 
Und  wieder  glänzt  des  Schah's  der  Schabe  Saal 
Beleuchtet  durch  des  Monds  der  Monde  Strahl. 
Des  Schahes  Leben  ward  durch  Lust  beglückt, 
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Des  Mondes  Hand  diiR-li  Wein  mit  Hoth  geschmückt j 
Den  Duden  tassten  sie  in  Hosen  ein, 
Die  Seele  tauchten  sie  in  süssen  Wein ; 
Es  brachte  Gutes  nur  des  Windes  Wehen, 
Liess  jenes  Böse  ans  dem  Sinn  vergehen. 
Nicht  Gnimj  nielit  Freude  h leibt  in  dieser  Welt, 
Entgehen  ist  beiden  als  ihr  Ziel  gestellt: 
So  viel  du  kannst,  gib  dich  der  Fieude  hin, 
Denn  Freude  brinjrt  dem  Lebem  nur  Gewinn; 
Da  ans  ja  doeb  nicbt  feststeht  unser  Leben, 
Wozu  denn  unnütz  sich  dem  Gram  ergeben? 
Einst  nachdem   der  Scliali    das  Schloss  halte  fest  verrammeln 
und  wo  nur  ein  Fförtchen  oder  ein  Fennter  war,  dies  mit  eisernem 
Gitter   kalte    verscldiessen    lassen^    übergab    er   den    Schlüssel    der 
pAname  und  sagte  iltr:   Dn  hast  dich  so  oft   treulos  enviesen,   zeige 
^dich  auch  eijmml  ziiverlilssig !    Ich  gehe  auf  etwa  einen  Monat  nach 
Kabul   und  will  dir  bis  zn  meiner  Rückkehr  die  Obhut  des  Hauses 
ajuertrauen,  trotz  der  schlimmeii  Eriahrungen  die  ich  gemacht  habe, 
nach  dem  Grundsätze,  dass  man  um  sichersten  geht,  wenn  man  den 
Dieben  seine  Sachen   anvertraut.     Er    gab    ihr   noch    verschiedenen 
Kath  und  zog   dann   mit  dem  Gefoige  aus  der  Stadt  nach  dem  La- 
gerplatz.    Ramiri  war  auch  bei  ihm   dort;  als  aber  die  Nacht  kam, 
kehrte  er  insgeheim  zurüi'k  und  ging  in  den  Garten  des  Schah,  wo 
er  jedoch  die  Pforte  des  Palastes  verschlossen  fand;    er  irrte  seuf- 
zend und    klagend   umher,   bis   er   zuletzt   vom  Schlafe    (Iberwilltigt 
wurde  und  unter  Lilien  und  Rosen  liegend  Hube  fand.    Wis,  welche 
WDsste  dass  Ramtn  im  Garten  war,  lief  wie  von  Sinnen  im  Frauen- 
haus umher  nud  suchte  vergebens    die  Amme   zu  bewegen,    ihr  die 
Pforte  zu  offnen,    die  Amme  wollte  sich  der  Gefalir  der  Treulosig- 
keit nicht  aussetzen  und  warnte  sie  selbst  davor.     Ein  Zeltvorhang 
mit  einem  festen  Stricke   befestigt  hing   vom  Gebäude  herab  j    Wis 
warf  ihre  Schuhe  ab,    kletterte   daran    hinauf  wie   ein  Königsfalke, 
schwang  sich  auf  das  Dach,    befestigte   auf  der  andern  Seite  ihren 
Schleier  nnd  sprang   in  den  Gailen  hinab,  wo   sie  mit  zerrissenem 
Gewände  und  blutenden  Füssen  ankam.     Vergebens  aber  sachte  sie 
weinend  den  Raniin;  erst  als  nach  Mitternacht  der  Mond  aufgegan- 
gen war,   fand  sie  den  Schlafenden;   er  erwachte,  als  sie  sich  ihm 
nahte,    zog  sie  an  seine  ßrust  und   in  Freude  vereinten  sich  Voll- 
mond und  Sonne. 

Der  Schah  aber  hatte  im  Lager  bei  Anbruch  der  Nacht  zu 
Rämin  geschickt,  um  ihn  zu  einem  Becher  Wein  einzxiladen;  als  er 
erfuhr  dass  Rämin  verschwunden  war,  dachte  er  sich  wohl,  wohin 
er  gegangen  sein  mochte,  nnd  nachdem  den  grössten  Theil  der 
Nacht  hindurch  die  Gcdankeu  in  ihm  gekämpft,  nahm  Zorn  und 
Eifersucht  zuletzt  so  sehr  in  ihm  überhand,  dass  er,  nachdem  der 
Mond  aufgegangen  war,  eiligst  nach  Merw  zurückkehrte.  Er  fand 
die  Amme  auf  ihrem  Posten  und  den  Verschluss  des  Palastes  un- 
Bd.  XXXIL  .  27 
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versehrt ;  der  Käficht  war  verschlossen,  aber  der  Vogel  aiiigeflQgili! 
Da  die  Amine  ihm  keine  Auskunft  über  Wis  gab,  peitschte  er  sie 
und  liesü  sie  besinnungslos  liegen,  dann  durchsuchte  er  vergeblich 
nach  allen  Seiten  das  Haus,  bis  er  die  Spuren  ihrer  Entweiebaog 
nach  dem  Garten  fand*  Als  Wis  in  der  Feme  die  Lichter  ersehei- 
nen sab,  forderte  sie  Raratn  zu  rascher  Flncht  auf,  und  dieser  kli 
terte  geschickt  und  unbemerkt  über  die  Mauer;  sie  aber  sank 
Trennnngsschmerze  dahin  nnd  schien  noch  nicht  zur  Besinnung  ge- 
kommen, als  der  König  sie  wie  aus  dem  Schlafe  emporriss.  Er 
Hess  den  ganzen  Garten  durchsuchen,  doch  es  fand  sich  darin  sonst 
kein  lebendes  Wesen  als  die  VOgel  auf  den  Zweigen;  darauf  fftSfite 
er  die  Wis  bei  ihren  Locken  ^  und  indem  er  ihr  ihre  unheilbare 
Trenlosigkeit  vorwarf,  zog  er  sein  Schwert,  um  ihr  den  Kopf  ab- 
znhanen.  Zerd  aber  wagte  es,  sich  fOr  sie  zu  verwenden  uod  durch 
seine  Yorstellnngen  gelang  es  ihm,  ihn  zu  beruhigen,  so  dass  er 
sich  begnügte  ihr  einige  llingel  ihrer  Locken  abzuschneiden,  sie 
dann  bei  der  Hand  in  das  Weiberhaus  führte  und  sie  anfTorderte 
ihm  zii  erklaren,  wie  sie  in  den  Garten  gelangt  sei,  da  dies  ohne 
Zauberei  doch  kaum  möglich  gewesen  (S.  215). 

Da  sprach  die  srh5ne  Wis:  Des  Schöpfers  Macht 
Hat  stets  in  Güte  meiner  nur  gedacht. 
Was  ÜmXhj  dass  tinslor  sich  dein  Sinn  mir  zeigt, 
Ist  Gottes  Huld  nur  freundlich  mir  geneigt.^ 
Warum  soll  ich  verhasst  und  feind  dir  sein? 
Dn  trittst  in  Streit  mit  Gott,  mit  mir  nicht  ein. 
Da  alles  er  zerreisst  was  dn  genäht 
Und  alles  er  zerstört  was  du  gesä't 
Ob  du  im  Scbloss,  oh  im  Gemach  mich  bindest» 
Mich  fesselst,  mich  ini  Garten  sicher  findest, 
Gott  lässt  mich  in  der  Notli  nicht ,  wo  es  sei, 
Maclit  mich  von  deinem  Zwang  und  Bande  frei. 
Bist  du  ein  Herr,  Er  stützt  mich  mächtiger  noch, 
Bist  du  ein  Feind,  Er  hilft  mir  kräft  ger  doch  \ 
Er  ist  ein  Retter   der  bedrängten  Seelen, 
Ein  Helfer  da  wo  ird'scbe  Helfer  fehlen. 
Mich  hat  aus  deiner  Haft  er  frei  gemacht, 
Nicht  ward  versehrt  ein  Haar  mir  diese  Nacht. 
Ich  war  im  Haus  gebengt  vom  Grame  schwer 
Und  seufzt'  ob  deiner  Hart'  und  Strenge  sehr; 
Indem  ich  sprach  mit  Gott  von  meinem  Kummer, 
Ertasst'  in  meinem  Klagen  mich  der  Schlnmmer; 
Da  stund  im  Schlaf  ein  Engel  mir  zur  Seite, 
Ein  -Jnngling  sclmiuck  und  schön  in  grünem  Kleide; 
Er  hob  empor  mich  aus  Gemach  und  Haus, 
Tmg  in  des  Gartens  Rosen  mich  hinaus; 
Auf  Bhiraen  schlief  gebettet   ich  voll  Lust 
Mit  dem  erlauchten  Mmiu  an  der  ßrust*, 
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Beisammen  waren  wir  in  Lust  iinii  Freude 
Uiicl  sagten  was  rlas  Herz  hpwegt  uns  fieiile. 
So  sciiliiminerte  ich  froh  auf  Blumenkjasen, 
Rings  nm  uns  sprossten  Rosen  und  Narzissen. 
Als  ich  erwachte  aus  dem  stijssen  Schlaf, 
Welch'  L^nlust  war*s  die  statt  der  Lust  mich  traf! 
Dich  sah  ich  cineiTi  grimm  gen  Löwen  gleich, 
Daß  süharfe  Seh  wert  gezückt  zum  Todesstreich! 
Ob  du  es  glaubst^  oh  nicht,  ich  sag'  es  dir; 
Im  Schlafe  war  ein  Engel  hier  bei  mir! 
Thust  du  nicht  Unrecht  mir,  so  weisst  anch  du: 
Dem  Schlafenden   schreibt  keine  Schuld  man  zu! 
Der  König  der  Könige  schenkte  dieser  Erzählung  Glauben,  er 
entschuldigte  und  bereute  seinen  Verdacht  nnd  seine  Hitze  und  gab 
der  W'is  nnd  der  Amme  Gewtlnder  umi  Edelsteine  in  Menge.     Und 
Alles  war  vergeben  und  vergessen,   und  wieder  sassen   sie  fröhlich 
l*eisammen,   und  gaben  sich  keinem  Gram  hin    am  das  Vergangene 
und  machten  sicii  keine  Soi^e  um  die  Zukunft^   denn  besser  ist  e« 
stets  die  Freuile  der  Gegenwart    im  geni essen. 

An  einem  bltHhendufteiiden  Frühlingstage  sass  einst  der  König 
mit  Wjs,   mit  Wim  und  Schahnl    unri  Itamin   Wein    triiikend   und 
dem  Gesänge  des  Kusan  zuhörend  im  Garten;  als  nun  der  Sänger  ei^st 
versteckter  und  dann  durch  den  Beifall  der  Gesellschafi  aufgemuntert 
offener    auf   das   Yerhältaiss   zwischen    Rämln   und   Wis    anspielte, 
sprang  auf  einmal   der  König   voll  Zorn  auf,    fasste    mit  der  einen 
Hand  den  Ramm  am  Bart^   zog  mit  der  andern  das  Schwert,   und 
forderte   ihn   auf,   bei   Sonne   und   Mond    zu   schwören,   dass    kein 
Liebes verhältniss    zwischen   ihm    und    Wis  Statt  finde,   da   er   ihm 
sonst  das  Haupt  Vöm  Leibe  trennen  würde  (S.  119). 
Da  schwur  der  edle  Ramln   einen  Eid 
Beim  Herrn  der  Welt  und  Mondes  Herrlichkoit  ; 
So  lang'  in  dieser  Welt  ich  war  und  bin, 
Nicht  kehr'  ich  je  von  ihr  ab  meinen  Sinnt 
Ich  seh*  nach  ihrem  rosigen  Gesicht, 
Wie  And're  bücken  nach  des  Himmeh  Licht! 
Sie  ist  mein  sUsses  Leben :  kann  dem  Leben 
Aus  freiem  Willen  ich  den  Abschied  geben? 
Der  Schah  warf  ihn  nieder,    um   seine  Drohung  auszuluiirenj    aber 
Ramin  fasste  rasch  dessen  zwei  Hände,  zog  ihn  vom  Polster  auf  die 
Erde    herab   und   entriss   ihm    das   indische    Schwert  j    vom   Weine 
trunken  blieb  er  besinnungslos  liegen   und   wusste  niclit  mehr  was 
geschehen  war. 

Ein  weiser  Mann,  Bihgui  genau nt,  mit  welclicm  Rämin  oft  nm- 
ging,  fand  diesen  am  andern  Morgen  traurig  und  bekümmert,  und 
Rämin  erzählte  ihm  auf  sein  Befragen  die  schmähliche  Behandlung, 
die  ihm  vom  Köuige  widerfahren*  Bihgui  gab  ihm  \lm\  Rftth,  auf 
längere  Zeit    sich    zu   entfernen,    seine    Liebe    zu    vergessen   und 
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ftdcrswo  m  der  Weit  Bieh  eine  Gattin  zu  socbeu ,  um  so  der  rai* 
fOrdiger)  Lage  uud  der  übeln  Nachrede  zu  eatgehen^  in  die  er 
sich  gebracht  hatte,  und  Ramni  eutäcbtoss  sich,  Merw  zu  verlassen. 
Zu  gleicher  Zeit  erklärte  Wis  dem  Mobad  auf  seine  Vorstellungea, 
da  sie  einmal  zum  UoglQck  geboren  sei ,  walle  sie  sich  in  ihr 
Schicksal  fügen  und  jeden  Gedanken  au  Mm  in  aufgeben,  was  den 
Schah  nicht  wenig  erfreute.  Nicht  nur  erhielt  liamin  gern  die 
Erlaubuiss,  um  welche  er  bitten  iiess,  «ich  um  seiner  Gesundheit 
willen  auf  längere  Zeit  nach  MahAhäd  begeben  zu  dürfen,  sondern 
der  Schah  ernannte  ihn  zum  Statthalter  über  Rai,  Gurgan  und 
Kuhistan.  Bevor  er  zu  Pferde  stie^,  nahm  er  Abschied  von  Wls 
und  nach  gegenseitigen  Erklärungen  uuil  ßotheuerungen  trennten 
sie  fiich  unter  blutigen  Thräneu.  „lias  Scliicksal  machte  die  schlanke 
Gestalt  der  Wis  zu  einem  Bogen,  von  welchem  es  den  RAmin  wie 
einen  Pfeil  in  weite  Ferne  sihoss*'  (S.  23*0-  Kamin  reiste  in  sei- 
ner Statthalterschalt  lierum  und  stellte  überall  Sicherheit  und  WoW- 
stand  her:  „von  Gurgan  bij>  nach  Rai  und  Ahwäs  und  Bagdad  brei- 
tete er  den  Teppich  des  Frohsinns  und  des  Rechtes  aus"  (S.  238). 
Auf  seiner  Rundreise  kam  er  aucli  nach  Guräb  und  von  den  Gros- 
sen des  Landes  bewirthef  verbrachte  er  die  Zeit  in  Jagd  und  Wohl- 
leben; doch  zehrte  an  ihm  der  Schmerz  der  Sehnsucht  und  in  der 
Einsamkeit  der  Nacht  vcrgoss  er  bittere  Tliränen,  bis  einst  auf  dm 
Wege  ihm  eine  herzerquickende  Sonne  erschien,  eine  Schöne  herrlich 
wie  ein  Friildingsgarten^  lieblich  wie  die  Hirschkuh  auf  der  Wald- 
wiese (S.  24ÜJ. 

Es  war  als  blickt'  er  in  der  Sonne  Licht, 

Geblendet  ward  vom  Strahle  sein  Gesicht; 

Verwirrten  Sinn's   komif  er  nicht  weiter  schi*eiteii, 

Er  liebs  die  Plcile  seiner  Hand  entgleiten; 

Er  wusste  nicht  ob  ihn  ein  Bild  entzückt, 

(Ib  Sonn'  und  Mond  zusammen  er  erhlicktr 

Ist  eine  l*aradieses-Huri  hier? 

Zeigt  ('hinaus  'rempel  ein  Gebilde  mir? 

ist's  die  Cypress'  im  Garten  die  ich  schaue? 

Seh*  den  Fasan  ich  in  der  Wonne  Aue? 

So  stand  der  edle  Rämin  sinnend  da. 

Da  kam  die  silberne  Cypress*  iiim  nah; 

Als  wäre  längst  sie  schon  mit  ihm  [»ekannt. 

Trat  auf  ihn  zu  sie,  fasst'  ihn  bei  der  Hand, 

Und  sprach  zu  ihm:  O  weltberalimter  Schah, 

Durch  dich  strahlt   wie  vom  Mond  das  Land  von  Mali  I 

Kehr'  ein  doch  licntc  Nackt  in  niiser  Haus ! 

Du  grämst  dich,  ruh'  ein  Stündchen  bei  uns  aus! 

Willst  eine  Nacht  als  Gast  du  uns  beglücken? 

Wir  wollen  dich  erfreuen  und  erquicken ! 

Ich  bringe  rosentarb'nen  khiren  Wein, 

Der  Mohichns  duftet^  glüht  wie  Feuers  SclieiU| 
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Bring'  aus  dem  Walde  wildes  Fönkraot  zu 

Und  Veilchen  lieblich  duftend  gleich  wie  da; 

Das  Rephnhn  bring'  ich  das  auf  Bergen  frei, 

Vom  Hflgel  wftrz'gen  Ampfers  Kraut  herbei; 

Im  Garten  lass'  ich  Ros'  nnd  Lilie  pflttcken. 

Das  Zimmer  bant  wie  mit  Brokat  zo  schmttcken; 

Vom  Tigris  her  bring'  ich  den  Schabbatfisch 

Wie  von  Holwän  das  Lamm  am  Ne^jahrstisch. 

Der  sftssen  Seele  gleich  halt'  ich  dich  werth. 

Denn  so  wird  stets  der  Gast  bei  ans  geehrt 

0  Mond,  sprach  der  erlauchte  Rämin  dann, 

Gib  deinen  Namen,  deinen  Stamm  mir  an; 

Wie  heissest  da  nnd  welches  ist  dein  Haas? 

Wählst  du  zum  Gatten  oder  nicht  mich  ans? 

Will  Einer  ehlich  sich  mit  dir  verbinden, 

Wie  viel  will  Mitgift  deine  Mutter  finden? 

Wer  ist  in  Gurab  deines  Vaters  Weib? 

Ist  unberührt  noch  oder  nicht  dein  Leib? 

Bezahlt'  man  deinen  Zacker  mit  dem  Leben, 

Fürwahr  gar  wohlfeil  würd'  er  noch  gegeben. 

Wie  Honig  zuckersüss  sind  deine  Lippen: 

0  sprich,  wer  darf  von  diesem  Zucker  nippen? 

Wie  Keinem  sich  verbirgt  der  Sonne  Licht; 

So  bleibt  verborgen  auch  die  Liebe  nicht. 

Drauf  sprach  zu  ihm  die  wortbegabte  Sonne, 

Der  Engel,  die  Peri  voll  Reiz  und  Wonne: 

Wohl  darf  ich  offen  meinen  Namen  nennen 

Und  wer  ich  bin,  darf  Jedem  ich  bekennen; 

Rufaida  und  Gohar  sind  Eltern  mir; 

Bekannt  durch  guten  Ruf  im  Lande  hier; 

Mein  Bruder  führt  der  Grenze  Wehr  im  Feld 

In  Azerb4i^n  als  tapfrer  Held! 

Da  unter  Rosen  ich  das  Leben  fand; 

So  wurde  duft'ge  Rose  ich  genannt; 

Belobt  der  Stamm;  der  mir  das  Dasein  gab; 

Von  Hamadän  stamm'  ich  nnd  von  Garäb. 

Ich  bin  bestrahlt  von  ros'gem  Duft  and  Licht; 

Ich  heisse  Rose,  rosig  mein  Gesicht; 

Durch  mich  hat  man  in  Guräb  frohen  Sinn, 

Denn  ich  bin  jetzo  Guräb's  Königin. 

Die  Schönheit  hat  die  Mutter  mir  gewährt, 

Die  Amme  mich  mit  Zärtlichkeit  genährt; 

Der  Mutter  gleich  siehst  du  mit  Mondeswangeu; 

Dem  Brader  gleich  Cypressenschlank  mich  prangeu; 

Krystall'nen  Leib's  *),  die  Arme  Silber  gleich, 

1)  ^^j^  Uä^  ».  1.  8.  241  u.,  vgL  a  242  Z.  14. 
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Mit  Roscnduft,  wie  Hermelin  m  weich; 

Ein  Kuss  von  mir,  werth  ist  er  Kai  und  (inrgaiif 

Mitgift  für  midi  das  ganze  Land  Chorasaiil 

Was  fragest  du  nach  Namen  mieb  und  Stand  ? 

Dein  Nam'  und  Stamm  ist  mir  gar  wohl  bekaimt : 

Hämln  der  Bruder  du  des  Bcbahanschab, 

Die  >Vis  liebst  du  wie  deine  Seele  ja; 

Die  Amme  bat  dein  Herz  an  sie  gebunden. 

Durch  Zauber  hat  s^ie  Ketl*  und  Band  gebunden : 

Sie  nicht  zu  sehen  wirst  du  dann  ertragen, 

Kann  es  vom  Wasser  fern  dem  Fisch  behagen, 

Von  dir  bleibt  die  Cy presse  dann  gemieden, 

Wenn  je  der  Tigris  von  Bagdad  geschieden. 

Frei  wird  die  Seele  dir  von   diesem  Gram, 

Wenn  je  dem  Mohren  man  die  Scliwärze  nahm ; 

0  neiu,  du  kannst  es  nicht,  dich  ihr  entwinden. 

Mit  einer  andern  Freundin  dich  verbinden. 

Da's  so  ist,  so  gehör*  ihr  nur  allein, 

Mag  es  auch  dir  und  ihr  stur  Schmaidi  nur  sein. 

Ob  du  mit  Zorn  erfüllt  des  Schah's  Gemüth, 

Unwillig  Gott  auch  anf  euch  Beide  sieiitl 

Als  in  sein  Ohr  ihr  \Yort  den  Eingang  fand, 

Verwünsehte  Räniin  seinen  Unverstand, 

Dass  er  so  an  den  Pranger  sich  gestellt 

Und  Tadel  hörte  nun  von  aller  Welt. 

Noch  einmal  sprach  er  frenndlich  zu  der  Schöoen, 

Mit  Worten  sie  gewinnend  zu  versöhnen: 

Cy presse,  sagt'  er,  schlank  von  Glanz   bestrahlt, 

Mit  Sonnenantlitz  und  mit  Mondgestalt^ 

Durch  dich  ist  Gurab  gleich  des  Himmels  Bund^ 

Dein  Haus  durch  dich  des  lautem  Silbers  Fund, 

Ein  Schönheitschatz  ist's  den  dein  Schmuck  verhülH, 

Und  Keiner  weiss,  wie  reich  dein  Schatz  gefüllt. 

Nicht  tadle  den  der  Unglück  hat  erfahren! 

0  möge  Gott  dich  unversehrt  hewiibren ! 

Denn  das  Warum?  ist  Menschen  unbekannt, 

Lang  streckt  sich  über  sie  des  Schicksals  Hand: 

Nicht  gib  mir  Schuld,  dass  Unrecht  ich  getban. 

Nicht  rechne  was  geschrieben  stand  mir  an! 

W^as  schon  geschehen,  mögst  aus  dem  Sinn  du  lasscoj 

Denn  das  Vergangene  kann  man  nicht  erfassen. 

Gehst  du,  o  Vollmond,  auf  mein  Bitten  ein, 

Lass  das  Vergangene  vergessen  sein! 

0  mögst  du  freundlich  dich  mit  mir  verbinden, 

In  innigem  Vertrauen  zu  mir  dich  finden! 

Um  gestern  nicht,  um  beute  kümmere  dich, 

Aus  Allem  was  es  bringt  uur  w£lble  mich! 
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lu  meiner  Ilimmclsburg  bbt  du  die  Sonne, 
Auf  meiner  Flur  dein  Autlitü  Fridiliii^^swoiiue! 
Weun  du  das  was  ich  wünsche  mir  go währst, 
Werd'  ich  gewähren  dir  was  du  begehrst! 
Vennisseii  wirst  du  Konigsschätze  nicln, 
Vermissen  nicht  werd'  ich  des  Mondes  Licht  I 
Sei  nun  dem  Wunsche  nach  ein  Mond  du  mir, 
Wie  ich  dem  Wunsche  nach  ein  König  dir! 
Dir  schenk'  ich  was  ich  habe  auf  der  Welt, 
Das  Leben  oi)lr*  ich  dir,  wenn  dir'b  gefJiiUI 
Kur  du  sollst  meines  Ilanses  Fürstin  seiu^ 
Du  meiner  Seele  Ltdieuskraft  verleihen! 
Bist  du  zum  Testen  Bund  mit  mir  bereit, 
So  schwör'  ich  unverbrüchlich  dir  den  Eid: 
So  lang'  auf  I'>den  Beig  und  Thal  sich  breiten, 
Gihun  und  Tigrii»  nach  dem  jMeere  gleiten» 
Der  ynell  das  Wasser,  dieses  Fische  bringet, 
Dunkel  der  Nacht,  dem  Tage  Licht  entspringet, 
Am  Himmel  Mond  und  Sonne  sich  erbebt, 
Empor  im  Garten  die  C)  presse  strebty 
Der  Abend  wind  durch  das  Gebirge  weht, 
Der  wilde  Esel  duixh  die  Steppe  geht, 
Wirst  du  bei  mir,  werd*  ich  bei  dir  stets  sein, 
Bedacht  aul  unsre  Liebe  nur  allein, 
Werd'  ich  nur  dich  je  in  die  Arme  fassen 
Und  aus  dem  Sinn  mir  jene  And'rc  lassen: 
War  keine  SchünVe  mir  als  Wis  bekannt, 
Nun  hab'  ich  ewig  mich  von  ihr  gewandt. 
Darauf  erwiederte  sie  ihm,  dass  sie  nur  unter  Einer  Bedingung 
ihm  angehören  könne,  wenn  er  ihr  altein  mit  treuer  Liebe  ergeben 
sein,  jeden  Verkehr  mit  Wis  abbreelicn  und  hier  in  Guräh  bleiben 
wolle.     Freudig   ging   er   diese  Bedingung   ein,   führte  sie  zu  ihren 
Eltern    und   nachdem    er  ihr  ewige  Treue  geschworen,    wurden  alle 
Verwandte  von  weit  und  breit  zur  Hochzeit  zusammen  berufen  (S.  245). 
Von  Gurgan  und  von  Eai,  Kum  und  Ispaban, 
Von  Chuzistan  und  Kuhistan  und  xilan, 
Im  Weiberhaus  erglänzt  der  Schonen  Meng<j, 
Wie  in  dem  Saal  der  Künige  Gepränge; 
Gewinde  band  man  vierzig  Meilen  lang, 
Sass  allerwärts  bei  frohem  Becherklang. 
In  Jubel  und  Freude  wurde  einen  ganzen  Monat  lang  die  Hoch- 
zeit gefeiert   mit    Jagd  und  Ballspiel    und  Weingelage   und  Saiten- 
klang.    Als  Kamin  zu  seiner  Gattin  einst  äusserte ,   sie  gleiche  der 
Wis   an  Schönheit  und  Lieblichkeit  und  als  er  Beide  mit  den  zwei 
Hälften  Eines  Apfels  verglich,    fühlte   sie  sich  durch  diese  Verglei- 
chung  und  Erinnerung  gekränkt,  und  um  sie  in  Betreff  seiner  Liebe 
zu   beruhigen,   schrieb   er   vor  ihren  Augen  an  Wis  einen  Absage- 
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brief,  in  welchem  er  flir  in  bitterer  Weise  vorwarf,  Me  sie  ihn 
lange  Zeit  um  Rabe,  Frubsinn  iiiid  guten  Ruf  gebucht  babe, 
ibr  erklärte,  erst  jetzt  babe  er  durch  seine  Verbindung  mit  Gitl, 
der  blühenden  Rose,  GIftck  und  Freude  wiedergefanden.  Diesen 
Brief  sandte  er  duircli  seinen  Sänften  Wärter,  der  eiligst  in  Einer 
Woclic  nach  Mervv  gelangte;  dieser  übergab  den  Brief  dem  Könige 
welcher  ihn  mit  freudiger  Verwundernng  Iäs  und  dann  dej*  WU 
braehtc.  Sie  lie^s  nichts  von  dem  Schmerze  merken,  der  sie  durch- 
bohrt e^  als  ihr  so  die  Untreue  Ramin*s  kund  wurde:  „aussen  war 
sie  heiter  wie  das  Paradies,  während  es  im  Innern  bräunte  wie  die 
HöUe".  Sie  dankte  Gott,  dass  sie  fortan  ohne  Furcht  vor  bo^em 
Verdacht  und  übler  Nachrede  ruhig  und  froh  leben  könne;  im  Her- 
zen war  es  ihr  aber  ganz  anders  zu  Mutbe,  und  kaum  war  der 
König  fortgegangen,  als  sie  in  Thrliiien  ausbrach,  sieb  die  Bm^l 
scblng  und  sicli  auf  der  Erde  wälxte.  Sie  machte  ihrem  Schmerze 
durch  Klagen  Lutl  und  flehte  zu  Gott:  Möge  Uäinin  einst  sein  Thun 
bereuen  I  möge  er  in  finsterer  Nacht  nach  Mei  w  zurückkommen  und 
von  Regen  und  Frost  zitternd  mit  Jammer  und  Giuth  im  Merzen 
wie  ich  mich  ujid  die  Amme  um  Verzeihung  bitten,  damit  ihm  von 
uns  angethan  werde,  was  er  jetzt  uns  anthut!  möge  er  wie  ich 
tVeud-  und  rnhelos  wei  den !  Die  Amme  suchte  vergebens  sie  zu 
beruhigen,  indem  sie  ihr  rielh  auch  ihrerseits  den  Ungetreuen  auf- 
zugeben, und  machte  sieh  endlich  auf,  um  dem  Rilmin  selbst  über 
sein  grausames  Verfalircn  Vorstellungen  zu  machen.  In  der  NiUie 
von  Gurab  traf  sie  ihn  auf  der  Jagd;  als  Rärain  sie  erblickte,  fuhr 
er  sie  mit  Vorwürfen  au  und  erklärte,  dass  sie  ihn  nicht  wieder  in 
die  Gewalt  ihrer  Lügenkünste  bekommen  werde;  der  Wis  könne  er 
nicht  helfen,  er  gebe  ihr  mir  den  Hath,  ilirem  Gatten  treu  zu  blei- 
ben und  nicht  den  eiteln  Moffimngen  naclizubängen,  womit  sie  (kide 
iür  diese  und  jene  Welt  sich  nur  Böses  zugezogen.  Erzürnt  wandle 
er  sich  von  ihr  ab  und  es  blieb  ihr  nur  übrig,  den  trostlosen  Be- 
richt ihrer  Herrin  zu  überbringen  (S.   261). 

Der  Seele  Schmerz  warf  sie  aufs  Lager  hin, 

Dass  wie  gehrochen  die  Cypresse  schien. 

Es  Sassen  rings  um  sie  die  Mondgestalt'yen, 

Die  Frau'n  der  Mächtigen  und  der  Gewaltigen: 

Das  sind,  sprach  die,  des  bösen  Auges  Wunden! 

Es  hält,  sprach  die,  ein  Zauber  sie  gebunden! 

Der  Äerzte  Wissen  und  Gelehrsamkeit 

Nicht  wusste  zu  ergründen  sie  ihr  Leid: 

Gewiss,  sprach  der,  es  kommt  von  schwarzer  Galle! 

Von  gelber  kommt's,  sprach  der,  in  diesem  Falle! 

Aus  jeder  Stadt  erschienen  Sternenkund'gej 

Chorasan*s  Auserkorne  Weisheitsmund'ge: 

Der  Moml,  sprach  der,  im  Widder  hat*s  gemacht! 

Saturn,  sprach  dei*,  im  Krebs  hat  es  gebracht! 
Wenn  sie  allein  war,  Hess  sie  ihren  Thränen  und  Kla^n  frei«! 
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Lauf.  Darnnf  rief  sie  den  Muschkin,  der  von  jelier  als  ifir  Sclirei- 
ber  ihr  und  f^ÄTiiin's  Vertrauter  gewesen  war,  und  trug  ihm  auf  in 
ihrem  Namen  einen  Brief  an  den  l-ngetreuen  zu  schrei beUi  nm  ihn 
wn  möglich  wieder  zurückzuführen.  Musclikin  vertasste  ein  langes 
und  heredtes  Schreiben,  in  welchem  er  durcli  Schilderung  der  Sehn- 
sucht üiid  Erißnerung,  des  Grames  und  der  Hoffnung,  durch  Vor- 
haltung der  Untreue  und  Grausamkeit  und  dtinh  Bitten  und  Flehen 
auf  das  Herz  des  Treulosen  zu  ivirken  suchte  ^).  Als  das  Schreiben 
beendigt  war,  übergab  sie  es  ihrem  treuen  Diener  Azin  inid  trug 
ihm  noch  mündlich  ihre  Klagen  und  VorsteiUingon  auf.  Er  litt 
eilig  dahin  auf  schnellem  Rosse,  er  ass  und  schlief  nicht  unterwegs 
und  in  zwei  Wochen  war  er  in  Guräb, 

Ramin   war   indessen   in    seiner  Liebe    zu  Gul    gar    sehr  abge- 
kühlt, dem  gestillten  Verlangen  war  Sättigung  gefolgt,  und  die  Sehn- 
sucht nacii  Wis  erwachte  wieder  in  seinem  Herzen  (S.  300). 
Hinaus  ritt  mit  Begfcitern  er  einmal, 
Schön  war  die  Welt  wie  China 's  Dildersoal; 
Die  Fluren  sah  er  rings  von  Blumen  prangen, 
Indess  auf  Zweigen  Nachtigallen  sangen; 
Die  Erde  trug  bunt  wie  Brokat  zur  Schau 
Gemülde  gelb  und  roth  und  griln  und  blau. 
Da  brach  ein  lieblicher  Genosse  ab 
Von  Veilchen  einen  StrausSy  den  er  ihm  gaby 
Und  Ramin  dachte  wieder  an  die  Zeit, 
Wo  er  mit  Wis  sich  band  durch  Schwur  und  Eid, 
Wo  auf  dem  Thron  sie  sass  in  Glanz  und  Lust, 
Wie  Sünn'  und  Mond  strahlt*  Antlitz  ihr  und   ßrust, 
Sie  händigt'  einen  Vcilchenstranss  ihm  ein. 
Zum  Angedenken  sollt*  er  stets  ihm  sein, 
Drauf  heftiger  Fluch  von  ihr  ward  ausgesprochen 
Ffir  den  der  je  den  Liebesbund  gebrochen. 
Von  solchem  Schmerz  ward  Rämin's  Herz  erftlllt, 
Üass  vor  ihm  dunkel  war  die  Welt  verhüllt, 
Dass  seine  Augen  Thränen  mehr  vergossen 
Als  Regentropfen  jenes  Jahr  geflossen. 
Als  so  der  Wis  er  wieder  neu  gedaclit, 
Ward  neu  die  Lieb'  im  Herzen  angefacht 
Als  würde  nun  der  Liebe  Soun'  aufs  neu* 
Von  fiustern  Argwohns  Wolke  wieder  frei: 
Tritt  aus  den  Wolken  nur  die  Sonn'  einmaf, 
Sogleich  erglühet  lieftiger  ihr  Strahl. 
Er  wurde  immer  traunger  und  schwermüthiger,  hielt  sich  fern 
von  seinen  Genossen   und  hing  seinen  trüben  Gedanken  nach.     Als 
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ihn  tiiifaida  einst  darüber  zur  Hede  setzte,  madite  er  ihm  ktin 
Ik'lil  damus,  Uass  er  üch  hier  einsam  und  vcrlaaseji  ftthle  and  sidi 
nach  Merw  zu  seinen  Verwandten  und  Freunden  zurücksehne. 
Schönheit  der  Gnl  machte  keinen  Eindruck  mehr  anf  ihn  aiid 
Sehnsucht  wuchs  endlich  so  sehr,  dass  er  sein  Pferd  satteln 
stum  Thor  hinausritt  and  eiligst  den  Weg  nach  ChorasaD  einsc 
Was  konnte  Erfreulicheres  geschehen,  als  dass  ihm  sehr  bald 
entgegen  kam,  ihm  den  Brief  der  Wis  üherreichte  und  über 
Auskunft  gab?  Zitternd  emphug  er  den  Brief,  nnter  Thrftnen  •  _ 
er  ihn,  wie  von  Sinnen  drückte  er  ihn  bald  an  die  Wange  bald  tu 
den  Mund^  und  nachdem  er  sich  gefasst,  schrieb  er  eine  kance  AbI- 
wort,  mit  welcher  Azin  ihm  voraus  eilte,  um  seine  Aukuuft  aium- 
njelden.  Mit  EutKÜcken  hörte  Wis  Aziu's  Bericht  und  that  mit  dem 
Briefe,  den  er  ihr  überbrachte,  gerade  so  wie  Ramhi  mit  dem  ihri- 
gen gethan  hatte  i  zwei  Tage  l  nng  legte  sie  ihn  nicht  aus  der  llaiidt 
dann  schmückte  sie  .sich  und  wartete  voll  sehnsüchtiger  Unruhe,  bis 
der  Wächter  auf  dem  Dache  des  Schlosses  den  lUmln  in  der  Feme 
heranrejten  sah  und  dies  der  Amme  meldete,  die  ihrer  Herrin  die 
frohe  Kunde  brachte.  Der  Schah  schlief  gerade,  und  die  Amme 
sprach  Über  ihn  einen  Zauberspruch,  der  ihn  in  einen  todähulichen 
Schlummer  versenkte  und  am  Erwachen  hinderte.  Wis  aber  setzte 
sich  zürnend  an  die  Oeffnung  des  Fensters  und  liess  nicbti»  von  der 
Freude  merken,  die  sie  beim  Erscheinen  Riimin  s  empfand  (S>  320). 
Sie  richtet  nur  das  Wort  an  Hämiu's  Thicr 
Und  spricht  zu  ihm:  0  Ross  voll  Kraft  und  Zier, 
Dir  war  ich  einem  Sohne  gleich  gewogen,  ■ 

Warum  hast  du  mir  Lieb'  und  Ti*eu*  entzogen?  ™ 

Mactit'  ich  ans  Gold  nicht  Schnallen  und  Gepränge, 
Aus  Seide  dir  des  Riemenzeugs  Gehilnge, 
Den  Stall  aus  Silber  nnd  aus  Mamiorstein, 
Mit  Sesam  wohlgettlllt  Jahr  aus  Jahr  ein? 
Warum  bist  du  aas  diesem  Stall  gegangen. 
Trieb  dich  nach  einem  andern  das  Verlangen? 
Nicht  ^zicmt,  ich  scb's,  dir  Gutes  zu  bereiten: 
Musst  ich  um  dich  so  vielen  Kummer  leiden? 
Dir  ziemt  ein  Stall  wie  du  ihn  jetzt  gesehen, 
Mocbt'  es  dir  dort  auch  noch  so  hart  ergehen. 
Rämin   suchte  sie  zu  begütigen,   sich  zu  entschuldigen  und  m 
rechtfertigenj  doch  sie  wart  ihm  in  spitzer  Rede  seine  Worthnichig- 
keit  und  Undankbarkeit  vor  und  erkhlrte,  dass  es  ihm  nicht  wieder 
gelingen  werde,  sie  von  dem  rechten  Wege  abzuführen.     Dann  fog 
öie  sich   vom  P'enster  zurück  und  verbai^g  ihr  Gesicht,  er  aber  be- 
gann aufs  neue  zu  klagen  und  zu  bitten  (S.  320). 
So  klagte  Ramin  fort  in  Leid  und  Weh  \ 
Sein  Ross  stand  bis  zum  Knie  im  Koth  und  Schnee, 
Indem  ein  Strom  aus  Ramin*s  Augen  lloss, 
Mit  Flocken  (Ibcrschilttet  ward  das  Rossj 
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Aus  nAmin*s  Haupt  bfrömt*  es  die  ganze  Nacht, 
In  seiner  Brust  stüruil'  es  die  ganze  Nacht; 
Das  Ross  stand  so  im  Regen  unverwandt^ 
Indess  im  Schnee  der  Reiter  schlimmer  stand, 
Auf  li  am  in 's  Leib  war  tust  vom  Frost  erstarrt 
Der  Kleider  Hülle  gleichwie  Eisen  hart. 
Wis   erschien   wieder   am  Fenster,    nachdem   sie   im   Gemarhe 
geweint,    aber  sie   verhielt   sich   ferner  ahweisend   und    abwehrend 
gegen  Ramin,  wilhrend  er  sie  zu  rühren  und  zum  Mitleid  zu  bewe- 
gen  suchte.     Alle   seine  Vorstellungen  und  Erklärungen  waren  ver- 
geblich,   sie   liess    sich   zu  keinem  versöhnlichen  Worte    erweichen, 
sondern   hielt    ihm  wiederholt  seine  Treulosigkeit  vor.     Zuletzt  zog 
sie   sich  wieder  vom  Fenster  zuröck  und  gebot  laut  den  Wächtern, 
so   dass    es  Ramin   hören    raussto,    in   dieser   schlimmen  Nacht  des 
W^indes   und  Schneegestöbers  sorgsam  zu  wachen  ').     Da  er  sonach 
die  Hoffnung  aufgeben  mnsste,  wieder  \on  ihr  in  Gnadeu  aufgcnom- 
men   zu    werden,   riss   ihm  der  Faden  der  Geduld,    er  wandte  den 
Zttgel  seines   erstarrten  Rosses  und  ritt  davon.     Sofort  aber  wurde 
Wis    von  Reue    ergriffen    und    bat   die  Amme   ihm  nachzueilen  und 
ihn  znrtlckzuhaltenj  bis  sie  selbst  käme  um  seine  Verzeihung  zu  er- 
Hehen.     Nun  war  es  an  ihm,  ihr  ihre  Hartherzigkeit  und  Grausam- 
keit   vorzuwerfen    und    sich  seinerseits  tmversöhnlich  im  zeigen;    er 
blieb   kalt   und   hart  wie  der  Schnee  und  Frost,    der  ihn  umgab*), 
90    dass  Wis  und  die  Amme  trost-  und  hoffnungslos  zurückkehrten. 
Bald  aber  erfasslo  ihn  wilde  Reue;  er  eilte  den  Frauen  nach,  holte 
^ie  ein,   s])rang  vom  Pferde  und  ächte  die  Wis  um  Mitleid  an  mit 
seinem   erbarmungswürdigen   Zustande.     So   kam   denn    endlieh    die 
Versöhnung  zu  Stande,   sie  kehrten  in  den  Palast  zuiück  noch  ehe 
der  Tag  anbrach,  und  Rani  in  blieb  einen  ganzen  Monat  da  in  Lust 
und  Freude,  ohne  dass  der  König  etwas  davon  wnsste  (S.  26."^). 
Nichts  merkt*  auf  seinem  gold'oen  Thron  der  Schah 
Von  dem  was  mit  Rämin  und  Wis  geschah, 
Er  Wüsste  nicht,  dass  Ramin  hn  Palast 
Hielt  Tag  und  Nacht  bei  der  Geliebten  Rast, 
Ans  Einem  Becher  mit  ihm  trank  zugleich, 
Die  Ehr'  ihm  abhieb  mit  der  Schande  Streich. 
Da   aber  Rämin   doch  die  Entdeckung  fürchten  muyste,   begab 
er  sich  einst  in  der  Nacht  bis  zur  nächsten  Station   vor  Merw  und 
ritt  danu  am  hellen  Tage  in  die  Burg  ein,  stellte  sich  dem  Könige 
im  Heisegewande   vor,    erklärte   dass    ihn    die  Sehnsucht    nach  ihm 
herbeigeführt   habe   und    dass   er   wünsche   drei  Monate    wieder  am 
Hofe   zubringen   zu   dürfen.     Der  König  gab  erfreut  die  Erlaubniss 
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,  iiiid  verspracli,  ihn  hei  der  Rik  kltebr  zur  Jagd  nach  Gargiui  zu  b**- 

giciteiL    Ramiii  abet-  wiisste  fenaMliin  die  Wis  öfter  zn  sehen^  ohn« 

dass  der  König  es  ahnte.     Als  der  Frühling  in  das  I^and  kam,  er- 

liess   der  König   an    sein   Gefolge   den  Beiehl    zum    Aafbrach   uMch 

Gnrgan ;    Wis  liess  durch  die  Aranie  den  Mmin  hitten ,    ^r  möthK/t 

auf  eiu  Mittel  sinnen,  da  zu  bleiben  oder  sie  mitzunehmen,  denn  weai 

er  fortreite,  werde  es  sein  als  ob  sein  Pferd  den  Fnss  auf  ihr  AngjB 

^betze   lind   mit  jedem  Tritte    ihr  die  Seele  verwunde.     Ramin  h 

[durch   ein  P'ussleiden  sich  entsehuldigen  unci  zurückbleiben  zu 

nen,    doch   der  König   ging    nicht  auf  die  Entschuldigung  ein,     AI* 

nun  Wis   der  Amme  ihr  l^eid    klagte    und  von  ihr  Hülfe  verlaogU, 

[gab  ihr  diese  den  Rath,  den  günstigen  Augenblick  zu  benutzen,  wn 

König  mit  dem  Hofe  entfernt  sei,  um  den  Kamin  in  Etesitx  i«- 

Sehätze  zu  setzen ,    ihn   auf  den  Thmn  zu  erheben  und  60  S9- 

l^'gleieh  der  Rache  zu  entgehen,  die  ihnen  von  Mobad's  Groll  drohf, 

und   endlich   zu  dem  Ziel  ibrer  Witnsche  zu  gelangen.     Sie  schrieb 

(«daher  an  Ramin  einen  Brief  um  ihn  zurückzurufen,  einen   Brief  so 

mit  Schmerz   erfüllt,    ,4ass   aus  seinen  Buchstaben  blnttge   Tbrft0fB 

I  träufelten". 

Nach  einigen  Gewissensbissen  entschloss  sich  Himin,  ihrf© 
Rufe  Folge  zu  leisten.  Als  <lie  Naxdit  eingebrochen  war,  enlfernte 
er  sich  unvermerkt  vom  Lager,  mit  ihm  der  Bote  der  Wi?  und  v 
zig  Männer,  ,^vün  denen  es  Jeder  ndt  einem  Heere  aufneh 
konnte*\  In  einer  Woche  gelangten  sie  von  Gargan  nach  Menf, 
nachdem  der  Bote  mit  den  nöthigen  Weisungen  an  Wrs  und  die 
Amme  vorausgeschickt  worden  war»  Wis  versammelte  jeden  Ti| 
zu  einer  bcstiramtcn  Zeit  die  Frauen  der  Grossen  am  sich;  bei  die» 
ser  Versammlung  schlich  sich  auch  der  Bote  in  einen  Fmuen«chleier 
gehüllt  ein,  um  ihr  mündliche  Fiotschaft  zu  überbringen.  Baraif 
liess  sie  dem  Zerd,  welchem  als  dem  Wesir  des  Königs  ihre  ObM 
wie  die  des  Schatzes  und  des  Schlosses  anvertraut  war,  sagen ^  fic 
wolle  den  andern  Tag  wegen  der  Wiedergenesung  ihi-es  Brtider» 
Win!  von  einer  Krankheit  in  dem  Feneileni|>el  ein  Dankfest  be- 
gehen. Zerd  gab  ihr  gern  die  Erlaub niss,  sie  zog  nach  dem  Tem- 
pel, spendete  reichlich  Gold,  Silber  und  Edelsteine  und  liess  zahl* 
reiche  Schafe  schlachten,  die  sie  an  die  Armen  veitheilto;  bei  der 
Rückkehr  in  den  Palast  scblassen  sich  ihrem  Gefolge  Ramin  and 
seine  vierzig  Männer  in  FrauengewÄnder  gehüllt  an  und  bliebeo  im 
Weiberhaus  als  die  fremden  Frauen  sich  entfernten,  Nachdem  die 
tinstre  Nacht  eingetreten  war  (S,  38-2), 

Da  brach  aus  dem  Versteck  die  Schaar  zumal, 

Sie  zogen  gleich  der  Myrthe  Blatt  den  SüiW, 

Wie  Feuer  fielen  sie  in's  Schloss  sodann, 

Und  jeden  Schwertes  Streich  traf  seinen  Manu. 

Gleichwie  dem  Schlafenden  der  Panther  naht, 

So  Rämin  zu  des  Bruders  Lager  trat; 

Auf  sprang  er  aus  dem  Schlaf  und  hob  das  Schwert, 
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WiJi  und  liämifi. 

Denn  tapfer  wie  ein  Leu  im  Kampf  war  Zerd; 

Er  schrie  ihn  au  gieicliwie  der  Lüwe  brüllt. 

Indem  gezückt  das  scharfe  Schwort  er  hieh, 

Er  stürzt'  auf  iliu  gleich  wiWena  Elephant, 

Schon  fasste  seine  Seele  Todes  Hand; 

Da  lief  ihm  Räinin:  Wirf  die  Klinge  hini 

Nicht  hal)'  ich  dir  ein  Leid  zu  Ihuij  im  Sinn! 

Ich  hin  Kamill,  der  jüug're  Bruder  dir: 

Im  Zorn  gefährde    nicht  ein  Leben  tiier! 

Gib  mir  die  Hand  zum  Bund,  das  Schwert  wirf  fort  1 

Denn  besser  ist  dir  Bund  aJs  Tod  und  Mord! 

Als  Häniiu*s  Stimm'  er  hört'  und  so  vernahm, 

Wie  seine  Etire  er  zu  schänden  kam, 

Stürzt'  er  auf  ihn  dem  grimnrgen  Löweu  gleich 

Und  zticktc  nach  dem  Haupt  des  Schwertes  Streich, 

Indem  er  rief;   Elender  Bösewicht, 

Wess  Sinn's  du  bist,  das  bringst  du  jetzt  au*ö  Licht  1 

Mir  war  es  freilich  lauge  schon  bekannt, 

Dass  in  dir  einen  Feind  der  König  fand; 

Stets  hast  im  Herzen  feindlich  du  gedacht, 

Nun  hast  die  Feindschaft  du  zur  That  gebracht*, 

Ziemt's  einen  Bund  mit  dir  jetzt  einzugehen, 

Wo  du  auf  Reich  und  Thron  es  abgesehen  ? 

Doch  wirst  du  Thron  und  Keich  nur  schwer  erringen. 

So  schnell  wird  was  du  willst  dir  nicht  gelingen! 

Er  sprach's  und  stürzt'  auf  RäinSu  loa  zugleich. 

Das  Schwert  gezückt  dem  grimm  gen  Löwen  gk'icti. 

Als  Kamin  blitzen  sah  den  scharfen  Stahl, 

Aus  seiner  Wolke  sprüh'n  Gewitters  Strahl, 

Hielt  er  den  Schild  dein  Zerd  tmtgcgen  vor, 

Doch  dieser  hob  das  scharfe  Scliwert  empor 

Und  hieb  mit  Macht  nach  Kilnün's  Scheitel  eiü, 

Denn  nicht  als  Fuchs  hielt  er  sich  bei  dem  Leu'«,* 

Schnell  wusste  Harn  in  buch  den  Schild  zu  halten 

Und  von  dem  Stahl  ward  nur  der  Schild  zerspalten; 

Sofort  hieb  Hamiii  nach  dem  Haupt  des  Zerd, 

Des  Schlages  Wucht  war  solchen  Mannes  werth: 

Entzwei  hieb  er  ihm  Haupt  und  Hand  zugleich, 

Rings  spritzt*  umher  des  Blutes  Roth  der  Streich. 

Als  Zerd  getödtet  ward  von  Hämin's  liaud, 

War  ringsumher  im  Schloss  der  Kampf  entbrannt ; 

Nicht  wusste  Ramin  ^  finster  war  die  Nacht  — 

Dass  seine  Hanrl  dem  Zerd  den  Tod  gebracht; 

Er  glaubte  nur  entHoh'n  vor  ihm  sei  Zerd, 

Wobl  auch  verwundet  habe  ihn  sein  Schwert. 

Die  Nacht  war  hnstVer  als  des  Feindes  Zorn, 

Nichts  sah  nach  hinten  liamin,  nichts  nach  vorn*, 
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Er  blieb  erwartend  eine  Stiimle  lanjr, 

Iiuless  die  Luft  erfüllt  der  Trommel  Klangt 

Geschrei  und  Lürm  von  Männer- Kampf  und  Ringen 

Durch's  ganze  Ht'hloss  bis  in  die  Halle  dringen. 

Der  Mond  blieb  hinter  Wolken  selbst  versteckt, 

Aus  Fnrcbt  sein  Antlitz  werde  blutbefleckt. 

Aut  jedem  Dache  lagen  Todte  nur, 

Zu  Haufen  lagen  sie  in  jeder  Flur; 

Gar  Manche  sprangen  von  des  Schlosses  binnen, 

Durch  Flucht  des  Lebens  Rettung  zu  gewinnen ; 

Ciar  Manche,  die  sieh  tapferm  Kami>r  ergeben 

Um  Wisa*8  willen,  gaben  hin  ihr  Leben. 

Verschieden  stellte  jene  Nacht  sich  dar, 

Da  Narht  dem  Feind  sie,  Tag  fftr  Rämin  war; 

Die  Nacht,  die  dunkel  war  gleich  dem  Gesebieb, 

Sie  gab  dem  Kamin  dauernd  Ruhm  und  Glück. 

Doch  so  ist  was  je  auf  der  Welt  man  trift: 

In  Lieb*  und  SüSRigkeit  steckt  Hass  und  Gift, 

Bei  jeder  Ros'  ist  Dorn,  Gram  bei  der  Lust, 

Bei  Freude  Schmerz  und  bei  Gewinn  Verlust 

Als  Rimin's  Auge  auf  dem  Boden  fand 

Die  Leiche,  da  KerrisR  er  das  Gewand 

Und  rief;  Ach !  der  zum  Bruder  mir  gegeben. 

Der  für  mich  war  gleich  eigenem  Ang*  und  Lehen. 

Warum  musst*  solchen  Bruder  ich  erschlagen, 

Mit  eigner  Hand  mir  meine  Hand  zerschlagen? 

Wird  mir  auch  Reicht h um  tausendfach  bescheert, 

Nie  wird  mehr  solch  ein  Bruder  mir  gewährt  I 

So  sehr  auch  Ramin  um  den  Todten  klagte^ 

Nichts  half  es  dass  ihn  Gram  und  Vorwurf  plagte, 

Kiclit  war  zum  Kummer  und  zur  Klage  Zeit, 

Zeit  war*s  zum  Kampfe  und  zur  Tapferkeit 

Als  Zerd  so  leidvoll  sank  entseelt  zur  Erde^ 

Ward  ohne  Hirten  vor  dem  Wolf  die  Ileerde; 

Zur  Nacht  des  Ruhms  für  Kiiinin  ward  die  Nacht, 

Gleichwie  ihju  Wisa's  Liebe  Ruhm  gebracht. 

Der  hocherlauchte  Rämiu  war  am  Morgen 

Von  seinem  Glück  erfreut  und  frei  von  Sorgetv 

Und  da  der  Tag  als   König  ihn  beglückt, 

So  wird  ilas  Scidoss  zum  Grusse  froh  geschmückt; 

Er  setzt  sich  offen  mit  der  Lieben  hin: 

Da  ihm  das  Glück  fcdgt,  folgt  er  seinem  Sinn. 

Drauf  lägst  er  sammeln  in  der  ganzen  Stadt 

Was  sie  an  Mäulern  und  Kameeleu  hat. 

Die  Schätze  insgesammt  des  ni&cht'gen  Schah, 

Sie  lagen  aufbewahrt  im  Schlosse  da; 

Er  führte  insgesammt  die  Schätze  fort,  ^ 


Graf,    Wis  und 


431 


Nidit  eiiiP  Handvoll  Hess  vt>m  Schiit;^  er  dnrt. 

Zwei  Tage  uur  liati'  er  in  Merw  verweilt, 

Als  mit  des  Herzens  Woime  er  enteilt; 

In  goldiier  Sänfte  sab  man  Wisa  schweben, 

Gleicliwie  der  Mond,  den  Sterne  rings  nmgohen ; 

Zelinlansend  Tbiere  zogen  vor  ihm  her, 

Von  Goldes  I^st  und  Edelsteinen  schwer. 

Ho  srblug  den  Weg  er  ein  mit  eiFgeni  8c b ritte, 

Zog  Tag  und  Naciit  fort  durch  der  \V liste  Mitte; 

Verdoppelnd  so  den  Weg  könnt*  es  ihm  glüeken, 

Dass  nach  zwei  Wochen  ihm  die  Wüst*  im   Rllcken: 

Als  kaum  der  Schah  erfuhr  was  er  gethan, 

Da  kam  Kamin  bereits  in  Kaswin  au. 

Von  da  ging  er  iu's  Land  von  Dailam  vor, 

Indess  zum  Himmel  stieg  sein  Huf  empon 

Es  ist  dies  Land  ein  wob  1  bewahrter  Ort, 

Von  Gil  und  Dailam  wohnen  Krieger  doi1 ; 

Im  Finstern  treffen  mit  der  Pfeile  Spitzen 

Von  fem  blos  nach  der  Stimme  ihre  Schlitzen; 

Es  führen  Manche  einen  schweren  Speer, 

Mit  dem  durchbobren  sie  des  Panzers  Wehr; 

Den  Wurfspiess  schleudern  sie  in  Krieges  Zeit 

Wie  Bogenschützen  ihren  Pfeil  so  weit. 

Wie  Diwe  sind  sie  bei  des  Kampfs  Beginnen, 

Durch  sie  genith  die  Welt  ans  Angst  von  Sinnen. 

Sie  führen  einen  Schild  auch  der  bemalt 

Gleich  einer  Mauer  buudertfarhig  strahlt. 

Weil  sie  voll  Ehr-  und  RuhmKier  kampfbereit, 

Sind  sie  zusammen  Jahr  und  Tag  im  Streit- 

Die  Könige,  die  von  Adam  ohne  Zahl 

Bis  jetzt  die  Welt  regierten  allzumal, 

Vermochten  zu  erobern  nicht  das  Land, 

Nie  legten  auf  die  Mflnner  sie  die  Hand  \ 

Jungfräulich  ist  der  Landstrieh  noeh  geblieben, 

Kein  Konig  hat  ihn  je  in 's  Joch  getrieben, 
Mmin  gewann  die  Häuptlinge  durch  Vertbeilnng  von  Schätzen 
und  brachte  ein  grosses  Heer  »usaramen.  Dem  Mobad  aber  wagt« 
zuerst  Niemand  die  Nachricht  von  dem  was  geschehen  war  mitzu- 
theilen;  erst  nach  drei  Tagen  wurde  es  ihm  gesagt,  und  in  schwe- 
rem Innern  Kampfe  blieb  er  erst  acht  Tage  lang  für  Jedermann 
unsichtbar,  bevor  er  sich  zum  Kriege  gegen  RÄmin  entschloss.  Er 
zog  deshalb  von  Gurgan  nach  Amul,  sehlug  dort  in  der  Ebene 
das  Lager  auf  und  verbrachte  die  Nacht  im  Gelage  mit  den  Edeln 
(S.  a88). 

Den  Grossen  ward  das  Ehrenkleid  gesendet, 

Den  Kleinen  Kriegszeug,  Silben  Gold  gespendet. 

Die  Nacht  verging  in  Trunkenheit  und  Lachen, 
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Doch  sieh'  was*  war  am  Morgen  das  Erwachen! 

Der  König  sass  da  in  der  Krieger  Roih'n, 

Da  hiirle  plötzlich   man  im  Lager  sclirei'n : 

Vom  Lager  zog  ein  Stücli  von  mi^felUhr 

Sich  längs  der  Niederung  des  Flusses  her; 

Ein  ¥sh^v  kam  von  dort  herausgerannt. 

Voll  Wildheit  wie  ein   brünstiger  Elephant. 

Gar  Vide  liefen  nach  ihm  mit  Gesclirei, 

Ant"  Viele  stürzt'  er  unv ersehne  herbei; 

Verwirrt  ganz  durch  das  Kufen  und  das  Schrei'u 

Drang  in  des  Königs  Lagerplatz  er  ein. 

Da  trat  heraus  vom  Zelt  der  Schah  an  schall, 

Schnell  sass  er  aui  Gurgau'sdiem  Rosse  da^ 

Kahm  in  die  Hand  den  schwarzen  Speer  beherzt» 

Mit  dem  er  manchen  Feindest  Brust  geischwärzt. 

Ein  Löwe  stürzt  er  auf  das  Wildschwein  her 

Und  schleudert  nach  dem  Wüthenden  den  Speer* 

Des  Schicksals  Trug,  des  Himmels  Kreiseslauf 

Führt  einen  Wechsel  in  dem  Spiel  heranf; 

Der  Speer  verfehlt  das  Ziel ;  auf  Schah  uud  Boss 

Stürzt  mit  des   Windes  Hai^t  der  Eber  los; 

Mit  wildem  Grunzen  greift  das  Pferd  er  an 

Und  reisst  den  Bauch  ihm  auf  mit   spilzem  Zahn, 

Es  stürzen  Pferd  umi  Schah  zusammen  nieder, 

Dreh'n  sich  gleich  Mond  und  Himmel  hin  und  wieder. 

Noch  liegt  der  Kötiig  da,  der  Weitbezwinger, 

Da  kommt  des  Schweines  Zahn,  der  Todesbringer, 

Er  reisst  ihm  aul  den  Leib  vom  Bauch  zur  Brusi. 

Zerrissen  wird  der  Sitz  von  Groll  und  Lust; 

Das  Licht  der  Liebe  hatte  ausgeglüht^ 

Der  Feindschaft  Feuer  hatte  ausgesprüht. 

Aus  waren  nun  des  mächtigen  Königs  Tage, 

Und  seinen  Freunden  blieb  nur  trübe  Klage. 

Als    Kamin    Nachricht   von  Mobad's  Tod   erhielt,    enipiann 

wohl  einige  Reue  über  den  Venath,  den  er  an  ihm  geübt ;  er  trauertf 

um  ihn  eine  Woche  lang,  im  Stillen  aber  dankte  er  Gott*    dass  er 

ihn  auf  diese  Weise  ohne  Kampf  und  Blutvergiessen  zum  Ziele  halle 

gelangen    lassen.     Dann    brach    er   auf  uod    zog  nach  Amul  in  lUs 

Lager  Mobad's,  wo  ihn  die  Grossen  einmüthig  als  König  der  Könige 

ausriefen    und   er  mit  reichen  Spenden  ihre  Ünldigung  vergalt.     Kr 

berief  zu  sich  alle  Grossen  und  Gelehrten  des  Reichs^  übertrug  StaU- 

halterschafleu  an  die  Freunde,  die  ilin  bis  dahin  unterstützt  ImtteiSi 

und  brach  dann  nach  Merw  auf,  wo  er  mit  Jnbel  empfangen  wurdi 

und  in  Hochzeits-  und  Freudenfesten  drei  Monate  verlebte. 

So    sass  nun  Wis  mit  Hamiu  auf  dem  Throne  des  KOnigU» 
und  es  trat  eine  glückliche  Zeit  ein:  auf  jeder  Strasse. war  für  Hi 
berge   und  Speisung    der  Reisenden  gesorgt,  „und   die  Wdl   hatte 
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Rahe  vor  Dieben  und  Bentelschneidern,  vor  Karden  and  Türken 
and  anderm  Gesindel^  die  Soldaten  erhielten  jede  Woche  ihren  Sold 
aasbezahlt  and  vor  Gericht  galt  kein  Unterschied  zwischen  arm  and 
reich.  Handertanddreissig  Jahre  lebte  R&m!n  in  der  Welt,  davon 
war  er  dreiandachtzig  Jahre  König  and  beglückte  die  Welt  darch 
seine  Gerechtigkeit;  bald  nährte  er  die  Seele  darch  Wissen,  bald 
den  Leib  darch  Erqaickang,  erg(^tzte  sich  bald  darch  Schaageprftnge 
in  Chorasan  bald  darch  Jagd  im  Gebirge,  reiste  amher  in  den  Län- 
dern and  eröffnete  Taasende  von  Brunnen  und  Kanälen  und  grün- 
dete daran  Städte  und  Dörfer-,  eine  dieser  Städte  ist  Ahwäz,  welche 
auch  Räm's  Stadt  (R&mshehr)  genannt  wird  ^).  Zwei  Bohne  worden 
ihm  von  Wis  geboren,  schön  wie  die  Matter  und  tapfer  wie  der 
Vater;  er  nannte  sie  Ghorshid  und  (jamshid  und  gab  dem  erstem 
die  Länder  im  Osten  Sogd  und  Ch&resm  und  Öenän,  dem  andern 
die  Länder  im  Westen  Shäm  und  Misz  und  Qairawän ;  der  Wis  aber 
gehörten  A^rb&igän  und  Arrän  und  Armenien.  So  lebten  sie  in 
Freude  viele  Jahre  und  sahen  Söhne  der  Söhne.  Nach  dreiund- 
achtzig Jahren  neigte  die  Gypresse  das  Haupt  und  krümmte  den 
Rücken,  und  der  Tod  kam  aus  dem  Hinterhalt  und  raffte  die  Wis 
dahin.  Rämin  liess  ihr  eine  prachtvolle  Todtenstätte  mit  Fener- 
tempel  baaen,  wie  sie  Königen  geziemt,  dann  berief  er  die  Grossen 
des  Reiches,  übergab  Thron  und  Krone  seinem  ältesten  Sohne  Ghor- 
shid und  zog  sich  in  den  Feuertempel  zurück,  wo  er  noch  drei 
Jahre  in  Trauer  und  frommer  Heschaaung  lebte,  bis  auch  ihn  eines 
Morgens  Gott  abrieft).  Sein  Leib  wurde  zu  dem  Leibe  der  Wts 
gelegt  und  sein  Geist  vereinigte  sich  wieder  im  Paradies  mit  dem 
ihrigen  (S.  399). 

Im  Himmel  knüpften  fest  den  Bund  der  Treue 

Und  feierten  die  Hochzeit  sie  aufs  neue. 


1)  S.  Ritter's  Erdkonde  Tb.  IX  S.  219  ff. 

2)  Vgl.  Ma90udi,  Pralries  d'or  T.  II  p.  160. 
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Epigraphisches 
auf  iieuerdhigs  gjetiiiulenen  Deiikmülern. 

[  IMiinzeiK  11.  Nabathäisch-griechiÄche  Inschriften.  IILOsäU« 

Von 
Prot  Hr.  M.  A.  Levj. 

Aach  unser  Jabrlmndert  ist  nicht  arm  an  hochherzigen  Mic^ 
Baten  der  Wissenschaft  und  besonders  liat  Frankreich  so  miiidif 
aufzuzeigen.  Kaum  ist  der  edle  Doc  de  Luynes  dahingesdilida, 
l-ais  auch  schon  ein  neuer  Beschützer  der  Alterthumskunde  wäm 
Stelle  zu  ersetzen  beflissen  ist.  Das  in  der  Anmerkung  geiuunite 
prachtvoll  ausgestattete  Werk  ^}  scheint  wenigstens  sehr  deatlicb  Ar 
jene  gute  Absicht  zu  sprechen* 

In  dem  Vorworte  giebt  F.  de  S(aulcy)  nfLliere  Ausknoft  aber 
das  Unternebnien.  Der  Gründer  des  neuen  Mnseum's  M.  Angiiti 
Parent  hegt  die  Absicht  zu  erleichtern  1)  l't'twde  de  Tart  dans  Uifltes 
les  trausformatioBS  «luHl  a  subies  en  passant  de  l'Asie  en  Eiirope; 
2J  Celle  de  la  civilisation  durant  c^tte  menie  periode  et  jusque  ditf 
les  details  les  plus  infiraes.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Ausgrabunget 
nnd  Reisen  nicht  ohne  bedeutentle  Geldopfer  unternommen  und  Er- 
werbungen von  Kuusigegenständen,  deren  Ilerknuft  man  jedoch  genao 
kennt,  gemacht  worden.  Das  auf  diese  Weise  gegründete  Musenm 
wird  später  dem  öffentlichen  liesucbe  zu  Kuuststudien  äbergehea 
werden.  Inzwischen  soll  ein  Bulletin  in  nnbestimmten  Zwischen- 
räumen veröffentlicht  und  den  ^kfüir  sich  interessirenden  Gelehrten 
unentgeltlich  zugeschickt  werden.  Es  mag  gewissermasseu  als  dn 
Repertoir  gelten  für  die  interessantesten  Erwerbungen,  deren  schnel- 
les liekanntwerden  wtinsehenswerth  wäre.  Glyptik,  Keramik,  £pi- 
gmphik  nnd  Nuraismafik,  kurz  alle  Zweige  des  archäologischen  SW- 
diums  werden  hier  ohuc  Unterschied  behandelt  werden. 


Der  erste  Artikel  von  M.  Ä,  I^arcnt,  dem  Gründer  des  M«- 
seums,  beschäftigt  sich  mit  drei  unedirten  Münzen.  1)  Eine  Kupfer- 
münze des  Telrarchen  von  Galiläa  und  Peräa^  Herodes  Antipaa,  voro 


1)  ßuUetln    ureMologtque   da.  Mu5^e  Pan^ut, 
Tnr^lii  Abbilflurigen. 


P»ri«    lSß7.    ft.l.     Mit    1»« 
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J.  .17  (seiiiei  Regierung ^^33  n.Chrj  trägt  seinen  Naiüeii  IIFilJOY 
TETPAFKOY  mit  Palme  auf  tkr  einen  Seite,  und  auf  der  aiuiereii 
das  Bild  des  Kaisers  Tiberius  mit  Lorbeerkranz.  Aaf  eine  ähnliche 
Mftnze  hat  schon  Leake  in  seinen  ,^Numisniala  Hellenica^'  p.  40  auf- 
merksam  gemacht;  vgl  anch  Madden;  history  of  jewish  coinage  p.  97. 

2)  Eine  seltene  Münze  von  Ptolcmäus,  Sohn  des  Mennäus, 
Tetrarch  von  Chalcis. 

3)  ,,Moka^  ville  d*Arabie*'.  Die  Münzen,  die  iu  dieser  Stadt 
geprägt  worden,  sind  so  selten^  dass  maiiche  Numismatiker  an  ihrer 
Existenz  gezweifelt  haben.  Mionnet  (V,  p,  58G)  gibt  eine  Besichrei- 
bnug  von  zwei  bisher  bekannt  gewordenen,  die  jedoch  nicht  ganz 
genau  ist.  Die  im  Besitze  des  Herrn  Parent  ist  eine  autonome 
Kupfermünze,  nidit  unter  römischen  Kaisern  geprägt,  „ßelorbertes 
Haupt  Jupiters  zur  Rechten  gewendet  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
andernMOYA^.^/:Ji.Y-  THS  IEPj:SKJI-AYrOmmOlv\ 
eiste  mystique  de  laquelle  s'elauce  ud  serpent**.  Wann  die  Münze 
geschlagen  worden  ^  ist  nngewiss;  nur  das  einzige  Merkmal  bietet 
sie,  dass  der  Jupiterkopf  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  auto- 
nomen an fiocheni sehen  Münzen  hat.  Die  Stadt  Moka  (itfox«),  im 
peträischen  Arabien,  wird  nur  von  Ptolemäus  (V,  17,  o)  erwähnt, 
als  nicht  weit  entfernt  von  Petra, 

IL 

Ein    zweiter  Artikel    von   de  Saulcy   beschäftigt  sich  mit  einer 
2U  Saida   (dem   alten  Sidon)   auf  einer   weissen  Marmortafel  gefun- 
denen zweisprachigen  I nseh  rif t ,   n  a  b  a  t  h  ä  i  s  c  h    u  iid  g  J'  i  e  e  h  i  s  c  h, 
J'Sie  ist  leider  zur  linken  Seite  beschädigt   und  zeigt  folgende  Form, 
wenn  wir  die  nabathllischen  Zeichen  in  hebräischü  nnischreibeu: 
*  ^-,  ^p3r3-|  ^-t 

nb«  «^le-nb 

r^r^^nb  \\/// 

'  *  •  :eeis 

„Dies  ist  das  Rabatha,  welches  (errichtet  oder  erbaut  hat) 
N.  N.  der  Strategos  Sohn  N.  N,'s  dem  Gotte  Dusares,  im  32.  Jahre 
des  (Königs)  Aretas  .  .  /'. 

An  der  richtigen  Lesung,  wie  sie  auch  de  Vogüe  bei  de  Saulcy 
vorgesehlagen  hat;  kann  man  keinen  Augenblick  zweifeln,  da  die 
griechische  Beisehrift  durch  ^r^miif/Oi^  uns  die  Gewissheit  giebt, 
dass  NinnDN  dieses  ^¥ort  wiedergeben  soll,  während  die  palmyre- 
nischen  Inschriften  dies  einmal  durch  k>^::dj«  oder  besser  durch 
5::*ii:0Et  wiedergeben^).  Diesem  ging  wahrscheinlich  voraus  ein 
Name,  der  aber  durch  die  Beschädigung  des  Steins  verloren  gegan- 

1)  S.  de  V^tie:  Inicriptimvs  seiultiquc^T  W  iio.   Ki  u.  24. 

2H* 
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gen  ist;  darauf  folgt  *3  ,,SohB",  <ier  Vatername  fehlt ^).  Die  Gott- 
heit Dusares  Z.  3  habe  ich  schon  auf  den  Inschriften  A^tr  Siaai- 
Halbinsel  nachgewiesen  (s.  diese  Zeitschr,  XIV,  S,  464  fg.)  «od 
findet  sich  diese  auch  sonst  auf  den  nabathftischen  Inschriften  d« 
Haurän^).  Sie  wird  in  unserer  Inschrift  aber  noch  näh^r  bereicb* 
net  durch  „nb«'*  Gott.  —  Scliwierig  ist  aber  in  erster  Zeile  «lia 
Wort  e^nrn-i  zu  erklären.  De  Saulcy  meint,  das  Wort  «srinDer« 
eiuigermassen  an  die  Kabah  von  Mekka,  \\,  i.  irgend  ein  vier- 
eckiges Heiligthuin.  Es  ist  möglich,  dass  mit  Hryai  die  mattnoror 
Platte  {y%\,  das  ital  quadro  „Bihf*  von  der  Forni  hergenommeB) 
gemeint  sei,  wie  wir  in  der  Mischna  Middoth  a,  5  r*fit  b^  ^r 
„viereckige  Tafeln  von  Cedernholz'^  finden.  —  Herr  Prof.  Nöld« 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Hexapl.  2  Kön.  23, 
^i^s:,  OTiontXog  durch  )b»xoi  j  Denkstein  (Grabmal)  wiedergicbt 
Das  wäre  iu  unserer  Inschrift  nicht  unpassend,  vgl,  Geseoias  The«. 
s.  V.  p.  1156.  Herr  Renan,  welcher  unsere  Inschrift  (Joarn,  üÄiat 
1868,  I,  p.  538  fgj  kurz  bespricht,  sehlägt  als  Bedeutung  des 
«nrnn  vor  entweder,  von  der  Wurzel  rn'i  „un  objet  quelconque, 
par  exemple  uu  uaos  de  forme  cubique  comme  on  en  voit  en  Sjnric^; 
oder  von  der  Wurzel  yxy  „il  dosiguerait  une  xiliV);  oa  pul  vi  aar, 
ou  serait  simplement  synonyme  de  rr'z  „maison"  ou  „temple**,    Oom- 

parez  |ot  ou   {iO^ao   cubile,  ovile;  äi^  domus,    habitaco- 

I  u  m ;  KjUj  idem^   ^^j'Ujj  J.c  ^^  =  s  u  u  t  i  n  d  ü  m  i  b  u  s  s  u  i  s»  vietlJf 

expression  arabe  •  heb  reu  )*3n  cubile;  d  o  m  i  c  i  li  u  m'^  Kael 
unserer  Ansiclit  dürfte  man  mit  der  Erklärung  von  Nöldeke  an 
besten  auskommen. 

In  der  vierten  Zeile  ist  nnin  sicherlich  der  Name  des  Könign 
Aretas,  wie  er  sich  ebenso  geschrieben  auf  den  Münzen  der  nah«- 
thäischeu  Könige  tindet.     Demnach  Biud  die  vorangehenden  Zeichen 


ks«  ich : 


1)  N»cli   df-m  Ctriecliischen    Uutet   er  [%\»iko'i^    wi«?    de  Bittilcy    dju 
erginzt;    daher   vielleicltt  naeh   ilen   %'n.rliAiideaeti  Figurt^a  bitIT. 

2)  Die  Inscbtift    m».  \\    aus    L'mui-e]-<4einU    bei  de  VogHi  p>  L&  ä. 

iny  in 

nb  en 

^fibi  Tetnp(*]^  weIcKeii  mHclite  >fi>Akhu,  Sohn  OweidA's,  Tür  dea  Dosiir«»**. 
«rste  Wort  di«£«r  In^clirift  bestütigt  voUkoDimen  unsere  Ventiuthttng  in 
Zeitschr.  (XXI,  B.  26B)  ^ht^t  ^1^073  =  wV^U».^ .     Den  Nwnui   JS.  a  aftctet 

ich  durch  Ergünzuug  des  leUteu  Zeicheus  1DP73  leseo ,   diete»  fiadel  sieh  ftutfb 
bei  de  VogÜe  P,  no.  124  iL 


Ä 
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als  Zahlen  zu  betracliteu,  die  das  Datum  anzeigen,  im  wie  viclten 
Jahre  der  Eegiemng  das  Werk  gemacht  worden  ist.  Nach  dem 
auf  den  angegebenen  Münzen  eingeflüiiteu  Zahlensystem  kann  man 
die  drei  schrägen  Striche  als  Zehner  und  das  verbundene  Zeiühen 
als  zwei  betracbten.  Demnach  wäre  die  Irjschrift  im  32sten  Hegie- 
mngsjahre  des  Königs  Aretas  abgelasst.  Aber  welcher  Aretas  ist 
gemeint?  De  Saulcy,  welcher  die  ZahlzeicJien  „13**  las,  will  in 
dem  Aretas  unserer  Inschrift  den  König  der  Nabathäer  sehen»  wel- 
cher im  J.  62  V.  Ciir.  von  M.  Aemilius  Scaurus  besiegt  worden 
war*  Znr  Begründung  wird  nichts  weiter  hinzugefügt.  Vor  Allem 
mttsste  die  Möglichkeit  nachgewiesen  werden,  dass  ein  Strategos, 
ohne  Zweifel  eine  auülische  Würde,  wie  sie  nnter  römischer  Herr' 
Schaft  im  Morgenlnnde  hanfig  vorkommt  i),  in  Saida  ein  Denkmal 
errichten  konnte,  dessen  Aera  nach  Regierungsjahren  nabaüiäischer 
Könige  datirt  '■),  Jedenfalls  musste  dann  die  Herrschaft  derselben 
sich  über  Cölosyrien  erstreckt  haben  ^}.  Aus  beglanbigten  Ge* 
schichtscpellen  (Jos,  Antiq.  Jud.  XUI,  15,  1  fg.  bell.  jud.  1,  4,  7  fg.) 
wissen  wir,  dass  ein  Aretas,  ein  Zeitgenasse  des  jüd,  Königs  Alexan- 
der Jauans,  den  Antiochui  Dionysus  besiegte  und  dann  Damaskus 
und  C  öle  Syrien  beherrschte.  Ein  anderer  dieses  Namens,  aur  Zeit 
des  Kaisers  Caligula  um  38  n,  Chr.,  hatte  nach  der  Apostelge- 
schichte (9,  24  vgl  2.  Chor,  11,  32)  Damaskus  in  Besitz,  als  sich 
der  Apoiitel  Paulus  daselbst  befand;  durch  den  Ethnarchen  des  ara- 
bischen Königs  sollte  der  Apostel  gefangen  werden  und  entging  nur 
iriit  genauer  Noth  der  Gefahr.  Den  Exegeten  des  neuen  Testaments 
ist  nun  keineswegs  die  Schwierigkeit  entgangen:  wie  ein  arabischer 
Herrscher  seinen  Ethnarchen  in  Damaskus,  das  doch  seit  150  v.  Chr. 
%u  liom  gehörte,  halten  und  dieser  daselbst  gebieten  konnte*). 
Manche  Versuche  dieses  eigenthümliche  VerhÄltniss  aufzuklären, 
sind  gemacht  worden;    sie   des  Weitern   zu  erörtern  ist  hier  nicht 


1)  BtephAnus  tbesaurus  s.  v, 

2)  Aueli  Herrn  Reuaa  (' ä,  ä.  O.  )  ist  dieser  umstand  höcbst  auftallöMd^ 
wGuu  Dicht  ein  Betrug  mit  ileni  Steine^  v«>r|;;c|^ttngün  sei.  „Je  u'jiffirnic  {ins 
ccpendftot :  la  trouvaine  k  Sidon  d'une  inscriptioii  imbatd^ü  -  grccqu«  /dulde  du 
regne  du  HÄretli,  est  un  fftit  sitj^licr,  uon  un   fait  imjioüsibie/' 

3)  Man  könnte  ficilich  einwenden ,  dass  ilic  RlarmörUfel  »ich  bis  liaeh 
Saida  verschleppt  und  uriprUngHeh  ehitein  GtibÄud^^  im  Nttbatbäerlandt^  atigehört 
habe :  allein  abge^seben  davon ,  dasss  dann  vollends  der  Tittd  eities  Slrategos, 
der  naeli  der  Acra  imbAthiiischcr  Könige  ziiblte ,  skh  nicht  ttrklnrcut  lai.se^ 
sprit-bt  auch  die  Art  nnd  Weise  wie  das  Denkmal  gefsitidcri  worden,  gegen  diese 
Annahme.  ,^Cetle  inscription'*,  liei*st  es  bei  de  Saulcy,  ...  „a  cte  decouvcrte 
....  dans  Uli  jardin  Mtuö  prfcs  du  chAteau  d«  Smnt-Lonb|  e'est-k-dire  a  environ 
2rX)  metrcs  de  dlstanee  de  la  pcrto  snd  de  la  ville  (Sayda),  qui  eonduit  ä  Sonr 
et  k  Blad-Beebara.  ün  grand  nnmbre  de  fraginents  de  eolonnes  et  d'autres 
d6bris  de  marbre  provenAnt ,  k  n'en  paa  douter ,  du  butiment  dont  eile  a  dQ 
fiUre  partie^  se  »ont  trouves  dans  la  traucli^e  dV>i]i  les  ouvriert»  ambes  IWt 
extraite.*' 

4)  Atia  dem  ganzen  Zusammenbäuge  der  angefUbi-tfu  i^tellen  des  N.  T.'l 
ergiebt  sich,  das:»  der  Etbnarcb  eine  gebiete  ade  Stellung  eintmbm. 
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der  Ort;  uns  scheint  die  Ansicht  Becker -Marqnardt*s  (H)misd» 
AlterthUmGr  111,  1  S.  184),  *1er  eine  läng<3re  Zeit  dauernde  nalm- 
thttiscbe  Herrschaft  unter  römischer  Oberhoheit  in  den  geaanntcn 
Gegenden  annlmrat,  am  besten  geeignet  die  Schwierigkeiten  zu  be- 
seitigen. Einen  ganz  erwanschten  Beitrag  ftir  diese  Ansicht  hielet 
nun  nnsere  Inschrift.  Aach  sie  zeigt  uns  einen  Strategos  in  Sajii% 
der  znr  Zeit  des  Kretas  (und  wir  glauben,  dass  auch  bier  dersetiM 
Aretas  der  Apostelgescbichte  (Fhilodemos  auf  Münzen  beDannt)  ge- 
meint sei  *),  der  eine  lange  Zeit  regiert  hat)  die  städtische  Verwal- 
tung geleitet  und  anf  einem  von  ihm  errichteten  Denkmal  sich  der 
nabathäi sehen  Aera:  der  Zählung  nach  Regierungsjahren  des  König?, 
bediente.  Hat  nun  Aretas  schon  unter  Augustas  (etwa  7  y.  Chr.) 
den  Thron  bestiegen  (Jos.  Anti«|.  XVI,  J*,  4.  10,  (>)  --  and  wir 
finden  keinen  Grund  nicht  denselben  König  noch  aaf  dem  TTifon 
unter  seinen  Nachfolgern  zu  sehen  *)  —  so  ist  das  Jahr  32  der 
Regierung  unserer  Inschrift  etwa  25  nach  Chn  die  Zeit  der  Ab- 
fassung unseres  Denkmals  ^).  Freilich  müssen  wir  Torausseb^en, 
dass  die  Zahlzeichen  auf  cJem  Denkmale  richtig  gedeutet  sind;  wir 
haben  allerdings  nur  sichere  Beweise  ftir  die  richtige  Lesong  dH 
Zahl  2,  welche  durch  zwei  verbundene  Btnche  sich  uns  zeigt,  ond 
dass  auf  den  Mlhizen  n ab athäi scher  Könige  immer  so  die  Einheitiu 
verbunden  werden;  man  kann  daraus  jedocli  mit  ziemlicher  Wahr» 
ficheinlichkeit  folgern,  dass  die  vorangebenden  schrägen  Striche  die 
Zehner  bezeichnen  (vgl  auch  die  Inschrift  bei  de  Vogüe:  inscr 
M^m.  pl.  14  no.  4).  Uebrigens  ist  die  Differenz  bei  anderer  Lesunr 
der  Zahlzeichen  keine  so  bedeutende,  wenn  man  nur  daran  festhAlt, 

der  Aretas  derselbe  ist,  welcher  zur  Zeit  des  Apostel  Paalns 
len  Ethnarchen  zu  Damaskus  hatte.  Diese  Annahme  wird  and 
durch  die  Schrift  unseres  Denkmals  bestiltigt. 

Nachdem  uns  die  schönen  Copien  nabatliäischer  und  biursiii* 
scher  Inschriften  in  den  „Inst  riptions  semitiques^^  von  de  VogHi 
vorliegen,  haben  wir  ein  ziemlich  sicheres  iTtheil,  wie  die  naha- 
th&iscbe  Schrift  in  dem  Jabrlinndert  vor  und  nach  Chr.  sich  gestal- 
tet und  ausgebildet  bat.  Die  unsers  Denkmals  ist  sicherlich  iiicbl 
viel  älter,  als  die  von  Hebrän  (insc.  sem.  p!,  14  no.  1)  atis  dem 
7ten  Hegierungsjahre  des  Kaisers  ('laudius,  sie  ist  aber  jünger  ab 
die  im  Uten  Jahre  des  nabathilischen  Königs  Malcbus,  Zeitgenossen 


1)  Diu  Gründe,  wfs$lialb  uiclit  der  Ädtgenosfie  de»  Poiifip«}iis  gemeint  »eu 
koBno,  ergeben  »ich  iiU3  dvn  Mrinicn .  welctie  wir  von  dpm  spätem  AtctA»  Hr- 
»itsen  (s.  dft  V#igli4  in  d<?r  Revue  niimj»niattqiie  1868  j».  153  fg.),  uod  muB  p«U»' 
grapbisctiAn  Rik'ksictitt'ti  ^    $i.  vreil«r  unten. 

2)  Numismatische  Eürksichten  Bwingou  sogdr  zu  die«rr  Annahin«,  »  dt 
Voga^  Ä.  a.  O. 

3)  Vgl.  auch  de  Vogüd  in  der  Ktv.   nnm.  u.  a.  O,    p.   166. 

4)  Etw»  39  vor  Chr,  ♦  wenn  dieser  M  nie  hos  um  50  v.  Chr.  naf  «kn  Thron 
gelangt  bt* 
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Herodes  des  Grossen^)  (s.  das.  pl.  14  no.  4),  wie  eine  genauere 
Vergleichong,  die  nns  hier  zu  weit  ftüiren  wfirde,  ergeben  wird.  Die 
einzelnen  Zeichen  des  Denkmals  von  Sayda  bieten  sonst  nichts  Un- 
gewöhnliches dar,  bis  auf  das  Aleph,  das  im  Anlaute  die  gewöhnliche 
Form  der  Ziffer  sechs  in  den  Wörtern  5n^o«  u.  Mbfit,  im  Auslaute 
aber  eine  ganz  eigenthOmliche,  wenn  auch  auf  die  Grundform  zurück- 
führende, hat  Hätten  wir  nicht  für  das  He  (in  MbM)  die  gewöhn- 
liche Form  dieses  Buchstaben,  und  stände  die  Lesung  des  Aleph  in 
Kl,  Nn^n^,  Man^DN,  N^oin  nicht  sonst  fest,  man  könnte  kaum  ein 
Aleph  in  diesen  Formen: 

aM     »a     ^  ^\L 

erkennen. 

Auch  die  griechische  Beischrift  bestätigt,  paläograpbisch  be- 
trachtet, das  aufgestellte  Datum.  Eigenthümlich  sind  in  derselben 
die  umgebogenen  Schafte  zur  Linken,  weil,  wie  es  scheint,  der  Stein- 
metz mehr  an  semitische,  als  griechische  Schrift  gewöhnt  war.  Das 
^,  E  haben  die  eckige  und  nicht  die  abgerundete,  das  Omega  nicht 
die  6^Form  ^) ;  eine  Erscheinung ,  welche  alterthümlich  aussieht, 
sich  aber  auch  schon  auf  den  Münzen  des  Herodes  und  seine^  näch- 
sten Nachfolger  findet.  Affectirte  Alterthümlichkeit  ist  in  jenen  Zei- 
ten nicht  so  gar  selten.  Doch  bleibt  es  stets  gewagt  aus  diesen 
Indicien  allein  das  Datum  zu  bestimmen,  wenn  nicht  sonst  andere 
zuverlässigere  dafür  sprächen. 

Zum  Schluss  sei  uns  noch  gestattet  auf  zwei  andere  Denkmäler 
hinzuweisen,  welche  vielleicht  dazu  geeignet  sein  dürften  die  zeit- 
weilige Herrschaft  der  Nabathäer  in  Syrien  und  Phönizien  zu  con- 
statiren  und  so  im  Verein  mit  der  angeführten  Stelle  im  N.  T  und 
unserm  Denkmal  jene  Thatsache  zu  erhärten. 

Herr  Renan  veröffentlicht  in  seinem  Werke:  mission  de  Ph6- 
nicie  p.  241  eine  griechische  Inschrift  „sur  un  cippe  cylindrique" 
gefunden  in  der  Umgegend  von  Byblus,  die  folgendermassen  lautet : 

eTOYCKrN 

IKNCKAICAPOC 
CCBACTOY 

AKTIAKHCBAHO 

CABJOYCIBOYA 

jseeHKeNCATPAn 
HieemeKTQN 

IJICDN 

Renan  emendirt  und  umschreibt  sie  also: 
''Erovg  xy  v- 
ixfii  Kaiaagog 
2tßaaxov 

1)  Vgl.  das  Genauere  bei  de  Saulcy  a.  a.  O.  p.  10. 
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g  'jißdoVGtßav  a- 

tj    i^€(p    ix    TOJV 

üeber  den  ßiog  üarganriQ,  der  aoch  noch  auf  einer  andern 
lüschrift  vermutliet  wird,  weiss  Herr  Eenau  keine  Aoskunfl  2U  geben. 
„Vüilü  siirement  ime  sifigularitö  des  cultcs  de  la  Phenicie  qae  nm% 
resenaient  los  inscriptions  de  Maad,  Ce  Dieu  e^^t  totaleiDent  in- 
conna.  Je  pense  que  c'est  iine  forme  du  dieu  supreme  o«  d^Adoni«.** 
Auch  wir  können  nichts  sicheres  über  eine  solche  Gottheit  bieten, 
»her  das  scheint  uns  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  ttm  das 
Jahr  8  v.  Chr,  abgefasste  Inschrilt  Nabathäer  zu  Verfassera  habe  *)* 
Die  Namen  &afiog  und  yißSovtJißog  sprechen  wenigstens  sehr  jeu 
Gunsten  dieser  Ansicht;  den  ersteren  hat  auch  Renan  als  vermotb- 
lieh  1=  &atji og  {  =  arah.  ^a'J)  augcnonimen ,  der  sehr  häufig  anf 
den  Inschriften  j  welche  in  den  von  Nabathäern  bewohnten  lindem 
entdeckt  worden  sind,  angetroffen  wird*);  den  let2teru  möchte  der 
französische  Gelehrte  mit  i^^  und  einer  Gottheit  OiiJißog^  Usib 
zusammenstellen.  „Serait-ce  VOimoog^  Usoo^  de  Saüchoniathon, 
fr^re  d*Bypsuranius  (Phil.  Byb,  ed.  Orelli  p.  Iß  et  suiv,)  qu'on  a 
rapproch^  d*fisaii?  (Voir  M6ni.  de  TAcad.  des  Inscriptions  et  Helles- 
Lettres,  nouv.  s6rie,  XXÖI,  2e  parL  p.  26 ö),**  Herr  Kenan,  welcher 
nach  dem  Fundorte  zunächst  an  phönizische  Verfasser  der  Inschrift 
dachte^  hat  natürlich  auf  die  erwähnten  plidniziscben  Quellen  jcurück- 
gehen  müssen.  Sind  aber  Nabathäer  die  Abfasserj  so  Hegt  es  näher 
hei  'JßSoimßog  an  in^*J3&t  (s.  Tuch  in  dieser  Zeitschr.  in^  S.  193) 
in  der  sinaitischen  Inschrift  bei  Grey  4  u.  128  m  denken,  oder  inaii 
muss  sich  nach  andern  Etymologien^  die  das  Arahiselie  bietet,  umsehen. 

Neben  der  eben  angeftlhrten  Inschrift  möchte  ich  noch  einer 
andern  erwähnen,  welche  uns  nun  die  Verbreitung  der  mibathäischen 
Schrift  im  nördlichen  Syrien  durch  die  Herrschaft  nabalh&ischer 
Fürsten  in  dieser  Gegend  besser  erklärt  Ich  meine  die  Inschrift 
der  Ammias  Judaea  aus  Laodicäa  mit  der  nabathäisehen  Unterschrift 
Obias,  welche  wir  in  dieser  Zeitschr  XVII^  S.  86  besprochen  habea. 
Durch  die  Annahme  einer  zeitweiligen  Herrschaft  nabathäischer  Für- 
sten und  mithin  auch  wohl  nabaihäischer  Beamten,  also  eines,  wenn 
auch  kleinen  Brnchtheils  der  Einwohnerschaft  Syriens  uabathäischer 
Nationalität,  lassen  sich  die  angeführten Thatsachen  leichter  erklären'), 

1)  Düiier  erklürt  sich  lach  die  uosicher«  Orthographl«  der  luicJinll 
&AHOV    5tiitt    0.4 MÖC,  KEQl   »Utt   BEU!. 

2)  HM  11%  auch  in  ätr  Fortn  Bift*M,  s.  Weil  stein:  Ausgewählte  In* 
S'chriftt.in  S.  2B2.     Diese  Form    nähert    hith    sehon    mehr   der  toh  0aßü9\    vgl. 


3)  Wenn  ich  in  dem  Torh ergeh eitden  du»  Werk  von  deV'^og'üe:  tusrriptio 
semitiques  citire,  so  meine  ich  den  Text  bis  S.  8$^  weil  der  Ke»t  de$aelbeit  ■ 
bei  der  AusÄrbeitmig  diese»  Artikel»  noeh  nicht  rorliegt. 


hs^\  Sfmjt'ajthifchr«  auf  tieuerdhtgM 
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unter  den  folgenden  Abliandluugen  des  „Mus6e  Parent"  heben 
wir    noch    hervor   als   die  orieiitalisL'h 'semitische  Archäologie  näher 
berührend  .,Caisses  tuneraires  o«  ossuaires  judaKjues''  von  de  SanJcy. 
Die  Leipziger   illustrirte  Zeitung  vom  15.  Dec,  1866    brachte   eine 
Notiz  aus  Jerusalem  \on  Schick:  man  habe  in  einem  Weinberge  in 
der  Nähe  Jerusalem's    eine    in  den  Felsen  gehauene  üolile,   welche 
durch  einen  grossen  Stein  geschlossen  i^ar,    entdeckt,  diese  Höbie 
war  in  zwei  Ränme  getlieiit^  in  dem  einen  waren  sechs  Nischen  an- 
gebracht, die  zwanzig  gut  erhaltene  Kästchen  mit  Knochen  enthielten. 
Diese  Kästchen  waren  mit  Deckeln  von  verscliiedener  Form  versehen; 
den  in  denselben  aufliewahrten  Gebeinen  erwachsener  Personen  war 
in  einzelnen  Fllllen  auch  ein  GtasMschchen  beigefügt.     Die  Behält- 
nisse waren  zum  Theil  äusserlich  schmucklos,   zum  Theil    mit  Ver- 
Ziernngen    versehen.      Auf    einem    fand    sich    zweimal    der    Namo 
ISlCHHOC.      Diese    Beschreibung    war   durch    Abbilder    von    fünf 
Kästchen    erläutert,   die  jedoch  keinen   rechton    Begriff   von   diesen 
Alterthilmern  geben  ^  deutlicher   schon  sind  die  Zeichnnngen  bei  de 
Saulcy   in  seinem  Werke   „voyage    en   terre  sainte*'    (I,  p.  368,  II, 
p,  H^8  vgl  I  p.  375);  dieser  Gelehrte  hat  nämlich  solche  „ossiiaria** 
in  den  Qbnr-el-Moluk  gefunden  und  das  Mnsee  Parent  acht  solcher 
i «Kästchen    erworben.     Auf  einem  derselben  steht  zweimal  das  oben 
Ifenannte  Wort  ISiOHlJOC  ganz  deutlich  auf  der  Vorderseite  nnd 
«nf  dem  Rande  leicht  eingekratzt  ISiCHnOC  lAÜTOY ,    das  de 
ttSaulcy  als  Uebersetzung  von  "is:^  p  qor  (vgl.  1  Mos.  46,  ^24)  be- 
ibrachtet.    Ein   anderer  Kasten   enthält  den  Namen  in  sehr  nachlas- 
Jfiiger   Schrift   flTO^MA  [^  HtoXiHäg   statt   IJTolificdog )    und 
»Uuf  eben  demselben  betindet  sich  ein  anderes  graftlto: 


*i<i<^<^  ^ 


^n;:^ 


Nur  schüchtern  wagt  Herr  deTSanky  die  En«  Ziffer ung: 

,,{Uan}  48  (le  chiffre  des  centaines  6tant  peut-etre  supprim6 
comme  d'habitude),  le  4  de  Adar",  weil  er  sich  wohl  die  Schwierig- 
keiten nicht  verhehlt,  welche  sich  ihr  entgegenstellen.  Anch  die 
von  Renan  (Journal  asiatiqne  a.  a,  0.  p.  54^1)  gegebene  n^«-'  ^cms 
„Theca  Jairi"  genügt  nicht  allen  graphischen  Anforderungen^).    Auch 


1)  Wenigstens  in  den  Formen,  in  welclien  die  Inschrift  itn  „MusiJe  Parent'* 
trsehejut.  Herr  Rciiah  will  im  Orifpnalc  erkannt  haben^  claas  die  Dreiecksfürm 
dw  4  ,  5.  und  7,  Buchstaben  die  Gestalt  eines  Jod»  wie  auf  der  Araroaisclien 
Inschrift  der  Serapeums-VAse,  habe.  In  diesem  Falle  ist  sein«  Erklänmi^  niuht 
so  »ehr  EU  verwerfen;  obgleich  »ich  ein  N01116J1  "^tTlTS  thecw  nidit  nacli weisen 
lÄsst  und  ^ETO  als  Partie,  („continens  Jaimm'')  »  wie  ebenfalls  vorgeschlagen 
wird,   «ach  nicht  &^o  Icicbi  anxauehmen  isU 
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wir  haben  bis  jeUt  keine  nur  eiingermaäsen  genügende  Verimilhiiag 
*«ii  bieten,  weil  wir  den  Liiutwerth  der  einzelnea  Zeichen  nkhl  mit 
Sicherheit  anzugeben  wissen.  Ein  Tbeil  der  Budißtabeu  zeigt  dat 
TypQS  (kr  Qnadratbt'hrift  älterer  Zeit  (so  das  Mem,  Cheth  QJid 
Alepb),  während  die  andern  einen  mehr  phöuiztschen  Chaniktcr 
haben. 

ücber  die  ßestimmung  der  Kästcheu  wird  grössere  Eiaig- 
jlteit  herrseben.  Sie  wurden  wie  de  Saulcy  gewi&s  mit  Recbl  glaöbt» 
Nur  Aufbewabrung  menschlicher  Gebeine  benutzt.  Bei  den  Judco 
besassen  angesehene,  retehc  Familien  in  den  Fels  gehauene  Grllber 
aus  einer  oder  mehreren  Kammern  bestehend ,  in  diesen  waren 
Löcher,  etwa  4  Ellen  lang,  um  einen  Körjjer,  wehVber  mit  von  Sjje- 
cereien  getränkten  Binden  umwickelt  war,  aufznnebmen.  Sokbc 
Löcher  hiessen  „Kukhinr*  (i-'did).  Es  i>st  klar,  dass  die  Zahl  der- 
selben nicht  mibcscbränkt  sein  konnte  nnd  dass  bei  einer  zahlrd^ 
eben  Familie  nnd  bei  bänfigen  Todes^llen  derselbe  'po  eia  zweites 
oder  wohl  gar  drittes  Mal  dem  Bedürfniss  genügen  nmssle.  E&  ist 
aber  auch  gewiss,  dass  bei  der  unter  den  Juden  herrschenden  Ach- 
tung vor  den  Todten,  ein  Kukli  nicht  eher  einen  neuen  Körper  ad- 
nehmen  konnte,  als  bis  der  die  Rüblnng  innegehabte  bis  zum  Skelett 
ge wurden  war  Man  sammelte  alsdann  sorgfäJtig  die  Knochen  uud 
legte  oben  den  Schädel  nnd  die  grösseren  Knochen  der  Länge  naob 
in  den  Kasten j  der  dann  in  dem  Familienbegräbniss  ait^dioheB 
bliebv  Ein  solches  Verfahren  wird  auch  durch  thahnmUscbe  Schrif- 
ten bej^täügt.  Schon  die  Mlschna  erwähnt  das  mTiJtr  aipb  (das 
Sammeln  der  Knochen),  bei  welcher  Gelegenheit  man  eine 
Trauerfeierlichkeit,  der  ersten  TJestattung  etwas  an  feierlichem  Cci©- 
mouiell  nachstehend,  geliaiteii  hat.  So  heisst  es  auch  im  Thftliaid 
Jerus.  Moed  Katou  I,  5  „Ursprünglich  legte  man  die  Leichen 
(z.  B.  der  Eltern)  in  Grabeskammeni  n^i^^n?:  oder  nach  Mas. 
Semach.  p,  13  n^i73D?3;  wenn  das  Fleiiscb  vernichtet  i:>t,  so  legte 
man  sie  in  Cedern  (d.  h.  in  Kästen  von  Cedernbolz).  Diesen  Tag 
trauerte  man,  der  folgende  jedoch  war  ein  Freadentag,  weil  mga 
die  Eltern  würdig  bestattet  habe*'. 

Die  Höhle ^  so  fälirt  Herr  de  Saulcy  fort,  enthielt  zwanxig 
ossuaria,  von  denen  acht  dem  Mnsee  Parent  zugeführt  worden  ^ind; 
sie  zeigt  keine  K  n  k  h  i  n ,  aber  viele  Nischen  um  Üssuarien  auf- 
uehnien  zu  können,  so  dass  man  annehmen  dai'f,  sie  sei  zn  eiooa 
grossen  Familienbegräbniss  bestimmt  gewesen. 

Möge  von  dem  trefflich  nusgestatteten  „Bulletin  areheologir[tte^ 
über  dessen  wichtigste  Abhandlungen  wir  einen  kurzen  Bericht  ge- 
geben haben,  recht  bald  eine  Fortsetzung  erscheinen. 


Eine  sanskritisclie  FaniUele  zu  einer  Erziihhing  in 
Galanos'  üebersetzung  de«  Pancatautra. 

Von 

Dr.  Heinrich  llile. 

Ton  den  im  Besitze  des  Ilorrii  Fitzedwani  Hall  in  London  be- 
findlicJien  sieben  Handsfliriften  der  VetäiapailcaviiTii;ati,  welche  Gil de- 
in eitler  in  seiner  Vorrede  (pag.  XIV  sq.)  znr  dritten  Autlage  von 
Lafisensj  Anthologia  Sanscritica  (186B)  beschrieben  hat,  und  welche 
[mir   behufs    Herausgabe   dieser   Fabelsamnihing   (die    nächstes   Jahr 
[.«rfolgen  soll)  von  Herrn  Professor  Brockhaus  atif  lungere  Zeit  (iber- 
lassen  waren,  enthält  die  mit  g  bezeichnete,  von  Gildemeister  dort 
BTierst    erwähnte    Handschrift,    wekhe    erst   mit    dem    Schlüsse    der 
I elften  Erzähl nng  beginnt ,   im  Anbchliiss   an  die  Vetala[mncavinii;ati 
|B0ch  die    im  Folgenden  miti.'ctheilte  Erzählung, 

Diese  erscheint  ihren  wesentlichsten  Zügen  nach  als  eine  Paral- 

["lele  der  Erzählung»    die  Uenfey  in  seiner  Uebersetzung  des  Pai^- 

atantra  im  Nachtrag  zum  ersten  Buche  S.  121  tf.  unter  der  l  eber- 

Bchrift  t    „der  König,    der   durch  unbedachte  Rede  seinen  Leih  ver 

hliert"   ans  Gnlanos   übersetzt  hat;    in  der  weitem  Ausftihning  aber 

kweicht   sie    nehr  davon  ab,   und^    wie  mir  seheint ,   nicht  zu  ihrem 

[Nachtheil:    sie    ist    reicher    und   anmuthiger   als    die    bei    Galanos. 

[kUeberüefert   ist  sie  ziemlich  gut,    biü  auf  einige  schwierige  Stellen, 

lier  hat   mir   zum  Theil  Herr  Prof.  Brockhans  heigestanden,    dem 

[ich  für  seine  Erklärungen  und  Bemerkungen  zu  grossem  Danke  ver- 

rpflichtet   bin;    ich    werde   sie,   wo   ich  sie  aufgenommen;   jedesmal 

kenntlich  machen. 

Ich  lasse  nun  den  Text  mit  Uebersetzung  folgen  und  füge  die 

knothigen  Bemerkungen  gleich  jeder  beireffenden  Stelle  hei.  Meine 
Abweicliungen  von  der  Lesart  der  Iliindschrift  gebe  ich  unter  dem 
l'exte  vollständig  an,  nur  die  last  durchgehende  Schreibung  von  r 
für  b  und  von  Anusvira  vor  allen  CoDsonanten,  auch  im  Innern  des 
Wortes,  an  Stelle  der  entsprechenden  Nasale  unterlasse  ich  einzeln 
anzugeben;  ebenso  die  Interpunction ,  die  übrigens  nur  selten  in 
der  Handschrift  an  falschen  Stellen  steht.  Da  mir  die  Handschrift 
selbst  nicht  mehr  zu  Gebote  steht,  kann  freilich  auch  ein  angeh- 
laudier  Fehler  derselben  auf  meiner  Abschrift  beruhen.  Die  Vcrs- 
|K|cftblQDg  von  4  an  ist  von  mir,  —  In  der  Sandhi  habe  ich,  versuchs- 
weise, mich  der  H.  angeschlossen,  bis  auf  die  Behandlung  des  Visarga, 
worin  sie  gar  zu  fehlerhaft  ist 


444 


lihh,  eine  »atukritüche  Par 


P 


talo    räjfli  0    vikramädit)  e  *)    ujjayiDyäip  *)   rajyairi 
sati  ka^'cid^)  duhklii  ^)  im^)  babhüva^): 

sarve  däna-ratab  ^)  *;iidra,  dvija  yajfia-paräyariab  ^) ; 
kälo-'pabbogitiah  sarve,  tiilyam  **)  änandila^)  narab*   l- 
no  'pasarga-bhayain  tatra,  paracakra-bbayam  na  hi; 
sÄgraiii  varshagata-mailbye ^)  nl  'sti  mrityu-bhayaiji  Inacti 
dataral)  '•*)  santi  sarvatra,  iia  pratigräliinab  kvaeit, 
rini*^)  na^*)  vasati  **)  ka(;eid,  dbaainali  santi  sar\ata^i. 
[asama  säbasika*^)-malla!  paradukkba-kätara!  väca  yudhiral 
10  rauän-sabodara !  iti  viradavali  vadati  sati**).]    r4ja  vikramadit 
catardiksbu  värtläip  pratyabai|i  ^rinoti. 

ekadä  sabbäyaqi  ^^J  upavisbfo  räjä  laantribhih  saba;  tadä  pi 
tishtbänata^*)  ekena  brähinanena  "gatya  rajHe  ärirvÄdo  datt 
bmbmaneno  *ktam:  rajan,  i^rhrni 

isarasvati  stbita  kantbe ,   laksbnjir  ^'^)  päni-sadarube: 
kirttib  kiip  *')  kupitä,  räjan,  gatÄ  dc^-aatare  ua  le  **)?  4. 
iti  gratva  rajüä  guaiuam  jilätva  prisbtulu  he  biäbmana,  kathaji 
tatratyam  vTJttanfeam.  brabraancao  *ktarji  r  räjaii,  ^rim,  ekö  b 
niano*®)  gadä-nadi-tire  (;ivasyä  "y^^3.i*ß  parakaya-prave^-vidyÄqi 
präptum  t;ivasyä  'Vädbaiiam  karoti.  dvadava-varsba-j&tani,  pai 
tu  (,'ivo  *dyä  *pi  vidyaiji  na  dad^ti ;  taümät  so**)'pi^*)  na  gaccbaii**). 


15 


^0 


*)  räjfiä  *)  ^dityeiia  ^j  "^nyaij!  *)  kurvaiiiti  *)  ka^Tidahkbino- 
babliüvab  ^)  danarata  ^)  ^yauä  ^)  iiilyariiBäaaijidita  *>  ^ataiiimir 
dhye  ^^)  dädarab  **)  nninovahatil»  *^}  säbasika  *-')  nach  sali  käa 
Interpunctionsstricb  '^J  sabhaya  ^^)  pmtisbtanatab  ^*)  lakikmi 
^^)  kiiii  conjcc  Bmckh.,  in  der  H.  fobit  1  Silbe,  i»)  catat  *•)  Tfib- 
manab     ^^)  vidyä    ^*)  stipi    ^^^}  guübati 


1—4?,     Die  lijuiditclinftlii^he  L<*ft»rt  rJkjiii^  .  .  .  karvauitl  »ati 
UebpbJ  nir  dto  Verwechsduiig  dt^r  Casus  ,    die  hh  aicIiC  in  den  Tf%t 
211  iUlrfcu  glauli«. 

Ü — 10.  Diu  ji)  Klamincra  gesützteu  Worte  siud  iniDdo9teu&  uicht  «u  i 
Platze.  Doch  pusseii  sie  »uch  nirlii  recht,  wenn  man  sie  dem  HrAhtn«Deii  ■•- 
thHIcn  tiiitl  aUo  nfti'li  ^>rina  Z,  14  ^'»tcUcn  wollte.  Also  bt  wohl  entweder  flBt 
Interpiilnlion  odrr   «hie  Ulrke    itii^ttiitihmcni.  _ 

»,yudljir»i  fehlt  in  den  Wiirrerhucberu ,,  ist  aber  wohl  ein  A^.  aiif 
Bedeutung  kämpfcntL'    i Brock Ik       Vergl  yudbiltK  bei  BH, 

Der  folgende  Snta  iHJA  bis  vnV'tt  ist  ohne  Verblödung  mit  dem  Voi 
gehipiiden ,  ilaher  tiiiöi''hte  Ich  entwcdiT  »nti  in  511  tu  Andern ,  oder  den  Am 
elne^  tu  od  IT  ca  uActi  rkjk  ^  das  itm  Kude  einer  SleUe  steht ,  oder  eÜMS  tm 
cutur"  annahmen, 

15.  «fSHdariihn  fehlt   in  den  Wörterbüchern,  kanti  aber  wobl  nielits 
als  LotQS  liedenteti^  mit  dem  jn  die  Hand  oft  verglicbeu  wird.*'    (Brockll.) 

16,  flerr  Prof,  Brockb.  hatte  auMatt  te  für  das  tal  der  H.  StterBl  y 
vorgeschlagen  und  über:>e(Et;  ,,wariua  bt  dcfiseu  Huhmeagötiin  era&mt, 
sie  uiiht  lu  fremde  Länder  gegangen  ist  ?  *'*  Doch  bemerkt  er  selbst  ^ 
durch  te  der  &At8  einfach  und  ahgemndet  werde.  Es  wird  auch  bei  4tm 
Fehlen  de»  Oeuitlvs  dt^ssen  (yastya)  au  kanthe  und  pani^sa^  dU  ll«Bltll«lif 
auf  den  König  dadurch  deuüieherf  deshalb  aiebe  ieh  te  vor. 


.Z. 
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Darnach  herrschte  der  Kiinig  Vikramaditya  111  Ujjayini  und 
iiiemaiui  war  da  unglücklich: 

Alle  Sudras  sind  eifrig  im  WohltliuQ,  ganz  dem  Opfer  ergel>eii 
die  Brahmaiieii;  die  Zeit  geniessen  Alle,  immer  haben  ihre  Lust 
die  Männer. 

Keine  i'urcht  vor  Üiirälleti  ist  da,  keine  Furcht  vor  einem  frem- 
den IJeere;  innerhalb  reichlich  hundert  Jahren  l»at  niemanil  Furcht 
vor  dem  Tode.  Geber  sind  tiherall,  Empfänger  nirgends;  verschul- 
det lebt  niemand j  Reiche  sind  ringsum. 

|„0  du  im  vergleichlicher  Bekämpfer  der  Frechen!  du  Schlichteiner 
2um  Leide  Anderer  (d.  h.  der  du  dich  scheust  Andern  Leids  zuzn- 
fhgen)  du  (nur)  mit  Worten  (aber  nicht  mit  dem  Schwerte)  Käm- 
pfender! o  du  Bruder  für  die  Frauen  Andrer!  (d,  h.  der  du  die 
Frauen  nur  mit  dem  Auge  eines  Bruders  betrachtest).  Also  spricht 
die   edle  Viradävali"'.     (Broekh.)] 

Der  König  Vikramäditya  nun  hurt  tüglich  die  Neuigkeiten  in 
den  vier  Weltgegenden,  (?) 

Einst  sass  der  Konig  mit  seinen  Rälhen  im  Saale;  da  kam  von 
Pratishthäna  ein  Brahmane  und  begrQsste  ehrfurehtsvoU  den  König. 
[vEr  sagte:  Höre,  0  König: 

^  In  dessen  Kehle  die  Sarasvati,  auf  dessen  Hand-LotoB  die 
Lakshra!  sich  findet  (,,d.  h.  der  so  beredt  und  freigebig  ist^')  warum, 
o  König,  ist  deine  Ruhmesgöttin  erzürnt  und  nicht  in  tremde  Län- 
I  der  gegangen  („um  dort  deinen  Ruhm  ku  verkünden'^)?  Als  er 
das  hörte,  fragte  ihn  der  König,  der  ihn  für  einen  wackeru  Mann 
hielt  (,  und  sagte)  r  He,  Brahmane,  erzähle  die  dortigen  Begebenheiten, 
Der  Brahmane  sagte:  Höre,  0  König!  Ein  Drahmane  sucht  am  Ufer 
des  Godärtusses  in  einem  Tempel  des  (Jiva  zur  Erlangung  der  Wis- 
l'senschaft,  in  einen  andern  Körper  zu  fahren,  den  (Jiva  für  sich  zu 
•gewinnen.  Zwölf  Jahre  sind  hingegangen,  allein  (^Uva  gibt  ihm  die 
Wissenschaft  noch  immer  nicht;  daher  geht  auch  er  nicht  fort 


^um  gituzeu  Vers«  bemerkt  Herr  Prof.  Brock h. ;  ,Jth  deuke  mir  «Ue  Situa- 
tion so ,  dnss  ein  Brnlimäiie  erstaunt  i»t  ^  «iniai]  sülcheu  aaag^zeichnoten  Fürsten 
.|iUiUlic1i  vor  sich  stti  selipu »  von  tleni  ur  noel»  niv  vorher  etwa»  gehdrt  Jmt." 

UK  k&yflk  »tAtt  kib^ya  \mi  die  IL  cuii^eqnojit  ^  so  dnss  inau  es  wohl  nicht 
.für  eluon  Fehler  xu  bftlten  hat,  Simdero  die   Fciniuinfümi  Änerkeuiioti  muss. 

^0.  dv  Ädav*'''*^*'*h**j  At  »^"i*  ^^  präditifttive  Partkip  ,  statt  des  Ver- 
^  bum  fitiitum  ^  ist  mit  dem  Subject  zu  einem  Cöm|P>situm  verbunden  ,  die  ent- 
I  urtete  Sprachen  ist  atif  dem  Wi^ge  Agghitinireud  zu  werden.  V  lellcicht  bt  atuf 
['ihaüchc  Art  Huch  vidyA-präptum,  nuch  der  H.^  und  vjdyA'parikiihiiyituin  (S.  446, 
I  Ä.  2ü)  ida  Compasitum  gedacht;  V(jL  da&  von  Benfey  (vollst.  Gr.  }^»43l  |  91ö 
rbcj  4))  »11»  Diiv>Lkuni.  28  angeführte  fehltrhntte  dpv»ipTAn<"siitum. 

21.     Nfich    giicehati    scbciiit   cira    Sftt^    di'S  Inlmlts    zu   fehlen,    diL»»    der 

BrnhiuMnii  den  König   hittet    mit  ihm  au  gehen,    um  detn  nndcrn    die  ErFdUunif 

eines  Wunsches  von  <^'iva  stti  erwirken,    Od<?r  ist  etwa  äu  lesen ;  iti   brähman»- 

lye  'ysitiiip  yrutvft.  rÄjä  (statt  datvik^   was  in  den  ZOjfeu  nifht  selir  verschieden 

••Ist)  u.  s.  w,  ?     Da  würde   mit    brihmR*  der  Brnbnianc    am  Godafliis»©  g«ineliit 

|*^iD,  mit  teo«  der  gegenwürtige^  ipsitam   wäre  miozi  v«rat&iidlich.    Mau  erhii^lte 

aaeli  iIr&  vemiiftstü  (obgleich  nicht  noth wendige)  Subjoct  su  sanipr)i|Jtiih. 
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iti  ^rütvä  brahmanasye  **psitai|i  datvä  tena  saha  tatriU  Ni 
saifipriiptali.  tatra  kslietra-palas  la  (ivara-palo  varttate  \  iv'vaimaji 
''jfidip  viiia  keiia  pi  tatra  gaiitiiin  na  ^yate.  tada  lg\aren« 
kslietra-palaifi  prati  tiktai^i:  vikramärkkasya  atrfi  "f^mnanaip  kÄ- 
ryam ,  param  tu  anyasyu  db.  tato  vikramadityas  ^)  tatra  gatv4 
atatii)!  cakara: 

^ive  bhaktih,  ^ivß  bhaktili^  ^ive  bhakür  dri4^^  mama; 
Vive  bbaktiJi,  «jive  bbaktir  inania  janmaai-janinaDi.  5. 
ity    üktc   sati   t;ivaii  prasaiiuo  ^)  babbuva;    gheuo  *kt4im:   %AniiiJ 
br(ibi.  rajfio  'ktaifi:    asrnai  bialiTiiaiiaya  parakaya*pravev*a-vitiy4i|i 
dcM.  ^iveim  'ktam:  ayaia  kupalrali,  uktaip: 

vidyaya  ^)  saha  marttavyaip^  na  deja  sä  *;  ko^-ishyake ; 
vidyaysi  liilito  murkbah  ^)  pai;cat  saiiipadyate  ripub  ^ ,  6 
räjau,  idani  ')-\idya-yogyas  tvai»,  paraip  tu  ayaiii  na,  räjfio  *kUJii: 
15  avame  *va  asiiiai  däta\yti,  tadä  i^-varena  brähmanäya  rÄjfie  ci 
parakaya-pravera-vidya  dattil  taip  grihitva  t^iiia  vipreua  sarddhaip 
sva-rajadbaiHin  saiiiag^tali  batpdbya-i^aiiiaye.  tada  parate nä-bliaft- 
jakali  **)  svakiyo  bbadra-jiiti  'j-basti  mritah,  tadä  kaldhalü  jil*!»: 
tasmiu  saniaye  rajüä  pratolyatji  samagataip  lena  saha. 

vidyäni''*)  pariksliayitum  vipraiii  prati  rajHo  'ktatp '  madlyaip 
(^ariram  tvain  raksba;  liasli  ii)-t;arire  pravi(^ye  'baip,  ity  tikt^i 
rajila^^  cäitaiiyeua  ^^)  basti-i;arhe  i^)  prave<;i.tar|i  ^*),  tatii*;  co*tUiiU) 
basti;  sarvesbaiji  haisbo  jatali.  hidsi  viprena  ^^va-gariraip  tvakui 
räjriab  furire  prav<.^(;itaip  *^):  tada  räjfiä  ii^'vara-vacanani  tatbyaw 
25  jüatam.  kim  kriyate  *'*;i?  lato  vipra-^ariraiii  <,'va-"dibhir  bbakhlii- 
Xi\i\i\    rajfiä  hasti  'taip,  brahrnaüeiia  räjfmh  4;anre  sthitaip^ 
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*)  vikramadityena  ^)prasano  ^)  vidyay4h  *)ya  ^)niürkha  *)ripo 
'j  iyaiji  **)  bbamg:akab  wobl  moin  Felder  (g  flir  g)  ^)  jati  *•*)  vidyi 
*')  bastJ  ^^)  cäitarjiuyeua  *^)  bastire  *'*)  vaprei»hitaj|i  ^^)  pre^Laiii 
*^)  kriyate 


12.  Statt  »ft  wÄre  yl  puh*  geringere  V^erStidirttiJif  ilea  Imiid?.<*bi-ifUklieii  ji; 
dfurh  19t  die  relativ«»  AuknÜpfwnjf  liu-r  iih|jJis«enrT  Km\i  di^  teichtüsi«  Aende- 
niiig,  cieyayft,  ii|jrK»sitkm(  fl  zu  vidynyri ,  i^^t  mir  wpg<?n  der  je^twunffviiM 
Crtustniction  bed<»iiklieli, 

14.  In  dem  haiid<r1irift]ichem  iyam-vidyA*»  «itelit  «n^ttlt  de»  «oii«t  in 
foiui>ositf?Ti  als  ThemR  gebrÄUchtöii  Keutrunis  idam  der  Noinin.  fcriiiuinl  vW- 
leicht  wegen  des  fumin.  vidyÄ,  so  dausj  y  nicht  ein  l>lfis*er  Schreihfuhkr  fllr  4 
wflr*'  ( obwohl  dk*  beidPti  Zeielien  einander  nutli  sehr  fthnlich  stohifn  Ik^ofM^^J 
»andern  da^$^  darin  idne  Sprachen  titrtutvg  la^fe ,  die  «u  di^n  AnnSn^en  il^r  t^'^RMI 
pfisitlrin  atirückkehrt  \  die  Noirihiativfonn  iyau»  war  ffir  den  8chreib«r  rf«tvl)« 
wie  das  Neiitr,  ulam  sell>ür,  und  svayani. 

15»  AVÄtne  Va  ist  schwerlich  riehtijf^  der  Brabniaue  Uikommt  kein«  f»- 
ringere  Art  der  vidyil.  Doch  we|5ts  icli  kejiio  (jlansihk  Bcü^-raug ,  xumal  wi*a 
aacb   i'iber  den  hier  passHoiidf^n  Sitm    xweifdhaft  sein   kann 

22*  }»ra  V  c^^ita  in  ist  «i-heitiljar  die  CausntivlVirm  »u  der  ßtsdoulnim  4«> 
finfttcheii  Acliv*.  Kichligt^r  faast  man  es  w*jhi  ab  Deufjuiiiialivuni  vvu  pt%\ts^ 
Dieselbe    Foriij  ,     in    der    H.    richtig    ge»chriehen ,    auct»    S.    45*)  ^    J5,    K>    «nd 
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Wie  der  Kfinig  das  hörte,  gewährte  er  dem  Brahmaneii  seinen 
Wun*^nh  und  ging  mit  ihm  an  jenen  Ort.  Dort  aber  war  ein  Feld- 
hüter Tbtirlditer;  ausser  auf  Befehl  des  Herrn  (d,  h.  f^lva's)  konnte 
niemand  hinein  kommen.  Da  sprach  der  Herr  zu  dem  Feldhüter: 
Den  Vikramärkka  (=■  Vikramuditva)  lass  herein,  aber  den  andern 
nicht.  Darauf  ging  Yikramäditya  hinein  und  verriclitete  die  Lob- 
preisung : 

Ergebung  an  T^lva,  Ergebung  an  ^Iva,  Ergehung  an  Qiva  ist 
fest  hei  mir;  Ergebung  nn  Q\\^,  Ergebung  an  Qiva,  von  meiner 
Geburt,  meiner  Geburt  an ! 

Nach  diesen  Worten  wurde  ^'iva  gnädig  und  sagte;  Sprich 
einen  "Wunsch  aus!  Der  König  sagte:  Gib  diesem  Brahmanen  die 
Wissenschaft  in  einen  andern  Körper  zu  fahren,  ^iva  antwortete: 
Dieser  ist  ein  unwürdiges  Geföss  daftir.     Es  heisst: 

Mit  seiner  Wissenschaft  soll  man  sterben,  sie  nicht  einem 
schlechten  Schaler  geben ;  der  Thor,  den  man  mit  einer  Wissenschaft 
erfreut,  wird  hinterher  ein  Feind, 

König,  dieser  Wissenschaft  bist  du  würdig,  aber  dieser  nicht. 
Der  König  sagte:  Gib  ihm  nur  die  unterste (?).  Darauf  gab  der 
Herr  dem  Brahmanen  und  dem  König  die  Wissenschaft,  in  einen 
andern  Körper  zu  tahren.  Nachdem  sie  die  empfangen,  gelangte 
der  König  mit  dem  Brahmanen  zusammen  nach  seiner  Residenz,  um 
die  Zeit  der  Dämmerung.  i>a  war  eben  sein  Leihelephant,  von  der 
Bhadra-Art,  der  Brecher  der  Feindesheere,  gcstorhen,  und  ein  Zeter- 
geschrei entstand:  in  diesem  Augenhlicke  kam  der  König  mit  seinem 
Begleiter  auf  der  Hauptstrasse  daher. 

Um  lue  W^issensehaft  in  pHlfen,  sagte  der  König  zu  dem  Brah- 
manen: Beschütze  du  meinen  Leib;  ich  fahre  in  den  Leib  des  Ele- 
pbanten.  Nach  diesen  Worten  fuhr  die  Seele  des  Königs  in  den 
Leib  deß  Elephanten,  und  in  Folge  dessen  stand  der  Elephant  auf, 
worilber  allgemeine  Freude  entstand.  Da  verliess  der  Brahmaue 
seinen  Leih  und  fuhr  in  den  Leih  des  Königs:  jetzt  erkannte  der 
Könige  dass  das  Wort  des  Herrn  wahr  gewesen.  Was  soll  er  thun? 
Darnach  wurde  der  Leib  des  Brahmaneu  von  Hunden  und  andern 
Thieren  gefressen;  der  König  ging  als  Elephant,  der  Brahmaue  blieb 


Z,  19 ;  ab  Conjeetur  liabf  ich  ^ie  Anfgerionimcn  stiktt  pr<?4;ititm  ,  IjoI  15  ,  und 
Ö.  448  \m  13)  und  statt  preshitAm  (wiö  hier  viipfr^nliilam)  H.  4\ii)  bei  14).  It+'i 
letJJterer  Form  mi,  weg;eii  ihrer  gleichen  AiJwen<lung  mit  pruve^itnni,  wühl  iiitlit 
mi  prpsh  (pri^sljate  )  „gehen»  sicli  bfweg«n*'  x«  dmik^n,  das  BR,  aus  Dlifttup, 
16,  IH  ATifuliren.  —  Vfir^fl.  auch  «fokft-'S'e^itAh  ti.  448,  Z,  II,  tipaVf'<;itAm 
ibid     Z    15. 

2G.  liÄSti  ^i)taui:  der  Nomio.  »tutt  des  liiAtruni.  'rmch  rAjn/k)  «rselieint 
barbarisch;  dcM-h  wfinn  wir  düalsidi  engten:  ,, von  di?m  König  wurde  ^ogAnj^en 
ab  Klephant'S  würden  wir  ,^ftls  E.'^  auch  als  Kirmin.  fassen.  *ch  glauW  dass 
in  dieser  sputen  Sprache  die  Cmistruction  wirklich  so  gudaelit  bt.  —  Die  hier 
Yortiegeiid«:  Anwendung  vuu  i   ., geben*'    belegen  Bit.    uiuLer  .*).  i   10). 
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Uhle^  eitm  ttangkrttiäche  ParallfU 


tena   amafiavatinäm   antaltpure  gatv4  sthttaip;   tatrii  *n  bbogin 
cakära  i). 

tada  räjfia*)  ekä  pativratä  padniiiii,  surasundarJ  n4ina'),  yi 
*inauavaü  slrL  ia)  a  manasi  ciiiütam :  ayarfi  räja  ^)  na ;  kiipcid 
vipantEfn  j4tam  asti  ^).  tatas  tena  tajrä  vilasiUup  niu  dahkhini 
bliutvä  sthita;  ek4-'gaiiam,  brahma-caryai)i,  blidmi-^yaoaip«  knc- 
clira^)-päradikaip  karoti  ^  diiiäni ')  gamayatl  evai|i  sati  v^ja- 
da^nii  satriagalä*  rajfu  carau  praU  uktam:  hasti  bhÜ4JiA^ftliEl|i. 
yadä  carair  liabtiiio  ^)  bliiläba  prarabdha  ^),  tada  bastin4  cijititiq^: 
10  ajai^i  mamo  *pari  i-arihiliyati  *"),  iti  jüatvä  vane  paläyitam*  liasti- 
nam  gataip  jilatva  goka-^vegitah  sarve, 

tada  tasmin  vane  ekena  vyädlieiia  "gatya  tarustbab  ^okä  bt- 
\hh]  Ic  mriulh  santo^^)  bbümaii  patitäb  **).  ladä  rajüä  hasti*{ari* 
raip  tyaktva  i;uka-varii'G  |irave(,ilain  *^j ;  tasmild  ^*)  addiya  vji* 
llö  dliasya  haste  upaveyitarp.  vyadbain  pniti  uk!ai|i  ^*uketia:  ato  jiT»- 
btmsuip  luä  ktiru^  ujjayiiijain  ^^)  äiiitva  laksba-tankai|i  gribitti 
vikrayitiivyalL  räjno  '^i  \ikramädityasya  yä  surasttudart  pÄti- 
vratä  bbärya,  tasyä  ahaiu  vikrayitavyali  *'),  anyasmäi  na;  sft 
laksba-taiikam  däsyati^  auyo  *^**]  na  ^*'). 
2t)  iti  ^rutvä  tai|i  gribltvä  tijjayinyam  samägatab;  raja-dvire  sa- 
mägato  vyadhah  (;uka-liastab.  i^arvati  pradbaiiä-**dikän  drisbtvi 
^nkas  '^)  tesham  näma-grabarmni  ^^)  krilvä  rama  krisbne  *ti  pa- 
tbati ;  dasi-gaimjp  *^)  prali  kugala-pnH'iisiJP  pHivhati  **)  san*am  * 
etat  ^^)  smritvtl  vismilaip:  bbo,  ayaiti  na  vikresbyati  ^*).  h 
25  'ktaip;  yab  ko  'pi  "*  mQ^^)  laksha-tankänj  dadäti,  tasiMÜ 
vyab.     iti  ymtva  na  keim  'pi  gribitali. 

talab  surasundanä^')  däsyä  i;rutva  rajny-agre  katbitaip.  ta<? 
chrulva  tayo  'ktaip:  laksba-tankäip  dat\a  tam  anaya.  tatas  Uft 
lakshaiii  datvä  <;iikös  tasmad  vikiito  gnbitab,  räjili-par^ve  ssiäkr 
80  «itak  rajniip  drisbtva  ruditaip  (^ukena;  räjßi  gukaip  dfishtvi 
ruditä;  parasparaip  sneho  jätak.  üitas  taya  siivariia-paikjare  sthÄ- 
pitali    i;xikikh.     pralyahöip  maiiushya-väcä  va^lati**^),  katbA-«tiiU- 

1)  cakarab  ^)  rajüah  ^)  niimii  *)  räijfla  *)  asti  **)  kricha  0  **nif 
*)  bastino  ^)  yarabdba  ^^)  catishyati  i*)  saipta  (fürsamtab)  **)paliti 
*^)  previtai|i  ^*)  tasad(?)  **)  XvÄipm  *^)  rajfiä  *'}  vikreyitavyab 
^")  auyonya  ^^)  vukabs  ***)  **gribanam  *^)  ^gana  ^^)  pracbati  **)  sa- 
TÄitat   ")  vikreti    »■'^)  pi    5*0)  mätp' »^)  *yäb    ^^)  ta    »*)  va<iatt 


L  ftminftvfttt  sUlit  nicht  l>ei  BR.  Herr  Prof.  Brockh.  erkitft  «9:  «^ 
nicht  Hus  Eifersucht  (mftnaj  grollende,  »chuiolkude ;  aUo  :  freundlich ,  g«IItUf; 
und  dani»  ullgemeiu :  eine  freundliche  Frnu''.  —  So  richtig  dms  i$t,  wUl  es  doch 
an  beiden  Sielten  Dicht  rocht  pjti^eii  ,  wahrend  freilkh  div  ilh«reiiMtiiiiui0iidf 
Les*rt  ei II eil  Fehler  unwahrsrlieiidich  nmchl. 

8.  cam  .scheiftt  hier  die  B«>deutiing  von  atiucAra  su  haben,  denn  „SpilMi^ 
paaseti  nicht  hierher.     Da  e»  atweimiLl  vorkommt,    wage  ich  nicht  «u  Indem 

10-    carishyMiti:    die  Bedentnag^    ^, reiten*'    wird    zwar    blotü    lur    satp  «i 
atigeg«b«n,    doch    kann    wiihl    auch    das    Simplex    sie   haben,     r  ond  I    w« 
Aach   sonst  iu  deu  HH.  zuweilen  verwccijaelt. 


«u  mmr  Enähluf^  %n  Gaianoi  ll^t^»azung  €ie4i  Paneatantra.     44^) 

im  Leibe  des  Königs,  Dalier  ging  dieser  (der  Br.)  m  das  Frauen- 
hauis  IM  den  freiindliehen  Frauen  (?)  iind  blieb  dort,  indem  er  der 
Liebe  pflegte, 

Da  hätte  der  König  6me  treoe  Gattin,  mit  Kamen  Siuasundari, 
welche  eine  freimdliche  Frau  war(?).  Diese  dachte  bei  sich?  Das 
ist  A^v  König  xm\\i\  irgend  ein  Betrug  ist  vorgegangen.  In  Folge 
dessen  ging  jener  nicht  mit  ihr  nm.  ScJiraerzernilit  lebte  sie  hin: 
feie  isbt  nur  einniaf,  lebt  keusch,  schlaft  anf  der  Erde,  lässt  die 
äusserste  Noth  über  sich  ergehen;  so  bringt  sie  die  Tage  hin.  Unter 
solchen  Verhältnissen  kam  der  xelinte  Tag  der  Dnrgä  heran.  Den* 
König  sagte  Aii  den  Dienern:  Schmückt  den  Elephanten  Wie  die 
Diener  den  Eloidiantun  m  schniücken  anfingen,  da  dachte  der  Ele- 
|>hant:  Dieser  (der  lahthe  KOnigJ  wird  anf  mir  reiten.  In  dieser 
Meinung  floh  er  in  den  Wald.  Als  man  die  Eutfernung  de»  Ele- 
])hanten  erfuhr,  wnrden  alle  von  Kummer  eriullt. 

In  diesen  Wald  nnn  kam  ein  Jäger  und  schoss  Papageien,  die 
auf  einem  Baume  sassen;  die  fielen  todt  aut  die  Erde.  Da  veriiesö 
der  König  den  Leih  (Jes  Elephanteu  und  fuhr  in  den  Leib  eines 
Papageien;  daher  flog  der  Papagei  auf  und  setzte  sich  dem  Jäger 
auf  die  Hand.  Der  rapagei  sagte  zu  dem  Jäger:  Kau  nimm  mir 
flicht  das  Leben;  bringe  mich  nach  Uj.J!iyiiii  und  verkaufe  mieli  iQr 
liunderttausend  Goldstücke.  An  des  Königs  Vikramaditya  treue 
Gattin  Surasundari  musst  du  mich  verkaufen,  au  eine  andere  nicht; 
|.iie  wird  hunderttausend  (joldstfickc  geben,  ein  anderer  nicht. 

Als  der  Ja^^er  das  hörte,  natun  er  ihn  und  ging  nach  Ujjayini ; 
'  mit  dem  Papagei  auf  der  Hand  kam  er  an  den  königlichen  Huf. 
Wie  nun  der  Papagei  alle  die  Leute,  von  den  Ministem  an,  erblickt, 
nennt  er  sie  mit  Namen,  und  ruft:  Ilama!  Krishna!  Die  iMägde- 
schaar  fragt  er  nach  ihrem  Wohlergehen.  In  Betracht  alles  dessen 
-verwunderte  man  sich:  „n,  der  wird  ihn  nicht  verkaufen!*'  Der 
Jäger  sagte;  Wer  immer  mir  hunderttanseiKi  Gold.slücive  gibt^  dem 
,  überlasse  ich  ihn.     Als  man  das  hortOj  nahm  ihn  niemand. 

Da  hörte  es  eine  Sclavin  der  Surasundari  und  erzählte  es  der 
[Königin.  Wie  diese  das  hörte,  sagte  sie:  Gib  hnnderttausend  Gold- 
'vStücke  und  bringe  ihn  her.  Darauf  gab  sie  die  Hunderttausend, 
kaufte  somit  den  Papageien  und  nahm  ilin  und  brachte  ihn  der 
'Konigin.  Wie  der  Papagei  die  Königin  erblickte,  weinte  er;  auch 
[.die  Königin  brach  beim  Anblick  des  Papageien  in  Thrünen  aus*, 
[gegenseitig  entstand  eine  Zuneigung.  Darauf  steckte  sie  den  Papa- 
Lgei  in  einen  goldnen  Käfig.  Täglieh  nun  redet  er  mit  mensclilicber 
h  Stimme,  erzählt  der  Königin  Geschiehtcn,   sagt   ihr  beim  Erwachen 


23.  ÄÄrvaiu  etat  ist  von  c'mem  Sclirciber  mit  VpnmelilÄssigiing  il^B 
Atinjirftra  ^  den  sein  Original  vi«Ueicht  nicht  huttc  ^  in  SArvÄitiit  sRasäm  menge  zo- 
gen \rordeo ;  ausiscnlfcin  ist  in  cifuj  liandsclinfHlcli  vorlie^eor!«!»  ^nvilitat  auch 
tl«4-  T  vergessen.  GftiiÄ  äbulich  bl  paruÄtiÄikitni  für  purusJHiin  tkam  ,  mas 
Gtldeiii.  (I.  L    (utg-  iX;    anfahrt . 

15<L  X3LU1  i^j 
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stüli  aifi    {iraboillje  ^)    mjfiiiii    prati  patlmti.     rajüt  pratyi 
i;vni\k  shmiXadnlx  bhavati ,   guke  'tiva-snelia-badtiha, 

tatia  «:itkeiio  *ktaiu :  bhu  rajüi  ^),  paksbina  upari^)  kathain  Mfi- 
t^AiU  suehabV  rajöyu  ^)  'ktaiji  ^):  bbo  guka!  vikraiiiidityasji 
danranf^iia  y^driraiit  sukbaifi  bhavati,  tädri4;ai|i  tava  dar^^aiieiia. 
^ukeiio  *ktaui  :  ka  *)  eva  *)  paksbinali  ?  kadacid  asinakaqi  m- 
iltiaiiam  bbavati;  tadä  tva>ä  kiiu  karttavyani?  räjöyo  *)  'kUu^i  *)r 
tiivu  üidbaiie  jäte  sali  abairi  api  sabÄi  'va  "gamiiiUyami.  iti 
\üd\\i  kasmiiii^-cid  ^)  divase  bbitte  tnriea  palli  d^ishtü  ^);  r^h 
[IH  parikshai|äya  i;uka-<."anraiu  vibaya  pal0-rarire  prave^itaip  Hyfiftg 
raitaiiyena, 

pa<^T&d  usbnsi  n\jny  uvaea:  bbo  i;üka\  adya  prabbät«!  MoUi- 
'Mikaiji  katbani  iia  patba^i?  yada  ultbivf  paßjare  hastani  kshi* 
paii^  tada  nuilaiii  t^ikaiti  drisbhä  i-Äjäi  vilalapa  ^).  tae') 
[Xh  cüratva  surväir  antahpiira-vasibbih  ^^)  koshtbe  militarii.  rftjÖy»>**) 
*ktar^i  **,! ;  >;u'^^ni  viriä  na  jivaml  tadä  räjna<;'  caitanyaiu  p»I- 
\yv^^l  ^*}  stbitajii  vilokayati.  tadä  bnxbriia-räjtla  samigataip,  fem 
'ktam:  akuji  jiväpayisbyajtii  <;ukaj)i.  tada  tetia  mriimiayu)!  ^^^ 
läjilah  ^;ariram  vibaya  i;uke  pravet;itani ;  tadä  rajßä  palli-^ariiliii 
vihäya  sva-t;ürire  praveritaip  **), 

tada  räjjla  svayam  eva  vk  "gatya  ^-ukaiii  gnl^>tvä  d^Qi-hiutr 
dattab.  tadä  rajfiy  uväca:  diirikrivatam  ^^'\  iü:  asya  darginup 
väin-tulyani.  tadä  räjfio  'ktaiii:  bbo  (^uka,  sukbeni  *rai}ye  ga 
riryatäiji;  räjfii  pürva-vrittaataiii  ^*\  jndtvä  tvaui  banishyati.  iti 
griitvä  gatah  ^-ukab.  pa^cäd  väjüu  nijfiy  ^^)-agre  pi^rva-vritlitti 
karbitai]i;  tat  (^^utvä  vismitÄ  räjfü. 
vipre  präharake  r^ripo  nija-güjasya***)*iige^'*)  ^vigad  ***)  ndya^ 
Tipro  bhupa-vapiir.  viresha-iirijKitih  krbM-guko  *bhiU*^i  l^tab 


Ifü 


*iö 


Iti 


0  prabodimtii  ^)  räjfii  ""j  paksbiiiopan  *)  rajfiyuktaiji  *)  Um 
'')  räjilyukni»  •*)  ka^.mii•cid  ^)  drisbtvä  *)  vilaläpati  '^j  ta  **'}  aöla- 
purava^ibbir  *M  räjfjyHktaiii  *^)  palyä  *'')  mrintüayaiii  ^^)  preähitam 
^^)  ^kriyatain  *^)  vrittaintaiiM?)  ^'*)  rajfii  ^^)  ^gayabsväjiinevlvad 
**•)  bbäl    =^*')laltalj  (oft  ytdil  in  dieser  H.  tt  für  t). 


3.     p»k.^liiiMi  iipiiri  ist   wiv.  >arvAiii  etiit    8.  441*;.  fKlscIdielt    In  *i 
i^Ufamiinjiigf7.4jgeii  worden.    Ebeii*o  Z.  6    k »  e  v  n  (r=  ke  eva)  in  k&lT&«   ^ 
ev*  iin>hte  ninti  fr^Uicti  lieber  ivM  aehroib*«»  vergl.  BR.  unter  Iva  $). 

ir*.  ko!vhtlit?  sieht  in  der  H,  am  i*ber«  KhiuI«  ,  ait||^<«n%hr  Über  r^Ä; 
ktHiii»  fliu  uuf  (Un-  2.  ^eile  stt-'ht.  Ein  ZeicJieii .  wohin  es  |^liör«ti  soll,  H 
nicht  viirhtnuleij.  Miui  kiarntti  la  nuch  vor  sauiAgatäiii  ^Z«iJe  3  der  Ih)  »tetkti, 
doch  steht  es  itnliir  zu  weit  link»,  und  i'S  j»(-heicjt  irur  vor  mililitii)  b(^»<>rT  aot 
PIntae  ]&ii  .'4r*iii ;  die  iiothigu  Ai-iitlurufi|;  '*bhih  f«lr  %hir,  d»»  wogen  lie«  frvJ|;c>tM)#n 
tn  sMit,   ist   kHi]   HiiKkrniss. 

18«    W&s    miinmnyAm  ^.üü»  Erde  bosteheud ''  hier  aoU  ^  kaaiia  idl  iikht 
«iui^ben,    ich    weU»  t»  über  iach   niclil  au  verbejaeni. 

27.     präharakft^   d»s  b«i  HK,  r«hl|.   ist  Nh)fi*l«>itet  vuu  pruhiMiUtA  W«eW 
f^|iiiLharAkuiji  aMdäli    er  UkH  WihIk' ,     VHhI.   ui   tu».   Anib.  ^H,  H      tn»!    Clljd«*!». 
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Lieder  und  Gebete  vor.  Die  Köuigiii,  welche  tüglich  das  hürte, 
wurde  verwunderten  Siuiieb,  an  dea  Papagei  aber  blieb  sie  dnrcb 
überaus  grnsse  Liebe  gefesselt. 

Da  sagte  eiiuual  der  Papagei:  0  Königin,  wie  kannst  du  z\i 
einem  Vogel  solche  Zuneigung  haben?  Die  Königin  sagte:  0  Papa- 
gei! Wie  der  Aiiblidi  des  VikraniMitYa ,  so  erfreut  mich  dein  An- 
blick, Der  Paiiagei  sagte;  Was  sind  denn  wir  Vögel?  Einmal 
kommt  unser  iCndc.  Was  sollst  du  daim  machen?  Die  Königin 
sagte:  Wenn  dein  Ende  gekommen  ist,  werde  ich  auch  mitgehen. 
Als  er  das  erfahren,  sah  er  eines  Tages  In  der  Wand  eine  todte 
Eidechse;  um  die  Königin  zu  prüfen,  verliess  die  Seele  des  Königs 
den  Leib  des  Papageien  und  fuhr  in  den  Leib  der  Eidechse. 

Am  niiehsten  Morgen  sagte  die  Königin:  He,  Papagei!  Warum 
sagst  du  mir  heute  Morgen  kein  Gebet  n.  s.  w,  vor?  Wie  sie  auf- 
steht und  die  Hand  an  den  Käfig  legt,  da  sieht  die  Königin  den 
Papagei  todt;  sie  biack  in  Klagen  aus.  Als  man  das  hörte^  kamen 
alle  Bewohner  des  Frauen bauses  in  das  Genjach  gelaufen.  Die  Kd* 
üigin  sagte:  Ohne  den  Papagai  kann  ich  nicht  leben.  Die  8eele 
des  Königs,  die  in  der  Eidechse  steekte,  beobachtete  das.  Da  kam 
der  König- Brahmane  berbei,  der  sagte:  Ich  werdj  den  Papagei  wie- 
der lebendig  machen.  Da  verliess  er  den  aus  Erde  gemat  hten  (?) 
Leib  des  Königs  und  fuhr  in  den  Papagei  ^  darauf  verliess  derlkönig 
den  Leib  der  Eidecbsc  und  fuhr  in  seinen  eignen   Leib. 

Nun  kam  der  König  auch  selber  herbei,  ergriff  den  Papagei 
und  gab  ihn  der  Königin  in  die  Hand.  Da  sagte  die  Königin : 
Entferne  ihn,  sein  Anblick  ist  mir  wie  der  eines  Feindes.  Darauf 
sagte  der  König:  0  Papagei,  fröhlitdi  gehe  in  den  Wald;  wenn  die 
Königin  die  friihere  Geschichte  erßihrt,  wird  sie  dich  tödten.  Als 
er  das  hörte,  entfernte  sich  der  Papagei.  Hernach  erKühlte  der 
König  der  Königin  die  frühere  Geschichte;  und  die  Königin  erstaunte 
über  seine  Erzählung. 

Während  der  Brahmane  Wächter  sein  sollte,  fuhr  der  König 
in  den  Leib  seines  Elephanten  vermöge  seiner  Wissenschaft;  der 
Brahnuine  nahm  darauf  den  Leib  des  Königs  an,  der  ausgezeichnete 
Fürst    wurde   ein    Spielpapagei.     Nachdem   er   (der   König)    in   den 


24»  7)  und  tjcckulft  ttlÄo  Wächter,  vipre  pr&hiirakf»  ist  loe,  nbsoL ,  verkiltzt, 
wie  im  LutcijiUcheii  ^  flurch  frVhJeu  dfs  PMrtic.  von  seiu ;  also:  wnlir^nd  der 
BnibmAae  VVäditer  war^  tHkrr ,  «kr  Krznhlting  nach,  »ein  äuUle ,  zum  Wiicliter 
be^tiiitmt  war.  i'iü^tode  fiiLuro.  Uie«ic^  EUip^c  jst  nklit  aUzu  Imrt ;  Qlirigena 
wird,  wie  Herr  Prof,  Urm-kh.  Ijrmtfkt,  in  ,,soIclieTi  Vcrsfu,  m  denen  der  luhRlt 
einer  gan7,t!in  EriAhluug  snmmariseli  zasammengefasät  wird  ,  . , .  der  Sprnche  oft 
Gewalt  aDgethftn,  um  den  reichen  Inhah  in   wenigen  B'ort<n  wiederzugeben**. 

27  Zu  vi  pro  b  hüpn -vap  dr  gilt  diu»  weiterhin  foJgende  yft)bhüt  mit: 
diT  Brahmaiie  wurde  ein  den  Leib  dns  Knidgs  liabender  d.  lu  er  nahm  den 
Leib  des   KÖiilga  an. 

,,kri  d&i^l^uka  ij»!  ein  Wurt :  ein  i!»pkdpapageif  d.  b.  ein  zur  Ergotxuug  die- 
upuder  PÄpögei,   he&onders  einer  der  spreiOieu  kaiiu^'.   (Bruckb.) 
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452     UhlBj  eine  eanskr,  Parailele  zii  einer  EnMiung  dee  Pamoakmira, 

palli-g4tra^)-mve9anena  sahasA,  vyftmngya  deTyft  mritsip, 
vipra^  ktram  ajlvayan'),  n^a-tannm  ^rt-vikramo  labdhavÄD.  7. 

*)  ^ätra    *)  ajivayaip 

Leib  einer  Eidechse  gefahren,  machte  der  Brahmane,  der  von  der 
Königin  den  Tod  des  Papageien  erfahren ,  unbesonnener  Weise 
diesen  wieder  lebendig;  König  Vikranm  erlangte  wieder  seinen  eig- 
nen Leib. 


1.  Bei  der  handschriftlichen  Lesart  palH-mAtra-niTe^tnena  mVb- 
mittelbar  nach  dem  Hineintreten  (des  Königs)  in  eine  Mauereldechae*'  (Broddi) 
erscheint  m&tra  an  falscher  Stelle;  denn  da  es  dem  betonten  Worte,  das  bt 
hier  iiiye9ana,  nachxostehen  pflegt,  würde  man  paUf-nive^ana-matreat 
erwarten.  Nimmt  man  nan  auch  noch  sahasi  in  der  Bedeotoni^:  ^«logieieh^ 
hinzu,  SQ  würde  der  unmittelbare  Anschluss  der  folgenden  Handlung  doppelt 
bezeichnet  sein ,  während  darauf,  meines  Erachteus ,  gar  nichts  ankommt.  Es 
ist  sogar  falsch ,  denn  erst  am  nächsten  Morgen  wird  der  Tod  des  Pkpagdn 
bemerkt.  Ich  ziehe  sahasä  aUerdings  auch  lu  igiTajat,  wozu  auch  ^nivep— i 
als  jadverbiale  Bestimmung  gehört,  aber  nehme  es  für  „unbesonnen^.  Statt 
mätra  schreibe  ich  nun  aber  g&tra,  was  eine  sehr  leichte  Aendemng  ist: 
nach  dem  Hineintreten  in  den  Leib  einer  Eidechse. 

vy-ft-mar9  (in  vyftmrifya)  fehlt  bei  BR.  Herr  Prof.  Brockh.  übersttst: 
„mit  der  Königin  den  Tod  (des  Papageien)  besclilossen  habend",  was  frdCdi 
gegen  die  Erzählung  ist,  die  er  nicht  kannte.  Es  mnss  hier  wohl  beiaMi, 
„erfahren**,  wie  ich  fibersetzt  habe.  Sollte  es  nur  „besehUessen*^  hebsen  kön- 
nen, so  wäre  der  Sinn  der  Worte  vyämp^a  devyä  mritiip :  naehdem  die  KonigiB 
ihren  Tod  beschlossen,  was  sich  auf  ihre  Worte  9ukain  vinä  na  jiTiLmf  besidbca 
müsste;  die  Construction  aber  wäre,  wenn  auch  im  späten  Sanskrit  nicht  olme 
alle  Analogie,  doch  eine  sehr  gewagte. 
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üeber  die  Sprache  von  Harar. 

Von 

F.  Praetoriog. 

Die  Stadt  Harar  ^)  ist  die  einzige  bedeatende  Niederlassung 
in  der  Wüste  zwischen  Schoa  und  der  Kttste  des  Indischen  Oceans. 
Obwohl  die  Einwohner  besonders  mit  Abessinien  und  den  Handels- 
städten der  ostafrikanischen  Küste  in  regem  Verkehr  stehen,  so  be- 
zeugen doch  alle  Keisende  übereinstimmend  die  grosse  Abgeschlossen- 
heit der  Hararis  und  den  Hass  und  die  Verachtung,  in  welcher 
jedweder  Fremde  bei  ihnen  steht  Diesem  exclusiven  Charakter 
ist  es  wohl  hauptsächlich  zuzuschreiben,  dass  dieses  kleine  Volk 
seine  Race  und  seine  äthiopische  Sprache  erhalten  hat,  obwohl  es 
schon  seit  Jahrhunderten  inmitten  hamitischer  Völker  wohnt  Bur- 
ton sagt  in  seinem  Reisewerke'):  Harar  has  not  only  its  own 
tongue,  unintelligible  to  any  save  the  Citizens ;  even  its  little  popu- 
lation  of  about  8000  ^)  souls  is  a  distinct  race. 

Burton  giebt  im  zweiten  Anhange  seines  genannten  Werkes 
eine  dürftige  grammatische  Skizze  und  ein  Vokabularium  dieser 
Sprache,  welche  er  mit  dem  Galla,  DankaU  und  Somali  zu  den 
halbsemitischen  Sprachen  rechnet.  Eine  ähnliche  Stellung  wiesen 
Bleek  und  Lepsius  dem  Harari  an.  Friedrich  Müller 
führte  den  Beweis  ^) ;  dass  das  Harari  keine  halbsemitische  oder 
hamitische,  sondern  eine  acht  semitische  Spracht  ist.  Er  war  je- 
doch nicht  der  Erste,  der  das  Richtige  erkannte,  schon  in  einem 
Aufsatz  des  Bombay  Journal  of  the  Asiat  soc.  II  (1844 — 1847) 
S.  294  ff.  ist  das  adari  or  harrarg^  mit  dem  arabic,  giz,  amharic, 
gafat  zu  den  syro-arabic  or  semitic  languages  gerechnet. 


1)  .Dies  {jj^^')  ist  der  Name  der  Stadt  bei  den  Arabern,  bei  den  Somalis 
heisst  sie  Adäri,  bei  den  GaUas  Adaray,  in  der  ei^en  Spraehe  Harargay. 
Auch  in  Abessinien  ist  diese  Form  /V^C?  l  gebrinehlieh,  cf.  Isenberg  Im. 
amh.  I  p.  203. 

2)  First  footsteps  in  East  Afriea  or  an  exploration  of  Harar.    London  1856. 

3)  Röchet  d'H^ricourt  (seconde  voyage  k  Choa,  p.  264)  giebt  die  Zahl  der 
Einwohner  sogar  nur  anf  2 — 3000  an. 

4)  Im  Decemberheft  1863  der  Sitsongsberichto  der  Wiener  Akadtmie. 
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w*^  ithet'  die  Sprai-he  tfon   f/artir. 


Ausser  diiirb  Ilnrtons  griuniiialisdie  und  Itnikali&rlic  Stcisiie^^ 
ist  tms  das  Harari  mir  noi-li  lH-k;iiint  durch  ein  kleines  Glossir  ib 
8alt'8  voyage  tci  Abyssiiiia  und  durch  etu  anderes  ün  Philologie^ 
Journal  1845,  von  Boke  gesammt^ll.  Ein  Aufsatz  im  Aasland  1**40, 
der  möglitherweis^e  auch  Sprachlirlies  mithält ,  hi  mir  leider  iiicjit 
zugänglich. 

Das  ilaraii  zeigt  am  meiöten  vt-rwandtschalUiche  Beziebuug^ 
zum  Amharisclieuj  dem  es  ja  auch  local  am  uächsten  steht,  m  q. 
Ä,  ist  ihm  die  turanisircude  Wortstellung  dieser  Sprache  eigen,  wie 
es  scheiut,  sogar  noch  weiter  auf  die  Spitze  getrieben.  Man  kann 
das  Harari  jedoidi  nicht,  wie  dies  geschehen  ist,  schlechthin  fOr 
einen  ambari sehen  Dialekt  ausgeben,  da  es  in  einigen  der  wichtigsten 
Punkte  der  Lautlehre  weit  über  d^m  Amharischen  steht,  atif  unge- 
fähr gleicher  Stute  mit  dem  Tigrina,  mit  welchem  es  auch  sonal 
manche  Eigentbümlicbkeiten  theilt.  Einige  lexikaliBche  Auknilpriingi- 
punkte  machen  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  dem  amhariacboi 
Dialekt  von  Argubba  und  deiii  Harari  nicht  unwahrscheinlich,  welche 
Annahme  sich  auch  dui-ch  die  geographische  Lage  beider  Landstnclir 
empfiehlt,  doch  ist  von  ersterem  Dialekt  erst  zu  wenig  bekannt,  um 
Be?>timmtes  sagen  m  kdnnen.  Fremdwörter  hat  das  Harari  Obemoi 
viele  aufgenommen,  besonders  aus  dem  Arabischen  und  Somali. 

Was  zuerst  das  Lautliche  betrifft,  so  sehen  wir  zuvördfifil 
die  Gut ttiralbiich Stäben  noch  sehr  kräftig  im  Gegensatz  zam  AmUi* 
fischen.  Burton  sagt;  The  proimnciation  Is  harsh  and  guttonl 
The  Arabic  letter  ^r  is  its  chanicieristjc.  Wir  finden  Formen  wie 
ebbt,  äth.  l\fi^:,  amh.  "K^-';  warhhi,  tna  (DC'^.C  amh 
WCl;  rahab,  äth.  J^'i'flU  aiub.  ^-fl:;  hacbi|r»),  4th 
•JÄ.C:,  amk  A^Cl;  bammist,  äth.  -Jt^fl-fc:,  amh* 
kf^h^l,  rnhug,  ath.  Cih-^l,  amh.  /^^[^  ahad,  itk 
AfhJ?.;,  amh.  Al^I;  niahata,  fith.  CT^rtl  Ä  I  mftsste  nadi 
anih„  Lautgesetzen  zu  mata  werden-,  sa*ar,  äth.  U/OCit  ttw»b 
WCU  tä^au,  iUb-  KUil,  amk  *ttf  ;.  Jedoch  wird  Ql  scbou 
öfters  nicht  mehr  gehört^  desgleichen  U  ;  '^-  B.  f  i  rat,  äth.  4^CU^- » 

Um,  äth,  AUP^: 

Die  Aspirirnng  des  ¥1 1  zu  T^ ;  ist  weit  seltener  als  im  Am- 
bariscben,  und  scheint  dann  in  den  Fällen,  in  denen  sie  statt  findet 
(so  besonders  bei  den  Suffixen)  noch  nicht  nothwendig  zu  sein,  son- 
dern immer  noch,  wie  im  Tigrina,  wenn  auch  seiteuer,  mit  Ylt 
abwechseln   zu  können,   so  lautet  das  Suffix  ^fPl  gewöhnlich  kbo, 


1)  Et  aei  hier  bomcrkt,  daiss  tu  BitrtDtta  Schreibting  de»  H*r&ri  dir  Ac««Al 
Dicht  den  TunfaU  f^&uiidt^iii  die  VociLUäugi»  »usdriickt.  a  tat  öfters  u«cii  cofti- 
ttcbcir  W^ehe  mw  '»  zu  aprc^cheu,  i  und  i  liiiigrgca  immer  u«cb  deaUdur  At^ 
ipracbe. 

2)  B«i  Salt  jedoch  »cheer. 


/Vfl«/örii*jr,  tl^  /iw  Spirtwke  iH>u  Harar. 
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daneben  aber  auch  iiorb  ko.  Iiri  Tigre  bmlet  i^inh  diese  Aspiriinni; 
noch  gar  moht,  während  im  Amharischen  und  io  den  südlichen 
Dislnkten  des  Sprachgebiets  de**  Tigriiia  '*ri  l  gewöhnlich  schon  zn 
\Jl  geschwalbt  wird,  odi?r  auch  gar  nicht  mehr  hörbar  ist  *). 

l>ic  übrigen  liSiut Verhältnisse  scheinen  sicli  mn  meisten  denen 
des  Aiiihans?cheii  zu  nüiierii.  Wir  heben  hier  nur  einige  derselben 
hervor,  a  nimmt  uach  (1)  l  entweder  die  Aussprache  o  an ,  oder 
behält  seinen  nrsprtingliihen  Lautj  wobei  dann  auch  eine  entgegen- 
gesetzte Trttbnng  zn  ä  nicbt  ausgeschlossen  ist;  wir  finden  in  dem- 
selben Wort  oft  beide  Aussjyraciien,  so  worhi  und  warhhi,  wodjera 
und  wajayra.  Der  Diphthong  ai,  od.  ai  kommt  ab  und  zu  wirklieb 
noch  als  solcher  vor  (wohl  zu  unterscheiden  von  Fällen ,  in  denen 
äi  Mi^  äli  euf  standen  istt.  i^.  n.  i ,  so  mey^=^,E;.  wird  jedoch 
häufiger  zu  e  zusammengezogen,  z.  II  semme^  fl(fiJBl  und  kann 
tlann  (doch »  wie  es  scheii\t ,  sehr  selten  ,  ganz  dem  Ambar.  Laut- 
gesetz tolgend,  sich  in  ie  autlösen,  so  sief^=  rt^fi^^I-  Am  ge- 
wöhnlichsten Jedoch  ist  die  gänzliche  Zusanjmenziebung  zu  i^  welche 
sich  auch  bei  den  oben  an^efilhilen  Worten  als  zweite  Aussprache 
Hndet :  mi ,  semmi ,  sif. 

.  Aetbiopist'bes  /^  .'  und  ü»  bleiben  im  Harari  sehr  seltcTi 
Zischlaute  z.  B.  zayga  =^  X I)  *  "*)  i  gewöhnlicher  werden  üie,  wie 
auch  im  Amhari sehen  nicbt  selten  ^),  in  t  abgeplattet,  üo  mahata  ^= 
<^£hAl,  tulur--'l-/^-C;,  ta'an^ÄUfo  o^ltr,  wab  fast 
noch  hau  hg  er  ist,  sie  werden  gequetscht,  so  r  heim  ah  =  /?A^  i  I» 
•higar  -^  Ä?^C  I,  ^»etcbi  =  001,  bachir  ==  'iJiX*  -•  ^^»*  yuet^i^h- 
laiit  entsteht  ferner  häufig  ans  ^  l  und  M  l»  so  stets  in  der  Plural- 
euduug  ach  ^=  ä  T  '  (in  der  Folge  häufig  zu  ash  erweicht  ;i^  hajiij^- 
lllJS^fl  I*     Auch  ,El  scheint  der  (Juetscbung  unLerworten  zusein, 

^■wenn  man  Imych  mit  amb.  7\^I  e»cce!  zusammeustelten  darf*). 

^m        m  geht   zuw.   in  b  über,  z.  H.  zenab  =  "HST^^  I;  b  sciner- 

^B.  1)  Ei^  iai  iibpThuupt  merkwürdig»  dass  d«*»  lij^rifiii,  wekheb  also  f^rnd»'  in 
^H^r  bergigcti.  StHtfiiiLprovin-iit  dct^  Hbt^ttiiMtiHcHfii  R^icbi^,  doiri  MuittrFliitjdc  dc.^  Oee^, 
^^Bj^Dprodii^p  wird  1,  iii  Ta^t  jeder  lliii>itht  einen  *t'kiiijdjirerf^n  ClmrKkter  zei^'t, 
^V^l"^  ^^^  TigT^t  dio  SjTiudie  der  Kordo&tküste  und  der  nördltulucn  Gt'bir^fsjibhÄtiuö 
Das  »hesslnisobe  Hwchliind  miicht  oiin;  eklutÄUl«  Austiahme  von  dtr  luid^rwÄrt* 
oft    gemachten  Erliduiiiig ,    das>!A  Bergvölker   Vorliebe    fiir    i^ultum^lc    Au>!>prttclie 

2)  B«i  Burtün  steht  8.  564  jedenfiilla  irrig  die  Bedeutung  p*n|jer:  /i^* 
ist  vieltnebr  im  Ainb,   wie  im  Tigrifia  da*  gewöhnlkhe  Wort  für  Heichthum 

3)  Für  dfii  Diulekt  VOM  GodscliKm  i-iljuitil  jedoch  die  Vorliebü  für  B^i' 
behultang  daa  ^  J  cJiMtAkterU tisch  tu  ^tihi ;  >,  AbbRdie  ^  catilogue  de  mscr. 
^tbiop.  p.  4. 

4)  Vgl.  Merif  voe&bul.  o(  Ibe  Tigrv  ttiui^,  pug.  ^4. 
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seit*    erwek"]i(    sicli    öfters    äu    w    o^ler    wird    ganz    vocali 
so  wn^^'n"?!i    goüs   (eoglische  Aasspr.)  =  7'flfi;;    nii 
selten   verscbwindcfc   b  ganz,   so  arat^äth.  ACnÖ*fcI   (ami 
ebenfalls    A/5i^:),     (läiia  =  J?n^:    oder    ,^C?=>5* .' ,    siiti ' 
fl-flö'l^:,    mira^fnii:,   küt  =  7.ni^:     Weehsel    von 
und  1  findet  sich  in  sman^==süan  ==  A'*!*?  •  j  1  N?ech8elt  äIi  tiii| 
in  gÄl,    gew,    gär,    Haus;    ganz    verschlungen    wird    1    in    Mi 
=  äthioii.    lüAfl't*    (atidi    arahar.    I*ifl^;)    und    sasA 
UJA^'l^  "lit  fülgendeiii  i  gebt  es,  wie  im  Ämk,  jcu  (deutsciie 
Über  und  wird  in  der  Folge  oft  ganz  vokalisch,  so  gaddy^^üth** 
A.;,   amb.  7.I?,K;,  tÄy=rriA,;,  Zie^e,   hay  i&l  viellcidii^ 
lflA,('fl-)   ^Iil<'hj  ebenso  ein  zweites  Wort  tay  schwarz  =  /ii 
(P^I).     Eiuscbiebuiig  eines  Nasals  findet  sieb  in  ingir=^7( 
inelii  ^  OÖ ' ;    daneben    aber    auch    die   Fonnen    igr    und    het 
yurs  wiUde  einem  iiih,  (l>Cfl  l  eut^preilien  milWcL-bsel  von  y  und  ii^ 

Für  das  persönliche   Pronomen    führt  Burton   folg 

Fonnen  an: 


Singular. 

1.  an  (Jl 

2.  akhakh  (^\J>\l 
2.     huwa  (^), 


Plural 
innlish  od  inyisb. 
akhiikhÄsh  ((>U>L^I). 
biwä^sb. 


in  bietet  keine  Si'bwierigkeiten ,  dm'b  ist  zu  bemerken,  il« 
eher  zu  dem  nordätbiopischcn  A5**  AJT  als  zu  dem  amh.  ^1 
stimmt  Schwerer  zn  erkennen  ist  akluikb,  es  scheint  mir  jedoch 
nichts  anderes  zu  sein  als  lltb.  A'OAlfl  ,\  corpus  ttium;  dieser 
Bildung  wtlrde  genau  entsprechen  ACrtr"  T  iJle,  eigentlich  c«p«Jt 
cius  im  Amh,,  und  *5fl'^;  tu,  eigentlich  auima  tua  im  TigriJU. 
Für  diese  beiden  Pronomina  führt  Beke  dieselben  Formen  au ,  Pxt 
huwa  jedoch  hal  er  eiuc  Form  aso.  Nach  Burton  S.  52vJ  Aoni 
bedeutet  azo  oder  azu  suus,  aber  Beke  scheint  hier  Recht  zu  haben, 
denn  Burton  führt  selbst  S.  658  den  Ausdruck  azzo  knt  „like  «uto 
him*'  und  S.  577  usü  lÄ'ay  ,/upon  it"  ati.  Ich  hajte  dieses  asö, 
azzo»  azu,  usü  direkt  fttr  das  amb*  T^Cl*!'^;  das  r  wird  auch  in 
Amb.  dialektisch  dem  folgenden  Zischlaut  assimilirt,  so  In  der 
Sprache   von  Jedschu  ^)   (d.    i.   die  Gegend   um  Magdala)   etzu  für 


1)  Vldbieljt   ist    sti  mich    dnji  scbr  häufig  vorkommeudc  Won  ti*oV  V«j 
l^etile  eiitaUtirfeti  »iis  ff|  *H*0  *  ^  ^^^^  ^*^  ^^^  immer  nocfc  «ehr  x«r«lf^ll 
2}  S.  S«et»4»i  iti  V.  2Sticli  ^  monaiiiche  Corrc^panden^en  XX  ,6,  51t« 


9,  üb^  die  Sjtraehe  ron  Harair. 
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TvCA"';  in  gleicher  Gestalt  zeigt  sich  diese  Form  im  südlichen 
(südösLIiebcn  ?)  TigrifSa  :  iissü  =^  TvCrt- ;,  fein,  ässua  ="5\CilT  ;• 
Während  eiEerseits  "Jft*^  '  im  Tigrifia  und  akhdkh  im  Ha- 
rari  ihre  Siibstanti\nalur  in  sa  weil  aufgegeheii  haben,  dass  sie  sich 
mit  der  zweiten  Person  des  Verbums  verbinden ,  ist  andrerseits 
für  das  ganze  nen&Lbiopische  Personalpronomen  das  Streben  nach 
Subslantivität  charakteristisch.  Recht  anflfilllig  zeigt  sich  dies  im 
llarari,  indem  die  Plurale  dieses  Pronomens  durch  Anhängung  der 
nominalen  Pliiralenduiig  dsh  (ach)  sieh  entweder  aus  den  Singularen, 
oder  aus  den  alten  Pluralformen  nen  bilden.  Müller  llisst  die 
Phiralc  aller  drei  Personen  aus  den  Singülaren  durch  Anhängung 
von  ash  entstanden  sein,  wir  können  dies  jedoch  nur  von  der  zwei- 
ten nnd  dritten  Person  gelten  lassen.  Die  logische  Unmöglichkeit 
und  in  Folge  dessen  das  seltene  Yorkonimen  einer  solchen  Bildung 
in  der  ersten  Person  hat  überdies  F5opp  mit  Recht  betont*). 
Die  betreffende  Ft^rm  iniiaj?h  oder  inydsh  ist  viplmehr  ein  doppelter 
PluraJ,  der  einfache,  inya,  existirt  auch  noch  und  wird  von  Burton 
S,   619   erwähnt,  Beke  bringt   nur  diese  Form  (anyn),  sie  stimmt 

genau   zu   dem   amh.   J^h  t   und  erinnert  an  das  beduinjsche  Lj^. 

In  den  beiden  nördlichen  Dialekten  ist  die  äth.  Form  Ttitlil  bei- 
behalten. Die  Form  akluikhiisli  hingegen  stützt  sich  direkt  auf  den 
Singular;  dem  Flur,  d,  3,  Pers.  hiyyäsh  Hegt  ein  uns  unbekannter 
Singular  zu  ü runde,  jcdenlalls  ist  derselbe  mit  dem  Pron.  demunstr, 
jri,  amh.  JBÜ'  verwandt.  Beke  bringt  für  die  2.  u.  3.  Per». 
Plur,  die  Formen  achnchech  und  asdyech;  er  drückt  hierbei  inconse- 
([uenter  Weise  durch  ch  die  beiden  Laute  ^  und  ^  aus.  Einiger- 
niasseu  befremdend  ii*t  die  Trübung  ech  aus  dch  (ash).  asdyech 
stimmt  zu  der  Siiigulaiiorm  aso  und  scheint  mit  der  von  Burton 
als  Plural  von  azo  aufgeführten  Form  azydsh  od.  ayach  identi&cli 
zn  sein  \  die  Verschiedenlnjit  der  Formen  ist  durch  die  Ycrschieden- 
heit  des  AccentÄ  veranlasst. 

Die  possessiven  P  r  o  n  o  m  i  n  a  1  s  u  f  f  i  x  e  sind  folgende : 
Singular.  PluraK 

1.  — e  — zinya  od.  ^sinya. 

2.  — klid  —  kho, 

3.  — zo  od.  —so     — ziiiyo  od.  siuyo. 

z.  B    gäre  mein  Haus,  gärkha,  garzo  ;  garzinya,  garkho ,  gdrzinyo. 

Femiüinalformen  hat  Burton  leider  hier  ebenso  wenig,  wie  beim 
Personalpronomen  au  (geführt-  Ftlr  kha  tiridet  sieb  anch  kh  in  at- 
tekh  du  selbst  (vgl.  akhäkh^=akhalkli). 

Das  Suffix  der  ersten  Person  sing,  ist  dasselbe  wie  in  den  drei 
andern  neiiüthiop.  Dialekten,  Bei  den  Suftixen  der  zweiten  Pers. 
sehen  wir  wie  im  Tigrifia  das  ursprüngliche  Yll  zu  T^!  geschwÄcbt; 

1)  AbhuDdh  d.  Berliner  Akudcmic  1824. 
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tha   ist   genau   das    '^*    dieses  Dialektes,  während    bei   kbo   eb* 
chliessende   m    von  'iYrP^l   abgefallen   ist,   ^^'u'    im  Amhar.   J»#i 

(4ti)  ih;. 

Einige  Schwierigkeiten    nia<'hen    die  Formen    zo  *),    ziny 
inyo.     Richtig  erkennt  Mtillvr,  da;»»  hierin  die  alte  Relativ- 1  .  . 
iidon  H*  steckt^),  seine  folgenden  Aaseinandei-setzungen  «ind  je 
ioeb  einigermiissen  unklar     Was  lo  anbelangt,  sa^  er  S,  öül,  tt 
iei  aus  za — hn  (hnwa)  zusammeii gezogen,  S,  *5uG  dagegen  aa§  la— 
fliu  und  hn  entspreche  ganz  dem  äth.  Lh !.  —  Es  ist  hi- 
sehen,   dass   es    zwei   ganz    \'or^dxiedene   und   für   den   ir 
Standpunkt   dieses  Pronomens  entscheidende  Dinge  sind,  ob  bu  da* 
Persoualpronomen  huwa  des  Hiirari  oder  das  alte  Suffix  bu  ist     In 
letzterem  Fall    namlicb  ist  zo  eine  alle  Bildung,  entsprecbend  df» 
fäth.  HAU'I^)^  ii^i  ersteren  eine  neue,  entsprechend   dein  amhjir 
hPCrt»!'     li^h   niüchte,    nur    nach   Änali»gie   der   Formen   xiuya  a- 
juinyo,  in  zo  eine  neue  Bildung  sehen,  ohwohl  die  Form  an  und  für 
iicb    auch    eine    alte   sein   könnte.     Durcli    den    Abfall    des    Kod-i 
[wird  buwa  ebcnsn  wenig  züni  Suftix  wie  A'J'l'I  in  dem  amh    A 

*I^I;  oder  Tvi;  i"  A^I;  es  kommt  hierzu  der  häutige  Gebraocli 
dieses  zo  im  Flarari  auch  zum  Ausdruck  des  Genitivg  (s.  q*)  tm 
die^e  Verkürzung  hinreichend  glaublich  zu  niacheu.  Nocb  üq- 
klarer  ist,  was  Müller  über  zinyu  und  zinyo  beibringt;  er  &agt; 
„Ebenso  wie  zo  für  za+hu  steht,  j^tehen  auch  zinya  und  stnyo  für 
za  +  äna(?)  und  za  +  n(?)  +  hü,  wobei  wieder  ana  und  ho  d<sm  Itk 
il  und  ü*ö^^;  vollkommen  entsprechen"  Man  sieht,  MtlUer 
denkt  an  die  alte  Suftixbildung.  —  zinya  ist  deutlich  zusammeogesetxt 
aus  za  +  inya,  entspricht  also  dem  amh.  Pv  I  wnd  nicht  dem  itli- 
HAJ'*  Eine  Fomj  inyo,  welche  durch  zinyo  vorausgesetzt  wird» 
lässt  sich  im  Harari  noch  nicht  belegen,  jedenfalls  ist  o  der  THger 
des  Personal begriffs  und  stimmt  zu  amh.  au,  äth.  oniu ;  die  ganse 
Form  inyo  würde  dem  äth.  if^<f^*  amh.  ^^(Ü"  l  entspr 


1)  ßnrtod  liemeikt,  tlir  zo  sage  mmu  «ueh  ktiü.  Dir»  bt  ari".- 
faUKrid;  in  der  TImt  liiidea  wir  S.  ÖS4  tiva  Wr* :  ntibbi  fciirkltn  h,  ,  »;,.r  l,  h>f 
ULTÄm  be^  welchen  üarton  Überset 7.t:  The  propbet  from  bis  housc,  inom  tJb« 
rnclustire  of  bis  bouse.  VicUeieht  irrl  B.  uiirl  ea  wÄrc  dio  iweit«  P.  di«  rieh 
l(|F«  Cebcrsetxungf  doch  läsat  »ich    var  dnr  Hund    luu'b   tili  bt»  ^irfi«?««  st^m». 

2)  Kntscbiedcn  zurück suwclsc])  ht  Levy's  Vergleichutig  mit  dem  himJmrW)» 
MsjT.  Sttfllx  TD  f  ZUchT.  d    D.  m.  G.  XIX,  g.  249. 

3)  Diese  Dilduni^  Andet  »ich  Im  Amh*r.  f[mt  ni4?ht  mehr,  im  Tigt%  int 
auch  noch  nicht  belegt ,  M«rs'  B«bpi«'l«  B,  3U  «««n'ini  ^»««kitui  ti^i  nicht  •« 
terlegoii  !n  asA  nini  ssikum,  sondeni  ist  =  QJ^^^  ^  f7^|*|^^^Ö^>  ;, 
5.  L«febvre,  voyage  en  Abyss.  III,  S,  4t)2.  Dot'h  Wime  sieh  eine  »oIcb<*  Eildong 
wohl   im  Tigiv  erw(irt*:*n.    Im   TipTifiii   ist  stc-  üu!i•^cr>.t  snUen,   i.  B.  Jolt«OB  3,  Ü^. 
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Möllers  Eemerkimg,  t1ass  die  aoilL  Söffixe  tleneii  des  Haraii 
an  Alter  nachstehen,  miiss  man  beistimmen,  vorausgesetzt,  dass  er  die 
Formen  zo^  zinyo,  zinyo  nicht  zu  den  Suffixen  rechnet.  Wesent- 
lich fällt  hierbei  ins  Gewicht,  dass  die  nominale  Ptnralendnng  «och 
nicht  mit  den  Pinraisuftixen  zuE^am  menge  wachsen  ist,  wie  dies  im 
Ambar.  schon  völlig  ausgebildet  i&t  irnd  im  Tigrina  im  Begiiff  steht, 
durch  zudringen. 

Das  Wort  dinat  j,Hcsitz"  wird  mit  Suffixen  verbunden  zum 
Ausdruck  eines  selbstständigen  Possessivpronomens. 

Das  Pronom.  reflex,  bildet  sich  durch  Anhängung  der  Suftixe 
an  naf  ({4^fl  I)  und  ruli  ^j,).  Burton  fillirt  noch  ein  drittes 
Wort  alte  an.  Die  Analogie  der  verwandten  Sprachen  macht  es 
nicht  nnmöglich,  dass  hierin  das  Wort  fh^Iftl/TI*!  nmiebtas 
zu  suchen  ist;  ganz  iihnlifli  wird  im  Amhar.  das  Wort  QAfl^* 
herus  und  im  Tigrina  dieses  so  wie  das  einfache  00 A  l  dominus 
gebraucht;  z.  ß.  an  alteharkho  ich  selbst  ging;  mahatkho 
ruhe  ich  schlug  mich^  huwva  attezo  hara  er  selbst  ging. 

Das  Pron.  demonstr.  schliesst  sich  ganz  ans  Amh.  an.  Aui 
näher  liegendes  weist  man  mit  yi  (amh.  ^Vllj  auf  entfernteres 
mit  ya  (amh,  ^l).  Die  entsprechenden  Feniininalformen  sind  iüa 
und  yäta.  Die  Plurale  bilden  sich  auch  hier  auf  nominale  Weise: 
yiäch  od.  ylash  und  yMclt  od.  yiUish. 

Auch  die  Interrogativa  sind  ganz  amharisch.     man,  amh.  tf?  f  l 

wer?   und   min,   amh.  P^*il  was?     Burton  führt  irrig  die  beiden 

-Formen  mtinta   uod   minta  an,   diese   bedeuten    vielmehr  Wer  ist? 

■Was  ist?     Es    steckt    in    diesen   Formen   das   in    seinem  Ursprung 

dunkle   inta  abgek.  tä  ,,est,*'     Ein  anderes  Interrogat.  ay  entspricht 

dem  Äthiop.  Ä.EI- 

Das   Pronomen  relat.   wii^d  auf  nordäthiopische   Weise   außge- 

llckt.     Es  lautet  za,  ätli.  H',  t"«  *H  I,  amharisch  dagegen  PJ. 

wird   auch    ftlr    das  Femin.  gebraucht,   so   zatwilat  =^7%*$'!^ - 

'*(l>Apl?'!   gravida  ^V     Ob    für   deo  Plural  eine  besondere  Form 

Kistirt,  kann  nicht  angegeben  werden. 

Ueber  das  Verbum  sind  wir  am  schleclitesten  unterrichtet, 
Ida  bei  dem  verhftltnissmässig  grössten  Formennmfang  dieses  Rede- 
theils  ans  nur  fünf  Oktavseiten  Tabellen  zu  Gehote  stehen.  Wenn 
auch  über  die  durchaus  semitische  und  speeiel!  äthiopische  Flexion 
ikein  Zweifel  aufkommen  kann,  so  bleiben  doch  viele  Einzelheiten 
roHlulig  noch  dunkel^  besonders  ist  zu  bedauern^  dass  wir  nur  die 
>njugation  des  einfachen  Stamms  kennen. 


1)   Burton  8.  538.    iiber>ct3tt    irrthtimliüli    ifernde   das.   GegAuUif^il    (harren)^ 
wie  da«  ttU  Byaonym  «nifeführte  gabUn=:^^Ad  deutlich  Migt« 
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,         Im  Perfectum  ist  der  mittlere  Radikal  in  den  dr 
?ocalisc!i  wie  im  Amharischen  und  Tigriila  im  Gegen ^ 

Die  3.  P*  m.  siug.  endet  aaf  a,  z.  ß,  hara  =^  &^Z,  I,  kliiBt^^ 
^iU  n4ra=fn^:(4'^;),  bakala  =  n^A:,  balä^/lA 
O;.  Das  Hülfsverbiim  „esse"*  äüi.  UACD*,  amli.  AAT  verkünt 
sich  dagegen  häufig  zu  hal^  wie  im  Ambar.  zti  AAl«  auch  für 
nÄra  findet  sieb  die  abgeklirxte  Form  nik-^^anilj,  {flC'- 

Die  Verba  med.  w  verändern  also  nacb  arabischer  Weise  (km 
Dipbt.  0  in  ä,  bebalten  jedoch,  wie  wir  sehen  werden,  das  k  io 
der  Flexion  des  Perl",  bei,  im  Gegensatz  sowolil  zum  Arabischen 
zum  Äetbiopisch'  Amharischen. 

lieber  das  Feraininitm  sagt  Burton  hier  wie  bei  den  folgfDd 
Personen  Niclits,   doch  finden  wir  im  Glossar  drei  solche  For 
S.    559    dshakti   sie   liebt   (wA-^t).   g    ;,79  närti  sie  war;  S,  5<j 
ayt   tflr   aylat    in  tnldnrnayt,  sie  gebiert  nicht  ^^^  "^(0^^^  *  (ß^^ 
"Negation)  Xu  A(D^;* 

Die  Endnng  der  2.  P.  sing,  ist  merkwürdigerweise  khl,  welche 
formell  der  Feminina lendung  *)  dieser  Person  in  der  alten  Sprache 
und  im  Tignüa  entspricht.     Beispiele:  balkhi ,  barkbi,  narklif* 

Die   erste   P.   s.    endigt    aul  kho.     Die  Pluralendungen  sind  o, 

khü,  nL     Wieder  ist  zu  bemerken,  dass  die  nominale  PluralemJanj^ 

mit  dem  Suffix  d    'l.  P.  PI.  noch  nicht  in  das  Verbum  eiugednuigai 

ist  wie  im  Amii.  ffl^'^O;  und  Tigrina  iCi/^^^€t'f^*Ä 

Als  vollständige  Pai-adigmeii  mögen  dienen: 

huwa  ndrji,  he  w^as  (fem.  narti).        huwa  hal,  he  is. 

akhiikb  narkhi.  aklidkh  halkbi. 

kxi  uarkho,  an  halko  (halkho), 

hiyydsh  nkvn.  hiyya*>b  halii. 

akhakbäsh  narkhii.  akhakbilsh  halkhü. 

inydsh  narnL  inyasb  hal  na. 

Das  Imperfeclnm    führt  Burton    nur  in  VerbindoDg  mit  Uatlh 

verben   an,   mit   denen   e»  wie  im  Amharischen  schon  ziemlirh  feit 

zu  sammenge  wachscü  ist,  doch  kann  es  von  dem  Dnlfsverboni  imnxr 

noch,    wie    anth    ins    Ambar  j    durch  Infixe   getrennt   werden   t  B 

iraetakhakh  =  älb.Xt^xhÄT»  •'  UiV^:  ich  werde  dich  schU- 


1)  Es  scheint  itt  der  That^  al«  ob  Burton  in  den  Verb«ltiihölU'i»  rrjuTur  tr.- 
%,  P.  fem.  sing  auOlilirt  Die  im  Glosbar  $ic1i  Audeude  Form  u»'i*J<iii;i 
=  4^'t'A  Yli  •   *''***  '^"   H»r*iri  ciii€  Fonn  gadnlkhn  vgriu«, 

2\  Im  Tii^rifia  Imt  sieb  sogar  durch  Anh&ngung  dieser  Endun»;  »ikiin  Ar 
das  Siugukrs>ufnx  kk  die  wundGrb»ro  Fonn  Unikum  i  khütkUumt  gcliUdft,  *»- 
wohl  für  Nomi^!)  wie  für  Verhum,  %.  B.  'JJgA'^^Tl'f'^  l  ***^  ^**^* 
i4'f'^l^''ST*P^  •ihr  liebt,  oder  er  liebt  euch.  Tfote  dieser  vorgoselmt- 
tenf^n  Corruptinii  hat  da«  Tigrina  !m  Voriu^  vor  dem  Ambaf.  al»  tfn« 
Suffizform  noch  dn«  citifuehc  kum   ^khtrnii  für  Nomen  atjd  Vorbutii  gvriaiil 
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^en.  In  den  beiden  iiönüieliPn  Dialekfen  sowie  im  Altäthiopisflieii 
sind  zosaiumengesetztt;  Verbalformen  seltener  und  lockerer  anein- 
ander haftend.  Die  P rätixe  des  Imperi'.  sind  ganz  regelmässig,  über 
die  Endungen  jedoch  wissen  wir  gar  nichts;  denn  da,  wie  gesagt, 
das  Iniperf.  uns  fast  nur  als  zusammengesetztes  Tempus  vorliegt, 
so  sind  in  der  engen  Verbindung  mit  dem  folgenden  Hülfsverbum 
oder  der  folgenden  Conjnnktion  die  Jmperfektendungen  abgefallen, 
wie  aiicb  im  Amhar.  iTl-fl/^iVl  für  ^^l^iC, ;  AiV  I  und 

^"n-n/^A^lh;  mr  VYl-n^rAA^lh;  Die  Verba 
nu'd.  w.  haben  n  im  Iniperf.,  tm  Naththeil  selbst  gegeo  das  Am- 
hariscbe,  in  dem  das  ursprüngliche  ütliiop,  aw  *b»eh  nucb  in  ri  an- 
nähernder  erhalten   ist,  z.  B.   tutür^='^A(D^C- 1  nhunikh  — A 

rflarC:uA'^^:,  tahnrakb^^rtiaj^CiUA^fi:,  yakM^ 

iiäl  =  ,E*n(ir?;UA';,  amh.  ^XJ^A:;  es  tindet  steh  aber 
auch  die  Form  ikhasbiikh  ich  bedarf  ^-j-^^CO  UA*^  I.  Ein 
ferneres  Beispiel  des  Inipert"  Indic.  ist  twilät==  ^(l)AJP'I  »u- 
sammengezogen  bei  rascherer  Aussprache  in  tuld, 

Beispiele    des  Subjnnkt.    linden    sieh:  yokül  genug I  (eigentlich: 
es  mag  geoügen)  :=r^7\flA  '  und  atbar  gehe  nicht  ^  A.^I^C  I* 
Der  Imperativ    lässt  sich  von  let  gehen  am  vollständigsten  be- 
legen.    Kr  lautet:  Sing,  ra,  let,  f.  lechi,  Plur,  lelu.     Die  med,  w. 
^haben   a   od.   u   z.  B.   har   gehe,   dagegen    ük   wisse :==  0*^1 ,   rot 
iife  =  ^ÄI.     Die  prim.   w.  behalten  wie  im  Anihar.  und  Tigrifia 
Fdas  w  bei,  z,  B.  wita  — ütb.9*A  I  g*ihe  hinaus.     Anderweitige  Bei- 
r«piele   sind:    üt^h  =  ^l^ ^  l ,   mila^P^ATv  I,    biU^-n^ 
[O;,  simü^fl^Ö;,  hidak^ri^T;. 

Beispiele  des  Partie,  sind  ruhug^Crf^^-t  mullu^P^iV 
\%l,  Mi^h  =  ^'^fh[^     Die  äth,  Wörter  *JÄ'fh;    arnl  'fiih 
rl  haben  im  üarari  die  Form  JK,fh  I  (amh,  i^l)  najih,  und 
}fiVL^:  ba.jih. 

Von  Hu Üszeit Wörtern   füiirt  Burton   ausser  n«ira   und  hal  noch 
feias    an,  welches  er  nur  in  Verbindung  mit  den  beiden  ersten  anf- 
ahrt, nämlich  huwa  ikAnf  nara  er  wurde,  und  huwa  ikanal  er  wird. 
Line   mir   jedoch  selbst  nicht  genügende  Erklärung  ist,  es  mit  7J 
sich   beugen,  zasammeuzubringen ;  ähnlich  ist  V'flAlj  sich 
iwenden,    im   Tigrö    zum   Halfszeitwort  „Werden*^   geworden.     In 
[keinem  Fall  hängt  es  mit  t^f  t  zusammen,  welches  sich  auch  noch 
indel  als   khana,  Imperf.  yakhitn-al,    z.  B.  S.  533  The  sun  is  ec- 
lipsed;    khusiif   khuna   irr.     Noch    ein    viertes    in    seinem  Ursprung 
ebenfalls   dunkles  Hülfsverbum    ist   hier    zu  erwähnen,  nämlich  intä 
ibgek.  tii  ,,es  ist",  welches  sich  häufig  mit  dativischen  Pronominal- 
Ißuftixen  zum  Ausdruck  von  habere  verbiinlet. 
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Uala  verkürzt  stell  in  Verliüidung  mit  Verben  sehr  st&rk^  ituib 
in  andern   IVrsoncn  als  der  3.  Sing. 

Als  Beispiele  der  Coojug.  des  zusamtnengesetzteti  lzn[>erf  mo^ 
dieut^u. 

huwa  ikdiii  uara,  he  became. 

akbakh  tikdiif  ndrkht 

in  ikini  inVrkbo. 

hiyyiish  ikiitii  mir» ,  tbe?  beeame. 

akb^kbasb  tikaiii  naikbiK 

inyash  iiikaui  iiaroü. 

buwa  ikrtnal,  be  beeomes. 

akbakh  tikanäkb. 

an  ikanakb. 

biyyusb  ikanalii»  tbey  bfcome, 

akbakbasli  tikiiiiiikba 

inydsh  nikilminA. 

buwa  yiletal,  be  gaes» 
;ikliukb  tiletiuakb  •). 
an  iletäkiL 
biyyi'iJili  yilelahi, 
akbaklubb  tilelakbii. 
inyahh  uiletiinii. 

Von  dt^u  Übrigen  Verbal stäiamen  wissen  wir  fast  gar  nichts. 
Zwei  Imperative  sind  absil  =  A^fl fl  A  ^  H  1,  and  tmrAmiX 
^*VAtWf^l  in  ;j.  In  wakimosb  ,,sebicke  fort"  eatsim«ai«  o»h 
¥ermmh!icb  einem  tttbiop,  ACD'Öi^ '  (walanj  =  amii.  (DAP^I 
in  (DAf^lAAl,  to  be  disloeated).  Einen  Intinitiv  III  3  haben 
wir  in  inatinabat  Krieg,  von  'f'd^fhÄI  sieb  gegenseitig  schlagiefl. 

Die  im  Geez  und  TigriRa  sieb  findende,  besonders  aber  im 
Ambar.  sehr  beliebte  Ausdrncksweise,  einfache  Verbalbegriffe  durt^ 
AA!  resp.  •flUA,  mit  einer  Partikel  m  nujst'hreiben ,  finde! 
sieb  auch  im  Ilarari  ^  so  haf  bat  siebe  anf!,  sbaf  bal   E»pnuge! 

Von  Pronominalsuölxen  am  Verbnm  äudea  Uch  folgende  Bei- 
spiele: gadabi"  tr  tödtete  ihn;  a«^anye/t'A  es  bat  dich  belroffea 
f  A72  I  amli.  treffen,  finden),  imeta/.7/akb  ich  werde  dich  schlagco, 
min  labadeM  was  bat  dich  aufgehalten ,  hala^A  dir  istt ,  amdntiUbAi  ^ 
ist  dir  Wohlsein?;  wadadkbn^A  ich  liebe  dich  (fem.),  ikliAshiiM' 
mekb    ieh  branche  4li€h  (fem.)    licht;    sitai«  gicb  mir,  gadaJkliipi 

1)  Es  Ut  dies  di«  etnzif^«  Spur  einer  linperfektcndu(i|^ ,  um  9o  abKUIm^ 
d«r  das   vonc  Ul     Oder  mlHe    vietHcht    tütti  —  u&kh    sn    lh«l)en    stän    (t     ' 

=3  airkhi> '/ 

2)  Da«  .Hl  hliiss   I  schdiit   diH    Kr»g«  AUsxttdrückea  ^  s.  ii. 


Praeiarm»^  über  die  Spro/che  von  Harar.  468 

da   hast  mich   geschlagen;    dmkaiMiü  Ist  ench  Wohlsein?   sitatia 
gieb  uns,  amän  intand  uns  ist  Wohlsein. 

£s  sind  demnach  folgende  Formen: 

Singular.  Plural. 

3.  P.      d  ? 

2.  P.  m.  kh;   f.  sh.  khä 

1.  P.      n  na,  nA 

Die  Negation  ist  al— m,  wie  im  Amhar.;  entsprechend  dem 
tkJR\  — *Jr  des  Tigrina.  Zwischen  beide  Glieder  tritt  das  zu 
negierende  Verbum,  so  wird  aus  dn  nirkho,  Ich  war,  &n  alndrkhdm 
ich  war  nicht.  Der  dem  m  voraufgehende  Vocal  wird  gern  in  das 
dem  m  verwandte  u  verändert  ^  oder  wenn  ein  Gonsonant  vorauf- 
geht, wird  m  an  diesen  durch  u  angeschlossen.  Eine  Spur  der 
Negation  i\^  \  haben  wir  in  elum  (aylum),  er  ist  nicht,  =i+hala-f-m 
=  amh.  PA^I>  t»a  PA*Jr.  Die  Conjugation  ist  folgende: 
eluni,  elkhim,  elkhüm;  pl.  eldm,  elkhüm,  elndm. 

Dieses  elum  hat  die  EigenthOmlichkeit,  dass  es  auf  ein  vorher- 
gehendes Nomen  oder  Yerbum  fast  stets  den  zweiten  Theil  seiner 
Negation  nm  vorauswirft,  so  sagt  man  f&r  huwa  ilet  elum,  er  geht 
nicht,  huwa  iletumel  und  coi^ugirt  so  weiter  akhdkh  tiletumekh,  an 
iietumekh  u.  s.  w.,  femer  tuldnmayt,  sie  gebiert  nicht,  =  tnld 
<  ^(DCiJi^ :  ^  4-aylatum  (amh.  PA'^H^^  \ ) .  Ebenso  sagt  man 
abadum  ayla  für  ahad  aylum,  es  ist  nichts;  nur  einmal  findet  sich 
uso'o  aylum,  Niemand  ist  da  (uso'o,  Leute).  So  ist  auch  das  Part, 
iletumel,  not  going,  zu  erklären,  und  die  beiden  von  Burton  wohl 
irrig  als  Prohibitive  aufgeführten  Foi*men  ikdnnimekh,  become  not, 
und  ikdnnnmekh,  become  not  ye.  Beide  Formen  scheinen  vielmehr 
dasselbe  zu  bedeuten  „Ich  werde  nicht  werden^.  Derselben  Er- 
scheinung werden  wir  noch  einmal  begegnen  bei  altam,  es  ist  nicht, 
vielleicht  findet  sie  überhaupt  bei  jedem  negirten  Yerbum  statt. 

Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  wie  im  Amhar.  und  TigriM, 
so  auch  im  Harari  das  Schluss-m  fortfällt,  wenn  das  negirte  Yerbum 
vom  von  einer  Conjunktion  oder  einem  Relativ  beschwert  ist,  oder 
wenn  der  Subjunktiv  zum  Ausdruck  des  Prohibitiv  negirt  wird,  wie 
atlet  gehe  nicht,  atletu  gehet  nicht,  athar  gehe  nicht,  asehak  (fOr 
atshak)  lache  nicht.  Das  1  von  al  wird  also  auch  hier  wie  im 
Amharischen  dem  Präfix  t  (vermuthlich  auch  y)  assimilirt.  Burton 
drückt  sich  aus:  a  prohibitive  is  obtained  by  prefixing  at  (oi) 
to  the  Imperative. 

Beim  Nomen  fällt  neben  den  anderen  Endungen  besonders 
die  Endung  1  auf,  welche  sich  auch  an  Wörter,  welche  sonst  ganz 
mit  dem  Geez  stimmen,  gesetzt  hat.  Ich  habe  schon  früher  in 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXII,  S.  748)  auf  dieselbe  Endung  im  Ti- 
grina aufmerksam  gemacht  und  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
dies  der  Binde\ocal  sei,  welcher  im  Geez  besonders  im  Plural  vor 
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Suffixen  sich  zeigt.     Das  Ilai-an  stimmt   also  hieria  gaxus  mit 
[Tigrifta  im  Gcgeiii>atz  zum  Ämhar»  timl  Tigre.    Dass  auch  Im 
^  diese  Endung  als  unwesentUcb  gilt,  gebt  i.  B.  daiaas  hervor, 
[sie  vor  der  Plnralendiing  ach  od.  lisb  abfUlU.    Wenn  das  i  hiitgegen 
zur  Bildung  gebort,   wird   es  beibehalten  ^),     Der  Grund,  aus  dem 
der  Biiidevocal  am  Stamm  haften  geblieben  ist,  scheint  rejD  eupho- 
nischer Natur  zu    sein;   znerst  war  dies  vermothlicb    der  Fall  ha 
den    sehr    zuhlieirberi    gebrodienen    Pluralen,    wie    ^^YX'J'J't'! 

<^AX^^ :  (^^^-h"^ :  A;j'?Tt- :  Ärfi4:^ :  c^h 

Ö^^C'^- ^A'fl^I  u.  5.  w.,  indem  die  doppelt  consonantirfh 

geschlossene,  betonte  Endsilbe  einen  Na<.lihall  wQnschte  0  n, 

welches  nicb  auch  in  anderen  Sprachen  belegen  lässt) ;  di  h- 

hall  nun  war  in  dem  Bindelaute  i  nah  bei  der  Hand,  und  so  ent- 
standen im  Ti^nina  die  Formen  ^^YX^'J't  •  ^^AX^ni*!!  • 
u.  s,  w.  Der  rein  euphouisjche  Grnnd  dieüer  Erscheinung  wird  üoch 
dentlicber ,  wenn  man  in  Erwägung  zieht ,  dass  die  Plurale  auf  4b 
und  ät,  sowie  Formen  wie  ^^^'ilC -' ^  ^^^  denen  sich  im  üeet 
ebenfalls  der  Bindelaut  findet,  im  Tigrina  das  i  nicht  auiiehnieji, 
Wühl  aber  eine  Menge  andrer  singnlaribcber  Wörter  mit  dop» 
pelt  CO nson anlisch  gesciilo ssener  betonter  F'ndsilbe,  wie  tf^ÖA't« 
M?H*1:;c^T7lWt;^P^Ut:'t;     »elhst   einsilbige,   mk 

tDC* :  rhUa : ü^A<fi:  f^M/i : Cid : Af^Ä. :  «Mi 

sokbe,  welche  in  der  letzten  Silbe  schon  ein  i  oder  einen  i-haltigeo 
Diphthong  haben,  wie  HXK '.  OjfXP. :  (D£i '.  A^'t :  flClX 

"t  •  *i^  s.  w.  '-)     Im  Ilarari    litiiicn    wir  die    cnlsprechendeö  Wort- 

klasiien  mit  i  versehen,  so  inisti  =  A^ffft  *>  gi^*i=  .'5)7V^'t-' 

fatH=4i-A,;,  barti^n^Z;,  hambnrti^rh'J-nC't;- 
8€hr  häutig  hüngt  sich  diese  Endung  auch  an  arabische  Lelitiwt>rter, 

so  sabri  ^^  j*j^j  umri  =  -^c  ,  jinsi  =  ^-^j^?  isliJd  =r  J^, 
khamrf  ^r^j>.  Wie  im  Tigrifia  üaden  sich  auch  im  Harari  oH 
beide  Formen  neben  einander,   so  alf  und  alff,  kars  und  kar&i. 

Ein    solclier  euplioüisirber    i-Lant   bat    sich   oflfenbar   aacii  ia_ 
einige    Verbalformen    eingeschlichen,     nämlich    in    die   schon    oll 
erwähnten  Perlektlormen  (a.  K  fem.  sing.)  dshaktj,   narnV   lU 


1)  Wir    haben    nUordings    nar    d<is    vitii?  Beispiel    wuhiishi    pl^ 

S)  Bahr  ««Iten  bei  ftiidereti  "VVorUm ,  wie  fflUJy^;  «"'«1  ClClAli 
bei  ForiTit'JJ  wi«^  ^^"Jfl-^  -  ^^"JVA  !  *""**  ^^^  AnklnDif  itu  *lie  I*a#ll- 
flpmiromi  C^^fl/^  '  »H'lit  ohne  Kijif1u^>  gewesen  *cin.  S«hau  VmUt  iM 
Miihriüiite»  HI.  8,  12 J  bemerkte  das  hiiujigp  Vorkommmi  dri'  Kndintfr  li*  v^* 
che  er  fUr  das  Zthhtn  tWs  Fumm.  Iü«lt.  oboiasti  wf^nig  war  TUin  die 
orwILhnendc  Endung  ay  enlfj^Anj^en, 
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satz  für  tlas  vor  dem  i  au^gefallenp  a.  Ferner  in  die  Imperfekt- 
fornien  igadli— zdl  Mörder  ( —  J2<I*^A  .'HUiVl)  und  igadri 
bal  er  ist  gross.  In  letzlerer  Form  sieht  Müller  mit  Unrecht 
eine  Coniparalivforni  ^  J^iil  von  gidir,  gross:  schun  die  Yoealstel- 
lang  erklärt  sich  entschieden  hiergegen. 

Eine  andere,  nitht  so  häufige  Nominalendung  ist  ay ;  auch  sie 
fällt  vor  der  Plnralentlung  fort  und  dokinnentirt  so  die  Unwesent- 
lichkeit ihrer  Hedentiing.  Äut^h  hier  finden  wir  daneben  die  endungs- 
losen Formen,  z.  H.  lijjay  und  l^ij,  8ohn,  ==anih.  ii^[  Es  ist 
diese  Endung  oifenhar  \ni^  ii*T  äthiop.  Adjektivendung  ti  J^[  ent- 
standen;  anch  im  Tigrißa  spielt  dieses  ai ,  oft  zu  c  verkürzt,  km. 
aiti  ^eti)  eine  grosse  aber  auch  hedentungslose  Rolle  ^). 

Aus  dem  Maskulin  entstellt  das  Femin.  durch  Anhiingnng  der 
Endnng  it;  endigt  das  Mask,  vokalisch,  so  fällt  der  Schhissvoeal 
ab,  z.  B.  ragit  Greis,  feuL  ragit;  hnshi  Hund,  fem,  hushit;  wasif 
Sckve,  fem.  wasjffit.  Diese  Endnng  stiirnut  genau  zu  der  amhar, 
Endung  St,  welche  in  dieser  Sprache  jeiioch  gewöhnlich  nur  mit 
dem  Artikel  '^)  ais  itn  anftritf,  Uebrigens  iiiulet  sich  auch  noch  die 
einfache  Form,  so  amaret  (S.  nr»!},  ferner  bei  Beke  (S,  üf*)  ehht, 
Schwester,  wofftr  Bnrton  ihil. 

Ftlr  die  Bihlung  von  Adjektiven  oder  überhaupt  \r>n  Beschreib 
bnngswürtern  ist  die  ajuhar.  Endung  Vi  gcbräuchlieh ,  /.  B.  kiz- 
banya  Ingnerisch,  rahahenya  hungrig,  shakanya  zweifelhalt,  Anch 
die    anthar.    Endung    ä  P^ ;    lindet    sirh ,    z,    H.    jinnam    besessen 

L*^^)'     Weit  häufiger   aber  isl   die  Ihns*  hreibnng    durch   das  Sob- 

stanlfv  mit  folgendem  ziUa  ^  za  (Relativ,  hier  dalivi&ch  aufzufassen) 
-f-haU  ibt,  t,  B.  kibd  zahl  bernhmt,  eigentl  der,  weichem  Ruhm 
ist;  gdr-zuia  Hausbesitzer.  Bei  dem  Itänfigen  Gebrauch  dieses  zuld 
hat  man  seinen  iTsprung  ganx  vergessen,  us  ist  zur  reiuen  Endung 
geworden,  und  man  bildet  demgcmtlsis  das  Ft^rrnn.  ?A\\  ifilr  zdlit), 
also  kibri-zali  berühmt  fem,  ^  hay-z41i  Milchkuh;  ükhat-zalf  Bäcke- 
riu  ( nkhät  ßrod  ).  Ebenso  werden  negirende  Adjektiva  gebildet, 
2.  B.  in-zalaylii,  fem.  iu-zalayht  blind;  arr^it- zaiaylä,  fem-  arrät- 
zalaylit  stumm;  uzn-zalayla,  fem.  uzn-zalaylit,  taub 5  eigentlich,  der 
welchem  (die  welcher)  ein  Auge  (in),  eine  Zunge  (arrat),  ein  Ohr 
(uzn)  nicht  ist  Die  Femininalendung  it  tritt  also  hier  unverkürzt 
ftiif;  layld  ist  ganz  das  amhar.  A>A!* 


1)  I»enb«rg    verkennt    dkse    Bildung    voUkonjaieii ,    wenn    er    im    Ambtir. 
Lftxicoo    8.  57  A  von  <lfm  Tigriim-Wort  ftOJB't  ■  '    ''^*"*    **^  '    ^*  ****** 

2)  Ve\ifv  dk  AiifÄnge  di«»f^r  Arlikelbildwng  im  Gire»    s.  Dillmftno  Or*mrti. 
S    ?134      tm  Tigriii»  is»t   diese  Erachciniing  aucl»  iio<h  m  den  er^t^n  Aaiaügen. 

m  xxiii.  30 
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Ebenso  construirt  sich  das  schon  oben  erwähnte  altam,  er  bt 
ikht,  =al+(in)ta  +  m ;  z.  B,  agra  wanim  zalfii,  der  welchem  ein 
Schild  und  ein  Speer  nirbt  ist  (waram  bedeatet  Speer;  das  SchlusB- 
m  ist  nicht  etwa  als  vorgeschlagene  zweite  Negation  von  altam 
anzusehen,  4ia  diese  wegen  des  Rehitivs  ablUllt).  altam  wird  aber 
auch  geradezu  als  Poätposition  betrachtet  mit  der  Bedeutung  „ohne**^ 
so  amaniim  alti,  ohne  Woblsehu  das  synonyme  avium  wird  eben- 
falls als  Postpusition  betrachtet,  als  solche  führt  es  Burton  im 
Glossar  (S.  581)  geradezu  an.  Von  der  relativischen  Anknüpfuoif 
findet  sich  bei  ayluni  kein  Beispiel  ^^,  man  sagt  also  t^khum  ayü 
kraftlos j  rahmatiim  aylä  mitleidslos.  In  der  Folge  fasst  die  Sprache 
äolrhe  Wortcomplexeals  eine  Form  auf  und  bildet  Feminina  durch 
die  abgekürzte  Endung  i,  so  anmnum  alti^  rahniatüm  ayli. 

Der  Plural  wird  durch  Anhänguug  der  Silbe  Äch  oder  jLÜ) 
gebildet ;  ash  ist  aus  dem  ursprüiiglicheren  ach  erweicht,  ach  ent- 
spricht genau  dem  atsclie  im  Tigre  (s.  Merx  a.  a.  0.  S.  *22),  während 
im  Tigrifia  und  Amharibchen  eheni?o  wie  im  Geez  das  ursprüngliche 
t  uiigequetscht  erscheint:  a"!^;.  Millier*s  Vergleichung  des  lich  mit 
dem  ambar.  d  t*  kann  ich  ebenso  wenig  beistimmen,  wie  wenn 
Merx  das  alsche  des  TigrP  init  dieser  amhari sehen  Endung  znaammeii' 
stellt,  da  CS  aus  manchen  Griiudcn  höchst  wahrscheinlich  sein  dfirfle« 
dass  das  amh.  o"^!,  welches  man  von  jeher  mit  ftthiop.  A^It 
bebr.  ni  znsammengeworfcu  hat ,  ursprünglich  gar  keine  Plural* 
endung,  sondern  die  aus  ii  iSP^l  zusammengezogene  Endung 
eines  gebrocheneu  Plurals  ist ,  welche  sich  dann ,  des  Gleichklangs 
mit  at  wegen,  aucli  an  viele  Worte  setzte,  denen  sie  eigentlich  nicht 
zukam  *l  —  Efi  unterließt  nach  Analogie  der  verwandten  Spratdiea 


1)  In  dem  eitiiigen  licb|iid  mi^hti  - MU ^  iiirirrknl  man.  and  nbosti-liiJi, 
tnftrried  wumuii^  er^tuli^hil   mich   dn»  iMiiffiche  MIA  nteht  reUlIv^iscli  Ang«kilQpll* 

2  I  Zur  H<^^iuidutig  diei^er  ptirjidojt  scbeiiieiiden  Behaoptoug  mdg«  folgendf« 
dicineiii.  Ks  wiire  an  uiid  für  aicb  ücIiou  böchsi  merk  würdige,  weit»  di«  Awhi' 
rinehc  iiebeii  dor  ao  ^ht  häufig  vürkommoiid*»ii  Plitraleudnng  llt  au»  i|«n«ni«i» 
durcJi  ^Detsi'hujij^^  und  Vocntvordum|]fung  f^'m*'-  neu«>  F'nduug  dts  «ntwickfU 
h»ben  MilUe,  Jfdoi'li  bt  im  AniliHr  dt'P  LJebraucb  diese^  ÖtS  schon  S4  r¥t- 
wiüclil«  nm  mit  eiujgor  Sk'h(trhi.'U  auf  s<?inen  Ursprung  HchUe^HCD  su  kdoasfi* 
Ein  Unisitnnd,  der  jedoeli  luicli  !ih-*r  schon  Vfiidfifhl  erregen  k«tin,  ist  d«r,  llli* 
di«   l^ndn>iK  <'^ts  eintri  vor Iter gehenden  Votal   V(pi*!*ch1iugt;   <fi  Ist  d<T  PlttmJ  mt 

iril^ ;  £nQ*fr*^ ;  1  **»''  MnelichkiMl  rmrr  Fonn  1111^^1  *»**»' 
)(f!j^en  möfhtt^  ich  ^Uwk  beiwc^ifdn.  —  Weivn  wir  du«  TijL^riüa  betn^chtcn,  M 
sehen  wir  nifbejn  zuhircidiun  gehrcK^henen  Plurnlen  dl«?  herr^^cbeude  Pluriileudiuif 
it ,  Äiemlieh  selten  sin.  Ausicrdoui  ßiidel  aicb  eine  offenbar  dem  ambai',  Öts 
euräprecbfud«  Kndun^  6t,  blullg  ubgekürxt  ku  o  (vgl,  d.  ladiiitivciiduiifr  At  b 
/l  im  Gf^« ,  die  PcmiulnnlAuidunK  it  und  /  im  Hnmri'i,  ^(»Jtencr  ut  nud  u.  Dtet» 
Endniiiir    unn    U\    drt*.    Inet    :ni?iSthlies?.liche   Ei|^enthnti)    d«r    Fonn   Vli^*    ■•Ä 

70/5,jb:,    ^•^«^•l'i.^'^c^: a :/,».» :7aC:^:t-C: 
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keinem  Zweifel  ^  dass  das  Harari  anrb  andere  Mittel  zur  Plural- 
bildung besitzt,  vor  drr  Hand  jcdofh  ist  uns  noeli  nichts  Näheres 
hieriiber  bekannt 

Um  das  Genitiv  vtrhältniss  aaszudrücken,  stellt  man  beide 
Nomina  einliidi  zusammen  j  jedoch  nieht,  wie  sonst  im  Semitischen 
üblich,  das  Besessene  (Nominativ)  zuerst  und  dann  den  Besitzer 
(Genitiv),  sondern  umgekelirt,  z,  B.  ämir  lijjay  der  Solm  des  Emirg, 
amir  askar  das  Heer  des  Emir,  m  zinab  Ilagel,  wörtK  Steinregen, 
in  cbigar  Augenwimper,  lif  gar  Vogellians  (Nest),  nabbi  afosba  die 
Nachbarschaft  des  Propheten,  dukhnn  sin  Zahn  des  Elepbanten 
u,  s.  w.  Diese  Construktion  tindet  ihres  gleichen  im  Amhanschen 
und  Tigiißa,  nur  mit  dem  Untersehiede ,  dass  in  diesen  beiden 
Sprachen  die  znni  Ausdruck  des  Genitivs  dienenden  Wörter,  also 
im  Amhan  das  Relativ  P;,  im  Tigriila  das  ursprüngliche  Substantiv 
S'.B;  (=*f*P^;  Besitz),  mir  dann  ausfallen,  wenn  der  betref- 
fende Genitiv  ausserdem  n<ich  vorn  von  einer  Präposition  beschwert 
ist.  Im  Tigrina  steht  der  Genitiv  iiuless  gewöhnlieh  nach  dem 
Nominativ,  Heispiele  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sind  *i^tIl^K^l 
f^hA^Jß:  für  ^f.H'Jffl.A^If^flZ.^:   zur  Vergebung 

der  Sünde,  ferner  "O^^^di^pfl  :¥%<^^:  iur  -fl^X'P'  ¥%\ 

»unter  der  Landfiri«gerschaft  des  Cvrenius.  Einen  Keim  zu  dieser 
ganz  unsemitiscli  ansseb enden  Wortstellung  kann  jnan  vielleicht 
schon  im  Geez  erkennen  in  der  häufigen  Voraussciuckung  des  Re* 
lativsatzes  vor  das  Wort  auf  welclies  er  sich  bezieht.  —  Als  Er- 
satz des  verlornen  Genitivzeicbens  kann  sidi  dem  Nominativ  das 
Suffix  zo  „sein"  (Plur.  zinyo?)  anhängen,  z.  B.  snltan  gAr-zo  (des) 
Sultan  Haus  soiiu 

4>j?^t::7nCi:;  ^  '^  ^^  -^^^^  ji^^^tDr^^:  •  ^  ^  ^  f««^««^ 

rlt^rjenij^cai  Worte,  wclclhe  mit  cmcm  jtxKlereii  l»nKi*ii  V»>tfll ,  be^itnder^  mit  ä 
emien     ,o  r\Q^  )   v  n  f\Qjp  [   Sklave,   Qr'^/-..'.       "   dTlriCj*  I 

FUCI.V.  rt\A*^:  ^  '■  fhA^:  ^^'^'<-  2^'\':   "  2*^:  s«'* 

fer.  In  dcti  Ij^iileu  ersU-n  Bei*ipiirleii  ist  sogar  die  ganze  Eiidailbi«  yk  vei'schlmii 
gen.  Die  B|^trAche  war  nflfeiiilmr  in  Veriegimbeit ,  wit*  sJe  dicscMi  lang  uuchhiui' 
gPDÜt'ii  VocaI  belmndeni  soHu-  ^  tlit'ils  brachte  sii5  äoIcIr'  Fonnen  daicb  Anhän- 
gxing  eines  nabeliegendci»  t-Lauts  jsiir  ertusctiiÄntisehpa  Abgesc  blossen  heil  und 
bildete  so  Ft>rmfln  wU*  rf|/V^lf'^^I  ^'**^^  {hPi^l  T selten  tni  Tigrinft^ 
bHuBger  wie  ©4  sdieint  im  Tign\  ;  oder  al»er  tnun  biltietc  gaiiÄ  nach  dem  Mu- 
fUr  der  »Iten  Formen  <J*^P^*1^*  ".  »•  v* »  '"'^  '»^»^  ßeibehwltmig  der 
lelit^i  mibe,  die  Formen  <}>,^<7^(I>'^  t  <t*i"^n  m  ^,^<P^*  zusnm 
ssfnmengexoß^eri  (vgl.  scb<(ii  im  Öcez  4^/^*^!  ""'^  T^^l^l  **'''  4^A 
(U*^J  nui\  *Ji(D^^'m)*  ^*^^  Wahl  des  w  w*p  vielleicht  mit  dnrt'h  die 
Erinnerunif  an  die  Xobenfurieen  *J*,I^£?^*P*  bedingt  —  Es  werden  sich  im 
Tigrina  er^t  sehr  wftiig  Wörter  nacbweistvn  lassvn,  bei  deueu  diese  Enduug  6t 
sich  schon  an reehtmüs&iger weise  eingeschlichen  bat^  wHbretid  im  Amhnr  der 
CutersfUii'd   schon   verwisibtu^r  ist. 

ao* 
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lyaetoriuä^  üh^  dfe 


M filier  fasst  die  ganze  Sachlage  falsch  uui)  unhistnrisch  aol, 
wenn  er  die  letzten'  Ausdrucksweise  fllr  die  im  Harari  uräprUQg- 
lichcre  hält  und  sagt  „nie  stimme  mit  der  im  Aethiopischen  voll- 
kommen überein,  nur  mit  dem  geringen  Untersehieiie,  diiss  wAht^ntJ 
im  Aethiop.  die  beiden  Änsdrücke  des  Besitzenden  und  des  ß^^seis- 
senen  unmitteibar  miteinander  verbunden  werden,  z,  B.  ^'TH,^  I 
Hfli^-  f  •"!  Haraii  der  Ausdruck  des  Besitzers  nach  ec*ht  semi- 
tischer Art  niiabhängig  an  die  Spitze  der  Ffipfimg  gestellt  und  dann 
durch  ein  Pronomen    an  seiner  eigentlieben  Stelle    supplirt   werde" 

> »     ,       '  - '    ** 
Mrdler   halte    wahrscheinlieh   Sätze   wie  i^jU  [J^j'^  ^j    „Zeid's 

Diener  hat  mich  Kt'schlagen"  im  Auge,  wenn  er  sagt,  dass  im  SenA- 
tischen    iler  Anstlruck  des  Besitzers    unubhüngig   an  der  SpiUe  der 

Fügung  steht;  hier  steht  allerdings  <Aj;  absolut  und  voUkommeo 
unabhängig  an  iler  Spitze  des  Satzes,  für  ein  einfacbei*  Genitir- 
vcrhällniss  aber  wie  snltiVn  garzu  ist  diese  L'nabhütigigkeit  des  B^- 
iitzers  nur  eine  scheinbare,  weil  das  Wort  ausser  Heb  ohne  jedes 
Casuszeichen  sieht,  virtuell  ist  nud  bleibt  Cs  aber  Genitiv  (oder  Dativ). 

Uer   Aceusativ    wirtl    nach  Btirton    und   Müller   durch    kein 
besonderes  Speichen  ausgedrückt.     Dies  ist  jedoch  nur  insoferu  ricii- 
tig,  als  er,  wie  im  Amliar. ^  durch  kein  besonderes  Zeiehen  ansge-^ 
drückt  zu  werden  braucht,  gewrtbnlicli  sogar  nickt  ansgedrOckt  wird. 
In  der  edleren  Rede  jedoch,    so    in  dem  von  Bnrton  S.  f>34   mit^*- 
ibeiifen    Liede    finden    sich    drei    deutlich   ausgedrückte    AreasAtif^, 
wie  im  Amhar.  gebildet  dnrcli  angehünjite^  n^): 
din  wa  imani?/  tutur, 
sabri   wa  sahiti/*  lutnr» 
iiamistayn  zobe  nabbi  aziowi/i  tutiir 
,,Religion    und  Glauben  tillgst  du,  (ieduld  und  Gebet    trägst    du, 

in    der    fünften    Stunde  f?)    den    Propheten trflgst    dtt." 

Die  Bedeutung  von  aziowin  ist  mir  liicht  bekannt.  Es  ist  alJer- 
tüngs  wohl  etwas  auftallend,  dass  diu  und  sabri  dazwischen  ohne 
n  «tehen,  doch  glaube  ick  nickt,  dass  etwa  an  Uthiop,  <D  —  ^| 
zu  denken  ist. 

Der  Vocativ  bildet  sich  durch  angehängtes  u  oder  yA,  x.  B. 
iimiro,  (*  Emir;  akhakhva  Du  da! 

Die  übrigeil  (  asnsverhliltnisse  werden  durch  Fostpositianeii 
ausgedrückt. 

DasZahlwiiit  für  Kins  ist  akad.  Bei  den  ZahJeu  ioti  ^—^ 
ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  sie  sümmtlich  nur  die  FemiiüO' 
fonneu  haben,  wie  im  Amkan  und  Tij^rina.  während  im  Tigre  so- 
wohl   die    Maskulin-    wie   die  Femininformen    vt»rhanden  sind       Sie 


gedHickt 


»    wird  iin  Tiiet'tnii  der  Ai'ci4a«&iv 


Fraeioriwf,  über  Se  Spracht  t^&n  Har€tr 


lauten  nach  Burton,  mit  welchem  Salt  nud  Beke  ziemlich  genau 
ttbereinstiinnieu,  so:  2.  kol,  'S  shiblili,  4.  harad,  5.  hamisti,  6.  sad- 
disH,  7.  hitij  8.  sol  od,  siil.  Wir  bemerken  auch  hier  wieder  im 
Gegeosatz  zum  Amharisehen  das  euphonische  I,  merkwürdigerweise 
auch  bei  satf,  wofflr  bei  Heke  saat,  Müller  sieht  mit  Unrecht  hier- 
in etwas  Alterthümliches,  einen  Ueberrest  der  äthiopischen  Eiicliing  n 
m\  ist  stark  verkürzt  aus  flP^f'T";;  die  vollständige  Form 
findet  sich  noch  in  semintassir  Hü.  Es  könnte  jedoch  auch  ein  ha- 
niitisches  Lehnwort  sein  (Galla:  zade). 

Die  Zahl  für  H  is«;t  sebtun  -amh.HlTlIf;  od.  Hfllllll;' 
Die  Form  üiebt  sehr  fremdartig  aus  \  ^  docb  glaube  irh  lässt  sie 
bich  iniiner  noch  /ur  Gentige  aus  ^flÖ.'  durch  Umstelluui?  der 
eniten  beiden  Bucbstaben  erklären. 

Zehn  lautet  wie  Lni  Araliari sehen  ninl  Tigre  a«sir,  nur  dat^ 
Tigrifia  zeigt  hier  die  Feiniuinforni  ÄUlC'tl* 

Bei  den  Zahlen  von  II  — 19  gebt  wie  im  ganzen  ätbiop.  Sprach- 
fetamm  (sonst  wohl  nuc  noch  im  rhönizischen)  die  grös&ere  Zahl 
\oran*  die  kleiner*'  wird  gewöhnlich  durclj  a  (aus  (D,*)  wie  im 
Amhar.  angescblosiseii ,  so  1 1  assirahad ,  1 2  assirakot  Sehr  selten 
und  als  arabischer  EinÜns^  zu  bcti^chten  sind  Formen  wie  ahadassir, 
kot  wa  asöir.  De^jgleichen  ist  es  ein  Arabisnins,  wenn  die  Zehner 
zuweilen  aui  in  endigen,  x,  B.  arbaiu  40^  dieselbe  Erscheinung 
findet  sich  auch  im  Tigrc  *).  Das  gewöiiuliche  ist  jedoch  in  beiden 
Sprachen  die  altätbiopisclie  Endung  a,  z.  B.  sa^a  30,  hemsa  50, 
zehtana  **0.  Endlich  findet  sich  im  Harari  noch  eine  dritte  Art, 
die  Zehner  auszudrtk*ken,  die  mnltiplicative .  so  hamisti  assir  5r\ 
»emintassir  od,  sudassir  HO.  Zwanzig  bildet  sich  wie  im  Amhar 
nicht  aus  Zehn,  sondern  aus  Zwei  (^AAjI),  die  Form  lautet 
koyab  od.  kwia»  amh.  OJ*^ 

Für  lUO  und  1000  sind  die  8omaliw orter  bakla  und  knin  ein- 
gedrungen, docb  ist  für  lOOü  aacb  noch  das  semitische  alf  (alll) 
vorhanden. 

Die  Ordnungszahlen  bilden  sich  durch  Anbringung  der  Silbe 
klia,  deren  nrsprnng  mir  dunkel  ist. 

In  Bezug  auf  Conj  u  nkt  ionen  und  Präpositionen  hat 
'das  Harari  ein  durchaus  turauisches  oder  doch  bamitisches  Ansehen 
erhalten,  iudem  beide  Wortklassen  dem  von  ihnen  legierten  Wort 
iiachgesteüt  werden.  Einzelne  Coi\junktionen  finden  wir  auch  im 
Amhar  nachgestellt.  Im  Harari  steht  uns  nur  ein  Beispiel  zu  Gebote 
nämlich  bei  Burton  S.  529,   huwa  üetle  hal,   akbakh  tilet/«  balkhl, 


1)  MlUier   IjiüI    ^te  iii  Folge   dt^sseti    für  «uscmitbi-h ,    ohtmo     -    Imc  abct 
jedcüMls  mit  Uurtabl  —  hnjrad»  wekfee»  ^auz  deaülch  =  ACQÖ'I»  •  **** 

2)  Sehr   soUen  im  Ainhniihchoii.  /-.   B.  lii  Jcdjühu  tlütiü  drti!*<sig,    im  Tlgriiiii 
gar  uichf. 
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io  iletAs  balkho  u.  s.  w.  elgeutlkb  ,,Er  ist  (auf  dem  pQuJct) 
gebt''  d,  h.  er  wird  gelieo.  Mehr  Beispiele  finden  sich  von  Postposi* 
tioiien ;  das  Harari  dürfte  der  einzige^)  jsemitiscliü  Dialekt  sein,  in 
welchem  sich  reine  Post  Positionen  finden.  Dieser  Theil  der  Graiiiiiiatik 
im  Amhar.  mid  besonders  im  Harari  ist  ein  schlagender  Beweis  für 
die  Richtigkeit  des  von  Ewald  ansgesprocheneu  Satzes,  dass  sobald 
es  sich  vom  Unterschied  ganzer  Sprachen  und  Sprachstümme  bandelt, 
die  AühängUHg  oder  Yorsctzuiig  von  Bildungswörtchen  unwesentUcb 
ist  (2.  t:  K.  d.  M.  V  S.  411*). 

Auf  die  Entstebnng  der  Postpo^itionen  wirft  das  AmbtJr^ 
Licht;  dort  öaden  wir  nämlich  eine  Wortstellung,  welche  aoßu  , 
an  das  Kenpersischc  erinnert ,  nüinlich  eine  ganz  allgemeine  Präpo- 
sition vor  dem  Nomen,  und  eine  zweite,  das  genauere  VerbÄltniss 
ausdrückende,  demselben  adverbialisch  nachgestellt;  so  entspricht 
z.  ß.  nCl*MA,B:  genau  dem  npers.  ^j^  fenier  07Cl(D 
\^^l^c)V^^^  J^^*  Dasselbe  Gesetz  der  Oekonomie,  durch 
welches  im  Harari  die  Relativ-Präposition  za  iPl)  vor  dem  Genitiv 
abfällt,  streift  auch  die  allgemeine  Präposition  ab,  und  das  uacbj 
setzte  Adverb  wird  Puätpusition.  Nachdem  so  das  Prineip  der  Pi 
Positionen  zum  Durchbruch  gekommen  ist,  werden  auch  die  körper 
losen,  antrennbaren  Präpositionen,  welche  kaum  jemals  adverbialiscb 
nachgestellt  werden  konnten,  als  Postpositionen  suftigirt.  Uebrigens 
ist  vielleicht  die  Nähe  des  hamilischen  Si>rachgebiot6  ein  uiitv^irken- 
des  Motiv  dieser  Erscheinung. 

Beispiele  sind  bayn^^fl^f-  ii*  der  abgeschwAchten  Bedeutung 
in,  mit  z.  B.  sandnk  bayn  hal  Es  ist  in  der  Kiste,  nifli  btjm 
gadalü  Er  t<idtete  ihn  mit  einer  Flinte  ^j.  Sehr  häutig  ist  die  Pott- 
Position  be  (auch  bay)  in  der  Bedeutung  von,  aus  z.  B.  gAre  he 
witä  gehe  aus  meinem  Hause,  amfr  be  von  dem  Emir,  ayde  be 
woher?  (ayde  i-=  A^'t  •  wo?).  In  der  Folge  dient  es  aucli  mm 
Ausdruck  des  Comparativ,  z,  B.  yd  be  yi  igadd  hal  dies  ist  grösser 
als  jenes j  mit  voraufgehendem  Relativ  wird  es  als  Conjunktiou 
dem'*  gebraucht,  z.  B.  alif  lam  kutub  i^al  he  nachdem  Alif  Lam 
schrieben  war.  Merkwürdig  genug  findet  sich  dieselbe  Po&tpositi 
auch  in  der  entgegengesetzten  Bedeutung  in,  zu,  z.  B.  jannat  sbi 
be,  nabbi  afosha  be  in  die  Milfe  des  Paradieses,  in  die  KäIic 
Propheten.  Es  scheint  in  der  That  als  oh  die  beideti  PrApo&itJoiieQ 
n;  «wd  'hf^'A^hP^ii^  zubammeßgefallen  sind,  oder  sich 
leicht  nur  durch  eine  feine  Nltance  in  der  Anagprache  noch  uni 
scheiden.  Es  ist  dieser  Lautübergang  von  'KP^  ^  in  b  e  nicht  ad 
unwahrscheinlich,  wir  können  ihn  im  Tigritia  dialektisch  belegen  *l 


viel-- 


1)  Wenn  umn    üieht   elwn   scbon   die    «mbiinsche  ▲«cuMtivQOidmii^  ~ '  IF  * 
dftsLt  rechneii  k«imi.  * 

2)  Burtoo  und  MlUIer  übersetEön   falsch;  with  %  knifc. 

3)  AilerdluK?  nicht   bei  üer  Prüpositiou  ^^^  *  sondern  bei  dtoi  l 
chen    des    Conj.  Imperf.    und  Plutqnftrop. ,   ».    Lefebvre    voynge   en  Abyi», 
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ZeicheD  des  Dativ  ist  die  Po&tposition  ky  od.  Ic  z.  B.  amir  lay 
dem  Emir.  Dieses  le  od,  lay  sflieint  nicht,  wie  Müller  will,  mit 
amh.  A JE  ^  sondern  mit  A^  2«  cmiibiiiiren  m  sein;  dem  amh.  A 
^'  entspricht  iAXv ,  allerdings  mögen  beide  Worte  in  der  Aus- 
sprache öfters  zusammenfalleiL 

Das    bclion   erwähnte  Streben  des  nemlthiopi sehen  Pcrsunalpro- 
noniens    nach  Subötantivität   zeigt   sicli  im  Amharischen  auch  darm^ 
daes   nntreimbare  Präpositionen    sich   mit  den  vollständigen  Formen 
dieses  Pronomens  verbinden,  nnd  zwar  nicht  nur  mit  den  wirklichen 
Sobstantiven   *KCtl^lJ\C^^Öy  l.   sondern   auch    mit  den  ar- 
semitischen  Formen   7\i;Al't^I   u.    s.  w.     Dieselbe  Ersclieinang 
finden  wir  auch  im  Harari ;  in  diesem  einzigen  Falle  haben  wir  also 
aach  noch  im  Harari  Präpositionen.     Es  ßnden  sich  allerdings  aar 
wenige  Formen:   bayn,    layn,  banti,  z.  B.  habi  hal  bayn  Arbeit  ist 
bei   mir,    d.    h.   ich   habe   a\   thuu;  faras  lahad  layn  halte  mir  das 
Pferd;   gdyd   milii  layn  fülle  mir  die  Pleife;  nattii  hal  band  Krank- 
heit  ist   bei    uns  1),     Bayn    und  layn   sind  jedenfalls  =  b(rcsp.  \)  + 
lin;   baüa  =  b-hinya,    doch  könnte    in    dieser  Form   aneb  sehr  gut 
I  die  alte  Suftixbildnug   l-flf  IJ    stecken,    welche  sich  auch  noch  im 
Amhai*.    findet,    jedoch    nur    in    fugster    Verbindung    mit    Verben. 
^Jedenfalls   haben  wir  eine  solche  alte  Suftixbildung  vor  uns    in   der 
|Fonii  or  intay    „besser  ist  mir*';    intdy  steht  ftlr  intali  ,    welchem 
inach  einem  oben  angeführten  Lautgesetz  diese  Verkürzung  erleiden 
konnte. 

Zum  Ausdruck  der  Fnige  scheint;  wenn  kein  bestimmte^ 
fragendes  Adverb  dazu  dient,  ein  dem  Verb  angehängtes  i  verwendet 
zu  werden,  z.  B.  mi  hal/  ye  atäybe?  Ist  Wasser  an  diesem  Ort?  — 
bun  tisesh^kh^?  Trinkst  du  KaJfe?  —  amantakh/?  Ist  dir  Wohlsein;-'  — 
aktidkh  tokakhiV  Kennst  du  (ihn)?  —  arab  simin  tokäklit?  Kannst 
du  Arabisch?  —  Doch  könnte  mit  Ausnahme  des  ersten  und  dritten 
K  Beispiels  das  i  atich  als  Ueberrest  der  längeren  Form  halkhi  ange- 
^ftiehen  werden, 

V  Nachtrag.  Man  findet  auch  schon  im  Amharischen  zuweilen 
das  PI  des  Genitiv s  ausgelassen,  ohne  dass  eine  Präposition  un 
mittelbar  vorhergeht,  so  besonders  in  einigen  häufig  gebrauchten 
und  deshalb  verkürzten  Titulaturen,  z.  B,  ,J?j?*;  A*H<:fl^  I 
eigentL  der  Soldat  des  Thores,  dann  Präfekt,  Herzog;  QfhCl  J 


[  8-  413  ar.  bc  kliuiii*k<>u ,  je  sermii;   die  Texte    habeu    noch    P^'Y^'J^fl;' *  > 

1)  Burtou  ÜberjictÄt  .    1  um  ttiiwoll,    jedeiirftU»    in  ig  mc    auch    dts  vorher- 
gehende iLm4n  httariii  i  nm  weU  (S.  531)- 
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^Tir  der  Statthalter  der  Meeresküste,  iI7 J?* I i^ifl I  Handels- 
minister  u.  a.  m.  Desgl.  bei  einigen  Ortsnamen,  z.  B.  ^CJP^^  \ 
(XT'i  \  „Marienwasser'S  Auch  in  Bezog  anf  die  Pr&positionen  scheint 
dieses  Streben  nach  Verkürzung,  welches  ¥rir  im  Harari  schon  völlig 
ausgebildet  sehen,  sich  mit  der  Zeit  im  Amharischen  f^gang  zo 
verschaffen.  In  den  Grammatiken  und  Wörterbüchern  findet  man 
noch  nichts  hierüber,  Massaja  sagt  sogar  ausdrücklich  (lectiones 
grammaticales  p.  398)  von  den  nachgestellten  Adverbien  Vnji*\ 
A/\*',  u.  s.  w.  cum  simplicibus  praepositionibus  semper  inveninn- 
tur  colligatae.  Auch  in  der  amharischen  Bibel  ist  mir  noch  keine 
Abweichung  aufgefallen.  In  einem  ganz  neuen  amhar.  Mscr.  ^)  der 
kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  jedoch,  einem  Autograph  des  ans  Schoa 
gebürtigen  Debtera  Saneb,  Kanzlers  des  Königs  Theodor,  findet 
sich    bei    AJS!    schon   sehr  oft  dieselbe  Ausdrucks  weise   wie  im 

Harari,  z.  B.  5\Äh:(DAÄ:7-n^A:  ^ÄOT :a)7z.:  A 

JBl7fll^^^^r  „Nachdem  Ras  Walda  Gabijel  gegangen  war,  rüstete 
er  sich  in  Wogei-a",  ferner  Ylfl'nAr^Ah.'^Ä:  JJ-flZ: 
PlfQJB.'AJBr'fTT-;  ^sie  kämpften  mit  Sabagadis  in  Dabrt 
Ab&i".     AJBI  ist  hier  also  als  reine  Postposition  gebraucht 


1)  Zu  dem  amhar.  Mscr  gehört  eiue  leider  uicbt  immer  richtige  Uebersetsu^ 
des  Missionars  M.  FI  ad.  Ein  Theil  der  letzteren  ist  abgedruckt  in  Flad'» 
eben  erschienenem  Bnche    „Zwölf  Jahre  in  Abessinien'V 
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tat< 


l  )as  vierzehnte  Kapitel  des  Taö-te-king  von  Lao-tsfe- 

Von 
TteUr  Yon  Strau»!}, 

Das  Taö-te-kitig  des  älteste«  chiuesischen  Philosophen  Laö* 
ts^  dürfte  aller  Wahrsclieiiilichkcit  nach  in  den  Jahren  520  bis 
510  V.  Chn  entstanden  seyn.  Abel  R^musat  machte  (IB23)  in 
seiner  geistreichen  enthusiastischen  Weise  zuerst  auf  dies  merk- 
würdige Buch  aufinerksäni  und  Stauislas  Julien  gab  es  spüter  (184  2) 
in  der  Ursprache  ndt  gegeniiherstcheiider  französischer  llebersetxnng 
end  beigefügten  reichlichen  Auszügen  aus  den  chinesischen  Conimen- 
tatoren  heraus.  Er  leistete  darin,  wie  der  treffliche  Schott  sagt, 
rcnigstcns  Alles,  was  man  vom  Grammatiker  fordern  kann.  Für 
las  jedoch ,  was  wir  Deutschen  von  einer  Uebersetzung  zu  fordern 
B  wohnt  sind,  mochte  die  französische  Sprache  kaum  die  zureichen - 
"den  Mittel  biete«,  wie  denn  auch  die  cliinesischen  Ausleger  schwer- 
lieh  geeignet  sind ,  das  tiefere  VerstiSndniss  des  grüssten  Denkers 
ihrer  Vorzeit  autzuschliessen.  Zum  Tlieii  dürfte  hierin  der  Grund 
liegen,  dass  Stau.  Juliens  gelehrte  und  f^eissige  Arbeit  unsern  Phi- 
losophen noch  immer  keinen  Anlass  gegeben,  sich  mit  einem  der 
tiefsten  und  merkwürdigsten  Gedankensysteme  des  Alterthums  ernst- 
lieh  zu  beschäftigen  Ich  beabsichtige  j  demnächst  eine  wörtlich 
genaue  Verdeutschung  des  Tad-te-kTng  mit  ausführlicher  Erklärung 
herauszugeben,  glaube  aber,  dass  es  von  allgemeinerem  Interesse 
Beju  werde,  wenn  ich  daraus  schon  vorläufig  das  in  der  Ueber- 
schritt  bezeichnete  Kapitel  mittheile ,  indem  dadurch  eine  in  vieler 
Beziehnng  wichtige  Frage  ihrem  Abschlüsse  näher  gebracht  werden 
dürfte.  SVelche  Frage  diess  sey,  wird  sich  sofort  ergeben,  wenn 
hier  ohne  Weiteres  Text  und  Aumerkungen  folgen, 
^r  „Man   schauet   ihn    ohne    zu   sehen,    sein   Name    heisst   Jl 

^V      „(ölci^li);  ro^"  vernimmt  ihn  ohne  zu  hören  ^  sein  Name  heisst 
^V      „HT  (Wenig)  i    man    fasst    ihn    ohne  zu  bekommen;    sein  Name 
^B      ^heisst  Wei  (Fein).     Diese  Drei  können  nicht  ausgeforscht  wer- 
^v     „den;  drum  werden  sie  verbunden  und  sind  Einer  (1).*' 
^^  „Sein  Oberes  ist  nicht  klar;  sein  Unteres  ist  nicht  dunker(2). 

„Je  und  je  ist  er  unnennbar  und  zieht  sich  zurück  ins  Wesen- 
„lose.  Das  heisst  des  Gestaltlosen  Gestalt,  des  BildJosen  Bild; 
„das  ist  unerfasslich  (3),  Ihm  gegenüber  siehet  man  nicht  sein 
„Haupt,  ihm  hintennach  siehet  man  nicht  seine  Rückseite  (4),** 
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>,Hält  mati  am  Tat)  des  AUerthums,  am  das  Gegenwiitige 
jfZn  bellen  sehe D ,  so  kaun  man  des  iülcrtbumä  Au&nge  erkee- 
„nen:  das  beisst  Ta6*s  Gewebaufzug  (5)."  — 

1)  Diese  Stelle  v erlangt  uin  so  mehr  eiue  gründliche  Unte^ 
suchiiBg»  als  die  beiden  grössten  Sinologen  Frankreichs  über  deim 
Erklärung  uneinig  sind  ^  und ,  wenn  die  Ansicht  des  Aelteren  tut 
ihnen  richtig  seyn  sollte,  sie  einen  Beweis  ftir  die  BertUirung  L«d- 
tßö's  mit  dem  Hebraismns  liefern  würde,  —  Abel  R<&musat,  iö  eiim 
kleineren  Aufsatze  vom  Jahre  I8t23 ,    der   sich    in  seineu  M^Iangei 

[i&siatiques  abgedruckt  ündet,  bemerkt,  das  Klarste  in  Laö*tsd's  Bi 

Isey,  dass  ein  dreifaches  Wesen  das  Weltall  gebildet  habe,  and 
dann  hinzu :  ,,Das  Ailerseltsamste  ist,  er  giebt  diesem  Wesen  eioeD 
kaum  veränderten  hcbräiscliea  Namen^  der  in  unseim  heiligen  BOchers 

'Den  bezeichnet,  der  da  war,  der  da  ist  und  der  da  se>Ti  wird,  J«- 
bovah  (JH  Wj.'^  —  In  seioem  Memoire  sur  la  vie  et  les  opiniom 
de  Lao-tseu  von  demselben  Jahie  ^ucht  er  diese  ßebanptaug  eü  be- 

I  gründen.  Er  bekämpft  dort  zunächst  Moutucci,  der  die  drei  Schrift- 
reichen  ji,   hi,   wei  gemartert  habe,  um  die  erzwangensteu  Bedeia 

itmigen  in  ilmen  zu  hndeu,  ond  sagt  dann:  ,, Die  drei  angewaiulteii 
Schriftzeichen  haben  hier  keinen  Sinn ;  sie  sind  lediglich  Zeicheo  t9sr 
Laute,  die  der  chinesischen  Spraclie  fremd  sind,  mag  mau  sie  voll* 
ständig  aussprechen,  ji ,  hi ,  wei,  oder  mag  man  die  Anlaute  J,  H.  W 
besonders  nehmen,  welche  die  Chinesen  durch  ihre  Schrift  nichi 
einzeln  darstellen  kounteu.  —  Der  tiigrammatische  Name  Ji-hf-wö 
oder  JHW  ist  der  chinesischen  Sprache  fremd;  weshalb  es  rou 
Interesse  ist^  seinen  Ursprung  zu  entdecken.  Meines  Eracbtea» 
daif  man  ihn  in  Indien  nicht  suchen^  wo  sich  unstreitig  dieselbts 
Ideen  wiedertinden  sollen,  aber  in  ganz  andern  Worten  ausgedruckt 
erscheinen.  Diess  Wort  scheint  mir  seinen  Bestandth eilen  nacb 
dasselbe  mit  JAO;  welches  bekanntlich  der  Name  ist,  den  Tersciiie- 
deue  orientalische  Secten  in  den  ersten  christlichen  Jahrbondeites, 
die  man  unter  dem  Namen  der  Gnostiker  zusammenzufassen  pfli 
der  Sonne  oder  vielmehr  dem  Gott ,  dessen  Bild  oder  Symbol 
die  Sonne  war,  gegeben.  —  Filr  wahrscheinlich  kann  man  die 
nung  ansehen,  wornach  das  Wort  lam  eine  Alteration  des  bebrii* 
sehen  Tetragramms  mn^  ist,*^  Der  Verfasser  ftihrt  hierauf  die  ver- 
schiedemirtige  Schreibung  dieses  Namens  bei  den  Kirchenvätern  an: 
7f5fö3,  laov,  7a r),  7«;-?*,  \4taj  hvui  —  und  fährt  fortt  ,,Bci  d( 
Allen  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  sich  die  genaueste  Transscripi 
dieses  berühmten  Namens  in  einem  cliinesischen  Buche  tindet;  d« 
LaO'ts^  hat  die  Aspiration  beibehalten,  welche  die  Griecben 
den  Buchstaben  ihres  Alphabets  auszudrücken  nicht  im  Stande  warea. 
Anderseits  tindet  sich  das  Tetragramm  im  Taö-ti^-kTog,  wie  bei  dM 
meisten  Alten,  auf  drei  Buchstaben  zuilickgefahrt  Ohne  ZweiM 
that  diess  nichts»  bei  der  Aussprache^  weil  allem  Anschein  nach  da» 
letzte  n  in  n^n^  nicht  hörbar  wurde.  —  Die  Thatsache  eine$  he- 
bräischen oder  syrischen  Namens  in  einem  alten  chinesischen  Bocke, 
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diese  bisher  uiibekaiitite  Tliabachej  ist  immer  auffallend  genug  uüd 
bleibt,  glaub  ich,  vollständig  nachgewiesen^  obgleich  noch  viel  zu 
thun  wäre,  um  sie  auf  eine  genügende  Weise  zu  erklären.  —  Aber 
dieser  Name,  im  Tao-tt^-kmg  so  wol  erhalten,  dass  man  sagen  kann, 
die  Chinesen  hätten  ihn  besser  gekannt  und  genauer  transsrribin 
als  die  Griechen,  ist  eine  wahrhaft  charakteriBtische  Besonderheit; 
es  seheint  unmöglich,  zu  bestreiten,  dass  dieser  Name  in  dieser 
Gestalt  ursprünglich  aus  Syrien  sey.''  —  —  Gegen  diese  Ansicht 
erhebt  sich  Stanislas  Julien  in  den  Einleitung  zu  seinem  Lao-tse. 
3o  gros8  auch",  sagt  er,  „meine  Ehrerbietung  gegen  das  Andenken 
lemnsats  und  meine  Bewunderung  seiner  hohen  Einsicht  ist,  so 
loss  ich  doch  erklären ^  dass  nacli  meiner  Meinung  diese  Hypo- 
^tbese  xwar  neu  und  sinnreich ,  aber  weit  entfernt  ist  begründet  zu 
seyn.  Täusch'  ich  mich  nicht,  so  werden  die  Leser  diese  Ansicht 
theileu,  wenn  sie  den  Text  des  Kap.  14  und  die  ihn  besleitendea 
Commentarien  gelesen  haben.  Die  drei  Sylhen  ji,  hi,  wei,  welche 
dieser  Gelehrte  für  der  chinesischen  Sprache  fremd  und  rein  laut- 
bezeichnend ansieht,  und  in  denen  er  die  treue  Trans  sc  ription  des 
hebräischen  Tetragranmis  mn*  zu  sehen  geglaubt  bat,  haben  im 
Chinesischen  einen  klaren  und  entsprechenden  Sinn ,  der  sich  auf 
die  Autorität  des  Tau-sse-Pkilosophen  Hö-scMng-küng  stützt,  wel- 
cher im  Jahre  1G3  v.  Clin  blühte  und  nach  R^mnsat  selber  volles 
Vertrauen  zn  verdienen  scheint.  Man  darf  glauben,  dass  der  he* 
rühmte  Professor  dieser  Ansicht  entsagt  hätte,  wenn  er  von  dem 
alten  und  kostbaren  Commentar  liö-^cbang-king  s  hätte  Gebrauch 
machen  können.  —  Die  erste  Sylbe,  j!,  bedeutet  „der  Farbe  erman- 
gelnd"; die  zweite,  bt,  „des  Tons  oder  der  Stimme  ermangelnd"; 
die  dritte ,  wei ,  „des  Körpers  ermangelnd".  —  Daraus  ergiebt  sich 
der  Sinn  der  ersten  Phrase  des  Kap.  14 :  „Ihr  schauet  ihn  an  und 
sehet  ihn  nichts  er  ist  ohne  Farbe  (incolore);  Ihr  höret  ihn  und 
vernehmt  ihn  nicht:  er  ist  ohne  Stimme  (aphonc);  Ihr  wollt  ihn 
berühren  und  erreichet  ihn  nicht:  er  ist  ohne  Kdrper  (incorporel)." 
Diese  Erklämng  Hd-schang-küng's  wird  durch  die  namhaftesten  Aus- 
leger bestätigt.  Sie  findet  sieh  auch  in  einem  bedeutsamen  Auszuge 
aus  Laö-tse.  —  Anderseits  zeigen  die  zahlreichen  Comnientare  zn 
Lao-tß^,  die  ich  zur  Verfügung  habe,  nicht  eine  einzige  Stelle,  wel- 
che gestattete,  die  drei  Sylhen  ji  (farblo2>)y  hi  (tonlos)  und  wei 
(köiTierlob)  als  der  Bedeutung  ermangelnd  und  der  chinesischen 
Sprache  fremd  anzusehen.  Die  Erklärer  treiben  den  Zweifel  und 
die  Voraussetzungslosigkeit  ebensoweit  als  irgend  ein  europäischer 
Philologe,  und  so  oft  sie  ein  Wort  antreffen,  das  noch  von  Keinem 
erklärt  ist  und  dessen  Sinn  ihnen  nicht  fasslich  ist,  gesteben  sie  es 
offen.  Wären  die  drei  Sylhen  ji,  hl,  wei  in  diesem  Falle  gewesen, 
so  wtirden  die  chinesischen  Co  mm  en  tat  oren  nicht  vei  fehlt  haben,  es 
einzugestehn^  wäre  es  auch  nur  um,  wie  sie  sögen,  die  Aufmerksam- 
keit künftiger  Weisen  zu  erwecken.*'  —  —  Um  Stan,  Julien  gerecht 
zu  werden,  müssen  wir  die  von  ihm  angeführten  Stellen  der  Com- 
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mentatorcu  hinzufügen.  Allein  gerade  zu  den  drei  ersten  Au^pm 
chen  führt  er  niu'  au^  was  er  Bchon  in  der  Einleitong  ge^agl,  oai) 
erst  zu  den  Schlusjüworteu  des  ersten  Absatzes  citirt  er  zimichil 
wieder  Hö-sclmjig-küng,  den  einzigen  der  ans  im  Original  vorüifi 
und  der  sich  wörtlich  so  ausdrückt :  ,J)ie  Drei  heissen  ji ,  hl,  nÄ 
Sie  kc^Quen  iiicbt  ausgeforscht  werden^  das  heisst,  das  Farblo«; 
Tonlose  und  Gestaltlose  venna^  vom  Munde  nicht  aasgesagl»  ^^ 
mag  von  der  Schrift  nicht  überliefert  zu  werden;  raan  rnuss  es  in 
•  der  Stille  empfangen,  es  im  Geiste  snchen;  es  kann  nicht  dcrcb 
Forschen  und  Fragen  erlangt  werden"  Dann  Sie-hol=i:  ^Dieae  drvi 
Wörter  ji^  hi,  wei,  drücken  gleichmässig  die  Idee  des  Leeren  md 
l'nkorperriclien  aus.  In  der  That  unterscheidet  sieh  das  Uüsichl- 
bare  nickt  von  dem,  was  Ihr  das  Gehör  nnd  Gefühl  unwabnielioibir 
ist.  Darum  können  dici^e  drei  Eigenschaften  sich  weder  trenoci 
noch  von  einander  unterscheiden.  Man  verschmelzt  oder  vereiaifH 
sie  zn  einer  einzigen  Kigenschaft,  weil  sie,  wie  man  oben  ge^Jia 
einzeln  und  zusammen  den  tiedanken  des  Leeren  und  UoköriXT* 
liehen  gaben/'  Kndlicli  Juän-tse;  ,,Diesc  Drei  sind  im  Grunde  oar 
Einer.  Die  Menschen  sind  gezwungen  diese  Nanien  zu  gebraicliit 
um  zu  sagen,  dass  Ta6  den  Sinnen  des  Gesichts,  Gehörs  aud  GefiUlk 
entgehe,  durch  welche  sie  ihn  suchen  wollen."  —  Soweit  die  »oi 
Stau.  Julien  angefilhrteu  Coinmentarien  —  —  Zur  Entscbeidoof 
der  vorliegenden  Streitfrage  dürften  vor  allem  die  lexikalischen  B^ 
deutungen  der  drei  Schnflzeiclien.  sowie  A^v  Sinn,  in  welchem  sIt 
sonst  noch  bei  Laö-ts6  vorkommen,  festzustellen  se.vn.  Für  ytsß 
legen    wir   das    Khüng-Iifsche    Wörterbuch    zu   Grunde,      Damii^ 

heisöt  ji  ä^  schlicht,  gerade,  richtig,  gross,  ruhig,  zufrieden,  Ähn- 
lich, gleichartig,  ordnen^  ausrodeuj  ausrotten,  verletzen,  übertreten.*' 
Die  Grundbedeutung  entspricht  also  zunäiiist  unserm  deiitscliefi 
,»gleich,  gleichmachen*',  da  auch  die  zuletzl  angeführten  Bedeutnaxai 
bich  aus  der  „Gleiclimachung''  des  Bodens  herleiten  dürften.  BfJ 
Laö-tsu  kommt  da.^  Wort  noch  zweimal  vor:  Ktijx  41,  wu  es  ^vboi- 
mäs&ig,  gleichartig'*,  und  Kap.  f»3,  wo  es  ,^eradej  eben^*  beisAt.    Bl 

^  erklärt  das  genannte  Wöiterbuch  durch  „wenig,  selten,  iM^ 
sich  verkleinern  (beim  Nennen  seiner  selbst),  hoffen,  erwarten,  ai* 
halten,  zertheilen,  ausbreiten.''  Mit  Kecht  setzt  es  die  BcdtoMi 
„wenig**  an  die  Spitze,  da  sich  aus  dieser  die  übrigen  oStobii 
entwickelt  haben*  Lao-tse  hat  das  W^ort  noch  füni  Mal,  nelualkl 
Kap,  23,  41,  43,  70  und  74,    wo   es  immer  „wenig,  selten^  bt- 

deutet.  Wei  ^^y  heisst  nach  dem  Wörterbuche:  „allein,  eimriti 
ausgezeichnet,  verborgen,  feilt,  zart,  unklar,  dunkel^  schwach,  weBi|, 
höchstens,  nicht,  nichts"  Bei  Laiwtst^  findet  es  sich  noch  *w 
Mal,  Kap.  15,  Bd  und  (M;  und  heisst  doit  „fein'*  und  „verbodior. 
Der  GnindbegriiT  ist  wol  der  des  Feinen,  Zailen,  das  sich  bis  nr 
Unwahrnehmbarkeit  steigert.    —    Es  ei^giebt  sich  hieraus  niiiw^ifel* 
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hafU  dass  die  drei  Wörter,  sowol  lautliiii  wie  als  Scbrift7,ei<'heii, 
itij  thhI  für  sich  mit  Farbe,  Htiinnie  und  Körper  und  mit  deren 
Verneinung  nicht.^  zu  schaffen  liaberi.  Heisst  es  nun  bei  Hö-8cbang- 
küng:  „abne  Farbe  sagt  ji  (wü  sf*  jue  jt);  ohne  Ton  sag*  hl  (wä 
schTn^j'  jiäe  hT);  ohne  Gestalt  sagt  wei  (wii  hing  jiie  wei)*^;  so  sieht 
Jeder,  dass  diess  keine  Wortdefinjtirmen ,  keine  Erklärungen  der 
Srhriftzeiehen  seyii  k*)iiiieii ,  dass  es  vieluielir  Erläuterungen ,  dass 
es  Versuche  sind,  mit  dicKen  Wörtern  einen  Sinn  zn  verbinden, 
weicher  der  jedesmal  vur angegangenen  Auslage  entspricht.  Dej^halh 
lligl  FkVschang-kriug  selbst  jenen  Erläiiteningen  hinzu:  „Er  meint, 
Einer  ist  ohne  Farbe  nirht  erschaubar,  dass  mau  ihn  sähe,  —  ohne 
Stimmton  nicht  vei-nebmbar ,  dass  man  ihn  höre^  —  ohne  Körper- 
gestalt  nicht  fassbar,  dass  man  ihn  bekünie/''  Umev  Comnientator 
scbloss  also:  Lao-tse  sagt,  den  man  durch  tlas  Gesicht  nicht  er- 
schancn  kann,  desü  Name  heisse  jt^  nun  kann  man  aber  das  F' arb- 
lose durch  das  Gesieht  nicht  ersehaueii ,  datier  muss  der  Name  ji 
soviel  als  „farblos**  heissen ;  —  und  ähnlich  in  den  beiden  anderen 
Fällen.  Da  mit  dem  direct(?u  Sinn  jener  drei  liadieale  so  wenig 
anzufangen  nar,  so  erschien  diese  Schlussfolgerung  gar  sehr  plau- 
sibel, und  es  ist  nhUi  tu  verwundern,  wenn  alle  spüteren  Inter- 
preten sich  ihr  angeschlossen  haben.  Kann  man  deshalb  aber  sagen^ 
die  drei  Sylben  hätten  einen  klaren  und  entsprechenden  Sinni*  Mau 
vergegenwärtige  sich  das  angeführte  I.exikaÜsche  sowie  den  nach- 
weistichen  Sprachgebrauch  Laö-ts^*s,  und  man  wird  geslehn  müssen, 
dass  der  Philosoph,  hätte  er  mit  jenen  Wörtern  jedesmal  den  Inhalt 
der  vorangehenden  Aussage  bezeichnen  oder  die  llrsarlie  des  Nicht- 
sehens,  Nichthorens,  Niditbekommens  angeben  wollen,  sehr  mangel- 
liafte  und  wenig  zutreffende  Bezeichnungen  gewählt  habe,  und 
wilrde  er  sie  im  Falle   eigner  freier  Wahl  nüt  den  Worten:    „sein 

^^iiine  heisst  —  *^  eingeführt  haben?     Dass  er  dabei  anders  verführt, 

Bigl  Kap.  26.     Dort  sagt  er  von  dem  höchsten  Wesen:  ,Jch  kenne 

licht  seinen  Namen;  bezeichne  ichs,  nenn'  ichs  Tao.     BemUbt,  ihm 

uen    Namen   zu   geben,    nenn*  ichs    Gross;    als   gross    nenn*    ichä 

'tleberschwänglich ;  als  liberschwilnglich  nenn'  ichs  Entfernt;  als 
entfernt  nenn*  ichs  Wiedergekehrt/'  Mit  soh'hen  Vorbehalten  legt 
er  ihm  einen  Namen  bei,  den  er  sofort  beinahe  wieder  zurtlek- 
nimmt,  um  ihn  durcli  andre  Bezeichnungen  zu  ergänzen,  Ftdrrt  er 
es  hier  dagegen  als  eine  feststehende  Thatsaehe  au:  ,^sein  Name 
lieisst  —  '\  so  sieht  man ,  er  will  nicht  erst  einen  Namen  geben, 
andern   mit    einem  bereits   als    gegeben  betrachteten  Namen    einen 

"gewissen  Sinn  verbinden;  er  will  incht  einen  ansgesprochenen  Ge- 
danken, zusammenfassend,  in  dem  Namen  tixiren,  sondern  an  den 
Namen  einen  möglichst  passlicheu  Gedanken  kntipfcn.  Das  besültigi 
der  folgende  Satz,  der  gar  keinen  Zweifel  lässt,  dass  die  drei  Na- 
»en  zu  Einem  verbunden  werden  sollen,  indem  er  wörtlich  sagt: 
^Diese  Drei  könneu  nirht  hinaidcomnieud  erforscht  (erfragt)  wenleu, 
drum   werden  sie  verbunden  und  luacin-n   Einen  (sind  Ein*'r)'\     H6- 
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Si*hdng-küng  gei-äth   mit   si<^li   selbst    in  Widersprucii ,    wcmi  (*r  dir 

Unausforschbarkeit    atif   »iie   Etdeutung    der   Namen    beziehen    wili, 

'  zugleich  aber  sagt,  rlir  Drei  seien  ji,  bl,  wei,  und  richtig  hin2uf(lgt: 

p^dmm  benaniet   man  ihn  mit  den  Dreien  zusammen  uud  sie  siad 

[Einer%  d,  i.  Ein  Name.     Sind  aber  die  Objecte  des  Verbindent  dif 

i  drei  Namen,   so   wird    von   ihnen   in   der  ersten  Satzbälft^    g^^^ 

'man  könne  durch  Forschen  und  Fragen    nicht   zu  ihnen  hinaiikoa* 

]inen,   li  h.  ihren  Sinn  nicht  vollständig  ermitteln.     Und   damit  b^ 

stätigt  Lao-tso  selbst,    dass  seine  eigne  Auslegung  der  drei  Svlbei 

etwas   Cnziiliingliches ,  etwas  nur  Annäherndes  sey.     Hätte  er  dieit 

I  Namen  erfunden,  nicht  vorgefunden  y  so  hätte  er  affenbar  amgekehft 

verfahren    müssen    und   nicht    sagen   dürfen ,    die   Namen    k^Vniilei 

nicht  auserforscht  werden  ^  sondern  sie  genügten  nicht  zur  ToUstin^ 

digen  Bezeichnung  (etwa:    thse  sän  tsche    ptl   khö  tsd  t^clu  mlug) 

[baftigkek  nicht  dem  forschenden  Subject,  sondern  dem  gegebeneo 
1  Namen  zuschreiben  müssen.  Dem  Charakter  der  chinesischen  Spri* 
I  che  gemäss  kann  man  die  Bedeutunt^  Pinea  dreis> ibigen  Namesi 
nur  tinden,  wenn  der  Sinn  jeder  einzelnen  Sylbe  feststeht;  diesflO 
'festzustellen  ist  aber,  wie  Lau-ts»^  sagt  ^  im  vorliegenden  Falle  HD- 
erreichbar,  und  seine  eignen  Auslegungsversuche  beweisen  die«»; 
darum,  sagt  er,  soll  man  sich  bei  den  einzelnen  Sylbe«  nicht  auf- 
halten, sondern  hie  zu  Füncni  Namen  verbinden:  JI-hT-wei,  Ob  und 
inwieweit  Derjenige  erforscblich  sey,  dem  dieser  Name  zukommt, 
wird  däuti  in  dem  Folgenden  beantwortet,  —  Dass  nun  ilieser  drei- 
sylbige  Name,  insbesomlere  als  Bezeichnung  des  höchsten  We^ensi, 
deiti  Chinesischen  ganz  fremd  sey,  ist  eine  unbestreitbare  Thatsadie. 
und  nicht  minder,  dass  er  hier  das  höchste  Wesen,  den  unati»- 
sprechlichen  Taö,  bezeichnen  soUe.  Mtissen  wir  uns  also  für  di« 
Herkunft  dieses  Namens  ausserhalb  Chinas  umsehen,  so  bietet  sich 
unter  allen  bekannten  Gottesnanien  des  Altcrthums  keiner,  der  — 
bei  aller  vokal iselien  Abweichung  —  in  den  drei  chinesischen  SylbfB 
wieder  zu  entdecken  wäre,  als  der  Name  T'r,'n^.  Allerdings  könnt* 
hiergegen  sowol  diese  vokalische  Abweichung,  als  die  ZurQckführuog 
des  Tetragramms  auf  ein  Trigramm  bedenklich  machen.  Allein  beid«* 
dürfte  gar  wol  erklärlich  sc-yn.  Was  zuvörderst  die  Vocalisation 
betrifft,  so  hat  es  die  neuere  Foi-schung  zwar  zur  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit erhohen,  dass  die  alte  Aussprache  Jahvveh  hioteie. 
Es  ist  aber  auch  bekannt,  wie  spM  die  Krtindung  der  hebräii^chei» 
Punctalion  ist  ^  an  welche  im  serhsten  .lahrhundeile  v.  Chr.  wr»l 
noch  Niemand  dachte.  Vorausgesetzt  also,  ein  schreibkundiger  Heb- 
räer  habe  Lao  fse  den  Namen  überliefert  und  nach  seinen  Bestand' 
theilen  zergliedert,  so  konnte  er  ihm  bei  der  letzteren  Operatioa 
nur  die  Mitlauter  darstellen  und  bezeichnen,  und  diese  mustten  UflD 
entschieden  als  das  Wesentliche  gelten^  wobei  dann  im  Munde  du 
Chinesen   die   sincHirende  Aussprache   die  Altemtiou  der  Vocale  «r* 
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klären  durfte,  welche  dem  Ohre  wol  nicht  oinnml  so  anflViHend 
seyn  mochfe,  als  sie  uns  jetzt  erscltehit  Die  Ketluctioii  des  Tetra - 
gramms  auf  ein  Trigramm  ist  sodann  aber  dnrrh  den  Charakter  cler 
chinesis€lien  Sprache  und  Schrift  vöUkonimen  erklärlich.  Bei  der 
sehr  kräftigen  Aspiratinnsweise  aller  orientalischen  Villker,  die  auch 
bei  den  alten  Hebräern  vorauszusetzen  ist,  fielen  die  beiden  n  des 
Tetragramms  sehr  deutlich  ins  Gehör.  Das  erste  bildete  mit  dem 
folgenden  t  eine  Art  Doppeleonsonantcn ;  das  zweite  bildete  dej» 
Auslaut,  Nun  aber  sind  sowol  Doppelconsoiiauten,  als  cousonan tische 
Auslaute  (mit  Ausnahme  des  u,  ng  and  des  I  in  dem  einzigen  Worte 
öU)  im  chinesischen  Idiom  unzulässig.  Jene  müssen  in  ebensoviel 
Syiben  aufgelöst  werden,  diese  werden  meist  abgeworfen;  wie  denn 
z.  B.  english  Tng-kT-li,  Chrislus  KMi-sso-tii  gesprochen  und  ge- 
schrieben  werden*  Es  musste  daher  das  erste  n  bei  der  Trans - 
scription  seine  besondere  Sylbe  erhalten,  das  zweite  aber  schwinden, 
obgleich  in  dem  Doppel vocal  der  Sylbe  wef  noch  ein  Anhanch  da* 
von  zu  spüren  ist.  Und  so  musste  das  Tetragramm  gerade  zu 
einem  solchen  Trigramm  werden,  wie  wir  es  in  unsrer  Stelle  vor- 
finden. —  —  Ist  es  in  der  That  der  hebräische  Gottesname,  so 
kann  I^ö-ts^  dessen  Kennt niss  allerdings  nur  durch  Israeliton  erlangt 
haben.  Wenn  aber  A,  Reniusat  geneigt  ist  zu  glauben,  LatVts^ 
habe  ihn  auf  einer  Heise  in  Erfahrung  gebracht,  die  sich  in  die 
Westländer  bis  über  Baktrien  hinaus^  ja  vielleicht  bis  Syrien  er- 
streckt habe,  so  fallen  die  von  StanisL  Julien  hiegegen  erhobenen 
Einwände  zu  schwer  ins  Uewicht.  um  diese  Hypothese  für  annehm- 
bar zu  erachten.  Viel  walirscheinlirher  dürfte  es  seyn,  dass  im 
siebenten  oder  sechsten  Jahrb.  v,  t'hr  bereits  Israeliten  entweder 
aus  dem  Reiche  Juda  oder  von  dem  schon  zerstörten  Zehn  stämme- 
reich ,  etwa  auf  tyri sehen  Kauffahrcrschitfen  oder  nber  Persien  und 
Indien  bis  nach  Cliina  gelangt  seien;  und  unterstützt  wird  diese  An- 
nahme dadurch,  dass  wir  im  Schfi-king  bereits  ans  viel  früheren 
Zeiten  Spuren  finden,  dass  Handeltreibende  aus  den  Westländern 
China  besucht;  vor  einigen  Jahrzehnten  aber  in  China  noch  eine 
uralte  israelitische  Colonie  bestand.  Ist  es  demnach  möglich,  dass 
Lüt'j-ts^  jenen  Namen  durch  israelitische  Männer  in  China  kenneu 
gelernt,  so  wird  diese  Thalsache  sehr  wahrscheinlich  darch  die  hxt 
und  Weise,  wodurch  der  Name  hier  heran  geh  raclit  nnd  doch  nicht 
eigentlich  ausgesprochen  wird.  Wir  wissen  zwar  nicht,  wie  alt  die 
Scheu  der  Israeliten  ist,  den  hochheiligen  Namen  auszusprechen, 
und  mochten  glauben,  dass  üehler  zu  weit  ginge,  wenn  er  sie  schon 
bei  den  letzten  Propheten  finden  will.  Denn  offenbar  ist  dieselbe 
aus  der  Furcht  vor  der  Uebertretung  des  Gebots  gegen  den  Miss- 
branch  des  Namens  entstanden,  welche  Furclit  Männer  nicht  haben 
konnten ,  die  im  Auftrage  J  all  weh 's  zu  seinem  Volke  redeten.  Wol 
aber  konnte  sie,  nnd  schon  viel  früher,  den  gesetzbewnssten.  gottes- 
fiirchtigen  Israeliten  beherrschen ,  der  in  entfernte  Länder  gerathen, 
befürchten  musste,  dass  fremdes  Volk  <len  hehren  Namen  ans  Miss- 
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verstand  oder  Spott  eiitweilien  und  entheiligen  könnte,  und  danii  i 
Sdiuld  auf  ihii  t"all<?n  würde,  der  ihn  den  Unreinen  mitgotJacilt  Es 
ist  daher  ganz  glüiiblicb,  dass  er  einem  Chinesen  auch  schon  im 
'  sechsten  Juhrh.  v,  Vhw  nur  mit  den  grössten  Vorbebalten  und  War- 
nungen mitgetbeilt  wurde  und  dass  man  ihm  eine  heilig«  -  m- 
anpnigen  suchte,  den  Namen  zu  gebrauchen  oder  gar  oi  xii 
nennen.  Die«s  erkliirte  dann  aueb  die  öfteren  Yersidierungeu  i.^ 
\  ts^^'s ,  wie  deren  eine  alsbald  tblgt :  Tau*s  Namen  könne  (oder  dttrfe) 
nicht  genannt  werden;  und  es  erklärte  vollständig,  weshalb  er  hjfr 
gleichsam  nur  die  Anleitung  giebt^  den  Namen  zu  tinden,  ohue  ilftäs 
er  ihn  docli  geradezu  und  otfen  nennt.  Aber  es  erklärte  noch  mehr. 
Es  erklärte,  warum  die  spüteren  taoistischen  Ausleger  von 
[Namen  nichts  wissen,  nicht  einmal  ahnen ^  dass  hier  auf  densellj 
gewiesen  wird.  Denn  bei  dem  zurückgezogenen  und  schweig 
fesen  Lao-tae's,  der  keine  unmittelbaren  Schaler  gehabt  haben 
da  die  Ueberlielerung  diess  gewiss  nicht  verscbwiegeu  h&lte,  mafStc 
'  das  Gebeimniss  des  Namens  wol  Gebeimniss  bleiben.  Ist  doch  die 
[ganze  Stelle,  und  unverkennbar  mit  Absicht,  su  gefass^t,  üäsh  der» 
1  welcher  den  Namen  kannte,  ihn  üwar  sofort  angedeutet  fand^  der 
'sber,  dem  er  fremd  war,  geDuu  auf  die  Wege  geratheu  musste,  dk 
üu-scbiing-knug  und  alle  seine  Nachfolger  eingeFk:bliigen.  Denn  gini 
ohne  Sinn,  wie  A.  llemusat  meint,  sind  die  drei  iirundsylbeD  hier 
alierdings  nicht.  Sie  gestatten  doch  wenigstens  einigerntasscn ,  ofc- 
wol  die  beiden  ersten  nur  gezwungen,  eine  solche  Ausdeutong,  wie 
sie  LuiVtse  ihnen  gegeben  hat,  und  wir  dürfen  voraussetzen,  daflf 
er  sie  gerade  deshalb  in  dem  Sirme  nahm ,  den  die  angewandtaa 
Schrittateichen  uusdnleken^  da  es  ja  in  seiner  Wahl  stand,  mit  wi- 
chen Charakteren  von  den  vielen,  die  ebenso  ausgesprochen  wenlea, 
er  sie  bezeiclmen  wollte.  —  Fassen  wir  nun  alles  Vorstehende  zu* 
sammen,  so  können  wir  uns  bei  aller  Anerkennung  der  SpracligCr 
lebrsamkeit  Slanislas  Juüens  doch  in  dieser  Frage  nur  für  AM 
hemusat  eutsibeiden.  —  Ihiss  übrigens  die  ausdrückliche  Hiüweisatig 
auf  den  gobeininissvolleu  Namen  schon  lange  vor  Hö-s» 
unver.standen  blieb,  zeigt  der  Taii- Philosoph  Lie-ts^,  dt  iC 
im  Jahre  3J)H  v.  Chr.,  also  etwa  120  Jahre  nach  Abfassung  def 
Ta<>ti>-krng  erschien.  Dieser  führt  im  ersten  Abschnitte  seioef^ 
liucbs  die  Worte  an:  „Man  schauet  ihn  ohne  im  sehen,  man  vor- 
nimmt iiin  ohne  zu  hören,  man  fasset  ihn  ohne  zu  bekommen**  — 
und  bitzeiclüUit  ihn,  Tao,  ileshalb  als  tien  Unterschiedslosen,  lä&st 
»her  die  Worte:  „sein  Name  beisst  etc.**  jedesmal  weg.  Da  T  n 
Laö-tse  kannte  und  verscbiedeutlich  anfnhrt,  so  würde  er  i  n 
Citat  den  dreisylbigen  Namen  schwerlirb  mit  einfachem  StiJ  u 
beseitigt  haben,  wenn  er  dessen  bolie  UedLnitsamkeit  geka....: 
Allerdings  ist  eg  auch  möglich,  dass  wir  in  jenen  Worten  eiD 
schon  älteren  taoistischeTJ  Ausspruch  vor  uns  hfitteu,  uiul  vieUeld 
gehörten  sie,  und  noch  andre  Worte  der  Alten  bei  Lai!>-1^^ 
von    Li6-ts(>    mehrmals   citirten    Hoang-tl-schü ,  einem    verloreo  g^ 
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gangeneu  Buclie,  air,  dem  er  aach  das  ganze  sechste  Kapitel  Lao- 
tsö's  zuschreibt.  Wäre  dem  so,  dann  hätte  sie  Lao-ts^  nur  zu 
einer  desto  unscheinbareren  Erklärung  des  Trigramms  benutzt,  was 
denn  um  so  mehr  begreiflich  machte,  weshalb  die  Bedeutung  der 
drei  Sylbon  und  diese  ihre  Erklärung  sich  so  wenig  deckten.  — 
Wir  betrachten  diesen  Spruch  noch  kiiiz  aljgeseben  von  dem  Namen, 
Dass  darin  von  der  Gottheit,  von  dem  unausaprecblicben  und  un- 
nennbaren Tao,  geredet  werde,  zeigt  der  zweite  Absatz  klar.  Niclit 
aber  wird  dessen  völlige  UnzugängHchkeit  und  Unerkennbarkeit  be- 
hauptet, nur  seine  Uebersinnlichkeit,  Denn  dass  wir  ihn  schauen 
(schi),  vernehmen  (thiug),  erfassen  (pü)  wird  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt,  und  nur  gesagt,  es  sey  diess  kein  Sehen  (kian),  kein  Hören 
(\v<5n],  kein  Bekommen  (te) ;  und  da  die  drei  letzten  Ausdrücke  hier 
sich  nur  auf  sinnliche  Thätigkeiten  be/Jehen  können,  so  ergiebt  sich 
darauf,  dass  die  drei  ersten  als  itbersinnliehe,  innerliche  zu  fassen 
sind.  Zum/rbeil  beweisen  diess  auch  die  Schriftzeiehen ;  denn 
während  der  Cliarakter  ftlr  kian  (sehen)  aus  „Auge''  und  „Mensch"' 
zusammengesetzt  ist,  tritt  diesem  bei  dem  Zeichen  für  schi  (.schauen) 
noch  der  Charakter  für  „Geist"  hinzu;  wen  (hören)  stellt  ein  .,Ohr^* 
unter  einer  „Pforte**  dar;  bei  thing  (vernehmen)  werden  dem  „Ghre^* 
die  Zeichen  für  ,,v^ross^'  (Basile  Nr  17150)  und  , /rügend**  (eotl.  Nr. 
2881)  hinzugefügt.  (Leider  liegt  die  chinesische  Synonymik  ganz 
im  Argen  und  wäre  erst  noch  zu  begründen.  Man  ist  daher  auf 
dergleichen  graphische  Etymologien  augewiesen,  die  aber  sehr  oft  — 
auch  abgesehen  von  den  nur  phonetischen  Charakterbestandtheileu  — 
keinen  Aufschluss  gewahren.) 

2)  Das  Subject  dieses  Ausspruchs,  sowie  des  ganzen  Absatzes, 
ist  Tad,  oder  wie  wir  nun  wol  sagen  dürfen,  der  mit  den  drei  ver- 
einigten Sylben  bezeichnete,  Ji-hi-wci  =  mn'',  irr^.  Sichtlich  wird 
hier  an  die  schon  im  ersten  Kapitel  erwähnte  Unterschiedeuheit.  iti 
Gott  erinnert,  und  was  dort  als  der  Gegensatz  des  Unaussprech- 
lichetl  und  des  Aussprechüchenj  des  Uii benannten  und  des  Benannten 
bezeichnet  wurde,  heisst  hier  sein  Oberes  und  sein  Unteres.  Nur 
jenem,  nicht  diesem  wird  die  Erkennbarkeit  abgesi)rochen,  und  die- 
ses ist  es  mithin,  was  wir  geistig  von  Ihm  schauen,  vernehmen 
und  fassen.  Es  ist  „nicht  dunkel";  denn  dem,  der  in  der  Stille 
sich  darin  versenkt,  spricht  es  sich  selbst  aus;  aber  als  Unteres, 
das  sein  Oberes  voraussetzt;  von  wekhem  letzteren  wir  daher  wissen, 
das  uns  aber  au  sich  „nicht  klar*'  ist,  nicht  selbst  hereinleuchtet, 
so  dass  von  ihm  auch  nur  die  gleich  lolgendeu  Negationen  ausge- 
sagt werden  können.  Diesen  Sinn  ergiebt,  neben  dem  Woitlaute, 
der  engere  und  weitere  Zusammenhang.  Hö-schiing-kung  ahnt  ihn 
wenigstens,  wenn  er  erklärt :  „Der  Eine  ist  im  Dinunel  droben  nicht 
klar,  .  .  .  ,  ist  in  der  Welt  (unter  dem  Uimmel)  nicht  dunkel,  — 
verdeckt,  verborgen'-.  Wollen  andre  chines,  Ausleger  darin  ünden,  Taö 
habe  weder  ein  Oberes  noch  ein  l'nteres,  deshalb  sey  er  weder  droben 
klarer,  noch  drunten  dunkler,  ~  so  ist  das  eingelegt,  nicht  ausgelegt, 
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3)  Nach   ihrem  Zu&ammeiiliaiige   konnte  man  diese  S&txe  aoeh 
80   wiedergelbeu :  ,,Der  je  und  je  Unnennbare  zieht  sich  zurück  ins 
Kicht-Wesen:   Das  heisst   des   Gestaltlosen    GeBtalt,   des  Bildlosen 
Bild;  das   ist   iinerfasslich"     Es   ist  die  reine  blosse  Gottlieit,  das 
Absohlte,  wozuLao-tsd  sich  jetzt  erhebt.     Hier  berührt  er  sich  an 
I innigsten,    und    sogar    in    den   Ausdrückeu,    mit    unserm    Meister 
Eckhart.     Jetzt    kann   der  luiialt   des  Denkens,    eben  weil   er  olles 
IDenkcB    übersteigt,   nur  noch  durch  Verneinuügen^  oder  durcU  Be- 
i  jabangen  die  sofort  wieder  aufgehoben  werden,  ausgedrückt,  weil  ge- 
dacht   werden.     Er    ist  Der,   welcher  je  und  je  (wie  ein  Seil  fort- 
laufend)  nicht  genannt  werden  kann ,  vielleicht  auch  nicht  gecannt 
werden   darf  (denn    khö  heisst  auch  licet).     Ein  Käme  wÄre  schoa 
eine  Aussage  von  Ihm,  Er  aber  ist  gänzlich  prädicatlos.     Ja,  nicJit 
einma]   als  Wesen    mag   er   bezeichnet  werden,  denn  er  kehrt  sici 
znrilck  in*s  J^icht- Wesen,  ins  Wesenlose,  d.  h.  in  die  blosse  Mög- 
lichkeit, Wesen    zu   aeyn-^   aus  welcher  blossen  Möglichkeit  er  üöf 
in  das  Wesen  tritt,  um  das  Weltall  herauszusetzen  (Kap,  25),  denn 
in   seinem   stillen   Grunde   ist    er    Über   Wesen    und   ohne   Wesen. 
Eben  diese  Wesenlosigkeit  ist  seine  Gestalt,  seine  Form;  weil  abef 
doch   nur  ein  Wesen  Gestalt  haben  kann,  so  ist  sie  ZQgleich  seine 
Nicht-Gestalt,   die  Gestalt  des  Gestaltlosen.     So  ist   sie   auch  sein 
Bild,   die  DarsteUung   seiner   selbst ^   wiederum    aber   kann  nnr  ein 
Wesen   sich    darbilden,  und  das  Bild   eines  Nichtwesens  kann  nur 
ein  Nichtbild    seyn;   daher  ist  seine  Wesenlosigkeit  aucJi  nor  eines 
Nicht- Bildes   Bild,     Aber   nur,   was   eine   Gestalt,   eine  Form   hat 
was   ein  Bild   von    sich  geben  kann,  ist  erkennbar,  ist  als  an  sich 
seyend  unterscheidbar.     Unerfasslich  ist  dalier  das  Gestalt-  und  Bild- 
lose, daher  auch  Er  als  der  Wesenlose,  als  der  Absolute,  über  und 
vor  aller  und  jeder  rkstimmthcit  —  Vor  solchen  Gedanken  können 
wir  nicht    umhin ,  daran  zu  erinnern ,  dass  diess  im  sechsten  Jahr- 
hundert V,  Chr,  von  einem  Cliinesen  geschncben  worden  ist!  ^ 

4)  Der  Zusammenhang  ergicbt,  dass  hiermit  nicht  etwa  die 
Unsichtbarkeit  der  Gottheit  ausgedrückt  seyn  soll.  Es  ist  ein  Ueferer 
Gedaukenftuss.  Von  Alters  her  wird  im  Chinesischen  Anfang  und 
Ende  bildlich  durch  Haupt  und  Schweif  bezeklmet;  das  letztere  iat 
hier  würdiger  ausgedrückt,  und  f  Jjö-tse  will  somit  sagen :  Auch  wenn 
nniu  —  natürlich  im  Denken  —  seinen  Standpunkt  gleichsam  vor 
dem  Anfange  der  Gottheit  nehmen  wollte,  so  wird  man  doch  dieses 
Anfang,  den  Grund  und  ersten  Ausgang  ihres  Wesens  nicht  aa 
linden  können  (denn  er  tritt  vor  alles  Denkbare  bis  in  die  Tief<d 
der  Unendlichkeit  zurück) ;  ebenso  würde  man  auch  vergeblich  suche 
wo  sie  aufhürt  (denn  auch  ihr  Fortgang  aus  jenen  Tiefen  erstreck 
sich  hinaus  in  gleiche  Tiefen  der  Unendlichkeit).  Der  Anschlags 
das  Vorherige  zeigt,  dass  diess  zunächst  ontologiscb  zu  verstehe 
ist.  Weil  aber  Gott  sich  dem  Wesen  nach  so  verhält,  so  verh 
er  sich  ebenso  auch  in  Bezug  auf  die  Weltentwicklung^  d.  h,  au 
die  Zeit;  und  dieser  unausgesprochene,  aber  in  dem  bildlichen  Am* 
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tlrucke   dieses   Satzes   mitbefasste  Gedanke   leitet   zu   dem  hinüber, 
womit  der  letzte  Absatz  elDsetzt. 

5)  Nachdem  Lao-tse  des  Allerhöcbsteu  gedacht,  wozu  der 
Menschengeist  sich  erheben  kann,  dev  Anschauung  des  Absoluten, 
will  er  im  Folgenden  zu  denen  übergeh n^  die  in  dieser  Anschanung 
stehen  und  leben  und  daclureb  ihr  Seyn  und  Verhalten  bestimmen 
lassen.  Er  erwfibnt  ihrer  schon  hier,  zunilebst  aber  noch  im  An- 
schluss  an  das  zuletzt  Gesagte,  und  der  eigentliche  Anknüpfungs- 
puukl  liegt  in  dem  letzten  Worte  des  Kapitel^:  ki.  Ki  heisst  ur- 
>jjrilnglieli  die  gesonderten  Füden,  der  Aufzug,  die  Kette  eines  Ge- 
webes; dann  auch  überliaupt  ein  Gewebe,  und  wird  in  übertragener 
Bedeutung  für  Gebcbithtsclireibung  f?ebraucht.  Hier  steht  es  in  der 
ersteren  Bedeutung,  Von  den  Uranfängen  der  Weltentwkkiung  — - 
der  Geschichte  —  bis  in  die  Gegenwart  erstrecken  sieb  im  Gewebe 
der  Zeiten  göttliche  Längenläden,  welche  dieselben  sind  von  Aiiifing 
bis  zu  Ende,  auf  denen  Halt  und  Bestand  des  Gewebes  beruht,  die 
aber,  verdeckt  durch  den  Einschhig  des  Gewebes,  nur  in  den  An- 
fängen, wo  sie  gleichsam  noch  unverwebt  heraushangen,  rein  zu 
erkennen  sind.  Dazu  gelangt  man  aber  nur,  wenn  man  „den  Tad 
des  AlterLhums  annimmt  und  festhalt*',  d.  h.  an  den  alten  Gott 
glaubt,  wie  ihn  die  Vorzeit  erkannt,  geglaubt  und  gelehrt  hat,  da 
nur  Er  der  wahre  ist.  Wenn  man  aus  dieser  Aeussernng  und  der 
spateren  vom  Verlorengehn  des  grossen  Taö  (Kap.  IBJ  schliesst, 
dass  Laö-tse  zufolge  der  Glaube  an  Taö  der  frühere,  allmählich  in 
Abnahme  gekommene  sey,  so  stimmt  das  zu  den  Spuren  dieses  Glau- 
bens in  dem  ältesten  Theile  des  Schü-klng  ^).  Das  Alteitlium,  meint 
Lao-ts^,  hatte  bierin  die  Wahrheit,  und  an  diese  muss  man  sieh 
halten T  „um  zu  beherrschen,  was  jetzt  ist**.  Denn  die  eigentliche 
Macht  über  die  gegenwärtigen  Dinge  ist  der  Taö,  wie  die  Vorzeit 
ihn  hatte,  und  in  dem  Masse,  als  man  sein  theühaftig  wird,  wird 
man  auch  jener  Macht  theilhattig,  —  welche  indess,  wie  spiltere 
Kapitel  lehren,  nicht  durch  Mittel  und  Aeusseningen  der  Gewalt, 
sondern  gerade  durch  deren  Gegensätze  siegreich  ist.  lieber  die 
Dinge  herrscht  nui*,  was  auch  i  n  ihnen  herrscht,  es  werde  diess  er- 
kannt und  gewollt  oder  nicht ;  i  n  ihnen  aber  herrscht  göttliche  Be- 
stimmung, und  wer  eins  wird  mit  der  Quelle  derselben,  herrscht 
aucli  über  sie;  sie  müssen  ihm  folgsam  und  dienstbar  seyn,  ohne 
dass  er  gebietet  und  zwingt  Wer  zu  Erreichung  dieses  Zwecks 
am  Taö  der  Alten  hält,  der  kann  das  Mittel  zum  Zweck  erlangen, 
und  dieses  ist  das  Erkennen  und  Wissen  der  Uranfänge,  aus  und 
ati  denen  sich  die  Dinge  entwickelt  haben  und  in  denen  die  Fäden 
blossliegen,  woran  das  ganze  Weltgewebe  hängt  und  sich  fortsetzt. 


I>  TA  Jn  mÖ  (2256—2206  v.  Chr.):  "Widerstrebet  Tau  üi*:lu,  um  vou  der 
VoJksmeo^^e  gopriöseij  zu  werdeu**.  —  »it*ß*  MeDgcheii  Hora  ist  gefübrlich ; 
TaÖs  Her»  ist  lauter,  ist  rocht,  iat  eins.  WoUet  euclj  in  Ihio  erliall^t»*' !  — 
welcher  Aasspruth  von  der«  Herzen  Taos,  im  Gegensatz  zum  Menschenherzen, 
leigt  ^  dass  Tan  hier  ids  dn  lebendiges ,  ja  peraontiche?  Wesen   g«dacbt  ist. 
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Wih'ter- Sammlung  amt  iler  Aßau- Sprache.  Von  TK  Waldm^i^f 
Pil-gertniitmmmr.  Vo7i  einem  Fre^mth  der  orieni<Uis€:he^  Üprcekm 
zum  Ihruch  befördert,     Druck  der  Pilgermissioosdrockttr«!    «üf  St.  CIb- 

Diese  kleine  Schrifl  ist  auf  Kosten  does  verehrliclieii  MitglS«d6« 
I  öescUsrchan  t  des  Herrn  Prof.  StÄljelin,  gedruckt,  welchem  letstar» 
mebifAch  sonst  zu  grosseui  Danke  vcr|j(1io%itet  bt.  Schon  um  de$swill«a 
sie  eine  Anzeige  verdienen,  7.unial  <is  nicht  gJeichgHltig  sein  iii(tclite,  mu 
daa  für  deren  VeröfTentlichung  hergegebeno.  Geld  »ei  kein  wegg 
Ausserdem  erweckt  das  Ägiu  dtirch  sich  selbst^  und  namentlich  auch  aXs  9pr«clc 
In  dem  neuerdings  mehr  fUr  uns  aufgeachlosseneti  Abessinieii  ^  ein  Iiiter«M*i  w* 
mal  sie  auch  viele  (vom  Vt  durch  a  unterftcfaiedetie)  Wörter  aus  dem  AlikhvK 
sehen  aufgenommen  liat 

Herr  Wrtldmeier,  Pilgcnnisslonar  in  Abessinien^  hat  die  auf  jenen  Bnf» 
enthaltenen  Notizen  über  ein  nur  er^^t  weni^  bekanntes  tdiom  für  den  IHM^ 
Krapf  gesammeit^  und,  da  sie  un^priiiigtich  nicht  für  den  Druck  bestimmt  WKim 
haben  wir  sie,  auch  mit  und  trotz  ihren  Mängeln,  dankbar  hinsuiicHiiM>fi.  O» 
Yokfibular  nach  dem  Deutschen  ror&n  alphabetisch  su  ordnen  hatte  yenaBtUkt 
den  Vf.  das  praktische  BcdQrrniss  veranlasst  Für  den  Sprachforscher  wfi«  dii 
umgekehrte  Folge  wliuschenswerther  gewesen ,  indem  dadurch  di« 
des  etymologisch  Zusitinmen gehörigen  wenn  auch  nicht  völlig  aufgetiobtil 
doch  vermindert.  Lieherdcm  kommen  nun  mehrere  Wörter  mn  TcrsellltdiMi 
Stollen  vor,  je  nach  den  synonymen  Ausdrücken  im  Dentschen,  wobei  üeh  ämn 
seigt,  dass  sie  nicht  immer  gan»  gleich  mit  dem  Ohre,  oder  docli  wi,u^iilM 
in  der  Echrift,  aufgofasst  sind«  Z.  B.  Mädchen,  chünanttera,  aber  Todttir« 
ehuna  schera,  was  schwerlich  (vgL  Fra.  fillc)  davon  verschieden  Ut.  h 
beiden  vom  chuna  Weib^  das  zweite  GHcd  mir  unbekannt.  Oder  scri,  Kiai 
und  demnach:  weihliches  Kind?  Das  ^a  hinten  könnte  feminAler  Au^gag 
»ein.  —  Muthig,  tapfer  dtiftiri  (a)  mit  zufälligem  AnkJange  ans  Deutscbe,  ihm 
frech  defari(ö).  —  Dadi  Weg,  Reise;  Strasse,  Gasse.  Daditioi  HeiicadK, 
Belsen  [ftubst.?]  dadousengi  erkennt  man  als  Compositum,  «obald  maa  i&- 
sang*ant)  FnsagKnger,  Schnelüiufer  S.  23  hmzunimmt.  WJlre  es  Infinitiv  ut 
— ingi:  so  müsste  dies«  Endung  der  Aehnlichkcit  halber  uiiterdriickt  »ein 
Hedicin  i  s  c  h  u »  Arznei ,  mit  e  vom  :  esc  li  n ,  während  doch  wieder  »  c  h  !•• 
tschi  ischu  Bandwurm-Medfcin  ,  mit  dem  Worte  Rlr  daa  genannte  Tltier  w^ 
auf.  ArKt  cschu  A'jakau,  aki  Gemeint  ist  wohl  eine  zwiefach«  Osaifu 
und  böte  sich  für  den  sweiten  Fall  acki,  Mensch,  aur  ErkULruag  aa.  TgL 
I  i  f  au  -  a  k  i  Begleiter  neben  &  i  f  -  r  o  i  begleiten.    A9etaa-aki(a)  Befeblikab«; 
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ä»«siDgi(a)  Gebot;  tesesitigi  (a)  BöfebL  Jaütoi:  üki  Emkäufer,  iiebeu 
J  a  u  » t  r i  etolcaufen.  W  ü  l  a  «  c  h  i  jcdemifiiin  ;  aber  w  ü  11  a  t »  jederzeit,  immer, 
w  Uli  ata  überall^  walla(<t)  Alles.  —  Heilea  dikitziiigt  wird  auderwärts  mit: 
verbeas45rn  wiedergegeben.  —  Ankläger  ke  ss  es-roi  («)  ^  hinten  mit  der  Ausspr. 
des  Frz.  TOI.  Verkläger  kesaascbi  (a)«  üan  aber  Kljiger  k^sae  santi  (ä), 
klagen  kesscsingi.  -^  Donner  koUer-roi^  was  augenscheinlicb  ia  Verbiii- 
dang  steht  mit  k  ö  11  a  ri  n  g  i ,  k  ö  1 1  r  e  a n  t  j  Brillier,  Sebreiisr,  aber  auch  k  ö  U  c- 
r  i  n  g  i  Knallen.  —  I  i  e  d  fest  (Adj.)^  i  s  e  n  i  &tArk ,  jseni  hart-  —  Dedi  dumm^ 
düdi  Unb.  —  Ingodi(o)  FremdUng,  liingedi  (mit  Art.?)  Gast.  —  M  a  s- 
güii  quer  5  meagcli(al  Kr«U8.  —  Wßrem  Sptess,  Lause,  wozu  Term,  auch 
wörem  Krieg.  —  Diki  Stück,  Theil ,  aber  ben-roi  austhdlen  (oder  ab 
Silbat.  ?)  f  b  e  n  j  n  g  i  theilen  ,  b  e  n  i  n  g  a  n  t  i  Theilor.  —  Decke  ^  Decker  s  c  h  i- 
ffngi;  decken  scbefen-roi  (a);  verdecken  s  cha  fonin  gi  (a)  ;  verborgen 
scbefBQsrni  (ist  a  und  u  richtig?).  Dagegen  Ischefingi,  rechnou,  schef 
Zahl.  —  Beatrafeti  k  i  z  -  r  o  i^  Bestrafung  k  I  s  i  a  t  i  n  g  i ,  Bvstrafcr  k  i  z  i  s  t  a  u  w  i, 
Strafen  kitzestingi,  Strafe  kitKtngi.  —  Wuachi  wird  Hir  Löwe»  imd 
für  Thier  angegeben.  Möglich ^  das»  ersterer  rxls  gofilrchteles  Thler  dtMi  Gesammt- 
namen  bekam.  —  Schaf  achreibt  W.  tat,  Lamm  tei.  Kaum  doch  mit  einer 
wirklichen  grammatischen  Umbiegnng  t  wie  etwa  in  arfa  Mend  ,  arfl  Monat; 
keaar  Schulter,  keasari  Joch.  Aua  dem  Argubba  hat  Vater  Proben  S«  301. 
t  e  7  Schaf ,  aber  Beke  Agau  t  &  i  a.  —  Brechen  v.  d  u  n  te  u  g  i ,  wober  1  o  e  k  * 
d  u  n  t  -  r  o  i  Beinbruch.  Zerbrechen  d  u  n  d  i  n  g  i ,  Zerbrecber  d  u  n  d  ti  n  1 1.  Jedoch 
auch  ,  und ,  wenn  keine  Verwechslung  untergelaufen  ist ,,  iu  beniLTki'newertheni 
Einklänge  mit  dem  Dentschcn  :  Verbrechen  [  Inf.  ?]  d  u  n  t  i  n  g  i ,  Verbrecher  d  u  ti- 
t  a  u  t  i^  —  Sehen  ^  schatten  ka  n  ti  ngt ,  wovon  k  en  ti  n  gi ,  betrachten  ,  trotz 
des  e  kaum  abweicht  Wabrscb.  daher  ak&uti  Verntiufi.  Prophet  akanti  ist 
doch  wohl  als  „Seber"  zu  verstehen.  Wegen  des  a  ,  vgl.  a  •  s  c  h  o  a  k  1 ,  Vcr- 
schwÄt^cr^  später,  —  Doch  bievon  vielleicht  sebou  übergenug,  Erinnern  inuss 
kh  jedoch  überdem,  dass:  „Mein  charinp:**  durch  reines  Verseheti  in  diis  Vo- 
kabular gekouuneu  scheint.  Das  Pron,  1  a  s  (mein)  S.  2Ö,  ist  verwechsell  mit 
chariug  Stein  ^  nicht  nur  S.  28.  t  sondern  auch  S,  15.  ebartug  kessel , 
Steinkohle,  mit  kesseloa(a)  Kohle.  —  Auch  dasN  gnrgescha  cbotta: 
Kacbmittag  bedeute:  ist  auwabrscheinlicb  Ich  glaube  aus  g'urgescha»  Mit- 
tag f  und  c  fa  0 1  a ,  vonnals  ,  c  b  e  t  a  w  a  damals  (c  b  u  t  a  weit) ,  auf :  Vormittags 
rathen  »u  dürfen. 

ZunKehst  die  Bemerkung,  wie  sieb  gleich  vielen  Sprachen  (s.  meine  t. Dop- 
pelung*') ftiieb  das  Agau  in  maunichfacber  Weise  der  Wiederholung  ku 
grammatischen  Zwecken  bedient.  Also  1,  Die  Plural  «Bildung  geht,  nach 
den  Beispielen  namentlich  S.  27.  zu  scbliessen,  durch  Verdoppelung  des  Sg. 
vor  sich,  jedoch  mit  — a  hinten.  Acki  Mensch,  Plur,  ackaka  {S.  11.  ach- 
•aka,  Leute,  Nürschi  (gntlra  cbi  Mann,  uurscbi,  schaugwi  Hcld)^  PI. 
tittrscha-ngerscba.  Aneh  mit  anderem  Vokal  im  zweiten  GHcde  uüngan- 
g  en  a  f  Häuser,  von  n  ü  n  fj ,  C  h  ü  n  »  Weib,  Flur,  c  b  ii  n  a  c  h  Ü  n  a.  Chariug- 
cbariuga  Steine.  AchrachraUwa  Gewässer.  -*  Wiigclattgcla 
Fücbse,  aber  wtigeli  Fucb«.  —  Dazu  im  Pron.  eninga  (sie),  Ph  von  cngi 
(er)^  was  aber  auch  mit  en  ; dieser)  in  Verbindung  stehen  köuule  ünzweifeK 
bafter  rcdupUcirt  zeigt  sich  ai-al,  welche,   Äcc.  aü-ailaj    als  Plur.  von  a  i« 
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welcber,  Ate*  aüa.  —  Jcdooh  kommt  vielleicht  der  Flur,  ftneli  aodi  ift  i 
Weise  zu  Stande.  Nitmlicb  mUtebt  m  ü  d  s  c  b  sehr  [viel  VJ^  woher  Sturm :  in  ft  n  1 1 
sefas.  DiiB  zweite  Wort  anbekAunt,  falls  nicht  $eii  oef aso«  (a)  Wind« 
fftsi  Liift(a),  i»Af&(ß)  Seele;  waEiafi(a)  Gebhi5,  troU  do»  Fehieos  vooi^ 
Tamfftsch  {a)  Athcm.  Geblrg  m  ti  ti  s  c  b  ,  k  u  n  ^  wiis  (  mit  W«glusDtig  An 
falscbGo  Kommn's)  heis&eu  muss ;  »ehr  9t«il  (kann).  Dotagem&sd  »oU  Doii: 
montscbf  ning  gewiss  auch  nichts  hesAgeu«  Als  viele  HitU94^^.  King^  Hmis; 
niag  uMna  Haus-Herr  utid 'Frau.  Kraut  cbatsei;  amelL  Kräuter  obatsa 
chatza,  aho  wiederholt.  Laub  cbat&i^  allein  mentsch  cbuai  |tt  rm- 
druckt?]  Bhittcr,  neben  impcl  [d.  i.  c»rj)  <;b«zi  Blatt.  —  Der  Plan,  die»  io- 
gleich  uiit  beiKufügeti,  hat  nun  das  EigeutbuaiUche ;  die  Eudungeii  Im  0«m  aad 
ifat. ,  anch  wolil  Acl\  sind  ganz  die  n  ä  ni  H  c  li  c  tj  als  im  Sing. ,  oar  das«  tat 
dort  au  die  (wohl  blos»  thematiscbe  und  d^^manch  äexion»lo»e)  Form  des  Koim. 
Flur.  ai]tret«D.  Mau  hat  hiorauf  aber  um  so  grösseres  Gewicht  su  legen ,  ils 
auch  die  ZabJen  2  bis  10  (dies  mit  emgescblosseu)  utid  mehrere^  deren  ddtbui 
sie  Rusmacheti,  m  a  ausgehen  |  und  sich  ganz  ähulieb  in  der  Decl.  verhaltv. 
Kom.  ümpel  eins,  Gen  iimpclis,  Acc,  fimpeta;  aber  langa  swd,  1«»- 
gas,  Aec.  langwa;  scbora  drei^  Geu.  schoras,  Acc.  scbora«  Etwa  als 
Collectiva  m\i  m^,  stng.  Charnkter?  Naturlich  gilt  das  Alles  nur,  soweit 
Vorlagen  reichen.     Mau  vgU  Mensch  : 

Siug.  Flur. 

Nom.  acki  ack^aka 

Acc.  acki-a  aok-ak-a 

Gen,  Acki-3  ackaka-s 

Dat.    anii  ackis  auis  ockakas 

Was  man  mit  dem  vorgMcbobencn  anis  machen  sollt  mochte  scliwer  m  er- 
ratfaen  sein  ohne  bessere  HQlfsmittei.  Dort  anis,  Jenseits:  auis  na^klis 
hült  hinten  niktüs  Seite,  neben^  mit  anjSf  Jenes,  Jeaem  ^  dem  Gen.  «^ 
von  ani,  jener»  8.26.  Vgl,  dafür,  darum  aenis»  und  ongis  (als  Pro«, 
ihn)  daher,  darüber.  Datiach  wäre  es  bloss  pronominaler  Zusatt,  und 
schied  vom  Gen,  eigentlich  nicht  vorhanden.  Präposition ai  scheint  es  aber  lUflli 
nicht,  weil  die  meistenf  PrÄpositiomil-Verhiiltnisse  anzeigenden  Wörter  im  k^UL 
(entgegen  dem  Aeth.  DiUmanii  Gramm,  b.  306-)  hinter  dorn  Begiarteo  ihma 
Plata  hekommeu  ,  wie  %.  B.  uUug  naktus,  neben  dem  Haas,  Au  kasera 
Ich  gebOf  asacKita,  bis  dortbin.  Düwan  li  (Deo  —  cum,  wie  hax.  mec&Bj 
mit  Gott.  Düwan  Gott,  düwan!  Himmel.  V^erhungeru  wird,  gaux  wie  im 
Deutschen,  mit  Gen.  von  merki,  Hunger,  wiedergegeben:  merkls  i  llongea) 
keringi  (sterlen;  Tod),  Uebrig«'»*  sebciden  ?.ich,  wie  ötter*  in  den  SpreclitB, 
die  Begriffe  von  Nahe  und  Ferne  mit  symholiaiheui  Gegensätze  dur^b  h  e l- 
Jeren  (e)  und  dunkleren  Vokiil  (a)  in  dem  Demoiistrativ-Pron.  V|^.  et 
achita  bis  bieher,  as  aehita  bis  dorthin  S.  24.,  worin  ea,  as  dooli  w«»ld 
vom  fülgenden  Worte  abtiängige  Prouominal-Geuitive  sind.  Vgl,  ehe  11%  t^'iti 
la  ,  gegen.  Nom.    an  dieser;    ani  Jener    Fem,  an a  sie 

Q,.  D»  e  Q  e  s  u  ii  i  s  a  u  a  s 

Aoo«      eu  ansft  ana, 

dM  an««  im  Acg.,   wie  Acc,  eliisa   von  elüwi  eiA  Anderer;    Acc.  PI 
^Üift,  Nom.  ekliwi, 
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2.     n'^ird    mittelst    Doppelung    der    Begriff   eines    Attributes   gesteigert. 
Imbit  iiobit  .s-cbnell :  inii>it  rascli.     Imbitroi  Eile,  imhitingi  eilen,  ini- 
hitant)  Eller,     Oa^u  eil,    imbitHmaj  Augfinbltek,  wa»  JedAnlAlls^  rang  üvlu 
H«s  Komma  OüUigkoit  haben  oder  nicht,  unacrem   Deutschen  Worte  unidog  gc- 
brjiueht  seiu  muPS ,    wie    oll,    Auge  ^    lehrt.     —    Kitsch  kiti^chi  gleich.    — 
Degfjcliigi  schwäch.  —    Da«  Verbimi  kitakithtingi,  kitselii,  wie  mit  frei- 
lich   xufüUiger  Aehnlkhkoit    nord.  kltla   u.   s.  w.    Örnff   IV.   538.^    desgleichen 
mich  k  «  1 2  i  n  g  Kums.  —    L  e  f  a  l  «  f  i  ii  gl  pluuderu,  —  QalagAljistingi  ver- 
&rihnt'»  ,    gtt  1 II  gohi  mo  i  Veraobner.  —    S  c  h  i  s  c  h  i  t  i  n  g  i  \r arten.   —    Diizu  : 
B  e  1i  0  k  ai  9  c  h  r»  k  u  n  g  r  0 II  Ohreiihliiser.     A  9  c  h  o  a  k  i  V^ersehwätier,    Kaum  gb, 
dufchkämmen  ^    vgl.  »  c  b  0  k  a  1 1    Rainm  ?     Krutzen  e  h  o  k  i  t  i  n  g  i    vetmuthtich 
trota  des  vielleicht    nur    aus  Vorsehen  weggebliebenem  »  vom.    —    Taratar- 
l  i  u  g  i  Vrrdacht  haben.  —  S  a  b  a  s  a  b  i  n  g  i  (rt)  Versammlung.     S  c  h  ü  in  n  s  e  h  ü- 
ni  a  (n  ''>  Obrigkeit.    K  e  r  k  e  r  o  Schwei n.    K  o  r  a  k  e  r  i  («)  Itad.    VielL  t^  i  t  z  i  b  i. 
Hfuir,  uftd,  bei  Leuten  uitt  Wolümar,  nicht  sehr  verwunderlich^  iiucli  tzitzifi 
WuUe-  A  t z i  1 3t i   los.   —  S c  h i  s c h i n  i  Hurer.  —  Wachucbn  vull.  —  I r k c b 
b  R  d  w  H  d  a  Taube.     K  e  d  0  d  j  n  g  1    aerrelssen  ,    aber  k  i  d  i  ti  i  Hiss.     Vicü  k  e- 
diügi  verläugneii,  indem  man  sich  gls.  von  etwas  losreisst  —  Tzcbeba  Pfud, 
De»  Unleftchiad  vom  Aethiopiscb-Semi tischen    trot»   mancher  Be* 
»taiidtheile ,  welche  das  Agau  vnp  dorther  aufgenommen  hat ,   zeigt ,  als  heson. 
dera  charakteristisch^    die  Wortstell nng  in  der  CompositioD,    iu  so  fero  als 
in  ihm   das  abhÄngige  Glied    dem    regierenden  vor  auf  geht,    während    es    im 
Status  construcCns  an    zweiter    Stelle  kommt.     So    hcisst    das    Eisenerz    b  ö  e  r- 
chabitzi  (Rosten  chobttzlf  gla.  vererben ?)^  von  höer  Eisen;  aber  tuk- 
boer  Fitssketto  (cig,  Ftisseiscn)  mit  itik,    Fuss.    ^—    BünnÜkanni^  Kaffoe- 
bäum,  wovon  das  xweile  Wort  unbekannt,  mit  Uünn  Kaffee,  fraa  mau  oft  mit 
unserem    Bohne    verglichen    hat,    obschon  dies    doch    bereits    im  Ahd.  bona 
Graff  IIL  127.    vorkommt.     Bäl-aggeri    Bauer,    balageri(a),    Landmann^ 
nach  semitischer  Coastruction,     Dagegen   ager  wuaderi,   Landesherr,  augcu- 
scheinlkh  mit  adori  Herr,    Meistorf    wennschon   ich   das  wu    nicht   ^-erstehe. 
Agcri  (fl)  Land.     Ager  Icmoroa  Landesge  wohn  hei  t.     Taboli  v^ator)  ager 
Vaterland,  —  Sumeki-auki  Geratonbrod,  »ns  s  ü  m  e  k  i  Gerste  ^  und  ä  n  g  k  i 
Brod.  —    T  z  i  1 1  i  b  i  g  c  i  o  e  s  t  a  ,  Haargeflec  ht ,    und  t »  c  h  a  w  i  u  -  k  i  Dac  hat  roh 
(tschawi  Dach),  deren  zweiter  Bestaudtbeit  jedoch  unbekannt. 

Auch  scheint  das  appositionc  llc  Wort  eben  so  vorauf  zugehen,  wie  das 
abhängige.  BusigameC,  Seil,  besteht  aus  btisi,  dick,  und  gameti 
Schuttr.  Sonst  bed.  husi  auch  Blattern.  Hängt  wohl  gar  büsoningit  müsaig 
g«henf  damit  zusammen,  indem  dies  Dicke  erzeugt  If  —  Nüchtern  beisst  nartssi 
(l#er)  g  ü  5  g  i  ( Bauch),  doch  wohl  als  Possossiv-Comp.  gedacht,  VgL  gusgami 
Fresser,  Vielfrass^  worin  ich  dieselbe  Bildung  erkenne,  wie  in  habtamifa) 
reich,  aus  habtif«)  (Itiick.  Ist  vielleicht  auch  arumi,  Eis,  in  ähnlicher 
Weis«  gebildet  aus  am,  Wasser  ,  woher  a  r  n  k  u  r  a  (vgl  k  e  r  * »  n  g  sterben  ? )^ 
ertrinken?  ZÜinarn,  Bach,  unstreitig  mit  tzelli  klein.  —  „Mittel  kisch- 
tini"*,  doch  wohl  als  remedium  umt  nicht  medins  gemeint.  Dessen  unbeschAdet 
wird  man  damit  nicht  nur  k  1 1  s  t?  h  e i  n  l .  Ceutram ,  sondern  auch  k  0 1  s  c  h  1  s 
(anscheinend  Genitiv)  zwischen,  suwie  ketschltin!  aeferi,  Zwischenraum, 
▼trbinden  müssen.    Seferi  (a)  Orl,    auch  safer  (a>  Lager.   -     Urzeit  fün- 
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lini  8 Amen.  Das  erste  Wort  mnss  den  Sinn  von:  vordere  h*beu.  Au  föBj 
esicht  {Yg\.  bcbr.  >3^b,  tuiil  du»  Aetli.  Oilliuftnn  Gmmm.  S.  314/  oliaÜct  Im- 
leu  sIcU  ftini»  (als  Geiiltiv  davon;  vor,  vuran».  Fünu«  bevor.  FiiQjii  siier«. 
Fun  da  füois  vor^  vorher  S.  24,,  und  so  ancli  wtillad»  fit  n  da  surdpflorM^ 
d.  li,  vor  Allem  (wulla)*  Du»  - — da  erinnert  nn  en-da  hier,  djüitiii  roa  cnl 
G9C»r.  Wada,  wohin  ^  wodaai  whIkt  »  viw  tindarsi  warum  ^  darinarii 
wofür,  endarmadtis  wovon,  darma  was.  Eiti  ähidlcher  Oeiütlv,  weumdwa 
mir  an  bekannter  Herkunft,  «ngeris  daliintcu,  ungoris  ÄoleUt,  ingoris  Wa- 
ten, hinten nnch,  auch  ä.  24.  uachdom,  imdiher,  und  Engl  ka;>muwi  iDg«rU 
Er  gobt  zurück,  wie  cnu  kanera  fünis  Wir  gehen  vor  oder  vorher,  tnf#^ 
fuswi  MiSte  Subst,  Itiffüris  tiira  rückfallen  ;  etwa  dilringi  ill>erstlL 
[— ^  Mit  pltML-büßi  Ausgange  ferner;  ach  res  iiiwondig,  bercin ;  kukeria 
fcs  heraus,  afi  aussen.  —  A^wis  oben  8.  12,  agwi  ob«n,  ob«ndrmaf  j 

Tchon  fiftli  \a)  Bock,  aber  fielo  (a)  Äicgc  mag  sich  atia  dem  Aüiliari* 
Beben  erklären.  Mfr  Ut  t%  eben  so  nnvcrständlidi ,  als  dura  Hahn,  dati 
tscheua    Hahn, 

Bei  der  Motion  findet  iich  b^ufig  bint^n  ein  —a.  S,  Ö.  eai  die^ar  tt^ 
ena  f.  n.  diese,  dieses.  Ferner  S.  2G.  ani  joner,  ana  f.  sie.  Dea^.  aclii» 
Bcbini  m.  Hurer,  schischena  f.  Hure.  Giwctunta  Töpfer  fem.  Ti 
min  Tanz,  tscbimingi  Inf.»  tanacit;  tsc b im antt  Tänzer,  aber  ischiaiai 
TKnserin.  S  c  g  a  n  t  a  Spinnerin ;  s  e  g  i  d  g  t  n  g  i  spinnen,  anscheinend  hsQtSD 
duplieirt.  Kamantzauta  Hebammo,  ich  meine  al»  Caaa.  (gebiren 
zu  k  A  m  e  w  i  n  g  i  gebüren  ,  k  a  m  n  n  a  n  t  ii  Gebürerin.  Vgl.  riickAichlJJeh  dl»  tl 
kantzetxingi,  zeigen  i,  sehen  maehen)  mit  k  i*  u  t  i  ti  g  i  sehen.  Beiesingi 
weglassen,  aber  beiiugi  lassen,  vermeidet}.  Hpeisen  chutzingi  dodi  »oÜ 
InL  (essen  machen  Vj  vou  eliungi  e<^sen.  Ferner  8.  21.  inkantaanwl  Ats 
welcher  lieben  macht;  kataezauw!  der  welcher  gehen  macht,  wo  iaclliraa 
m  0tF«ioheti,  well  erat  im  Prät.  kataezauwi  Ischlfoa  der  welelMr  pltt 
machte.  —  Die  m in  n  Liehen  Noui.  ag.  gebe»  auf — antl  (hint«ii  mit  i  assi 
und  bieten  eine  spassbafte  Aehnlivhkt;!!  mit  dem  Participium  auf  ^«ut  im8kr 
Deren  sind  im  Vokabular  eine  Mepge  vorbanden.  Als:  HÖrer,  Zahöi^r  iukar 
rauti  von  inkaringi  hören,  aber  Ohr  inqaari,  Kuantl  BfArder,  kvingi 
morden,  kungi  ermorden,  todten,  Loomenti  Dathdetiker,  von  iQmlogt  aa- 
mnchen.  Dereteraitti  Zweiter,  derote ri ng i  (a)  aweifebj,  Katacbantt 
JÄger,  kantscbingi  jagen,  liif. ,  katseba  Jagd.  —  Benanii  ErsUtttf. 
b  e  n  i  D  g  i  erstatten.  —  K  i  s  a  ii  t  i  Tauacher ,  k  i  s  i  n  g  i  tauschen  ,  einhiiidalo 
(  also  durch  Tausch  ) ,  viell.  aber  nicht  riehtig :  k  i  s  1  U  g  a  n  t  i  Einbladlv* 
Tschoüanti  Kaufer,  tschenugi  kaufen,  —  Kostnuii  WajMsbar,  kotii- 
t  i  r  g  i  WAsebon.  —  EmisCauti  Fänger,  e  m  i  n  g  1  liangöu ,  flusiüiimeiifiMpis. 
—  Häufig  danobcij  auch  Nomm.  actiouis  auf — roi;  Erbe  war«safttl(«; 
wurosingl  erben,  aber  wures-roi  Erbachaft.  Maranti  ErbAnner ,  tna. 
ringi  erbarmen,  maris-roi  Erbarroung.  Ischanti  Eiftjrer ,  iachingi 
eifern  ,  i  s  c  h  i  ro  i  Eifer.  D  a  s  s  -  r  o  i  Erfreitung  ,  d  a  s  s  a  i  n  g  i  (a)  rrfruf. 
Teseu- roi  Eitern;  t  i  sin  i  Eiter.  I  mpel  -  troi  Einheit ,  voMiiA|>«|  «In, 
einer;  allein  auch  ümpel-troa  Summe,  mit  gleicher  Attasprache,  indett  rel 
wie  im  Frz.  gesprochen  werden  soll  Das  t  etwi,  wie  in  ilmpeitl 
erste?  —  AussehUtten  (vertu,  ala  Sahst)  kobiroi,  kehlngi  überiie 
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kiwingi  xerstrouen.  —  Bedenken  nense-roi.  Bonkon  nun $e  b  ngi  [?]. 
Gedenken,  Gedanke  mit  ns«  bi  ngi.  -^  Eetriukeu  seke*  rol  Getriok  b  ü- 
k  fl  n  g  i.  Trinken  s  e  k  f)  n  g  L  —  Ausruhen  f  u  r  u  •  r  o  i.  Rnlten  f  u  r  i  n  f^  i.  — 
Da  über  S.  21.  als  Part,  inkanauwi  der  welcher  lieht,  H.  23«  kasAuwi  der 
welcher  geht;  erkljtrt  steh  guiauwi  neben  gusantj,  Führer,  aua  gus^ugi 
siehen,  achle|ipcn.  Sankestaüwi^  Galgen^  aus  sankest ingi  hängen^  auf- 
hängen,    B  i  n  e  5 1 A  w  i  Ffirber. 

S.  16.  bemerkt  W, ,  negative  AdjectivÄi  im  Deutschen  mit  un — ,  wür- 
de« im  Agau  nnd  Amharischen  mHstens  mit  ,^der  welcher  nicht"*  u.  »,  w.  aus- 
gedruckt.  Am»  den  Beispielen  ersiebt  man,  ihre  Endung  sei  — tiwi,  worin 
mIso  anch  wobl  da»  verneinende  Element  stecken  musA.  Kfihern  Anfscbluss  ge- 
währt 8-22:  lartcki  iukanativi  leb  werde  von  dem  Menschen  nicht 
geliebt.  D.  b.  mit  Ginscbub  des  neg.  ti  vor  der  Endung  in:  la  inkanauwi 
Mnr»  liebt  mich.  Semctntiwi  unersilttlich  von  se  metin  gi  satt  sein,  und 
bedeutsam  genug  am  letzterem  scmelanti  Uebermüthiger  ^  semcti  Lleber> 
znuth.  D  n  n  d  » t  j  w  1  unaerbrecblkb  ,  s»  froher  r  ierbrechen*  T  e  m  e t i c  h  e  s  ta- 
tivi  unbequem.  ÜBtatawi  (»o  mit  a  vor  w)  unbrauchbar ,  aber  degama- 
tiwi  nutzlos,  neben  degaTnaüwi  nützlich.  Mandlstaia  (hinten  falsch?) 
unbewacht^  vgl.  mandnnti  Wächter,  menilenti  Aufseher.  —  Dagegen  Ueb- 
lo»  figer(ftmore)  agita  (absque)^  indem  enaagitta,  ohne^  vennuthlich  vom 
ensa  enthä^lt  als  Analogon  um  ansa,  jenen.  Vgl.  enea  segeriiui  dergleiehen, 
da^ftelbige. 

Ein  häufige»  Suff,  ist  aber  — tini.  Fercstinj  Cavalleric,  Reiter,  aus 
f  e  r  c  3  i  {a)  Pferd.  Dagegen  FussgÄnger  I  ti  k  1 1  i  ii  i  aus  1  u  k  Fuas.  D  a  d  i  1 1  u  t 
Bdsender^  von  dadi  Hebe.  Dartlni  LnUfer;  —  Etymon  unaufgeklärt,  wie 
desgl.  c  h  u  m  b  i  t  i  n  i  Prwblor  5  t  2  a  n  k  e  t  i  n  i  rein  ;  g  a  5 1  i  n  i  Krieger."  H  a  t  i  a- 
tlni,  Sllnder;  jedoch  schon  mit  t  in  hfttia(ö)  Sünde,  Belhadini  Künstler, 
von  b  el  h  a  d  (a)  Kunst.  Audi  wohl  a  s  m  1 1  i  n  i  Zauberer  (Prophet)  ;  a  s  nu  t  e- 
«yi  (a)  Bezauberer.  —  Dikilingi,  Bösewicht,  von  dtki,  bös,  irrthümlich, 
tnuthmasse  ich,  mit  g.  Sonst  diki  Stück,  —  Angu  tini  (domichtl  vertnuth- 
licb  trotz  der  getrennten  Schreibung,  aus  angu  Dom.  Bakuntini  der  Dnr< 
^tige^  sakuna  Durst ,  sakuutroi  durstig  ^  welches  letzte  nicht  gans  richtig 
übersetzt  scheintj  der  Endung  wegen,  —  Auch  werden  die  Ordintlia  mittelst 
— Mni  gebildet:  ümpeltini  der  erste,  langatinl  der  zweite  u.  s  f.  Nur 
scheinen  bei  6  bis  10  einige  Ünregelmilssigkeiten  unters ulanfen,  weil  6.  walta 
7.  langeta  8*  sochota  J>.  sesta,  was  kein  Zufall  sein  kann,  mit  --ta 
^chliessen^  dessen  t  aber  wegen  des  zweiten  tin  — tini  nicht  sehr  wohlgeRülig 
wäre.  Da  nun  aber  die  Multlplicativa  (sechsmal  waltini,  siebenmul  langi- 
tiri,  «clitmal  suritiui,  neunmal  a  es  tini;  zehnmal  ^ikitii)  auf  — itii  aus- 
geben: so  war  Zusammen  fallet!  heider  Classen  zu  verhüten  nicht  leicht.  Ptlr 
die  Ord,  wird  aber  angegeben  waltini  (der  sechste,  also  gleich  mit  dem  Mu]t,>, 
7.  langata  (ohne  Suff.?),  8.  ftochotini  Das  ch  hier  uad  das  r  in  su  ri- 
tt ni  scheint  der  Beschreibung  von  r  nach  S.  19.  ein  Laut  wie  c.  und  rührt 
daher  auch  wohl  die  Schreibung  runa  Frau  gegen  chuna  Weib.  Ferner  1  a- 
ruzunganti  Frocessirer  gegen  1  uc  hu  t  £  an  t  i  Streiter  ,  lachotKa  Streit, 
lacbotziiigi  itreiteo.    So  mag  auch  lariugi  spotten,   schitupfen,  bloss  mib 


490 


ßtblwgrapkitche  Arue^&i^ 


r  dere  Form  sein  f^r  rehomTingi  laetei.     Der  9.  sestantini  tiat  bckU  t  !»• 
[irahrt,  allein  mit  Eiascbnb  von  n^  wie  d«tgl.  in  slksutioi  der  10. 

Der  Inf.   des  Pks^s,  vnn  inkaoingi  (liebenl  Itutümt  Ingkanstrt  fftjiebt 

I werden)  S.  20«     Daher  lokaostroa  tbeuer,    aUo  woM  ekg,  gvliebt.     So  doeft 

fYen«uthiicfa  auch  ja  gos  tri  bekaont ;    aseDete9tTi  bereit.     G  es  cbtroa  4flr 

irateo.     Be  soft  tri  oflTeo^  heaesiogt  öfhieu.  —    Doch  inxachs^ta  n  ti  CV 

[fefttidte  S.  8.  SU  intzftchistingi  sondeD,  »chicken  S,  32.,  well  i  »k  Analaatl 

fiifolge   8.  21.  »öwohl  act  als  ptas.  der  Liebend«,  Geliebte, 

Von   der  Conjugatioo  sind   swei  Paradigmen,    das   ein«    f&    ein  traai»^ 
I,    das   andere  fiir   ein    intran&itires  Verb  um ,  aol^esiellL     Wiasenachaftlkbe 
cht  in  den  Bau  der  Formen  lädst  sich  damos  noch  nicht  gewinnen«  lamal 
Iku  mehreren  Malen  Personen  mit  einander  vorwocbselt  an.  sein  scheineD, 
[das  Eine  oder  Andere  erahnen,    üissionare  pflegen  an  die  von  ihnen  an  • 

en  Sprachen  mit  dem  Vomrtheil  heranzutreten ,  aU  m&sste  es  darin ,  was  db 
tBedetheile  und  deren  Abwandelung  anbetrifft ,  der  Qanptsacbe  nach  in  hagfiff^ 
■  Kcher  Hinsicht  ungefiihr  eben  so  hergehen .  wie  ai«  es  vom  Latein  her  ft- 
wohtit  sind.  Das  ist  aber  keinesweges  der  Fall ,  und  bieten  sie  uns  oft,  ihnca 
tttibewusst,  in  den  Pamdigmen  aus  fremden  Idiomen  Formen,  welcbe  nicht  du 
ehid,  wofQr  man  sie  atisgiebt.  Vielmehr  blosse  Ersatzmittel  für  etwa««  was 
etwa  rein  ideell  von  der  sog  Allgemeinen  GiaimnaUk  verlangt  wird.  Als  Be- 
spiel nenne  ich  das»  P  a  s  s  i  v  u  m  ^  was  ja,  wie  Hr.  v.  d.  6  a  b  e  I  e  n  t  a  in  räMf 
überaus  gelehrten  und  durchweg  gediegenen  Arbelt  über  dasselbe  uns  geldttt 
hat ,  in  ungemein  vielen  Sprachen  formell  —  fehlt!  Aach  im  Agan  wijd  ei 
kaum  anders  herauskommen,  trotxdem  dass  Waldmeier  ein  soldiee  nchlank* 
weg  und  ohne  alle  Erinnerung  hersetzt*  Unter  der  CJeberschrift :  Relativ par* 
t  i  k  e  1  (warum  nicht :  Participitun  ?)  bat  er  S.  21  „Pris^  inkaDauwi,  dar 
welcher  liebu  Perf.  i  n  k  a  n  a  u  w  i  i  s  c  h  i  r  o  a  der  welcher  lichte".  Wenn  aaa 
aber  als  Ind.  Pass.  dieses  i  u  k  »  n  a  u  w  i  ohne  alle  Veränderung  mit  ^^iraaf- 
gehenden  ia  (mich),  k  ü  a  (dich),  eugia  (ihn),  Plur  eoua  (unaju  enida 
(euch),  eniuga  (sie,  eos)  angegeben  d.  h.:  ,J*^h  ^i"  ^^*  werdegeliebf* 
u.  a.  w.  übersetzt  wird:  so  versteht  sich  von  seihst,  diese  Uebersetaung  Ist 
nach  dem  strengen  Wortsiune  falscb.  Es  muss  vielmehr  heissen:  Ue,  te,  enaif 
vos,  nos,  eos  amat  (aliquis),  man  liebt  mich  n.  s.  w.,  wenn  allgemein  gelkül. 
Oder,  sollte  iu  der  3.  Pers.  Sg.  Ind.  Act,  engi  (Nom.:  er)  inkauauwl^  er 
Hebt ,  das  Verbum  in  der  That  eigentlich  participial  stehen  mit  Erg&nsnng  der 
auch  beim  Pron.  (an,  ich,  oder  auch:  ich  bin  n.  s.  w,  8.  25,  28.)  fehlenden 
Copula  — :   Me,  te  (est)  amans? 

Im  sog.  Conditionalis  oder  Conjunctiv  verhilt  es  sich  sohwerlick 
anders.  Kur  freilich,  wenn  man  sieht,  im  Coud.  Präs.  Pass.  bleibt  inkaatti 
(wenn  Ich  werde,  od  würde  geliebt) ,  und  im  Cond.  Perf.  Paas.  tnkanana» 
ischina  (wäre  oder  würde  ich  geliebt  worden  sein)  hinter  den  Acm;.  ia,  «jak, 
kua  dich,  u.  s.  w.  iti  ^^tarrer  Gleichfonntgkeit :  dann  macht  man  sich  adnnr 
von  dem  Verdachte  los,  es  möge  der  Missionar  selber  diese  Bildung  sieb  anag*- 
d&cht  haben  zur  Ausfiillung  des  Paradigmas.  Im  sog.  Cond.  des  Aet.  nlaalSek 
lautet  swju-  die  erste  Pers.  Sg.  Priis.  an  (Ich)  in  kann  i,  Peel  an  inka  Sa- 
nas ischina  |ich  war),  jedoch  Pers.  2.  Sg.  Unt  inkantus,  Terf,  üntls- 
K»ntana8ischtiroa    [du  wärest],  worin  sich  wahrKh.  das  t  von  li]it(dt) 
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wfederlKihlt,  u.  s.  w.  mit  Anderen  Unterschied«!.  Bei  la  inkunas  (weao  ich 
wUrde  golicbt)  ^  kti«%  inkunus  u.  s.  w.  flndo  das  vicllelcbt  noch  einige  £at- 
scbllldigiuig«  D»  ujimtk'h  der  Cond.  Act.  nicht  ntir  iu  1.  Pera.  Sg.  an  (kh) 
iiikftiiÜ6|  PI.  ana  (wir)  inkanüs*  sondern  auch  in  dritter  Sg.  engl 
(er)  i  n  k  a  n  ü  $  beissi  i  würde  ia,  kaa  a.  a,  w.  inkanus  so  rhl  hesageci  als 
„wenn  m»in  mich,  dich  liebt'*;  wohlverstanden ,  ist  inkanus  überall  hier  ak 
driüperaonig  £U  fasaea  erlaubt.  Nun  iat  aber  iscbina  lediglich:  Ich  war,  in 
dieser  crateii  Pers.  Sg,  Unmöglkh  kann  demnach:  la  (mich)  Inkananas 
(wenji  tiehendj  iscbina  $.  v.  heiasen,  als:  wäre  od«  würde  ich  geliebt  wor- 
den  sein  ,  höchstens :  Hätte  ich  mich  geliebt.  Dann  wäre  »her  desgleichen  : 
Kua  (dkb)  u.  s,  w«  inkunanas  (wenn  liebend)  ischina  nicht:  w£res^t  du 
u,  a.  w.  geliebt,  sondern:  Mtte  ich  dich  (ihn  ^  mns^  euch,  sie)  geliebt.  Diea 
jedoch  gegen  den  offeobnr  verlangten  Sinn»  wonach  das  liebende  Subject  gan* 
allgemein  einen  Jemand,  am  fuglicbsten  doch  der  dritten  Person  vorstellte.  — 
Was  soll  man  nun  über  zu  dem»  mk  dem  Aiut.  iachiroa  (er  war)  compontr* 
tea  Pcrf.  im  Act-  sagen  y  Der  Flur,  lautet^  und  »war  ganz  richtig  meine  ich ; 
E  D  Ü  a  (nos)  ^  c  n  t  u  n  (vos) ,  c  n  i  n  g  a  (eos)  mit  stetigem  inkana  ischiroa 
(llehetid  war;  utimtich:  Jemaudj,  wrs  dann  freilich,  logisch  genommen,  auch 
9.  V,  a.  Wir  sind,  ihr  seid|  «ie  sind  (od.  waren)  getiebt  worden,  als  passi* 
▼iscb.  Dasselbe  gilt  von  der  1.  Sg.:  la  inkana  (me  amana)  inschiroa 
(erat,  sc.  aliquis)  Ich  bin  gellebt  worden.  Allein  2«  kua  (dich)  inkana  (lie- 
bend) i  s  c  ht  r  0  a  kann ,  du  letzteres  von  i  s  c  h  t  i  ro  a  (sie  war)  S.  29<  nicht 
verschieden  sein  möchte,  nur  bedeuten;  Sie  hat  dich  geliebt,  oder  du  bist(voii 
ihr)  geliebt  worden.  Dagegen  3.  e  n  g  i  a  (Ihn)  inkana  ischina  (liebend 
war  ich):  £r  ist  (von  mir)  geliebt  worden.  —  Die  Richtigkeit  dieser  Aof- 
fasaung  erhellet  aber  aus  den  Beispielen :  An  acki  (düwan)  tnkanerar 
was  in  derselben  Wortfolge  (d.  h.  daa  -  freilich  hier  ohne  den  accus,  Schluss  -  a 
erscheinende  —  Obj.  zwischen  8ubj.  und  Präd.)  au  überaetaen  ist:  Ego  homi- 
nem  (Deum)  amo.  Kcg.  An  ackia  (liier  mit  wirklicher  Accus ativ-Endang)  in- 
kana tlra  Ich  Liebe  dea  Menschen  nicht.  D.  h.  es  wird,  wie  oben  bei  den 
negativen  Adjectiveti ,  vor  der  Endung  (hier  inkane-ra)  das  vemeinaade 
Element  ti  eingeschoben^  wekhes  freilich  mit  kitai  nicht,  tzikinei»,  kitai, 
nichts,  keinerlei  Gemeinschaft  bat.  Oanz  anders  wiederum  aber  auch  aeigt  sich 
Inkmu-ia^  Hebe  nicht^  gegetiüber  von  ink  an  liebe^  im  Imper.  —  Beim  sog. 
Faasiv  ist  dagegen  die  Wortfolge  diese:  Obj.  (wenigstens  das  pronominale), 
S  übst,  als  8  II  hj.,  Prüd.  AUo:  i  a  (me)  ac  ki  (bomo)  in  k  a  n  aü  wi  (amaoa 
od.  amatj  Ich  werde  von  demM.  geliebt.  Oder  ia  dUwan  inkanauwi  Me 
Dens  amat.  Im  PL  ia  (me)  ackacki  (homioos)  inkanauwi  (liebend,  uo* 
ver&ndert,  wie  im  Sg.)  Ich  werde  Ton  den  M.  geliebt.  Neg.  Ia  acki  in- 
mnaitvi  Ke  homo  oon  amat.  Fl.  ia  ackacki  (Me  hominea)  Inkana- 
tnkwi  (qoo  amant),  vgl.  S.  19.  io  kanenk  wl  (amant).  —  Vom  sog.  Cond. 
id  keine  Beispiele  gegeben,  und  ist  man  daher  auch  ausser  Stande,  über  des- 
syntaktische  Verwendung  su  urtheilen.  Der  sigm«  Ausgang  an  inkanüs 
iweno  ich  lieben  wUrde)^  an  kasus  (wenn  ich  gehe  od.  wenn  ich  gehen  würde) 
liesse  fast  auf  das-«  im  Qenittv  rathen;  und  wer  weiss  ob  es  nicht  eig* 
beisson  soll:  im  Fall  meines  Liebcns,  meines  Gehens,  sowie  pas9, 
i«  iukatiu«  im  Fall  der  auf  mich  gerichteten  Liebe. 


492 


Bihliogntp 


üot  k*terft 
engt  k»8«iiir  i 
eoa  kaner» 
enttt  katener» 
ening^a  kusankwi 


Was    ieh  aus  der  Flexion  ^Utibe  erkannt  aa  haben ;   ma^  blf^r  iMeli  Pliti 

Voo  inkantngi,  Ucben,  uod  kasingi  (gehe»,  lattfeii)  ,  d^r  Infitii* 
tiTform^  iu  welcher  die  Verba  im  Vokabular  aafgcf&hrt  werden,  sieht  dai 
Prisen s,  welches  bei  kasingi  anch  das  FntisnuD  vertreieii  sali,  folg«odBf^ 
maaMn  aus: 

an  inkanera  an  kasera 

Uni  i  okantera 

engl  inkanan  wi 
PI«     anti  inkanera 

ADtn  inkantenera 

aninga  inkanenkwi 

Hieraus  erglebt  sich:  die  beiden  ersten  Personen  in  8^.  n.  FL 
sich  aus  durch  die  Endung -ra  (r  wie  k\^  was  aber  deshall»  nicht 
Zeichen  selo  kann,  »oiidem  eher  zur  Hervorhebung  des  Tempus  dient, 
mnn  in  der  dritten  Person  mochte  entrathen  au  können  glauben.  Ohn«hin  '■ 
f1k5c^  und  2war  etwu  ihrer  Tieinmfassenderen  Allgemeinheit  wegen,  partt<t- 
liial.  Wir  hnbeti  bereits  früher  derglelcheo  Partidpla  «af  -  «nwi  kesan 
IcmoD.  Ich  glaube  aber  nicht  nur  biefür^  sondern  auch  für  das  — kwJ  dv 
3.  PL  ein  sehr  beacbteuswerthes  Auslogon  gefunden  an  haben  in  einaai  Prea. 
S,  27,  welches  in  gennu  dieselben  Endungen  verlituft,  NÄmlicli  «IQwi  eis 
Anderer  (Fem.  eliti  eine  Ändere),  im  PI.  als  Commune:  elikwi  Ajidere.  ^ 
Die  Pers«^nalpronominA  werden  in  allen  sechs  Formen  ToranfgeaelilckL 
Daranf  folgt  indess  keiticj»weg^  ^  dass  sie  nicht  auch  schon  in  den 
selbst  enthalten  seien,  wie  ja  das  Beispiel  unserer  neueren  Sprachen  Im  V< 
zum  Latein  und  Qriocbischon  sur  Genüge  beweist.  In  L  Sg.  sdheint, 
an  kasera  su  sehliessen  (denn  in  an  iokanera  könnte  das  n  aa 
Stelle  rielL  noch  das  an,  ich^  nar  verwischt,  enthalten),  da*  an  anr 
niing  der  Pers,  genügt  au  haben.  Allein  in  1.  PL  sehen  wir  bei  kauert 
stntt  des  s  der  Wunel  (oder  wäre  dies  venndga  des  loiper.  2  Sg.  k  a ,  ^k 
trotz  k  a  s  a  n ,  gehet,  der  strengeren  Wurselfonn  f^emd  ?)  ein  rerwunderHebes  n, 
und  in  2.  8g.  wie  PL  ein  t.  Man  berücksichtig«  auch  bei  1.  inkana  2.  ia* 
kanta  oder  kasa  2.  kata  u.  s.  w.  im  später  au  bespraehendttn  P«rf.  di« 
gleichen  Verhältnisse.  Es  Ist  aber  kaum  zweifelhaft,  in  dem  n  haben  wir  «ia«a 
Rest  von  nnÜ,  wir  (an  ich),  itn  t  bexiebentlich  von  ttnt  (dn)  oder  too  II 
AU  tu  (ihr)  vor  uns,  welches  letztere  ich  auch  im  vorhin  genaonleo  Imp.  ka« 
san  (an  st.  ann^rAnt)  zu  suchen  keinen  Anstand  nehme.  BaUiuBg:  la  dar 
Hararf-Sprache  (Friedr.  Müller,  Wien  1864.)  S.  7.  ist  Jin,  ich,  wie  lülap. 
•  na,  amhar»  (6n«),  nber  akhAkh,  dn;  nnd  wir:  inn-klT  od.  Inj-il^ 
Dass  ann  inkanera  jedoch  scheinbar  mit  dem  zweiten  Worte  im  %*  at 
inkanera  überein  lommt ,  hat  dann  nnstrcitig  seinen  Orund  in  Venrlseliaiif 
des  persönlichen  n  hinter  dem  der  Wurzel,  sei  es  nun  Schuld  alMeÜM  im 
Missionars  oder  schon  der  Sprache  »elbst.  Es  wäre  aber  das  wnneUuJI»  #  is 
k a  t  e  r  Ä  ,  k  a  t  e  n  e  r  a  und  k  a  n er  a  vor  dem  t  und  n  der  Persnnal^ollze  mea 
daanen  gewieben»  6.  29.  Ündet  sich :  dechriteua  sükünroa  (sttmot) 
sind  arm;  eundastena  i seht n ro a  (eramos)  Wir  waren  krank.  Deritliel 
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tinai  (er«iit)  Sie  wartn  müde.  VgL  teehri,  amif  dcchri  mendub  Koth» 
KuDdHsliogi  (tds<J  i$i  der  erste  Bucli^tubc  iu  q  u  ii  d  Uüt  e  u  Jk  g«wis9  fiü^ch) 
erkrank^D  ;  k  ü  ii  d  a  s  t  a  n  t  i  Kranker  ^  von  k  Ü  n  d  a  s  t  &  krank  }  k  ü  n  d  a  5  s  i 
Krankheit.  Deretingi,  ermatten.  Ich  bin  unschlüssig ^  &oU  ich  dfta  ena 
(oder,  wegen  dechrl«  ^tena?)  der  heiden  ersten  Sütse  ans  anu,  wir^  deu- 
ten; oder  in  ihnen  vorn  Participia  auf  — tini  vermntheu.  —  Es  bleibt  aber 
noch  ein  nicht  zu  übersi^iender  Pntict  unerklärt.  Kämlich  das  nc  in  der  2. 
Flor-  vor  r»  ^  aowie  nicht  minder  der  Nasal  von  kwi  In  3,  Am  natürMchsten 
fände  man  darin  en  (dieser)  oder  ani  (jener)  aiä  einen  die  Mehrheit  anzeigen- 
den Zus&ts.  Etwa  wie  im  Gr.  i'ntf^ftei  die  Summirung  onthült  von  inoi-tn  -|- 
r^r^-ff  und  Lat.  leg&mus  die  von  Icga-m  (dea&en  a  auch  einst  lang  tein 
inusste)  und  1  e  g  A  -  s  :  lesend  ich   und  du^  w  i  r  ie«en. 

Das  Per  f.  wird  gebildet  durch  Composition  der  an/  — a  ao^geheuden  Wur- 
zelgestalt  mit  dem  Äuiiliarc  ischina  (ich  war)  u.  s,  w.  8.  29.  Jedoch  kann 
ich  mich  nicht  des  Argwolines  enthalten  ,  es  sei  bei  der  vorgeführten  Flexion 
Hanchee^  wer  weiss  dwrch  welcherlei  Versehen?  durcheinander  geworfen  und 
dadurch  in  arge  Verwirrung  geratben.  Die  Flexion  der  Bölfswörler  wird  so 
verzeichnet. 

8g.  1.     ischina  ich  war     Fem.  esehioA  (also  vorn  e) 

»2.     iaehtiroiu.  s.  w.  ischCirai  (hinten  aj) 

3.     iscbiroa  ischtiroa  (mit  ti  drinnen). 

Im  Plur.  Masc.  und  Fem,  unterschiedlos:  1.  ischinroa  2,  ischitiai 
3,  ischtiuai.  Alle  drei  mit  benchtenswerthem  in,  wodurch  sie  in  deu  gleich- 
falls beidgeschlechtigen  Flur,  des  Prjla.  L  s&künroa2.  sttkÜua3.  seknn- 
roa  (hat  der  Wechsel  der  Vocale  in  erster  Sylbe  einen  tieferen  Zweck,  oder 
iRl  er  blosse  Utigeuauigkeit  in  der  Auflassung?)  in  eine  nicht  gering  zu  nchtendt- 
Analogie  kommen  rücksichtlieh  des  u  n  letalerer.  Nun  liiutet  aber  die  üeber- 
achrilt:  Sükroa  Er  ist,  er  hat^  während  es  dem  Paradigma  Jiufötge  vielmehr 
die  erste  Person  wäre?!     Es  steht  liJimlich  so; 

Sg,     Ich   bin,  habe  sükroa     Fem.  siküa  [ohne  rj 
^^  du     ^f  sQktroi        ,,      aikroa 

^P  er  ffükürai  slkirai. 

^V  Fliezn    &h  Bcispiple:    itzia  sükroa  Ich  Habe  einen  Bruder     Itxia  Bh- 

^vjfc^nroa  Wir  haben  einen  Bruder.  Abgesehen  davon ^  dast  im  Vers.  Hiben 
JP'Slkroa  (also  ohne  die  iihliche  Infinitiv- Endung  — Ing)  aufgeführt  wird;  so 
scheint  das  zweite  Beispiel  wirklich :  fratrem  habemus  zu  bezeichnen.  Ware 
man  nftmlich  allenfalls  geneigt:  Itsia  sükroa  gleich  wie  Lat.  e?<i  (mihi)  fra* 
ter  gedacht  Y0raas2uset2«n :  wie  p&sste  dazu  das  xwette  Beispiel  mit  seiner  L 
Fers,  Plor.  ¥  Was  es  Übrigens  mit  der  DoppeMTehersetxuug :  I  c  h  bin  und 
habe  soll^  begreife  ich  nicht.  Es  misste  dttm  Hr.  Wftldmeier^  wie  ich  fast 
vertnuthe,  dazu  gekommen  sein  ^  weil  freilich  anch  unser  deutsches  Pcrfcct 
mittelst  vorgedacbter  7W(*i  Hill  fs  zeit  worter  umscbricbcu  wird!  Das  sclion  früher 
bespruehene  Beispiel :  d  e  c  b  r  i  t  e  n  a  s  ü  k  ü  u  r  o  a  Wir  sind  arm  ^  könnte  mög- 
lich« Weise  ja  sinngetreuer;  Wir  haben  Koth  zu  übersetzen  sein. 
^^  Kiin    aber,   wie  sieht  das  Perf.  in  seiner  umschriebenen  Weise  ausV     V^on 

Inkaningl  iu  etntrflehtiger  C  eberein  Stimmung  mit  dem  so  eben  besproehenen 
Paradigma  von  iscbinn  leb  war^  wühretid  sich  bei  dem  Perf.  von  kasingi 
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tuffklleitfle  Abwcicfrttni^pti  vorfinden.  Ein  uro  50  sohltmmerer  Uetie]»twi4^  ]b  At- 
k]»«tiiicht  da.^  die  Mittel  felilen ,  tira  «usiindig  zu  machen,  vo  e%mllU  itf 
I fehler  steckt.     Man   vergleich«  nod  prüfe: 


PI 


Ich  hübe  freliebt 
An  lukana  ischina 
fint  inknut»  ischtiroü 
engl  inkutift  isehiro* 
jinu  itikmia  ischin  ros 
utit»  inkanta  ischinai 


Ich  bin  gegiügvii 

unt  kftta  laohtiroa 
e&l^i  km w  i^china  (f) 
enii  kADA  ischinroft 
entu  kata  iä**hi»ma  {f\ 


mningH  inkaiia  iscbtinaieuinga  kata  tseh  ina  (f) 
Und  nun  soll  do<;h  wieder  der  sog.  Condit.  Per  f.  rotn  aweiten  TttteHi 
bei  welchem  mithin^  als  einem  Iiitransitivum,  nur  das  Activiuii  ntöglieti  i«l  (ipcat 
ich   ging  od*  gegangen  ^ein  wUrdeJ ,    so  aussehen   (vgl.  ana  kanne  wesa  id 
gehe^  im  Prita*): 

An  kasus  Ischtroa  PK     enu  kasu»  i»chinro& 

nnt  kfttn»  ischtiroa  entu  katanas  ischtina 

engl  kasQs  Isehfroa  etnngn  kasanaa  lachina. 

alleTtting5  im  Ann.  mit  dem  Ind.  Pcrt  einverstanden  bU  auf  die  drttlaSf» 
welche  ftueh  wieder  die  B&hti  dttrcbbricht.  Unter  solchen  IJm9tKiid«&  «lebe  Id 
davon  ab»  diese  Htilfsverba  m  ihrem  Baue  su  untersncheo 

Als  weithin  verbreitetes  Fremdwort  (a.  p.  ij^-'^jb  laterna  ^  pbanis.  Vollen' 
beaitsEt  das  Agau  gleichrails  f  a  n  u  s ,  Fackel  ^  au»  7  äf^&s,  —  Aueb  der  IKame 
des  Hemdes  (im  Bari  bei  Friedr,  Müller  3.  37.  bano  na  magou  d.  lt.  Kkii 
de<i  Leihes  ,  Körpers;  vgl.  unser  T^ibw&sche):  kewisl  (w  st.  m)  hulie  ich  llr 
eingeführt.  Siehe  Ital,  cainisia,  Franz.  cbemise  Dies,  Et  Wh,  S.  82.  (l.)t 
welches  selbst  mnn  wolil  au  Ahd.  hafnidi^  he  midi  stellen  mus«,  mit  Ajrfr 
biliruiig  des  d,  wie  in  niiftioi.  /itaoi  ans  medlns,  S<  madhya,  CitnaM  !•• 
mini,  wie  Itftl.  limone  Die«  a.  a.  O.  8.  205.  wobl  aus  Armb.  laiatm 
Ueber  weini  (a)^  Wein,  s.  mein  Wufzel-Wtb.  I.  618.  —  B«aQge  des  AfpM 
XU  anderen  ostafrikanischen  Sprachen  anfzusnchen   überlasse  leb  Anderen.    — 

Pott. 


Hermann  Vd vihiry:   ÜagataiAche  SprachMtuäien  ^  enikaUend 

tuchen    ümrUs ,    Chrestomathie    utul    Wörterbuch    der   eo^aiaMkm 
Spracht^.     Leipzig,   1868.  8. 
Dieses  Werk  enthalt,  wie  der  Verf.  sagt,  seine  Studien  ,,Über  das  (^«c*" 
taiscbe*^    so   weit    es    von    dem    schon    mehr    bekannten    Osmanliaeh   (aofl 
heisfien  Osm  anlsc  h)-Türkisehen  abweicht.     Unter  Öagataisch  im  ftren^ea  8Ibb 
des  Wortes  ver&teht  er  nttr  die  Sprache  der  ^,drei  Chanate  von  Turkl5ta4t*%  dodi 
hat  er  kurze  Nötigen  über  das  Aserhai^anische,  Torkmanische  und  wa.5  er  i    r 
nesisch-Ta tarisch  nennt,   mit   aufgenommen.     Unter  ^,Chineslseh-TAt4*^j  - 
versteht  der  Verf.  dasjenige  OeslliLh-TUrkisehe,  welches  10  den  mit  detn  iKUtigwl 
clilncaiischen  Reiche   (vielmehr  Reiche  der  Manj^u)    lose    verbouditiiaii  Hirtifllil 
teil  Turkistan's   ostlich    von    dem  Meridian gebirge  Bolor   gW|irodb«i    vird   {Ü» 
man  früher  sinnloser  Weise  ^.kleine  ßactiareU'  benannt«  und  bisireiloii  noeb  |«tst 
so    benennt^.      Wenn    er    aber  Im   „Vorwort'*    bemerkt^    die   lürkivdMB 
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i6l«ii  „▼Gin  innetn  CliiriÄ's  Im  zur  Donau  Atisgodehni'^ ,  so  kAnn  die»  Missver- 
stäodnisse  ver&nlftssen ,  denn  im  innern  Cbina  wird  chinesiscb,  nicht 
türkisch,  gesprochen  and  das  ö&tliche  Turkislan  hat  nie  eineti  Thcil  des  eigent> 
Mch«n  China's  »usgtmacht. 

Bei  Beurtheilnng  der  ans  vorliegenden  LeiAtung  des  mit  verdientem  Ruhm 
genannten  Reisenden  darf  man ,  am  gprecht  so  sein ,  nicht  unbeachtet  lassen, 
was  er  am  Schlüsse  seines  Vorworts  sagt:  „Ich  trachtete  so  vid  »h  mögUch 
den  mir  bewussteti  Gebrechen  abzuhelfen  ,  doch  masste  ich  leider  wahmchmert, 
dass   di«    acht  Jahre,  die  ich  ausschlicsalicli  unter  Orientalen  als  Orientaie  ver- 

l«t)te, mich    aus    dem  Gleise    dfr    Iheorätischen  Philnlogie  hie  und  d« 

herausgebracht  ,  .  ,  .  Es  ist  schwer  nach  zwei  Richtungen  auf  einmal  äu  wir- 
ken, uDd  hoffentlich  wird  mir  niemand  vorwerfen,  dass  die  Aehr««,  die  ich  als 
barfüssiger  Bettcldcrwiacb  auf  dem  rauben  Stoppelfeld«  Turkistans  SAmmelte,  so 
gans  werthlos  seien." 

Nein ,  solcher  Vorwarf  wäre  ungerecht.  Die  „Chrestomathie*'  (von  S.  45 
bis  193)  besteht  aus  lauter  vorher  un gedruckten^  ja  in  unserem  Abeudlaiide 
ganz  unliekanntea  Texten ,  denen  Herr  V«  seine  deutsche  Uebersetzaug  beige- 
geben hat.  Aus  diesen  Texten  ergiebt  sich  zwar«  dass  wahrhaft  selbststJuidige 
Pbautasiesehöpfungen  Turkistau's  auch  jetzt  noch  zti  entdecken  bleiben ,  aber 
selbst  abgesehen  von,  threm  sprachlichen  Werthe  ist  der  Inhalt  der  meisten  Stücke 
ungleich  Achtere  Poesie  als  alles  was  nicht-iBitsliniische  (heidnische)  Türken  in 
dieser  Beziehung  geschaffen  haben.  Wie  die  (relsteswerkc  der  Osmauen,  so 
verkündeu  aucli  die  hier  vorliegenden  der  Cagataicr  vorzugsweise  Einwirkung 
der  persischen  Litterattir:  sie  athmcn  religiöse  Mystik,  romantisch  gefärbte  Oe- 
schlechtsliebe,  todesmuthige  Kampdust  aus  blutigstem  Kvtzerhasse.  Ueberwiegend 
ist  die  Zahl  der  jf^j^ora  von  verliebtetn  Inhalt,  denen  jedoch  auch  ein  paar 
phunpsatirische  Schilderungen  weiblicher  Hfisslichkeit  beigemengt  sind.  Ausser- 
dem erhalten  wir  drei  Sendschreiben  in  kasganschem  Cogataisch,  und  einige 
Capitel  eines  medicinischcn   Werkes. 

Das  Wörterbucli  (S  203—358)  ruht,  wie  der  Verf.  versichert,  hauptsÜch- 
lich  auf  der  Basis  persönlicher  Erfahrungen.  Ausserdem  hat  er  vier  Glossarien 
morgenländischer  Gelehrten  ausgenutzt  Obgleich  etwas  filiehtig  gearbeitet,  ent- 
hält es  doch  manches  Wort  und  manche  Phrase  di«  man  anderswo  schwerlich 
finden  dürfte. 

Der  zur  Einleitung  gehörende  „grammatische  ümriss"  bietet  nichts  Neues, 
Vorher  verbreitet  sich  Herr  V.  etwas  über  die  Dialecte  des  OsttÜrkiscbeii  im 
besonderen,  ohne  jedoch  die  Arbeiten  Ilminski's  über  das  Kirgis-Kasakische, 
uiad  Badenzens  über  den  Dialect  von  Chiwa  KU  erwähnen  oder  zu  berück- 
sichtigen ').  Auf  S.  12  will  der  Verf.  an  Beispielen  aeigen ,  dass  manches 
westtürkische  Wort  im  Osttürkische«  seine  Wurzel  finde ;  dabei  passirt  es 
ihm  aber,  einige  erweialkfa  arabische  Worter  für  türkische  anzusehen« 
Da  ihm  diese  Art  Verirrungeiif  namentEch  mit  Bexiehung  auf  t^^i^..^>  und  auf 


1)  Vgl.  Scbott's  Artikel  Qb<^r  crstere  Im  22.  Baude  des  Ennan'sehen  ,, Archiv'* 
1()5    ff.),    und    Über  letztere  im  k5.  Bande  derseibefl  Zeitschrift,  S.  188  ff. 

Iii    dem  Sach-    und  Personen -Register    zu  letzterem  Bande  steht  iwcimal  fälsch- 

Lich  China  für  C  b  i  mr  a. 
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Jlib  (bekunntlkh  von  JJU  Goi»Ü!!'ej ,  w»*leUps  ^r  mit  *k'in  tUrlüscIieii  J^Uil 
Aufscher  verwechselt,  bereits  anderswo  vorgeliJiJten  worden»  so  wotlen  wir  kie 
tiicht  dkbei  verweilen.  Ebdss.  und  8.  13  ciürt  nerr  V.  eine  AnsAh]  tarkiaeh« 
Wörter,  die  bisher  in  neuppr^Iscließ  Wörtcrbücheni  talschlicb  als  persische  fi^ 
seicbuet  wareUf  doch  d&rfte  dies  wenigstens  quoiid  »^^«^  sAltr  (Tnni^tTiliy, 
Befehlshaber)  und  das  bekannte  ^^\^^  chö^A  seine  groaaeii  Bcdeukea  luiteL 
Die  Bedeutungen  der  türkischen  Wurzel  sa!  pMSen  oiobt  zum  ersterot,  n^ 
was  leUteres  betH^  ^  so  gleicht  dji9  tdrkiseb«  a:>  »3  q  o  A  *  -rfel  elMr  tkm 
J  Verstdnmieluitg  de^^elben  väs  unigekehrL  Die  Scbrcibimg  ^^^f^i^  Minotit  Ift 
^«ine  AnxAlil  andernr  mit  i^^  he^iuiieiider  tmd  unbestreitbar  acht  pttdtJm 
Wörter,  deren  erster  Silbe  (ehemals  ebw4)  chal  lautend)  im  Saoälu>it  iwacal^ 
•pricht.     Vielleicht  geht  6tLs  Wnrt  auf   ^^«||    swika  (swu,  proprias)  MfM 

^  und  ist  »ualog  dem  türkischeu  vS^JU^^  unserem  Selbstherr,  WwwBUk  •» 
[wüchse  die  Bedeutung  ,,ftlc*^  daa»  erst  aus  der  Bedeutung  „Herr^ ,  wShami 
P^as  Umgekehrte  (vgl.  senior,  seigoeur  etc.)  nattlrllcbcr  sebeint 

Das  türkische  qo^a  bedeutet  tihrlffcüs  niem»b  „Herr**  odor  ,,elirwtr^ 
r^ers<in^\  nur  ,,alt^'  faii  Jahren)  ^  und  obgleidi  <Ue  Tarken  noch  andere  Mil0> 
l  Btäudige  Wörter  für  den  Hegriff  (es  kl ,  q<^ry>  hab«ii,  so  kann  e«  diteli  f»i> 
nischcn  Ursprungs,  also  von  rlem  ch5ga  der  Perser  unabbftngig,  ««ib^  de  H^ 
Mongolen  ein  an  Derivaten  sehr  reiches  Wort  cbflgbo^i(n)  odeor  kagk«* 
4i  ( n  }  I  welches  schon  lange  k  o  o  |k'  i  cnier  k  n  |^  i  lautet^  besitzen  und  im  fgUithm 
Sinne  gebrauchen. 

Wahrend  Herr  VAmb^ry  sonst  sehr  hei  der  Hand  ist,  wo  e«  p«niflek» 
(oder  persisch  geglaubte)  Worter  den  Türken  zu  vindidren  gilt,  will  er  (Ä.  IT^ 
das  türkisch-mongülisehe  tuman,  turnen  (zehntHUsend)  Hir  eine  EumauMm- 
setaung  aus  dem  peraisth»^«  d  e  h  zehn  und  dem  türkischen  m  i  n  ^  Uas«ni  •!*► 
klären,  als  ob  nicht  die  reiii-iUrkJsche  Wune]  tum  (töm,  tClm)  an/älle^  ««- 
her  auch  t  ö  m  - 1  ü  k  Aufulluug  etc. ,  deutlich  darauf  hinwiese,  da»  cj^}^  ^ 
spriingUch  i^inen  Haufen  und  eine  unbestinimle  Vielheit  bedeutet  hat.  Hau  w* 
gleiche  "33  T  im  Hebräischen. 

Iin  Wcirterbuebe  liest  man  S.  215:  ^jr^^^f  ^^\  angy  u6|y^  alt  weit 
ihn  der  Schlag  getroffen  hätte.*  Da  die  gesperrten  W^otte  ivor  1^ 
klÄrung,  flicht  Uebersetzung  sind,  so  mnss  wohl  vor  demselben  ein  Satt  wii 
,^eine  Besinnung  ist  euiflohcHi**  ausgefRllen  seit».  S.  288  begegnet  eioet  itr 
«elisamatcu  Mis^^erständnisse :  Herr  V.  macht  den  Dilal-laoia  d,  k,  4m 
Fontifex  miudmus  der  tamaischen  Buddhisten  (Tibeter  und  Kongolea)  t«  iküf 
Kt'tb«,  also  XU  einem  ehrwürdigen  nlteu  Hause  (nicht  im  bondnkotn 
sondern  im  buchstäblichen  Sinn  des  Wortes);  dann  verlegt  er  dieact  iilUlllii- 
liehe  heilige  Hans  südöstlich  von  Peking,  was  venntttblich  sü<l  w  «tt  li«^ 
heissen  sott,  obsohon  dieser  Fehler  unter  den  ,, Berichtigungen**  nicht  ang«a«igt  I* 

Auch   die  Texte  dürften  wohl  mehr  Settfehler  und  Ungenauigktilia 
len    als    veraeicbnet  sind;  beispielsweise  liest  man  S.  132:  i4X(^^t  q>^ 
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^^^^^^!  o^j^J  ^st  bitterer  uls  Gift;  f^nier  eiiunul  il-^Ü^UJ  uud  cinmul 
Li^Luij'^J^it j  beides  statt  >^k^pj^  dein  Anlliti  Vi  S.  111.  stebt  d  jk  (gleich- 
wie)  vor  arsittji;  statt ^  wie  mau  «erwarten  sollte,  tlftbiater,  Oder  gluulte  der 
Poet  noch  poetischer  xu  verführen  weuti  er  ^,  w  1  e  Alur-Be  g  kommt  ein  Leu 
heran*'  sagte,  und  nicht  „A-B.  kommt  wie  ein  Leu"?  —  Ni  Hir  «ing, 
hIüo  (naeb  gcwöhnliehem  Sprftehgebraiii'bü)  dus  Zeichen  des  unmittelbaren  Objecto 
an  Stelle  des  GenitivKoicbens  ist  so  häufig,  dnss  wir  urimoflieb  an  blosses  Ver- 
sebf-tt  denken  kümrit^n:    die  Sache  verdient  genatiere  üntersnciiung, 

in  eine  gründliche  VerglpJchnng  der  L'eber^ctzung  mit  den  Tesiten  können 
wir  uns  hier  selbstverstumllieh  nicht  einlösen.  Zu  den  überaehenon  Draek- 
feJdem  In  der  Uebersetzung  gehört  »nf  S.  113;  ,,von  BefÄ  ,  den  Dieben**, 
für  .  .  .  dem  Diebe.  Ebeadasielbst  ist  der  Ausdruck  ^,mutte>seelünaHiMti** 
ebenso  uonfJlIiig  als  gesehmneklofi»  und  würde  blkhstens  in  ein  ktvmiscJicB  Ge- 
dieht passen. 

An  willkürlichen  Zusilt^en  Ist  auch  kein  Mangel ,  und  manche  Stelle  hnt 
der  Verf.  allaa  frei  wiedergegeben,  V^erschiedone  Sotiderbitrkeiteu  des  dr>utschen 
Stils  mnss  man  ihm  als  Ausländer  %\i  gute  halten ,  deagleirhen  eine  oder  die 
andere  unpassende  Wortbildung.  So  lesen  wir  attf  8.  7:  ..Buchar  is  ten '*, 
wofdr  in  den  ,,Berithtigungf'ii*'  ,Jioeh  ar io t e  n  *^  steht;  aber  das  Anhängset 
-iot  ist  wenigsteus  ebenso  undeutsch ,  wie  das  verdrängte  i  warum  nicht 
B  o  c  h  a  r  e  n  *»der  B  u  c  h  »  r  o  n '? 


Vditihirijt  KjatzaJd  Taidroh  titUat  [iJ^^kr  mkdlicher  Tatarin).  Aus 
der  ULRganschen  Zeitschrilt  Nyclvtudomiinyi  kOxlemdnyek  (Sprach- 
w^i  SS  ensc  ha  etliche  Mittheilungon),  S*  117  ff.   des  Jahrgangs  1868. 

KlWÄS  Niiheres  über  dic^e,  von  dem  bukanuten  ungarischen  Kcisenden  noch 
aus  Constantinopel  eimgesehickte  (aber  schon  1852  in  Kasan  gedruckte)  Samm- 
lung tindet  man  in  W.  Schott  s  auf  Grand  dorselljen  bearbeitetem  Artikel  des 
Mooataberichtea  der  Bertin«r  Academio  4  W,  (lfc«i8,  S.  492— 501 ).  Schott  bat 
vou  den  (s^mmtllch  eiß^^trophlgen)  Liedern  mit  mannigfacher  HetmsteUung  eine 
Auswahl  in  europäijchc  Schrift  umgeiehrirhen  und  seine  eigne  öebersetsung 
beigefügt,  die,  wo  Keime  ohm*  Zwang  tnler  Slnrung  tles  Gedankens  sich  boten, 
ebeufalls  geieimt  ist.  Zugleich  wird  auf  Beispiele  von  Anfangsreimen  im  Tcjtto 
verwie^n  und  die  Eigenthümlictdteit  hcrvorgehi*ben,  vermöge  welcher  die  orsteti 
Zeilen  eines  Liedes  oft  einen  Gedanken  aussprechen^  der  mit  dem  üebrigen  ent- 
weder in  gar  keinem  oder  doch  in  sehr  verdecktem  Zusammenhang  steht  — 
eine  Eigenihnmlichkeit^  die  uns  sogar  bei  Dichtern  des  chinesischen  Altcrthums 
und  in  verhält nisHoifLssig  neuen   Volksliedern  der  Chinesen   l^egegnet. 

Zti  des  dßutscijcn  Bearbeiters  angehängter  Bemerkung  über  matur  fiir 
balur::^bag  aiur  ist  nachzutragen,  das»  in  Radlolls  Volksliedern  der  Türkf-n- 
stämme  Südsibiriens  Mftttyr  öfter  Zugabe  xum  Namen  elner^  Helden  der  Sag« 
ul,  %.  B,  Theil  II,  S,  380  tr.,  S,  700  C  Seh. 


l)  Der  Gt'brHuch  der  Mebranhl  erinnert,   hier  an  das  hebräische  0'*3D. 
Bd.  XXlli.  32 


498 


ßihiiogmphifeke  Atu/tiifm. 


JSWropiMM«  r  Tlhefqfa  MuonuilaU-unganlaifUm  kammttn  nrndmmtiHa  oi^ 
pmkoUtn  (Kaode  ron  roneitlklieii  Aufcnthsltsorttn  der  finalsrltHaigriselMi 
Vdikcr».  HeUinirffyrs  1868. 
Hie»«  nnf*})  fortsHSttUcode  Abbft&dlUDg  tiinfsjst  IfM)  Seilen  d«5  in  TOrife» 
Jfthr  er*chieoctieti  Bande»  der  finni^cben  Zejt^hrilt  S  n  o  m  i  ').  KtclidMP 
der  Herr  Veff»A»«^r  —  so  wotleo  wir  gem  aiiivehmeo  -  dem  HtfUgnfiailM 
reJet  gestgt,  welche»  die  finiiiseb-ogrijcbe  Spr«cbgrappe  der  arischen  (indo-tlattt- 
fcrmiiu»eh«ii)  oiher  rerwatidt  wiaseii  woOt«  als  d«r  türkischeo,  I»t  seine  | 
TbAligkeit  wieder  wahrhaft  frochtbriBfend  geworden.  Die  gegen  wArtigv 
\H  aitsf&hrlicbf*  BegrGndofig  «meiner  schon  fniher  anfge^tellteu  Behaaptitog, 
viele  Ortanamen  de«  heatigeu  Finnlaiids  Seognb»  ablegen  von  lüngefer^r  ^ 
Ankanfi  d^r  eigentliche ti  Finnen  voraiufeg:BBf«ii«r  Anweseabeit  wenii^gen»  drdir 
▼Oß  ihoen  rervchiedDer«  obwohl  mit  ihnen  nnd  nnter  »iefa  verwandter  Tdlkli; 
namentlich  Lappen.  SyrjKnen  und  Ostjak  en.  S<*hr  nfiUxlicli  iil  doi 
Verfasser  zu  seinem  Zwecke  ein  treffliches  Werk  eines  magyariseb«!!  yon^hm% 
nerren  Paul  Hnnfalry*».  gewesen,  worin  RegnlyV  hinterlnssene  Üftgtif' 
iticbe  Ausbentatigen  unter  den  Wogulen  bearbeitet  nnd  Ttroffen tischt  sind"}. 
Die  woguUscbe  Sprache  ist  nftmlieb  der  vom  Ostjakischen  am  w^eoigstoQ  il^ 
weichende  Zweig  des  allen  Idiomes  Cgriens  oder  Jagriens. 

Von  allen  Ortsnamen  aus  den  Sprachen  früherer  Bewohner  Finalaada  Ifai 
gerade  die  ostJakischen  am  sablreicbstcii  vertreten.  8ie  erstrecken  deh  ttaf 
ganz  Finnland  nnd  ohne  Unterbrechung  vom  nördlichen  Schweden  fi1>er  die  n 
Schweden^  Finnland  nnd  lin^shuid  gehörenden  Theile  Lsipplands,  daaa  mt 
Weisse  Meer  herum  dureli  da»  nördliche  europäische  Ru&sland. 

Ehe  der  Verf»sa«?^r  »n  dit  Ort^nnmcn  geht,  zeigt  er  an  der  Rand  Itnofal* 
vy'ft^  dMss  0>fj»keni  WugnJt^n  nnd  Ungiirn  weiland  g^wi^sslie-h  unter  dem  Naian 
ITgren  %usninm«>nbegrifft'n  wurden.  Von  diesen)  Volke,  den  'fi;  o»^  der  Bjfto* 
liner,  er«cliicu  im  Jnhrc  4(ii  ni»o  Horde  am  untenan  Don  nnd  in  de»  sM* 
liehen  O^geiiiJcit  dt«»  AsowVehen  und  ftchwarxett  Meeren.  Der  Name  eines  thnv 
Btinunef  der  LIti-ogur  (grodseii  Ö.Vi  gestaltete  sich  iu  der  Folg«  aU  L^ngat. 
Die  im  Jahre  889  «m  Don  ZnrüekgelilieheRon  kannten  sich  noch  fm  ]9lM 
J/ihrhundtTt  mit  ihren  in  Pannonien  eingewnnderten  Brlldern  verstjUkdig^it«  Mr 
hrutJKtrn  Wogulen  >«tehc(i  ihrer  Sprache  nach  swisichnn  Ostjakeii  und  t'ngVi 
ijiitt«)!  iniK%  und  Jugra,  nie  man  im  nördlichen  Ru^j^lsrid  sagt,  ist  d<»rt  aM% 
Jetzt  Iji'kaönt  als  Name  der  er^tt^ren.  Ebenso  werden  divi«e  sowohl  als  tlW  W<^ 
gnlen  noch  heutzutage  von  den  Syrjjtuen  Jögra  genannt. 

D»rui  güht  Herr  K.  y.u  den  uöidlichen  Wandcriügen  der  O^^aken  tbir 
und  koiiiKtt  auf  das  wnUrticheinliclie  Er^ebnv«s  ,  da!«s  diese  erst  Im  15lc«i  Jalv* 
hundci't  ntis  den  LxtMlem  an  dir  PctMhora  nat-h  der  anderen  ^ÄstlicKm  Jlaifei 
des  l-rnl  sich  gcssogen  ^  wo  russisclie  Chroniken  sie  tui^rst  nms  Jahr  1-|>^  ^ 
Anwohner  des  Obj  dcutlicli  erwähnen. 


1 )  K  11  0 m  i  ^  k i r j i>  i  t  u  k  s i a  i  s  ä  n  -  in  a  a  l li s i s t a  ü ! a f  I a t  n  d.  t  S. 
AhliAnrtiungtui    ilibtr   viiterhindi^che   Gei^ren^tä udty. 

Ü)  Das  nngeih'tueh' ,  1^04  «Tschimionf^  Werk  A*Vogul  ftild  4%  nip  {<tm 
wog  Uli  ^(- he  Land  und  Volkj  bildet  den  erst«»n  Hand  von  Keguly  hafryom  Anyil 
U*%  NachluH«),  nnd  den  sw^Hten  d«r  ,,Jahi'blicli«r'*  (^vköayvek^  der  nii^7»» 
rt^chtsn   Afudrmie  üt^i    \Viss«iiiM:hnfl<'iu 
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O&tjakische  Ortsnamen  in  Fini^land  sind  ^unichst  die  nüf  j  ii  k  a  ^  c  n  k  » 
I  n  k  i ,  woklicir  Endung  das  os^'Akiscbe  Wort  j  i  o  k  Wasser  eiit?5priclit.  Dahin 
gehöfeu  njclit  weniger  als  151  Namen  kleiner  Flüsse  und  Sco'u^  die  zu  des 
Verfassers  Kunde  gelangt  sind.  Fem  er  kt»nnt  man  bis  jetzt  82  FliL'isnMnen 
auf  Ja,  ja»,  ia,  io,  kutgcsetzljch  verkilrxt  am  jasfii,  Joga,  im  heu^^n 
OstjaViÄclien  jogan  und  jeagn,  d.  h.  FIuss ,  finniacli  joki»  Di«  dritte  acht 
üstjnkiscbe  Endung  vieler  finnischer  OrLsnflmen  ist  ma,  mo,  mol.  Iti  den 
tnmsteu  Füllen  ist  diese  Jedodi  reine  AldeUnngssilbe,  d«rum  auch  nicht  so  srn^ig 
an  Oertljchkeiten  gleicher  JJfttur  gebunden.  Meist  begegnet  sie  uns  zwar  an 
Namen  von  See'n  und  flieFtsetiden  Gewässern,  nbor  zuweilen  auch  an  Insel-  und 
Landnamen*     Ändere  ostjakisch  attsgohfinde  Namen  sind  viel  seltner*         Stb. 


r  Hitiifalvt/:  P^ökiirati  is  helynmyek  ( geogpapbiacbe  und  Ortsnanic^n ). 
Pest,  18tj8. 
Diese  mit  der  vorerwiUinten  sehr  vcnvÄndt«  Abbaodlung  befindet  sich  im 
dritten  Hefte  des  6ten  Bandes  der  von  der  ungariseben  Aoademie  der  Wissen- 
schaften heratisgcgebeiien  und  von  Herren  P.  irnnfÄlvy  redigipteu  Zeits^ltrift 
N  y e  l  V  t  udo  m  k  nyt  k  ö  st  1  c  m  «  n  y  e  k  d,  i.  Spracliwissenftehaftliehe  Mitjhei- 
lungcn  *). 

Der  Verfasser  gelit  ohne  prufambulum  gleich  mittlen  in  die  Saci^i?.  Zuerst 
bew-tist  er,  dass  H<f'jo^  der  Nunie  L'inea  in  die  Theiss  mündenden  Flusses, 
eine  ZasAmmen943Uuug  sein  rnüs^e  ^  deren  teweitor  Tbeil  ein  altogriscbes  ^  sonst 
der  magyarisehen  Sprache  abhanden  gekommenes  Wort  fiir  „Plus»",  welches 
in  sehr  ähnlicher  Abkürzung  oder  Zusitmm«nÄiehijng  (s,  obßn)  auch  an  finnischen 
iTefrilssemnmeii  uns  begegnet.  Der  erwabnte  Niinie  bedeutet  beisscr  FIu§s,  Heiss- 
rtusSt  irie  %.  B.  He- vi»  Heisswasser,  IW>-küt  Heissbninneu  (vgl.  W^rm- 
lirnnnV  Mit  i^inem  anderen  raftgjrtrischen  Flüssehen  Suju  bat  es  hinsiehtlifh 
der  »weiten  Silbe  gleiche  Uewandtuiss;  die  erste  Silb«  aber  ist  verkürztes  sav 
^er  saj  (jetzt  so)  d.  i.  Sa]»^  also  bedeutet  Sajö  %.  v.  a.  salKbalCiger  Fhiss. 
a.  w«  Von  der  Endung  j6,  j  «^  (die  übrigens  noch  öfteren  Vorkommens) 
gebt  der  Verfasser  zu  v  a  über ,  das  ebenfalls  in  unga  vi  sehen  Gewftssernarncu 
vorkommt  und   bei  den  heutigen  SyrJAneu  noch  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des 

Iyi^Msert  ist. Seh, 

J.  Budenz:   A*  Magyar  4s  Finn-Uffor  mjelvekbel't  »zoefftfez^nek   «I.   i. 
'  Wortii  herein  Stimmungen    im  MagyaHseheii    und    in    den    ßniiiscb-ngrisclvr'n 

I  Sprachen.     Pest   ISljH.      Itlti  Seiten 

Unser  seit  ungefähr  zwei  Ltistren  in  Ungarn  eiijgi?liürgcrter  Landsmann 
1.  Budenz  (geborncr  Kurhessc),  dessen  Verdienste  um  das  tununsehe  8prachen- 
gcschlecbtf    besonders   um  wissenschaniiehen  Anbau  des  Mii^iyunscben  und    der 

Id«mae)ben  nfther  verwnndten^  auch  mehrer  tnrki«ieheti  Idiimic,  sehon  grosse  Aner- 
1)  Die  getiannte  Zeit*clirift  l^'ieit  1-SB2J  bat  besonders  ftuf  ümn  tlebielo  di»* 
Türkischen  und  der  Htjniscli-u>?risehen  Sprachen  inanehe*  U>rth volle  zu  Tage 
jg«fordert.  Da  sümintlirlui  Artikel  nni^yurisch  geschrieben  *ind,  so  ist  sie  ausser 
ilngaru    leider  noch  wenig   bekaunt  und  gewüidigt. 
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L  kc^oung  verdienen  und  xaiiiTlicil  auch  gefunden  Jmbcn,  Uiotcl  uns  liier  ciu  ydna 

IVerirleicheudes  Wörlerlmch,  in  welcliQrn  eine  Ans-wnhl  von  Wrni4?rn  ut»fl  W«fl* 
mraeln    K'iner    aweiten  Mnttci'5prAche  (Herr  B.    schreibt    srlion    (»tig«    f«^  ncr 

'  noch  m&g^>'iirijich)  mJt  eitt-Hprochctiden  wogitliichcn»  nstjukisciicii,  Crrt- 
mitsiscben,  sQrJlinischtiiii  Inppisclien  estntseheD  bii4  fi»* 
ni sehen   sorgOdtii;    und  umsichtig-    Tcrfrlicheii    Ist,     Xitr    Verfasser   XBstH  licl 

Ittirgends    '^itn    uherHaelilichcr  Aehiiliehki^lt    fiirirt^issen    und    offenbnfl     tttMrteipt 

l«jnen  der  heutigen  vergleichenden  Sprnehforschuiig  wiirdigen  f^tundpuiikt,  wifeivod 
das    sonst    schützcu^wci-tlie    Württ^rtmch    der    nrngyarischen  Aciidentt«    in    rfi«t«f 

tB«ziehang  oft   noch  um  ein  Jahrhundt:<rt  zhriick  Ist. 

Eine  sehr  belehrende  Einleitung   hAudcIt  von  dem  gogeQS^itigeo  VerlliltBfaM 
der    turAuischeii    oder  Altai -Sprachen,     ,,DKda   die    altuvschen  Sprmch^ntppftii 
sagt    der    Verf.     —    viele    gcineinsAine    CharjikterxQgc   be^it^eti ,    welelie    Amdci« 
8pradi«u    nicht   in  Ocsfim  Tithoit    aufweisen,    da?»    ferner   swUchaii    Ihneii    tidi 

r«hie  sprÄchstoaikhc  Llebemustimmuiijf  besteht,  die  *ehwcrlich  «af  Brboiigiiaf  n» 
rUckgefilhrt  werdeu  kann  —  dies  sind  Thatsnchen  die  sich  mit  blosser  ZttOnif' 
kuit  schwerlich  erklären  liiAsen.  Eine  befriedigende  Erk  IX  rung  findcli 
wir  nur  in  derAtiitahm«,  dasa  die  einzeloenGroppon  oder  grostfls 
FAtnllien  dieses  Gcsehlcehtes  mufeloe  gemeinsame  TOrsef  t  lieli« 
Ursprnche  «urQc  kge  hcn/* 

Xicht  alle  mehr  oder  minder  auffttlleiide  lleberoinstiramungeu  von  W9rt«« 
diltfen  Ji'docli  Jils  Spuren  ur^priinglielM^r  Verwandtscimn  lielrachtet  werddii.  Im 
Gegi'nlheil  sind  gerade  dte  tantlich  Yrdlkommen^ten  l'ebcreiii»timinaDgen  Slfeer 
erst  d«is  Ergebnis»  späterer  Entlehnung.  In  der  Uegel  erkennt  mjui  derfiekbM 
»chon  dann,  d*ss  sie  einen  ctytnologisrlieu  Cbaracler  oder  latitticJieii  Ty|W 
h&ben,  welcher  nur  in  einxclnen  ftpiTkchen  oder  S]>racbgruppon  des  grosfen  O»» 
schlechtes    sieh    entwickelt    h^t.     Dazu    kommen    hüttfig   noch  andere ,  die  Kai* 

lehnung  bekräftigende  Merkmale 

D<?r  Verl',    betrachtet    nur    solche  Wurzelvrörtcr  als  «um  SpmchacJia^t  itf 
Üiunisch-u^schen  Grnndspracho  gohorcnd^   welche  in  mehren,  wenigstens  \ 
flnni^ch-ugrischeu  äprftchen  verwAiidte  (jta  vereinbarende)  Fofm  iumI 
haben. 

Man  er»ieht  aus  diesem  Verxelchnijisei  waa  zwar  schon  früher  immeckt,  ah« 
noch  wenig  bekunnt ,  dtti*s  manf  he?*  Wort  der  ungurischen  Spnicho »  dem  mam 
deutschen  oder  »lavjschcii  irr>iiiiing  hnt  unterlegen  wutlen,  di(*s«ia  XJirsi^tm»i% 
nicht  h&ben  kmiti ,  indem  son<it  zuviel  bewieset!  wäre.  80  knna  b4a,  oltgklaik 
es  Hau)«  hedeutet,  nicht  do^  deutsche  Wort  ieiti«  da  man  «.  11  im  CH^jakisdica 
die  Fumien  chftt  and  chÖt  hat^  wdche  wieder  dem  ostseefinniaclieo  kota, 
koti  die  Hand  bieten.  80  ist  hiltyn  (Älterer  Bruder)  nicht  das  jdavT  "  *  \ 
d«nn   hei  den  Moksclui-Mordvinen  bcd*intct  b  a  t  j  ü  diissclbc,  auch  Vii :  r 

Bruder  f  bei  deu  Oi,tJaken  päd  ja  Bruder  der  (Jatlin^  bei  den  Wotjakt*««  bt:C6 
Bruder  ülierhaupt^  etc.  —  Nyak  [^Hnlsj  erinnert  zwar  gleich  an  unser  Nacka« 
und  das  englische  neck  :Ilak);  allem  auch  die  Lappen  haben  nekke  ttai 
niekko  Nacken,  die  Woguten  fong  Hals,  und  die  Os^aken  Jiigaj  fltnl'^ 
köpf.  -  K^v  Name  lautet  im  Ostsee-Finnisch cu  nim«!  niiAf  bei  den  Hyriin«« 
Mini,  den  Ustjakm  utui  Wogulen  nem«  uKuir  den  Tschcrmlsacii  Itm,  lüait 
Ehe  iiiait  iibo  hier  Krh-irgtitig  «ua  einer  arische»»  Sprache  annimmt,  denke  man 
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lkb*!r  uti  rr-urvcrwandtst'hiiil.  ~  Fdl  Hälfte  \sV  iiklit  Hns  jlÄViscIie  pol,  öb- 
^Hcb  diö  westlichen  f'jimpii  jmol  und  jiuot  sagtUt  deuu  selbst  OsijaJcen  uod 
VVogwIeD  li«dior»>ii  sich  dafür  «itHs  poal,  pAl^  pfil^  niid  Fomien  wie  j»«  , 
vel»  pöv  erstrecken  »ich  ühpr  diis  gimxe  übrige  Sprachgebiet! 

Ö  l  (t5dt«ti)  und  b  n  1  (sterben)  wird  mau  nicht  Ton  dnandor  treoneti  dür- 
fen ;  es  war  ftlso  hier  wenigstens  ein«  Verweisung  de«  einen  auf  das  andere 
wiiuschenswerth .  Schott. 


Der  Bumhhe^h.  Zum  er»t^n  Afule  Jieransgegrheu,  irmisei'ihirt^  überaeizt 
und  mit  Glossar  verseJicu  von  Fet^diuatul  JudlL     Leipi&ig  1868. 

Dem  um  vier  Jahre  vorattsgegangcnen  ,,H«ndbneh  der  Zendsprache"  schliesst 
sich  diese  Bundehcsch-ÄnsjE^abc  j^nf  würdige  Weise  «n ;  bier  wie  dort  hat  der 
Heransgeber  es  verstanden  rein  wissenschaftlichf^  Tendenzen  mit  practischen  ge- 
»chickt  au  vereinigen«  Die  tet*£tere  Schrift  hat  mir  Veranlassung  gegeben  von 
ncnein  einige  Z*?it  atif  die  Lectüre  dieses  Buches  xu  verwenden  und  im  beson- 
deren die  benutzten  Handschriften  in  der  India  Office  Library ^  dein  British 
Museum  und  der  Bunileynua  einzusehen ,  sowie  einzelne  Theile  der  Ausgabe  mit 
ihnen  xu  vergleichen.  Daraus  habe  ich  denn  bald  ersehen,  dass  der  Heraus- 
geber die^  Matcrifil  sorgfliltig  und  gewissenhaft  beuutzl  bat,  und  dass  eine  wie- 
derbolte  Collation  wohl  das  VariantenverzeichiiiÄS  um  8chr«ibweia«o  und  Schreib- 
fehler vermehren T  aber  schwerliicb  wesentlich  mehr  und  neues  für  die  Erkllruug 
des  Werkes  zu  Tage  fördern  wurde.  Jn  der  Beschreibung  von  J  a  ,  J  b  und  B 
haben  sich  eioige  Irrthtlmer  eingeschlichen  ^  deren  Bencbtiguag  hier  aimKchst 
folgen  müge. 

Dil}  auf  S.  XIX.  (oben)  als  tu  Z.  &  P.  XXII.  vorkommend  bexetchnet« 
Ui»tors€hrifl  steht  in  Z.  &  P.  VU. 

Zu  dem  Te^t  der  Unterschrift  ^ji  von  55.  &:  P.  XXII  (weiter  unten  auf  der- 
»elbeti  S-eit«)  die  folgeiideti  Berichtigungen:  Zeile  2  für  o.a5^*A.^  li^t^Xii 
hat    dio  Hds.    ci*-i^^.^  *     Bis.   für    ^Js,ki^^J^^^    wie   die   Parsen  auch 

im   Fersisc' 


hen  gar  nicht   selten  »vX^  schreiben.     Zeile   4  hat  die  Hds.  OIÄ^^S 


für  ^UU-^l,  Z.  5  qV^  ^^^  o^r^^'  ^'  '^^  ^'"^  ""^^^  *'**  ^/^^ 
die  Note  ht  überflüssig.  Z,  11.  iu  dem  Zeudspruch  fehlt  vispe  nach  ashahc; 
ich  ühersclze:  „Einzig  ist  der  Pfad  des  Reinen,  alle  (Pfade)  der  anderen  sind 
Pfadlosigkejt''    acru    pwntajv    yo  asbnhc    vispe  anyacsb^im  apantiim.     35*  13.    Tur 

,«^n  _  *^A**^jt  einausetxen  heisst  die  handselirifttiche  Ueberlieferung  au  Liebe 
einer  grammatischen  Tiieorie  ändern.  Ucber  den  urspriinglicheii  Werth  der  be- 
ireflenderi  Ligatur  hisst  s-icli  streiten  ,    über  der  Schreiber  diesus  Kücheupehlewi 


Sicberlieb 


'J^V  , 


woraus   sich   di«   fehlerhafte,    aber  gar  uicbt  selt«pe 


1)  In  den  Eiiiielbeiten  verstehe  ich  diese  Unterschrift  nicht  ganz,  kann 
aber  keine^weg5  mit  *L  da*  Datum  von  deT  Vorlage  der  Par'^ibcArbeitungen 
darin  findpn.  Der  Cnpi«t  sagt  nur,  dass  er  Im  J.  ^S»!  auh  der  Abschrift  des 
Lehrers  Peibütan  Utim  Kitmdin  Shahry&r  abgeschrieben  habe. 
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Bibli^fft^aphuiche  Äns^gt^n, 


Schreibweise  \jt*<^\j\  erklärt;  50  ^^JS.^^  fUr  i^^lX-i^j3-  Bantiflir^di, 
«d.  Wetzte?  gnard  S.  33  Z,  3  v.  u.  —  Z.  12.  d»8  »tiiuloäc  ^^  unch  d^?  ttii4 
<jS  fehlt  ftuderswo.  In  Z«  &  P.  2  8.  700  folgt  danu  m»iih  eine  swvite  J&cUit 
(Zccd  and  Fohle wi ,  die  KU  ukht  ku  Übersetzen  «rage : 
fl]iftt6  inaj]6  v&heshtü  urvano 
Auf  derselben  Seite  XIX  Z.  12  hmben  beide  lldss,  ^^^^^  fUr  ^tf^/« 
du  —   trota  Farhjiifg  —  nur  eine  fi-hlerlmfl«   Losung  der  Lii^Atnr   bt 

Ausser  J  a  und  •!  b  funlt^t  siicli  nuih  ein  Frngment  <;iiicr  Plrsf  v<>rmion  •!»• 
Bnndohftsh  tn  Z.  &  P.  BL  Tf  b  und  Fo  ü,  und  xwur  nur  der  AnCsni^  C*]*  |J^ 
Die  HandBcbrift  ist  djitirt  vom  J.  Jozdeg    1Ü2U  (1G52  n.  Clir.). 

In  der  Heschreibung  von  B  auf  ^.  XVII  shid  Note  1,  g,  ond  4  Ml  stm* 
r^hen.  Die  IId&.  lie^t  icS^aj^jÄI  und  ^[4^.  ^^jtSJitym  Ut  mir  gm»  «JiW 
[itAuntp  und  die  Emendatkm  ^^yjJ^y^M  ist  UberAUf^sift;  die  lldj»*  hat  ,^^1^»«*^ 
'  und  dies  ist  die  khissificlic  Form  für  SÄOsbyiiÄ  in  |M;rHSfbeii  Scbriftco  vi*n  P«- 
a«     Dieselbe  Hds.    bal    es  AUsserdeui    noch    iin  Shikvnd  Clniailk.ni     »of  Bl.  0« 


Z.  5,      Meine    PunctaLioii    ^jn^jX^^.*^^    ist    dur^'h 


dj«s    Melmin    g:e$iebert;    «|f. 

in  der  Uebersetxung  des  Min^ikhirnd  ,    Hds,  der  Royiil  Asi^tic  Si>e!et7  Bl^  115  * 


vXä^  ^}  ^J^^yti^ 


und 


»»il  aXüU^j^. 


?kA^    bt    diis    folgetide    *iT*jpMllT* 

In  Bflxug  auf  dos  Alter  des  BuntlL'bt'i^i'li  dOrfie  J  Kiemücb  das  richtig«  fr> 
tn^Hen  haben ;  es  scheint  mir  sof^ar  WHhrseliPtnlieb  ^  dass  mmi  aas  der  HtrU«  *- 
Uebersctznng  S.  61  — ,  wo  der  Autor  in  dem  Krtpitcl  von  der  Vcrtbcilung  4tf 
Wirtn«  tmd  KcUte  über  die  Erde  allgemeiu  von  der  .^nordltcbe^ti  Hiinmel>ir^g«a^ 
und  VQO  den  „mtttloron  Qe|^enden^%  idcbt  ab«)r  utwn  voti  der  s,sUdlicheii  Uiinmdl^ 
gpgond^'  spricht  f  sondern  geradezu  HitidikstÄn  aofilhrt  —  einen  Hinweb  uf 
Indien  als  den  Ort  der  Abfassung  erblicken  kann  i)  Von  dfu  Wide»  kw^ 
nib rangen  Dr.  Justi's  —  der  ersteren,  dass  der  Verfasser  dii  ncuperuscli  rc4air 
der  Arebaist  gewesen  sei^  der  zwt-iten  von  dem  arabischen  Spraehirut  Im  B«a- 
dehesch  —  ist  jene  nicht  beweisend  und  diese  niiht  gana  richtig.  Es  ist  natilt«' 
lieh»  dasa  die  Abschreiber  von  Peldewi-IIandsthriftcn  hv!\  dem  Ven^nch  die  tiel- 
deutigen  Cbarartere  zu  verstehen  immer  dasjenige  gesell  rieben  liabcn,  «rft»  {hsn 
am  verstindiichsten  war  d.  h.  was  dem  Persischen  am  uÄcbsten  sUod ,  j«  Um 
Bio  auf  Grnnd  dieser  Ansicht  sich  berecbtigt  geglaubt  haben  di«  L«5»rt  Vkm 
Vorhige  »u  verändern.  Aus  meinen  Studien  in  Parseubaiulst-hrifteti  sdi«jiit  mI 
mir  ein  doppcltos  Resultat  xn  ergeben  —  erstens ,  dash  die  indischen  Fafi«»> 
prieater  niemals  ein  genaues  \*erstÄndniss  von  dem  ^mitiMiboti  Bc^iAiidthetl  4m 
Pehlewi  gehabt  haben  —  und  Kweitcwa,  das*,  ihre  Kcnntniss  von  d<>m  enauisdb«» 
Thail    der  Sprache    im  wesentJicbun   nicht  viel  mehr  ab  ein   lUtbr'i»    w  Hr  —  «^ 


r 


1)  Vgl.    die    Bemerkung    des    Herausgebors    Über    den  Var    des    Yijna  \4f* 
rede  8.  X, 


BihlHujrnph  iävhe  A  n  m'gcn, 

trriiudK  aar  Beobnrlilmi^^eji  (i\m'  ^ewi^M?  Uiutüljerf^fiiuge  /.wiAcheu  Pehluwi,  Ptjr- 
sbcli  und  hpäterhin  Guzi'rnti^  wie  iniin  dcrtni  in  s&hr  vi^J^Ji  HaudAchriften  am 
Eud«*  gJi^icliäUtii  aJs  ycliJüsst'l  des  GauntLMj  am  >  m)  mi  enget  ragt?!  i  fiiukl  Die  g«tiiia« 
Tniditioii,  die  für  jedes  Zeirheii  eine*  semitiirdita  VVorloa  die  Bcdoiituog  lehrtei 
war  Willi rÄi:h ei ulich  sclioo  Jfllirliaiidertc  vor  der  Niederlassung  der  Pftr8«ii  iu 
Indien  gänÄjieh  und  un wiederb rliiglieh  verloren  gegnngeu.  Den  Grmid,  wesbalb 
die  Ausspraolio  m  leicht  vergtwaeu  werdea  konnte  —  uiibeftcUadet  de»  allge- 
meinen Versttti)dnU?ie.s  vun  dem  luhuli,  hiibcn  wir  in  flvm  UnistAiMl  au  stu-hen, 
dftä»  man  tu  Indien  skhcrlicii  immer,  njith  Ibn  MukaffÄ  aber  ja  unch  schüii 
nnj  Jalirhurtderta  früber  in  Er^n  nicht  die  Luute  der  Hrftm:lisicljoii  Wörter,  soti- 
deni  an  ihrer  Stelle  die  etitüpreclienden  pershcbei*  aussprach  ^  iil&g  nüu  wn  H]}- 
mil.  gü%hi  wo  bisrÄ  stjind.  Wenn  iniiti  die»  im  Ange  beliÄlt,  so  wird  mjiii  be- 
greifen, dftss  ein  in  T^ijiem  Pehlewi  gesebriulictics  Werk  sclion  in  der  ersten 
Abschrift  mit  Hiiuieigangcn  Eum  Pcrsiiicljen ,  mit  persischen  Foiincn,  andrer« 
scitÄ  »btr  nuih  mit  Archmsmcii  genäßt  ht  imeh  gewissen  in  den  Tnei!*ten  FiiUen 
zwar  riclaigen  LnuMiber^jCngen  —  Hingen,  die  alle  als  Verbesseriiu|;en  gemeint 
waren  —  iiersetxt  werden  konnte,  Dm»s  sokhi'  Dinge  unch  in  den  llmidsebiil- 
ten  de»  Bundehcscli  vorkommen,  hat  J  nehtig  bewiesen ;  djiss  sie  aber  von  dum 
Antor  selbst  herrühren,  litsst  sich  nicht  beweisen  ;  sie  können  alle  von  Abachrei- 
hern  gemaeht  siCJn.  Aber  selbst  aJigenomraen »  der  Autor  hiibe  neuper:jiach  ge- 
»jiroehen,  so  wurde  dies  nicht  für  eine  besonders  spate  AbfiM>ijungszfeit  spreeben ; 
sehiribt  doeb  Albafami  nin  lSdO  d.  H.  das  Neuperaisclte  —  mit  gcrii^gen  Aus- 
nnlimeu  —  schon  gerode  so  ^  wie  wir  es  aus  der  Masse  der  spÄteren  Litteratiir 
kennen. 

Im  Wiederfinden    armbischcn    Sprachgiits    im    Bundehesch    geht  J.   viel    zu 
Ifreit.     Bus    ^.aehngnt  uibigÄt''    der  Parrien    licÄt  er  vi>*AjUti* ,  und  m>  IÄssI;  m 
Ach    lesen ;    man    vgl.    dieselbe  Ligatur    z.   B    in  jUlj' ,      Dies    wird  nun    aus 

ahisehcra  äjUlS^I  Raa^  ')  abgeleitet.  Hierbei  ist  aber  der  laulliche  Uober- 
Haug  ganz  unorklilrlich  und  femer  begri'ifl  mau  nicht,  was  die  Parscn  vcran- 
■s»te ,  ein  weder  sehr  hänß;^  vorkommendes  noch  sehr  beaeiehuendes  Wort 
f,Enttäuschi-sc'in-werden"  zum  Ausdruck  für  den  Gutti^eibeiunä  selbäit  aus  dem 
"Arabisehen  zu  entlehnen.  Semitisch  fieheint  »uch  mir  das  Wort  zu  sein ,  aber 
CS  liegt  am  niiehsteii  sieh  im  Aramitischeu  umzusehen.  Es  ist  bemerkejiswertbf 
dfts^s  der  Verf.  das  Wort  in^mer  —  mit  Attsnabine  einer  eintigen  Stelle  —  tn 
einer  ganx  be^ftimmten  Verbindung  gebrnueht  ,,wenii  o^La^  kommt",  »vor 
1cm  Kommen  von  c>-uU3-*\  „vtm  dem  Eindringen  von  c;*^La>'*  (man 
vgl.  die  Stellen  bei  Ju5ti  im  Glossar  S,  131).  Da  das  Wort  -  inhaltlieh 
idcntiseh  mit  Abrinmn  —  irgend  eine  Seite  seines  Wesens  oder  eine  »einer  Ei- 
sebeiiuing^furmeii  bezeichnet ,  so  liegt  es  nnhe  darin  eine  rebersctxuiig  evoiit, 
Nni'libilduug  vcm  elueni  der  PrÄdlkate  oder  Hauptthiitigkeiteti  des  bö&en  Principst 
wie  sie  im  cbrihi liehen  (vielhdeht  manichaisehen)  System  beteichnet  wurden, 
wiederfinden  au  wollen,  etwa  von  ^nifto/oi  oder  o  n€ii*fila)y  (man  vgl.  Mattb. 


1)   ivaL^i».!  ist  —  nebenbei   gesagt   —  gar  nicht  arabisch. 
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BihUagraj^ 


nsmtd»' 


iy  5  und  Luk.  8,  13).     Einon  Schritt  weiter  fribrt  ana  die  Bedeutuiig 

sei  I  dio  h^^^Ia^  XU  Oruudo  lie|f«n  iiiüaste   —  S^H ,    womit  die   PcsbiUi  ajui 

Hexit|Jiiris  nataStxa^ai    ubcrM^tat    (Mattli.   1'2,  7;   Luk.  6,  37);    dia  B«ilci(Uii{ 

ist  „leliku  uiätcben^'  i^vgl.  w^^  un<l  ^^^j^i»^!  «.^«Jf)  ^  ,,sdialdi|;  murhra*', 
d&s  ist  entweder  ,, schuldig  erltlüren*  ,  ,,coridiinnnAre"  oder  y,*d  peccAutlsaa  b- 
ducero  versacheu «  vernihreti**.  ^^>^Ia^  wÄre  denn  K-!^—  lK_-^_^^  jt^ 
Stractuin  vom  JLa3  ^  entsprechend  iu  dem  düiti  Fehlewi  sti  Grande  li<^«i|d«n 
ATArnftischeu  Dialeefc  dem  synschiM]   )l  f\-sl--  ^    entweder  b  der  B«d«Qtong  ^«V«^ 

daitiiimug*'  iwler  ^»VerfTihning»  Versucbting'v  Wenn  miin  »hrr  annimmt ,  dm 
dieser  Dicilcct  dii?  Bedciilung  dor  Wurxp]    in  eigeuth timlicherer  Weise    dedodit« 

—  etwa  80 :    ^, fehlen  (verfchkn)  machen,    fruchtlos  nichtig  niacbao   ^  nsmtd»' 
ten,    Vernichtung*',    so  hatten   wir    in  Neriosengh's   vinti9ft   eine   getreoe 
Setzung   von   c>*-uIa^, 

Dä5S  ^^jnjA^^AjV  lantlirh  df^m  J^JuUl^Ji  entsprechen  könnte,  ist  nicht  i 
nen.  Es  bezeichnet  den  Foueratrom  am  jüngsten  Oer5<?ht,  der  di(*j«iij^eji 
die  denn  noch  nicht  gana  nnu  sind.  Wonn  also  ^«Ä-*^*  ^,dcr  Urennend«^ 
bleuste  und  im  Arnbischcn  seihst  zar  Bczeichunn^  für  eine  ähnliche  V^orBtcUnsf 
iu  dieser  Form  gebriCuchlich  wäre,  so  Hesse  sich  die  Sache  noch  rifiinttia,  aber 
Jljixwt  beisst  nichts  als  ^»ich  entsünden ,  angezündet  werde q*^  Wem»  nia 
für  diese  acht  erftnische  Vnrstelluiig  ein  arabisches  Lehnwort  verlangt«^  $o  hattt 
das  Arabische  gewiss  Diitzendo  von  passenderen  Ausdrücken  als  dica  wiL5£«n|t 
Part]  dpi  um ,  bei  dem  mm\  sich  gar  nichts  denken  kann.  «^1^5  kuitnt»  laöf^ 
lieber  Weise  saJo  eut^jireihcu;  es  liegt  aber  näher  an  }DV^  2a  denken,  d«i 
z.  B.  in  ^nnoii  av  x^^**^  ^^^  anderen  Städtennmen  ostMrMmfii sehen  8pfadb 
gebiets  Vürliegi., 

Ganz    verfehlt    ist    ttt..^\ÄJ{  ^^ ;    der    lanUichc  Lebergang    tu    dw^| 
ist  undenkbar,  nnd  auch  die  Bedeutung  passt  nicht  trots  Fnt^^g's  m>^?<1'9 

—  de  cainela^\      Es   ist    ein    puettscher  Auadrnck    Hür    ^^  Kamee Knnen  d«« 
rinnens**  d,  h*  solche,  auf  denen  man   entrinnt^  rasche*^  —  was  nnturlicli 
in  den  Zusammenhang  passt,   wo  man  entweder  die  kleinste  Soite  von   Kaotii 
oder  von  Spaltflissern  üherhnupt  erwartet.  Spieger»  Erklirting  sjU  «J    dürfte 
richtige  getrofiTeii  haben.    Nicht  viel  boaser  steht  es  roit  v-iU^,    W«xiii  derl 
fasser  des  Buiidche?*ch    das  Bedürfniss  gehabt  für  „Blatt'*    in    dieser  Bedo 
ein  Fremdwort  a«  entlehnen,  so  hätte  er  gewiss  das  richtige  Wort  yjj^* 
men,   wie  nuch  die  arabische  m\w\  nn  der  analogen  Stelle  ülMsrsetat  hat, 
diese  vieldeutigen  Zeichen    zu  erklären  sind  ^    kann  Ich  auch  nicht   sagen, 

—  ^^.^^  ist  „Oherfliche**  und  S^^^  ein  ,31»tt»  aaf  dem  man  <cUt«ibr*.  \ 
yjy\  wird   von  di'i*  arahiaclien  Lexikographen  für  ein  persisches^    vc 

sischeii  für  «in  arabisches  Lehnwort  erkliUi ;    für    mich  genügt    dos 

a 
der   Aussprache   yj^\    und  yji^  ^     um    seinen     nicht    arabi^icben    tlrspfUng 
beweisen.  * 


Bihliofft^aphhehc  A  nzetgen . 
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Wciiii  nmti  daa  Wort  „weiss**  otitlfbiicn  wollte,  wHruin  iinhin  miir»  nicht 
ijk3Ai[^  soiideru  die  ani  »eltenstoii  vorkoumieude  Form  des  Plnr  foui.  ,  die 
iIau»  bis  luitte  tauten  iDussca'/  Es  bt  aber  gar  nicht  nöthig  dus  vAj^aav^  #Ju 
itiiit  J.  (ß.  17»  Note)  als  Glossi»  an%u5ohBn^  man  kann  c$  ebensogut  mit  Win- 
dischmanß  (Zomastrische  Studien  S.  79)  ah  Coordiuftttoti  tiberÄCtieu.  UwbriReiis 
ist  dife  Transscriptiou  in  ZtindbuehsUibcn  niirhts  molir  »Is  ein  Erklärungsversuch^ 
der  uuB  uicbi  luidet;  wenn  man  das  Wort  mit  Fehlewi-Charaktiren  schreibt^  so 
iü»8t  es  skli  uatftrlieh  ani  gansr,  verschiedcoe  Weise  lesfii.  Die  Erklärungen  vfui 
iifh&b^  tiX^^^^  niiii  gtir  l^^^^j  sind  nicht  viel  glücklicher.  S,  LXV  Z.  IG 
werden  „Binsen'^  unter  die  Kräuter  gerechnet»  die  Gemch  haben.  Wenn  dnÄ 
Wort  Arabischen  Ursprungs  sein  sollte^  so  dürft«  eher  an  »^AXlT  (xo^'^^os)  tjiu» 
zn  denken  sein. 

Von  ollem  vcnneintlieben  arabischen  Spmcbgut  im  Bundeliescb  bleiben  zwei 
Mögliclikeiton  noch  ^  ich  meine  dplegel'a  ^L— £  und  RawlinBon's  ^L^j^^\Xa 
(S^ysJl  ^iAä^),  das  ja  auch  C^Lj^i^^  gelesen  werden  kann.  Trot*  ftllc- 
dem  —  tu  der  Sache  wird  dadurch  nieliti*  geändert;  Frankeoinoschus  war  dticb 
wohl  *rat  während  ^tder  nweh  den  KreuiRJsngen  möglich  ^  und  Ende  des  13tcii 
Jahrhundertd  seheint  xiucb  mW  die  wahrscheinlichste  Annahme  filr  die  Zeit  der 
Abfassung. 

Dr.  Jui-ti  hut  an  nnlirereii  Stellcri  den  Taisher  bekannten  Text  des  Bunde- 
bc^ch  aus  den  undeiii  Hand.-^chrirten  crgÄnzen  können,  wenn  suich  noch  immer 
Lücken  übrig  bleiben»  die  wir  vermuthlich  der  veischiedenen  AnnrcUjung  der 
Kapitel  iu  den  ältesten  Abschritten  oder  vielmebr  der  Abwesenheit  eines  Prtn- 
cipa  einer  solchen  2U  verdanken  haben.  In  dem  Anschlnss  des  A^ifatigs  vom 
meisten  Kapitel  an  das  13te ,  der  weder  %u  K  »och  zu  O  stimmt ,  möebte  ich 
Doch  die  Spur  einer  dritten  Redaction  sehen.  Durch  die  Oeigahe  eines  Varian* 
tenvcrxeichtjis.ses  h>it  .1,  dem  Stadium  des  Pelilewi  einen  grossen  Dienst  erzeigt, 
und  die  sclir  praktische  Trunsscnption  iti  arabincbe  Buchstaben  wird  dem  Huche 
hifirenttiih  nianeb«  Freunde  erwerben  ^  die  bisher  dwreh  das  ursprÜDglicho  Al- 
phnhct  abgcscLreckt  wurden.  Die  in  Zendbiachstahen  geschriehenen  Wörter 
hätten  durch  Beifügung  der  kursen  Vocalc  iu»ch  genauer  wiedergogebcu  werden 

können,  k,  B,  auf  S.  oT*  w»**^  .^X^Am^s»-  bla^Lj'  .tfULÄ.»  nnstntt  wAhm«i3 
n.  »»w.  Theils  den  Fremdwörtern  xu  Liehe  tbcils  tu  Abhängigkeit  V'»m  Farhaug 
hat  .1.  die  arabischen  Laute  sjj  i  P  L>^  heriibergenommen  land  dnmii  wenig- 
stens in  der  Schrift  Unterschridungen  niisgedruckt,  die  dem  Pf^hlewi  fremd  sind. 
In  der  Trrtns5cripti<in  der  PeblcwiJf^nturen  luvt  er  sich  meist  an  Spiegel  ange- 
schlossen; er  liest  mit  ihm  J*  xn  Anfang  der  semitischen  Verben  anstatt  dc^  — 
der  Parsen;  er  liest  die  InJinitiveuduni^  Üntan ,  wo  Sp.  g^ewdhulich  aniHnti  hnt, 
dag^cn  die  ahstracle  Nnmlnnlendung  ä^  pe^en  8p.  und  Traditian  (e.^h).  Es 
dürfte  sich  bcstmders  ans  pruktiscbcn  Gründen  in  solchen  Fällen,  wo  nian  im 
WeScDtlichen  nichts  andres  als  Möglichkeiten  einer  anderen  Lesung  vorbringe» 
kann ,  die  triiditif>Delle  Lesung  beizubehalten ,  empfeblen.  Es  würde  eine  arge 
Confuslon  geben,  wenn  die  Herausgeber  von  Pehlcwi-Werkeu  fartfHhren  wotltcn 
Ligaturen,  die  in  jv.dvr  Zelle  vorkonim*m ,  jeder  nach  seinem  Dufürholten  ver- 
schieden  ÄU  transseribiren^ 


BüfUogtaphiävhe  AfU^SN^. 

Wenn  der   ^iweifelhafle  Ljiiit  zu  Anfnrtg  semitlM^hfr  Verben  in 
tcJi   wirklich  ^3  geschrkbcii  ist,  *!0  Imbeu  wir  fs  iiJitQrtich  mit  d«ii 
PrfiHx  rler  dritte«   Pers.  Sitig,  Imperf.  ^u  thua ,    uod   nicjit  mit  einer  «•t» 
Piirtikcl,  wie  J,   im  Lexikon   unter  i.^  lelirt.      Ahnt  B«wt»f*»'    »ux    deo   In- 
DÜssen    wir    ablehnen ,    äu    Ungi^    Jtls   dic.^e    noch    nli'tit  gctillj^i'ucl  erki^rt  ittA 
"Die  Forni  ^^xijjÄSj  spriclit  gerndo  so  %iel  fiir  O  als  för  *^ ;  tlos^  J  tti  ^-.v"- 
\\'örtern  »u  O  wird  fbescmdcTs  im  Ncupcrsisohen),  ist  sicher,  »her  viei    ' 
lat  \m  Pehlewi  selbst    der  Uebergnng  oder  dus  SchwAiiken  xwischeu   J  und  ^. 
Das  ur^prUngliehv  kann  deshalb  doch^  wenn  man  »  liest,  ein  ^   gtrweiieii  «da, 
wte  J,   selbst    Jk  richtig  von  ^p"*    ableitet.     Dminch  sehe  ich  duicbaiu  kdaai 
Grund  von   der  Aussprache  der  Päpscu  abzugehen* 

J»  gibt  »iclit  an^  was  er  sich   unter  der  Transscription  I^J  für  die  frajclich«* 

Abstractendnn^  d<nkt;    nur  »cheint  immer  noch  diis  wahrscheinlichste,   wai  ur 

rapriinglicb  J.  Müller  vorselilugt  darin    eine  oigeulbftudlche  Schreibweise   für  4*' 

LtieuperÄiNclie  Abstmct-i    zu  stheti^  obgleich  bemerkt   werden  muss^    das^s  di***'^ü* 

Ligatur  nin  Endo  des  ^^^lrtes  atich  ein  spitses  e  beseicfatiet;  miin   sebe  ^<>»Py 

*     »     * 
(neben  ^4^yS   Üuudeheseli,  ed.  Westerg,  S.  20  Z.  3)  =j»ers.   &«3r  tukhia^« 

Wer  sich  die  Milh*-  tiitUT»t  Justi's  Uebersetssung  mit  d«r  voii  Windischauni 
zu  vLTgleicUen ,  wird  unbeschadet  ^tv  grossen  Verdienste  des  letzteren  m\ut*- 
stehen  müssen^  daas  J,  das  Verstiindniss  des  Buches  uui  ein  liedoutende«  5»- 
fordert  hat.  Dennoch  aber  kann  es  keinem ,  der  den  Inhalt  für  Speciatstarfiti 
benutzen  will,  crlaaseu  bleiben  Jede  einxelne  Stelle  von  neuem  zu  prvifni^  4*- 
mit  ihm  nicht  ähnliches  passire  wie  Windi^chmann  in  seinen  mjftholofintw 
Studien ,  wo  er  aus  missvcrstandencn  .Stt^lhn  (in  weitgehende  Seblilsa«  fotfvrla 
Einerseits  diT  Majjgd  an  Pracisiun  im  Ausdruck  der  ver^chie^iencn  »ytatalid' 
st'hen  ßeziLhuiigen  der  Kede ,  andrci'^eits  die  ITtibestittimtheit  der  Bedcutaafa 
ton  manchen  ^wohnlichen  Verben  machen  die  Uehersotsuug  einc6  f^ehlvwi- 
Textes  gauii  IjetDnders  schi^ncrig  und  geben  dem  Uehersetzer  besonders  su  K^ 
giUiKungen  Ot  dgl.  m.  Anlass;  ich  glaube  aber,  das«  J.  la  vielen  Stellen  des 
Text  doch  ssu  sehr  auf  ein  Prokruste  übet  t  gei^panut  ^  oftmals  mehr  p«rm|>hr«aJn 
als  übersetzt  hnl  ^^  gerade  so »  wie  es  seine  Vorgiinger  in  persischer  ^ymtkti 
auch  thuu.     I>as  Untiptcorrectlv  ist  beim  Buudehesh  V'ertrRUtlicit   mit  D«iip 


scher  Hedeweise.   S.  f .  Z,  ti  wJire  persisch  (c;*vA»|)^jä»jf  ^^1  i^>^  wi»J>.<i^i ,  ;X5^ 

\Xl^\^  ^  y>  ^^L^p^^k>  hS  ,,Ät,  Sp,  ist  da*  Feufr,  da«  man  in  der  WeU 
gebraucht''  im  Gegeniiats  sa  dem  Feuer  in  den  Wolken;  ebenso  da»,  £.  Li. 
J*  Übersetzt:  ^^daa  Feuer  (welches)  man  in  der  Welt  au  den  QeceliAll«»  \m 
tiiglichen  Leben)  braucht'*.  **yÄ^t^>  ^Li  ^^^  entspricht  ^XÄl^  \^S  ,3, 
Qjyj  jl^    ^.gebrauchen"  (s.  dageg.   17  Üebors.  S.  22). 

Der  Neuperser  ( MS.  des  British  Museum  Add.  22378 )  OlierMtst  &  ^ 
letate  Z.  und  fr  erste  Z.  so:  l^tioi  i^  Jül  ^^^^3»  ^.-Jw^^^lx-^Uj^LiJ 
sXksiM*^  8>.JUj  ^JkX^^S  ^jUj5  Ij  jb  cßj'^sjj^j  ^jJ^/3  U  wV-tUi  ^j^ 
,  Jene  sind  Speise  den  himmlischen  Fischen  p    die  des  Easbir«ii  Didlf 
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hi*,  xnr  Aiiforstclumg  niigen  sie  fortwührond  in  dksiT  Suche  mit  den  Krätöti". 
AhgeMihen  von  dem  ItiterpreUinent  tU  i^j-^  ist  dies  eiue  treue  Cebersetssung 
des  Ori|^B(U»  and  der  gr^xiraiigeiien  J.*s  vonBUStiehen :  „der  Speiaß  bedürfen  sie 
uioht,  I  sondern  dies  ist  ihre  Speise,  dass)  si«  bis  zur  Aiiferstebang  im  Karapi 
{mit  d«r  Kröte)  sind**;  s.  8.  2i.  —  Die  Stdle  S.  f r  Z.  11  —  13  übersetze  kb 
>a:  ,,icine  LiiugD  ist  so  prosSj  dass  oin  Mami ,  bis  er  im  Sehutlllnuf  vom 
Morgen  bis  dann,  wann  die  Sonne  utttergebt^  gegiingen  istt,  S(»viel  als  sdne 
Länf^e  betrfigt,  nicht  zurilelilegi  —  wogcti  des  gunaen  grossflii  Körpers'%  d.  li, 
weil  sdü  Körper  50  gross  i^i  (vgl  S,  24 »  Itäy;  nnd  das  unmittelbar  folgende: 
„dieses  bt  die  Herrschaft  (das  dominiumj  der  tnuisten  WassergoÄohöpfe ,  h\s  da 
leben",  Der  Seblus^  de»  Kapitels,  ubgteicb  dem  Inhalt  naeh  klar,  ist  stark 
corrtimpirt  und  vertrügt  —  geimn  betrachtet  —  keine  UelitrisetÄung,  Wegen 
S.  fr  Z,  17  (in  demselben  Kapitel)  sX^-hü^  Uj  j»^  Jj  k^\  creirt  J,  Hir  das 
Lexikon  ein  Verb  ^ääJLaa*L)^  ^  aber  olme  Grund,  Es  ist  3»  Per*.  Flur,  von 
^Ä,M<li»  j    gerade    uie    auf   derselben  Seite   Z.  20    ^VL»^  mit  dem  Sing,   c^ ;» 

verbunden  ist  \  der  Perser  übersetzt  diese  Stelle :  ^  L  ^^^  cis^j^  ...^  flO 
yX^iS  V^T'^  Dies  18ie  Knp.  ist  reieb  an  Sehwierigkeiten  tind  vermuthlieb 
der  Text  an  mehreren  corrtipt.  Das  L, ,  ^jj-A^LÄi'  (S.  fr  Z.  20)  dürfte  inter- 
pülirt  soin^   d»ts  ^r*-'^^    [^^^^  ^.  *')    »**    nicht    übersetÄt,    ebenso    ^^^vJ^A^f  rjii*^ 

(S.  it**  Z.   7);     S.  ff  Z.  3  i5t  ^^^'    übersetzt   für  ^^  ^, 

S.  |1  Z«  1  hat  J.  gegen  die  Anctorität  der  älteren  Handbebriftenroihe  ^ \^ 
in  i-ä3j^»  verwandelt  und  damit,  wie  miir  seheint,  den  Sinn  verfehlt;  ich  ül»er- 
Sftzc:  .„die  grossen  Gebirge  sind  das  Band  der  Ltinder,  und  di«  Gewässer  sind 
die  Ader  (das  Geader)  in  den  Gebirgen  \  sie  treiben  die  Wurzeln  der  Gebirge 
imch  oben  und  unten  hin  d.  h.  in  ihm  (dem  Geäder)  laufen  sie  (verzweigen  sie 
aich;  so  wie  die  Wurzel  der  Bituine  in  der  Erde  sieh  ausbieitet.  Ebenso  gibt 
das  BltJt  in  den  Adern  der  Mens  theo  dem  ganzen  Körper  Kraft.'*  8.  Uebers. 
S,  IL  Das  erste  ^js  dürfte  noch  besundei**  dureh  das  zweite  (Z.  3)  gestützt 
»ein.  Ebenfalls  in  AaJ^aä^  (i*|  ,  3)  hat  J.  die  Le^rt  der  Jüngern  Handsehrif- 
tenreihe  der  Lesart  von  K,  —  iAJL;|pAi|  ^  —  vorgez<»gcn ,  obgleich  er  sieb  um 
Jene  zu  reehtfertigen  genothigt  sieht  für  '.a3,^mO|  im  Glossar  dieser  einen  HtoUe 
wegen  dne  Bedeutung  zu  statuiren ,  die  das  Wort  »onst  nirgends  hat ,  die  aber 
die  ganz  gewöhnliche  für  ^^fJ^  ist.  Auch  darin,  das*  J.  auf  S»  TP  Z.  IH 
das  (erste)  ^JkJiit^^^  der  {iltesten  Hmtdst-Iirift  in  ^ijLX-ii^j^  verändort,  kaim 
ich  ihm  nicht  beiMinanieu  ;  ich  übersetze:  ^A-  1^^  ^i^  ist  selb&tthätig  (mit  freiem 
Willen  J  geschafleu  und  der  Leib  ist  zur  SelbsttliKtigkeit  geschafFeQ  ^*  (der  Leih 
int   der    Exeeutor   des   freien  W^iUens).     üe^ets,  8    19, 

Wenn  man  auf  S,  Tf  Z.  i  CpJ^  *ih^  für  ,^^3 3  Si  in  K  und  O  liest, 
und  .^Jma.^  für  Justi's  .JA^^  CTn  tfÄnsiieribirt »  k»  ergibt  sich  r  „und 
jener  Glanz  kam  auf  unsichtbare  Weise  in  sie  (die  Menschen)  hinein  ;  er  ist 
die  Seele.  AvLf  dieftc  Weij,o  nun  ist  der  Baum  in  die  Höhe  gewachsen  (»U  eiu 
soieber)«  dessen  Frucht  It)  Menseben  arten  waren**,     Uebers.  8,  l*i 
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J.  libcrsr.'tÄt  3timcilcn  viellcklit  {Sftuss  riditig,  »her  doth  Di«|fp^  dU  d#f 
[Text  lüdit  hftt;  so  s.  U.  auf  S>  Ov  Z.  3  ,>jcUt  nach  ticm  Eindrinj^en  d«?  AtnUn 
U.  s.  w.*'  —  gewiss  richtig: ,  aber  »,iiR€h''  suOit  nicht  im  T«At.  Auf  tS.  35  Z.  H 
(rebcrs.)  ergjiuzt  er  5o :  ^,mit  i  gleicher)  Stürkc" ;  man  »i«lit  nicht  ©iu ,  m^nm 
iler  Autor,  wonii  or  wirklich  dies  ausdrücken  woUtCi  dnfach  «.uilt  ätJLrlM* 
sühiieb.  Arg  ge:&W)tngt  ist  die  Stelle  S.  w  Z.  12,  wo  «£)L^  w&hrdclieiiillcli  «iii 
tilossein  von  JAwt^X;ir^  istr  ,aUv  Speise  macbtc  er  r«lii*^  oder  WeUdolit  ,^ 
reine  Speise  hcstiinmtc  er  (durch  ein  OesctÄ]**,  was  sonst  allerdings  auf  IIA»li^af 
und  nicht  atif  Yima  bezogen  wird.  Jedenfalls  ist  J/s  UebersctKiurii^  (S.  44;  la 
kiitisüich.  In  S.  vv  L  Z.  Ist  i:^  ^^Nt^S"  durch  ,,bis  auf**  (S.  44)  1«t»afiilil 
Afifttatt  f, einzeln  gerechnet  von**  d^so  dass  diese  einzeln  gereelmet  voi»  dfB 
A.  P.  an   10  Oenemtionen  wareu'*). 

iStt    S.  vv  Z.  5:    du  China    .jLXMkhi.Aj^  hei$»t    und  nicht  Am^^    lo  niri 

man  besser  thuii  es  als  iieup-ers.  t^LL>>  xn  fassen  und  idX<««4^  i*XJL^%j  ala  eis 
Epilhetoji  ornans»  „da*  laicht  des  Streites*-  «u  übctsfttion.  Im  AUgeineioeia  hmiJ 
viel  niebr  con?^tniirt  als  der  Verfn^iäer  seihst .  der  durchgängig  nur  in  den  tiii- 
fnehMcn  coordinirteti  Stitaten  spricht.  Durch  engeren  Anii^rhluHj»  itn  den  Wart 
Jaut  des  Orif^innls  hiitt»"  J.  seine  Ucbcrs^etaang  vor  dem  t'haraclrr  einer  r»r»- 
phras«^  die  sie  jetxt  im  vielen  Stellen  hat,  bewaliren  kuoneii.  Die  nJtcb^vt«  Aa* 
gäbe  scheint  mir  besonders  die  xu  sein  festzustellen»  wo  der  Text  vi^rtUrbt  i»t , 
denn  er  ist  keineswegs  so  glatt  und  fehlerfrei ,  wie  Jusd's  Uebersetaiutg  gtanUe» 
machen  könnte«  — 

Das  Olüssar  schliesslich  hl  eine  für  praktische  Zwecke  besood«»  wcnk 
vnlle  Arbeit  und  zwar  auf  einem  sehr  schwierigen  Gebiet;  ieli  sprceho  hier  yo« 
dem  semitischen  Thcil  des  Lexikons.  Wir  haben  vor  uns  die  eigen! hiimlirb« 
Erscheinung  ,  da»s  eine  Sprache  zur  Bezeicbntmg  der  gewahnliehsteu  HtagriSt, 
FGr  die  —  wie  man  glauben  sollte  —  jcd«  Sprache  ihre  eignen  nationalen  mHil 
verw^idetOi  b>  B,  für  die  Pmnouihia ,  Vater  Mutter  Sohn  Hatift .  sein  Um 
legen  sehen  u.  s,  w.  Eiillehnüngeti  au*  einer  fremden  Sprache  gebraucht;  wu 
mUsj^n  sebliesseu  }  dass  diese  W<Jrter  auch  in  dem  Dialect,  au»  dem  eoUebat 
wurde  ,  die  ganz  gewöhnlichen  waren  —  uod  hinzufügen  ^  dass  dies  «nf  kafttfA 
der  bekannten  aramjiischen  Dtalecte  Anwendung  findet.  Diejenige  t^fttAramliiivfct 
Mundart f  die  uns  hier  in  eigentliündich  gestalteten^  in  einen  framdlaudiaebai 
Kifcljmen  cingefassten  Rekten  vorliegt,  ist  eben  verloren  gegangen,  and  es  bl 
jaiüt  die  i\ufgabe  niclit  sowohl  die  llrtypcn  jeuer  Fremdlinge  im  l'ehlewS  kB 
den  übrigen  »ramiuscheu  Mundarten  uaehzuwetsen ,  ab  besonders  aus  dar  Vtf- 
gleichting  der  nllgemein  semiti .sehen  Bedentungcn  der  Wurzeln  und  aus  der  S]i«' 
ciellen  Enlwickelung  und  Gebrauchsweise  derselben  im  Arauiiliiiychcn  approuma- 
tiv  zu  b*"4tiumicn,  welche  Bedeutungen  wir  in  diesem  verlorenen  Utalect  mh 
Kecht  und  Fug  annehmen  können,  also  ob  ^IH  wissen,  inß<  machen«  D^H 
schlafen j  "^tST^H  kommen,  CTCIiD  ernten,  Qlp  sein  helssim  konnle  u«  v  w. 
nienim  bemuht  sich  J.  tni  Allgemeinen  sehr  wenig;  er  stellt  die  Potodh  tu- 
sammen  ,  wie  sie  eben  das  Lexikon  gibt,  wenn  sie  auch  zuweilen  nicht  weliT 
mit  einander  gemeiu  haben  als  ^^«^J^Aa^  ,, werfen«  legen*'  mit  p^Sj^lS  irr%«i«$ 
meistens    hat    er    gar    nicht    angemerkt ,  dass  die  von  ihm  verglichenen  WlflV 
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R-^iii«  andere  Bedeutiingen  halifin  als  cüejenigctj,  v.ur  deren  Erkläranp  er  ak-  lierati- 
zieht  Datier  darf  man  sich  dann  nicht  wuiulern,  dass  in  J/'s  Glossar  verhält- 
laisamibst^  sclir  wenig  unerkUil  odf^r  wenijjTjili'n^  lUicombinirt  bleil>t :  er  nimmt 
sawellcn,  wie  vor  ihm  schon  andre  ^  seine  ZuHucht  zürn  Hübräisrhcu  und  Am- 
bijGhen,  was  mir  ^soweit  es  $ich  nm  TonnellG  Erschehiungen  tumdeltf  ^anz  ttn- 
ztilXssig  scheint,  wenn  es  auch  sehr  wohl  müglieh  ist,  dass  diese  beldr^n  Dia- 
l«cle  in  Ueberoinstlmmuiie:  mit  dem  Pehlewi-Aramäisehüii  solche  liedeatungen 
einer  Wuraiel  entwickelt  linben,  die  in  sümmtÜchcn  bekannten  aramaisehen  Dia- 
lectcn  sich  nicht  tiuden  Zur  Vergleichung  mit  dem  Sc-mitischon  gebe  ich  ein 
kleines  Vcra^ekhnbs  von  ganz  gewöhnlich  vorkommenden  Verben  zusammen  mit 
denjenigen  eranisehen^  deren  Stelle  sie  vertreten: 


O^ 


S.  73  erklärt  J.  j^Ijj.XÄ»f  aus  dem  Al'd  von  Hl^ ,  wilbrend  vs  schon 
Umge  richtig  auf  h^^/  „dcj^ccndvre  facere^^  Kurückgefiihrt  Ist.  Die  Bedeutung 
,tgebeii**  unter  tiemsetbeu  Wort  Ist  Überflüssig. 

B.  263*  J,  bitte  besser  getlian  mit  Hoshntigji  iX^  anf^iatt  O^S^  su  lesen. 
Mit  der  interessanten  Sttdle  im  Zand  &  Pahlevi  Oiossary  B.  2  Z.  1  vergleiche 
man  x,  B.  die  kleine  Grammatik  von  Barhtjbraens  (ed  Bertheaü  i  S,  11  Z,  2 
und  man  kann  nicht  awciMn,  dass  wJo  jij  mit  J^OJ  )j«2^  WV^J  »  **^'  ^-^^ 
mit  n^p*  JjK^OJ  ^tS^AJ  »«  conibinireii  ist.  Cm  den  lautlichen  Uubür- 
gang  Äö  erklären,  musä  nniu  Hnnehmen,  dftss  ^  (hier  bh )  sich  zu  O  erweichte 
und  schliesslich  gaus  verschwand  ^  wie  |j^^Q^  für  j*-*^--  uod  JJOm  fiir 
j^-^n „  (vgl,  Barhehracu?i  ebendas.,  S.  37  und  Th.  Ntäldeke,  Ncuityrische  Gram- 
niiatik  8.  töj.  Spiegel  hatte  schon  im  Glossar  S.  44^1  das  richtige  gesehen.  — 
Mit  Zu5ammeu5tidlting«a  von  j^^^^l  und  hebräischem  3:?ift4 »  ^*^y^  mul  *|'^£ 
ist  gar  nichts  orkbirt ;  das  letxtere  möchte  ich  wiederfinden  im  netiporsif^chen 
^^jXJ^^J^Ä^y  dein  im  Pehlewi  ^^JC^Üf J  ^t  ^^j,^  „dafür  halten'*  entspricht.  An- 
ders erklärt  es  Vullers,  Kadices  S.  51.  —  Bei  deo  Verben  wie  p^Xi^A^^ 
..JCJ^X^a^  ^jÜJi^^jCi^  ..jj<ly^jX^  diirfte  es  sich  euipfchlen  anstatt  des  gans 
unerklärlichen  •  lin  ^.^  «u  lesen.  Obgleich  in  diesem  Dinleet  die  *Me  Pers,  Sing 
Imperf.  wahrscheinlich  mit  y  und  nicht  mit  n  anlautete  ,  so  ist  man  doch ,  so 
laiigo  diese  Frage  nicht  entschieden  ist ,  volJ  berechtigt  Jene  Verba  als  Ablei- 
tung von  dieser  Person  xu  betrachten.  j.yü*»A^i  wäre  danaeh  aus  ejneiii 
n  '^  2  (für  innt  «der  fOri^jj)  abzuleiten.  Ebenso  würde  ich  ^'^/ij^Moi  ans 
HÄn;  erklären,  wenn  sich  die  Wurael  J^lSn  im  Aramäischen  nachweiseii  liesse ; 
aber  sie  ist  hebräisch  —  und  wenn  es  afamälsch  wäre^  so  dÜHte  man  uatiirlicli 
nicht  mit  einem  Nii'ftl  operiren,  wie  J.  thut  (S,  24t)>  —  Das  unter  Llj  (S.  89j 
<;iltrte  "'"a  Min  erklärt    nichts.      Wenn   die   Bedeutung    ,,aber^^    sich  mich  mit 
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*^  ,,M89CT*'  (^  i"^)  verbinden  licsse,  so  htth^n  die  vorharTtdiMldcA  ]lt> 
deatung«ii  2  mal  3  mit  diefti-m  nicht  die  geringste  Bcrüiintn^.  —  AaHatt 
j^^  (S.  2631  mit  jlX;^  2U  combinireii,  iroliei  dss  ^  doch  iui«rkllrt  Mi^W 
würde  leb  vorziehen  »XXLS  aiu  leü^en  und  dürineine  dlftlectisdic  Farm  eatiin^ 
cht-'od  persiKcbcra  w^^X^J  i^yrii^chcMn  )v^(ft-ii->|  ku  sehen;  m^u  vgL  di«  F^bl»- 
wl-UeberseUttng  anm  VendidAd  Furg.  18  v.  131.  —  Wi«  der  ,,Wöir««  ivi 
„Fudis*^  (4;')?  nWohlgertich**  «u  „Zucker*'  (j^^)-  .t^^ejicht^*  xa  „Ricfeai« 
(a*^0^  „Hüg<jl**  ««„Nhsc"  (q^),  v^*^^-  I^'ncken''  *>ini  ^Bru»tst&dt  dM 
Kkides"  (q^^^)  ,  O^D?  zum  , ^Diester**  (^^.4^^)  werden  soll,  ums«  vor  d« 
Hand  riithselbnft  bleiben.  Viele  der  zweifelhaften  Wörter  siiid  ubrigcos  mXMm 
durch  die  Autorität  de*?  Pehlcwi-FarhiLng  sehr  schlecht  verbürgt,  wie  Ctb<?lhM^ 
dies  xiemhch  elctidr  Buch ,  so  weit  ich  es  «u»  den  Hnndschrlftcn  im  Bfitiil 
Mu^seam  und  in  der  liodlcyana  bcurtheileQ  kann,  nnr  mit  der  gro^stf»  \%)r«j<'hi 
XU  benutzen  ist. 

Eilt  letxtes  Priiicip  TUr  die  Erklärung  g«n2  verschiedener  Bed^iuangcn  aer- 
selben  VVnrzcl  im  P««1ilcwi  und  ArauiÄischeii  dürfte  vott  dem  Oelmoeb  iv 
Wurzel  y^"^  zu  nbstrahivcn  !»cin.  Weil  im  Pohlewi  liiutHch  eine  und  dfesdtpt 
Wurzel  da  ,, geben**  ond  ^.schÄflTeti** ^bezeichnete,  so  würde  diis  Lehnwort»  d«* 
ursprünglich  nur  fiir  dits  erstcre  gebrnucht,  ex  «nitJogiii  auch  Äiif  dji%  »willt 
übertrtLgcn.  Es  scheint  mir  nnzuiiläsig  anunnehuien,  dnss  SH^  Jemals  in  ItigttA 
einen}  »raniftischen  DialecC  die  Bedeutung  .,  schaifoii  ^^  gehabt  hmU  Dtciaftl 
Process  scheint  in  ^^Äj».**^^^  od':r  ^.,*i^*J*^  *>  vorzuliegen,  dms  <tem  8cbki> 
sale  von  ^stt\d<in  folgend  scldic.4siich  mit  ^^JiUns^  und  ry^^  gteicbbedeote^ 
wurde.  —  Dm  jaII  S.  76  rerdaokt  seine  £xisteuz  lediglich  ^aer  falschis 
Coirjitrtictliin.  Dio  Verbindung  zwischen  Adjcctiv  nnd  Substantiv  wt  im  iVid*** 
dieselbe  wie  im  Persischen  und  danAch  ist  riclftig  construirt  ^j^L**-^  ^f**» 
,, syrische  öegendon"  u  a, ,  »her  1^^^  CjW*'  —  Tlia.  cum  Plar.  toii  ein«» 
Sing.  jA^^  ,  ^^Nichtari.sch'*  heisst  eben  .  >^^^f^^ ,  nieht  *wüt  .  Ob  in  «lei»  ^Ct^ 
gllnzungen  zum  Shsihnftnic  (Spiegel  S.  33?i  55.  \H)  ein  solche*  j-of  »-ikKI**irf  ut 
nicht  mit  Gewiss  heil  ssn  best  iniin  en. 

Zum  Schluss  mügen  hier  noch  swoi  Bemerkungen  zum  arabischen  Iwexlkoi 

folgen !  Wer  ar&bi:^rhes  »LSP:  mit  pchlcwi  «d>L>;  vergleicht»  wird  iiMlaii^  itaii 
beide  M'orte  in  Künii,  Bedeutung  uud  Cünstructiou  genmt  mit  einaudcr  Qjberil*' 
atimnien  Wi^it  entfernt  «cil^  für  ein  arabifiches  Lehnwort  im  h*lleii,  mdekst 
ic}i  elier  glauben  ,  dass  aÜ9':  ursprünglich  cranlsches  Sprachgut  ist.  Im  Ankk 
sehen  scheint  es  mir  keiiio  rechte  Ableitung  zu  haben,  und  die  Bedeotl^f 
eoi^ectur»  de6nivit  rem  inr.  i(i  hei  Froytag)  könnte  eiu  DenomliuOiv  aain. 
Der  semitische  Ursprung  von  ^<^y   ist  mir  schon  Aelt  langer  Zmi    rcnlltl- 

tig;  im  Arabischen  selbst  hat  die  Wuriecl  gnr  keine  Verawetgiangexi  Kml  in  im 

* 
übrigen  semitischen  Diiüectcn   kommt  »ic  nicht  von     Ich  vermutli«,   das«   ^»1«« 

{%,  l^tiej    vuu  J'-J»!  iiiUeiint  iM ,    wif  ^j^*  von  ikä^jj   ^»,  l«»|(ikr4tf  U^^aai' 
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melte    Abhandlungen    S.  81 ) ;    daron   _•  *  ,,m  Cour» ,  Qtkng  hrinifen"    ^  pelalewi 
'^i^li^A      Hiervon    wKre   dann   rückwÄrta    der  erste  Stamm  ^\j    geUld»'t, 

tiiid  Stamm  V.  wm  — mi  im  Bedumenleben  Huf  eioe  ganz  besondere  Bedcutuug 
bescbritnkt.  Ditr  fimnd  der  Entlehnung  begreift  sich,  wenn  man  annimmt,  daa?i 
dies  Wort  von  der  Spnaelic  der  Münzt*  im  Sasanidenr^icb  entlehnt  wnrde  — 
eine  Sni'be,  die  die  Araber  zugkifh  mit  dop  besügüchen  Wt>rt<?rn  diircli.  Ver- 
niitflung  <1p^  Reicb»'-s  vnn   Hirn  zuerst  von  den  P<?r5«m  kennen  gf lernt   und   an- 

t  gennmmen    baben.       Die    ältesten    griechisdie»  Münzen,    die   sk-  kannte»,    sind 

Ivieines  Wissens  die  viui  Plioka»  und  Heraelius. 

Oxford.  Ed.  Sachnu. 


Giossaire  tleä  jiwU  e^agnüls  et  portttgms  dirivis  de  PArahe  pur  R- 
Doiy  et  W,  H,  Engelman  n.  Sceomle.  Mithn  ret'ue  et  tTh-cmt- 
fid^rabimtent  atigmevt^e.  Leyde^  E.  J.  Brilb  1869,  Xtl  n.  425  8.  gr.  8, 
Dr.  Eng<?lmaiin  ,  vor  Kurzem  diircb  ciu^n  frühen  Tod  in  Nioderländiach- 
Indien  den  Seinigan  und  der  Wisscnaehaft  entrissen  j  gab  im  J,  1861  *''in  tilos- 
sar  d«r  aua  dem  Arabischen  in  d&s  Spanische  und  Portugiesbche  Übergegangenen 
Wörter  heraus,  da»  upgpacbtft  seiner  UnvolIstUndigkeit  und  andertr  Mängel  bei 
den  Fachmiinnern  als  ein  alle  frühem  nbiilichefi  weit  übertrefTendcs  \\>rk  ge- 
bührende Anerkennung  fand  In  wenigen  Jahren  war  cm  vr^rgriFen  und  eine 
neue  Ausgabe  nöthig.  Da  aber  der  Verfa.sspr ,  v.u  Bantong  im  Dienste  der 
niederlJiiidischcii  Bibelgesellschaft  anderweit  beschäftigt  und  van  seinen  ara- 
bischen  Studien  abgezogen ,  ührlgens  dort  der  iiötblgcu  literarischen  Hülfsmittel 
entbehrend^  sich  der  hetreffi-nden  Arbeit  nicht  lelbst  unterziehen  konnte,  9<j 
trat  für  i)m  nuf  Ersuchen  di  s  Verl«»Rcr*  Prof.  Dojsy  ein ,  mit  der  ihm  von 
Eiigeliimnn  freiwillig  criheilbni  Vollmacht  zu  allen  Verändernngnn  und  Znsßlsten, 
die  er  Hir  niithig  und  angemessen  erachten  würde.  Selten  ist  nun  wohl  ciiif*m 
Schriftwerke  eine  solche  SlellvirtJrtung  mit  sfjlcher  Vollmneht  in  dem  Grade  jeu 
Gute  gekommen,  wie  dies  hier  der  Pali  ist.  Es  giebt  Erzeugnisse  der  Wissen- 
schaft und  Kunst^  denen  der  individtielle  Stempel  ihres  rrhebers  unverkennbar 
aufgedrückt  ist.  So  wurde  auch  hier  jeder  Arabist^  selbst  ohne  TiteJ  und  Vor- 
rede guseiien  zu  haben  ,  mit  unfehlbarer  Öewisshett  sjigeti:  Da«  Bach  bt  vrm 
Dozy  und  kann  nur  von  ihm  ^e»n.  Des  treffliehen  Mannes  Specialit^t  ( —  in 
ttlUrablscher  Bildersprache:  sein  ^-^^  — ):  die  umfassende  und  genaue  Kennt- 
niss  de^  spanischem Aurischen  Mittelalters  nach  allen  Kiclitungeo  hitv  seine  stau- 
iieuswerthe  Beledenheit  in  der  ganzen  näher  und  ferner  darauf  beziiglichen  ge- 
druckten und  nngedmekten  Literatur  bis  auf  die  vorstecktesten  und  unscbein- 
barstco  Uhronikin,  Register,  InventHrienverzeichmssc  u.  dgL  herab,  tritt  in  den 
massetihufteu  Verniebrniigen  und  Verbe>sQrnngen  des  Eugclmannsehen  Buches 
nnd  i»  den  551'  neuhiuzngcf (igten  eigenen  Artikeln  so  ghiuzend  und  überwälti- 
gend her\'or,  dass  wir  Andrm  iillo  obite  Ausmihmc  darauf  angewiesen  sind,  hit-r 
bei  ihm  recht  ordentlich  in  die  Schule  zu  gehen.  Nach  gcwöhidicber  tncnsch- 
Ikdier  8ehwjlche  kannte  mau  sich  fast  freuen,  dass  »elbst  die  Gelelirsamkeit 
und  der  ächArf^iiin  eines  Dozy  nicht  überall  xum  Ziele  gelangt^  dass  er  hier 
und   da   t^iu    «tynifihiglacheä>  lUiiiät;!    ungelöst  las^bcn   uud  durch   eiii   Kmgaeicheti 
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ßitiiographitch«  Ammg^n. 


[  ^11«  FKcIiijrenosseti    aofTordeni    muss ,    nut3    aucb  ilirtu  Rräfl«  dimn  su 

IWf>r   «tkli    aber    ;ui    !»o    et^a*«   wngen    will,   mag    nur  vor  Allem    die  ftdMltt  VM 

[  Engel ui An  11  in   d^r  Einleitang  all«  unentbehrliche  Gratidtage  allem  BtjmolofliinBS 

fttif  dios^etn  Felde  entiricketten  G^ftütxe  der  arabiscb-romanSsctieii  L*at4lM(fla|p 

fest  im  Auge  behalten^  damit  es  ihm  nicht  gehe,  wie  «o  muncbem  andern  VHihtt^ 

uamentlich    dem    sei.    Hamuier-Pargstall   in    seiacm    liier  nach    Vefdi«BJif 

digten  Verr.trichTiitöti    spanischer  Wörter   arabischcti  Ursprungs    in    den 

bericliteii  der  Wiener  Akademie  der  Wissenseh aflcn.    —    Ein  Anhang.  H,  370— 

LSB7f  stellt  die,  tum  Thoil  noch  vcni  Kng^lmann  sdbst  und  sümeii  Kriilkrm  Irr* 

I  thütnlieh    au«     di^ui    Arnbiüebeu    abgeleiteten    Wörter    Kusamnien :     dann    fbifit 

ifi.  388 — 392  einige  Zusätze  und  Bcrichtigungeu ;  dazu  ncxb  ein  Nfeclilmg  8.  I2& 

3«n  l^ldti&s    bilden    zwal  ludices:    ein    rotnatii^cber   und    ein  arabiscb«r,  beide 

I  ftehr  dlejiUcb  zum  beiqacmeu  Oebrauehe   des  Buches  und  zum  raseben  Atllladffa 

I  des  Einaelnoii.     Mit  bt^sonderer  Freude  erföUt  nns  Doxy's  Versprechen  [Annlt^ 

tkung   zu  Engelmann's   \'t»rrode  S,   X  u.  XI),  nicht  nur  Pedro  de  AtcaUV  Vck»- 

I.balistR    nrabigo    mit  VüraiistoIIung    des   Ariibischun  in  einbelmidcber  Schrift  and 

kliRch    den  Wortstädiimeu  geordnet  neu  herauszugeben,  sondern  damit  aueb  saiat 

I  dgeneii    Icxikograpliischen  äamuiltingeo .    besouders    in  Bezug    auf  die  «paalsd« 

[find    nordAfrikaui^ehe  Mundart,    ab  Supplement  :cu  allen  itnsem  bbbengcn  ü^ 

[bischen  WörterblKhvrn  zu  verbtrid«n.     Wir  Iiahen  ihn  deshalb  beim  Worte'  — 

'  Einige    wenige  Ver^oIlstiiiidigungS'    und  Be ri eh tigang?.v ersuche    veraparc    icb  ftr 

einen  andern  Ort.  F 1  c  i  s  c  b  e  r. 


The  /tomUim  of  Aphraatejt ^  the  Perman  mge,  EtUtrd  from  Sfnat 
Manu9cripU  of  Ute  ßfXh  atui  sLcÜi  ccnturics  in  the  BriiUk  Mumitm^ 
ivith  im  EiujlUh  trannlalhn  hy  W.  Winffht.    To^  7.  \  The  Sifria€  i»A\ 

London,  1809,     G8  und    ^-^^     SS.  gr.  4. 

Wir  erhalten  in  dieser  wirklieb  pracbtrull  ausgestatteten  PubUöatSön  de» 
Text  eines  der  iiltcsteu  Werke  dctr  syrlHcheu  Litterutur.  Wenn  irgetidiro  cUr 
Bpruoh  des  Tcrentianu»  Maurn»  ,,habent  sua  fata  bbdli**  sich  bfrwabrh«*ltrt«  i* 
iist  es  bei  diesem  interessanten  BiilIk-  tlcr  Fall ,  das  zum  grossen  Theil««  aw« 
schon  in  üehersetif.iHig  1  bekannt  15 1 .  aber  unter  dem  Namen  cinc^  anderee  be^ 
rhbmten    syriseheu   Kirchenkdirers,    und  daraus  erklärt  es  sich,  das3  der  waivt 

Verf,  dieser  Honiilkn «  der  Perser  Apbrahnt  (j^Of^^f  *^<^^i  ^JOlV»)  >*>' 
wenigen  bekannt  »ein  wird.  Die  bisher  dem  Jneob  vo%\  Kräibln  «Oft- 
sebriebeueu  und  in  Gallandis  Bibl.  Vet,  Patr,  T.  V,  mitgetheilten  IS»  Oomi 
Ben  bilden  nHmlleh  eluen  Thcil  de9  vorliegenden  Werke«.  ]>ass  sie  deua  Ja« 
ab*  und  demApbrahat  xusuapreeheii  sind^  ergiebt  sich  ans  den  in  A^b 
hat's  Werk  sich  Torflndendt^n  Angaben  liber  die  Zeit  der  AbfaASiilif 
t  ah  V  1 1  ä  '9  fparSnelische  Behnndl äugen  bestinmiter  Thetnata  ,  dem^nstnttloiifi^ 
wonach  die  zehn  ersten  im  Jahr  337,  die  xwolf  letzten  aber  erst  im  Jabr  SHt 
also  seehs  Jahre  uaeb  di^m  Tode  des  Jacob  von  NIsibis  (  f  338  j  vüteil 
wurden.  Ueber  das  Leben  des  Aphrabaf^  eines  um  etwas  ilterui  JCtJlit- 
nassen  von  Afr^m  (  +  378)  ist  wenig  bekannt.  Wir  wbs«ii  nmr,  ilas«  m  mU 
Zeit    de»  l'iipA    (des    Ö.  BisehofA    von  Sekucia  von  2öt}— 82t>>  lebte ,  da»  dif 


'^ 


BiblMtfraphitche  Annagen. 


513 


Begin»  SPincs  Ruhmes  noch  in  die  Zeit  des  Episoopats  von  Pfitpft  fKlIl  und 
dftsa  er  (wahrschoiiilicli  tkh  Biscliof)  ävn  Conctlien  von  Sukuc'ia  und  KtCÄipbon 
(344)  beiwolirite.  Dies  ist  der  Iiilmit  der  kstrglkbcQ  Notizen  über  dajs  Lebeo 
des  A  p  h  r  a  li  n  t  j  wdclie  tinsi  A  b  d  -  J  o  s  h  fl  und  Bar-Hebraeus  miuhcilen, 
BeJd«  schreiben  Ihtn  ungleich  ein  Bnch^  Homil!«ti  oder  geistliche  Reden  (|!^]3D) 
enthaltend,  zu.  Letzteres  hat  man  bisher  für  verloren  gehalten,  bis  C  u  r  e  t  o  n 
in  drei  alten  syrischen  Hftndschrifteo  des  Britischen  Museums  diese  Redfln  und 
zwar  mit  aüsdrUtkticher  Ncinning  des  Aphrahut  als  ihres  Verf.  Ai^fFand,  Diese 
drei  ITundschriften  »  von  denen  die  älteste  aus  dem  5teii ,  die  beiden  nndem 
aber  hus  d.  G.  Jahrhundert  st^mm^'n  ,  hat  der  vcrdit^nslvülle  HoiRUSgcber  zur 
Herstellnng  d«s  Textes  benuEzt.  Wrlght*s  Käme  allein  ist  Bürge  genug  f&r 
die  Correctheit  des  Teite$|  dessen  V' etj^tändniss  übrigens  oft  schwierig  genug  ist. 
Die  22  (oder  vielmehr  mit  der  jb^Qlj  Jl^Q*#t  23)  Tahvitfts  (Homi- 
lien  in  unserem  Sinne  sind  es  eigentlich  nicht,  wenigstens  nicht  alle,  denn  eine 
dRVon  (19)  wird  ausdrücklich  als  H  endsc  b  re  i  b  cn  JJL#^aV  bezeicshuet)  be* 
handeln  nicht  nur  dogmatische  Fragen  (wie  die  über  dns  Leben  nach  deim  Tode, 
Über  die  Nntur  des  Messias,  Qber  die  Escbatolngic),  sondern  nuch  ethische  (über 
Glaube,  triebe,  Rone)  und  rituelle  ^^Beteo,  Fasten,  Sountagsfeier ,  Opfer  tu.  •♦) 
Themata.  Die  Polemik  richtet  sich  meist  gegen  Juden  und  ManfcbÄer,  seltener 
gegen  häretische  Lehren  ^  wöbet  besonders  anfTnllcnd  i^t ,  dt^iss  der  Ariauischen 
Lehren  mit  keinem  Worte  Erwähnung  geschieht»  woraus  Wright  sehliessen  zu 
können  glaubt,  dass  diese  letzteren  au  Aphrwlmf  s  Zeit  noch  nicht  in  die  ferneren 
Gegenden,  des   cJstlicJien  Syrien  gedrungen  seien. 

Wir  gewinnen  durch  die  Lcclüre  dieses  Werkes  ein  höchst  interessantes 
und  klares  Bild  von  den  sittlichen  und  kirchtlcben  £Sitständen  der  damaligen  Zeit 
und  besitssen  somit  in  demsenH^n  eine  sehr  wichtige  Quelle  für  Kirchen-  und 
Culturgeschichtc^  in  dem  Text  aber,  wenn  wir  von  dem  Buche  der  Gesetze  der 
Liindc-r  des  Bardesanes  abgeben,  das  älteste  bis  jetzt  uns  bek&nnte  grössere 
Denkmal  der  syrischen  Litteratur.  Denn  so  wertbvnll  auch  für  uns  der  Text 
der  P' shittÄ  sein  muss ,  ein  Denkmal  original- ayrischer  Stylistik  ist  er 
(als  L-ebersetzung)  eben  nicht.  Das  Buch  verspricht  eine  sehr  reiche  Ansheute 
für  Lexikon  und  Grammatik,  Geringer  wird  der  Nutzen  sein,  den  man  von  die- 
se ii  Reden  und  Abhandlungen  Oir  die  Kritik  des  Textes  der  P*shittft  erwarten 
kann.  Die  bibllseheii  Citate,  welche  Wright  mit  grosser  Sorgfalt  genau  ver- 
zeichnet hat,  sind  durchaus  nicht  immer  wörtiicbe,  sondern  meist  aus  dem  Ge- 
di(chtniss^  das  den  Wfirtlitut  nicht  genau  festlilUtf  gemacht, 

Ref.  muss  leidt!r  hier  davon  absehen,  auf  den  Inlialt  des  Buches  näher  ein- 
zugehen  ^  holft  aber  an  einem  anderen  Orte  darauf  zurückkommen  zu  köouen, 
Jedenfalla  schulden  wir  dem  unemiQdlieben  Eifer  Wright'si  der  sieb  um  die 
Erweiterung  unserer  Kcnntniss  der  syrischen  Litteratur  so  hervorragende  Ver- 
dienste erworben  hat ,  grossen  Dank  für  di^^sc  neue ,  in  jeder  Hinsicht  bedeu» 
tcnde  Publication.  Es  darf  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  opferfreu- 
dige Bereitwilligkeit  ijeines  Freundes,  des  H.  D,  Murrivy,  eines  reichen 
Kaufherrn  in  Adelaide ,  der  die  fsehr  bedeuteuden  Kosten  des  Druckes  allein 
getragen,  Herrn  Wright  schon  jetzt  die  Herausgabe  des  Werkes  ermög- 
licht hat 

Bd.  XKllL  33 
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H.    Wrlght   verspricht    in    rlcr    Vorrede,    den   xwitt*-!» 


Hoff  mann  ^  Joh.  Georg.  Ern.,  De  ItenneneuHctj/  apud  SjrroM  Aristo 
Uleis.     AdjeHiJ<   ttutilujt   et    t^lofiHtirio.      Ujmfw .     1BG9.      Vtl    ital 

218  SS.  gr.  8. 

8o  i?eni)g  sclioiiibar  diis  Interejse  ist,    welches  die  reiche  Ucbet?    i    ;  i.   1  i 
rfttttr   der   syrischen  Schnffstelh^r  deg  Mittelalters  filr  das  8tudiom   *i.  ^    ..' 
Sprache    djirfneter» ,    so  iiorhwichtig  ist  die  Kcnntniss  dieser  * 
für    die  kIftÄsische  Philologie.     Wir   kennen  jetat   eiue    relativ 
Zkhi    »yrltcher  Handschriften,  welche  |iT5s9cre  oder  kleinere  Theil«»  ile«  (fi««hi- 
sehen  Schrlftthtims    in  Uebersetxuofflu  eaüialten  nud  Kam  Theil  Ulter  sinil .  il» 
die    meisten    der   ältesten    ans    bekannten    griechischen    Ilandbchriftiiii.     Ervt^ 
man  dflÄii  nach,    m    wie    sklaviseh    |ieinUcher  Webe    die  Hyrisfheti    lT«b«fveU« 
griechischer  Werke   verfahren  »ind,    wie  sie    den  öeniiii    ihrer    ei^e« 
tpraehe    geradezu    in's  Oesicbt   schlagend  Wort    für  Wort   Uli^ffs^taMS ,    i 
man    den    kritischen    Werth    dieser    syrischen    Ueheraetsoii^dii 
hoch  anschlagen  müssen. 

Es  kann  hiernach  nicht  zweifethnft  sein  ,  dass  es  eui  sehr  v«fdi«ikstvtpiliM 
Unlemehmen  iBt*  auf  dief^e  eigenthüniliche  Litteratnr  Zeit  und  Müh«  «u  ni»i^ 
den  und  dieselbe  für  wiisenscliaftliclio  Zwecke  lU  verwerthen.  Wer  aid>  «la» 
iKtlche  Aufgabe  stelllf  wird  ftb«T  leicht  durch  die  vielfncheu  8cbwieiiglml«n.  4k 
ihm  dabei  in  deo  W^^  treten,  abgeaohreokt  werden.  Denn  es  g^Ört  war  XA 
0aug  derselben  niebt  intr  eine  tüchtige  Keuntntss  des  byrisclioo ,  sood«m  aafil 
l«s  Griechischen  und  dieses  dndet  sich  eben  nicht  gerade  sehr  hän%  in 
verciitigt,  «la«u  kmnmt  noch  der  sehr  mangelhafte  Zustand  der  ajrriaclicai  i 
graphte,  der  steh  bei  jedem  Schritt  sehr  empßndlich  fühlbar 
Dr.  Hoffmunn  bat  sich  aber  durch  dies«  Schwierigk Bit  nicht  «bhtüten 
aeiiien  Wej;  xu  gehen  und  durch  die  grosse  SelbststAndigkcit  »etMe« 
WlllcMH  uitd  iiittthige  Ausdauer  hat  vt  donn  allerdings  ein  Ziel  erreicht, 
erreicht  KU  haben  einem  lang  geübten  Korscher  Ehre  macheu  würde,  iiai  «k 
viel  mehr  einem  jungen  Oelehrten,  der  das  erste  Mal  in  die  Arean  tritt.  Diafir 
Anfang  ist  ein  wirklich  glänzender  und  %\x  den  schönsten,  bedeutcjidsüni  fi«# 
nungen  für  die  Zukunft   berechtigender. 

l^et  Verf.  erläutert  xunüchst  in  der  Einleitung  (S,  I — 2\)  de«  Kotaeo,  4tt 
für  die  eigentliche  Textkritik  aus  den  sryriselieu  Uebersetaungon  g«z4if«ii 
kann ,  m\d  giebt  sudann  ein  kur»«sf  Veraeichnisw  der  von  iliro  benvtalao 
aeUrifteu.  Sodann  theilt  er  (S.  2*2  ff.)  zwei  syrische  Uebersetxoitgeii  A^» 
teltschen  Buches  m^l  i^^f}vtini  mit;  die  eine  derselben  (W.)  welche  tob  Clftr* 
gor  dem  Bisehuf  der  Araber  (Anfang  des  8,  Jahrfa,)  herrilbrtf  wJbtx  nklrt  v«B' 
•tAndig  ist ,  ist  einer  Londoner  HandschrlA ,  die  andere  (X)  v^lltflinüft  «iwr 
«iemlich  jungen  üerliner  (Petermu  n  n 'iicbeu)  Handacbrift  euLtnoauaen.  JÜMitf 
tbigt  dns  Brttcbstilck  einer  arabischen  Ueberaetiaiig  dessell^n  BodMi  (&  fiSft)* 
sodaun  der  leider  nicht  voIUtJindtg  erhaltetie  syriAcbe  Coutmeal»!'  di 
nebst  L'eberictaung  und  Anoierkauj^en,  welche  von  grosa«r  BclaüinheU  \ 
ftUtiidlgkeit  des  Urtheüs  sengen»    l^n  Hchluss  bildet  ein  moilQrhftll 
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6]o[»«Ar.  welch<»^  sehr  wertlivolle  BeItrMß;e  xur  syriüclien  Lexikographie*  bietet, 
all{*rdiiig.<  zum  Theil  solcher  Worte  «url  Redünjuirtuu ,  tlie  stnnUclist  mehr  der 
Sprache  und  dem  StyJ  der  üeLcrsetzer^  also  nicht  originaler  Schrift*^tell^r ^  nn- 
gehüren^  über  datih  mieb  orkafint  und  verstAnden  »&\r>  müsseLD,  Dr.  lIoftmaDn 
nimmt  hierbei  öfter  »ttf  dia  Neusyriftclie  R&ck!«iioht  ^  dcflft«ii  er  JR  voUkommßii 
Herr  ist  und  weiss  seine  Ketmtniss  diesfs  neueren  Idiome*  tredich  ffir  die  Auf- 
hellung mftiicher  dunkeln  Punkte   des  Altsyrischen  zu  v€rw«rthen. 

Da»  Latein  bekejint  Kef.    nicht  imriier    verstAndfin    zu.  haben.     Warum    der 
Verl,    sieh    bei    der   ntrimsgabe    des    Fragmentes   der    arabischen    Ueliür^etauni^ 
I  90  sklATisch    »n    die  Handschrift  gehulten    und    die    rulgÄre  Schreibweise  belbe- 
f  1) alten  bat ,    sieht  Ref.  niclit  recht  eiu.     Docb    sind    dies    wirklich  meltr  Neben- 
dinge. L.  K. 

Daji  Classenliuch  des  Ihn  Säd.  Einlcilende  ünlermichungen  üäer 
Audtentie  und  Inhalt  na^h  den  handuchnfiUchen  üeherrtiien.  Von 
Dr,  OUö  Loih.  Leipzig,  \m%,  80  SS.  8. 
Das  KitAb  aI  tabaUt  des  Muhammad  Ibn  Sad  (f  230  d,  Fl),  eines 
der  iiltesten  Geschichtswcrke  der  Araber,  verdiente  sieher  schon  dieser  Anoien* 
netfit  wefon  eiomaJ  yollständig  oder  ,  soweit  dies  bei  der  Mftngellmftigkeit  und 
der  fragmentAris^lieii  Natur  der  sehr  «orstrenlen  Handschriften  bberhaupt  mög- 
lieh sein  wird,  veröffentlicht  au  werden,  Ref.  fürchtet  fVeilich,  dasa,  durch  die 
Veröffentlichung  des  Ganzen  ^der  eines  grosseren  Torso  unser  historischer  Ge- 
Sichtiikreiä  nicht  gi>rade  sehr  erweitert  und  unsere  Kenntniss  der  histori«cbeii 
Verhiittnisse  %m  Zeit  der  Anfiüige  de^  Islam  nicht  wescntUch  bereichert  werd«ji 
wird,  indess  ist  doch  zu  hotten,  das»  sich  hier  und  da  eine  Anattbl  einzelner 
charakteristischer  Züge  und  Erslihlungen  ^  Aussagen  u.  s.  w.  Hndet,  welche 
mauehe  Gestalt  jeuer  grosseu  Zeit  deatllcher  und  klarer  hervortreten  lasi^en. 
Zu  hoch  wird  man  aber  diese  Erwartangen  nicht  spannen  dttrfeo.  Die  Späteren 
^H  reproduciren  eben  zu  hiiuflg  nur  die  Schriften  und  Aussagen  der  Früheren  und 
^^V  verfahren  bei  dieser  Reproduction  %\\  pietätvoll  und  couscrvativ ,  um  keinen 
^B  Andern  Ausdruck  «ii  gebrauchen,  als  dass  man  nicht  gtaaben  sollte,  dass  im 
^^f  Weicntlichen  von  ilmen  Alles  wiedergegeben  worden  ist ,  was  sie  bereits  vor- 
r  g«Aindeii  haben ^  und  zwar  %mn  Ttieil  bis  imf  den  Wortlaut. 
^^  Das  überhebt  uns  jedoch  idclit  der  PÜieht,  Jene  der  Zeit  imcb  ersten  Quel- 

^Bflen  ihrem  Gehalt  nach  genauer  zu  untere uchen  und  ihren  historischen  Werth 
^^^  fester  zu  bestimmen.  Freilich  werden  wir  bei  dieser  Werthabschiitzung  zunächbt 
von  dem  Begriffe  historischer  Kunst^  wie  wir  ibn  aufzufassen  pflegen , 
abstrahircn  und  an  diese  Werke  der  älteren  arabii^cheiii  Geschichtsschreibung 
einen  ander<?n  MaasstAb  legten  müssen,  als  der  ist,  den  wir  etwa  an  ein  gricchi- 
scbea  Werk  der  Historiographie  legen.  Die  Kunst  des  Geschichtsschreibers 
lieruht  ja  auf  der  inneren  Harmonie*  und  gl  eich  massigen  Betheiligung  von  drei 
'feistigcn  Thtttigkeiten  ,  dem  b  eo  bachten  den  Verstand,  der  oombini- 
Ten  den  Phantasie  und  der  Verimnft,  an  der  Zustaudebrlngung  des  Kunst- 
werkes. Während  der  beobachtende  Verstand  die  Diuge  erfabrangs- 
massig  nach  ihrer  blossen  Erscheinung  in  der  Wirklichkeit  auffasst  und  dar- 
Stetltf  snelit  die  oombinirende  Phantasie  den  Zusamunienhang  der  einen  Be- 
gebenheit   mii    andern  ^    den    CauMlnexUA    Iw-id^^r    AnfT.nfinfien  \    innerhalb    dieses 
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Kreises  der  Wii^lichkeit  und  ErtJilirang  di«  «  H  g  e  m  <►  j  »  e  i» ».-  s  e  t  «  m  *  *  5if- 
keit  rmchzuw&lseik  i«it  die  Bache  der  Vernonfl.  Em  Ge^chkt&tswerli^  In  wil' 
chem  fiiclit  dk'Äe  drei  gebtJgeii  Tbiitig^keit  in  gk-ichmä^siger  Weise  tich  oflc»' 
baren,  können  wir  nicht  Kti  ins  t  werk  nennen.  Dnsselbe  kann  Aber  troUdiiai, 
diias  es  auf  ftiner  i^iederen  Rangcbisse  stellt,  düc!i  immcrhtTi  eine  iür  itie  Ar- 
kenntniäfi  der  Iiisk^riAcbeti  TbAtsAchcn  in  hohem  Grade  wichtige  Quelle  Mio.  Ba 
den  jirahischen  Gijschichtsschreibem  nicht  nur  der  iütßren  Zeit,  soodcm  ei|^l* 
lieh  bis  Ihn  Khaldfln  fttidcn  wir  nur  die  eine,  erste  der  ebengenaonUn  TbAlif> 
keiteo  vertreten;  sie  sind  im  Wesentlichen  nichts  anderem  als  Chrorii»t«l« 
sie  stellen  nur  zusftmmeu,  was  sie  in  ilircii  mündlichen  twler  scbrlfUictieo  QtttJks 
vorfinden,  ohne  sich  grosse  Mühe  um  Aurtinduti^  des  CAa»&liusiunmeAllMigM 
»wischen  den  historischeu  That.'jachen  xu  geben »  ohne  jeden  Versuch  «liia  gt' 
schichtsphilosophisehcn  Nachwoises  der  al  l  jremein  c  ii  G  e^ot  le  mSs  si  gk«it 
iQuerhnlb  lies  Qeschf^hcndcu,  Trotzdem  Imben  ^ie  hIs  Chronisten  i^anz  iiflj«a|^ 
bflireu  Werth,  d«  sie  eine  Masse  von  gc^chicbtlteheiu  Uohstoff  blt$t4in,  desatfll  Be- 
arbeitung und  Vernrbi'itunif  eben  die;  Aufji^nbe  unserer  Zeit  ist.  Bei  der  B«B> 
theiluug;  die^ncs  Werthes  ihrer  Werke  niuss  vor  AUetn  di«  Fruf^  «nltfvliMci 
wvrdeui  üb  sie  bei  der  Auswahl  der  Zeaf;:«»^  auf  deren  möndliche 
liehe  AttssÄge  sie  sich  sfiitxeu,  mit  Sorgfalt  und  einer  gcwisico  Kritik 
mid.  Das»  die  Hrnbischeti  Historiker  uuendiieh  oft  nicht  ciomal  dies*  Kiilik 
geübt  und  ganz  einfach  ÄUes,  wti»  sie  nur  vorgefunden,  2iiüaruuiengc$telll  h*)»«B, 
bedarf  keines  Beweises.     Es  Hessen  ^jch  genug  Beispiele  hierlUr  änfDhreii. 

Da  das  Werk  des  Ihn  äad^  selbst  in  Iland^^chriftcn^  0(»ch  niclit  ToUhMi^ 
dig  vorlie::t,  mu^ste  sich  II.  Dr,  Loth  für  die  Angabe  dea  Inhalte«  dtijixillaw 
und  dea  Nachweises  seiner  Echtheit  auf  die  ihm  bekannt  gewordenen 
beschränken.  Die  Zahl  dtjrselbeu  ist  doch  aber  immerhin  so  gross, 
recht  wol  eine  rebcrsicht  über  die  Änhige  des  Werke«  herstellen  und  sdai  Vtr- 
hültnisa  au  anderen  Ge sc hichts werken  beurthuilen  lasst  Beide  Aafgdiben  bat  Hf, 
Dr.  Loth  sehr  gut  gehist  und  er  ist  bei  der  Untersuchung  über  die  £elitll«it  Am 
CiaBsten  so  vorsichtig  und  mcthodisih  sku  Werke  gegaDgeOf  da$5  man  itun  in  im 
schwierigen  Gängen  dii*scr  Untersuchung  mit  steigender  Aufmerksamkeit  and  j 
folgt.  Er  hiit  bei  derselben  alle  Momente  des  Für  und  Wider  90  klar 
utTisichtig  abgewogen,  Alles  so  sorpfültig  ermittelt^  dft^s  er  Kef.  wetiif?rteii8 
kommen  von  der  Richtigkeit  soines  Resultates,  dass  der  das  Lftbc«  des 
ton  hehandeliHle  i jedenfalls  wichtigste)  Theil  des  Werkes  von  Ibn-Sad 
herrührt,  iiborzeugt  hat.  Auch  das  scheint  mir  Dr.  Loth  sehr  klar  und  Ober- 
«eugoud  nachgewioseu  xu  haben,  dass  die  Abschnitte  Über  die  eigcuüichcn  taW 
kiki  einer  letzten  Uubcrarbettuug  von  Seiten  des  lbn-8a  d  ermangelnde  und  k» 
eollcctaneenirtige,  erst  nach  üetnem  Tode  von  einem  SchUler  des  Met&ters  dsv 
Dwrchstcht  unterworfene  Materialien  Sammlungen  sind^  wenngleich  hei  dem  a«^ 
dum   Werk*^    des    Ibn-Sa'd  anhaftenden  Mangel    an    historischer  Kunst    hier    «ßt 

Orenaen    zwischen   Vurarbeit    r,,.A>Jlj)    and  Bearbeitung    fi,„k^Ä*nS)    80w«ftl 

ah   kritischer   Sichtung  f—^j^sji**^'^  oft  schwer  xu  ziehen  sind.     J6detif*lb  |»- 

wtnnt  man  aus  der  D^rslclltuig  des  A'erf.  die  Ueberxeugung ,  dA39  tbn-^  d  9m 
»ehr  sorgfältiger  Qucllensammler  war  und  sich  alle  Mühe  gab  ,  sfeh  Qker  dtn 
fmbjectiven  Werth  seiner  Zeugen  klar  zu  werden. 

H.  Dr.  Loth  hat  sich  durch  seine  dankonswerthe  Arbeit  nicht  nur  alt  au 
»olchen  histririsch-kritiscben  irntersuchungen  sehr  bQDPiigtf  4ond<>rn  aoeh  alt 
tUcbtig  philologisch  gebildet  erwiesen  und  or  würde  »ch  sicher  «in  wcltw^ 
Verdienst  erwerben,  wenn  or  wenigstens  de»  dikS  Leben  dcA  Propheten 
delnden  Theil  des  Werkes  von  Ibn-Sad  ediren  wollte^  L.   K. 
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Die  dravidischeu  Eleineute  im  Sanskrit 
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pÄ  Es  läfist  sicli  im  Voraus  erwarten^  dass  eine  Menge  dravidischer 

Wörter  ins  Sanskrit  eingedrungen  sein  muss.  Wie  sollte  sich  auch 
das  ariscbe  Volk  üher  pjanz  Indien  verbreitet  haben,  ohne  von  der 
dort  vorgefandeneii  Urbevölkerung»  die  es  sich  im  Laufe  von  Jahr- 
taiiscmlen  tlieils  friedlith,  theils  gewaltsam  j  und  doch  bis  auf  die- 
sen Tag  nur  maiigelliaft  unterwoifen  hat,  nugeniein  viel  anzunehaien? 

Ebenso  kann  Niemand  mit  den  dravidischeu  Sprachen  sieh  ein- 
gehend beschäftigen,  ohne  zn  erkennen,  dass  arische  Bestandtheile 
so  tief  in  dieselben  eingedrungen  sind,  dass  ihre  ursprüngliche  Natur 
sich  nur  mit  Mühe  austinden  Ifisst;  es  bedarf  dazu  längerer  Hebung 
und  gründhcher  Vergleichnng  der  vornehmsten  Dialecte.  Im  Anfang 
der  Untersuchung  mag  es  scheinen,  als  lasse  sich  das  Entlehnte 
leicht  ausscheiden;  bald  aber  zeigt  sich,  wie  gewaltig  die  arischen 
Laute  nach  allen  Seiten  hin  gewuL-hcrt  haben,  bis  sie  sich  heut  zu 
Tage  in  den  buntesten  Masken  präsentiren,  um  den  Forscher  irre 
2U  führen* 

Etwas  ähnliches  mm  findet  im  Sanskrit  statt*  Dravidische 
Wörter  haben  sich  auch  dort  nicht  blos  eingebürgert,  sundern  an 
ähnlicii  lautende  Wortelemente  sich  derniassen  angeschmiegt,  dass 
bei  der  Lust  zum  Etymologisircn  und  der  Ueberschätzung  der  hei- 
ligen Sprache,  welche  den  Brahmanen  auszeichnen,  es  sich  von  selbst 
vt-rsteht,  dass  dieser  sie  aus  irgendweicher  tichtarischen  Wurzel  ab- 
leitet, oder  geradezu  eine  Dravidische  Wurzel  für  Sanskrit  erklärt. 
Daher  begegnet  mau  in  Indien  kaum  einem  einheimischen  Spnich- 
forscher,  der  im  Sanskrit  dravidische  Elemente  aozuerkeunen  geneigt 
wÄre,  wohl  aber  manchem;  z.  B,  in  Malabar,  der  es  kecklich  auf 
sich  nehme,  den  ganzen  dravidischeu  Sprachschatz,  ja  auch  arabisciie 
und  englische  Namen  ans  Corruptiouen  des  Sanskrit  abzuleiten. 

Dagegen  nun  berufen  wir  Europäer  uns  einfach  auf  die  Natur 
der  Sache.  Wo  Völker  verschiedener  Sprache  in  stetem  Wechsel- 
verkehr stehen,  mit  einander  handeln  u,  streiten,  zusammen  geniessen 
u.  leiden,  da  nehmen  sie  ungeprüft  u.  unbesehen  Vieles  von  einau* 
der  an;  das  wird  zumal  in  den  frühebten  Zeiten  geschehen  sein,  da 
tid   xxiu  M 
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Oumlert,  ilie  dratidiachen  Elemente  im  SanskrU. 


sie  sieb   noch  naiv  gegenüberstanden.    Wir  erwarten  also  tor 
<las8  die  Arier,  jemebr  sie  gegen  Süden  vordrangen,  auch  mit  na 
Gegenständen   nnter  dravidischen  Benennungen  bekannt  wurden  und 
sie  mit  ihren  Namen  aufnahmen. 

Also  z.  B.  Namen  von  Ländern,  Völkern  und  Orten,  konkans 
(im  Lande  selbst  mit  kurzem  o  gesprochen)  ist  wohl  das  ans 
birgsland  fkongu)  sich  anlehnende  (anj  Gebiet,  Die  Bhillas 
wahrscheinlich  Billa  (C.  ^  T  M.  vi  Ha  *)>  Bogenschützen,  klF" 
nätaka  ist  kar-nät-a^^ara  ,,Scliwarzen-Ijandes-Iiineres'%  von 
Baumwollenboden  des  dekkanisclien  Hochlandes  ( u  ä  t  a  ,  obliquer 
Kasus  vonnädu,  das  ßcptianzte,  Land;  ^^  uad  pflanzeii);  Maltft 
der  Berg  (T:  M.  raalai)  etc. 

Ebenso  gar  viele  Personennamen:  Urunda,  ein  Dämon,  ^fi« 
runde  oder  sich  rollende"  (von  urul  rollen,  perl,  uruudti),  mi* 
r  u  1 1  a  der  Ar/Jieimann  ,  Zau herer  etc. 

Lehn-eicher  sind  die  PHanzennamen.  Wir  Dontsche  haben  im 
Wort  Ingwer  das  dravidischc  ver  „Wurzel'%  erhalten  (yvir,  rcr 
sieh  ausbreiten).  Natürlich  hatten  die  Griechen  mit  dem  Gewto 
auch  den  Namen  Ltyyißi^t  zugleich  überkommen.  Dieser  Käme 
der  Wurzel  lebt  fort  im  S,  vcra,  Saffran,  d,  h.  Cnreuma  War 
zel,  wie  in  hrivera  (aus  dravid,  iru-vcri  „1  »oppölworzel- habend"). 
Der  erste  llicil  des  Ingwernamens  existirt  am  Fundort  nur  noch  m 
der  Form  inji,  Dass  er  aber  einst  cinji  lautete,  kumien  wir  wie 
aus  dem  griechischen  Worte,  so  aus  dem  S*  ciiicutaka,  ein  codi 
schliessen.  Im  Dravidischen  bedeutet  das  „Zusammengeschrumpfl** 
(V'ciH),  und  fällt  dem  Sinne  nach  zusammen  mit  yonthi  \b. 
cundi  aus  cum  n du  „zus.  gerollt*'). 

Aehnlicherweise  hat  die  Orange  ihren  europäischen  and  weistts^ 
tischen  Namen  vom  D,  uär-a^vam  „Wo hl Rcrnch- Inneres*^*'  (|  narX 
wie  der  Baum  noch  heute  in  Malabar  heisst.  Die  Bildtuig  dieaci 
Worts  schliesst  sich  an  eine  lange  Reihe  ähnlichere  PäanxenaaoMi 
an  ,  wozu  D.  a ^^ a m  „ Inneres ^*  verwendet  wird :  Irumb*a/fta 
Eisenhaltend,  cemb-a/am  Kupfer-  oder  Röthehaltend  (daher  S. 
campaka  und  Jambn),  ponn-a/am  Goldhaltcud  (S,  ponnigi 
woraus  wiederum  ein  D.  Tadbhava  punua  geworden  ist);  fmtf 
c  T  r  •  a  ;'  a  m  LinienhalLend  (8,  j  T  r  a  k  ii  Kümmel )  kuru-v-a^^am 
Kernleinhaltend  etc.  Gar  viele  sanskritisch  scheiuende  Namen  üd 
— aka  mögen  diesem  a/am  ihren  Ursprung  verdanken.   Die 


1)  Ich  beselchne  TAiniX  mit  T.  Tclugu  mit  Te,  Tulu  mit  Tu«  MaUj«- 
I  a  m  mit  M,  CanBresiscb  mit  C,  Hie  Vokale  K  und  O ,  wenn  ahn«  Li^Dgm^ 
eben,  aiiid  kurs  ims?.ufipreehen  ^    I  bezeichtttit  d&s  schwere  L,  Jl  das  «if«atSiifli* 

Jicbe  rl  des  T.  M.  u  C.  (aUcABftres,),  beide  dem  V'edischen  ^R  verwuidl;  dif 
schwere  R  de^  T.  Te.  Bf,  h,  O.  sei  tiiu?h  Dr.  CaldwcU*!i  Vorgaiijc«  nitt  K,  mim 
Verduppclang    mit   Tt\    s^jne   Combmation    mit    N    durch    Nl>    «ritdi'iYv^tebru 

y  und  iT=:k  und  t  im  Iiilnul. 


Gitnderiy  die  dtemidi^hen  Elemente  tni 


aber  des  S.  naranga  und  nägaranga,  die  in  unserem  „Orange*' 
aufli  noch  fortlebt,  ist  von  dem  Namen  der  Frucht  herzuleiten,  welche 
ursprünglich  nöran-käy  (^Frucht  des  när-a^am'*),  jetzt  in  M. 
verkürzt  iiäranga  tautet.  Die  Vnar,  uaR  ist  gleichbedeutend 
mit  nal,  das  auch  im  S.  Wohlgcnxch  bedeuten  soll,  im  D.  für  ,^ut, 
schön''  geläutig  ist   (daher  wahrscheinlich  S.  narma). 

Ich  mag  die  deccanlschen  Pthuizeiinamen  nicht  weiter  vertblgen. 
Doch  das  sei  nach  erwähnt:  pippala,  der  Name^  dem  unser  Pfeffer 
seinen  Ursprung  verdankt,  scheint  eine  in  C.  noch  immer  gewöhn- 
liche Bildung  aus  pir  und  pala  ,, grosse,  ausgezeichnete  Fracht", 
pbala  selbst  scheint  mir  kaum  ansehen  Ursprungs  zu  seinj  für  ein 
Wort  von  solcher  Bedeutung  steht  es  doch  im  Indogermamschen 
gar  vereinzelt  da.  Im  D.  dagegen,  wo  es  paiam  (Te,  paiidu) 
lautet,  und  die  reife  Fracht  bedeutet,  wie  kily  die  reifende,  stammt 
es  von  der  >'paA  j,  alt  und  reif  werden *%  die  eine  Menge  lehens- 
voller Sprossen  getrieben  hat  (vielleicht  auch  das  S*  phalgu^ 
U.  paXa^tt  „reif  und  veraltet").  Möglicherweise  könnte  sich  auch 
S.  panasa  und  palasa  (T,  palä)  ,,der  Brodfrachtbaum"  mit  die- 
ser Wurzel  berühren,  wenn  wir  ihn  nicht  lieber  von  der  im  D. 
scharfgeschiedenen  J^  p  a  1  „  viel  werden "  ableiten  ,  welche  jiuch  im 
Namen  des  Zwiehels  paländu  S.  durchscheint  Der  gewöhnliche 
S.  Name  des  Pfeffers  aber  marica  bangt  mit  Te,  miryam,  T. 
mi^a^u  zusammen,  wenn  wir  nicht  geradezu  das  I).  mara  Baum 
darin  zu  suchen  haben,  so  dass  wie  der  Pfeffer  als  besonderste 
Frucht,  auch  die  Pfefferrebe  als  der  Baum  xax  i^o^W  bezeichnet 
worden  wäre. 

Unter  den  Thienianien  ist  besonders  zu  bemerken  das  noch 
vedische  kurkura  ,,Hund*%  eine  heüehte  D.  Bildung  durch  Ver- 
ilojjplung  des  Naturlauts-  kura  bedeutet  in  T,  M.  „Bellen**  j  es 
scheint  aber  selbst  aus  dem  D,  Urwort  für  alles  Rufen,  der  y  ku, 
abgeleitet.  Diese  ist  rein  erhalten  im  Namen  des  indischen  Kukuks, 
der  ku-y-il  {j^in  welchem  ku  wohnt")  lautet.  Solche  Naturlaule 
können  freilich  in  beiden  Sprachen,  unabhängig  von  einander,  zur 
Namerigebung  verwendet  werden.  Doch  möchte  ich ,  wie  bei  den 
Pflanzennamen  auf  a^'am,  so  hier  auf  das  unscheinbare  il  aufmerk- 
sam machen,  das  in  Ö»  blosses  Formationssurhx  heissen  muss,  im 
D.  aber  „Haus,  drin  vorhanden,  Sitz  von"  bedeutet^).  Im  Bück 
aul  dieses  il  leite  ich  S,  kökila  von  kuyil  ab,  nicht  umgekehrt. 

Andere  Thieraamen  sind  D.  ädu  „das  spielende,  tanzende", 
Ziegen  U.Schafe,  In  Tu.  wird  daraus  edu,  daher  S.e  da,  edaka. 
S.  Heramba  scheint  nur  D.  eruma,  erma  „Büffel"  zu  sein; 
m  a  r  k  a  t  a  „der  Affe"  ist  deutlich  der  Baumspringer  ( m  a  r  a  -  k  a  d  a). 


1)  Eine  Änsalil  von  Taddhittt-SufBxeu  rtirfte  sich  aus  D.  Name»  «öd  Zeit- 
Wörtern  erklJireii,  JE,  B.  ä  l  a^  alu  j^besiUend'^'  [m  Malayälam^  nutAräJA  etc. 
^:ä|ft  in  s.  Väcata),  irti,  ala  von  ir,   uJ   seiu,  um  Jinftend'^   (^uRu)  etc. 
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rt^  ehe  ilrfwüUächen  Mkmmd§  im 

Ghöla  benibrt  sich  mit  dem  Te.  goKIlam  ^Pferd**,  welchem  in 
Süddravidist'liGii  ku(3fira  „das  springCBdo**  Pferd,  entspricbt  (t« 
]/  ku(5,  woher  wohl  S.  kutuka  „auf  eine  Sache  losspringco**)* 

Wie  die  Naturerzeugnisse  Indiens,  so  dürften  auch  die  einfadiar 
Producte  dravidischeii  Kuiistfleisses  ia  früherer  Zeit  geneigte  Aui- 
nähme  bei  den  eingewanderten  Ariern  gefunden  haben.  karabEh 
oder  karavnla  z    B.  ist  das  ,,handige'\  vorwärt sgekrtimniti»  Huri- 

■messer,   mit  welchem  noch  im  Dcfcan  Flecken,   Büsche  cti\  niedo^ 

^gehauen  werden,  wie  es  ancb  im  Kriege  eine  Liebliiigswaffe  des  Pn* 
videii  ist.  Er  heisst  es  kai-väl  „Handscbwert**,  der  Arier  voMcki 
kara-Täla  (M.  k ar a -  v ä  1 )  daraus.  V  ä  1 ,  das  Gekrümmte,  slaomt 
\Qn  der  y  val  „sich  biegen",  der  wir  bald  wieder  bf^egnai  »€^ 
den.  Das  D.  kai  „Arm,  Hand'*  scheint  gleichfalls  in  S,  cinM* 
dringen  i  S.  keyilra^  Armring,  erklärt  sich  einfach  aus  kai-^r^ 
yjwas  sich  au  den  Ann  streifen  lä8st'\  Das  andere  R  aber  schfitf 
in  dem  üra  etlicher  chemisdicn  Producte  zu  liegen,  wie  karpfiri» 
8 1  n  d  il  r  a  ^  m  a  n  d  n  r  a.  Was  nämlich  das  erste ,  den  Kaisii»fer,  !»• 
trifft ,    BO   enthält   er    einnnil    den   M.  Namen   des  Zimmt  (Ar.  ^■^. 

I H e ro d.  3 ,  iL  xaoffm)  k a R p a ;  ü R u  aber  bedeutet  „was  &iä 
setzt,  f^st  wird,  Niederschlag^^  von  der  yuRa.  Mandiri 
stammt  sicherlich  von  D.  man  j,Erdc,  Rost**,  and  diesein  BRt 
So  können  wir  auch  allerhand  Schmnek  Ualaya,  D.  rala  Uim 
fa\  sich  biegen),  musikalische  Instnimente  (tüla  S.  \tm  |  fil 
lagen),  Hansgeräthe  (  p  e  t  a  S.  Kistchen  D.  pettK  petl-hj-twi 

'Von  Te.  y  pe^  legen;  S.  pila,  pitakaD.  }  pid  fassen,  halten 
Klcidnn^sstücke  (  k a  r  -  p  a t  a  =  j.scliwarz-lmh" ;  k  a  m  b  a  1  a  in,  «J<^ 
rauhe  schwar;«e  Umwurf  von  Wulle,  ist  im  Grund  dasselbe,  enljdai- 
den  aus  der  Participialform  karum-badam  *))  und  anderes  bentf 
liebes  Kigenthtim  zugleich  mit  dem  Namen  in  arischen  Besiti  thth 
gehen  sehen. 

Besonders  aber  tindct  sich  der  Narae  der  dravidischeo  HlHf 
vielfach  in  arischem  Gebranch.  Sie  heisst  kuti,  kudi  von  der  P. 
V  k  u d  „  beisammen  sein  '* ;  S.  p  a t  a k  u  t  i  wird  noch  in  M.  St 
„Kriegshütte'^,  das  Zelt  genannt.  Daher  stammen  dann  S.  niftt- 
kuta  „der  Garten  ausser  dem  Hause,  das  Hausluse**  ka<jyaro  dv 
Wand,  kuta  der  Behälter,  Krug  n.  andere  Namen  von  Gci3U^A 
(S.  kutapa,  kudaba).     Beliebte  Nasalverlüngerungen  der  D.  Ww^ 

t  zel  sind  1.  ngn  (ü.  ku^ungu  sich  zusammenlassen,  hineingemthrf, 
daher  S.  kutung-ajam  Laube,  Dach);  2  mbu  (daher  S,  k«- 
fumba  die  Familie).  Weitere  Stämme  entstehen  aus  der  V^r* 
längerung  des  Wurzelvokals,    durch   welche    zunftchst  D.  VcrlislM^ 


1)  S.  käiM  !>cliwarZ|  Im  Süden  immer  käl»  gesprochen«  simtiutit  voo  P 
kilA  „Schwsinte",  düui  Vcrbflltiomcn  vai»  ^  k*r,  scbwimt  adn.  AtiJitrü  mtki^f* 
hh  kÄla  Zeit,  wclrlios  rinfaol*  aus  D.  kfil  jjl'^ss,  Vittrtui  ^  Clrt,  Sfielr*  ("f» 
kill   cüioihJ  ,  ji)     fiilluhiiJ   nclmiiit, 


Gh$ndeHi  ^w»  dravkUschen  Eiemtmte  m  Sanskrä, 
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niinü  gebildet  werden;  kfidü  betleutct  ü.  „Ziisammenkommmi^',  iläxin 
„Beliälter,  Nest^S  kflda  Korb  etc>,  mit  verdoppeltem  lidaiil  aber 
k  fit  tu  „  zusammenthtin  ,  binzutbuti,  aafhänten",  daher  küttam 
„Ilaui'e,  Masse"  küttu  „Zusatz",  welche  im  S.  küta  vereinigt 
wieder  erscheinen  mit  einer  Masse  von  Bedeuttingcnj  die  sich  nur 
aus  dem  I>.  erkhlren  lassen.  Ich  will  das  im  Einzelnen  nicht  ver- 
folgen (küttu  D.  „Zusatz*^  ist  z.  R  ganz  ^^ewühnlich  ftir  Fiüschung, 
Trug),  sondern  nur  noch  die  merkwürdige  Bedeutung  des  2ten  S. 
köta  „ohne  Fortsatz ,  ungehörnt^'  aufzuhellen  suchen.  Zweifelsohne 
Ijuben  wir  darin  einen  Kest  des  negativen  Zeitworts,  wie  es  den  D. 
Sprachen  eigen  ist;  hat  das  positive  Yerbum  gewöhnlich  den  End- 
vokal u,  so  das  negative  ein  ä  oder  a.  Gerade  so  heisst  S.  küna 
nicht  sehend  (von  D,  kana  blind,  kann  sehen,  kan  Auge);  S. 
panda  Eunuche  von  D,  pan  machen  (häufig  vom  Beisclilaf  ge- 
braucht) etc. 

Mit  diesem  kut,  kud  sind  wir  aber  in  ein  Dickicht  gerathen, 
aus  weleliem  sich  iiiclit  so  leicht  herauskommen  lässt.  Wenn  man 
35.  B.  in  Wesiertjaard^it  Radices  oder  in  iHihdmyfvs  u,  IiotJis  Wör- 
terbuch alle  einschlagenden  Wörter  und  die  ihnen  zugeschriebenen 
Bedeutungen  vergleicht,  so  erhellt  klar,  dass  hier  eine  Anzahl  vcr- 
scluedeuer  Wurzeln  Beiträge  geliefert  hat.  Sie  zu  trennen  ist  aber 
nieht  leicliL  Am  ehesten  erkennt  man  in  S.  kud  puerum  esse 
das  D.  kuE  klein,  kurz  sein;  während  die  ihm  zugeschriebene  Be- 
deutung comedere,  die  sich  in  S,  küd  wiederholt,  in  T.  M.  küttu 
„zum  Reis  essen*'  noch  immer  gilt,  und  die  3to  Bedeutung  im- 
mergi  (wiederliolt  bei  S»  krad)  entschieden  auf  D.  kul  zurück- 
ftihrt  (V  kul  tief  sein,  kula  Teich  woher  S.  küla?;  kuH  T,  M. 
sich  baden,  kuHr  T.  IVL  C.  Abkühlung).  Letzteres  hängt  weiter 
zusanimon  mit  y  kuA  hohl  sein,  daher  kuÄi  T,  M.  (Tu.  kuri, 
C.  kuni,  Te.  goyyi)  Grube,  und  das  gleichbedeutende  T.  M. 
kundu  (Te.  gnnda)  Tiefe,  Grube,  woraus  ohne  Zweifel  S.  kunda 
geworden  ist.  Eine  weitere  D.  Wurzel  ist  wohl  kutt  T,  C.  Te. 
Tu.  schlagen,  S.  spalten,  die  aber  im  D.  auch  koH  und  kutt 
lautet,  und  aiclit  in  der  Eile  entwickelt  werden  kann,  da  sie  sich 
auch  mit  S.  krit  verwirrt.  Von  dieser  haben  wir  k  u  thara,  kud- 
dälaS,  Axt  und  Haue  etc.  abzuleiten.  Dagegen  führt  uns  S.  bhrü- 
ku{i  (kntila)  auf  eine  durch  das  kurze  o  im  D.  scharf  geschie- 
dene V  k<J^*i  welche  das  Aeusserste,  scharf  zugespitzte  bedeutet, 
kodi  ist  in  allen  D.  Sprachen  das  Hervorstehende,  die  Flagge, 
Gipfel,  besonders  aber  die  zarte  emporstrebende  Pfefferrauke,  u. 
darum  die  Äugenbraue.  Daher  stammt  auch  kutaka  S.  kodagu 
1).  das  „steile"  Westgebirge  (E.  Coorg,  T,  weiter  verktirzt  in  kongu, 
woher  konkana,  s.  S.  ol8)j  und  S.  kutaja  ist  nichts  ande- 
res als  die  kodagu  Pflanze  (M  koda^^an).  Von  diesem  kodu 
wird  nun  durch  Verlängerung  des  Wurzclvokals  das  Verbalnomen 
kütU;  ködu  gebildet,  das  Spitze,  Gipfel,  Ecke  bedeutet,  wie  das 


Ghtmiert , 


¥011  ihm  abgeleitete!  k5ti  S.  D.  und  kotta  (Festung);  auch  k$it 
S,  knn  D.  Ecke  scheint  denselben  Ursprung  zu  haben  ^  indem  1). 
auslautendes  du  sich  gern  iu  ii  verwandelt 

Docli  bei  den  Cerebralen  möchte  ich  jetzt  mich  nicbl  liofv 
anfhalten;  wird  doch  anerkannt,  dass  gerade  auf  diesem  GtUüe 
die  grosse  Masse  dravidi scher  Elemente  im  Sanskrit  za  sacb«ii  tfi 
Mir  genügt  vorerst,  eiQe  Anzalil  von  Beispielen  gegeben  zu  hate, 
aus  welchen  sich  ein  Ueberblick  über  die  Art  und  Weise  geirioM 
[laest,  wie  die  eigenthimlichen  D.Laute  im  S.  dargestellt  werdia 
Indem  ich  hier  einige,  erst  später  noch  zu  erläuternde ,  B^ffpMtt 
voraosoelime,  steile  ich  folgendes  Schema  auf; 

iBraT.  E  wird   in  S.  e  z.  B,  heramba,  p^ta,  l/c511  &  ^5!  (D 

eellu  dahingehen), 
a     „    jamhuy  campaka, 
ya    „    vyankata   (D.  ven-kata  K.  ]).  vot 
^vei)  weiss). 
„  ö  z,  B.  cöksha. 

^valk  (T.  M.  col^'a  C.  sol  sprach«), 
van  Jh. 
u      „     (bhrn)kiitiy  <:nlka  (das  Befohlene) 
r  (wie  schon  in  D.  Dialecten  z.  B.  naR  sad 
nar),  karpüra, 
B,  kud  p  11  er  um  esse, 
ghöta. 


va 


d  z. 


ND 


nd  z.  B.  kanda  Wurzelknollen  (0.  kaNDn). 


K 


nd     „     mandapa  (D-  maNDam,  maNDa^^iS 

Rath  s  Versammlung) . 
nth     ,,     in  van^h^oNDu  Eines,  allein. 
„     „    n  z.  B,  pnüna. 
n     „     ^öija. 
«     *      )»      11     «  4     T^    kud,  pinda  (D,  pü  auspressen), 
}     ,,     käla  schwarz, 

1     „     tala  D.  taA  das  Untere,  nlla  Sd»l* 
ten  D.  niil>aL 
fi      l      if      11     ,1   1     „    karav&la,  valaya^    khala  Schstfci 

<D.  kal  stehlen^  lügen), 
t    „    vat  (D.  valX 

Ich  gehe  über  zur  Betrachtung  der  in  den  D*  Sprachea  tot- 
handenen  Tadhhavas,  welche  für  deren  Vergleichung  mit  dem  S. 
einen  überaus  fruchtbaren  Anhalt  bieten.  Tadbhava  heissl  in  d« 
D.  Grammatik  ,,ein  daraus  (aus  dem  S,  Wort)  eatstandoDO&%  inm 
Unterschied  von  tatsama  ,,ein  damit  identisches".  Indem  ich  hier 
voraussetze ,  was  Dr.  C  a  1  d  w  e  l  i  (in  seiner  comparative  granimar  of 
tlie  Dravidian  languages)  über  diesen  Punkt  mi^etheilt  hat,  suche 
ich  einige  der  von  ihm  gelasseneE  Lücken  auszufüllen. 


(rtindert^  tiie  dravidiacken  Ehmcntr  im  &tmikrü. 
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Wie  sehr  djß  beiden  Sprachen  verquickt  ßind,  möge  zuerst  an 
emigen  ßeispieleti  gezeigt  werdeu-  Bm  D,  Wort  fülr  10,  welelies 
Caldwell  {p.  2HB)  von  einer  D.  Wurzel  päd  ableitet,  ist  uichts 
anderes  als  ein  Tadbhava  von  S.  pankti  „Reihe  von  Fünfen,  zehn*'. 
Es  wird  daraus  zuerst  das  Tadbh.  pandi  „die  Reihe  der  Essgäste'V 
dann  pandu  10  (noch  erhalten  in  M.  pand-iru  12);  erleidet 
aber  weitere  YerkUrüuiigen  in  pai^u,  pa^i,  pai  (T,  auch  pani)i 
während  es  hinwiederum  durch  Anhttnguug  der  NeutraJendung  tu 
verlängert  werden  kann  (T,  pattu  10  aus  päd -tu).  Wenn  nun 
die  S.  Vpanc  in  dem  davon  abgeleiteten  pankti  für  die  Bezeich- 
nung von  10  dient,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  5  durch 
dasselbe  Wort  bezeichnet  wird.  In  C.  wird  anlautendes  p  regel- 
mässig zu  h,  welches  dann  die  übrigen  D.-Bialecte  leicht  abwerfen. 
Das  C,  hancü  divido  scheint  also  darauf  zu  führen ;  dass  TM. 
anju  (ö)  nur  ein  weiter  vorgeschrittenes  Tadbhava  von  panca  ist. 
W^eil  aber  D.  nju  gar  oft  populäre  Korruption  eines  auf  palatale 
Vokale  folgenden  u  du  ist,  wird  anju  scheinbar  zu  aindu  resti- 
tnirtj  und  da  dieses  sich  leicht  auf  ein  wurzelartiges  ai  mit  Neu- 
tralcndung  du  zurückführen  lä&st,  am  Ende  eine  ]),  y  ai=5  sta- 
tuirt,  aus  welcher  neue  Äbleituugen  gebildet  werden.  Es  ist  das 
ein  ähnlicher  Vorgang  wie  der,  durch  welchen  aus  S,  arya  und 
aja  ein  drav.  ai  „Herr,  Gott,  der  Ewige*^  erwächst,  das  wieder  als 
Stamm  für  weitere  Bildungen  dient,  die  sich  in  allen  Anzeichen 
rein  dFavidischen  Ursprungs  produciren.  Man  fühlt  sich  dann  wei- 
ter geneigt,  S.  aili^a  „Theil^*'  aus  obigem  ha  neu,  anju  als  Sans- 
kritisirung  eines  populär  gewordenen  Wortes  abzuleiten,  wozu  es  an 
Aualogien  nicht  mangelt. 

vi II,  bin  heisst  in  den  süddrav.  Sprachen  „Himmel**,  und  wird 
von  Caldwell  fp.  147)  zu  den  ursprünglich  D.  Nomina  gerech- 
net. Man  ftlhlt  sich  versucht,  es  mit  der  Wurzel  vil  Licht,  vcl, 
ven  Weiss  zusammenzustellen,  woran  dann  doch  wieder  die  Tc.- 
Form  min  (IHmmcl)  irre  machen  kann.  Denn  das  dieser  nahe- 
stehende m  i  n  ist  die  allgemeine  D.  V  ^ür  „Scheinen,  Schimmernd 
Dennoch  ergibt  sich  bei  weiterer  TJutersuchung,  dass  vin  für  vinnu 
steht  und  Tadhh.  von  Vis  hu  u  ist  (denn  die  Pflanze  vishnu- 
kränti  hdsst  im  D.  vin  n  ukirandi) ,  eine  ganz  regelrechte  Ab- 
leitung, die  aber  mit  Gewächsen  aus  acht  drav.  Wurxeln  sich  ver- 
woben hat. 

Hier  offenbart  sich  nun  ein  Mangel  inCaldwelfs  werth voller 
Arbeit.  Er  hat  das  Vcrhältniss,  in  welchem  die  D.-Laute  zu  den 
arischen  stehen,  nicht  scharf  genug  erfocscht,  weil  er  namentlich  die 
allen  Tadbhavas  zu  sehr  nur  als  Corruptionen,  die  ailer  Regel  spot- 
ten, anzusehen  geneigt  ist.  Obgleicii  nun  mancherlei  Willkürlichkei- 
ten bei  der  Bildung  der  Tadbhavas  natürlich  nicht  ausbleiheii^  lässt 
sich  doch  durch  strenge  Vergleichung  der  in  die  verschiedenen  D*- 
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Dialecte  übergegaogenen  S.  Elemonie  mne  Bmhe  van  G^satsen 
finden,  welche  der  Bildung  der  Tiidbhavas  zu  Graade  liegen* 

Es   wäre   verliältiiissmässig  leicht,   diese  Gesetze   darztuleUiiv 
soweit  sie  noch  in  den  verschiedenen  D.-Sprachen  sich  wirlcsaai  et- 
weisen,  die  Gesetze  z.  B,  wornach  aus  vrisbabha  Stier  in  C.  Tc. 
Ttt.  basava,  in  T,  M.  idaba,  edav*  wird;  woruacb  parva  m 
C,  habba   und   T.  paruva,    Brahma   iu  Te.  Bomma    nnd  1 
pirama  abergebt     Doch  möchte   icii  wo  möglich  gerade  d 
sten  Tadbbavas  nachspüren,   und   diejenigen  Gesetze    ihrer 
nachweisen,    welche    bei   der    frOhesten   Verschmelzung   der 
Sprachfaniilien  am  geschäftigsten  gewesen  sind. 

Das  Wort  für  luOO  lautet  in  S.  sahasram,  in  C,  säTi 
in  T.  äyiram,  Caldwell  vermuthet  (p.  288),  dass  beide  letal 
vom  S.  stammen ;  doch  thut  er  das  beim  C.  Wort  mit  mehr  Sicbe^ 
heit  als  bei  dem  T.  Er  bat  Recht.  JDas  Gesetz,  nach  welchem  das 
T,  Wort  gebildet  ist,  lässt  sich  dahin  bestimmen:  eine  Anacahl  ari- 
scher Laute,  die  nicht  dravidisch  sind,  wie  z.  B.  die  SibilaDten,  der 
Vokal  ri  u,  s.  w,  werden  bei  der  Entlehnung  von  Wörtern  einfiCh 
übergangen.  Aus  sahasram  wird  also  zuerst  nach  der  stebeoitt 
Eegeiy  dass  unverwandte  Doppelconsonauteu  dnrch  i  oder  ti  getrant 
werden ;  sahasiranr;  dann  nach  dem  obigen  Gesetz^  das  ich  dli 
alttamilische  nennen  will:  a-a-iram,  zusammengezogen  iyi- 
ram.  Das  C.  welches  ein  (aus  c  entsprungenes)  s  besitzt,  macht 
darans  sävira.  y  und  v  sind  Mose  Hilfsconsonanten,  welche  heto- 
rogenu  Vokale  auseinanderhalten.  Nach  demselben  alttamilischcv 
Gesetz  wird  aus  dem  Pali  Naoien  SThalam  (Ceylon)  in  T.   liam, 

während  neiitamilisch  aus  S.  8  i  m  b  a  1  a  m  -  C  i  n  g  a  1  a  m  (woher  Cinga- 
lesen  ctc)  erwächst.  Aehn lieber  Weise  entstehen  ans  den  Kaksha* 
tra-Namen   mj-igat;Trsh am ,   <j^rrävanam   —   M.   ma^^ayiram 

(neu  T.  mjru;'a  sTriclam),  onami  ^'ramana  wird  ani  Camant 
(Samanaoi)  ond  T,  Amana;  sTsam  Blei  zu  lyam. 

Ein  anderes  Gesetz,  das  besonders  im  C  herrscbl,    es  h»i- 
daher  das  altkanaresische,  verkürzt  die  langen  Vokale  dr     - 
Damach   wird   aus  S.  kumäri   T.  kumari   (wober  Comoi 
aus  cr<?sbtbi  „der  Meister*  cet^i,   Titel  des  Kaufmanns,    wl 
sich  ein  abstr.  Nomen  ceUu  „Handelschaft''  bilden  lässt.    So  ma- 
chen C.  und  Te.  aus  cilrnam  —  sminam  „Mörtel"  (Cbuna])i)i 
T.   M.    aus   gösbtbam  —  kottam»    C.   ans   daiva  —  dcvvtt 
,^Dämon",   alle  D,  aus  sneha  —  ney  Oel  etc» 

Hieran  schliesst  sich  nun  ein  Gesetz  der  Vokalzertbeilang^ 
das  besonders  im  Anlaut  der  Halbvokale  und  liqoidae  eine  bedeii* 
tende  Rolle  spielt  Caldwell  erwähnt  es  p.  56,  und  beachreibi 
es  richtig,  nur  dass  er  dem  intense  Tamilic  nationalism  ni- 
8chreibt,  was  ein  absichtsloses  Spiel  der  Laute  ist.  Das  Urdran* 
dische  kennt  kein  initiales  1  oder  r,  also  wird  Räjä  gewöhnluli 
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irägS,  löka — ulö^^am  g^esprocben ;  die  Vorliebe  tür  kurze  Vokale 
bewirkt  aber,  dass  z.  B.  das  persisdie  r  ü  iii  i  „llirkisfli''  im  Dekkaii 
meist  nliumi  lautet  (P.  rüraäl  —  uRutiiäl  etc.).  So  nun  wird 
rä  in  ara,   re  in  ira,   lö  in  itla  aufgelöst.      Der  IIa  ja    wird  in 

C.  zum  arasE;  in  T.  zum  araya;  S.  revati  wird  iravaÄi;  S, 
lükam   —    ula^'am,  ulaj'u  etc. 

Ein  entgegengesetzter  Trieb  bat  sieb  vornebmlich  im  Te.  ent- 
wickelt, indem  daüselbe  die  Vokale  hinter  Litjuidae  uwl  tlalb\ olialen 
zusaoimenznsclimelzen  liebt.  Wir  köuDeu  es  das  Gesetz  der  Vokal- 
verscbnielz  13  ng  nennen.  Aus  a-v-ar  „sie,  illi^*  macht  der  Te- 
luge  Tär,  aus  maram  „Baum"  mrä»;  aus  irä  „Nacht"  re,  aus 
aRei  „Stein**  räy,  aus  ural  ^,Morter'*  roln,  aus  ula  „Inneres** 
If»,  ans  ila  „nicht  vorbanden^*  le  *).  Ein  Tamile  konnte  also  mei- 
nen, wenn  er  ans  lüka  ein  ula;'U  bilde,  restituirc  er  nur  in  sein 
altes  T.  ein  telugisirtes  Wort,  wobei  er  sich  dieser  und  jener  an- 
klingenden T. Wurzeln  (nl  bewegen,  ul  vorbanden  sind)  erinnerte 
und  an  sie  anlehnte. 

Ist  nun  ciniTial  die  ganze  Stufenleiter  gefunden,  auf  welcher  S. 
Wörter  herabsteigen,  um  D-isehe  Tadbhavas  zu  werden,  so  hat  raan 
eben  damit  auch  die  Wege  entdeckt,  auf  welchen  ein  D.  Woit  so 
zu  sagen  veredelt,  d.  h.  zur  arischen  Formvollkonimenbeit  eni}»or- 
gehoben  werden  kann.  H  li  p  a  z,  B.  wird  im  D.  u r  n  v u ,  u  r  n  ¥  a  in  ; 
letzteres  scheint  zunächst  ein  unzweifelhaftes  Tailbliava.  Allein  eine 
noch  lebende  D.  V  u^i^  „stark,  fest,  solid  werden"  macht  an  der 
Ableitung  irre;  man  sucht  weiter,  und  ßndet,  dass  diese  Wurzel  in 
der  Form  uRu  (wovon  das  obige  üRu)  überaus  lebenskräftig  ist, 
wie  sich  denn  daraus  das  T,  Verbalnonien  uRuppu  „der  Körper*' 
ableitet.  Ich  zweifle  nun  nicht,  dass  rfipa  von  ullnppu  abstammt, 
wenn  auch  urnvu  und  urnvam  zunächst  Tadhbavas  des  S.Wor- 
tes  sind. 

So  viel  möge  genügen  über  die  Hilfe,  welche  durch  Auffindung 
der  Gesetze  der  Tadbhavabildung  dem  Forscher  nach  D,  Bestaud- 
theilen  des  S.  an  die  Hand  gegeben  wird.  Es  wird  sich  darnach 
wohl  behaupten  lassen,  dass  mit  der  Erkenntniss  dieser  Gesetze 
(welche  natürlich  nicht  blos  aus  den  4  obgenaunten  bestehen)  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  dravidisehe  Wörter  in  ihrer  arischen 
Verkleidung  zu  erkennen.  Die  Wirkliebkeil  ihres  dravidisehen 
Ursprungs    aber   kann  nur  durch  Auffindung   einer  noch  lebendigen 

D.  Wurzel  erwiesen  werden.  Natürlich  auch  nicht  in  jedem  Fall, 
TM,  vattam  in  der  Bedeutung  „Rundung**  ist  Tadhh.  von  S.  vrit- 
tam;  in  der  (auch  Te.  C.  Tu.)  Bedeutung  „Profit**  Tadhh.  von 
vriddham.     Da  wir  aber  die  D.  y  val   „sich  biegen,  umgehen'* 


^^  ]k   Im   Te.    tjDSchrÄnkt    sich    diese  VerschmelisuiiK    dtirchjms    mcht   aaf   diu 
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besitzen,  ans  der  sieb  rcgelreeht  vaj-tu,  d.  h,  ¥a(tii,  C.  liMf« 
„ein  Rundes",  bilden  liess ,  so  bleibt  unentschieden ,  ob  dieses  «in 
weiteres  Tadbh,  aus  vattam  ist,  oder  eammt  diesem  aus  dt^r  y^i\ 
abstammt.  Aber  daran  wird  sich  kaum  zweifeln  lassen ,  disa  nur 
durch  Begegnung  mit  einer  D.  V  val  die  Auf  stellang  ein^r  S.  yisl 
für  cjrcnmdare,  vestirc  möglich  geworden  ist  So  grundversdut- 
den  auch  die  beiden  Sprachen  sind,  ist  doch  ihr  WeehselverMir 
ein  so  langer  und  rühriger  gewesen,  dass  ihre  WurEeln  Dan  tief  te 
einander  verflochten  und  auf  vielen  Ptinkten  nicht  mehr  ta  Iren- 
nen  sied. 

Ein  Verzeichniss  der  D,  Wurzeln  existirt  meines  Wiaseos  oodb 
nicht;  doch  sind  die  Vorarbeiten  für  ein  solches  weit  gediehen.  E» 
ergibt  sieb  daraus,  dass  die  drav.  >  immer  eine  kurze  Silbe  büM 
so  jedoch  dass  an  den  auslautenden  Consouanten  in  der  Regel  dii 
überaus  kurze  u  angehängt  wird:  also  ir  oder  iru  „sitzen^  ei4 
oder  cudu  ,,bremien'*;  ve  Jiem  sein*\  Lange  Vokale  gndesii  mtk 
in  den  Wurzeln  nur,  wenn  diese  mit  keinem  Consonaiiten  fichlJCJBü«: 
ä  „so  sein",  cä  „sterben",  mü  „vorankommen,  alt  wcrdeö**,  ?©i 
„setzen";  und  auch  von  diesen  existiren  Formen  mit  korscem  Vokii 

Einige  Beispiele  mögen  noch  zeigen,  wie  sich  die  Verbinditaf 
der  Tadbhava-Gesetze  mit  dem  Verfolgen  der  naturgemässen  Trieli 
lebendiger  D,  Wurzeln  für  die  Etymologie  von  S.  "Wörtern  frachh 
bar  machen  lässt. 


Am  S.  pntra  ,,Sohn**  hat  sieb  schon  mancher  Ktjnnohigc 
sucht.  Ich  wage  nun  einmal  eine  Ableitung  aus  dem  Dravidit 
Wenn  Eine  D.  Wurzel  feststeht,  so  ist  es  die  Kpod,  put 
frisch  sein''.  Sie  ist  wohl  in  pudgala  enthalten,  welches  TX. 
pndukalam  „neues  Gefilss''  lautet.  Eine  andere  hänüi;  gebraiiclitf 
Form  der  Wurzel  ist  pun,  wovon  sich  S,  punar  ,,rr  '  ♦>**  ab- 
leiten lässt^  wenn  mau  dieses  nicht  Oeber  mit  dem  jli  i^jiitai- 
den  pin  „hinten,  nachher,  wicdei'**  zusammensiteUen  wüi.  im  alcC 
nun  findet  sich  das  Zeitwort  pudu  „geboren  werden",  wovon  die 
Vergangenheit  puttu  lautet  in  den  jetzigen  norddrav.  SpmdMi 
Te.  C*  Tu.  ist  dieses  Zeitwort  nur  noch  in  dem  secuDdären  SUob 
pQ|(u  ,f geboren  werden"  recht  geläufig.  Im  alten  T*  aber 
der  Sohn  pn  da  Ivan,  eigentlich  „der  von  der  Geburt**, 
pu(5'al  Verbalnomen  von  puö  (oder  auch  vom  Urstamme  pu)  ^^ 
boren  werden''  ist.  Nun  scheint  es  möglich,  dass  die  Arier, 
sie  dieses  Wort  häufig  borten,  es  als  putlan  anffassten  nnd^ 
Analogie  anderer  Cormptionen  im  Munde  der  Urbevölkerung,  in 
putra  zu  verbessern  trachteten.  Nimmt  man  aber  an,  dass  sk 
putt-iran  hörten,  wie  das  S.  Wort  noch  immer  im  T,  (als  rcfs^- 
rechtes  Tadbhava)  lautet,  so  wird  man  auf  eine  Perfectbildnng  g^ 
leitet,   ^u  welcher  im  ,^sein''    vielfach  benUUt  wird.     piitt*jri 
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heisst  „geboren  sein".     Irgendwie   scheint   die  D.  Wurzel   des   ari- 
schen Worts  ausser  allem  Zweifel  zu  btehen. 

Ein  ähnliches  Compositum  wie  in  putra  (nach  der  2ten  Deu- 
tung) dürfte  sich  in  rätri  finden^  dessen  acht  D.  Aussprache  irät- 
liri  lautet  Die  Wurzel  iru  oder  ir  heisst  nämlich  1.  sitzen, 
sein;  2.  doppelt  werden  (daher  ir  2,  Tr  zersägen);  3.  finster  wer- 
den. Aus  der  letzteren  Bedeutung  stammen  die  Nomina  ir-uj 
„finster-Ort^  Uunkelheit,  ir-umbu  „das  dunkle  Metall,  Eisen'*,  ir- 
avu  oder  ir-ä  „finster  Sein**,  Nacht.  Weil  nun  letzteres  vielfach 
blos  rä  ausgesprochen  wird  (z,  B.  im  M.),  findet  Caldwell  p,  5f> 
darin  eine  Abbreviation  von  rätri.  Allein  die  Te.-Form  rö  genügt 
schon  zu  zeigen^  dass  das  i  hier  nicht  bios  euphonisch,  sondern 
wesentlich  ist  Wozu  aber  das  Anhängsel  tri?  Die  J^tir  bedeutet 
„sich  drehen,  wenden";  irä-ttiri  heisst  daher  im  D,  ^Nacht  wer- 
den"; und  das  vermeinte  Tadbhava  rechtfertigt  sich  somit  als  eine 
gut  di'avidische  Wortverbindung. 

Doch  zurück  zu  der  Wurzel,  oder  dem  Stamme  puä,  von 
welchem  wir  schüti  auf  eine  Urwurzel  pu  geschlossen  haben!  In 
lebendigem  Gebrauch  findet  sich  diese  noch  immer  in  dem  Verbal - 
nomen  pü  „die  Blume**,  ursprünglich  „das  Neue,  Frisohe '^,  von 
welchem  ein  neuer  Stamm  pü-ka  „blühen''  gebildet  wird.  Solcher 
Stämme  gibt  es  noch  mehrere  z.  B-  pul  „das  Gras",  pular  ,,auf- 
gehen,  aufleben"  (wie  die  Sonne  Morgens,  das  Gras  durch  Thau 
oder  Regen).  Was  nun  pO  betrifft,  so  kann  die  Frage  entstehen, 
ob  es  nicht  aus  S,  pushpa  abstammen  düiite.  Es  finden  sich 
nämlich  alle  dazu  erforderlichen  Mittelglieder  in  den  D.  Dialecten, 
indem  pii  auch  puvvu,  und  C.  pubbu  lautet,  daher  es  recht 
wohl  ein  Tadbh.  aus  pushpa  sein  könnte.  Doch  scheint  die  Kraft 
der  D.  Wurzel  den  Ausschlag  eher  dahin  zu  geben,  dass  pü  oder 
p u  V  V  n  das  ursprünglichere  ist ,  und  aus  dem  C.  pubbu  durch 
Sanskritisirung  (mittelst  des  beliebten  Sibilanten)  sich  zu  pushpa 
entfaltet  hat. 

Was  die  Sanskritisii^nng  durch  einen  Sibilanten  betrift,  so  las- 
sen sich  für  diese  manche  Beispiele  beibringen,  abgesehen  von  der 
Anlehnung  an  die  arische  >  push,  welche  natürlich  im  vorliegenden 
Fall  mitgewiikt  hätte-  Wie  ist  doch  der  Dravide  gewöhnt,  aus 
dakshina  Deccan,  aus^ushka,  gashpa  etc.  cu  kku,  cappu 
etc.  zu  machen!  Umgekehrt,  wenn  er  seinem  tottiram  den  ausge- 
fallenen Zischlaut  wiedergeben  will,  sagt  er  gar  oft  sto  st ram  statt 
S,  stotram,  und  thut  somit  des  Guten  zu  viel.  Hätte  cöksha 
einen  erweislich  S,  Ursprung ,  so  mtisste  das  D.  c  o  k  k  a  „röthlich, 
Bchön,  rein  —  Name  SivaV*  für  sein  regelrechtes  Tadbhava  ge- 
nommen werden.  Nun  aber  stellt  sich  dies  als  eine  sehr  gewöhn- 
liche Ableitung  (mittelst  c  e  v  a  k  k  a  J  von  der  Wurzel  c  e  v  ,  c  e  ni 
dar,  welche  „roth,  herrlich"  bedeutet,  der  wir  auch  wahrscheinlich 
göi^a  (F&rticip  cevanna)  verdanken.     Daher  ist  cok&bd  nur  ais 
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Sanskriüsimtig  des  D.  Wortes  anzusehen,  wie  ich  aacli  geaoft  fall, 

jiaksha,  1).  pakka  „Seite"  ebcr  von  der  D,  y  pa;',  pak  j^tbeikl^ 
abzuleiten^  als  letztere  vom  S.  paksh  (etiva  unter  BÜtirtrkiais  ^oia 
bhaj  und  bhiiga). 

Eine  weitere  Folgcrmig  lässt  sich  aus  pO  ,,Blatlie**  zieheo» 
Es  dient  wie  pushpa  zur  Bezeichnung  einer  sehr  hoben  Zahl.  Iiii 
welchem  Gebrauch  wuhi  die  in  Ceremonien  so  häutig  angewaudte,  «ft* 
endliches  CHück  verhcissende  „Paimblüthe*'  vorsciiwebte.  Sollte  nkslil 
S.  pflga  „Menge,  Äreka"  seine  Doppel bedontang  dieser  Ide^miaad» 
ciatioii  verdanken? 

Möglich  seheint,  dass  das  in  Indien  so  beliebte  Salben  a,  Schmia-^ 
rcn  (D,  püju,  püyu,  pilsu)  auch  von  pu  stammt,  und  so  vid 
als  „nen,  frisch,  blühend  machen"  bedeutet.  Das  aber  scheint  mdkm^ 
dass  das  8.  püja  seinem  Ursprung  nach  nichts  anderes  aosdUkdEli 
als  „mit  Oel  salben'*.  Auch  S.  pustaka  dürfte  eher  (nach  Aifr' 
lügic  von  Hpi)  auf  diesen  D.  Stamm  als  auf  busta  warüßkw9^ 
führen  sein. 

Was  sodann  das  D.  p  u  1  „Gras"^  betrifft,  so  ist  es  sicher  in  & 
puläka  „taubes  Korn*'  zu  erkennen;  D*isch  würde  es  pnl-i/t 
„ganz  Gras  (oder  Stroh)  seiend"  lauten.  Auch  S.  palaka  erkJift 
»ich  am  besten  aus  diesem  Wort^  das  vielbesungene  Haarsuaubea 
erinnert  den  Indier  an  das  Aufstreben  des  Grases  am  kühlen  Mor- 
gen. Ebenso  dient  pul  aber  auch  zur  Bezeichnung  des  Veridil' 
lieben;  pula  ist  geradezu  das  Wort  für  Bedeckung,  wie  IHr  alle* 
Gemeine,  daher  die  Kaste  der  Ueissclavon  Pulaya  (S.  palinda» 
pulkasa.  Pul  um  au). 

Pull  n am ^  „die  Sandbaiik",  dagegen  Btamnit  wohl  eher  toa 
D-  pul  und  puA  ^»,Sand"  (mit  in  am  D.  „Menge").  Aach  8.  pula 
„weit",  hoch*'  sammt  pfUa  scheint  auf  eine  andere  J^pol  znUlck* 
zuführen,  welche  „Anhäufung,  Reichthum"  bedeutet 

Eine  merkwardigo  Wurzel  habe  ich  schon  oben  berührt,  D.  il 
bedeutet  „Haus,  Ort'';  u.  als  Postpos.  „in".  Als  Zeitwort  ist  e« 
nicht  mehr  geläutig,  da  wird  es  durch  ul  ersetzt,  welches  durch 
türkische  und  finnische  Verwandtschaft  glänzt  und  „vorhanden  sein** 
bedeutet;  aber  die  neg.  Form  illä,  ila  (Te.  le)  ,, nicht  Vorbau* 
den  sein"  durchdringt  alle  I).  Dialecte.  Irgendwie  scheint  nun  mit 
dieser  |/  eine  andere  sehr  lebendige  y  nü  „stehen**  verwandt  zu  sein; 
denn  D.  n  ist  im  Anlaut,  namentlich  vor  i,  nicht  selten  sekundftreo 
Ursprungs,  da  es  leicht  aus  y  entspringt  (S.  yuga  wird  na /am, 
Gott  Y  a  m  a  —  N  a  m  a  n )  etc.  Nun  haben  wir  gleichermas^en  die 
vedische  Y  il  für  „stehen'*,  und  ebenso  nil  (Westerg*  no 
teiligere,  diffieulter  discere,  irapervium  esse)  1 
was  sehr  ühnliches,  ^.steckenbleiben".  Ich  glaube,  dass  die 
rein  Ih  Ui*spnings  (nicht  von  ni  H-  IT  abgeleitet)  ist,  erstere 
auf  eine  Zeit  zurückweist,  da  Arier  und  Draviden  ohne  Entlehntuif 
noch   manches  gemeinschaftiiclie  Gut  besassen.     D.   nil  ei,  nil 
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„Standort;  Plalz*\  bes.  in  der  Verbindung  nila-y-a^'ani  „Wohn- 
ort" dürfte  wohl  beim  Gebrauch  von  S.  n  i  l  a  y  a  ,, WolmuDg**  mitge- 
wirkt haben;  und  das  räthselhafte  nilimpa  könnte  auch  einen  D. 
Ursprung  Laben  (etwa  nil  +  ima  T.  M,  C,  ,,deren  Augenglieder 
stehen**?). 

Das  buddhistische  S.  mein  „eine  hohe  Zahl"  ist  ein  D.  Ver- 
balnomen mel,  entstanden  aus  mi-y-al  „das  Obensein'*  (C.  myel) 
von  der  y  m  i.  Verwandt  damit  ist  der  Stamm  (oder  die  y  )  min 
„scheinen,  scbimraeni'V,  ans  welcher  sich  das  Verbalnonien  niTn 
bildet,  „das  Schimmernde**  oben  am  Himmel,  wie  unten  im  Meer, 
„Fisch  und  Stern",  llievon  entlehnt  ist  das  S.  m  T  n  a ,  und  ebenso 
die  S.  y  mincj  die  im  Norddravidischen  als  sekundärer  Stamm  gilt. 
Man  könnte  nun  auch  miAi,  viAi  M.  T.  „Augapfel'*  von  diesem 
Ulänzen  ableiten;  wahrsclieinlicber  aber  ist  das  nur  ein  Tadbh.  von 
S.  mish,  wie  gar  viele  l  ans  sh  entspringen.  Dagegen  wird  sich 
annehmen  lassen,  dass  S.  mil  am  besten  sich  erklärt  aus  einem 
Durcbgang  des  ursprünglichen  mish  durch  dravidische  Lippen,  D« 
miAi  heisst  namlicb  „aufachauen,  die  Äugen  iiufthun";  X  wurde 
durch  1,  die  beiden  i  durch  T  wiedergegeben,  wuraus  dann  y  ml- 
lana  entstand.  Gelegentlich  des  vedischen  miyedha  sei  unvor- 
greiflich  bemerkt,  dass  D.  mlttu  (C.  misal)  „das  Obere*'  sowohl 
die  Erstlinge  der  FVücbte,  als  auch  allerhand  Opfer  bedeutet;  eben 
das,  was  man  vom  Haufen  oben  wegnimmt  und  den  Dämonen  (oder 
der  Katze,  den  Haben)  gibt.  Aus  mi  entstehen  dann  zwei  Worte 
für  den  „Körper*\  namentlich  seine  Oberfläche,  jenes  mel,  und 
mey.  Von  einem  dieser  beiden,  in  Verbinduiig  mit  D.  kala  „Ge- 
räthe,   Schmuck**    entspringt  wohl  mCkhala  „der  Gürtel'*. 

D.  cüvu„Tod,  Todesfall"  (|  cü  slerbenj  scheint  im  8.  <,^äva 
enthalten,  aus  welchem  vielleicht  erst  ^ava  „der  Leichnam**  ge- 
bildet wurde. 

Ich  will  noch  eine  der  weitverbreitetsten  Wurzeln  erwähnen, 
r>.  mu,  mfi  bedeutet  ^jVorn  sein,  zuvorsein,  alt  werden";  sein  Ver- 
balnomen lautet  ran-^al,  dem  (luich  Analogie  des  obigen  mi-y-al) 
ein  altes  mn-v^al  vorausgegangen  sein  wird.  Alle  Bedeutungen 
dieses  D.  Verbalnomens  finden  sich  nun  in  S.  m  ü  1  a  „Wurzel^*. 
Weiter  bedeutet  man  in  allen  U.  Dialecten  „das  Vordere,  Frühere^ 
vor**;  daher  ist  S.  muni  entweder  „der  Vorderste**  oder  vieUeicht 
besser  „der  Voranstrebende**,  rauttu  ist  das  Frühere^  Vornehmste, 
auch  =  muttu  mani  „das  erste  Juwel**,  die  Perle»  Wohl  wird 
muttu  in  dieser  Bedeutung  allgcnioin  als  Tadbh.  von  S.  muktä 
behandelt,  was  ja  einen  guten  Sinn  gibt,  Wir  dürfen  aber  sicher- 
lich glauben,  dass  die  Tamil  Fischer  an  der  Pcrlktjste  nicht  auf 
arisclie  Kauflente  gewartet  hüben,  um  ilirem  kostbarsten  Fang  einen 
Namen  zu  schöpfen;  viel  walirschciulicher  haben  die  Arier  den  T. 
Namen  adoptirt  und  mit  einer  neuen  Etymologie  veredelt.  (Auch 
S.  mani  von  man  Erde,  manal  Sand  ist  D.;  es  bedeutet  einfach 
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das  Sand-  oder  Quarzkörnchen).  rnnttam,  mntt-aT^am  ist  dann 
das  Cypergras,  woraus  der  Arier  S.  mnsta  madite.  Von  derselben 
Wurzel  nun  wird  sich  S.  mu-kha  (D.  mnga,  moga,  mngaretc.) 
ableiten  lassen :  das  Angesicht  ist  einfach  das  Vordere.  —  Ein  ab- 
geleiteter D.  Stamm  lautet  mny  „bedecken,  schliessen^,  daher 
muT^-il  „die  Wolke*%  von  welcher  ich  den  S.  Namen  mukunda 
„der  WolkenfEurbige''  ableiten  möchte,  so  wie  S.  makula  „die 
Knospe^'  (C.  mug-ul)  und  S.  mukuta  das  Diadem. 

Zu  der  Wurzel  vir  „sich  ausbreitend^  von  der  oben  bei  vSr 
radix  die  Rede  war,  möchte  ich  hier  noch  nachtragen,  dass  D. 
viral  ,, Ausbreitung,  Finger^'  sich  wohl  in  S.  virala  vorfindet, 
während  der  Name  Brahma's  Yirincanan  einSeu^  ,,den  sich 
entfaltenden'^  (Partie  perf.)  bedeutet. 

Ich  schliesse  diese  Beiträge  zur  Aufhellung  des  bis  jetit  noch 
wenig  durchforschten  dravidischen  Bruchtheils  vom  sansImtisdieB 
Sprachschatze  mit  dem  Wunsche,  dass  geübtere  Forscher  demselben 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  mögen.  Sie  werden  finden,  dass 
nicht  blos  fär  die  Erklärung  einzelner  Wörter,  sondern  aach  filr 
die  Geschichte  der  S.  Wortbildung  und  der  anfänglichen  Beziehungen 
beider  Völker  zu  einander  noch  allerhand  erhebliche  Einsi^ten  ra 
gewinnen  sind. 


Biibek,  seine  Abstfimmniig  und  enstes  Auftreten. 

Von 

9,   Flttg:eL 

Wie  die  Ueberscbrift  andeutet,  ist  es  niebf  meine  Absiebt,  die 
argen  Gräuel,  blutigen  Kämpfe  und  YenvUstungen  aller  Ait,  die 
Babek^  nacbdem  er  zur  Macht  gelangt  war,  mit  Hilte  seines  ge- 
waltigen und  ulier  Sittlichkeit  entfremdeten  Anhangs  veranlasste, 
zu  schildern  oder  nur  einer  Uebersiclit  zu  unterwerfen,  Ereignisse, 
deren  Verlauf  mit  mehr  oder  weniger  Treue  und  Parteilichkeit  ziem- 
Jicb  volJhtündig  von  den  einbeimiscben  Historikern  berichtet  werden; 
mir  gilt  es  vielmehr,  tiber  die  dunkelste  Partie,  den  Anfang  und 
Grnnd  nnd  Boden  der  ganzen  Erscheinung  einiges  Liebt  zu  \erbrci- 
ten  und  dadurch  dem  Weg  zur  rirbtigen  Beurtheilnng  der  Ent- 
wickelung  der  Vorgänge  zu  bahnen,  die  Bidiek^ü  Persönlichkeit, 
seine  Berufung  und  sein  Ant'treten  herbeiführte.  Es  fehlt  in  dieser 
Beziehung  geradezu  aller  positive  Anhalt  und  selbst  Scbahrastäni, 
von  dem  man  vorzugsweise  einige  Belebning  erwarten  sollte,  gedenkt 
B^bek's  Und  der  Bäbekiten  nicht  mit  einer  Silbe. 

Zunächst  bedarf  es  einiger  wesentlichen  Vorbemerkungen  um 
festzustellen  T  in  welche  Kategorie  vou  Sectirern  denn  eigentlich  die 
Babekija  gehören,  zumal  die  Muslimen  sie  aus  ihrer  Gemeinschatt 
aiisschliesseu  und  nichts  mit  ihnen  zu  tbun  haben  wollen. 

Babek  führt  den  Beinamen  al-Cliurrami  oder  al-Ijurami, 

sowie  seine  Ankänger,  die  Bäbekija  ivAXiLJi ,  als  Secte  gewöhn- 
lich al-Churramija  oder  al-I|uramija  genannt  werden  ^),  eine 


\)  KiLAji^  ^  die  ursprünglicbe  peralsch«  Bet)«tiiiiuig,  wird  von  ^j^  heittr, 

fröliUch  ( tc'^j^  Heiterkeit ,  FrÖhliLlikeit ,  hieF  fi^Uicb  als  eine  seh  am-  und 
ctigeUose  zu  denken ,    der  sich  ihr«  NiLOienatrftger  schuldig  machten)    «bgeleitet. 

Die  Arabisimtig  in  f^j^  lag  am  so  oJUier,  als  die  Hchrelbwels«  dem  Amber 
d«a  Verwerflicbi!  der  I/ehre  dieser  Parteigänger  andeutete  ,  wie  sie  sieb  In  den 
Worten  des  Klhrist  ausspri^bt  ^^  !^l    ^♦^  ^^  J^P^I^  ^.^  ^  JÜ  ^Li^  ß.^^ 
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Bezeichnung,  die  wir  festhalten  müsse ü,  um  ans  nicht  durch  die 
verschiedenen  Benennungen  einer  und  dcrselhen  Classe  von  Sectireni 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  sowie  aag«- 
sicbts  der  Spaltung  derselben  in  UnterabtheÜungeu  beirren  zu  Us- 
sen  *). 

Der  Fihrist  unterscheidet  zwei  Classen  ^a^^  von  I^Iaran^ii 
ebenso  wie  von  den  Majidakija  (wofür  er  bisweilen  Mardakija  schreibi) 
oder  den  Auhilngern  Mazdak*5  (Mardak,  Mazdaki,  Mardaki),  eiiie 
Uiilersclieidung,  die  gich  bis  jetzt  nirgends  weiter,  wenigstem  nkto 
in   den   mir   zugänglichen  Quellen   findet  *).     Er   verbindet 


B.  348)  sagen  ^j^^}  oU^^^iM  ^hH^s^U"^,  Was  konnte  dem  Ar»b<f  u- 
slössipfer  sein  als  diese  WetbergemeinsichaftV  —  Doch  ist  aebe»  der  Hchreibwviai 

Ra-**^!  den  aj-abbctien  Schiifltttelleni  die  ursprüngliche  iwj^l    tikht  rhhmh^ 

gekouunen.  So  siebt  in  den  Maw.  S.  348  lU^jÜ  und  S.  $4!>  ^^\  ^^ 
und  Juynbiill  hatte  nicht  uöthig ,  ^fi-»j^l  (AlÖlmab*  I.  S.  577)  In  ^M 
10  vftnffanddjj.  Jftköt  (I^  8.  029  schreibt  ^^^j^^  wie  Ihn  Ch*tlikAn  (Kr,  360) 
nnd  ea  si'bcinC  als  ob  man  vurzagsvrei^  B&bek  selbst  sew  ViHäikmi  c^«^^ 
gelassen  habe.     Während  ferner  T&hir  al  * Isferkinf ,    tos    ctom  wir  «Uliald  taF 

fÜhrUcber  sprachen  werden,  nur  ^c^j^^  ^^^  ^*j^^  kennt ,  hat  nl-lfAklO  t^ 
atündig  ^j^^  ^i^ä  Jw^T,  und  bei  ßelsko  (jsn  ÄbÖlfid4*a 
"1,  S.  687)  ist  ^^^J>'  und  iuy«*j^  aua  falscher  Ableitung  oder 
entstanden.  Doch  kennt  Heiske  selbst  die  Form  Chorreoi^a,  die  ««eh  4tf 
türkische  Kauiua  in  ^j^  und  ^^j^  festhält.  Der  Fümat  hinwieder  sehrtlbt 
^^j3*i  (in  detn  und  jenem  Cod.  auch  bisweilen  ^j^^}  oud  A^i-a^l  toi 
auch  ich  werde  dieser  Schreibweise   folgen. 

1)  Wir  würden  hier  völlig  klar  sehen,  wäre  uns  das  von  JI&d»cb!  Chatti 
(IV,  S.  293  Nr.  8484)  gmn»  kura  angegebene  Werk  obT^l^  ^JL--^»  ,,^ 
^j*Ji  J'^il  ^ ,  wotchcs  über  die  verschiedenen  Secten  und  deren  ron  dmm' 
der  abweichende  Lehre  handelt,  augüngnth.  Muhammad  Bin  U^i^ ,  d«r  t^ 
dasselbe  vcrweiat,  nennt  seinen  Vcrfsaser  ^^i^^JLJ* ,  der  kein  *xidtr*r  ide 
wird,  als  der  von  H.  Ch.  (I\%  S.  292  Nr.  84^0)  erwähnte  und  im  J.  3I9(8S1) 
gestorben«  AbüMkiUiui    AbdaUah  Bin  Ahmad  al-Balehf. 

2j  Ich  finde  eine  Unterscheidung  der  ttlteni  lluramiji  oder  Mulimtumlr«  ▼<• 
dou  BAbekiJA  nur  bei  IlnarbrUcker  in  seinen  Aiunerkungeo  ao  dar  V^m* 
setaung  des  Bchahmstftm  II,  B.  419  nnter  11)  nach  dexsi  q^AJ*  J  -"f 
tj^^XiL^Jf  ^j^dJi  ^  ikAÄ^Lüt  JwlytJf  ^jiWM^i^  von  Abö 'Itnuaaflfar  Tlkir  Bte 
Muhammad  id-lsfarÄini  (ü.  H.  Ch.  ü,  S,  183  Nr.  23tK>)  kura  ftf»gHt"glA 
Jedoch  auch  liier  gilt  es  unter  dem  Namen  der  MnitUkiju  nur  jcnfin  flü^fi 
Huramija,  deren  Oberhaupt  Maxdak  unter  Kohftd  pep^n  4i*S  Chr.  In  lVr«l«e 
auftrat.  VkhiT  al - Isfa^riioi  gedenkt  ihrer  im  13.  Buche,  das  toä 
Seelen  liandelt,  die  »war  irino  Art  Verwandtacliafl  mit  dem  tftlam 
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in  der  Ueberschrift  die  ^ttTaII4ja  and  Mazdak^ja  und  zwar»  wie 
ans  dem  Verlauf  seiner  Mittheilnngen  hervorgeht,  insofern  mit  Recht, 
als  die  erstem  spftter  in  den  letztem  anfgingen.    Die  frühesten  oder 

ältesten  Hnramija  ei^^^^l  ^^'  führten  nach  ihm  bereits  den 

aber  nicht  zn  der  Gemeinde  der  Muslimen  and  auch  nicht  sa  den  72  8ecten 
gerechnet  werden,  in  welche  sich  trtditionsmftssig  der  Islam  neben  der  einsigen 
wahren  spaltete.  Dort  bilden  sie  die  11.  Secte  der  erwthnten  Art  and  ich 
gebe  gleich  hier  vollständig  den  ganzen  Abschnitt ,  um  nicht  wieder  aaf  ihn 
znrflckzakommen.  Rs  heisst  da  nach  der  Berliner  Handschrift  Nr.  22,  deren 
Mittheilang  ich  der  GUte  des  Herrn  Geheimen  Regiernngsraths  Oberbibliothekar 
Pertz  darch  freundliche  Vermittelang  RSdiger's  verdanke,  Bl.  62r  wörtlich  so: 


sJ^j  j^  lyiy  f^^  si^  ^Usy  ^^  *l*j^l  (^^  r^  RP^l  **/JJ^ 
loxu^  r^i  i  ,>yr^>3  r^^  (.^13  J'r*"*'  ^  •^-r*  r^'  ^^' 
j4-^  v^aJ«  ^^^\  ^\^  «J  JLfla  Jo.;  ^\  slXjUI^  «^♦Ä«  ^j^>li>-^^ 

ö^fcOd  ,,....*aa  ^<3  c)^^^^  J*^^'  ^  S!^'  *-^  J^^  8;I^I  ^27*-^ 

d.  i.  ^^j^ ,  den  der  Ver-)  äJLc  Oö^ä^  l^'^'  CT  ^^^  O^r?^  «»j^-ril 
RJLjIJU  j.  ^L   Qt  j^  V*^3  '"'^^  ^tJkOÄJuJI  Aj^  ^    (fasser   nicht   nennt 

er  £y  J^  >  iHh^  o>*-^«  ^  JW^'  ^>^  ^  «^^M^  ^>l  tfiJ^^l^ 
^^  *UfcAJi^  J^y^  L^  Cr*"^^.)  *^*^  j^^  j^j^h  -T*^'  <^  oUaJl 


»^c  U2$^äj  b»-Lo^  R^JO   n^.'M^wJ   i^/^i  f^.  ~   Vgl.  ftber  MlizajJIU'  Bin 

Kftrin  AbftUmah.  I,  S.  604,  658,  661  flg.  und  Annot.  II,  S.  65  n.  161;  Weil, 
Gesch.  der  ChaL  II,  S.  321—330.  —  Gern  würde  ich  aach  berühren,  was 
uns  Ihn  al-Adr  über  Bftbek  und  ihn  betreffende  VerhAltnisse  berichtet.  Aber 
gerade  der  hier  in  Frage  kommende  Theil  befindet  sich  nicht  anter  den  bis 
Jetst  gedruckten  Bänden  und  wird  nach  dem  Fortgange  des  Druckes  auch 
nicht   so  bald  erscheinen. 

Bd.  xxni.  36 
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Namen  al-Mabammira  S^I^t  d.  h.  die  in  Roth  Gekleideten  j^^ 
Sj^t  zum  Unterschied  von  andern  Secürem,  welche  die  weisse, 
schwarze  oder  grtlne  Farhe  wählten,  ein  äasseres  Kennzeichen,  da» 
auch  während  des  Islam  seine  bedeutsame  Geltang  bewahrte  ^). 

Der  Hanptsitz  dieser  Mu^iammira  war  in  den  gebirgigen  Gegen- 
den zwischen  Adarbeidschan,  Armenien  nud  Deilam  bis  herab  nach 
Hamadän  and  nach  Dinawar  hin,  wo  sie  flberall  zerstrent  lebten. 
Ebenso  hatten  sie  sich  zwischen  Isfahän  and  dem  Gebiet  Ton  Ahwaz 
aasgebreitet  and  waren  arsprOnglich  Magier.  Aasgesetzte  vater-  ond 
mutterlose  Waisen  rLaJ  *)  bildeten  ein  Contingent  der  neaentstan- 
denen  Sectc  und  dass  diese  Findlinge,  die  ohne  jeden  Anhalt  da- 
standen ,  sich  gern  und  unbedingt  an  das  Haupt  und  den  Gründer 
der  neuen  I^hre,  den  altern  Mazdak,  anschlössen  und  die  zoTer- 
lässigsten  Parteigänger  wurden,  lässt  sich  bei  den  aller  Sittlichkeit 
baren  Grundsätzen,  die  Mazdak  predigte,  von  Haase  ans  erwarten 
sowie,  dass  diese  gründlich  rohen  Gesellen  sich  unter  den  wilden 
Bergvölkern  mit  Leichtigkeit  recrutirten,  zweifellos  voranssetzea 
Mazdak  befahl  ihnen  geradezu  keine  Gelegenheit,  die  ihnen  Ter 
gnOgen  oder  Genuss  bot,  unbenutzt  zu  lassen,  unausgesetzt  ihren 
Gelösten  bis  zum  Excess  zu  folgen,  mochten  sich  diese  anf  Speise 
oder  Trank  bezichen;  aber  ebenso  befahl  er  ihnen  Alles  was  zum 

1)  Alle  andern  Ableitungen  wie  von  ^a^  £sel  oder  ^^^ij^  Rfinber  uaA 
absichtliche  Schimpfnamen ,  die  ihren  Ursprung  verwandten  Wortern  verdankf«. 

2)  Zwar  steht  im  Text  JCküJüt  Oyg  ^^^4^  j»^»,  was  freilich  nur  heisM« 
kann:  „und  sie  gehören  zu  denjenigen,  welche  das  Gefundene  (widerrechtlit-h 
als    rechtmSssiges    gleiclisam    lierrenloses  Kigenthum)   anerkennen"    ( s.  DsichiC- 

dschftni*s  Defin.  S.  203    unten,   wo    sX^y    au  lesen  ist   und  von   Tarnaav. 

das  Moslemische  Recht  S.  222  flg.);  allein  diese  Deutung  ist  hier  ohne  allt-a 
Werth  und  zu  wenig  beziehungsreich ,  um  besonders  und  einzig  hervorgeholieB 
zu  werden,  zumal  erst  spftter  über  das  Verwerfliche  und  Abweichende  der  Rich- 
tung   dieser  Secte    von    der  Lehre    des   Islam    kurz    berichtet  wird.      Ks  scheini 

mir  daher  RbfliJL  0;AJ  ,,welche  unter  dem  Namen  die  Findlinge  liekmnnt  sind" 
zu  lesen  zu  sein  und  das  um  so  mehr,  als  es  auch  von  Mazdak  II.  z.  B.  iu 
de  Sacy's  M^moires  sur  div.  antiquites  de  la  Perse  S.  354  heisst:  11  attin 
dans  son  parti  la  populace  la  plus  vile  et  les  hommes  les  plus  m^prisables.  — 
Les  gens  de  la  plus  basse  condition  s^duisaient  les  femmes  des  plns  grand« 
seigneurs,  sous  pr^texte  de  sa  doctrine,  et  commettaient  par  ce  jmoycu  d« 
grandes  rapines.  Gleiches  berichtet  Abft'lfaradsch  ( Hlst.  Dyn.  S.  253),  da» 
er  StraMenrXuber  und  aufhihrlnstige  Strolche  um  sich  versamnielte  ^jA^^y 
QÄiÜj  ^L^l^  cLbäJI  ^aJ(.  Mitliin  war  diese  Art  von  Recratirong  fBr  die 
Hnntn4|a  dne  traditionelle,  von  Mazdak  I.  her  überkommene  and  eine  Kigea- 
thümlichkeit  derselben  von  ihrem  Ursprünge  an. 
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Unterhalt  dient  mit  einander  zu  theilen  b'U#tpj|,  Gemeinschaft  za 
pflegen  J^Xc^'il  und  jedes  gegenseitige  Ausschliessen  zu  vermeiden 
(J43J4  J.C  f^*ioM^  *>I^AX^'!il  k6jj.  Femer  lehrte  er  Gemeinschaft  der 
Frauen  und  der  Familie  j^^l  mit  dem  ausdrücklichen  Befehl,  dass 
Niemandem  die  Frauen  des  Andern  verwehrt  sein  sollten  und  dieser 

sie  ihm  nicht  verwehren  dürfte  ^s^\  'sUj^  q^  (►4^  iX^tyi  jJ^i^  ^ 
»**^*^'ij.  Trotz  alledem  hielten  sie  darauf;  bei  ihren  Handlungen 
nur  das  Gute  vor  Augen  zu  haben,  keinen  Mord  zu  begehen  und 
Niemandem  Schmerz  zu  bereiten.  Letztere  Gebote  waren  freilich 
um  so  nothwendiger,  als  die  Geborenen  nicht  wussten,  wer  ihr  Va- 
ter und  ihr  Ernährer  war  und  sie  alle  nur  eine  Familie  ausmachten. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Lehren  des  zweiten  Mazdak,  der 
unter  Kob&d  Bin  Firuz  auftrat  und  von  Anuscbirw&n  mit  dem  gröss- 
ten  Theil  seiner  Anhänger  hingerichtet  wurde,  nur  eine  Auffrischung 
der  Satzungen  seines  Vorgängers  waren.  Auch  er  verbot  seinen 
Gläubigen  mit  einander  in  Widerstreit  zu  gerathen  und  sich  zu 
gegenseitigem  Hass  und  Thätlichkeiten  verleiten  zu  lassen,  und  weil 
Frauen  und  Glücksgüter  den  Hauptgrund  zu  Verfeindnngen  hergäben^ 
so  machte  er  sie  zu  einem  Gemeingut,  an  dem  alle  Thcil  hatten 
wie  am  Wasser,  Feuer  und  der  Weide  (s.  Schahrast.  S.  193  und 
The  Dabistan  by  David  Shea  and  Anthony  Troyer  Vol.  I, 
S.  377). 

Wir  dürfen  uns  daher  auch  nicht  wundern,  dass  die  Pflege 
der  Gastfreundschaft  bei  jenen  frühem  Huramija  und  Mazdakga, 
die  sich  ihre  Nachfolger  zum  Muster  nahmen  ^  bis  zu  einem  Grade 
ausgeübt  wurde ;  wie  sie  kein  anderes  Volk  kannte.  Dem  Gast- 
freunde wurde  nichts  abgeschlagen  was  er  wünschte  oder  verlangte, 
mochte  es  sein  was  es  wollte.  Daher  gilt  es  mit  Recht  heute  als 
eine  von  aller  Sitte  völlig  abweichende  Erscheinung,  dass  wir  noch 
jetzt  unter  den  Beduinen  vereinzelte  Stämme  finden,  die  ihren  Gast- 
freunden selbst  ihre  Frauen  und  unverheiratheten  Töchter  zum  Opfer 
bringen  (s.  Lane,  Sitten  etc.  H,  S.  116),  eine  Willfährigkeit,  die  unter 
den  heutigen  Wüstenbewohnern,  mögen  sie  mehr  oder  weniger  dem 
Islam  fern  stehen,  mehr  sagen  will  als  jene  Opfermuthigkeit  da,  wo 
eine  Gemeinschaft  alles  Besitzes,  lebender  wie  lebloser,  Gesetz  war. 

Leider  ist  es  nicht  möglich  auch  nur  annähernd  mit  einiger 
Sicherheit  die  Zeit  zu  bestimmen,  zu  welcher  wir  den  Urspmng 
jener  ersten  Huram^a  voraussetzen  dürfen.  Nicht  der  geringste  An- 
halt dazu  ist  geboten;  nicht  einmal  die  Existenz  eines  Mazdak  L 
war  uns  bisher  bekannt.  Nur  soviel  lässt  sich  nicht  ohne  Grund 
festhalten,  dass  wir  —  Jahrhunderte  vor  der  Erscheinung  des  Is- 
lam in  der  Weltgeschichte  —  sein  Auftreten  in  der  Zeit  zu  suchen 
haben,  wo  das  persische  Reich  unter  den  Sasaniden  sich  noch  einer 
nicht  zu  unterschätzenden  Blüthe  erfreute  und  die  Lehre  Zerduscht's 
zwar  die  aasgebreitetsten  Länderstrecken    im  Ganzen   und  Grossen 
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beherrschte,  aber  auch  darch  zahllose  Glaubciisspaltnngcn  zerklü 
war*}.  Die  Angabe,  dass  sie  DrsprüiigHcb  Magier  waren,  lätet 
ilarüber  keinon  Zweifel  aufkommen ,  nur  entzieht  sich  die  religiös^^ 
Gährang,  die  in  den  betreffenden  Provinzen,  wo  die  Uoranüja  ra 
Hanse  waren,  ein  Geraisch  von  Secten  allerlei  Art  erzeugte,  nidi 
Zeit  and  Ausdehnung  unserm  Blick,  obwohl  mit  WaUrscbeinlichkeit 
anzunehmen  ist ,  dass  ihr  erstes  Aufkeimen  nirbt  zu  weit  über  die 
Periode  Mazdak*b  des  Zweiten  hinausgeht,  dem  Mazdak  der  Erstr 
mit  seinen  Huramija  oder  Muljanimira  ein  Vorbild  war,  ihis  in 
lebendiger  Erinnerung  ibrtwaclierte ,  aber  auch  nicht  nur  treu  be- 
folgt, soudern  durch  grossere  Gewaltsamkeiten  überboten  war 
Reichen  doch  selbst  die  Spuren  ihrer  Fortdauer  bis  ziioi  Auftr 
BÄbek*s  nur  wenig  Jahre  hinauf.  M'enn  wir  auch  wissen  nod  iiatna 
lieb  al-Makin  berichtet,  dass  Babek  bereits  unter  al-Mamttn 
erhob  und  schon  zu  dieser  Zeit  zahlreiche  Anhänger  um  -'  '  «^ 
sc   ist   dadurch   der  Zeit   nach  für  den  Nachweis  einer  \  if 

mit  den  frühern  Huramija  soviel  wie  nichts  gewonnen.  Wirnrtj  ; 
ist,  was  uns  Reiske  aus  dem  Raud  al-achjvir  (s.  Ann,  Mu^i.  ii, 
S,  686  flg.)  mittheilt.  Nach  ihm  erregten  ,, zuerst  zur  Zeit  ii-M»li- 
di's  die  Muhammira  in  Dschordscban  unter  ihrem  Oberhaapte  'AW 
al-kahbar  im  J.  Iil2  (778 — 79)  einen  Aufstand^  den  'Omar  Hin  al- 
'Alä  niederkilmpfte  und  dadurch  Tabaristan  von  ihnen  befrcitr 
Ein  zweites  Mal,  im  J.  IW  (796)  unter  HarAn  ar- Raschid,  »teilt* 
sich  'Amr  Bin  Muhammad  al-Fadaki,  der  aus  Fadak,  einer  xiei 
Tagereisen  von  Medina  eulfernten  Ortschaft  in  der  Nähe  von  Cbei- 
bar ,  stammte ,  in  Dsehordschän  an  ihre  Spitze ,  und  uachdem  aaclt 
er  einen  gewaltsamen  Tod  in  Merw  gefunden,  erlosch  abermals  ihr 
Aufstand.  Ein  dritter  Versuch  im  J.  218  (833)  wÄhreutl  der  Ee- 
gierungszeit  at-Mn  ta.sini*s,  wo  ihnen  gegen  Ausgang  des  J 
Emir  von  Bagdad  Ishak  Bin  Ibrahim  Bin  Mus  ab  eine  seh 
derlage  beibrachte»  die  den  Ueberrest  auf  byzantinisches  Gebiet  zu 
flüchten  nüthigie'\  fällt  bereit^i  in  die  Periode,  wo  Babek  seit  Jab- 
ren  ihr  Oberhaupt  und  oberster  Kriegsherr  war,  —  Die  Kluli  vöb 
mehr  als  drei  Jahrhunderten  bleibt  unausgefüllt  *). 

Die  zweite  Gattung  oder  Classe  der  Hui^niija,  von  tkr 
unser  Schriftsteller  spricht,  sind  die  Huramija  Babckija,  die, 
um  über  ihren  Ursprung  einiges  Licht  zu  verbreiten,  die  nflcli^« 
Veranlassung  zur  Niederschrift  dieser  kurzep  Abhandluog  berror* 
riefen* 


1)  Auch  MaIcoItö   m    «cinor   Uistory    of  l*er#ift    Vol  IS.     T!*9 
The  rdiglon  whkfi  Jic  (ZoroAster)  introdijccd^  wh»  distiirb^d  iiler  lii«  d««Ch 
11  thousund  »chisins. 

2}  VieUcJcht   gelingt    es    durch  Aurihidimg    iieafli    hRndacltHUUeher    Qv«0«9 
die  vorliegende  Frag»   weiter   tu  vcrfolgpn    nud    einer  befriedigend eti  Bt^n: 
tuiig  eiitgc^etiiufQhreu.    Schon  das  VprhäknisA  der  Miinichäer  mn  i\i*u  U«^  ' 
sowie    dii5  Sectenweaen  jener  Zeit    im  Allgemeuien  verdient   «in«  n Aller*  tQRT- 
»iiHiiing^  die  auvcrlil!ii»ig  weitere  Atif^ifhltissi»  vorbereit«>t   und   xufl^ttrl. 
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Schon  der  Name  dieser  Secte  deutet  unzweideutig  auf  ihren 
Gründer;  auf  ßäbek  hin,  bekannt  unter  dem  Namen  Bäbek  al  IjLu- 
rami.  Gründer  seiner  Secte  aber  nenne  ich  ihn  nur  insofern,  als 
diese  Bezeichnung  ausschliesslich  auf  die  Benennung  seiner  Anhänger 
Bezug  nimmt,  denen  er  ein  mächtiger  Ftlhrer  wurde,  wie  keiner  vor 
noch  nach  ihm  -  selbst  der  gewaltige  Mazdak  II.  nicht  mit  seinem 
alle  staatliche  und  sociale  Ordnung  zerstörenden  Einflüsse  — ,  kei- 
neswegs aber  auf  den  Anspruch,  auch  ein  Neuerer  seiner  Lehre  zu 
sein.  Für  diese  fand  er  breiten  und  festen  Grund  vor;  nur  das 
ist  sein  negatives  Verdienst,  dass  er  den  excessiven  Ausbau  des 
Systems  seiner  Vorgänger,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  förderte; 
sowie  auch,  wie  wir  sehen  werden,  kein  Zweifel  darüber  obwaltet, 
dass  die  Anhänger  der  alten  Lehre,  deren  es  überall  zerstreut  noch 
viele  gab,  den  ersten  Kern  seiner  Gläubigen  bildeten.  Er  tilgte 
eben  alles  noch  Gute,  was  diesen  und  ihren  Vorfahren  eigenthüm- 
lich  war,  in  Folge  seines  Ehrgeizes  und  Strebens  nach  äusserer 
Gewalt  gründlich  aus  und  begann  sogleich  damit,  denen  gegenüber, 
die  er  bestricken  wollte,  die  Behauptung  geltend  zu  machen,  dass 
Ol*  ein  Gott  sei ,  während  Mazdak  II.  nur  für  den  ersten  al^er  Pro- 
pheten angesehen  sein  wollte.  Wie  er  nun  diese  Anmassung  zu  be- 
gründen und  zur  Anerkennung  zu  bringen  hoffen  durfte,  wird  sich 
aus  der  Darstellung  der  Umstände  ergeben,  die  sein  öffentliches 
Auftreten  herbeiführten.  Wir  folgen  hier  einzig  unserm  Verfasser, 
der  hinwieder  seinen  Bericht  dem  Wä^id  Bin  *Amr  al-Tamim!  ver- 
dankt, der  i^b^Li>{  herausgab,  aber  uns  sonst  weiter  nicht  be- 
kannt ist. 

Bäbek's  Vater,  der,  wie  später  angegeben  wird,  'Abdallah  hiess, 
war  in  Madäin,  dem  alten  Ctesiphon  *),  zu  Hause  und  betrieb  als 
Oelhäudler  o^"^  seinen  Handel  nach  den  Grenzorten  Adarbeidsclfän*s. 
Er  bezog  daselbst  eine  Wohnung  in  dem  gut  bevölkerten  District 
von  Mimed  und  zwar  an  einem  unbedeutenden  Orte  mit  Namen 
Bilälabäd ,  über  welchen  die  einheimischen  Geographen  nichts  Nähe- 
res berichten.  Sein  Verkehr  beschränkte  sich  darauf  das  Oel 
in  Schläuchen  auf  eigenem  Rücken  herumzutragen  und  damit  in 
den   Ortschaften  des   erwähnten  Districts   zu   hausiren.     Bei   dieser 

If  Madäin  war  auch  ein  Hauptsitz  der  Manichäer  und  spätem  Mazdakija 
»ur  Zeit  Anuschirwan's  (s.  de  Sacy's  Mein,  sur  div.  antiquit^s  de  la  Perse 
S.  361  flg.  und  Oaassin  de  Perceval,  Essai  sur  Thistoire  des  Arabes 
Tom.  II,  S.  83  ff.).  Wenn  nun  der  Vater  Bäbek's  aus  Mad&iu  stammte^  so  mass 
es  auffall«u,  wie  B&bek  zu  dem  Beinamen  ^LmIj»')  ^  der  aus  Chnrisän,  kam. 
S.  Journal  of  the  Amer.  Oriental  Soc.  Vol.  II,  S.  281,  wo  Salisbary  in  der 
Ann.  f  als  Grmid  dieser  Bezeichnung  geltend  macht ,  dass  Bäbek  unter  dem 
Cbalifate  Mamün*s  seine  Anhänger  in  der  Provinz  Chur4sän  angeworben  habe, 
und  eine  derartige  Beziehung  muss  allerdings  obwalten,  da  Mu'tasim  das  Haupt 
des  grausam  hingerichteten  Bäbek  als  Abschreckungsmittel  und  Warnung  für 
seinen  Anhang  uacli  Churäsän ,  der  schiitisch  gesinnten  und  zu  aller  Zeit  zu 
Aufständen  bereiten  Provinz,   sandte.    S.  Abft'lfar.  S.  254. 
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Gelegenheit  trat  er  in  ein  Liebesverhftltniss  zu  einem  einftngigeo 
Weibe,  der  (nachherigen)  Mntter  B4bek*s,  mit  welcher  er  geraume 
Zeit  buhlerischen  Umgang  pflegte.  Da  geschah  es,  dass,  w&hrend 
beide  den  Ort  verliessen  und  mit  berauschendem  Getr&nk,  dem  sie 
fleissig  zusprachen,  wohlversehen  sich  in  die  Einsamkeit  eines  Buk- 
nichts  zurtLckzogen ,  Frauen  aus  demselben  Orte  dahinkamen,  ob 
aus  einer  Quelle  in  dem  Röhricht  Wasser  zu  holen.  Hier  hörea 
sie  eine  nabatäische  Melodie  träUem,  gehen  derselben  nach  und 
überraschen  unvermuthet  das  Paar.  'Abdallah  floh,  w&hrend  sie 
Bäbek's  Mutter  bei  den  Haaren  erfassen,  sie  in  das  Dorf  üAhren 
und  ihr  daselbst  (als  einer  Buhlerin)  allen  Schimpf  and  Schande 
anthun. 

Wäl^id  fährt  fort:  Späterhin  hielt  jener  Oelhändler  bei  ihrem 
Vater  (um  sie)  an,  worauf  dieser  sie  ihm  zur  Frau  gab,  der  Oel- 
händler sie  aber  zur  Mutter  Babek's  machte.  Dann  auf  einem  sei- 
ner Umgänge  o|yu  zog  er  auf  das  Gebirge  Sabal4u  in  der  Nähe 
von  Ardebil  hinaus;  aber  einer,  den  er  von  hinten  aberfallen  imd 
verwundet  hatte,  setzte  sich  gegen  ihn  zur  Wehr  und  schlag  ilm 
nieder,*  so  dass  er  nach  kurzer  Frist  starb. 

Die  Mutter  Bäbek's  begann  nun  fOr  Lohn  Ammendienste  in 
den  Familien  zu  verrichten^  bis  Bftbek  ein  Alter  von  10  Jahren 
erreicht  hatte.  Da  ging  sie  eines  Tages,  erzählt  man,  aus,  Babek 
der  die  Rinder  der  Leute  hütete  aufzusuchen.  Sie  fand  ihn  unter 
einem  Baume  nackt  Mittagsschlaf  halten  und  bemerkte  anter  jeden 
Haar  seines  Leibes  und  Kopfes  Blut.  £r  wachte  aus  seinem  Schlafe 
auf;  und  als  er  sich  aufrecht  gestellt  hatte,  veränderte  sich  das  \od 
ihr  gesehene  Blut,  so  dass  sie  es  nicht  wieder  fand.  Daraus  (d.  h. 
aus  dieser  ausserordentlichen  Erscheinung),  sprach  sie,  erkannte  ich. 
dass  meinem  Sohn  einst  ein  glänzender  Ruf  zu  Thcil  werden  würde. 

Wakid  erzählt  weiter:  Auch  hatte  Babek  zugleich  mit  al-Schibl 
Bin  al-Muiil^i  al-Azdi  im  Dlstrictc  Sarah  ^)  sich  mit  Leitung  von 
Saumthioren  beschäftigt  und  von  dessen  Sklaven  o^"^^  Mandolise 
;>**^  spielen  gelernt.  Dann  begab  er  sich  nach  Tebriz  and  ver- 
richtete dort  zugleich  mit  Muhammad  Bin  ar-Rawwäd  al-Azdi  zwei 
Jahre  lang  Handarbeiterdieuste.  Hicraur  kehrte  er  in  einem  Alter 
von   18  Jahren  zu  seiner  Mutter  zurück;  um  bei  ihr  zu  bleiben. 

1)  Die  sämintHcbeii  Haiidscliriften  schreiben  sIjam  ^^'^t^  und  obwohl 
Jkktt  unter  dem  Artikel  ü\j^  auch  bemerkt,  J^a:^!  Ht^^l  ^jf,^jiO^\  JLS. 
}ljcU/t^l  «3^  Jt  ^^AjÜxlt  y^jlo  Bu5  (^^uXil ,  so  vermuthe  ich  doch,  dass  vntcr 

fijAM  hier  die  Stadt  ^\j4m  mit  ihrem  District  in  AdarbeidschJUi  swischeu  AniebiL 
von  dem  sie  3  Tagereisen  enticmt  ist ,  und  Tebriz  gemeint  sd ,  xamAl  «  vi« 
Barbier  de  Meynard  im  Diction.  g^ogr.  S.  306  Anm.  1  bemerkt,  ein  Farnfr 
Manuscript  dafür  ebenfalls  «L,jm  «I|.4«  schreibt,  wovon  das  eine  hImm  wohl 
Schreibfehler  ist. 
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Wälpd  Biu  'Amr  fährt  fort  und  bemerkt:  Auf  dem  Gebirge 
vou  al-Ba4d  ^)  an<i  den  angrenzenden  Gebirgsstrichen  hausten  zwei 
durch  Ausübung  des  Käuberhandwerks  berüchtigte  Männer,  die  in 
ihrer  Rohheit  von  keiner  Religion  etwas  wissen  wollten  ^^^\  er, 
dabei  im  Besitz  von  Vermögen  und  Güterfülle  waren.  Beide  be- 
kämpften einander  um  die  Herrschaft  der  auf  den  Gebirgen  von 
al-Badd  einheimischen  Quramija.  Jeder  wollte  Alleinherrscher  sein. 
Der  eine  hiess  Dschawidän ')  Bin  Sahruk^),  während  der  andere 
nur  durch  seinen  Beinamen  Abd  ^Imrän  bekannt  ist  Ihr  Kampf 
pflegte  nur  während  des  Sommers  zwischen  ihnen  anzudauern,  da 
der  Schnee  im  Winter  bei  der  Unzugänglichkeit  der  Berghöhen  die 
Annäherung  zu  einander  unmöglich  machte. 

Da  nun  zog  einmal  Dschawidan,  der  Lehrer  Bäbek's,  aus  der 
Stadt  wo  er  wohnte  mit  zweitausend  Schaafen  aus,  um  sie  nach 
Zendschan,  einem  der  Grenzorte  von  Kazwin,  zu  treiben.  Er  ge- 
langte auch  glücklich  dahin  und  verkaufte  seine  Heerde.  Als  er 
aber  nach  seinem  Berg  vou  al-Badd  umwandte ,  erreichte  ihn  der 
Schnee  und  die  Nacht  im  District  Mimed.  £r  kehrte  nach  Bil&la- 
bäd  zurück  und  bat  den  Ortsvorstand  jj^js^  ihm  Herberge  zu  ver- 
schaffen. Dieser  ging  in  Folge  der  geringschätzigen  Meinung,  die 
er  von  Dschäwidän  sich  bildete  (ohne  selbst  Gastfreundschaft  zu 
üben)  mit  ihm  fort  und  verschaffte  ihm  Unterkommen  bei  der  Mut- 
ter Bäbek's.     Diese  aber  hatte  aus  Armnth  und  Mangel  keine  Nah- 

1)  cXajI  —  das  die  einzig  richtige  Schreibweise,  die  sich  auch  bei  Bela- 
den 8.  330  und  bei  Ab&'lfaradsch  (Hist.  Dyu.  S.  253)  findet  —  ,  dessen  Ge- 
biet man  bisher  nicht  genau  Jcanute,  beschreibt  Jäküt  I,  8.  529  seiner  Lage 
nach  befriedigend  und  nennt  es  geradezu  ^»^>aÄ«»J|  |*L)t  ^  i<^^^  <^W^r^. 

Dasselbe  berichtet  das  Lex.  geographicum ,  womit  Barb.  de  Meynard  im 
Dictiou.  g^ogr.  8.  87  und  Weil,  Gesell,  der  Chalifeu  II,  8.  299  Anm.  2)  au 
vergleichen  ist.  Der  Hanptort ,  eine  Feste ,  hiess  ebenfalls  wXj  Badd  und  war 
die  letzte  Zuflucht  B4bek's,  ohne  dass  sie  ihn  retten  konnte.  Daselbst  erwartete 
man  den  Mehdi  und  von  ehier  Station  au  einem  andern  Orte  dieses  (Gebiets 
bicss  es,  wer  daselbst  bete,  werde  erhört.  £s  war  somit  ein  geweiliter  Boden, 
wo  auch  die  Fahnen  der  Haramija   gewebt  wurden. 

2)  DschftwidÄn  ..J^^L:^,  die  aUein  richtige  Tom  Persischen  entlehnte 
Form,  fUr  welche,  wie  es  auch  mehrfach  bei  andern  von  auswärts  eingebürger- 
ten Worten  der  FaU  ist,  durch  frühere  fehlerhafte  Schreibweise  sich  bei  man- 
chen arabischen  Schriflstellem  das  falsche  q^^^^^  festgesetzt  hat.  Uebrigens 
erklären  die  Araber  das  Wort  ganz  richtig  durch  v^UJt  ^^«^t  perpetuus, 
aetenius.  Auch  Abü*lma])iftsin  (I,  S.  577)  schreibt  R^^L^i  und  ^t^Ai^L:>  , 
das  JuynboU  (II,  Adnot.  8.  63)  in  ^^^^l>  berichtigt  haben  will. 

3)  <^j^  1^ ,  wofür  zwei  Codd.  Jlj-pM  ^  und  Ihn  al-Adr,  Abü'lmabisin 
und  andere  J^^m  ^  schreiben,  ^j^  scheint  das  richtige  zu  sein ,  woraus 
die  andern  Lesarten  leicht  entstehen  konnten. 
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[rungsmittel ;   sie   vemiocbte   nichts   weiter   als   giof  ai)  llire  tlnv* 
PstMte  und  zündete  da^  Feuer  an,  während  BUbek  bei  seinen  G€Mln 
üUi£   und   Saumthieren    verweilte,  jene    hediente    und    ihnen  Hüa 
ttöthige  Wasser  herbeiholte.     Ihn  nnn  schickte  Dschawidän  aufi,  on 
tihm  Lebensmittel,  Getränk  und  Futter  herbeizuholen.     Als  er  die« 
)inge    brachte,    sprach  Dschäwidtln  ihn  an  und  unterliiell  aicb  mit 
Alsbald  entdeckte  er  an  demselben,  trotz  seiner  dQrftigcii  Lagt 
and  seines  uadcutlichen  Ausdrucks  im  Persischen,  Verst^ind  and  HM 
hhn  bei  allem  Abstossenden   mit   scharfem  Sinne  begabt.      In  Folge 
rdessen    sagte   er   zu   seiner  Mutter:  Frau,   ich    bin    ein  Mann  vott 
rebirge  al-Badd,  ich. lebe  da  iu  guten  Verhältnissen  und  in  WoM^ 
ad.     Ich   bedarf  dieses  deines  Sohnes,  tritt  mir  ihn  ab,  mn  iJut 
"mit   mir   zu    nehmen.     Ich  will  ihn  zum  Verwalter  meiner  Liegeih 
Schäften  ^^^^  und  meines  Vermögens  macheu  und  dir  jeden  Mocii 
fünfzig  Üirhem  als  Vergütung   »j>J  schicken.  —  Du   scheinst  mir, 
crwiederte   ihm  jene,  in   der  That  mit,  Glücksgfltern   gesegnet  ^ 
FjÄ^W   *.A*^  und  die  Zeichen  von  Woblhabenheit  sind  an  dir  sicfc*- 
bar.     Mein  Herz  hat  Vertrauen  zu  dir  gefasst.     Ninim  ihn  mit  äx^ 
wenn  du  aullrrichst. 

Darauf  zog  Abä  *Imran  von  seinem  Berge  gegen  Dschiwidai 
aus  und  bekriegte  ihn,  Dschawldäo  aber  schlag  Abö  *im™ii  ii 
die  Flucht,  tödtete  ihn  und  kehrte  mit  einer  Stichwunde,  div  i^ 
in  Lebensgefahr  brachte,  auf  seinen  Berg  zurück.  Nur  drei  T^^ 
brachte  er  in  seiner  Wohnung  zu,  dann  starb  er. 

Die  Frau  Dschäwtdän's  hatte  sich  in  ß^bek  verliebt  und  m 
mit  ihr  gebuhlt.  Als  uun  DschÄwldän  gestorben  war,  sa^  sie  n 
Bäbekr  Du  bist  ein  entschlossener  Mann  und  hast  tnchtigen  V«^ 
stand.  Nun  er  gestorben  ist,  werde  ich  über  seinen  Tod  gegli 
keinen  seiner  Anhänger  ein  Wort  laut  werden  lassen.  Mache  Äft 
für  morgen  zurecht.  Ich  werde  sie  um  dich  versamnielQ  und  iluici 
mittheilen ^  Dschäwidän  habe  mir  erklärt:  „Ich  gedenke  in  dlesir 
Nacht  zu  sterben  und  mein  Geist  wird  aus  meinem  Leibe  aus-  lal 
iu  den  Babek's  eingehen  und  sich  mit  dem  Mbek's  verbindeo,  »4 
gewiss  er  selbst  und  ihr  werdet  zu  einer  Macht  gefangen,  die  keioo' 
erreicht  hat  und  nach  ilim  keiner  erreiclien  wird.  Er  wird  diu  Enb 
beherrschen^  die  Gewaltigen  tödten,  die  Religion  Mazdak's  wieder  ber- 
stellen ,  der  Verachtete  unter  euch  wird  durch  ihn  zu  Ehren  gdaufci^ 
und  der  Niedrige  erhöht  werden",  ^  Bäbek  brannte  vor  Begfenfc  m 
erlangen  was  sie  sagte,  freute  sicli  darüber  nnd  bereitet' 

Als  nun  der  Morgen  anbrach,  versammelte  sie  d;i 
wldäns  um  sich.     Die  Männer  fragten:  Warum  bat  c 
nicht   uns   vertraut    und    testamentlich  hinter' 
wiederte  sie,  hat  ihn  tlavon  abgehalten  als  weil  i 
auf  den  Dörfern   zerstreut   seid   und    wenn   er 
euch  versammelt  hätte,  die  Kunde  seines  2usti>t 
den   wäre,    so    dass    er   für  euch    die  böswiili 
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Araber  za  befürchten  hatte.  Deshalb  verpflichtete  er  mich  zu  dem, 
was  ich  euch  mitzntheilen  habe,  dass  ihr  es  annehmet  und  danach 
handelt.  —  Berichte  uns,  erwiedorten  die  Männer,  was  er  dir  (als 
von  uns  auszuftlhren)  aufgetragen  hat;  denn  sowie  wir  während  sei- 
ner Lebenszeit  seinem  Geheiss  nicht  entgegen  gehandelt  haben,  so 
werden  wir  auch  nach  seinem  Tode  demselben  nicht  entgegen  handeln. 

&  sprach  zu  mir,  entgegnete  sie:  „Ich  sterbe  in  der  bevor- 
stehenden Nacht  und  mein  Geist  wird  aus  meinem  Körper  aus-  und 
in  den  dieses  Jünglings  meines  Dieners  eingehen.  Ich  habe  beschlos- 
sen ihm  die  Herrschaft  über  meine  Anhänger  zu  übergeben  und  so- 
bald ich  gestorben  sein  werde  mache  sie  mit  diesem  meinen  Be- 
schlüsse bekannt.  Der  hat  keine  Religion,  der  mir  hierin  zuwider 
ist  und  seinem  eigenen  Willen  in  Widerspruch  mit  dem  meinigen 
folgt".  —  Wir  nehmen,  erwiederten  die  Männer,  seinen  Auftrag  an 
dich  insoweit  er  diesen  Jüngling  betrifft  an. 

Darauf  Hess  sie  ein  Rind  herbeischaffen,  befahl  es  zu  schlach- 
ten, das  Fell  abzuziehen,  dieses  auszubreiten  und  auf  dasselbe  eine 
mit  Wein  gefüllte  Schale  zu  setzen,  dazu  Brod  in  Stücken  brechen 
and  um  die  Schale  herumlegen.  Dann  rief  sie  Mann  für  Mann 
herbei,  ihn  mit  den  Worten  anredend:  Tritt  mit  deinem  Fuss  auf 
das  Fell,  nimm  ein  Stück  Brod,  tauche  es  in  den  Wein,  iss  es 
und  sprich:  Ich  glaube  an  dich,  Geist  Bäbek*s,  wie  ich  an  den 
Geist  Dschäwidän's  geglaubt  habe.  Dann  erfasse  die  Hand  Bäbek's, 
beuge  dich  auf  sie  hinab  und  küsse  sie. 

Das  thatcn  die  Männer  bis  zu  der  Zeit»  wo  ein  Gastmal  das 
sie  zu  geben  hatte  fertig  war;  dann  setzte  sie  ihnen  zu  essen  und 
zu  trinken  vor,  Hess  Bäbek  auf  ihre  Lagerstätte  JittS^  setzen  und 
setzte  sich  vor  ihren  Augen  zu  ihm  nieder.  Nachdem  sie  (wieder- 
holt) jedesmal  drei  Züge  gethan  hatten  ^) ,  nahm  sie  ein  Büschel 
wohlriechender  Kräuter  und  überreichte  es  B&bek,  der  es  aus  ihrer 
Hand  nahm,  und  das  war  ihre  Hochzeitsfeier. 

Hierauf  erhoben  sich  die  Männer  und  verbeugten  sich  vor 
ihnen  zum  Zeichen,  dass  sie  von  der  Hochzeitsfeier  befriedigt  waren. 

Die  Muslimen  unter  ihnen  sind  alle  theils  Fremde,  theils  Frei- 
gelassene der  Einheimischen  ^). 

1)  Zwei  Codices  schreiben  UiJUl  U^j^  ^  und  die  beiden  andern  ^^ 
LaU  IaJLs  {^^rÄ.  Jenes  bedeutet:  Nachdem  sie  drei  Züfj^e  oLy^  CJ'^iS 
gethan  hatten,  dieses:  Nachdem  sie  (mehrmals)  jedesmal  drei  Züge  gethan  hatten. 

2)  Im  Texte  heisst  es  ä^^SyA^  f^^A  \^)y*^'^^^*  ^^^  aufTälligc 
>^Ajjfc  „  sie  gelten  ihnen  als  Fremde ''  habe  ich  collectiv  genommen.  Mhm 
könnte  versucht  sein  dafür  ^^sX^a^^  zu  lesen.  Welch  hoher  Grad  bitterer 
Feindseligkeit  als  Folge  der  Glaubensrichtung  und  Nationalität  zwischen  den  Mus- 
limen und  Huramija  herrschte,  davon  fanden  wir  bereits  in  un.ienn  Texte  hhirei- 
cheude  Andeutung  und  Abü'lfaradsch  giebt  mit  wenig  Worten  einen  erläuternden 
Commentar,  wenn  es  bei  ihm  von  B&bek  heisst:    im^^j  o*'LäJ^  uV-^  cV:>ij 
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Hiermit  schliesst  der  Bericht  des  Mut^ammad  Bin  lafiak  ftber 
Bäbek  und  ich  füge  zur  Bestätigung  meiner  obigen  Bemerkung  (S.5d7\ 
dass  Babek  das  Gute,  was  den  frühem  Quramlija  als  Gesetz  galt, 
gründlich  austilgte,  nur  noch  folgendes  Wenige  hinzu.  Elr  predigte 
als  neue  Lehre  Mord,  Gewalt,  Kampf,  exemplarische  Strafen  bis  zur 
Hinrichtung  ') ,  alles  Dinge ,  welche  die  Vorfahren  nicht  kanntea. 
Grausamkeiten  aller  Art  konnten  von  nun  an  nicht  aasbleiben. 

Zum  Schluss  erw&hne  ich  nur  andeutungsweise,  dass,  während 
die  altern  Schriftsteller  die  Quramija  und  Mazdaklja  ans  dem  Scboosse 
des  Magierthums  hervorgehen  lassen,  die  jungem  die  Bäbek^a  ib 
Bätinija  bezeichnen.  In  dieser  Beziehung  sagt  z.  B.  al-Makin  in 
Leben  Mutasim's:  ILiy  »^y>^  äa^^^I  ja\  ^y  (218)  SJLmJY  *J^  J. 
^.x^NJi  iUJLbLJI  ^^1  (^,  wo  die  Benennung  üJw^XJf  SUäItUI 
nichts  Besonderes  sagt,  da  eine  und  dieselbe  Secte  in  Irak  Bätingi 
und  in  Churasan  Maläliida  hiess.  Die  Ismidlvja,  Karmaten,  die  so- 
genannten Assassinen  bis  auf  die  Drusen  herab  sind  nichts  als  Ab- 
zweigungen jener  frühem  fanatischen  Parteigänger,  deren  glcichver- 
wandte  Zusammenstellung  auch  die  Mawäj^if  S.  348  und  349  fest- 
halten. Zur  gründlichem  Untersuchung  dieser  Frage  bietet  das, 
was  das  von  Shca  und  Troyer  Obersetzte  Dabistan  (Vol.  I,  S. 
372  flg.)  über  den  nicht  ungelehrten  und  strenggläubigen  Mazdak  11. 
berichtet;  einen  willkommenen  Anhalt  Vgl.  dazu  Schahrastäni  an  ver- 
schiedenen Stellen,  Salisbury  a.  a.  0.  S.  279  flg.  und  Weil. 
Gesch.  der  Chalifcn  Bd.  II,   S.  235  flg. 

1}  Das^selbe  erwähnt  Jenisch  uueh  Mu]f"™u>ii<l  ^i"  bhak  in  Ilist.  {iricr 
reguin  Porsnnini  S.  81 ,  sagt  aber  nicht  ,  oh  er  das»  Citat  direct  nach  >ciufT 
Quelle  anführt  oder,  was  ich  glaube,  anderswoher  entlehnt;  woher  aber,  ffrmt^' 
ich  nicht.     Bei  Hottin{;cr  wenigstens   fand  ich  die  Stelle  nicht. 
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Probe  aus  dem  tibetischen  Legendenbuche: 
die  hundert  tausend  Gesänge  des  Milaraspa, 

mitgetheilt  von 

H.   A.  Jftschke. 

(Mit   2   Hthogr.   Tafeln.) 

Dieses  Legendeiibuch  gehört  der  späteren  Periode  der  tibetischen 
Literatur  an,  deren  Sprache  sich  in  ihrem  granimatischeu  Bau,  wie 
in  ihrem  Wortschatze  merklich  von  der  älteren  unterscheidet,  und 
der  gegenwärtig  in  Mitteltibet  gesprochenen  näher  steht.  Ausserdem 
hat  diese  spätere  Literatur  den  Vorzug,  grösstentheils  Originaler- 
zeugnisse  tibetischer  Verfasser  zu  enthalten,  während  die  Schriften 
der  ersten  Periode,  die  bisher  in  Europa  fast  allein  bekannt  waren, 
meist  nur  aus  Uebersetzungen  der  Sanskritwerke  der  indischen  Bud- 
dhisten bestanden.  Diese  letzteren  boten  jedoch  wiederum  eben  da- 
durch, sobald  Hodgson  die  sanskritischen  Originale  aufgefunden  und 
der  europäischen  Wissenschaft  zugänglich  gemacht,  eine  überaus 
dankenswerthe  Gelegenheit  dar,  mittelst  Vergleichung  beider  auch 
in  die  tibetische  Sprache  selbst  eine  weit  sichere  Einsicht  zu  ge- 
winnen als  mit  Hülfe  der  blossen  Sprachlehren  und  Wörterbücher 
von  Csoma  und  Schmidt  möglich  gewesen  wäre.  Von  der  neueren 
Literatur  nun  sind  erst  durch  die  Herren  E.  Schlagintweit  uiid 
Schiefner  in  jüngster  Zeit  einige  grössere  Stücke,  die  aus  Ladak 
stammende  Geschichte  der  Könige  von  Tibet,  und  die  buddhistische 
Kirchengeschichte  Taranatha's  veröffentlicht  worden;  und  zur  Wei- 
terarbeit in  dieser  Richtung  einen  Beitrag  zu  liefern,  ist  der  Zweck 
auch  dieser  Mittheilung. 

Der  Held  des  obengenannten  Legendenbirehes;  ein  heimathloser 
Lama,  der  sich  Milaraspa  nennt,  ist  wohl  ohne  Zweifel  eine  hi- 
storische Person;  er  wird  in  der  von  Csoma  aus  dem  Waidurja 
Karpo  mitgetheilten  Zeittafel,  fast  dem  einzigen  bisher  bekannten 
für  Chronologie  brauchbaren  Schriftstück  aus  der  tibetischen  Literatur, 
als  im  Uten  Jahrb.  unserer  Zeitrechnung  lebend  angeführt.  Das 
bekannteste  und  am  meisten  gelesene  Werk  in  Bezug  auf  ihn  sind 
eben  diese  100000  Gesänge ,  welche  in  verschiedenen  Holzdruck- 
ausgaben  in  ganz  Tibet  verbreitet  sind;  ausserdem  gibt  es  noch 
eine  Beschreibung  seines  Lebens  in  Prosa.  Das  Legendenbuch  be- 
steht aus  einer  grossen  Anzahl  aneinandergereihter  Histörchen  von 
den  Begegnungen  Milaraspa's  auf  seinen  geistlichen  Streifzttgen  mit 
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vcrschicdeuartigeu  Persönlichkeiten^  welche  jederzeit  darauf  hinaus- 
laufen dass  sie  ihm  Gelegenheit  bieten,  in  einer  kürzeren  oder 
längeren  poetischen  Improvisation  eine  gewünschte  Belehrung  oder 
ungewünschte  Ermahnung  zu  ertheilen.  Verglichen  mit  der  lang- 
weiligen Eintönigkeit  und  häufigen  Geistlosigkeit  der  dem  Buddha 
selbst  in  den  Mund  gelegten  Barzahlungen  des  Dsanglon  zeichnen 
sich  die  des  Milaraspa  durch  Mannigfaltigkeit  der  Situationen  and 
des  Inhalts  überhaupt,  sowie  durch  anschauliche  Lebendigkeit  der 
Schilderung  äusserst  vortheilhaft  aus,  und  gewähren  ausserdem,  di 
sie  mitten  aus  dem  Leben  des  Volkes  hervorgewachsen  sind,  einen 
Einblick  in  das  Denken  und  Treiben  desselben,  wie  man  ihn  nicht 
leicht  anderswoher  erlangen  kann;  ein  um  so  wichtigerer  Umstand, 
da  die  dramatische  Literatur,  welche  bei  anderen  Völkern  immer 
mehr  oder  weniger  Ausbeute  gerade  für  diesen  Zweck  darbietet« 
dem  tibetischen  ganz  zu  fehlen  scheint  Bei  der  hier  gegebenen 
Probe  konnte  übrigens  auf  interessanten  Inhalt  weniger  Rücksicht 
genommen  werden,  da  der  Hauptzweck  die  grammatiscbe  Analj- 
sirung  und  genaue  Worterklärung  irgend  eines  tibetischen  Textes 
war,  und  dazu  vor  Allem  ein  nicht  zu  langes  Stück  gewählt  wer- 
den musste.  Die  Situation  ist  folgende:  Milaraspa  hat  sich,  wie 
gewöhnlich,  nach  kurzem  Aufenthalt  unter  den  Menschen,  wieder 
in  seine  geliebte  Bergeinsamkeit,  diesmal  eine  Höhle  über  dem  Tbile 
von  Ragma,  zurückgezogen,,  wo  er  von  einigen  seiner  Verehrer 
einen  Besuch  erhält.     Das  Weitere  gibt  die  Uebcrsetzung. 

Das  tibetische  Alphabet,  mit  der  lat.  Umschrift,  s.  auf  der 
lith.  Beilage. 

Zum  Verständniss  der  Grammatik  werden  folgende  wenige  Be- 
merkungen genügen.  Die  Declination  der  Nomina  geschieht  durch 
Auhängesilbcn:  Genit.  je  nach  den  verschiedenen  Schlussbuchstaben 
kt/i^  ayi^  gi^  i  oder  ?/i*;  Instrument.  %i*,  gyis,  gia^  a  od.  //w: 
Dat.  Ca;  Abi.  nas  od.  las;  Loc.  «a,  la;  Termin,  auy  tu^  ru,  r. 
Die  Mehrzahl  wird  gewöhnlich  durch  ^tiama  od.  dagy  oder  gar  nicht 
bezeichnet.  Das  Verbum  drückt  nur  das  reine  Geschehen  an», 
ist  also  unpersönlich  und  ohne  Unterscheidung  einer  activen  und 
passiven  Form,  daher  das  Subject  der  Handlung  regelmässig  iffi 
Instrumental,  das  eiifes  intrans.  Zeitwortes  im  Accusativ  erscheinen 
sollte  (wie:  mich  friert),  was  aber  auch  öfter  vernachlässigt  wird. 
Die  Stämme  sind  immer  einsilbig;  die  Unterscheidung  von  Pr4s- 
Pci-f. ,  Fut.  und  Imperativ  geschieht,  wo  es  angeht,  was  jedoch  bei 
weitem  nicht  bei  allen  Stämmen  der  Fall  ist,  durch  Versetzung 
sogenannter  Präfixbuchstaben,  auch  Anhängung  eines  a  (deren  Aus- 
sprache aber  gegenwärtig  fast  nirgends  mehr  am  Leben  ist),  und 
durch  Veränderungen  im  Vocale,  wiewohl  nicht  so  dass  eine  gewisse 
Formänderung  genau  einem  gewissen  grammatischen  Verhältniss  ent- 
spräche. Auch  Hulfszeitwörter  werden  benutzt.  Aeussere  Bezeicb* 
nung  des  Numerus,  sowie  anderer  Modi  als  des  Indicativs  und 
Imperativs   findet   nicht  statt.     Infinitiv  und  Participia  sind  Verbal- 
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substantiva,  angedeutet  durch  Anhänguug  von  pa  (wa)  an  den  Stamm. 
Relativsätze  werden  durch  Participia,  adverbialische  und  andere  Neben- 
sätze durch  sogenannte  Gerundia  (den  G6rondif  der  älteren  franzö- 
sischen, Transgressiv  der  slavischen  Grammatiken,  wofür  in  anderen 
occidentalischen  Sprachen  Participia  verwendet  werden),  oder  durch 
Supina  ersetzt,  die  theils  eigene  Bildungssilben  haben,  theils  aber 
nur   die  Casusformen  des  Infinitivs  sind. 

Uebersetzung. 

Hierauf,  als  des  Ehrwürdigen  Devotion  sich  sehr  gekräftigt 
hatte,  und  er  sich  in  freudig  gehobener  Stimmung  befand,  machten 
ihm  einige  seiner  Ragmaer  Zuhörer  ihre  Aufwartung  und  sprachen 
zu  ihm:  Gefällt  Ew.  Hochwürden  dieser  Ort  und  ist  die  Devotion 
gut  von  Statten  gegangen?  Der  Ehrw.  sagte:  An  dem  Orte  habe 
ich  Freude;  auch  die  Andacht  ist  gemehrt  Jene  antworteten:  Das 
ist  schön !  Haben  Ehrw.  die  Güte  uns  einen  Lobgesang  auf  den  Ort 
und  eine  Beschreibung  von  Dero  Meditation  zu  geben  I  In  Antwort 
darauf  Hess  er  sich  in  folgendem  Liede  vernehmen: 

1.  Dies  ist  Dschangtschubdsongs  Bergeinsamkeit: 

2.  oben  starken  Gottes  Gletscherschnee, 

3.  unten  gläub*ger  Spender  grosse  Zahl; 

4.  glänzendweissem  Seidenvorhang  gleich 
schliessen  Berge  rings  den  Hintergrund; 

5.  vor  mir  dichter  Wäldermassen  Pracht, 

6.  Rasengründe,  Matten  gross  und  weit; 

7.  auf  den  bunten  Blüthen  reich  an  Duft 

8.  schwebet  der  Sechsfüssigen  Gesumm; 

9.  Wasservogel  an  des  Teiches  Strand 

10.  steht  und  dreht  den  Hals  und  schaut  umher; 

11.  in  der  Bäume  weitem  Laubgezweig 

12.  singet  lieblich  bunter  Vögel  Schaar; 

13.  wiegend  tanzen,  vom  dufttragenden 

14.  Wind  bewegt  die  Zweige  hin  und  her; 

15.  hoch  im  weitgeseh'nen  Wipfel  übt 

16.  Kunstsprung  mannichfach  der  Aefflein  Trupp; 

17.  auf  dem  grünen,  weiten  Wiesensammt 

18.  hingebreitet  seh*  ich  grasend  Vieh, 
19.  20.  hör*  der  Hirten  Flötenspiel  und  Sang; 

21.  die  der  Weltbegier  Handlanger  sind, 

22.  sie  auch  lagern,  Waarcu  bringend,  dort! 

23.  Wenn  auf  meinem  weithin  sichtbaren 

24.  Prachtgebirg*  ich  alles  dieses  schau', 

25.  die  vergängliche  Erscheiuungswelt 

26.  wird  zum  Gleichniss  mir;  der  Wünsche  Lust 
seh'  ich  an  wie  Spieglungsbild  der  Luft; 

27.  dieses  Leben  wie  ein  Traumgesicht; 
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28.  Mitleid  flössen  mir  die  Thoren  ein; 

29.  Speis'  ist  mir  der  weite  Himmelsraam; 

30.  störungslosem  Sinnen  lieg*  ich  ob; 
81.  mannichfach  Gedanken  steigen  auf; 

32.  der  drei  Weltgebiete  Kreiseslanf 

33.  wird  zum  Nichts  vor  mir!    O  Wunder  gross! 

Als  er  so  gesprochen ,  kehrten  sie  gläubig  nach  Hanse  surflck. 

Worterklärung  und  Analyse. 

1.  Prosaischer  Satz  von  de-nas  bis  gsuns-so.  de-nas 
Abi.  des  Pron.  dem.  de  jener,  ex  illo;  hier,  wie  sehr  h&ofig,  ad- 
verbialisch s.  V.  a.  dann.  —  rje-btsun  zsgs.  Subst.,  rje  Herr, 
btsun-po  ehrwürdig;  der  Artikel  po  fällt  bei  der  Bildung  der 
Composita  weg.  —  la  Postpos.  s.  v.  a.  zu,  hier  Datiyzeicfaen.  — 
t'ugs-ddm  zsgs.  Subst,  höfl.  für  yi-dam  (eig.  yid-dam),  sowie 
^ngs  überhaupt  das  höfliche  Wort  für  yid  Gemüth  ist;  mit  das 
verbunden  s.v.  a.  Versprechen,  Gelübde,  sacramentom ;  spitcr 
in  specicUer  Beziehung  auf  eine  Gottheit  oder  einen  Heiligen:  die 
völlige  persönliche  Hingabe  an  ihn,  welche  besonders  in  der  aos- 
schliesslichen,  unverwandten  Richtung  des  Sinnes  auf  denselben  be- 
steht, eine  Hauptübung  der  buddhistischen  Askese.  —  sin-tn  Ad¥^ 
sehr.  —  bogs  Subst.  Gewinn,  Vortheil,  bes.  innerer,  Fö^ 
derung,  Segen.  —  d'e-war  Terminativ  v.  d*e-wa  A4j.,  sdte- 
nere  Form  für  d^en-po,  gross;  bogs  d*e-war  gross  an  Förde- 
rung, bogs  als  Acc.  modalis  angesehen.  —  byuü-was  Gemnd. 
(eig.  Instrumentati v  des  Inf.  Perf.)  von  ^^byuÄ-wa  entstehen, 
werden,  in  der  späteren  Literatur  oft  synonym  mit  oÄJ'ir-wa 
gebraucht ;  also :  dann  dem  chrw.  Herrn  die  Devotion  sehr  an  Förde- 
rung gross  geworden  seiend,  -—  als  nun  der  e.  H.  seine  Devotion,  seine 
Meditationskraft,  sehr  gefördert  fühlte.  —  fugs-mnyes-bzin- 
pai  nau-la)  mnyes-pa  Vb.  sich  freuen,  höfl.  für  dga-wt; 
in  der  classischcn  Periode  ist  dgyes-pa  das  gewöhnliche  höflirhe 
Wort;  zu  beiden  wird  gern  fugs  gesetzt  (s.  Jäschke  lithogr.  Gram- 
mar  of  the  Tib.  Lang.  §.  23.  Note);  bJin  mit  Verbalwurzeln  drückt 
das  dauernde  Präsens  aus,  mnyes-pa  sich  freuend,  muyes- 
bzin-pa  sich  freuend  seiend,  Sinn  ziemlich  gleich ;  iiaü  Sbst. 
Natur,  Naturell,  Character,  Wesen,  ein  der  spätem  Lite 
ratur  angehöriges  AVort,  welches  sehr  häufig  fast  pleonastisch,  znr 
blossen  Umschreibung  des  im  Genitiv  damit  verbundenen  Begriff» 
gebraucht  wird,  so  dass  der  ganze  obige  Ausdruck,  in  dem  Wesen 
des  im  Geiste  sich  freuend  Seins  nicht  viel  mehr  sMfi 
als  stünde  bloss  mnyes-te,  sich  freuend,  da  er  sich  freute. 
Nach  strengen  grammaticalischen  Grundsätzen  müsste  man  eigentlidi 
diesen  Präpositionsznsatz  „im  sich  Freuen"  auf  das  noch  folgende 
Snbject  des  Satzes,  „Zuhörer",  beziehen;  die  Wahl  des  höflichen 
Wortes  für  „freuen"  aber  zeigt  unwiderleglich  dass  der  sich  Freoende 
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der  „ehrw.  Herr*'  ist.  —  rag-mai  Gen.  von  Rag-ma,  Name  des 
nächstgelegenen  Dorfes.  —  nya-ma  Sbst.  Zuhörer  eines  Lamas, 
=  nyan-pa-po,  verschieden  von  slob-ma  Schüler,  Jünger. 
(Für  Schmidts  Bedeutung:  Hausfrau,  habe  ich  weder  in  Büchern 
noch  mündlich  eine  Bestätigung  erhalten).  —  ^a  einige.  —  mjal- 
du  Supin.  von  mjal-wa  (hötl.  für  ^prad-pa)  zusammenkom- 
men mit...,  besuchen. —  byuu-wa-rnams  Plur. Partie. Perf. 
von  <,byuü-wa  entstehen;  hervorkommen,  erscheinen, 
kommen;  die  zu  besuchen  Gekommenen.  —  na-re,  ein 
etwas  r&thselhaftes  Wort.  Die  Form  ist  nicht  die  eines  Verbums ; 
auch  die  Stellung  würde  in  den  meisten  Fällen  erlauben  das  ad- 
verbiale „di-skad-du,  in  solchen  Worten,  also,  dafür  zu 
setzen,  dessen  Stelle  (unmittelbar  vor  einer  direct  angeführten  Rede) 
es  in  den  späteren  Schriften  häufig  einnimmt.  Dann  wäre  Schmidt's 
Uebersetzung :  er  sagt,  sie  sagen,  unrichtig.  Sonderbar  und 
unerklärlich  bleibt  nur  dann  der  Umstand  dass  es  stets  den  No- 
minativ des  Subjects,  nie  den  Instrumentativ  vor  sich  hat,  während 
das  auch  hier,  wie  überhaupt  gewöhnlich,  hinterher  folgende  eigent- 
liche Yerbum  zer-wa  oder  smra-wa  regelmässig  sonst  das  Sub- 
ject  in  letzterem  Casus  mit  sich  führt.  Ein  Verbum  na-wa, 
sagen,  besteht  noch  jetzt  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  unt€r 
den  tibetischen  Stämmen  der  Provinz  Kunauer.  —  Rede  der  Zu- 
hörer: gnas-la  bis  byuü-iiam.  —  gnas  Subst.  Ort.  —  t'ugs 
,^ro-wa  scheint  nach  dem  Zusammenbange  in  den  wenigen  Stellen 
wo  die  Redensart  mir  bis  jetzt  vorgekommen  ist,  der  höfliche  Aus- 
druck für  Wohlgefallen  zusein;  es  könnte  =  t'ugs- su  ^byon- 
pa  sein  und  dem  gewöhnlichen  yid-du  oü-wa,  in  das  Gemüth 
eingehend,  angenehm,  entsprechen,  mit  etwas  geänderter 
Wendung  des  Begriffs  und  danach  auch  der  Construction :  gnas- 
fa  t*ugs-„growa  Wohlgefallen  an  dem  Orte,  wie  gnas- 
la  dga-wa,  Freude  an  demO.  -—  dmar-poAdj.  roth,  figür- 
lich: gut,  tüchtig,  nützlich.  —  byun  Perf.  von  „byun-wa 
(s.  oben);  der  Schlussbuchstabe  der  Wurzel  wiederholt  und  am  an- 
gehängt drückt  die  Frage  aus,  also  byun-üam  ist  entstanden? 
ist  geworden?  Ist  Wohlgefallen  am  Orte  und  (dan)  eine  tüch- 
tige Devotion,,  Meditation,  entstanden?  —  zu-wa-la  Dativ  des 
Inf.  in  gerundialem  Sinne  =2u-wa-las  oder  zu-ste  u.  a. ,  als 
sie  baten,  zu-wa,  das  modernere  Wort  für  das  in  den  alten 
Schriften  durchaus  vorherrschende  gsol-wa,  bezeichnet,  so  wie  letz- 
teres, jedes  Reden  eines  Geringeren  zu  einem  Höheren,  welches, 
der  Natur  der  Sache  nach,  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Bitte,  aber 
ebenso  gut  auch  eine  Frage,  eine  Antwort,  einen  Rapport,  ja  alles 
Mögliche  enthalten  kann.  Der  Satztheil  von  rag-mai  bis  2u-wa- 
la  lautet  also  wörtlich:  „einige  zum  Aufwarten  gekommene  ragmai- 
sche Zuhörer  folgendermassen :  Ist  Wohlgefallen  ....  entstanden  ? 
fragend''.  —  rje-btsun-gyis  Instmm. ,  als  Subject  zu  gsuiis- 
pas,    welches  ein  Gerundium   (der  Form  nach  eigentlich  Instrum. 
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des  Inf.  Perf.)  von  gsuii-wa  ist  (vgl.  Grammar  $  40,  A.  8.  p.  32) 
=  gsuns-te^  gsuüs-nas  <&c.,  gesprochen  habend,  gsuii- 
wa  bezeichnet,  im  Gegensatze  zu  2a -wa,  jedes  Reden  des  Höheren 
zu  dem  Geringeren.  —  Die  Worte  des  ehrw.  Herrn  sind  eingescho- 
ben: gnas-la  bis  byun.  —  yid  Gemflth,  pleonastisch  bei  mgo; 
mgu-wa  sich  freuen;  Frende;  am  Orte  erfreue  ich  mich  in 
Bezug  aufs  Gemüth,  Acc.  mod.,  oder:  am  0.  erfreut  sich  mein  G.: 
«Igc-sbyor  zsgs.  Snbst.  von  dge-wa,  Tagend  und  sbyor-wa. 
zurechtmachen,  bereiten:  praktische  ReligionsHbangy 
welche  wiederum  im  Sinne  des  späteren  buddhistischen  Asketen  in 
nichts  Anderem  besteht  als  in  der  Meditation,  dem  ansschlicsslichen 
Versenken  des  Gemtlths  in  die  innere  Anschauung  einer  gewissen 
Gottheit.  —  yaii  Conjunct;  auch,  enklitisch  seinem  Begriffe  nach- 
gesetzt wie:  meditatio  quoque.  —  op'el-war  byuü  späteres  Perf. 
periphrast.  von  ,,p*el-wa  sich  mehren^  für  das  ältere  ^p^el-war 
gyur,  Supin  (oder  der  Form  nach  Terminativ  des  Inf.)  von  ^pel-wt 
mit  dem  Perf.  von  „byun-wa  od.  gyur-wa,  ist  gemehrt  worden. 
Statt  rje-btsuu-gyis  „....^  gsuus-pas  könnte  in  der  Sprache  des 
Autors  ebenso  gut  stehen:  rje-btsun  na-re  „. .  .  .^  gsans-pas: 
ein  Schriftsteller  aus  der  classischen  Zeit  aber  würde  geschrieben 

haben:  rje-btsun-gyis  ^di-skad-dn  „ ^  zes  gsnüs-pas 

oder  zes  bka-stsal-pas;  ies  ist  das  auf  das  anmittelbar  Vor- 
hergehende sich  beziehende  So.  —  k^oö-rnams  Plor.  Pron. 
pers.  III  pers.  sie,  illi;  Verb  dazu:  ins  Pert  von  za-wa;  de- 
ka  verstärkte  Form  fQr  de  Pron.  demonstr.,  jenes,  das,  welches 
sich  in  der  Regel  aufs  Vorhergegangene  bezieht,  sowie  ^di  anfc 
Folgende  hinweist;  ka  könnte  mit  dem  ce  an  hicce  verglichen  we^ 
den.  —  yon  Praes.  von  yoii-wa,  der  vulgären,  in  altdassiscben 
Schriften  sehr  selten  und  auch  da  wahrscheinlich  nor  durch  Schuld 
der  Abschreiber  vorkommenden  Form  für  oii-wa  kommen;  de- 
ka  yon  das  kommt;  wir  würden  eher  sagen:  das  geht,  das 
geht  an!  Der  Sinn  ist  aber  s.  v.  a.:  „Ei  schön!"  „Frent 
mich!^'  Das  Ganze  heisst  also  etwa:  „Sie  sprachen:  Ei 
schön!  sagten  sie'',  wenn  man  na-re  als  Verbum  ansieht; 
oder:  Sie  folgendermasseu:  Ei  schön!  sprachen.  —  Die 
Rede  der  Leute  wird  jedoch  nach  dem  2us  noch  fortgesetzt  und 
letztere  nach  dem  Schlüsse  derselben  in  einem  zu-wai  wieder  anf- 
genommen,  s.  später.  Hauptvcrbum  ist  gnan-war  zu,  am  Schiasse. 
Supin.  von  gnan-wa,  höfl.  für  geben,  gestatten;  gnan-war 
zu,  altclassisch  guaii-du  gsol,  wir  bitten  zu  geben.  Zm 
Objecte  werden  genannt:  stod-pa  und  mdzad-t'sal;  stod-pt 
Verbum:  loben,  Subst.  Lob,  Loblied.  Dass  es  jedoch  aiick 
in  letzterer  Bedeutung  im  Tibetischen  immer  noch  als  Infinitiv  aof- 
gefasst  wird,  zeigt  die  Anschliessong  seines  Objectes  mit  la  anstatt 
eines  objectiven  Genitivs,  wie  ihn  unsere  Sprachen  in  diesem  Falle 
geben  würden:  ein  Lobsingen  diesem  Orte,  st.:  ein  Lob 
dieses  Ortes,    dga-mo   Adj.   lieblich,    von   dga-wa   sick 
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freuen,  gnas  dga-mo  ^di  Sahst.,  Adj.,  PronomeD;  die  gewöhn- 
liche Wortfolge  im  Tib.  —  zig  leichtere,  enklitische  Form,  gebildet 
aus  dem  Zahlworte  gdig  ein,  zum  Behuf  des  unbestimmten  Arti- 
kels, zig  steht  nach  Vocalen  und  liquiden  Schlussconsonanten ;  in 
andern  Fällen  dig  oder  sig.  —  daü  eigentlich  Postpos.,  mit^  und 
logisch  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen,  meistens  jedoch  im  Deut- 
schen durch  die  Coigunction  und  wiederzugeben.  —  Das  zweite 
Object,  mdzad-t'sul;  ist  zusammengesetzt  aus  mdzad-pa,  dem 
höfl.  Worte  für:  machen,  und  t'sul,  Art,  Weise,  also:  Mach- 
art. Auch  hier  steht  statt  eines  objectiven  Genitivs  der  Accus.  — 
t'ugs-dam  s.o.;  kVed-raü-gi  Genit.  sing,  des  durch  ran, 
selbst;  der  Form  nach  verstärkten  Personalpronomens  der  2ten 
Pers.  in  seiner  höflichen  Gestalt  kV^d,  für  das  gewöhnliche  k'yod, 
du,  also  Genit.:  dein,  da  eine  adjectivische  Form  des  Possessiv- 
pronomens fehlt  Das  hinzugesetzte  „selbst"  steht  hier,  wiesehr 
häufig,  nur  pleonastisch.  —  Das  Ganze:  gib  uns  eine  Mach- 
Art  deiner  Meditation,  ist  die  tibetische  Ausdrucksweise  für: 
erkläre  uns  wie  du  deine  M.  machst,  wie  du  meditirst.  Anstatt 
nach  unsrer  Art  hier  mit  einem  Yerbum  finitum  den  Satz  zu  schlies- 
sen:  so  baten  sie,  und  etwa  so  fortzufahren :  In  Antwort  dar- 
auf sang  er  u.  s.  w. ,  liebt  es  der  tibetische  Stil,  durch  Substi- 
tution irgend  einer  infinitivischen  oder  gerundialischen  Form  die  so- 
fortige Weiterspinnung  des  Satzes  anzubahnen:  „Bittens  Ant- 
wort in",  eine  Construction  deren  Nachahmung  uns  in  diesem 
Falle  vollkommen  unmöglich  ist,  weil  wir  keine  Postposition  zur 
Verfügung  haben.  —  lan  Subst.  Antwort.  —  du  in  (cig),  auch 
für:  als,  lan-du  als  Antw.,  zur  A.  —  mgur  Subst.  höfl.  für: 
Gesang,  Lied.  —  gsuns-so  Perf.  von  gsuii-wa,  sprechen, 
s.  0.,  mit  wiederholtem  Schlussconsonanten  und  der  Endung  o,  wel- 
ches den  affirmativen  Satzschluss  anzeigt,  wie  oben  die  Endung  a  m 
den  interrogativen.  Beide  Formen  sind  zugleich  im  Tibetischen  die 
einzigen  untrüglichen  äusseren  Kennzeichen  eines  Satzschlusses,  so- 
wie eines  Yerbum  finitum. 

Der  Erklärung  des  poetischen  Stückes  dürfte  es  wohl  zweck- 
mässig sein ,  einige  kurze  Bemerkungen  .  über  die  Prosodie  und 
Metrik  dieser  Sprache  vorauszuschicken.  Die  Gesetze  beider  sind 
sehr  einfach,  und  in  beiden  Hinsichten  steht  sie  den  meisten  neueren 
europäischen  Sprachen  ebenso  nahe,  als  sie  sich  in  ihrem  gramma- 
tischen Bau  von  ihnen  entfernt.  Die  Stammsylbe  eines  mehrsylbigen 
Wortes  ist  zugleich  die  welche  im  gewöhnlichen  Sprechen  den  Haupt- 
ton hat,  und  ihrer  bedient  man  sich  in  der  Regel  für  die  Längen 
im  Verse.  Das  bei  weitem  häufigste  Metrum  ist  der  katalektische 
trochäische  Dimeter,  wie  Gellerts:  Phylax,  der  so  manche  Nacht; 
dies  herrscht  auch  in  Milaraspa's  Liedern  durchgängig.  Seltener 
findet  man  den  um  zwei  Sylben  längeren  Vers,  dessen  ich  mich 
bei  dem  vorstehenden  Uebersetzungsversuch  bediente,  um  einiger- 
massen  mit  der  Zahl  der  Zeilen  Schritt  halten  zu  können,  was  be- 
Dd.  XXllL  30 
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greiflicher  Weise  bei  einer  Sprache  in  der  fasl  jede  einzelne  Sy] 
keinen  eigenen  Begriff  ausdrückt,  besonders  sohwierig  ifit.     Auch 
eiKleren  jambischen  und  trochäischen  Versraaassen  kü^  "isjH 

['in   der  Literatur   vor-,    sogar  Versuche,    ttber   diese  *  n  r 

iylbigen  Füsse  hinauszugehen.  Der  Reim  dagegen  ist  unbekannt; 
f'Den  Gebrauch  bikilicher  Bezeichnungen  anstatt  der  wirklichen  Kt- 
neu  der  Gegenstände  hat  natürlich  die  tibetische  Poesie  mit  jöder 
inderen  gemein,  und  dieser  Begriff  —  nicht  Rhythmus,  oder  Poesie 
Hm  Allgemeinen  —  ist  es  den  das  Wort  sdeb-sbjor  be^«llMt 
[(gegen  Schmidt).  Eine  weitere  Eigentliümlichkeit  des 
j-Ausdnicks  ist  das  fast  beliebige  Weglassen  der  Casuszeit  i 

[)8itionen    u.    s.    w.  je    nach  Bedürfniss   des  Verses,   wodurch  dii 
Terständniss  des  Sinnes  ebenso  sehr  erschwert  und  die  Wittkür  der 
^Auslegung  vermehrt,  als  die  Verfertigung  gebundener  Rede  erleic 
tcrt  wird. 

V.  1.  B  yan-cub-rdzoü  Name  des  Berges  oder  der  GebirgS' 
gegend  welche  der  Schau  platz  der  Begebenheit  ist.  byaü  gerei- 
nigt, (?ub  eingedrungenj  durchdrungen,  zusammen  ctwi: 
Alles  ( d .  h.  den  ganzen  Menschen)  d  u  r  e  h  d  r  i  n  g  e  n  d  e  R  e  t  n  i  g  Q  ng, 
Heiligung,  die  eingeführte,  wenn  auch  nicht  buchstähUche,  üelKr- 
setznng  des  sanskr.  bodhi  in  buddhist  Sinne;  rdzoü  Festaagf 
Schloss.  —  gi  Genitivzeichen,  —  db  en-gnas  einsamer  Ort, 
Einudo,  dben-pa  einsam,  menschenleer;  gnas,  Ort  8.  a  — 
^i\\  Pron.  dem.  dieser.  Der  ganze  Vers,  ein  blosser  NominflÜT 
(oder  Accus.)  y  findet  im  Verfolg  keine  weitere  syntaktische  Be- 
Ziehung^  stellt  also  absolut,  oder  gewissermaassen  ah  Ueberseluriftt 
wenn  man  nicht  vorzieht  es  in  dem  de  v,  23  wieder  aafgenomiiifB 
zu  sehen.  —  v.  2.  pu  rlas  obere  Ende  eines  Ge  birgsthalcj«; 
na  Postpos.  in,  —  Iha  die  erste  der  der  Seelenwanderung  unter- 
worfenen sechs  We^em■lilssen  in  der  hrahmanisch-buddhisti5»chen  Kos-  ^ 
mologic,  sskr.  dewa,  Götter,  den  Menschen  insgemein  an  Mac^^H 
Vorzogen  und  Genüssen  weit  voranstehende,  jedoch  sterbliche  Wesd^^ 
die  die  höchsten  Kegioncu  des  Berges  Sumern ,  aber  auch  ftmierr 
irdische  Gebirge  bewolinend  gedacht  werden.  Der  haddhistischr 
Heilige  jedoch  ist  ein  Gebieter  auch  über  alle  solche  Götter; 
ihm  bringen  auch  Brahma,  Wischnu,  Schiwa,  die  der  Huddbismnf 
nicht  ausgemerzt j  sondern  nur  degradirt  hat,  Anbetung  und  Opfer 
ilar.  —  btsan-po  stark,  miichtig;  das  zsgs.  Sobst  Iht» 
btsan,  starker  Gott.  ^  gaiis  Gletscherschuee,  Ol-Els; 
d  k  a  r  -  po  weiss;  m  t h  o  -  w  a ,  gewöhnlich  m  t  h  o  n - p o  hoch:  die 
sogenannten  Artikel  po,  wa  und  ähnl.  in  Poesie  ausgelassen.  Aodi 
bei  Iha-btsan  muss  man  sich  ein  gyi  hinzudenken  als  Genitif- 
zeichen.  Also:  in  den  oberen  Gegenden  einer  starken 
G  0 1 1  h  e  i  t  w  e  i  s  s  e  r  j  h  ober  G !  e  t  s  c  h  e  r ;  Berge»  besonders  irgtnil* 
wie  ansgezeicbnete,  werden  gern  mit  Localgottheiten  bevölkert,  — 
V.  3*  mda  untere  Thalmündung,  na  s.  vorh. ;  yon-bdag  ts^ 
SubsL,  yon  frei wi 1 1  ige  Spendo,  \ulg,  für  das  altelass.  sbfin* 
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pa;  bdag-po  Herr,  yon-bdag  für  sbyin-bdag,  Gaben- 
spender, jeder  Eigenthümer  weltlichen  Gutes,  wenn  und  insofern 
er  von  demselben  zum  Unterhalt  der  besitzlosen  Geistlichen  bei- 
trägt, dah.  vulgo  s.  v.  w.  khyim-bdag  Hausbesitzer,  da 
nicht  leicht  ein  solcher  sich  dieser  Religionspflicht  entziehen  kann.  — 
dad-ldan  f.  dad-pa  dan  Idan-pa;  dad-pa  Glaube,  Idan- 
pa  begabt,  versehen,  dan  Postp.mit,  also:  gläubig.  —  maü- 
po  viele,  po  ausgelassen  wie  oben.  Das  Ganze:  „in  den  untern 
Gegenden,  im  Thale,  viele  gläubige  Bauern".  —  v.  4. 
rgyab  Rücken,  Rückseite;  ri  Berg;  dar  Seide;  dkar- 
po  weiss;  yol-wa  Vorhang,  yol- was  Instrum.,  mitdemY.; 
bdad  Perfectstamm  von  gdod-pa  abschneiden.  Während  pu 
V.  2  und  mda  v.  3  objective  Bezeichnungen  waren,  sind  rgyab 
V.  4  und  das  entgegenges.  mdun  v.  5  subjectiv  vom  Standpuncte 
des  Dichters  aus  zu  verstehen.  Dieser  ist  offenbar  zu  denken  vor 
seiner  Höhle  am  Berg-  oder  Felsabhang  in  einiger  Höhe  über  den 
Häusern  des  Dorfes,  von  wo  aus  er  beim  Umwenden  die  Schnee- 
wände des  Hochrückens  des  Gebirgszugs  an  dem  er  wohnt,  erblickt. 
Die  Yergleichung  solcher  Schneeabhänge,  die  natürlich  aus  der  Form 
ziemlich  senkrecht  erscheinen,  mit  einem  Vorhänge  aus  weissem 
Seidenstoff  kommt  oft  vor.  Die  Construction  der  Worte  ist  wohl 
am  besten  so  zu  fassen:  bdad  es  ist  abgeschnitten,  oder  ge- 
nauer, da  das  tibet.  Verbum  eigentlich  immer  unpersönlich  ist,  eine 
Abschneidung  geschieht,  rgyab-ri  Accus,  modalis  oder  loci 
an  dem  Berge  hinter  mir,  dar  dkar-poi  yol-was  mit 
einem  Vorhang  von  weisser  Seide,  hinter  mir  schneidet  der 
Berg  wie  mit  einem  weissen  Seidenvorhang  (den  Gesichtskreis)  ab.  — 
Die  oben  gegebene  Uebersetzung  ist  etwas  ungenauer.  —  v.  5.  mdun 
die  Gegend  vor  einer  Sache,  na  in,  mdun-na  in  der 
Vordergegend,  vorn,  vor  mir;  nags-t*sal  zsgs.  Sbst  aus 
zwei  Synonymen,  Wald;  dgos-pa  nöthig  sein,odod-pa  wün- 
schen, Wunsch;  das  Compositum  dgos-^dod  erklärte  ein  Lama 
=  odo(i-pa-la  dgos-pa,  das  für  den  Wunsch  (zur  Erfüllung 
des  W.)  Nöthige  oder:  die  Erfüllung  des  Wunschs.  Hier, 
in  enger  Verbindung  mit  nags-t*sal  (man  hat  es  als  Genitiv  für 
dgos-^dod-kyi  zu  verstehen),  ist  es  offenbar  einem  Epitheton 
Omans  gleich:  Wünsche  erfallende,  Sehnsucht  stillende  Wälder,  und 
kann  auf  Früchte,  Schatten,  Kühlung  u.  s.  w.  bezogen  werden.  Dies 
passt  auch  an  andern  Stellen.  —  spuüs,  Perf.  von  spun-wa, 
sind  zusammengehäuft.  Die  Erwähnung  prachtvoller  Wälder, 
sowie  später  der  Affen,  zeigt  übrigens  dass  der  Schauplatz  nicht  in 
dem  eigentlichen  Tibet  zu  denken  ist,  sondern  in  einem  der  klima- 
tischen Lage  nach  etwa  zu  Nepal  gehörigen  Thale,  welches  aber 
dennoch  von  Menschen  tibetischen  Stammes  bevölkert  sein  kann. 
Milaraspa  überschreitet  auf  seinen  Streifzügen  öfters  diese  Grenze.  — 
v.  6.  span  Rasen,  gsoä  Vertiefung,  Einsenkung,  zsgs.: 
grasige    Vertiefungen,    muldenförmige   Alpenwiesen; 
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^jie-gsiü,  häufiger  neu-gsi»  (aucb  siü,  bsiii)  Wiese  Oberlaüpl; 
ß*e-(wa)  gew.  ccii-po  (vgl.  mt  ho  v,  2)  gross,  y  a  üs-pa  w  t*it; 
logisch  coordiiürte  Adjeclivc  werdea  im  Tib.  niemals  durdi  uud 
rerküüpft,  sondern  entweder  formell  subordinirt,  durch  laoder  zU, 
5*8- la  yafia,  c^e-zinyans,  gross  seiend  weit  (Jäschkc  (inun- 
nar  §  4o,  A,  2.  und  5),  oder  als  Asyndeton  nebeneinaudergeÄlellt  — 

IT*  7  f.  padma  ans  dem  Sanskr.»  bekannter  Käme  der  LotusblonMV 
was  gewöhnlich  auch  in  tibet.  Büchern  die  Bedeutung  des  WorUf 
ist;  hier  jedoch  steht  es  poetisch  für  Blume  überhaupt.  —  laanf; 
die  Blume  hat  nun  zwei  adjeclivische  Zusätze:  dri-ldaD  f  dri 
dah  Idan-pa  (vgl.  v.  3),  mit  Geruch  begabt,  yid-oö  Ar 
yid-dii  oii-wa  ins  Gemttth  eingehend  (yid  Gemiith,  du 
Termiiiativzeiciien ,  oifi-wa  kommen),  für:  angenehm,  lieb* 
lieh,  —  rkan-paFuss,  drug  sechs,  rk.  dr.  Idan-pasecli^ 
Püsse  habend,  See hs fü sse r,  Insect;dar-dir  Gesumm,  — 
can  adjectivbiidende  Endung  von  gleicher  Bedeutung  mit:  dti 
Idan-pa^  also  dar-dir-can  Gesumm  habend,  sumtucDd 
In  der  Form  aber  wie  diese  beiden  Verse  hier  vorliegen,  haben  sie 
keinen  Sinn,  da  kein  Subjects begriff  vorhanden  ist,  w^enn  naan  wU 
dar-dir-can  als  Substantiv,  also  can  als  pleonastisches,  bedeutungs- 
loses Anhängsel  nehmen  will,  wovon  ich  schon  Beispiele  gescbes 
zu  haben  glaube,  aber  nicht  uachzuweiseu  im  Staude  bin.  Die  eia- 
fachete  Correctur  die  man  ohne  den  Rhythmus  i\x  beeinträchtigen, 
vornehmen  könnte,  wäre  Idan-pa  f  Idan-pai,  —  \\  9  f.  Sob- 
ject  ist  if  0  - b  y  a  W  a s  s  e  r  -  V  o g e  1 ,  hier  vielleicht  eine  v« ilde  (}imi^ 
oder  Reiher;  Verbnm  Ita  von  Ita-wa  schauen,  blicken^  aucli 
ausschauen,  sich  umsehen.  —  nogs  das  Ufer,  c*u-nagi 
natürlich  dasselbe,  obgleich  Schmidts  Bedeutung:  Furt  ebenüitQs 
gebräuchlich  ist;  la  an.  —  rdzin-bu  und  Iten-ka  (od.  Ideü-ka) 
sind  Synonyme,  =Teich.  Eine  Verbindung  von  zwei  zweisylbigiei 
Hauptwörtern  gleicher  Bedeutung  hndet  sich  selten,  gewöhuUcli  Itast 
man  in  solchen  Bildungen  die  kleinen  Sylben,  wie  bu  uud  tca,  urqg* 
Auch  das  Fehlen  der  Genitiv hezeichnung  i  an  Iteu-ka  ist,  Am  U 
hier  nicht  durch  den  Rhythmus  ernothigt  wird,  als  Auomtlfe  il 
betrachten,  die  Jedoch,  namentlich  in  gebundener  Hede,  mcbl  gut 
selten  vorkommt.  —  mgrin-pa  der  HaJs;  skyogs-pa  drehesi 
ein  in  Central-Tibet  gebräuchliches,  bei  Sclunidt  fehlende»»  Wart, 
akyogs-nas  Gerund.,  drehend.  Also:  an  des  Teiches  Strand 
der  Wasscrvogel  den  IIa Is  drehend  schaut  sich  um.  — 
V.  11  t.  1  j  0  n  -  p  a ,  auch  sin  1  j  o  n  -  p  a,  meisteus  aber  ^sg?. ;  1  j  u  b- 
sin  ein  grünender,  gro s ser  Baum.  —  rgyas-pa  A\\},  weil 
ausgebreitet;  yal-ga  Zweig,  la  auf;  wenn  das  Hauptwoit 
seinein  Eigenschaftsworte  vomngeht,  so  erliält  nur  diu  letzter«  dk 
Casusbezeichnung,  also:  auf  des  ausgebreiteten  Laubbao- 
mes  Zweigen,  Gleich  im  folgenden  Verse  steht  dagegen  liü 
Hauptwort  hya  Vogel  hinter  seinem  Adjectiv  mdzcs-pa  scbOo, 
dalicr  letzteres  im  Genitiv,  der  aber  nur  die  enge  Verbindung  mit 
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seinem  Subst.  anzeigt.  Vgl.  Grammar  §  16,  2.  —  t'sogs  Ver- 
sammlung, Schaar;  die  schöne  Vogelschaar,  oder  auch: 
der  schönen  Vögel  Schaar.  —  skad  Stimme,  snyan-pa 
wohllautend,  skad-snyan  s.  v.  w.  Wohllaut,  liebliche 
Melodie;  sgyur-wa,  drehen,  wenden,  wandeln,  bezeich- 
net hier  die  schnelle  Beweglichkeit  des  trällernden  Vogelgesangs. 
Streng  genommen  sollte  bya-t*sogs  als  Subject  der  Handlung  mit 
dem  Zeichen  des  Instrumentativs,  kyiS;  versehen  sein;  dies  wird 
jedoch  nicht  nur  in  gebundener  Rede,  sondern  auch  in  Prosa  sehr 
häufig  vernachlässigt.  —  v.  13  f.  das  Verbum  ist  byed,  am  Schlüsse 
V.  V.  12,  wird  gemacht,  das  Subject  der  Handlung,  hier  correct 
im  Instr.  stehend ,  yal-gas,  das  Object  gar-stags  Tanzgeberde, 
Tanzstellung;  also:  vom  Zweig  (s.  v.  11)  wird  Tanzgeberde 
gemacht ,  oder  :die  Zweige  tanzen  (dass  man  im  Tibetischen 
in  unzähligen  Fällen  den  Pluralis  nicht  ausdrückt,  hätte  vielleicht 
schon  früher  bemerkt  werden  sollen).  —  rkan-t*un,  eig.  Kurz- 
fuss,  poet.  Benennung  fQr:  Baum,  erklärt  sich  wohl  aus  der 
figurlichen  Bedeutung  von  rkan-pa  Stiel,  Stengel,  Stamm, 
als  malerische  Bezeichnung  eines  ansehnlichen  belaubten  Baumes; 
der  sich  in  geringer  Höhe  schon  in  Aeste  ausbreitet  und  nur  einen 
verhältnissmässig  kurzen  Theil  seines  Stammes  (gleichs.  Fusses) 
sehen  lässt.  Das  Wort  ist  als  Genitiv  zu  verstehen,  seil.  gi.  Das 
Verbum  des  näheren  Bestimmungssatzes,  in  v.  13,  ist  btab-pa-la, 
Dativ  des  Infin.  Perf.  von  ^,debs-pa,  werfen,  schlagen,  tref- 
fen, in  gerundialem  Sinne,  =  btab-ste,  indem  sie  (die  Zweige) 
getroffen  werden;  ser-bus  Instr.  v.  ser-bu  frischer, 
kühler  Wind;  dri  Geruch,  zon-pa  besteigen,  reiten 
auf  etwas,  dri-2on-ser-bu  der  duftbestiegenc  Wind, 
der  Wind  auf  dem  Düfte  reiten,  der  Düfte  trägt.  Eine 
andere  Ausgabe  liest  yor-bns,  welches  entw.  Druckfehler,  oder 
ein  sonst  unbekanntes  Synonym  von  s  e  r  -  b  n  sein  muss.  Wie  vom 
Winde  bewegte  Bäume  mit  tanzenden  Menschen  verglichen  werden 
können,  begreift  sich  nicht  leicht  nach  der  europäischen,  wohl  aber 
nach  der  tibetischen  Tanzweise,  die  nicht  sowohl  in  hüpfenden  Be- 
wegungen der  Füsse,  als  in  tactmässigem  Schwanken  und  Wiegen 
des  Oberkörpers  besteht,  während  jene  nur  schreiten.  —  v.  15  f. 
Verbum  wieder  byed  zu  Ende  v.  v.  16.;  Subject  der  Handlung 
spra  spres,  hier  offenbar  nicht  zusges.  Subst,  sondern  für  spra 
daA  spres,  Meerkatzen  und  Affen;  spra  die  grosse  graue 
Meerkatze,  spre-u  Deminut.  der  gemeine  kleine  gelbbraune  Affe, 
beide  in  den  Wäldern  der  südlicheren  Himalajathäler ,  z.  B.  bei 
Simla,  nicht  selten;  spre  abgekürzt  fürspre-u.  Diese  Erklärung 
stimmt  wenigstens  am  besten  mit  der  Wortform,  da  die  Deminutiv- 
form e-u  aus  a,  sowie  die  Verkürzung  von  e-u  in  e  durch  andere 
Beispiele  genügend  erwiesen  sind.  Andere  wollen  unter  spre  das 
grössere,  unter  spra  das  kleinere  Thier  verstehen;  doch  herrscht 
bekanntlich   bei   natnrgeschichtlichen  Benennungen   häufig   ein   ver- 
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scliiedener  Gebrauch  in  verschiedenen  Districten.  Das  s  des  Instmm« 
tritt  audi  bei  niehreren  coordinirten  Substantiven  nur  an  das  letzte,  — 
Das  Object  der  Handlung  ist  yafi-rt sal,  grosse  K OBsts  taeke, 
von  rtsal  Gescbicklichkeit,  Kunst,  Kunststück|  mit 
dem  Steigerungsworte  yan  abermals,  wie  in  yah-mea  Aber- 
Groa  svater,  Urgrossv.,  yan-rt sc  Spitze  der  Spitze,  al- 
lerhöchste Sp.  —  In  V.  15  wird  wiederum  der  Ort  angegeben, 
jedocli  nicht  durch  die  Postpos.  la,  sondern,  um  eine  Sylbe  xn 
sparen  mit  der  eigentlich  den  Termifiativ,  die  Richtung  wohl! 
bezeiclineaden  Portikel  ru^  welche  die  Abkürzung  in  ein  bloss 
gehängtes  r  erlaubt;  rtser  auf  der  Spitze,  von  rtse  od,  rtse-mo; 
der  Gebrauch  des  Term.  auf  die  Frage  wo?  ist  so  alJgemeiner 
Sprachgehraucli,  dass  er  nicht  mehr  als  incorrect  oder  nacliltei| 
gellen  kann,  1  j  o  n  -  s  i  n  sc.  g  i ,  d  e  s  B  a  u  m  e  s.  Zu  diesem  geböm 
2  a4jectivische  Begriffe,  hoch  und  klar,  weit  sichtbar,  coo- 
spicuus;  letiüteres  bezeichnet  die  sich  scharf  gegen  den  blauen  Him- 
mel abhebende  Figur  des  grossen  Baumwipfels.  Statt  de»  gewOhn* 
liehen  mthon  po  f  hoch  stellt  wieder  mtho  (cf.  zu  v.  2);  statt 
des  gewöhnlichen  gsal-po  deutlich,  gsal-wa,  wie  demi  öb0^ 
baopt  bei  der  Vöraostellung  des  Adj.  im  Genitiv  die  abstracten 
Form  auf  wa  der  concreteren  auf  po  vorgezogen  wird;  stall  hoch 
und  deutlich,  hoch  seiend  deutlich  (et  zu  v.  B.),  —  v,  17  t 
Vcrbura  bkram  (v.  18)  Pcrf.  v.  „grem-pa,  ausbreiten,  ans* 
legen,  z.  B.  eine  Menge  Sachen  auf  dem  Tische  oder  auf  der  Erde, 
sind  hingebreitet;  dud-^^gro,  Thiere,  Vieh,  eig.:  die 
gebackt  Wandelnden,  in  Vergleich  mit  dem  aufrecht  gebendes 
Menschen,  rkan-bzi  v,  rkan-pa  Fuss  und  bii  vier:  vier* 
fQssig.  zaS'la  zum  Futter,  zur  Weide.  Die  Ortsangabe 
V.  17  geschieht  wieder  mit  la  auf;  gsin-ma  Wiese,  =«  ae- 
gsin  V.  ('s  dazu  drei  Adjectiva:  sno-wa  (vulg.  snon-po  grta. 
blau),  ,jani-po  weich,  sanft,  glatt,  yan s-pa  weit  (wie  v. 
verbindungslos  neben  einander  gestellL  —  v,  If*  f,  Subject  pyögl( 
rdzi-rnams,  rdzi-{wo)  Hirt,  pyugs  Vieh,  pecus  (^iellc 
gar  dasselbe  Wort?),  rn am s  Zeichen  des  Pluralis.  —  skyoii-i 
hüten,  skyon-jed  statt  skyon-warjed-pai,  inten&ives  Parlkt 
U.  Grammar  §  32,  3.),  mit  dem  Object  de -dag  Pron.  demoustr 
Pliir,  dieselben,  also:  die  dieselben  hütenden  Viebhir- 
ten.  —  glu  Gesang,  glin-bu  Flöte,  skad  etc.  s.  v.  12 
Anch  das  Ftötenspie!  der  Hirten  besteht  in  einem,  dem  Vogelge^aof 
vielleicht  nachgeahmten,  Getrilller  (v.  1»  und  20  sind  in  der  rcber- 
setzung  tu  einen  zusammengezogen,  während  v,  4  in  stwei  uuscio- 
auderging),  —  v.  21  f.  Subject:  Wol-po*rnaras  die  Diener, 
Knechte;  sred-pa  Begierde;  Jig-rtcn,  von  jig-pazn 
Grunde  gehen  und  rten  Behält niss,  receptacalom,  das 
rcceptaculum  der  Yergänglicljkeitj  des  Vcrderbeuii,  d,  h.  die  Welt 
Die  Diener  der  weltlichen  Begierde  können  diejenigen  sein  welche 
durch  UerbeischaffuDg  der  gewtlaschten  Gegenstände  den  Begierden 
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Auderer  dienen,  und  diesen  Sinn  drückte  ich  in  der  Uebersetzung 
aas;  vielleicht  ist  aber  der  Sinn:  Knechte  der  Habsacht;  sc. 
ihrer  eigenen,  (und  gerade  dies  bezeichnet  sred-pa  xar  k^oxvv 
nicht  selten,)  noch  einfacher.  Gemeint  sind  in  jedem  Fall  die  Kauf- 
leute. —  zan-zin  Güter,  Waaren;  lasArbeit;  byed-pa 
thun;  sa-gzi  £rd-Boden;  k^yebs  Dialektverschiedenheit  für 
k^ebs  (Schreibart  und  Aussprache  schwankt  bei  den  mit  k'e  anlau- 
tenden Wörtern  vielfach),  Perf.  von  ,jk*eb-pa  bedecken.  Bei 
zaä-ziii  ist  gi,  bei  byed  din  hinzuzudenken:  Arbeit  der 
Waaren  thuend;  Handelsgeschäfte  treibend.  Das  Per- 
fectum  kann  man  erklären,  wie  in  v.  18  bkram,  der  Erdboden 
ist  bedeckt  von  den  u.  s.  w. ;  doch  dürfte  man  wohl  auch  gar 
manchmal  eine  Vertauschung  des  Präsens  mit  dem  Perf.  aus  Nach- 
lässigkeit annehmen,  um  so  mehr,  da  die  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  fast  nur  das  letztere  kennt. 

Soweit  der  Lobgesang:  nun  die  Beschreibung  seiner  Meditation, 
oder  eigentlich  des  (negativen)  Eindrucks  den  der  Anblick  der  eben 
geschilderten  Dinge  nach  seiner  Behauptung  auf  ihn  gemacht  haben 
soll.  V.  23 — 25.  Subject  rnal-obyor  na  v.  23,  Verbum  ^dren 
V.  25,  und  diesem  parallel  noch  die  Endwörter  der  folgenden  6 
Verse,  rnal-^byor,  von  rnal-ma  und  „byor-wa,  wörtlich 
wohl:  das  Gelangen  zur  Leidenschaftslosigkeit,  das  tib. 
Wort  f.  das  sanskr.  yoga;  rnal-obyor-pa,  das  nomen  actoris 
od.  possessoris,  der  Yogi,  Heilige,  Weise;  der  indische  od. 
buddhistische  Ascet,  der  durch  fortgesetzte  Abziehung  des  Geistes 
vom  Lrdischen  dieses  Gut  erlangt  hat.  In  gebundener  Rede  steht 
auch  rnal-obyor  für  das  Concretum^  so  hier^  wo  es  Apposition 
zu  na  ich  ist:  ich,  der  yogi.  —  Ita-wai  Genit.  vonlta-wa, 
Part,  praes.  von  Ita-wa  sehen,  betrachten,  hier  als  vorange- 
stelltes Adjectiv  zu  rnal-obyor  im  Genit.  stehend.  —  de-laDat. 
V.  de  Pron.  dem.;  das  Ganze:  ich,  der  dieses  betrachtende 
yogi.  —  V.  24.  Ortsbestimmung:  steii-na,  v.  sten  die  obere 
Gegend,  und  na  in,  in  der  oberenRegion  eines  Gegenstandes, 
d.  h.  oben  auf.  —  brag  der  Felsen,  Felsberg;  die  Geni- 
tivendung gl  ist  dazuzudenken.  Dazu  zwei  adjectivische  Bezeich- 
nungen, kun-gsal,  f.  kun-nas  gsal-po  von  allen  (Seiten) 
her  deutlich  (sichtbar^  cf.  v.  14)|  und  rin-(?en,  von 
grossem  WerthO;  herrlich;  köstlich:  oben  auf  dem 
weitsichtbaren;  köstlichen  Felsberg.  —  v.  25.  odren-pa 
heisst  ausser  den  von  Schmidt  angeführten  Bedeutungen  auch:  zäh- 
len, hier  mit  Accus,  des  Objects  und  Terminativ  des  Attributs 
desselben:  etwas  für  etwas  rechnen,  betrachten  als  .  .  .; 
Object  ist  snan-wa  mi-rtag(-pa),  snau-wa  das  Erschei- 
nende, Sichtbare;  mi-rtag-pa  das  nicht  Dauernde,  Un- 
beständige; also  zus.:  die  vergänglichen  Erscheinungen 
sc.  der  Sinnenwelt,  dpc  Gleichniss,  Bild,  im  Gegensatze  zu 
der   wirklich  cxistirenden  Sache,    ru  s.  zu  v.  15.    Oder  man  kann 
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auch  ini-rtag-(pai)  zu  dpe  ziehen:  Die  Erscheinungeu 
als  vergängliches,  wesenloses,  Gleichniss  betrachten. 
Bei  den  zwei  lolgcndcn  Versen  passt  diese  AuÜassung  entschieden 
besser;  hier  wäre  die  oben  gegebene  angemessener.  —  v*  2r>.  Vc^ 
bnm  sgom-pa  sinnen,  nachdenken,  hier  in  derselben  Coo- 
ruction  und  Bedeutung  wie  vorher  „dren-pa:  betrachten  als, 
lod-yon  steht  für:  dod-pai  yon-tan  die  gewtiu seht 
G  e  n  ti  s  s  e  und  bezeicimet  allgemein  alle  denkbaren  Freadeng^enü 
der  Sinnenwelt,  —  raig-yor  soll  =  mig-sgyu  sein^  Angel 
t  a«  s  ch  u  n  g ,  und  vorzugsweise  die  Erscheinungen  der  L  n  f t  s p i e* 
gelnng,  Mirage,  Fata  Morgana  bezeichnen.  Eine  Ornndbedentnoi 
von  yor  lässt  sich  bis  jetat  noch  nicht  genügend  aufstellen.  —  co 
Wasser.  —  Nach  der  obigen  ersten  Auffassung  würe  zu  UbersetMi: 
Der  Lustgenüsse  Täuschungen  seh  ich  als  Wasser  an,  mit  binzugf* 
dachtem  g y i  nach  y o n ;  nach  der  zweiten :  Die  Lustgentlsse 
seh  ich  als  Luftspiegelung  (und)  Wasser  an,  oder  ntn-h 
besser:  als  Luf t spiegeln ngs was ser,  mig-yor-gyl  «5*u,  darcii 
die  Mi  rage  vorgespiegeltes  Wasser,  da  diese  Erscheinung  den  Tiht- 
teni  von  den  Saiidwüsten  an  der  Nordgrenze  des  Landes  her  be- 
kannt sein  kann.  —  v.  27.  Verbam  Ita-wa  ansehen,  betraci 
teu,  genau  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Versen.  —  1 
Leben,,,di  Fron,  dieses;  rmi-lam  T  r  aum?  sgyn-maTi 
schung,  r  Terminativ zeichen.  Nach  rmi-lani  ein  gyi  hinz 
dacht,  gibt  nun:  dieses  Leben,  d.  h.  die  gegenwärtige  Lebciw- 
periode  in  der  Sinnenwelt,  betrachte  ich  als  Traamestän* 
schung.  —  V.  28.  Das  Verbum  sgom-pa  tritt  hier,  mit  dem 
Objecte  einer  Gomtitbsbewegnng,  und  einem  zweiten  mit  la  ver- 
bundenen  Subst.  in  etwas  anderer  Bedeutung  auf  als  vorher,  snyift- 
rje  bedeutet  Mitleid,  Erbarmen;  rtogs-pa  durch  Forsch QUf 
und  Naclidenkcix  erkennen,  als  Subst,  Erkennlniss,  Goo^ 
sis,  und:  der  Erkennende,  Verständige,  also  mit  der  Jl"" 
gation  mi:  Unverstand,  oder:  der  Unverständige;  Mi 
leid  sinne,  hege,  ich  tlber  den  Unverstand,  oder:  geg< 
deuThoren.  —  v.  29.  Verbum  za-wa  essen;  Obj.  nam-ml 
d  e  r  H  i  m  m  e  1 ,  d  e  r  K  a  u  ni ,  s  t  o  ii  -  p  a  1  e  e  r ;  z  a  s  Subst,  Speise; 
SU  Teraiiuütivendung  für  ru  nach  dem  Endconsonanteu  «;  den 
leeren  H  immets räum  ess'  ich  als  Speise.  —  v.  30,  Verk 
s  g  0  ni  p  a  wie  v,  i^H ;  b  s  a  m  -  g  t  a  n ,  der  Etymologie  nach  etw» : 
Beständigkeit  des  Gedankens,  bezeichnet  die  eine,  im  Sanskrit 
dhyäna  genannte  Gattung  der  Besehauung  oder  Meditation,  welcbf 
ja  in  der  asiatischen  Askese  eine  solche  Hauptrolle  spielt.  Die 
andre  ist  im  Sskr.  s  a  m  ä  d  h  i ,  im  Tib.  t  i  n  -  n  e  -  ^.d  z  i  n.  0it  1  lotrr* 
schied  zwischen  beiden  ist  nicht  eben  sehr  klar,  auch  nir! 
da  die  ganze  Sache  grösstenthcils  dem  Kciche  der  Phan 
Selbsttäuschung  oder  des  bewussten  Betruges  angehört.  Di 
wird  diese  Besehauung,  das  Richten  der  Seele  auf  einen  eii 
Gegenstand,  mit  absolutem  Ausschlüsse  aller  anderen  Gedanke!; 
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Yorstellangen,  von  den  buddhistischen  MOnchen  förmlich  knnstmäs- 
sig  nnd  mit  erstannenswerther  Beharrlichkeit  eingettbt.  Das  ge- 
wünschte und  von  ihnen  wirklich  fftr  erreichbar  gehaltene  Ziel  die- 
ser Uebnngen  könnte  man  etwa  so  bezeichnen:  ein  absolut  bewegungs- 
loser Ruhezustand  nach  dem  Tode,  und  vollkommene  Macht  Ober 
die  ganze  geistige  nnd  materielle  Welt  während  des  Lebens ;  als 
Lohn  dessen  dem  es  gelingt  sich  gewaltsam  die  Ueberzeugung  auf- 
zuzwingen dass  beides  gar  keine  reale  Existenz  hat.  —  y  e  i'i  s  -  p  a 
gestört  werden;  med-pa  für  mi  yod-pa  nicht  existiren, 
zus.:  keine  Störung  habend,  sich  nicht  stören  lassend. 

—  V.  31.  sna  Art,  t'sogs  (cf.  v.  12)  Schaar,  viele,  sna- 
t'sogs  gewöhnlich  aoljectivischer  Beisatz  zu  irgend  einem  Substantiv 
im  Sinne  von:  aller  Art-,  hier  müsste  es  substantivisch  stehen: 
varia,  Mannichfaches.  —  nyams  Synon.  von  sems  und 
yid,  Denkvermögen  und  Gemüth.  —  1  a  Dativzeichen.  —  6i 
was,  yaü  auch,  di  yau  was  auch  immer^  alles  Mögliche. 

—  „car-wa  aufgehen,  von  der  Sonne,  sehr  häufig  auch  auf- 
steigen, von  Gedanken.  Also:  was  auch  immer  Mannich- 
faches dem  Gemüth  (od.  im  G.)  aufsteigt,  so  dass  v.  32.  f. 
den  Nachsatz  dazu  bildete;  dieser  Sinn  müsste  aber  eigentlich  durch 
die  Wortstellung  ci  ^car  yan  ausgedrückt  werden;  und  der  Paral- 
lelismus der  vorigen  Verse  sowie  das  feierlich  anhebende  e-ma  im 
folgenden  deuten  mehr  darauf  dass  v.  31  einen  abgeschlossenen  Ge- 
danken enthält,  d.h.:  Mannichfaches  alles  Mögliche  steigt 
im  Gemüth  auf,  was  ungefähr  das  Gegentheil  von  der  Behauptung 
V.  30  aussagt,  also  sinnlos  ist.  Desshalb  muss  man  sich  doch  wohl 
für  die  erste  Auffassung  entscheiden,  obgleich  ich  in  der  Ueber- 
setzung  die  den  Worten  nach,  wie  ich  glaube,  correctere  zweite 
ausgedrückt  habe.  Der  Widerspruch  ist  übrigens  auch  bei  der  ersten 
Uebersetzungsweise  nur  formell  verhüllt,  aber  nicht  gehoben:  denn 
die  störungslose  Meditation  besteht  eben  darin  dass  die  Erscheinungen 
der  Sinnenwelt,  selbst  wenn  sie  die  Sinne  des  Meditirenden  äusser- 
lich  berühren,  doch  auf  sein  Denkvermögen  keinerlei  Wirkung  aus- 
üben, wie  denn  auch  sonst  oft  ein  solcher  „Sinnender"  als  zwar 
wachend,  aber  allen  Eindrücken  der  Aussenwelt  entrückt  dargestellt 
wird.  Es  erscheint  demnach  äusserst  naiv,  dass  Milaraspa,  welcher 
eine  so  lebhafte  dichterische  Phantasie  und  gerade  für  die  Er- 
scheinungen der  belebten  wie  der  unbelebten  Natur  ein  so  zartes 
Interesse  und  feines,  tiefgehendes  Beobachtungsvermögen  zeigt,  wie 
man  es  sicher  unter  Hnnderttausenden  von  Individuen  seiner  nach 
meinen  Beobachtungen  sehr  prosaischen  Nation  nicht  bei  Einem 
finden  wird,  sich  und  seinen  Zuhörern  weiss  machen  will,  an  ihm 
gehe  alles  dies  eindrucklos  vorüber  und  sei  ihm  Nichts!  —  v.  32. 
e-ma  Interj.  Oh!  —  Wams  Reich,  (Welt-) Gebiet;  gsumdrei; 
die  3  Welten  sind  offenbar  hier  (und  öfter)  in  populärem  Sinn  als 
Himmel,  Erde  und  Unterwelt  (Dewa's  und  Asura's,  Menschen  und 
Thiere,   Preta's  und   Höllenwehen)   zu   fassen.    —  „kor-wa   der 
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Kreislauf  sc.  der  Seelenwanderong.  —  ^os  die  Lehre,  Reli- 
gion sl  ehre,  k'or- wai  cfos  die  L.  Tom  Kreislauf;  vielleicht  könnte 
man  es  auch  in  der  Bedeutung:  Weise,  und  Weise  des  Kr.  fllr 
Umschreibung  des  Begriffs  Kreislauf  selbst  nehmen.  —  v.  33.  bzin 
wie^  med  hi.  wie  nicht  seiend;  snaö-wa  erscheinen;  no- 
mt'sar-wa  Wunder,  ü.  mt's.  <?e  grosses  W.,  also:  das  Er- 
scheinen der  Lehre  vomKreislauf  der  drei  Welten  als 
nicht  cxistirend  ist  mir  ein  Wunder  gross!  d.  h.:  das 
dass  ich  mir  die  Lehre  vom  K.,  oder  nach  der  andern  ErkL:  dem 
Kreislauf,  die  Welt,  selbst,  als  nicht  existirend  denken  kann,  ist 
mir  ein  (dankenswerthes)  Wunder;  no  mt*sar  (fe  ist  nämlich  eine 
gewöhnliche  Dankformel.  Dies  scheint  mir  der  erträglichste  Sinn 
der  letzten,  etwas  schwierigen  Verse. 

des  also,  gsuAs-pas  er  gesprochen  habend;  k*on- 
rnams  sie  (die  Zuhörer),  dad-bilö  glaubend  (vgl.  mnyes- 
bzin  bald  im  Anf.);  log  zurttck;  soA-no  Perf.  zu  ^gro-wa 
gehen;  tlber  no  vgl.  zu  gsuns-so  am  Ende  der  Einleitung. 


^■^        hiOiÜdtn.. 

!■■■     4ieüi«0ß>e**  M  ^t*uift, 

ft  0  T  H    ^*»*^^hi**<ih€  ^S!ta*»i4H0 . 
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Arabien  im  sechten  Jahrhundert. 

Eine  ethnographische  Skizze. 

von 

Dr.  Otto  Blan. 

(Mit  einer  Karte.) 

Die  nachstehende  Untersuchung  hat  den  Zweck;  einen  geo- 
graphischen Ueherblick  über  die  Wohnsitze  der  arabischen  Stämme 
zu  begründen,  welche  durch  ihre  näheren  oder  entfernteren  Be- 
ziehungen zu  dem  sassanidischen  und  byzantinischen  Reiche  in  dem 
Jahrhundert,  welches  dem  Auftreten  Muhammeds  vorherging,  ein 
geschichtliches  Interesse  bieten. 

Die  in  die  Darstellung  gezogenen  Stämme  zerfallen  hauptsäch- 
lich in  drei  Gruppen.  Im  Süden  ist  es  das  himj arische  Reich 
unter  der  Herrschaft  der  Aethiopen;  im  Norden  auf  der  einen 
Seite  die  sabäische  oder  qodhaitische  Gruppe,  welche  sich 
an  das  gassanidische  Reich  in  Syrien  und  zumTheil'an  das 
der  Lachmiden  von  Hira  anlehnt  und  auf  der  andern  Seite  die 
maadditischO;  welche  vorzugsweise  das  Reich  der  Ein  da  und 
einen  Theil  des  lachmidischen  gebildet  hat. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXn,  S.  654  ff.  publicirte  Unter- 
suchung über  die  Formation  dieser  Gruppen  in  Folge  der  sabäischen 
Wanderung  schloss  mit  dem  Hinweis  darauf,  wie  damit  für  Jahr- 
hunderte lang  die  Grundlage  der  Entwickelung  Arabiens  gegeben 
war.  Arabien  im  6ten  Jahrhundert  ist  der  vollendete  Ausbau  des 
Werkes,  das  mit  dem  2ten  Jahrhundert  begann  und  das  zu  Grunde 
ging,  als  der  Islam  die  Führung  übernahm. 

Ich  biete  nur  eine  Uebersicht  der  greifbarsten  Thatsachen,  wie 
sie  mit  den  mir  zugänglichen  Hülfsmitteln  erreichbar  war.  Manchem 
Fachgenossen  wird  sie  wohl  weder  neu  noch  vollständig  genug  sein. 
Insbesondere  schloss  der  wesentlich  geographische  Zweck  der  Arbeit 
ein  Eingehen  auf  die  historische  Kritik  der  einschlagenden  That- 
sachen aus;  und  begnügt  sich  daher  in  dieser  Beziehung  nur  die 
allgemeinsten  Umrisse  zu  geben.    Dies  diem  docebit. 

Die  beigegebene  Karte  veranschaulicht  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung, so  weit  eine  Localisirung  bei  dem  mangelhaften  Zustande 
der  arabischen  Kartographie  überhaupt  möglich  war. 
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1.     Das  himjarische  Reich. 

Die  Christcnverfolgungen  in  Jemen,  wo  seit  c.  485  der  zum 
Jadcnthum  übergetretene  König  Da-Nowas  herrschte  ^),  veranlasste 
die  Christen  von  Ne^ran  sich  an  den  byzantinischen  Hof  am  Schutz 
zu  wenden.  Nach  arabischen  Nachrichten  ')  begab  sich  ein  christ- 
licher Ftlrst  von  Ne^an,  Daus  genannt  Dn-Talnb&n  (falsch 
Paus-bagliän  im  Türk.  Tabari)  zum  Kaiser,  and  wurde  von  da 
mit  Briefen  an  den  Na^aschi  (König)  von  Habesch  gesendet,  in 
Folge  deren  letzterer  nach  Jemen  ein  Heer  gegen  Da-Nowas 
schickte.  Die  äthiopischen  Chroniken  erwähnen  schon  gegen  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  der  Kriege  der  Ebibessinier  gegen  Arabien  unter 
dem  König  Kaleb  ').  Die  Byzantiner  ^)  gedenken  ums  J.  522  eines 
Zuges  des  habessinischen  Königs  Elesboas^)  (Ela-A^bäch)  gegen 
Dimnus  (Du  Nowas)  den  König  der  Homeriten.  Seinem  Nachfolger 
El-Abraha  gelingt  es  endlich  im  J.  530  Jemen  zu  erobern  und  die 
himjarische  Dynastie  zu  stürzen.  Das  äthiopische  Heer  hatte 
sich  in  Bad i*  und  Zeila'  eingeschifft  und  landete  bei  6allafiqa, 
dem  Hafen  von  Zebid^),  bemächtigte  sich  der  Hauptstftdte  von 
Jemen  und  Hazramaut  und  vertrieb  die  eingebomen  Farsten  ^. 
Diese  wendeten  sich  anAnuschirwan,  der  inzwischen  den  Thron 
von  Persien  (531  Chr.)  bestiegen  hatte,  und  erlangten  endlich  von 
ihm  Hülfe  gegen  die  äthiopischen  Eroberer.  Das  sassanidiscbe  Heer 
wurde  zu  Schiffe  von  Obolla  nach  Matvab  ^),  einem  Hafen  von 
Hazramaut  geführt  und  schlug  die  Aethiopen  bei  (jromdan,  einer 
Burg  in  Sana  aufs  Haupt  ^).  Das  christliche  Heer  bestand  ausser 
100000  Habessiniem  aus  den  Contingenten  „von  Himjar,  Kahlan 
und  den  übrigen  Stämmen  Jemens"  ^®).    Die  Vertreibung  der  Habcs- 
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3)  Vita  Aragäwi  bei  Dillmann  Ztschr.  d.  D.M.  G.  VII,  348.  Not.  2. 

4)  Thcoph.  Chron.  346.  436.  -—  Proc.  Pers.  I,  19.  i>0.  —  MaUU 
433  ff.  —  —  Beiläufig  ist  bei  Phrantzes  ed.  Bekkcr.  p.  276  Z.  20:  .4i&i4h 
ninv,  BßXeSne'ExovSrjv  nach  Cod.  M.  zu  corrigiren  H '.Xid - *c - JSox'9^ 
d.  i.  Bilad  es -Sudan  „Land  der  Neger**. 

5)  EXeoßoai  Mal.  'Eleaßaä^  Nonnos.  Fr.  H.  Gr.  IV,  179.  vgl.  Theoph. 
261.  —  Die  Köiiigslistcu  bei  Dillmann  a.  a.  O.  347  ergeben  auch  chronolopsch. 
wenn  man  die  Gründung  der  Kathedrale  von  Axum  auf  425  u.  Chr.  seut 
(S.  345),  für  El-Avbah  (no.  13)  die  Jahre  518—521  hIs  Ucgicnuigszcit.  I>« 
aber  nach  .seinem  Tode  die  Doppel rogierung  von  el-Abreha  III.  und  el-Adana  IL 
16  Jahre  lang  folgt,  so  erklärt  sich  auch  nur  daraus,  dass  Thcoph.  346.  den 
König  Ad  an,  Mal.  434  An  das  (d.  i.  Adana  II.)  nennt.  Dieser  Synchrunis- 
mus  ist  ein  wahrer  Lichtpunkt  für  die  ganze  äthiopische  Gejtchichte. 

6)  Mavudi  III,  157.  —  Kremer  a.  a.  O.    130. 

7)  Tabari    a.  a.  O. 

8)  Mavudi  III,  164.  Mara9id-uI-ittilÄ  III,  41.  —  Kremer  a  a.0. 
93  vermuthet  darin  Mejjun,   die  Insel  Perim. 

9)  Mavudi  111,   m. 

10)  Mavudi  III,  165.  —  Tabari  89. 
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sinier  erfolgte  im  Jahre  45  der  Regierung  Nuschirwans  (576),  nach 
andern  erst  im  J.  601  ^)  (?)  —  Während  dieser  äthiopischen  Herr- 
schaft in  Jemen,  in  deren  Beginn  (um  533)  die  Botschaft  des  Non- 
nosus  an  Elesbaas,  König  von  Axum  fällt,  omfasste  das  Reich 
Jemen  den  Landstrich,  der  sich  in  der*  Breite  vom  Gebiet  von 
Mekka  bis  nach  T&bhat-el-Meli  35 — 40  Parasangen^  vom  Ge- 
biet von  Sana  bis  zu  dem  von  Aden  ebenso  weit,  und  in  der 
Länge,  von  Wady-Waha  bei  Jemäma  nach  der  Wttste  von  Haz- 
ramaut  zu,  100 — 120  Parasangen  weit  ausdehnte*).  Zunächst  an 
das  Gebiet  von  Mekka  stiess  die  Landschaft  Ne^rau  '),  der  Haupt- 
sitz der  christlichen  Bevölkerung,  die  dort  schon  sehr  früh  zahl- 
reich gewesen  sein  muss,  da  Tabari's  und  anderer  Bericht^)  tlber 
die  Bekehrung  der  Nenner  durch  den  Apostel  Qimün  (Kifitav?) 
seine  Bestätigung  durch  Ptolemäus  ^)  zu  finden  scheint,  der  in  Sttd- 
arabien  5  Metropolen:  Nagara,  Mara,  Sapphara,  Maefa 
und  Naskos  (in  Jemäma)  aufführt.  Die  Hauptstämme,  welche 
diese  Landschaft  bewohnten,  waren,  meist  zu  der  Familie  Kahlän 
gehörig,  folgende. 

Benu-Chat'am.  Sie  hatten  früher  ihre  Wohnsitze  im  Ge- 
birge es-Serät  ^),  bis  die  Azd  bei  ihrer  wegen  des  Dammbruches 
von  Jemen  (c.  130  Chr.)  erfolgten  Auswanderung  nachrückten  und 
sie  aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben  ').  Sie  zogen  nun  nach  Wadi- 
B  IS  che,  welches  sich  von  Tihäma  bis  nach  der  Wüste,  die  Jemen 
begrenzt,  erstreckt®).  Unter  ihren  Dörfern  werden  el-Athär  in 
Ne^rän,  und  el-Orqüb,  wo  sie  von  den  Benu-Soleim  über- 
fallen und  viele  ihrer  Edlen  getödtet  wurden ,  genannt  ^). 

Ihnen  benachbart  sass  ein  Theil  des  grossen  Stammes  Mad- 
hi^^^),  als  dessen  Niederlassungen  Bekri  Tar^,   eine  Stadt  nahe 


1)  Die  erstere  Angabe  steht  bei  Ma9ud;  III,  167.  Er  gibt  die  Dauer  aber 
der  ganzen  äthiopischen  Herrschaft  auf  72  Jahre  an,  augenscheinlich  von  den 
ersten  Einfällen  der  Habessinier  an  gerechnet.  —  Nach  ihrer  Vertreibung  blieben 
persische  Statthalter   im  Lande. 

2)  Ma^udi    III,  179. 

3)  Mara^id  III,  199  und  dazu  Juynboll's  Note  ö. 

4)  Tabari  a.  a.  O.  80.  u.  Hamza  106.  Vgl.  Ritter  a.  a.  O.  68. 
Th.  Wright,  Early  Christ,  in  Arabia  S.  52  ff.  Wetzstein  ausg.  Inschr. 
S.  362. 

5)  Ptolem.  VI,  7,  37 — 41.  Nagara  ist  durch  Irrthum  wohl  um  5  Orade 
zu  weit  östlich  gerathen :  ich  zweifle  nicht ,  dass  Negran  darunter  zu  ver- 
stehen ist. 

6;  Dort  kennt  sie  Plinius  N.  H.  VI,  32  unter  dem  Namen  Chatra- 
initae,   indem  er  'Ain  durch  r  ausdrückt. 

7)  Bekri  bei  Wüsten  f.   Regist.  d.  Gen.  Tab.  S.  130. 

8)  Bekri  b.  Wüst.  a.  a.  O.  vgl.  mit  Jaqüt  Mostarik  s.  v.  ~  Mara9id 
I,   190.  —  üeber  die  läge  s.  Ritter  Erdk.  XII,  194  ff. 

9)  Bekri  a.  a.  O.  —  Vgl.  Mara^id  a.  a.  O. 

10)  Wüstenfeld,  Reg.  8.  279.  —    Maqqari  I,  188, 
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bei  Bische  ^),  and  'Attar,  einen  Berg  10  Tagereisen  Ton  Mekka, 
nennt ').  Zar  Zeit;  wo  Mahammed  auftrat,  führten  sie  im  Bande 
mit  Chat*am  and  Maräd  einen  Krieg  gegen  die  benachbarten  Stämme 
von  Reis. 

Von  den  BenA-Maräd')  wissen  wir,  dass  sie  in  Ne^ran 
den  Distrikt  el-(jaaf;  also  den  südlichen  Theil  der  Landschaft  ^X 
innehatten.  In  ihrem  Gebiete  lagen  das  Thal  Chabbän  Tor  Ne^- 
ran  mit  der  gleichnamigen  Höhle,  in  welcher  der  Dichter  Maraq- 
qisch  starb,  and  wo  der  Lügenprophet  £l-aswad  von  'Ans,  einem 
Braderstamme  der  Marad,  lebte  ^);  and  Er-Rezm,  wo  es  zwischen 
den  B.  Maräd  and  B.  Hamdän  in  der  Zeit  vor  Mohammeds 
Aaftreten  zu  einer  Schlacht  kam,  weil  jene  diesen  ihren  Götzen 
Ja^üt  geraabt  hatten^).  Früher  wohnten  die  Maräd  in  den 
Bergen  nach  Zebid  zn  ^).  Bekri^)  erwähnt  sie  zwischen  Qan& 
ond  Marib. 

In  der  Nachbarschaft  der  Madhig,  heisst  es  bei  Bekri  an 
einer  anderen  Stelle«)  in  Negran,  Tatlit  *<>)  and  der  Umge- 
gend Hessen  sich  dieBena-Nahd  nieder,  als  sie  ans  Wadi-1-qora 
vertrieben  waren,  and  bewohnten  dort  den  Landstrich  Odeim, 
welcher  an  es-Sadlt  grenzt,  wo  sie  Nachbarn  der  Chat' am  waren. 
Später  schlössen  sie  sich  an  die  Bana-1-Harit  an,  mit  denen 
sie  vereint  blieben,  bis  der  Islam  erschien. 

Die  Bena-1-Harit  (verkürzt  Balharit),  einer  der  berühm- 
testen Stämme  von  Kahlän,  bewohnten  in  Nagrän^)  die  Nieder- 
lassangen  Kankab,  Dal-Marrüt,  Batn-el-Dahab ,  Chadürä  und  den 
Berg  Tochtom,  Oertlichkeiten,  die  znm  Theil  wenigstens  in  der  Land- 
schaft Wadäa,  dem  gebirgigeren  Theil  Ne^ns,  lagen  *).  Bei  Mo- 
hammeds Tode  bestand  die  Armee  von  Ne^ran  aas  20000  Mann 
des  Stammes  Bai- Harit  ^).  Vor  der  Annahme  des  Islam,  waren 
sie  zam  Theil  Christen,  zam  Theil  Heiden  **). 


1)  So  Mara^id  I,  201. 

2)  Maravid    H,  237. 

3)  Wüstenfeld  a.  a.  O.  323.   —    El-aswad  b.  Jafur   —    b.    Nöldeke 
in  Or.  u.  Occ.   I,  702. 

4)  el-Öof  heisst  dies  Becken  noch  heute.  S.  Ritter  XII,  612.  712. 

5)  Bekri  a.  a.  O.    vgl.  Mara^id  I,  338. 

6)  Mara^id  I,  475.  —  Tabari  Annal.  cd.  Kosegarten  I,  223. 

7)  Ab  Ulfe  da  H.  A.  ed.  Fleisch.  191. 

8)  Bei  Sprenger  RR.  139. 

9)  Bekri  b.  Wiistenfeld  Reg.  334. 

10)  Tathlith  ist  der  bekannte  Berg,   der  noch  in  den  FeldsQgen  unserer 
Zeit  (s.  Ritter  EK.  1,  936.  937)   auf  der  Strasse  nach  Asir  erwähnt  wird. 

11)  Wüsten feld  Reg.  210. 

12)  Mara9id    III,  58.     S.  Kiepert  Karte  v.  1864,   wo  übereinstimmeod 
mit  arab.  Quellen,  der  obere  Theil  des  Wadi-Ne^n  Wad^  heisst. 

13)  Tabari  ed.  Kosog.  III,  215. 

14)  Ritter  EK.  XU,  68.  —   Oslander  Zt^chr.  d.  D.M.O.  VIl,  492. 
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Südwärts  von  ihnen,  nördlich  von  Qana  lag  das  Gehiet  der 
Bena-Hamdän  ^),  eines  Stammes,  der  „ebenso  berühmt  vor, 
wie  nach  dem  Islam'*  war  ').  Der  Haaptort  desselben  war  R  e  i  d  a  ') ; 
ihre  alte  Sta^imbnrg  Hamir  ^).  Einer  ihrer  ältesten  Könige  Riäm 
b.  Nah^an  hatte  den  nach  ihm  genannten  Tempel  Riäm  auf  der 
Spitze  des  Berges  Atwa,  d.  i.  Wallfahrtsberg  erbaut,  im  Westen 
ihres  Oebietes.  Dieser  Tempel  wurde  lange  Zeit  von  den  Arabern 
besucht,  bis  er  von  einem  Tobba*,  der  das  Judenthum  annahm  und 
mit  zwei  jüdischen  Gelehrten  dorthin  kam  (d.  i.  Du  Nowas)  zerstört 
wurde  ^).  Ein  anderer  ihrer  namhaften  Berge  war  der  N  ä'l  t  mit 
einer  gleichnamigen  festen  Burg,  in  dem  an  San  a  stossenden  Ge- 
biete ^) ;  ein  dritter  heisst  mit  einem  öfters  wiederkehrenden  Namen 
Schibäm^).  Ueber  die  Zeit  des  ersten  Eindringens  des  Juden- 
thnms  in  San^a  gehen  die  Angaben  auseinander.  Ausser  den  von 
Osiander  ®)  beigebrachten  Nachrichten  der  Araber  ist  beachtenswerth 
die  Chronik  der  Juden  von  Malabar,  in  deren  Fragmenten  diese 
Einwanderung  in  der  Zeit  nach  Zerstörung  des  ersten  Tempels 
(588  vor  Chr.),  ihre  Schicksale  bis  auf  den  König  Prusus,  der 
sie  aus  Jemen  vertrieb,  und  manche  Einzelnheit  über  den  heid- 
nischen Cultus  des  Landes  erzählt  werden  ^).  Jedenfalls  ist  Zahl 
und  Einfluss  der  Juden  in  Süd-  und  Mittelarabien  bis  auf  die  Zeit 
Muhammeds  viel  höher  anzuschlagen,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Justinian's  Gesandter  Nonnosus  scheint  auch  nicht  ohne  Ab- 
sicht zu  der  Sendung  nach  Jemen  gewählt  zu  sein,  da  er  aus  einer 
jüdischen  ^^)  Familie  war.  Q2ltls,  war,  wie  es  eine  der  Hauptresi- 
denzen der  hinyarischen  Könige  gewesen  war,  also  auch  zur  Zeit 
der  äthiopischen  Occupation  der  Sitz  der  Statthalter  **). 

Zwischen  Qana  und  Aden  hausten  die  Benu-'Ans  von 
Madhig,  wie  zur  Zeit  Muhammeds  ^^,  so  auch  schon  vorher  ^'). 


1)  Mara9id  III,  57.  —    W^üstenf.  Reg.  200. 

2)  Abulfeda  189.    -    Vgl.  Kremer  8.  S.  36  f. 

3)  Bekri  in  MarÄ9id  II,  174.  notab.  Ptol.  V,  p.  41:  'PaiSn. 

4)  8.  Kremer  a.  a.  O.  77.  79.  136.     Jaqftt  MB.  II,  341,  letete Zeile. 

5)  Bekri  b.  Wüstenf.  383.  —  Vgl.  Osiander  Ztschr.  d.  DMG.  Vn,472. 

6)  Wüstenf.  206  u.  Kremer  a.  a.  O.  76;  vgl.  mit  Mar a 9.  III,  57, 
wo  statt  J^.iiC  ebenfalls  Jacli  zu  lesen  ist.  —  8.  auch  8prenger  RR.  129. 

7)  Nach  Mara9id  II,  90  acht  Parasangen  von  8ana.  Er  kann  daher 
mit  dem  Schibam  u.  Ischibum  der  neueren  Karten  (Kiep.  1864)  nicht 
identisch  sein. 

8)  Osiander  a.  a.  O.  —  Canssin  de  Perceval  I,  92,  109. 

9)  8.  Benjamin  11.  cinq  annöes  de  yoyages  en  Orient   8.  103  ff. 

10)  Darauf  ffihrt   wenigstens  der  Name    seines   Vaters   Uß^rifiog,    Nonnos 
frag.  H.  Graec.  IV,  179. 

11)  Ma9Üdi  HI,  176.      -  Tabari  Törk.  Oeb.  III,  100. 

12)  Tabari  UI,  221. 

13)  Abulfeda  H.  A,  189.  —   Ma9Üdf,  —  Hamdani  in  Mar.  IV,  480. 
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Von  ihren  Niederlassungen  ist  Bai  nun  schon  aus  Ptolemaens  und 
den  himjarischen  Inschriften  bekannt^)*,  es  lag  in  der  Nähe  von 
Qana').  Nach  Hazramaut  zu  weisen  ihre  Schlösser  Man qil  und 
Mankat  ^).  Ein  Zweig  von  ihnen^  el-Jäm,  gab  einem  Di- 
strikte gleichen  Namens  im  Süden  von  Sana  den  Namen  ^),  ein 
anderer  dem  noch  heutigen  Tages  sogenannten  Bilad-'Ans  in 
gleicher  Gegend  ^). 

Den  Rest  Jemens  ftülten  St&mme  von  Himjar,  die  im  ein- 
zelnen aufzuführen  wegen  der  Schwierigkeit,  sie  örtlich  abzugrenzen, 
und  vieler  Widersprüche  in  Betreff  ihrer  Zugehörigkeit  nicht  durch- 
führbar ist  ^).  Nur  im  äussersten  Süden  lassen  sich  noch  die  Zweige 
el-Nacha',  in  der  Nähe  von  Aden  ^),  und,  etwas  westlicher,  Maä- 
fir  fixiren,  deren  Wohnsitze  in  gleicher  Oegend  schon  Ptolemaens 
kennt,  der  sie  McufOQixat  nennt  ^).  Der  Ansiedelung  der  £1-Azd 
im  Gebirge  Serat  wurde  schon  bei  Chat  am  gedacht.  Ein  andrer 
Theil  davon  war  nach  Oman  gezogen  und  grenzte  dort  an  'Abd- 
el-Qeis  und  in  der  Jemäma  an  die  Benu-Hanifa  ^). 

Längs  der  Seeküste  Jemens  am  arabischen  Meerbusen  in  der 
Ebene  Tihäma  als  Nachbaren  der  Azd  wohnte  ein  von  Mekka 
eingewanderter  ismaelitischer  Stanun  'Akk  ^^),  wohl  die  'jiyx'^tai 
des  Ptolemaens  ^^),  und  neben  ihnen  nach  Mekka  zu,  ebenCalte  der 
Küste  entlang  die  Kinäna  ^^),  welche  unter  Du  Nowas  zum  Juden- 
thum  übergetreten  sein  sollten  ^').  Sie  sind  versprengte  Mo  dar  i- 
ten  1*). 

Aus  diesen  Andeutungen  ergiebt  sich,  dass  eines  Tbeils  die 
Herrschaft  der  Aethiopen  in  Jemen  eine  sowohl  local  sehr  bestimmt 
begrenzte  war,  und  daher  die  byzantinischen  Historiker,  welche  ihre 
'Ameriten  und  Homeriten  Indier  sein  lassen  ^^),  weder  ethnogra- 
phisch noch  geographisch  Recht  haben,  —  als  auch  andrerseits 
diese  Periode  die  religiöse  Krisis  in  Arabien  hauptsächlich  beschlei- 

1)  Ptolem.  VI,  7,  41,  wo  die  Lesart  Batvovv  vorauziehcii.  Oslander 
Ztschr.  d.  DMG.  VU,  20. 

2)  Mara9id  I,   192. 

3)  Bekri  b.  Wüst.  83. 

4)  Wüstenf.  G.  T.  12.  —  Mara^id  III,  332. 

5)  Nicbuhr,  Beschr.  von  Arabien  S.  233  f. 

6)  S.  Krem  er,  sUdarab.  Sage  30ff. ;  wo  ihre  Namen  gruppirt  sind. 

7)  Tabari  ed.  Kos.  I,  225. 

8)  Wüstenf.  277.  —  Marftvid  III,  56.  —  Ptol.  VI,  7,  25. 

9)  Wüstenf.  99.  —  Tabari  HI,  207.  -   Ma^üdi  III,  387. 

10)  Wüstenf.  55.  —  Ma9ftdi  HI,  390.  —   Ibn  Coteiba  70. 

11)  Ptol.  VI,  7,  23.     'Axofitvoi,  UxOfLKL  Uran.  fr.  15. 

12)  Bekri    bei  Wüstenf.  268. 

13)  Dimischqi  bei  Krehl,  Relig.  d.  Arab.  S.  8. 

14)  Ibn  Habib  p.  46. 

15)  S.  die  SteHcn  bei  Müller  fragm.  H.  Ornoc.  IV,  178. 
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nigen  masste,  nicht  weil  sie  ein  Kampf  des  judaisirten  Heidenthums 
gegen  das  Christenthnm  gewesen  wäre,  sondern  weil,  wie  es  auch 
die  arabischen  Historiker  so  charakteristisch  hervortreten  lassen  ^), 
die  weisse  Race  sich  gegen  das  Gefühl,  von  der  schwarzen  beherrscht 
zu  werden,  schliesslich  empört  und  dadurch  um  so  empfänglicher 
fttr  die  neue,  auf  arabischem  Boden  geborene  Religion  werden 
mussie  —  ein  Moment,  welches  für  die  Geschichte  der  muhamme- 
danischen  Wiedergeburt  Arabiens  noch  nirgend  hinlänglich  beach- 
tet ist 

Fflr  Byzanz  hatte  übrigens  der  Schauplatz  dieser  Ereignisse 
nur  ein  secundäres  Interesse,  als  geeigneter  AngiifTspunkt  gegen  die 
persische  Macht.  Es  kam  darauf  an,  die  Sassaniden  nach  dieser 
Seite  hin  zu  beschäftigen,  um  freiere  Hand  in  den  Angelegenheiten 
Syriens  und  Mesopotamiens  zu  behalten,  wo  ebenfalls  die  arabischen 
Königreiche,  von  beiden  Seiten  in  das  Spiel  gezogen,  eine  Haupt- 
rolle in  der  Geschichte  jener  denkwürdigen  Epoche  eingenommen 
haben.  Es  ist  interessant  zu  constatiren,  wie  dieselben  jemenischen 
Araber,  die  im  südlichen  Stammlande  unter  dem  Druck  fremder  In- 
vasionen ihre  Selbstständigkeit  einbüssen,  zu  gleicher  Zeit  in  den 
nördlichen  Gebieten,  wohin  sie  zum  Theil  seit  Jahrhunderten  aus- 
gewandert waren,  eine  mächtige  Ausbreitung  gewinnen,  und  als  die 
eigentlich  herrschenden  und  Träger  der  Cultur  erscheinen. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Stammgebiete  in  ihren  politischen 
Gruppen  wird  uns  auch  hier  die  Uebersicht  und  Orientirung  er- 
leichtern. 

2.     Sabäische  Gruppe  an  der  syrischen  Grenze. 

Als  Kaiser  Justinian  das  Kloster  am  Fusse  des  Sinai  erbaut 
hatte,  übertrug  er  den  Schutz  desselben  gegen  die  räuberischen 
Einfälle  der  benachbarten  Saracenen  den  Benu-^älih^),  densel- 
ben, welche  noch  heute  unter  dem  gleichen  Namen  (plur.  E9- Ha- 
waii ha)  des  gleichen  Amtes  warten,  und  den  Haupt  stamm  der 
Tawara,  Beduinen  des  Gebel  et-Tür  (des  Berges  Sinai)  bilden  ^). 
Die  TavQTjvä  OQtj^  welche  Nonnosus,  der  damals  als  Gesandter 
des  Kaisers  dort  war,   nennt,   sind  eben  diese  Berggruppe*),     Die 

1)  Ma9Üdi  III,  163:  Anuschirwaii  fragt  den  Hülfe  suchenden  Himjari- 
schen  Fürsten :  Quelle  est  cette  parent^  dont  tu  te  pr^vaux  auprfes  de  moi  V  — 
Seif  anwortet:  Celle  de  la  peau,  celle  de  la  race  blanche  contre  la  race 
noire  puisque  mon  teint  prouve  que  je  tiens  de  plus  pr^  ä  toi  que  lesAbyssins. 

2)  Said  b.  Batrik  (Eutychius)  Annal.  II,  161.  Die  Stelle  scheint  ein 
Fragment  des  Nonnosus  zu  sein.  —  Makrizi  bei  Tuch  Ztschr.  d.  DMG. 
III,  148. 

3)  RoMnson,  Palaest.  I,  219. 

4)  Nonnos.  f^agm.  H.  Qraec.  IV,  17J).  —  Die  Saracenen  werden  auf 
der  Halbinsel  schon  früher  erwähnt:  ausser  Ptol.  V,  15  s.  z.  B.  im  Leben  des 
bemgen  Sisois  c.  350  Chr.  (Mono.  Eocl.  Graec.  I,  664.  673  bei  Quatremfere 
m6in.  sur  TEtrypt.  1,   155).     Ueber    das  bei  Nonnos.    erwiihnte  Friedensfest    am 
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tlbrige  Bevölkerung  der  Halbiusel  war  ebenfalls  arabischer  Natioi 
lität  M>  «bwohl  sie  als  Scbriftsprache  «ich  des  Syrische«  bedienl 
welches  als  Hofspniche  seit  der  Zeit  der  Seleuciden  und  Nabatier 
von  Petra  eine  weite  Verbreitung  auch  in  arabisches  Gebiet  hinciti 
gefunden  hatte,  wie  aus  den  Felseninschriften  auf  der  Halbinsel 
hervorgeht  In  unsre  Untersuchung  gehört  diese  Bevölkerung  nur 
iusol'ern,  als  eben  diese  Inschriften  beweisen,  dass  die  Stämme  wn 
Sinai,  wie  von  den  Nabatäern  noch  ira  titen  Jahrhundert  verbQrgl 
wird  *),  in  häuhgem  Connubium  mit  ilen  Stänunen  der  ismaeli tischen 
und  sabäischen  Araber  standen»  Von  Stamm nanien,  deren  daniatige 
Heimath  wir  im  Folgenden  kennen  lernen  werden ,  kennen  die  In- 
schriften Wail,  Ijad;  Qeiii,  Farrag  und  Qutaiba  von  Bähila, 
Fo<,'aiJa  von  Qüzäa,  Sclioreif  und  Baragim  von  Tara  im  ^). 

Wie  hier  im  Stiden  die  Mischi^tamme  am  Sinai,  so  bildH<*n 
■  in  Mittelsyrien  die  Grenze  des  arabischen  Gebietes  ein  paar  Stämme, 
»die  seit  der  Herrschaft  des  Istaui  verschollen  oder  von  ihren  Narh- 
ftaru  absorbirt  worden:  dahin  gehören  die 

Benu-'Ämila.  Sie  waren,  sagt  Abulfeda,  aus  Jemen  einge* 
[wandert,  und  wohnten  in  der  Nähe  von  Damaskus,  wo  der  Beiig 
l'Ämila  ihren  Namen  bewahrt  hat  ^),  Nach  andern  stammte  von 
ihnen  die  Dynastie  der  Odeina  in  Palmyra  und  der  Bclkä*), 
iln  der  heidnischen  Zeit  vor  Muhammed  werden  sie  in  Ostayrien 
[ßls  Bruderstanim  der  Lachm  und  Godam  genannt  **).  Als  VerbOn 
[der  (iriechen  gegen  die  Muslims  im  J,  037  werden  sie  noch 
fmal  mit  den  Qozaiten  zusammen  erwähnt^).  Die  arabischen  Geai 
flogen  führen  den  Namen  auf  'Amila,  die  Gemahlin  des  Harit  b- 
'Adi»   zurück*^),    um    so   die    Abkunft  der   Familie    zu  legitimiren. 


rien     ' 


P  b  ö  II  i  k  o  n  ,  w elclies  sein  m  A  r  t  e  m  i  d  o  r  u  s  ( SlrÄlK*,  Diodor  i,  dann  H  i  1  &  r  i  o  a 
(iin  4.  JÄhrh.)  und  Aiitiminu^  Miirtyr  (Ende  des  6,  Jahrhj  erwftbnen  ,  %, 
bf^snndiers  Tuch  ».  »»  O,  —  D(*»  Nüimosus  il*a^atii'  ist  <ih^  Insel  F^rsftit 
gegenüber  von  Aba-Amch.     S,   Kjepuri's  Knrte    IHIJ4. 

IJ  Ztschr.  d,  DMO.  XVI,  H3  1  ff.  und  Noldeke  ebend«  XVIJ,  7(1^  C 

2)  Ibii'Saad   ZLsdir.  d.  OMO.  VII,  30. 

3)  S.  meine  Abhiindlunr(  Ztscbr.  d.  DMG.  XVI,  353  ff.  Auch  die  Ibrigta 
dort  ttufg«tührteu  GeniiJniimen  balte  ich  gegen  Meier  [Ztschr.  d.  DMO.  XVII, 
612)  aufrecht.  _  Die  Banu-Obeid  (ä,  a.  O.  ito.  7)  bewohnten  «lobf«,  fU- 
inüs  ü ,  113^  bei  B  e  i  9  k  e  1 28.  Einen  ^  o  r  li  c*  m  i  t  i  s  c  li  e  n  Suinm  ^^X^ 
nennt  Bamdani  b«i  Springer  HH.  131, 

4)  Abulfeda  faisL  anteisL  ed,  Fleiacber   8.   IIKK 

5)  Mii^udi  III,  a  18a   -^     Zohri  bei  Nöldek«,  AniAlek.  S.  41. 
ti)  MHra9id  i,  S.  85   unter  d.  Art.  Oqaicir,   wo  stuft  'lüLolc  mn  han 

iüULc,    Vgl.  Wüst6ttfeld  O,  T.  4,  14. 

7}  THbiiri  Aunal.  üd.  Ko&eg.  111,  8.  63.  —  BeUdori  S.  59,  wv  tk 
mit  Lachm,  Uüdjim  und  RClm  (den  Griech«ii)  SiiaiLiiiineti  gegea  d«ii  Vffh 
pht't**n   aufstehen  im  J.  ^  d.  H, 

8)  8.  VVUstLMi  feld  ,  Uei^ister  xu  den  geneal,  Tabellen  S  207.  Arnim 
Ibii  Q..  teiba  50  i\     Oiesäu  Harctb  h&lte  ich  für  den    'i^era^  Stnlao  TSt 
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Jöcli  T^irathen  diese  Bemüliungeu  die  Zweifel  an  «ier  Reinbeit  ihrer 
Abstammung.  Da  iiäinlich  an  denselben  üerllichkeitcii  und  Namen^ 
wo  die  'AniÜa  erselieineji,  amlerswo  die  Erinnerung  an  die  *Ama- 
liq  baftet  *);  so  gewinnt  die  Vermutliuiig  an  Wahrscheinlichkeit, 
dass  'Amila  ein  arabisirtes  'Amatiq  ist^  und  der  Stamm  somit  ein 
Rest  jener  aus  edomitischeii  und  ismaelitischen  Elementen  gemisch- 
ten Bevölkerung  im  Sflden  und  Osten  Palästinas  gewesen  wäre,  deren 
Trümmer  erst  dureb  den  Islam  zu  Grunde  ^gingen. 

Reste  eines  zwar  arabischen,  aber  auch  bereits  im  6.  Jahrhun- 
dert untergegangenen  Stammes ,  der  diesem  Grenzgebiet  angehört, 
sind  ferner  die  Ijäd.  Die  Sagen  über  den  Ursprutig  dieses  Stam- 
mes verlieren  sich  in*s  Dunkel  des  Altertbnms,  so  dass  die  Araber 
selbst  nicht  einig  waren,  ob  sie  von  Modar  oder  Qabtan  oder  gar 
etwa  vonHnd,  dem  'Aditen,  stammten^).  Die  Erinnerung  an 
ihre  ältesten  Wohnsitze  in  Jemen  knüpft  sich  an  W ad  i- Bische, 
den  Sitz  der  M  a  d  b  i  fi  *) ,  wo  ein  Zweig  von  ihnen  zurückgeblieben 
war,  als  sie  au j? wanderten.  Ihr  Zug  führte  sie  in  die  Gegend  von 
Mekka  ^)  und  weiter  nach  dem  Hochlande  Ne^d,  wo  sie  sieh  theil- 
weise  an  dieTenuch  anschlössen^)  um!  Spuren  ihres  Namens  und 
Aufenthaltes  in  Ortsnamen  ^')  wie  Batn-Ijad  zurückgelassen  haben, 
die  in  der  Richtung  nach  Kufa  liegen.  Wenige  Meilen  südlich  dieser 
Stadt  wurden  bei  einem  K loster  ^  D  e  i  r  -  u  1  •  g  e  m  ä  g  i  m  1  - 1  j  ä  d , 
die  Schädel  der  Ijud  gezeigt,  die  in  einem  Kampfe  gegen  die  Beni- 
B a  h  r  ä  und  B  e  n  i  - 1  -  tj  e  i  n  gefallen  waren  'j.  In  gleicher  Gegend^ 
im  unteren  Euphrat-Thale,  wird  ihrer  Ansiedelungen  in  der  Sassa- 
niden-Zeit  häufig  gedacht,  so  in  Sind  ad,  einem  Flussthale  bei 
Kufa®),  in  Aksas,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Kufa  ^X  »"  Deir- 
ea-Sawä  einem  Kloster  bei  Hira^  das  seinen  Namen  von  einem 
ijadischen  Manne  hatte  i^'),  in  (Jandödü  bei  'Ain-et-tamr,  das  sie 
mitKinditen  zusammen  bewohnten  *i),  in  Anbär,  wohin  sie  zuerst 
die  arabische  Schrift  gebracht  haben  sollen  '*),  im  Thale  'Ain-ohag 

1)  Mft^ad!  »,  «.  O,    ^    irjiiiiÄA  Isf.  m.   -    Bt'kii  k   Wüst.  4^)5, 

2)  Maqqari    I,   18*j.     Vjfl.   Noldeke  in  Omni   u    Occid.   I,  S.  690. 
3]  Rekri  bei  NtiWeke  »t,   «.  (>.  69H. 

4)  MAvud»  IJI,  KI2.   113.   -   AlfÄäl   i-il   Wüst.  137. 

5)  Tabari,  tDrk.  Lieber?,  lll,  2'1, 

6)  8,  Jiiqtit  s.  V,  ^-Ä-^l,  C^4^  und  0\^\  rV^  *  "d^^  ™  Uebiet  der 
Jiirbü,  ÄwischcD  Feld  tiud  Kufa.  Auch  Resle  des  Stammes  lii  gleicbör  Gegend, 
Tabari  I,  128.  ^ 

7)  Sä«  Beladori  8.  2H3 ;  andere  bei  Jaqut  MB.  II,  GÖ2. 

8)  Hiftchaui  b.  Alkelbi  bei  Noldekü  a.a.O.  mL 

9)  Jaqut    MB,    s.  V.  ^^L*äl , 
lOj  J  &  q  u  l     s.   V.    \y*A\  jj*J. 
11)  BeUdüri    llU. 

m  Tabari    öd.  Ki>5«g,  H,  m. 
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bei  Alibar  M-  Weiter  berichtet  ßekii  ^) :  sie  waren  naob  Mesopo- 
lamieii  gezngeu,  indem  sie  die  dort  wobnendeii  Amiileqiter  vertrie- 
ben, üiid  iiessen  sieb  bei  Maui^il  und  Takrit  nieder.  Als  Ami- 
sebirvaji  (der  Sassaiiide  a.  5iJl)  zur  Ucgicrmig  kam,  sandte  er  eine 
Abtbeibing  des  St^uumes  Bekr  b.  Wall  gegen  sie;  die  Ijaditen 
•  wurden  in  die  Ftncbt  i^eschbi^jen  und  bis  zu  dem  Orte  Horagijja(?)  ^^ 
lierffd^4,  wo  sie  eine  so  bedeutende  Kiederlaj^e  erlitten,  dass  die 
Grfiber  der  (lefallenen  yichrere  Jabrbunderle  sichtbar  waren.  Dur 
Rest  retteh"  si<h  auf  grieebisL-hes  Gebiet,  einige  nach  Him^^  An- 
dere kamen  in  die  tiegend  vou  Antiochia  und  Hag  ras  ifltiygmX 
wo  sie  mit  Trümmern  von  Ciassan  und  Tenunh  jsnsammeit  kh 
llrraclius  Heere  Btiessen  *).  Ja  natb  einigen  sollen  sie  sich  bis  i» 
die  Gegend  von  Anqira  (Ankyra)  im  Lande  der  Griechen  gebogen 
und  dort  schon  Slainmesgeuossen  vorgefunden  haben  ^)  Die  Rolle, 
wclrii*-  djf'  Bekr  b.  Wail  in  diesem  Vernicbtungskanijde  spielen  *), 
spricht  dafür,  fbisJi  derselbe  erst  im  tK  Jalirlinadert  .stattfand,  da 
zur  Zeit  Sairnrnlu-l-aktaf  ti^  welcher  in  einer  andern  Helatioii  ge- 
nannt wird  •),  dieser  Stamm  noch  nicbt  so  weit  nördlich  sa&s. 

In  das  eigentliche  Gebiet  arabischer  Nation  von  den  »yri»ehen 
Grönzdislrikteu  hereiiitretend,  begegnen  wir  zuerst  den 

Benu-!-yein  (hilntig  in  Belqein  coidniliirt).  In  der  ßetqi, 
die  von  ihnen  den  Namen  hat^  breiteten  sie  sieh  zur  Zeit  der 
jüngeren  Gassaniden  aus  (seit  e.  Uhi\  Chr.)'*,L  Die  Wflste  Tih- 
beni-IsraÜ  heisst  ,yLänd  der  Beni-I-Qein*^  in  einer  Kr/itb!ung, 
die  gleichtalis  in  dem  Jahrhundert  kurz  vor  Mnhammeds  Geburt 
spielt  ^).  Wie  ihr  Name  schon  in  den  sinaitischen  Insehnften  vor- 
kommt *"),  so  wird  der  Stamoi  aucii  noeb  gegen  die  Mitte  des  7teii 
Jahrhunderts    in    gleicher   Gegend    untei-    den    Bundesgenossen    der 

TgL  folg.  Aznn. 

2)  El-bekri   bd  \\  iiM.   H^g    N.  L'44-     \  gl  Kri-ke  pr.  IK  lITiulLI', 

.         f  -       « 

3)  Ein    iiul^ekatinter  CHI;    vielleicht    ist    5t;    SU^-Ä-    211    |«sMi    5l:>j=> , 

Ifuri^allK,  ein   Dorf  bei   Djiniasctts.    Sliir,   I,  21^5. 

4)  Heiurluri    S.   1G4. 

5)  K  itn  h  -  nl  ti  i^ari  i  bei  Koldcke  vl.  »,  U.  liH^«» »  dc^^eii  Zvr«tf#1  .in  «kr 
Richtigkeit  dieser  AiiKalK'  icli  tiiclit  thuil«? ,  ciiniiAl  ,  woil  fiction  mi5  der  O** 
Hthichte  des  Aiurulkfis  die  Bt^^ieltunf^en  xirbchMi  Ancvr»  aiid  Ar»lM«rti  h<k««ial 
tiind  t  iiüd  djiim .  wd)  diee^er  RUcksctit;  der  JjÄd  itnch  KJeinftöteu  »oiti  ToUa 
Annlogon  »n  dem  der  örtssÄnidou   hat     Wrtx^tojn   Aa5g.  Insctir*  8,  d3>l). 

6)  S.  «ucli  NÄdekc  «.    a,  O.    703. 

7)  Ibn  Bn  dr&n,  Vfj^K  Ncltilekc  a,  a.  ü.  GBO,  Kot  2  ii.  G^. 

8)  HaniÄ»!  Ist  05.  Abulfedri  H.  A,  J31,  vergliche«  mil  Weli»tfU 
Reiae  in  den  Hnuntn  S.  VS>2. 

9)  Scbol.  zur  ItatuftSK  iS"^.  O  r  w  n  -  b.  n^WArd  bei  HStdek«,  Aid»- 
leq.  %.  2-2- 

iO)  XtscI.r.  d.   UMU:  XVI,  335. 
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Griechea  aufgezählt  ^),  und  aus  den  Ortschaften^  die  als  ihre  Gren- 
zen und  Niederlassungen  genannt  werden^):  der  Berg  6  an  seh 
zwischen  Edre^ät  und  der  Wüste,  el-Harrat-er-Re^la  *) 
zwischen  Hauran  und  Teiroä,  das  Wasser  Obeir^),  das  ihnen  die 
Gatafan  streitig  machten,  der  Bach  ]}afir  in  der  Kähe  des  Jordans, 
der  anderwärts  als  Grenze  von  Gassan  genannt  wird  ^) ,  ist  zn 
schliessen,  dass  sie  den  ganzen  Süden  des  Oassanidischen  Reiches 
innehatten. 

Der  Umfang  der  Herrschaft  der  Benu-Gassan  lässt  sich 
kartographisch  durch  die  Lage  der  Orte  fixiren,  in  denen  sie  ihr 
Hoflager  zu  halten  pflegten.  Die  Angabe  Ma^udis  ^),  dass  sie  in 
Gaulan,  am  Jarmüq,  in  der  Güta  von  Damaskus  wohnten, 
und  die  eines  alten  Dichters ,  Hassan  b.  Thabit  ^) ,  der  sie  vom 
Libanon  bis  nach  Aila  herrschen  lässt,  wird  durch  die  Auf- 
zählung ihrer  Schlösser  bei  Hamza,  deren  Lage  Wetzstein  ^)  zum 
grossen  Theil  nachgewiesen  hat,  soweit  bestätigt,  dass  ersichtlich 
ist  ^) ,  wie  sie  in  den  ersten  Zeiten  mehr  im  Süden  und  Westen 
von  Damaskus  concentrirt  waren,  wo  (jilliq  an  der  Grenze  Pa- 
lästinas *®)  Gabie  in  Gaulanitis  ^^),  el-Fodein  ^^)  und  Obeir  ^*) 
in  der  Belqa,  Qureije,  Suweidä  und  Saidä  im  Süden  des  Hau- 
ran ^*),  SaY  und  Burqu*  im  Osten  davon,  nachweislich  sind;  bei 
weiterem  Wachsthum  aber  sich  über  Tadmor  hinaus  bis  Qiffin 
am  Euphrat,  wo  Gabala  HL  residirt,  ausdehnten.  Nach  dem  in- 
neren Arabien  hinein  zog  sich  die  Grenze  ihrer  Herrschaft  vielleicht 
noch  weiter  südwärts,  als  ich  auf  der  Karte  anzunehmen  gewagt 
habe,  wenn  anders  die  Notiz,  dass  das  Wasser  Abraq  en-Naär 


1)  Tabari  cd.  Kos.  UI,  63;    im  J.  14  Hedschr. 

2)  Wtistenfeld  Reg.  371,  wo  jedoch  ein  paar  Namen  rerderbt  sind. 

3)  So  Jaqut  MB.  II,  248. 

4)  Jaqut  MB.  I,  109. 

5)  Mavttdi  III,  389. 

6)  Mavudi  m,  220. 

7)  Bei  Reiske  pr.  lin.  87,  wo  Aila  statt  OboUa  zu  lesen  ist.  S.  Rei- 
uaud  Mes^ne    S.  57. 

8)  Wetzstein  Reisebericht  S.  117  flf.  Hamza  92  —  95.  Abulfeda 
H.  A.  129  ff. 

9)  Vgl.  jetzt  auch  das  historische  Zeugniss  Ibn  Saids  bei  Wetzstein 
ausgew.  Inschr.  8.  332,  wonach  sie  auch  in  Damaskus  selbst,  in  Amman 
und  in  6abala  residirten. 

10)  Tabari  ed.  Kos.  II,  93.  115. 

11)  Noch  jetzt  Öabie  s.  Wetzstein  über  das  Hiobskloster  bei  Delitzsch 
Hiob  S.  518;  auch  Theoph.  Chron.  I,  516  rnßri&ä  scheint  derselbe  Ort 
zu  sein. 

12)  So  wird  nach  Mara^.  II,  338   statt  ^Ail  bei  Hamza  zu  lesen  sein. 

13)  yNohX'OßaiQa  Ptol.  V,  19,  7. 

14)  8.  die  Karte  zu  Wetzstein 's  Reisebericht. 
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ihnen  und  den  Ta.iji  zusammen  gehörte  *),  auf  eine  politbehe  Grenze 
bezügen  werden  darf.  Von  Streifereien^  die  s^ie  bis  ins  Innere  Ara- 
biens unteriiabmen  *),  i^t  bei  der  Localisirung  ihrer  Wohnsitze  ab» 
zusebeti;  wogegen  innerhalb  ihrer  Grenzen  im  6ien  Jahrhandert, 
vor  ihrer  Answandenmg  oder  richtiger  Veq)flanzuug  nach  Klcin- 
asien  und  dem  Kaukasus  *) ,  ausser  den  schon  erwähnten  6enu*l- 
Qeiu  noch  lolgende  Stämme  angesetzt  werden  düHen. 

Die  B  e  n  n  -  S  a  i  i  b  ^  auch  B.  -  Z  a  fif  a  m  genannt ,  ein  Zweig  der 
Qozaa,  welclier  vor  den  Gassau  in  dem  Landstrich  zwischen  Tad- 
mor  und  der  Beltja  herrschte,  bis  er  von  diesen  verdrängt  wurde  *». 
Ihr  Königsgescblecht,  die  Zagamiden,  welches  als  Stattballcr 
der  arabisch-syrischen  Grenzdistrikte  in  die  Geschichte  des  iiaba- 
t&ischen  und  palmyreni sehen  Reiclu^s  mannigfach  verflocliten  ist  % 
erreichte  seinen  Glauzpuiikt  in  der  Dynastie  voe  Atratene  {f^\)  % 


iiete  ms      J 


1)  Jitqut    MB,    I,  85.     Vgl.  «uch  ch^udii   *.  v»  vXium  ^, 

2)  Bckri    bei   Wn?L  Rc^i^.  3%.    —    Ibn   Qoteiba    b«i  Reiske  prinu  liu< 
|B6.  —   Meid  an  1   11,  5511 

3)  Wetissteiii    hnt  iiai  h    Hi  ri  C  li  ft  I  d  u  n    und  «ndem  NnchriehtPii    Auf  dii«9 
^F*<:titm    Anfmerk^taTJi    jt^t^inacfTt    :Ausie^ew.  In  sehr.    S.  331'.     Im   Einktani;    djunJt 

«ht,  WAS  Chanik^jff  im  Jouru,   Asiat.    18Ö2  Anpr,  S.  7i»  mnnihrt,    dju*  Mus- 
iJAtnA    im  J.  110 — 112  H,  im  DagrliDsinn  *»me  Colrniip  vöu  14000  Syrern 
^dclto,  und  Tiib<*ri,  tiirk.  ücberB.   V,    i»J8,   der  nülier  b«rit'litct^  da»  diete 
I  Damitscenerii,  Emesenera^  Syrern  und  Mesopotamien]  Watütid,  and  vorsu 
l'Derberid  rBub-elubwab)  besetzte. 

4)  Bekri  b.  Wüst.  Ri^g.  405.  446,   —  H  «m«R  90.  —  3I«9  nd  i 
Uli'^s  SHih  aUtt  S^ilcib),  2tö.    —    Ibn  Qoteib»,  Meidftni,    Ibn  Doreid 

bei  Beiske  prim.  lin.  69.  76.  260. 

5)  8,    die    Ablmndltiiig    über    di**    üabÄischc  Wmdenuig    Ztschr.    d.   DMÖ, 

XXIT,  8.  664  und  Jaqut  MB.  s.  v,  ^^^Jb»-,  wo    sie   «It  ^.UÜb  ^^^  jUfi 
erscheinefi. 

6)  Ganx  iingt'tiiif^end  sind  Lnnglois  Ane«ben  lib<*r  diese  DyoJWt^ 
Uiimisin.  des  Ambi-.*  S.  133  ff.  Der  Nnme  de»  Dy«Hst«n  Matiiften,  den  m 
...Ib«  znsjimmcnbriiigt ,  ist  cicbtü  al»  die  94.*it  Malcolm  HiJSt  Pera.  I, 
und  gübe  Corrtiption  ^,yj*^A  st  y*\ff^  ««*  Mirchond ,  wo  übrigens  die  Bomb 
Au*ÄJibe  I,  222  ^^j-y^  hat»  Aucb  Wiisitonfpld's  el-GeUan  b.  Mu  «vi«  {Hm% 
445)  iyii  derselbe  ex-ZjÜÄnn,  lib«r  den  jetxt  Beladori  8,  284  (vgl.  auch  K*J 
wini  II,  UiBff.)  und  Jatjüt  MB.  II,  283  die  gcncalogi«cbe  Verwandtschall  mü 
den  Selihidtn  ,  die  Augabe ,  dass  er  gwii  Mesopotamien  beherrscht«  ,  aod 
Ortschaft  i^LÜ^^L^  oder  Obüix^  bei  Kufa  gründete,  sowie  die  Ge^cbii 
fleines  Zusufomen&tosscs  mit  den  Sii55anidcMi  orscbliesÄcn.  Der  Name 
kcnmnt  nueb  in  den  §^riechi5c1ic»  Juschnften  aus  dem  llaurnn  vor,  wo  Wot 
Stein  iitJitt  Til^akoi  (ausgew.  luscbr.  366j  nach  eluer  batidftchrifUkbcti 
kimg  jetit  ,f  Ti^^apo^  d.  i,  .,^jf»*D  zu  lesen  vorsehligt  Ich  halte  ihn«  wit 
d^'u   (flHcbliiutendcn  Kamen    rinc»  Gölaen    (Öauhari   in  Ztschr  d.  DMß,  lll, 

!f*5) ,    für  syKschem     ^y   i^  it  J 1 1 1  o  r   verwandt    {%,    Fleischer   za    Mara^ 
VI,  72).  ^' 
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WO  ein  Sprössling  desselbeu,  el-Zaizan  b.  Maavija  zur  Zeit 
der  ersten  Sassaniden  an  der  Spitze  zahlreicher  Qozä'a  ein  Reich 
gründete,  das  sich  bis  nach  Kufa  ausgedehnt  haben  soll.  Dass  die 
Salih  aber  noch  bis  in  die  Zeit  nach  Muhammed  als  ein  namhafter 
Stamm  in  der  syrischen  Wüste  fortbestanden,  erhellt  ans  der  An- 
gabe ^)  ihrer  Sitze  zwischen  Qinnesrin  und  Ha  leb.  Das  gleiche 
beweist  ihre  Aufzählung  unter  den  Bundesgenossen  ^) ,  sowie  dass 
Bekri  versichert,  dass  sie  noch  zu  seiner  Zeit  von  der  Belqa  bis 
Ha  w  war  ein  und  ez-Zeitnn  wohnten^). 

Ihnen  benachbart  sassen  die  Benu  Bahrä,  gleich  jenen, 
qozaitischen  Ursprungs  und  Christen;  daher  ebenfalls  Verbündete 
der  Griechen*).  Ihnen  gehörte  das  Wasser  Suw4,  welches  im 
Feldzuge  Chalids  gegen  Syrien  berühmt  wurde  *) ,  an  der  Grenze 
der  Wüste  S  e  m  a  w  a  •) ;  und  nicht  weit  davon  der  Ort  M  o  5  a  j  j  i  c  h  - 
beni-Bahrä  ^).  In  persischen  Diensten  ^)  zur  Zeit  des  Sassaniden 
Khosru  Perwiz  (seit  159  p.  Chr.),  im  Bunde  mit  dem  grossen 
Stamme  der  Kalb  ^) ,  und  anfänglich  auf  Seiten  der  Griechen  gegen 
die  Muhammedaner,  kämpften  sie  schon  bei  Kadesia  für  den  Islam. 

Zwischen  den  Bahrä  und  Balqein  wird  der  kleine  Stamm 
der  Benu-Qa^^är  anzusetzen  sein,  der  eine  Erwähnung  nur  ver- 
dient, weil  er  an  den  Namen  jener  'Aygaioi^  die  Ptolem.  5,  18 
neben  den  Baxaväioi  **^)  nennt,  erinnert,  und  somit  vielleicht  iden- 
tisch mit  den  Hagari  ist,  die  schon  1  Chron.  5,  10  am  Saum 
der  syrischen  Wüste,  östlich  von  Gilead,  erwähnt  werden,  von  denen 
man  aber  bisher  annahm,  dass  sie  den  Muslim  ganz  unbekannt  ge- 
blieben seien  *^).  Die  öag'^är,  welche  als  östliche  Nachbarn  der 
Banu-'l-Qein ,  südlich  vom  Hauran  erscheinen^*),  werden  zwar  in 
den   arabischen  Genealogien  an  den  Stamm  der  'Odra  b.  Sa^d  an- 


1)  Beladori  145.  —  Mara9.  III,  75  führt  auch  den  Ortsnamen  Mer^- 
ez-Zajazin  bei  Raqqa  auf  sie  zurück. 

2)  Tabari  II,  85  werden  BahrA,  Kelb,  Selih,  Tenüch,  Lachm,  Öodam 
und  6assan  als  die  Bundesgenossen  am  Jarmuq ;  dagegen  II,  65  als  Verbündete 
der  Bewohner  von  Duma  die  Stämme :  Bahrft ,  Kelb ,  (Hassan ,  Tenuch  und 
Za^'am  (d.  i.  Selih)  genannt. 

3)  Ztschr.  d.  DMG.  XV,  8.  455.  Ha  w  wäre  in  ist  =  Ptol.  Avgnva 
V,  19,   5. 

4)  8.  not.  2  vorher.  —  Wüst.  Reg.  8.  104.  —  Ritter,  EK.  XII,  144. 

5)  Tabari  U,  131. 

6)  Mara^id   s.  v. 

7)  Tabari  U,  121.     Mara^id  s.  t. 

8)  Abulfeda  H.  A.  146. 

9)  Tabari   U,  67. 

10)  Dionys.  Per.  956  nennt  sUtt  dessen  die  "Ay^Bt^  und  XaftXcotoi^ 
▼ieU.  Chaulan,   zusammen. 

11)  Nöldeke,  Amalek.  8.  7. 

12)  Wüsten  f.  Reg.  371. 
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gereiht  1),  allein  tlic  'Oijra  kamen  erst  mit  tieni  Iblai»  in  diese  üe- 
geud,  wiiljreiid  II  u  il  a  ö  U  ä ,  welcheis  später  ilirc  Niederlassung  war  ^j, 
iiorli  im  Feldisuge  dmlids  {  14  d.  Hedsch.  )  in  den  ÜJimieu  der 
Christ eu   war  ^)> 

Auch  die  Ei  e  u  u  -  C  li  a u  1  ä  n  gehörteu  zu  den  jemeiü^clieu  StAm- 
menj  wekiie  frtdi  imrh  Syritni  gezogen  waren*;,  und  somit  könuten 
sie  Wühl  die  Ghaulasii^)  der  ^yten  bein.  Die  Araber  wiÄhen 
aus  der  Zeit,  wo  sie  noch  Heiden  waren,  dass  ein  Zweig  davon, 
weklier  Edüni  hiess  (ob  Ediuniler,  die  sieli  ihnen  augeschlohseu^), 
einen  Gott  dt!s  Ackerbaues  Omjanis  verehrte'^),  dessen  nirhtani- 
bischer  Namt!  einen  Imnillsliidischeu  Ursprung  seines  Cnllus  v er- 
rät h.  Von  ihren  Wobiisitzcn,  elie  sie  mit  dem  Heere  nach  Acgyp- 
ten  zogen,  wissen  die  ynellcn  nichts;  vielleicht  ist  das  DorfThnti- 
lan  bei  Damaskus^}  eine  ihrer  Aiisicdluiigen  gewesen. 

Südwärts  grenzten  an  die  l*euu-l-Qein  die  Ben  n- ü  lmI  l  m 
ÜJöcn  gehörte  das  (Jebirge  Hismu,  zwischen  Aila  und  der  Wn^ji 
Tih  **);  ihre  Hantdorte  waren  die  Festung  Maan,  das  alte  Ma't>a  ^), 
und  Midjau  ^^"),  Die  arabischen  Geographen  kennen  diesen  Stumm 
in  gleicher  Gegend  noch  in  späteren  Jahrhunilcilen  **);  dass  er  aber 
schon  vor  Muhammed  ebenda  sass,  beweist  beine  Erwähnung  unter 
den  Stammen,  die  in  den  ^.an  den  Grenzen  von  Arabien  und  Syrie» 
liegenden  Gebteten''  das  Idol  Al-Uqeirir  verehrten**.  Mit  dcti 
Lacbmiten  vereint  verehrten  sie  auch  den  l'laueteti  Jupiter*'/, 
und  waren  daher  mit  den  L  a  c li  nu  0  a  1 «[  e i  n  ,  G  a  »  s  a u  u.  aa  zu- 
sanmien  im  Heere  der  Bundesgenossen  der  Griechen'*  ,  wie  schon 


1)  Ib  II  -  Que««ib  A  a.  H.  O,  —    Dixli  keiiut  ^-oust  Ntenifttid  die  Verwimdl- 

2)  MiirA<;id  s,  v.    —    Jin|Mt   Ml»,  s.   v, 

3)  Taliari  II,   115.     Ei»  fu'gt  iiördricli  von  (^(»riif^ir  (Kiep.   Kniteji. 
4i  W  listen  f  cid    Ik'g.  8,   132,  —  8.  jedoch  Krem  er  a.  ».  O.  Ä 
5)  Diüiiys,   Perle  g,  3.1*;.   —   PrUc.  886.    -   Avien.  113T. 
f>)  MuravJd  II,  282*     Qarai!"i5  11,   2<55,  —   Oh  *Qiutvo^'i 
7.1  Murnv^tJ  Lj  375.  —  Jinint   MB.  II,  491»;  tu  dessen  Zeit  «»  hvhnn  la 

Rulitcri  Inf,  (iher  iioch  ein  Gr»t)  d*'s  Abu  Muj.liiTi  t»l-t'limilmni  bo^a»», 

b:  Mttr^H:id  I,  48.  ^  VViUt.  Ueg,  mi  —  UUlcr  EK.  XIll,  3l2<r 
l>ie  von  Fresnel  versuchte  ErklÜrutig  der  Bnri-Zufterfts  bei  Dioilor  3,  44 
dureh  Btiii'l'ifodftm  ist  aIIäu  gcivugt. 

J)i  W  (Uten  f.  g.  n.  0.  Vgl.  Kittcr  EK,  I,  7K  wo  M«iiti  «U  byniifK 
ntschf  GietiKjimvinz.  Ueb*<r  die  ILtf^utitüt  inU  (k^ii  M  a  u  ii ,  Me*iiii  d«js  \  T 
Win  er   hibl.    RVV.  11,  .^5- 

I(lj  Jct3tt   Madftyi,    Sprcngir    in  ZtsHir.  d.  DM«.  XVIU,  30i. 

IJ)  Istachri   u,    Kdri^},    di;];*  hter    ttiehf^r    bloss   Hncn   Alten  aii*g«9vh 
ben   hat  (cd    «fanb»   I,   866   ,    du  die  f'frHbnn    <Unmli*    »chou  niicll  Acg^j»t*ii   »n^ 
gcfTiindcrt  wuri'n. 

J2)  J^qnt   bei  K  r  c  IH ,   UcU^.   der  voriäl.  Ar«b.  8    13, 

13)  Elwnd«!»,    8.  a  9. 

14)  TAbHri,  Hl,  eaf.?  U,  %b. 
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vorher  (im  J.  8  Hedschr.)  der  Feldzug  Mohammeds  nach  dem  in 
ihrem  Gebiet  gelegenen  X)ät-es-Salasil  auch  ,,der  Zug  gegen 
Lac  hm  und  (jodäm^^  heisst^),  und  in  einer  Ueberlieferung  bei 
Ma^udi')  die  Lachm^  Godäm,  'Amila  und  Gassan  als 
Bruderstämme,  Nachkommen  von  Saba  in  Syrien,  znsammen  genannt 
werden. 

Nahe  den  Godäm  wohnten  die  Ben u- Bali.  Der  eben  er- 
wähnte Brunnen  Dät-es-Saläsil  gehörte  den  Bali  und(jodäm 
gemeinsam').  Am  Ufer  bei  Teimä  begann  das  Gebiet  der  Bali 
und  (jodäm^).  Als  die  Juden  noch  in  Teimä  die  Oberhand  hatten, 
flüchtete  zu  ihnen  eine  Familie  von  Bali,  die  Hischna  b.  'Oka- 
rima,  wegen  eines  Streites  mit  ihren  Stammesgenossen  Rab'a  b. 
Mu\am  aus  ihren  Wohnorten  Schagb  ^)  und  Badä^),  an  der 
Strasse  von  Medina  nach  Aila,  und  nahmen  das  Judenthum  an ;  sie 
blieben  dann  mehrere  Generationen  hindurch  in  Teimä').  Mit 
den  Godäm  und  Balqein  machten  die  Bali  auch  gemeinsame  Sache 
als  Hülfsti'uppen  des  Heraclius  in  den  syrischen  Kriegen  ^). 

In  der  Gegend  von  dem  eben  erwähnten  Teimä  sassen  auch 
Zweige  des  grossen  Stammes  der  Benu  Kelb,  namentlich  die 
Nachkommen  des  'Amir  b.  'Auf*);  die  Grenze  gegen  die  Benu-'l- 
qein  bildete  hier  der  Pass  El-Noqeib,  zwischen  Tebuk  und 
Ma^n  ^%  Der  Hauptstamm  von  Kelb  breitete  sich  seit  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  in  der  grossen  Wüste  zwischen  'Iraq  und 
Syrien  aus.  Damals  wurden  in  einer  Versammlung  aller  Zweige 
von  Kelb  die  Niederlassungen  und  Wohnsitze  derselben  genau  be- 
stimmt; und  Anordnungen  über  den  Oberbefehl  getroffen,  denen  zu 
Folge  eine  Reihe  von  elf  Fürsten ,  von  'Auf-ben  Kinäna  (um  350 
Chr.)  bis  auf  el-Agbag  b.  'Amr  (um  360  Chr.),  den  Zei^enossen 
Muhammeds,  diesen  Stamm  regiert  haben.  Die  Wüste  bildet  hier 
eine  so  natürliche   Grenze,  dass   die  Angaben  Bekris  ^^)   auch   für 


1)  Büchari   bei  Krchl   in   Ztschr.  d.  DMG.    IV,    S.  18. 

2)  Ma^,  UI,   S.  148. 

3)  Wüsten  f.  Reg.   S.  71. 

4)  Ebendas.  S.   1>>7. 

5)  Mara9id  II,  115. 

6)  Mara^id  I,  133.  —    Bada   bei    Abdelgani  Nabulüsi  in  Ztschr. 
d.  DMG.  XVI,  677.  —  Beden  bei  Ritter  Erdk.  XIU,  285.  415. 

7)  Wüsten  f.  Reg.  S.  228. 

8)  Tabari  UI,  63.     Mara9.  I,   198. 

9)  Bekri  bei  Wüstenf.  Reg.  8.  265. 

10)  Ich  lese  Noqeib  v;^»-Jt)  st.  Naqir  j^'^ ,  wie  Wüstenfeld  Reg.  371 
die  Grenze  von  Balqein  uoiint;  da  letzterer  Stamm  sich  nie  bis  an  das  Gebiet 
el-Ahsa  ausgedehnt  hat.  —  Auch  Benat-Qein  ( Mar.  1  ,  174 )  ist  hier  zu 
suchen. 

11)  Bekri  bei  Wüstenf.  Reg.  8.  265.  —  Vgl.  Abulfeda  Hist.  Anteisl. 
182  ff.,  wo  DumHt-el-6ondol,  Tebük  und  die  syrische  Wüste  als  Sitze  der  Kelb 
in  der  Heidenzeit  angegeben  sind. 
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die  Zeit  vor  Muhaniraed  soweit  massgebend  siii<l,  als  sie  anderweit 
geschieht] icbc  Bestätigung  ^ndei».  Nacb  ihm  waren  ihre  Sücißrcoxc 
die  bekamiteu  zwfi  Berge  Aga  und  Salitia,  ihr  Hauptsit/.  die 
Umgebung  von  Dum  a  t -  e  1  *  G  o  iid  o  I ^  Wcihrcnd  die&cr  Ort  selbst 
bisziim  J.  14  d.  FL  von  Cbristeu  bewohnt  war,  alü  deren  Bundesge- 
nossen die  B.  Kell)  xueriil  gegen  diu  Mublhu  kämpften  *>.  ,,Süd- 
lieh  von  Duma",  au  der  Grenze  der  Tt^jji,  gehörte  Urnen  die  (regeud 
Masät  mit  dem  Wasser  Chabt  *).  Westwärts  von  tlieser  Oas« 
lag  an  der  Grenze  der  Oi>bjan  der  Ort  Maräwid  ^).  wa  der  Lach* 
mit  No'man  b,  (tabala  auf  Flu  bitte  det»  Dichters  Nabiga  ed-Dob- 
jani  die  gefangenen  Araber  freigab  (um  550  Chr.)  *). 

Unter  den  Ortschal'teu  und  Wasserstationeu ,  die  längs  der 
!  syrischen  Grenze  im  Norden  des  Gebiete  der  Kelb  lagen,  kennen 
•wir  den  Bnmnen  yoraqir  '''.  Ostwärts  und  nordöstlieh  von  Üania 
erstreckt  sich  bis  nach  Kufa  und  den  Grenzen  Iracfs  die  gnis^ 
Wüste  Semawa*'),  in  welcher  die  durch  t!halid*s  Wüsteuzag  vo» 
*Ain-et-tamr  nach  dem  Hanran  bekannten  Stjitiuuen  Bar  ad  an,  ein 
Bach,  Genah  und  Hinj  Ortschaften,  und  das  Wasser  Suwii^  da» 
den  Babra  gehörte,  zum  Diar  Kelb  gezählt  werden  ^),  In  derselben 
belassen  sie  ausser  den  von  Bukri  genannten  Orten  aacb  die  ThJÜer 
A^arid,  'Asim,  Häniir  nndllomrau,  letztere  beide  die  ge- 
wöhnlichen Ltigerjdfltze  des  regierenden  Hauses  der  Beni-Zo- 
heir^),  bei  denen  während  der  Wirren  in  Hira  zu  AnusehirwaB* 
Zeit  die  vertriebenen  Könige  Zuflucht  suchten,  wofür  sie  von  den 
öassaniden  bekriegt  wurden  ^).    Der  Ort  Mus-hulan  ^%  wo  die  Kelb 


V.  Jji-LS.!Li3J, 


l)Tftbiiri    11.    65.     VgLJÄqQtAin. 
2)  Scbol.  XU  H&mftiii   ed.  Frcyt.  S.  2G7 

^)  Marav*  IHi   71:  ,,el -Mjir  » w  id  »  <J»no  Ort8cb«ft  »wischen  dein  0«l 
di^r  li.  MorrA    und    dem    der  Kelb ;   nftcb    »odiTri  aber  im  Gcbit'i    der  Dol^ae.*' 
Diese  B,  M«jrrR  wobiittii  unter  den  öaUfRiu 

41  No*iimu  b.  ftiibula  gi'hört  duer  Seiteiilmie  der  Dj^DAStie  vo«  Rim  o. 
Wüsr.  Gen,  Tab.  5^  *J4.  N»L'b  der  Oleidizeiligkeit  mrt  dem  Dtcbter  1Ia14^ 
besticht  sieb  diei^  Fnctum  auf  iIimi  ScblAcbttag  j^cu.  Hotcinia«  wo  die  L»clinilM> 
viHi  deu  Öm^siiu  ges{;hlHir<^ii  wunf qu  und  NhIui^h  di<^  g«riii]g«iieu  A»AditeA  diudb 
»eiu«  Fürsprache    befrt-ite   (Itt'ijike  priin.  Un.   S.  87), 

fi)  ,,Qör»qirder  KtdblLeu^',  Tabari  U.  13L  U7.  —  Kaeh  RiCItr 
Erdk.  Xlll^  SH3.  390  im  KW.  vun  Dum«  eiuf^ctragen  luf  Kiop«rt'*»  Kirti 
vun   1.HÖ4. 

ii;  Dif'^<■r  oft  ^cnanrUo  Name  der  j^ross«*!!  syiisoh-ambist^bpu  Wä*tc  itt  ♦«■ 
Ritter  EK.  XÜ,  LBti.  XIll,  ^2  mcbt  erkannt  wunieu.  Die  LokalitÜt  bt  «bcf 
must  den  dort  unt^i't  Sten«ti  des  Litacbri  und  Edrisi^  *»Dwie  «aa  Abitlfedft  Qtttp 
V.  Bemand  ä.  275  n.  Mara^.  II,  A2  völlig  deutlich,    S.  auch  Ma^fidt  Hl«  '3ß^ 

7)  T  a  b  ft  r  i  11^   71   vcTifl.  mit  M  »  r  a  ^  i  d  a.  vv. 


j^ 


8)  Mara^.  ä<  vt,  —   Unter  'Asim  ist  st   ;>-    au    lesen 


Die 


KtuAna 


9io4  iis 


9)  Abulfeda  H.  A.    1B5.    —    lUmza  83.  86. 
2weig  voD  Kelbt  au  d«tn  die  B.   Züheir  gehörten. 

10)  Nabiga   b€l    tfarat;.    lll ,  1»S.    —    Uamsa    l»r    112,    vtrl    Re}»kf 

prim.  lio,  98. 
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den  Kinditen-Fürslen  Haiitli  erniiirdet  iiaben  sollen  (um  530) ,  im 
Thaie  Aud,  öLljeint  auch  in  der  Wüsate  gelegen  zu  liaben  %  wenig- 
stens führt  das  geogr.  Wörterbuch  unter  anderen  gleichen  Namens 
auch  ein  And  in  der  syrischen  Steppe  an. 

I  Als  östliche  Nncbbtirn  der  Kelb  führen  wir  die  Beiii-Tei- 
m  a i  1  a  h  ,  genannt  1'  e  u  il c  h  an,  Die  Ten  u e  h ,  der  Haupthestand- 
tbeil  der  Bevölkerung  des  Königreichs  Ilira^  sassen  „am  westlichen 
Ufer  des  Euplirat  von  Flira  bis  Anbar  und  weiter*'  unter  Zelten 
von  Ziegen-  und  Kameelhaar  ^),  Als  sie  nun  dort  von  dem  Sassa- 
niden  Sapur  Dul-aktaf  ( reg,  :iü8 — 380  Chr.)  angegriffen  «nd  ver- 
jagt wurden,  zog  3)  ein  grosser  Tlieil  von  ihnen  unter  der  An- 
fühning  von  el-Zaizan  h.  Mnawia  nach  Mesopidaniien ,  und  liess 
sieh  in  der  von  el-Sätirün  el-Garmacani  erbauten  Stadt  el-Hazr  *) 
nieder,  wo  sie  in  den  Dienst  der  Herren  von  Palniyra  traten,  dann 
die  Herrschaft  an  sich  rissen,  zulet/t  aber  von  den  Gassanidcn 
nnterworfen  wurden.  Ein  andrer  Tbeil  derTenüch  behielt  jedoch 
seine  Sitsse  auf  dem  rechten  Euphratufer,  otlcr  kehrte  dahin  zurück, 
wohl  aJs  Militärcolonie  des  Sassaniden  Behramgnr  (c.  i'4ir  p.  Chr.), 
der  eine  arabische  Legion  aus  dem  Stamme  TeniU-h  gegen  die 
syrischen  Araber  anfl)t>t  ^).  Dasselbe  oder  eine  Wiederhol nng  des- 
selben Factums  berichtet  Maidani*')  nnter  Noman  dem  Jüngern 
ira  100  Jahre  spflter.  Abermals  100  Jahre  später^  nm  G35  Chr^ 
varen  die  Tenüch  mit  den  übrigen  Qoza*iten  Verbündete  der  Christen 

|bei  D  u  m  a  t  *  e  l  -1t  0  n  d  o  l  und  am  J  e  r  m  u  q  ')  unter  dem  Commando 
ies  Gassani  den- Ftlrsten.  Gegen  Ende  des  G.  Jahrhunderts  liat- 
Bn  sie  das  Leben  unter  Zelten  längst  gegen  fesfe  Wohnungen  und 
Lnsiedelnngen    vertauscht:    der  FUrst    von  Hira   selbst  rühmt  ihnen 

Jdas  nach  gegenüber  dem  Wüstenlebeu  der  Beduinen  ^). 

Der  Zug,    auf   welchem   die  Teul\ch  aus  dem  südlichen  Ara- 
bien  bis  in  die  mesopotamischen  Getilde  gelangten,  lässt  sich  nach 

[den  Nachrichten,  die  Bekri  ''i  aufbewahrt  hat,  ziendich  genau  ver- 
folgen* Bei  der  Trennung  der  Qozaa  auf  dem  Hochlande  von  Na^^d 
—   ein   für   die   Geschichte   der  Wanderungen    der  Araber    hedeut- 


11/  Miiray.  1,  U)l.   —  Ob  identisch  nvit  Bekrii  Äutt&A? 
2)  Hftmm  laf.  77.     HiUer  £K.  Xll ,  lOL 
3)  Bekri  liei  Wüstcufelrl  Reg.  445. 
4)    Vgl,    LMii{irU>is^    Xumisn^»    des    Arnbes ,    Cliap.    V:    RoyauiDu    trftbe 
'AtratferiQ    S.    1^3  ff.      -     Die  Dynastie    der  t^nttniii    liabcn    ihren  Namen 
cberlicb  vom  gri»jcii.  J^iarrj^ ,  dvm  BoiiiÄmeii  mebrercr  Selencidco. 
5)  H»mÄa  8.  80.    —    Abulf.   H.  A.   1^54    gedenkt    der  Kriege    zwischen 
deti  Tenfteh   und  den  Lacbm  von  Hira, 

6)  Mdidanl,  Prov,  I,    S.   198, 

7)  TiibÄri  II.  «.  O,  IL  65.  85.  67. 

8)  Noman  b,  Abu  Cabfts  [b'^H  p.  Clir.)  im  Kiral)-©]- Iqd  bei  Fresnel 
Revue  deä>  dcux  Mundes  1839^  XVI,  ii.  ^43,  der  die  Teumh  iiber  irrig  in 
JetDen  sucht. 

9)  Bekri    b.   Wüst.  Reg.    S.  444. 


I  «aiues  Factum,  das  iu  den  Anriiug  dos  Uten  JahrhitnderJs 
Christo  zu  setztm  i^l  *)  — ,  wubiii  sie  über  Mekka  gekfim 
(waren,  zogen  die  Tumkli  tuub  Bahrein,  bis  hie  nach  üaj^ar*) 
[kamen.  Da  wohnte  danmlis  ein  Stumm  der  Nabatäeri  den  m 
vertrieben  ^).  Nachdem  sie  dort  etwa  /*wei  Jahre  gnwohut  liaUcn, 
zogen  sie  nacli  Inif|,  wo  sich  viele  vun  dem  Abschaum  der  um  II in 
liegenden  Ortschaften  zu  ihnen  geselUen.  Dort  nahmen  «iie  da^ 
Christeutimm  an. 

Hei  der  Verircibuug  der  Quzna  aus  Mekka,  trennte  »ich  vgn 
dem  llanptstamme  der  lenncli  die  Familie  Tazid  beii  Halwati*) 
und  zog  unter  ihrem  Hitui>tliug  Amr  b.  Malik  direkt  nach  Mcöo- 
potamieii^  wo  sie  sich  ia  'Abqar^'»)  niederliessen,  Hort  wunlen 
sie  von  den  Ttirkeu  ^)  tiberfallen  und  ein  grosser  Theil  at«  Ge- 
laaf^'eneu  gemacht.  Die  IL  Bahrn  b.  Amr  ')  unter  ihrem  Aiifdhrer 
el-llarit  k  Qerad  eilten  ihnen  m  Hälfe,  mussten  aber  zuvor  mit 
Obug  bea.Salih*')  einen  Kampf  bciitehen^  mR-h  dessen. Besiegut^ 
sie  die  Türken  angriffen  und  die  gefangenen  Tazid  befreiten  ^), 

Da  diese  Ansiedclangen  nai^-h  den  angeileutcten  chronülogischen 
Beziehungen   wenigstens   in   das   ate  Jahrhundert    n.  Chr.  fallen,  so 

ll  Pinlemneus  vtTÄcichuüt  die  Stilrnrne  in  dvm  Stsidtum ,  vto  die  Tf«i- 
UMHg  olioii  t.MTLtlt;t  war,  i^eiiie  0ut'i'*v'iTtit ^  aildlioh  vom  Zanne»,  «wlsclie«  Mekka 
nnd  Gel  lim  imd  nnstowscnd  an  »lio  DachiirtHer  (VI/7,  23)  sind  unser«  TÄüOct» 

2^  *,nftl5rftr  ist  dk"  Uftjidäihftft,  w i'lctic  im  Osten  vom  |>pr5ischcii  Mder^it«« 
» iiti   We.^ten  von  Nft^'d,   im  Stidon  von  Omni»    heci^Hiiiiet  wird;   der  TheU^  weW 
der  li liste  ituuädist  liegt,    wird  Bulirdn  gotmnuL''     So   im    aJlgtuiiciüen    rieh 
N  i «  b  n  1i  r,  Besulir.  v.  An*b.  iJ3i*. 

3;  Plulem.  Vt,  7,  23  ^etsst  ebcndn  iXw  Jn  x"  Vi^"  *  ***  *  van  denen 
8 1  n  p  b.  B  y  t.  223.  237  weiss  ,  diiss  sie  n  a  b  h  t  &  i  s  c  h  c  n  Ü^5pr^lng1^s  triiTi»P 
tiTid  (wie  djc  Kjibfltner  in  Petra  )  ilon  Dusare»  verwhrten  Vgl.  Ei'inftQ.i 
Mesvne  8,   11.  Anm,  2. 

4)  WÜÄtonf.  OcnenU  Tab.  2,   15.   Regbt,    8,  446. 

5)  Da*  geo>5r.  Wörterbuch  Mar^<;id  gibt  mir  mi.  duas  'Abqftr  ein  Ort  In 
MosojHilamiiti  w;ir ,  11^  2^3,  woru  iluynboll  mif  d(*  8 Jane  ad  Imrolqth 
I».  [H  vernveist.  licrübmt  wureii  die  Vbqanitelien  Te|jpkho.  S.  Qaoiü«  IL,  20, 
der  tjii'ht  wiiss ,  ub  'Abcjar  ein  Land-  oder  ein  Dorf-  oder  Fraueuname  si^i, 

Ij)  Die  Erwühuung^  türkischer  Ilordt^n  in  dieser  Gegend,  die  man  sicti  nuf 
aüÄ  Ctii'iilislaii  berülMjrKfikomnjeii  denken  kann,  darf  nl»  eine  StüU«  der  fllr  dk 
£nt/iflcriin^  der  K\^eiten  KiiUclivingnUuji^  wichtifccn  Aik^icbt  dienen,  djiA»  Cbi- 
ztäUu  seit  «Ittr  Zeit  von  turaniiidien  Eleinenten  bevrilkert  war. 

7)  Ueber  den  Ht.  Babrd    s.  üben. 

8)  Kin  sonst  uitdit  envitbater  P'ürst  «ns  rt^'n  B.  Salib,  «irr»  zurr«!  uuk 
Syrien  pokoinmenen  ijo^ani.^fbcn  Ktnmni.  Kit  Üept  nahe  «nseanebiiirn^  dft»5  ^ 
dnrcb  vine  J^ebtaebt  zwischen  (tns^nn  und  Lacbin  Wräbniti"  <^ueUi?  'Ain^Qhaf* 
westlich  vtjii  Anbisr,  vim  ili^^i'ni  Fürsten  and  vitllHcbl  vun  jet»<jii  Iiaio|»f  4tA 
Kamen  liaite.  Der  liruderkaniple  xwbcben  Salih  und  Ton  Ach  dttlikt  m^ 
Ma^tidi  ül,  21& 

fli  Hin  «ndrer  Zweig  von  Taxid  wird  ii«  •UHftdr  rAtr*t*»r»#i  »rwikaL 
ßelAdorl  8,  'ibl. 
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entsteht  die  naheliegende  Frage,  oh  die  arabischen  Stämme^  die  in 
Mesopotamien  im  4ten  Jahrhnndert  erwähnt  werden,  wie  im  Perser- 
zage Julians  (363  Chr.)  die  Assan  nnd  Manzan^),  ob  —  sage 
ich  —  diese  der  gedachten  jemenischen  Familie  angehören,  oder 
ob  sie  vielmehr  einer  früheren  arabischen  Einwanderung;  der  Schicht 
der  Modariten,  zuzuzahlen  sind.  Was  die  Mav^avirai  anlangt, 
so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  sie  zu  Modar  zählten,  da  der  Name 
Mau 2 an  buchstäblich  in  Diar-Modar,  dem  nördlichen  Mesopotamien 
wiederkehrt,  wo  Mauzan  oder  Tel-Mauzan^)  eine  alte  Stadt 
in  der  Nähe  von  Haran  heisst.  Dass  damals  die  Mauzan  in  der 
Nähe  Ktesiphons  wohnten,  würde  aus  der  Richtung  aller  dieser 
Wanderungen  erklärlich  sein*).  Ueber  die  Saraceni  Assanitae 
dagegen  fehlt  es  in  arabischen  Quellen  an  allen  Anhaltspunkten 
Nur  ist  aus  dem  Yerhältniss  zum  Perserkönig  klar,  dass  sie  nicht' 
mit  den  öassaniden  identificirt  werden  dürfen  *) ,  sondern  zu  dem 
Verbände  von  Stämmen  gehörten,  die  unter  den  Benu-Lachm  das 
Reich  von  Hira  bildeten. 

D^  Benu  Lachm  wurde  als  eines  Bruderstammes  der  (jo- 
dam  schon  oben  gedacht  ^).  Der  berühmteste  Zweig  derselben  ist 
der,  welcher  das  Reich  Hira  gründete  und  während  der  ganzen 
Datier  der  Sassanidenherrschaft  als  Vasallen  der  Perser  die  Grenz- 
wacht gegen  die  Araber  Syriens  und  der  Wüste  bildete.  Das  Ge- 
biet derselben  umfasste  anfänglich^)  den  Landstrich  zwischen  Hira, 
Anbar;  Baqqa^),  Ain-el-Tamr  und  Qutqutana,  letzteres 
ein  Ort  mit  einer  Quelle  im  Bezirk  des  späteren  Kufa,  am  Rande 
der  Wüste  Semawa,  20  Millien  westlich  von  Er-Ruheima  ^),  wo  der 
letzte  Lachmitische  König  No'man  b.  el-Mondir  von  Khosru  Parwiz 
gefangen  gehalten  wurde.  Ihre  Residenz  war  die  Stadt  Itira  und 
die   in   deren  Nähe  belegenen   vielbesungenen  Schlösser  Chawar- 


1)  Ammian  Marcell.  XXIV,  c.  11.  Sara  cenoriim  Assauitarum 
pbylarchus.    -      Malala  p.  330:  x^Qn  iiov  ^.tyofif'rcov  MavCnv  i  r  oJv. 

2)  Mara^id  111,  172.  I,  213.  Ibn-Codaraa  Journ.  Asiat.  1H62.  Aoüt 
p.  174  nennt  Tel- Mauzen  als  einen  Distrikt  von  Diftr-Modar.  —  Oeia- 
fiov^n  ?  Steph.  Byz. 

3)  Modari  werden  noch  in  nachislamischer  Zeit  in  gleicher  Gegend  ge- 
foDden.     Tabari  11,  189.  111,  33. 

4)  Gegen  die  Conjectur  St.  Martins,  der  beide  Namen  Assan  wie 
M  a  n  s  «  n  für  Bewohner  von  M  e  s  e  n  e  (Maisau)  nahm  ,  sind  besonders  die  Be- 
merkungen von  Reinaud,   Royaume  de  Mesene  p.  55 ff.  zu  beachten. 

5)  S.  oben;  nnd  Wüstenf.  Reg.  272.  441.  Der  Daritische  Zweig 
von  Laebm  bewohnte  das  südliche  Palästina. 

6)  Hamza  74.  —  Zeitweilig  galt  als  Grenze  Talabi  ja.  Spreng.  K.  R.  X. 

7)  Gottwaldt's  Ausgabe  des  Hamza  hat  Raqqa,  welche  Stadt  aber  zu 
nördlich  liegt.  Baqqa  ist  ein  Ort  in  der  N&he  von  Hira,  und  ein  Schloss, 
2  Farsang  von  Hit  entfernt.  Nach  Mara^id  I,  166  ist  hier  das  letztere  ge- 
meint.    Vgl.  Ma9ndi  111,^190. 

8;  Mara^id  11,  431.  205.     Ruheima  —  Ruhe  imi    Kiep.  K.   1843. 
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naq,  1  Meile  östlich  der  Stadt,  die  spätere  Biirg  von  Kufa  *)  lud 
Sodt*r  oder  Sedir  au*  der  WQstenseite  ^)  nach  Syrien  za.  Im 
(iteii  Jaliriiuudert  standeu  die  Fürsten  von  Hira  in  mannigfacben 
Beziehungen  zum  byzantiuiselieii  Hofe.  Justinus  I  (seit  518)  hatte 
eine  Gesandtschaft  an  Al-Moiidir  lil.  gesendet,  in  Folge  deren  nach- 
her jährlich  ein  Geschenk  des  byzantinischen  Hofes  von  100  Pfund 
(lold  au  die  Könige  von  Hira  gezahlt  wurde,  bis,  wahrscheinlicli 
in  Folge  der  Aufstände  in  Syrien,  in  denen  Abukarib,  ein  Lehns- 
mann der  Lachniiten,  verwickelt  war,  ^chon  in  den  letzten  Jahnai 
Jnstiniansi  dieser  Tribut  dem  Sohne  und  Nachfolger  Al-Mond 
*Amr  C,4fiiiQog)f  verweigert  und  dafür  nach  \ ergeblichen  Verh 
lungen  neue  KiußLlIe  in  das  griechische  Gehiet  durch  Kabikft 
(Ka^ßtamig),  den  Bruder  des  *Amr,  verübt  wurden  (56H  Chr.)  '), 
während  die  Huld  der  byzantinischen  Kaiser  sich  inzwischen  dem 
Hause  Kinda  zugewendet  hatte.  Die  Byzantiner  befassen  die  Lacbn 
in  der  Regel  unter  tiem  allgemeinen  Namen  Sara ce neu;  worauf 
sich  daher  bei  der  Erwähnung  des  '^itfio^XEffo^  bei  Malchus  *),  den 
man  für  den  Amrihieis,  den  Vater  Al-Moudirs  IH ,  za  halten 
pflegt,  der  Zusatz  rot)  Noxitliov  yivovg  bezieht,  ist  schwer  xu 
sagen,  —  es  müsste  denn  etwa  NochaH,  einen  aus  der  Ortschaft 
Kochaila  bei  Knfa  ^)  bezeiehuen  sollen,  die  wenigstens  schon  in 
den  ersten  Zeiten  dos  Islam  erwähnt  wird.  Zeitweilig  dehnte?  stich 
die  Hen-schaft  der  Lachm  über  Haj^ar  und  Bahrein,  die  Laßd- 
Schäften  am  persischen  Meerbusen  aus  •^),  und  im  Norden  bis  Firai, 
wo  die  (Frenzen  von  Syrien j  Iratj  und  Mesopotamien  zusammea- 
stiessen');  auch  werden  sie  unter  dem  Staramnameu  Lachm  untar 
den  Bandesgenossen  gegen  die  Araber  autjgeführt  *>;  im  übrigen  aber 
waren  sie  mehr  durch  die  Oberherrlichkeit  über  andre  Stämme^  aJ» 
eigene  Zahl    bedeutend.     Die  Bevölkerung  des  hirensischen  Reiches 


2)  So  Mätai^-.  li,   IH.   I,   332.     Nach  ntid«rn   wÄre  jed*M:li  Si^dir   nur 
TliKil    ilea    Schlosiies  t'lifiwjiriiJ4i|    gewestMi.       Burhani    QAt.    bei  Vull«» 
Pens.    I,    748,     l^ainns    tiirk.   Uebers.   a    12^38,    Vol.  I,    S.  889.     -     Pllf 
llmgebinig  Hirns  1*1  beÄimders  ioatructiv  die  Knrte  rio,  16  in  PetermAiui  G«ofr, 
Minü,  \m± 

3)  Notinus.  fragtri.  in  MiiiL  TL  Gr.  IV,  179.  --  JMeii«iider  Prateetor 
ebeiidH  IV,  2:^2.  225.  —  MaliUn  p.  447.  —  H«m«»  Ist  85ff.  —  M^V 
ilAui  |jrov.  I,  722,  (wo  deraelbe  Abu  k&fib  ^S-^^ojfet^^rt^^ös,  nicht  Ahu^RAtsIs 
wie  Jtiyob«»li  bist.  Siiiaar,  161  wiU,  hIs  Sutthmlter  Ainr»  in  ÜJi^r  ar«c]»«i«fi 
Vgl.  Hßiäkü  priiii.  Hu.  46  -  *>^* 

4)  Mftlch.   PbHiidclpb,  fr.  1   (>V.  H,  G.  l\\  1)3), 

5)  MArav-  Hli  '^^)  ^^  J  u  y  d  bo  ll's  Note  djiselbst.  —  BeUdori  2Q8w9Qi 
ej  Mal  dun  i  1»  H.  O.   —  Hanixn  88.   —  Tnbari  U  1S7. 

7)  Tubari   11,  75. 

8)  T»b»iri  II,  85.  111»  (xS.  -  Von  einKülnen  F*niiJi«n  der  Bebu-LAtliP 
wcr^b  ii  ei'wnbnt :  dii;  Bc  tiu -Mn  it  n«  Kitab-^i'l-A^Aiii  bei  Ritt«r  Erdli,  11,  ^i 
Jtti^ut  MB.  H,  G48. --  Itefiu- Üomi'il  Ueuiiil  8L  -    Beni-Dtmift  Ritur 

it  •,  u.  s.  im». 
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war  theilweise  nicht  ambisclL  Naraeiitlieh  werden  Nabatäer*), 
'A  m  a  1  e  q  i  t  e  r  ^)  und  Z  u  1 1  ^)  (wahrscheinlich  Zigey iicr)  aU  Mit- 
bewoliner  dieses  Gebietes  erwälint.  Die  arabisclien  Stamm«*,  wek/be 
unter  Oberhoheit  der  Lachmiten  als  tributpflichtige  und  zur  tiecr- 
folge  verbundene  Insassen  des  Euphratthalcs  standen,  waren  vor- 
nehmlich die  beiden  Zweige  von  W:ul,  Bekr  und  Taglib.  Sie 
sind  nicht  jemeni scher  Abkunft  und  wir  scliliessen  also  mit  den 
I>ai  bnj  die  Gruppe  der  nach  den  Syrischen  Grenzen  gewan*i*;r1en 
Südaraber,  welche  a  poliori  als  die  qozai  tische  Gruppe  bezeicli- 
net  werden  darf,  ab. 

3,    Die  Gruppe  der  Reh i*itischeii  Stamme. 

Nach  Jäqik  und  Bekri  zeichnet  WüstenfeM  ^)  die  Wandernng 
der  Rebi'a  in  allgemeinen  Zügen  folgender  Maassen:  „Bei  der  Tren- 
nung der  Stämme  nahmen  die  von  Rebfa  das  ilocbland  von  Na^'d 

und  el-Higaz  und  die  Grenze  von  llhäma  in  Besitz^' „Zur  Zeit 

des  Du-N(was  verliessen  sie  jene  Gegenden,  und  zugcn  nach  Meso- 
potamien, welchen  nach  ihnen  Diär-Rebi'a,  d.  i.  Wohnungen  der 
Rebia,  genannt  wurde  und  die  Distrikte  von  Nisibis,  (Jircesium, 
Ras-'Aiu,  Majjafariqin .  Amid ,  Mardiij,  Someisat  u,  aa.  umfasste/^ 
Man  darf  indess  nicht  meinen ,  dass  diese  Besitznahme  Mesopota- 
iens  und  Ansiedelung  in  den  genannten  Städten,  wie  es  nach  jener 
ar&tellung  Hclieinen  könnte^  ein  sofortiger  Umzug  aus  Najäfd  in  das 
nürdliche  Mesopotamien  gewesen  sei ;  vielmehr  beweisen  Nachrichten 
über  die  Wobui^itze  der  einzelnen  Rebi  astämuje,  dass  diese  Wande- 
rung Jahrhunderte  lang  ein  nur  allmäligeH  Vorrücken  war,  bis  sie 
endlich  in  nachmnbamniedaniscber  Zeit  in  dem  spiiter  >{igenannten 
Distrikt  Diär-Hebia^  oder  Diär-Belir  zum  Stillstand  gelangte.  Der 
Krieg  zwischen  den  beiden  hauptsächlichisten  Stämmen  von  Rebia, 
den  Beno-Bekr  und  ßenu-Taglib,  der  die  ersten  vierzig 
Jahre  des  &.  Jahrhunderts  filllt,  fällt,  da  die  Auswanderung  z.  Z. 
Du-Nowas  um  4H0Chr,  anzusetzen  ist,  in  die  Zeit,  wo  die  Stämme 
noch  im  lEocblande  Nagd    wohnten^    und    wenn  Eitere  und  neuere 


1)  Nabatäer  war»*ii  die  H€wolin«r  nmi  Fiirst«in  der  Heirb*-  Me,Hpne  {W*i- 
sftti)  uncl  ChufHkeiie  vor  der  (irttiidung  llirfts.  H.  keinnud  Küjuiinic  do  Me- 
sknt  8,  10.  51.  Lftugloi»  tiiiwiisni,  des  AtAbf-s  p.  39  ff. ,  der  hil-  irrig  fUr 
Araber  liiilt ;  ß«f[i>&u,  Histt.  de»  U,  l^uüi.  4.  ^dil.  S.  254,  dcHsuii  VrmniutJuiu^^ 
dass  dte  Nubatner  m  dvu  heutigen.  Mt!iidü<.n'n  tbrtlelieii  ^  *ficli  durrli  Schriftdenk- 
iniÖer  zur  Sicherheit  erheben  iMsst,  Vgl  Äuch  Tabari  IJ,  l"jl  ,  HamEa  35* 
76,  Marnvid  IJI.  252. 

2]  Amaleqiter,  iiiabesiiiidere  da*  Gcschleiht  B.  Karau  in  Hirn  enviCbncn 
Hftms«  7a  —   Ähiilfed.i  H.  Ä.  123. 

3)  Die  Z  a  t|  wnrcQ  durcli  den  »iLssauidbchen  Kcini^  Bebnungur  aan  liidieti 
tiäiih  Persie ij  tjekomTnen,  H  il  ni  %  a  40.  If»  BftliriJiu  traf  sie  nocli  der  blnm. 
Tftbari  II,    187*   Belad'Ti   1G2.  373.      Vgl,   iui   rthrigeu   P  «>  t i  i»  Zt^chr.  d, 

ymu  III,  320   VII,  393. 

4)  Keg.  Geweiil.  Tjib.    S.   37ö. 
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(leschichtschrLnbei"  tlie  in  diesem  Bruderkrief^*?  Imraljtnl  g^ewordein?« 
LociiUtüleii  iiacfi  Iliäi-Hekr  legen,  so  ist  «Jarmitcr  nicht  iUt  me* 
sopotamisebe  Distrikt  zu  verstehi-n,  sontlern  lier  Lanthtrich,  der  im 
SQden  von  LSabrein  und  dem  'Aridh-Gebir^o,  im  Norden  von  der 
Breite  des  späteren  Durra  begränzt  wird  *).  So  Hegt  Foteima, 
welches  Bekri  und  Wüstenfeld  nach  Diär-Bekr  verlegen,  nach  Ma- 
ra^id  in  Bahrein  ^),  Nuhj,  ehenfaMs  ein  Schltu'htfeM  dieses 
Kriegetj,  zwischen  Bahrein  nnd  JemÄma  *);  el-Kiz/a,  do 
anderes,  :J  Tage  von  JenuiiTia,  ist  ein  Pass  im  Äridh- Gebirge  •). 
SrhalHb^j  ist  ebenfalls  nicbr  in  Mesopotamien  tu  suchen,  son* 
dem  in  der  Laudsrbaft  *Ärania  zwischen  der  Wüste  Dahnit  und  dem 
Aridh-Gebirge  von  Jemäma*);  Mi*d,  was  Bekii  einen  Ort  in  Dilr 
Bekr  nennt  ^),  lag  abermals  in  oder  an  der  Niederung  Dahnä  ^.; 
endlieb  in  der  Nabe  von  Zarijja,  dessen  Lage  auf  den  neaerea 
Karten  im  Kessel  des  Aridb  riclilig  angegeben  ^),  wenien  dif 
Scblacbttage  von  Waridat,  tjotabij  ilt  **>) »  l)anaib**>,  iitiil 
'Onei/a  *-)  ausdriieklich  im  geograph,  Le^icou  localisirt  '^);  wi>- 
hingegen  die  Scliladitfelder  von  Hi  n  w-Qoraqir  **),  nnd  Cha- 
hi  ^^),  uns  in  die  Nähe  des  bekannten  Di-Qär  zwischen  Kuia  und 
Wasit  ^^),  und  die  Namen  Fajjai,  ein  Fluss,  und  Maluhi,  ein 
Ort  in  die  nächste  Nähe  von  Ba<;ra  l'ilhren  ^^),  Nach  diesen  An* 
gaben  ist  es  auch  zu  benitlj eilen,  wenn  die  in  liem  Besus- Kriege 
genannten  Thäler  A  b  a  c  K  i^''*^  ^  t*  b  o  b  e'Mh  ^^)  bald  den  R  e  ti  i  V 
bald   den    B,  Bekr.   bald   den    B.   Tag  Hb   zugeäcbrieben  werdett, 

1)  Blis9veratMiidiiisse,  Hit*  de»  Schau^itatc  dieses  Kricket  und  dt«  Wiiliiit«tB9 
der  Bekr  in  gHiiin  «ml£^^n  (lei^-^rtdeii  suchen,  •».  hex  B<;i»k«  pritn>  liu.  1fi4  ff 
WUüt.  Uin.  Hp^.    110. 

2)  Mathv    ir  3S7. 

3>  Miiriiv.  IM,  255    Vgl.  Ueiako  1^8.   —   l>er  Q&mllj  »elireibt  Koliaj. 

4;  Bt^kri  i^ii  Hei^k«-   IHT- 
5)  Wii  Sic  II  r    Ke«.    11(1. 


6)  M>ir»v.   n,  H3.   vergL  mit  U,  25t. 


O. 


r 


7i  Bekri   bei  JuyntMjli  xii  Mar»^v   HI,    IIH.    Wfisl.   a.   i. 

bj  MAr»vi«t    Mt,    IIH. 

10  Kic|>    Kurt.  v.    jK4:i  n    1H4j4, 

10)  8c.  Ui  *fHtt  Q*jv*''">»t     VVüsl«iif.  h^\  Hdiike   l^J.   197)   n«cll  Hftra^ 
11^  421^'  u.  Nute  XD  Ifütsti. 

11)  Irri^   DaUftih   Uei   Wü^tenf,  Heff.    37t$. 
VI)  Bekri   bei  Heiske    i8H. 

13)  M»  rn  i;-    s»  vv, 

14)  Reisk*f     iHi;. 

15)  Sil  ist  sUiU  «X%:>  i\  ii  t)  A  d    (Bvkrl  b«l  R  e  I  9  k  #•   H^fv,  wfts  W  n  %i»i«f 
in  JemeiJ  »lieht)  au  le»en.     S.  M  a  rm,^    I,  34<>. 

16)  J«qÖl   Mosch  t.  341.    —    MätjiV'  h  -^40.  32«. 
17;  Mfirny.  U,  370.         IIJ,    HL 

m  Wttaloiir    Keg.  4:M.  378.     MHr«v.   B,  94. 
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Sie  lagen  beide  im  Hochland  Na^  ^).  Ist  sonach  über  die  Loca- 
lität  jenes  Krieges  kein  Zweifel  möglich,  so  ist  es  andrerseits 
schwieriger;  die  Grenze  zwischen  Taglib  nnd  Bekr  auch  nur 
annähernd  zn  bestimmen.  Nur  soviel  scheint  sicher;  dass  Taglib 
mehr  die  nördlichen  Theile  des  Gebietes  inne  liatten,  näher  an  der 
„syrischen  Grenze^^  wohnten  ^),  daher  auch  zum  Christenthnm  über- 
traten \  während  die  Bekr  meist  Heiden  blieben  ^).  Auch  in  dem 
folgenden  6ten  Jahrhundert  besassen  die  B.  Bekr  und  B.  Taglib 
theilweise  noch  dieselben  Landstriche.  Sie  gehörten  damals  beide 
zn  dein  Bunde  von  Stämmen,  der  unter  dem  Ffirsten  Harit  ans  dem 
Hause  Kinda  stand,  zu  welchem  um  498  Kaiser  Anastasius  den 
Grossvater  des  Nonnosus  als  Gesandten  schickte  ^).  Dieser  Bund 
umfasste  bei  der  Theilung  des  kinditischen  Reichs  (531  n.  Chr.) 
die  Bekr,  Taglib,  Qeis,  Asad  und  Tamim  ^).  In  dem  bald 
darauf  neu  entbrannten  Kriege  zwischen  Bekr  und  Taglib  wurde 
die  Hauptschlacht  (um  536)  bei  Koläb  ^)  zwischen  Bagra  und 
K  u  f a  ^)  geschlagen ;  und  als  im  weiteren  Verfolg  dieser  Wirren 
die  Hirensischeu  Könige  sich  genöthigt  sahen ,  gegen  die  Bekr  zu 
ziehen,  welche  bis  dahin  stets  treu  zu  ihnen  gehalten  hatten  ^\ 
kam  es  zur  Schlacht  bei  Owära,  einem  Berge  an  der  Grenze  von 
Bahrein  und  dem  Gebiete  der  Benu-Tamim  ^^);  die  damals 
sieh  bis  in  diese  Gegend  vorzuschieben  begonnen  hatten.  Endlich 
ist  auch  das  berühmte  Schlachtfeld  von  Di-Qar,  wo  die  B.  Bekr 
alle  mit  Ausnahme  des  Zweiges  der  B.  Hanifa  ^^),  die  im  Süden 
sitzen  blieben ,  zusammenkamen  ^^) ,  um  die  Perser  des  Khosru 
ParwiZ;  kurz  nach  Muhammeds  Auftreten ;  aufs  Haupt  zu  schlagen 
(um  625),  ein  Beweis  dafür,  dass  die  B.  Bekr  noch  nicht  nach  dem 
nördlichen  Mesopotamien  gelangt  waren,  sondern  noch  in  den  ersten 
Zeiten  des  Islam,  wie  auch  anderwärts  ausdrücklich  bezeugt  wird  "), 


1)  Mara9.  I,  31.  —   Beide  Namen  kelireu  auch  in  Syrien  wieder. 

2)  Wüsten  f.    434. 

3)  WQstenf.   104.     Ibn  Challikan  vit.  no.  34. 

4)  Osiander  in  Ztschr.  d.  DMG.  VII,  499.  Als  ihre  vornehmsten  Stamm- 
gottheiten werden  Awäl  und  Auz  genannt  Die  Götzen  Han&t  und  Ruzä 
finden  sich  in  Eigennamen  von  Angehörigen  dieses  Stammes.  Doch  auch  Chri- 
sten von  Bekr,  Teimallät  und  Dhobeia  Tabari  II,  27. 

5)  Nonnos.  in  MüUer  fiagm.  H.  Gr.  IV,  178  f.  —  Hamza  83. 

6)  Hamza    lU.  —    Abulfeda  H.  A.  133. 
7j  Abulfeda    145. 

8)  Abulfeda  a.  a.  O.  —  Nach  Anderen  jedoch  lag  Koläb  beim  Berge 
Öabala,  welcher  um  Darijja  sich  herumzieht,  Maray.  H,  5(>6;  also  im  alten 
Diär-Bekr. 

9)  Hamza  82. 
10;  Mara^.   I,  99. 

11)  Ha9ttdi  lU,  300. 

12)  8.  Kitab-el-Iqd   bei  Ritter  XII,  105  f. 

13)  Bekri    bei  Wüstenf.    Reg.  113.  —    Tabari   II,  27. 
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zwischen  Ba^ra  und  Knfa  wohnten  ^),  wenn  aoch  einzelne  Vor- 
posten, wie  die  Beni  Scheiban  von  Bekr  ^)  und  die  Beni  Na- 
mir  von  Taglib  ^)  schon  in  früherer  Zeit  in  den  nördlichen  Theilen 
des  Königreichs  Hira  festen  Fuss  gefiisst  haben  mögen  ^).  Wie 
südlich  von  Anbar  der  Flecken  Hanafiga  ein  Markt  war,  wo  die 
Rebia  und  Qo^ä'a  zusammenzukommen  pflegten  ^),  so  war  in  der 
Zeit  vor  Muhammed  ein  Hauptmarkt  der  B.  Taglib  der  Ort  Ka- 
bath,  nördlich  von  Ambar  ^)  und  der  Islam  traf  die  Taglib  and 
Namir  als  versprengte  einzelne  Horden  an  den  Grenzen  von  Iraq, 
Syrien  und  Mesopotamien  bei  Qiffin  und  Firaz  ^). 

Die  BenuKinda  {XivSrjfvoi\  welche,  wie  eben  erwähnt,  die 
Könige  des  Stammverbandes  waren,  dessen  vornehmste  Glieder  Bekr 
und  Taglib,  sind  ursprünglich  jemenischer  Abkunft  und  Statthalter 
der  hin^arischen  Könige  ^).  Ein  eigenes  Gebiet  als  Stamm  ist 
ihnen  hier  nicht  anzuweisen  ^;.  Ihre  Residenz  war  in  der  Regel 
Zarijja  ^^)  inmitten  der  ihnen  untergebenen  StAmme.  Da  die 
ismaelitischen  Stämme  im  Hochland  im  Gegensatz  zu  den  jemenischen 
nach  ihrem  Stammvater  Maadd  b.  'Adnän^^)  auch  häufig  mit  ge- 
meinsamem Namen  als  Ma'add  bezeichnet  werden  ^'),  so  ist  aneh 
bei  Nonnosus  Nachricht^'),  dass  der  Kdiaog^  zu  welchem  er  als 
Gesandter  Justinians  ging,  und  der  Niemand  anders  ist  als  Aaiml- 
qeis  der  Dichter  **),   ein  Fürst   war  XivSrivüv  xai  Maudff- 


1)  Diqftr  ist  vielleicbt  d»8  sBdliche  'iSUagn  des  Ptolem.  V,  19,  4;  et 
lag  zwischen  Kafa  and  Wasit,  näher  an  ersterem  Abulf.  Geogr.  264  Sdi. 

2)  Wüstenf.    gen.  Tab.  B,  17. 
8)  Wüstenf.  a.  a.  O.  A,    11. 

4)  Hamasa  401:  Benu  Scheiban  in  der  Schlacht  von  Ain-Obay. 
Wüstenf.  Reg.  434:  Benu  Namir  in  der  NÄhe  von  Ro^afa.  vgl.  T»- 
bari  11,  73.  —  Mara^.  I,  155. 

5)  T  a  b  a  r  i  II,  229. 

6)  Tabari  II,  233.     Vgl.  Mara9.  II,  475. 

7)  Tabari  II,  233.  285.  vgl.  Sojuti  bei  Renan  H.  des  11.  S^m.  348. 
Z.  17   wo  statt  ^♦^-l    *"  lesen  »st  j«^l ,    st.  Jemen  —  Namir. 

8)  Hamza    104.   111. 

9)  Ihre  Ursitze  waren  in  Uazramaut  Abulf.  189;  ein  Michlaf-Kinda  io 
der  Nähe  von  Schihr    Spreng.   Ront.  141. 

10)  Bekri  bei  Juynboll  ad  Mara^.  III,  105. 

11)  S.  die  Genealogie  in  Wüst.  Tab.  A. 

12)  Hamza  75.  104.  111.     M  a9  Ü  d  i  III,  392.     Re  i  s  k  e  1^2  u.  ö. 

13)  Nonnos.    in  fVagm.  H.  Gr.    IV,  179. 

14)  Die  Genealogie  bei  Nonnosus : 

I  (Harit  b.  Amr  Wüstenf.  T.  4,  25) 

■r (Uo^r  II.  „         „     4,  26) 

^771 ^T^Tl 7^- (Amrilqeis  „         „     4,  27) 

Afiß\^oi  It^^ooe  Kaiüos 

Mavlae  (Moavia) 
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vaiv,  sicher  nicht  mit  C.  M&Uer  an  die  Midianiter  {Madii^oC) 
zu  denken,  sondern  an  Stellen  zu  erinnern,  wie  Hamza  140:  „Ho^r 
herrschte  über  Maadd^  ans  Kinda^';  oder  131:  „Harith  von 
Kinda  ward  König  über  Maadd^^;  so  dass  bei  Nonnosns  der 
erste  Name  der  Dynastie  ^  und  der  zweite  dem  Volke  gälte.  Die 
ungefilhren  Grenzen  der  Herrschaft  der  Kinda  lassen  sich  nach 
den  Territorien  der  Stämme,  unter  welche  die  Söhne  des  Harith 
sich  im  J.  531  Chr.  theilten,  annähernd  bestimmen.  Nächst  Bekr 
und  Taglib;  die  im  Obigen  localisirt  wurden ,  gehörten  zu  diesen 
Maadditen  noch  die  Beni-Qeis,  Beni-Asad  und  Beni- 
Tamim  »). 

Die  Beni-Qeis,  oder  wie  Abulfeda  sie  zum  Unterschied  von 
andern  gleichnamigen  Stämmen  näher  bezeichnet:  Qeis-'Ailan  ^) 
sind  wegen  der  Vielheit  ihrer  Unterabtheilungen  und  der  Zerstreut- 
heit ihrer  Wohnsitze  in  nachmohammedanischer  Zeit;  von  allen  am 
schwierigsten  zu  fixiren.  Die  inneren  Kriege  der  Qeisiten  (seit  560 
—  630)  gewähren  ein  kaum  entwirrbares  Bild  von  den  Sitzen  der 
einzelnen  Zweige,  die  damals  das  ganze  Hochland  Nagd,  und  einen 
Theil  von  Higaz  füllten  ^).  Für  die  Zeit  vor  diesen  Wirren  ist 
aber  immerhin  bedeutsam  die  Gruppirung  der  Qeis  in  den  Kriegen 
gegen  die  Nachbarstämme;  die  in  die  Zeit  von  Muhammeds  Geburt 
fallen.  In  der  Schlacht  von  (jabala  (569  Chr.)  standen  auf  der 
einen  Seite  die  Tamtm  mit  ihren  Bundesgenossen  von  Lac  hm, 
Kinda,  Asad  und  6atafan-Dobjan  ^).  Auf  der  andern  Seite 
der  Hanptstamm  der  Qeis,  die  Benu  *Amir  mit  ihren  Verbünde- 
ten: Abs,  6ani,  Bähila  und  Bagila '^y  Ueber  die  Oertlich- 
keit  von  6abala  sagt  el-Isfahani  ^):  ;;(jabala  ist  ein  langer 
rother  Berg   mit  einem   weiten  Thale.    in   welchem    heut   zu  Tage 


dieot  somit  zar  VervoUstäodigung  der  gewöhnlichen  arabischen  Genealogie  des 
Amrilqeis.  Die  Chronologie  und  die  Gleichheit  des  obschon  im  griechischen 
Texte  verstümmelten  Namens  beweisen  hinlänglich  für  die  Identität.  Ebenso 
ist  der  Bndixdgiß*os  S.  I4ped'a  ,  welcher  um  498  die  Grenzen  Palästinas  und 
Phönizlens  beunruhigte  (Theoph.  Chron.  p.  "222)  kein  anderer  als  Madi- 
karib  S.  d.  H&rit  (Wüst.  4,  26),  der  bei  seines  Vaters  Tode  Fürst  der  Qei- 
siten wurde   (Abulfeda  H.  A.  133). 

1)  Hamza  111.     Abulfeda  133. 

2)  Der  mythische  Stammvater  Qeis  genannt  'A  i  1  a  n  ( nach  einigen  von 
dem  Berge,  wo  er  geboren  Wüst.  Reg.  372),  scheint ,  da  er  schon  in  die  Sagen 
von  Kebucadnezar  verflochten   wird   (Dozy  Israel,  in  Mekka  143),  eine  Personi- 

fication  des  Ü^^  ^^B  ^^^^^*  ^^i  ^  ^^  ^*'"^- 

3)  Nuwairi  bei  Reiske  204 ff. 

4)  Nuwairi  b.  Reiske  215.  Bekri  ebenda  S.  218  irrt,  wenn  er  die  Abs 
auf  Seite  der  Tamim  steUt. 

5)  Abs  von  6atafan,  6ani  und  Bahila  sind  Zweige  von  Qeis  ( s. 
Wüsten  f.  G.  Tab.  D.  F.);  die  Bagila,  ein  ursprünglich  jemenischer  Stamm, 
hatten  sich  theilweise  den  'Amiriten  angeschlossen  (Wüst.  Reg.  103). 

6)  Bei  Bekri    in  Reiske  pr.  lin.  217. 

^  38* 
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'Oreioa,  Nachala  und  Zarijja acht  Parasangen-,  das  Ganze  ge- 
hört zu  Na^d.  In  der  Nähe  von  (jfabala  sind  die  (drei)  kleinen 
Berge  Waridät,  unterhalb  deren  die  Wohnsitze  der  Qeis  und  Ta- 
rn im  zusammenstossen.  Im  Osten  von  (jabala  gdiören  den  Ta- 
rn im  die  drei  Gewässer  el-Wariqa,  el-Merira  und  el-Scharaf;  anch 
gehört  ihnen  das  höher  gelegene  Wasser  el-Saqäm ,  auf  dem  Wege 
von  Ozach  nach  Mekka  und  Zarijja,  acht  Meilen  von  Ozach. 
Ogach  aber  ist  die  Grenze  zwischen  Qeis  und  Tamim,  so  dass 
Ozach  den  Qeis  gehört ^^  Erhellt  schon  hieraus,  dass  die  Wohn- 
sitze der  Qeis  westlich  von  dem  Gebirge  von  Zarijja  zu  socheii 
sind,  und  nehmen  wir  hinzu,  dass  von  den  einzelnen  Zweigen  der- 
selben die  'Amir  an  der  Grenze  von  Zarijja^'  ^),  die  'Abs  „als 
Nachbarn  der  B.  Amir^  unter  anderm  die  Beiwerke  von  el^Noqra 
besassen  ^),  die  (jani  das  oben  genannte  'Oreina  in  der  Nähe 
von  Zarijja  inne  hatten  ^),  und  ihnen  benachbart,  anch  durch  ge- 
meinsamen Cult  mit  ihnen  verbunden  ^)  die  Bähila  damals  ihr 
Gebiet  in  Jemäma  hatten  ^),  sowie,  dass  in  qeisischem  Besiti  der 
Weiher  I)!  Kinda  ^)  mit  berühmten  Gärten,  zwei  Tagereisen  von 
Mekka,  den  Namen  der  Kinda-Dynastie  trägt,  so  dflrfen  wir  nit 
Sicherheit  den  Benu  Qeis  unter  der  Herrschaft  der  Kinda  die 
Landstriche  südlich  und  westlich  von  der  bekannten  Zarijja- 
Gruppe  in  der  Richtung  nach  Mekka  vindieiren. 

Nördlich  von  diesem  Striche  sassen  ebenfalls  unter  Kinda- 
Fürsten  die  Benu-Asad,  genauer  Asad  b.  Chozeima  ^).  Zwi- 
schen Nibäg  und  dem  Silberbergwerke  cl-Noqra  gränzten  sie  u 
die  B.  'Abs,  den  eben  erwähnten  Zweig  von  Qeis  ^),  andere  ihrer 
Niederlassungen,  wenn  auch  vielleicht  erst  in  nachmuhammedanischer 
Zeit;  liegen  in  der  Nähe  von  Feid  und  Ta'labijja  ^)y  auf  des 
Wege  von  Ba(;ra  nach  Medina.  Aus  früherer  Zeit,  etwa  dem  3ten 
Jahrhundert,  erfahren  wir,  dass  sie  vor  den  Tajji  die  Berge  Agi 
und  Salmä:  inne  hatten.  Als  die  Tajji  dort  einwanderten,  vertrieben 
sie  die  Benu  Asad,  welche  nun  ihre  Nachbarn  und  dann  ihre 
Verbündeten  wurden ;  bei  Reit  und  Ri^lat  el-Teis  stiessen  ihre 


1)  Wüsteuf.  R.  G4. 

2)  Ebeiid.    38. 

3)  Ebend.  170. 

4)  Jaqfit  bei  Krelil  Relig.  d.  Arab.  S.  78. 

5)  Diär-BJihila  oder  'Ardh-Bahila  Mara^id  I,  30.  49G.  II.  :h* 
—  Qamüs  ebend  not.  7.  -  Der  St.  Bahila  wird  schon  von  Plinius  N. H. 
VI,  32  als  Bahilitae  in  der  Nähe  der  llaniirei  (D.  'Amir)  )^*nanHt;  Jen- 
selben  Namen  vermathe  ich  in  Ptoleinaeua  VI,  7,21  ßiiovAaioi ,  wutur  Brnui- 
laioi  zu  lesen  sein  wird. 

6)  Marav-  H,  318.  I,  152.  vgl.  Wüst.  Keg.   105. 

7)  Abulfeda  H.  A.  133. 

8)  Wüstenfeld    Beg.  87. 
{)    Wüst.  a.  a.  O. 
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Grenzen  zasammen  ^;.  Zur  Zeit  der  Kriege,  die  Amrulqeis  mit 
den  Bekr  und  Taglib  gegen  die  Asad  führte»  um  seines  Vaters 
Uo^  Tod*  zu  rächen  (um  530),  hatten  die  Asad  sich  mit  ihren 
Brüdern  Kinäna  von  Chozeima,  die  in  Tibama  wohnten,  ver- 
bündet *).  Um  569,  vor  der  Schlacht  von  6abala,  finden  wir  sie 
in  einem  engem  Bunde  mit  den  Ga^afan  %  die  auch  später  noch 
ihre  Nachbarn  im  Südwesten,  nach  C  hei  bar  zu,  waren  ^). 

Weiter  östlich  von  den  Qeis  setzten  sich;  wie  schon  aus  obi- 
gem erhellt,  die  Benu  Tamim  bereits  vor  der  Zeit  fest,  wo  die 
Bebfa  nordwärts  vorgerückt  waren;  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhun- 
derts haben  sie  dieselben  Gegenden  inne,  wo  im  5.  Jahrh.  die  süd- 
lichen Schlachten  des  Besuskrieges  geschlagen  waren  ^);  an  die 
Bekr  gränzten  sie  im  Norden,  bei  der  Landschaft  'Arama  ^)  in 
der  Niederung  Dahnä  ^)  und  bei  Ow&ra  ^),  letzteres  wohl  nord- 
östlich, da  es  nach  andern  schon  zu  Bahrein  gerechnet  wurde.  Die 
Kriege  zwischen  Tamim  und  Bekr  am  Ende  des  6.  und  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts ;  deren  Hauptschlachten  im  Gebiet  der  Tamim  ge- 
schlagen wurden  ^) ,  zeigen  ihre  Niederlassungen  bis  nach  Jemäma 
hinein  ^^).  Im  Osten  gränzten  die  Tamim  an  Bahrein  ^^)  und 
die  Landschaft  Ha^ar  ^^),  in  welcher  ebenfalls  ein  Fürst  von 
Kinda,  el-Gaun,  und  sein  Sohn  und  £nkel  bis  zu  Mubammeds 
Lebzeiten  ein  unabhängiges  Reich  gegründet  hatten  ^3),  das  bald 
den  Tamim  verbündet  ^^),  bald  ihnen  feindlich  war  ^^). 

Innerhalb  dieser  Grenzen  bildete  also  das  Gebiet,  dessen  Kö- 
nige dem  Hause  Kinda  entsprossen,  ein  zusammenhängendes  Ganze, 
das  auf  der  einen  Seite  gegen  die  persischen  Vasallenkönige  von 
Hira,  auf  der  anderen  gegen  die  Wüstenstämme  des  inneren  Ara- 
biens sich  abgrenzend;  gleichsam  den  Uebergang  vom  monarchischen 


1)  Wüst.  a.  a.  O.  436  u,  87.  —   Mara9.  I,  492. 

2)  Amrilqeis  Moall.  Vorr.  p.  7. 

3)  Nuwairi  a.  a.  O.  S.  214. 

4)  Wüstenf.  Reg.   170.  —  Beladori  S.  97. 

5)  8.  oben.     Rciskc  189. 

6)  Marav.  11,  251.  —    Eine  Ortschaft  gl.  N.  bei  Kiepert  K.  1863. 

7)  Mara^.  I,  419.  —    Bei  Kiepert  zu  weit  nördlich  gelegt. 

8)  Mara9.  I,  99.     Vgl.  Wüstenf.  Reg.  443. 

9)  Reiske  253 if.  vgl.  ebenda  165. 

10)  Vgl.  Mara9.  H,  156.  I,  129  und  Wüstenf.  443. 

11)  Ibn  el-äauzi  bei  Reiske  154. 

12)  Mara9.  I,  482.  vgl.  mit  Bekri  not.  7  daselbst.  —  Beladori  78.  85. 

13)  Reiske   214. 

14)  Bekri   bei  Reiske  218. 

15)  Ebend.  202.  Auch  nach  dem  Fall  der  Familie  Kmda  bestand  dies 
Reich  noch  fort  Im  J.  12  d.  Hedschra  war  nach  Tabari  U,  257  ein  Zohra 
b.  Abdall»,  Fürst  von  Ho^r,  der  (vgl.  mit  Wüst.  Tab.  M.  13)  ein  Asadit 
gewesen  xu  sein  scheint,  also  wohl  Lehnsmann  der  Kinda. 
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Staatswesen  zu  der  freien  Stanimver£et8sang  der  Nomaden  reprftsen- 
tirt  Nur  gegen  Westen  hin  verliert  sich  die  Gränze  der  qeisiscben 
Stämme  ins  Ungewisse.  Man  darf  nach  dem  Gesagten  annehmen, 
dass  ein  grosser  Theil  derselben^  die  zu  den  Zweigon  Hawizin 
und  Solei m  gehören^  die  Elerrschaft  der  Kiuda  anerkannten.  Die 
Hawäzin  wohnten  bis  auf  7  Meilen  nahe  an  Medina  *),  anch  ge- 
hörte zu  ihnen  der  Stamm  Taqif,  welcher  T^lf  bei  Mekka  besass*), 
allein  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  jemals  die  Grenzen  des  Kindareiebes 
sich  so  weit  erstreckten.  Die  Bann -Sole im,  ebenfalls  Qeisitea, 
Brtlder  von  Hawäzin,  bewohnten  in  Na^d  und  Hi^  ein  grosses 
Gebiet,  welches  auf  der  einen  Seite  in  den  Distrikt  von  Medina 
hinein ,  auf  der  anderen  bis  nahe  an  Mekka  reichte  >) ,  und  von 
Bekri  ausführlich  beschrieben  wird  ^) ;  doch  fehlt  es  an  geschicht- 
lichen Anhaltepunkten,  um  zu  unterscheiden;  was  davon  ältere,  ond 
was  nachmuhammedanische  Ansiedelungen  sind.  In  ihrem  Gebiete, 
östlich  von  dem  Berge  Obla  ^)  lag  das  Gebirge  Dul-Marqaa 
mit  dem  Orte  Färän,  wo  die  berühmten  Eisengruben  sich  be&o- 
den,  bei  denen  die  Benu-Färän  b.  Bali,  aus  Mesopotamien 
rückkehrend  ihren  Wohnsitz  nahmen,  wovon  ihre  Nachkommen 
den  Namen  „die  Schmiede'*  erhielten^).  Von  einem  andern  ihrer 
Bergwerke  heisst  es^):  Zwanzig  Meilen  von  el -Rabada  liegt  der 
schwarze  Berg  Aswad-el-Boram,  sogenannt  von  dem  Mineral, 
das  dort  zu  den  Kochgeschirren  „Boram^^  gebrochen  wurde.  Mit 
dem  Betriebe  dieser  Gruben  ist  es  gewiss  in  Zusammenhang  za 
denken,  dass  die  Soleim  in  der  Heidenzeit  einen  schwarzen 
Stein,  Dhimar,  göttlich  verehrten®).  Neuere  haben  von  jenen 
Eiseugruben  keine  Kunde  ^). 

Um  aus  diesen,  der  Geschichte  ferner  liegenden  Gebieten  noch 
einmal  zu  den  Stämmen  vonRebia  zurückzukehren,  so  gehört  n 
diesen  noch  an  der  Grenze  des  Kinda-Reiches ,  vielleicht  sogar  in- 
nerhalb desselben  der  Stamm  der  Benu- *Abd-el-Qe  is  ^<>).  Sie 
wohnten  in  Bahrein^*).     Die  Angaben  der  Geographen ,    wouach 


1)  Wüste  11  f.  220. 

2)  Ebead.   451. 

3)  Ebcud.  427. 

4)  Bekri  bei  Wüstenf.  427.  Danach  grunzten  sie  einerseits  an  die  Ho- 
deil  in  der  Landscliaft  Anf,  andrerseits  waren  ihnen  feindliche  Nachbarn  di« 
KiuAna,   und  ein   Wasser  hatten  sie  gemeinsam  mit  den  Mose  i  na. 

5)  Nach  Bekri  in  den  Nähe  von  Mekka.  Nach  Mara^id  IlL.  119 
gehörten    aber  die  Bergwerke  von  Karan  zum  Dist«ikt  von  Medina. 

G)  Wüstenf.  Reg.  .30.    162.  428. 

7)  Bekri  a.  a.  O.     Mara^.  HI,    110:    Maad  on -el-Boram. 

8)  Krehl,  Rol.  d.  Arab.    S.  73. 

9)  S.  Niebuhr,  Beschr.  v.  Arab.   142.  —   Ritter  EK.  XII,  775. 
10)  Die  Verwandtschaft  s.  Wüstenf.  G.  Tab.  A.  9  ff. 

11;  Jiqüt  bei  Wüsteufeld  Reg.  30.  65.  320  u.  aa. 
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8ie  dort  eine  grosse  Anzahl  von  Niederlassungen  hatten^  nnter  denen 
Nab(&  und  Zahrau,  vielleicht  alte  Colonien  der  nabatäischen 
Dacharener  ^),  Reiman^)  und  (xiwathä  ^),  als  feste  Schlösser 
berOhmt  waren  und  El-Ratif  ^)  noch  heutigen  Tages  die  Haupt- 
stadt ist,  finden  ihre  Bestätigung  in  Nachrichten  der  Historiker, 
die  nicht  bloss  in  den  ersten  Zeiten  des  Islam  den  Stamm  schon 
dort  kennen,  wie  namentlich  Tabari^)  ihn  zwischen  die  Land- 
schaft £1-Cha(t  und  das  Schloss  Darin*)  auf  der  Insel  Bahrein 
ansetzt,  sondern  auch  schon  Sapur  II.  (308 — 380)  einen  Zug  gegen 
die  Alfdelqeis,  Bekr  b.  Wail  und  Tarnung  von  £1-Ratif  aus 
nach  dem  berühmten  Schloss  el-Muschaqqar  unternehmen  lassen, 
das  der  Sage  nach  von  König  Salomo  erbaut®),  der  Geschichte 
nach  aber  von  dem  Kindakönig  Muawia  b.  Harith,  der  um  560 
in  Dharijje  Hof  hielte  wenigstens  restaurirt  wurde  ^).  Nach  diesen 
Andeutungen  ist  anzunehmen,  dass  die  Beni-Abdelqeis,  auch  wenn 
es  nicht  ausdrücklich  berichtet  wird,  die  Oberherrschaft  der  Kinda 
anerkannten,  und  neben  den  unarabischen  Völkerschaften  Sebabi^a 
und  ZutP®)  den  Hauptbestandtheil  der  Bevölkerung  von  Bahrein 
und  Ha^ar  schon  in  vormuhammedanischer  Zeit  bildeten.  Im  Süden 
nach  Oman  zu  grenzten  sie  an  die  von  el-Azd  ausgezogenen  Stämme, 
die  Azd-Omän  genannt  wurden  ^').    Die  Grenze  zwischen  Bahrein 


1)  Mara^.  s.  w.  vgl.  oben.  -—    Ritter  Erdk.  XII,  419.    Zahran  in  der 
Bay  von  Ratif 

2)  Mara9.  I,  498  u.  Bekri  ebenda  not.  6. 

3)  Mara9.  I,  269.   -  Hamza  88.  —  Codama  178:  Ut^ 

4)  Hara9.  U,  435  mit  JujnboUs  Note  u.  Bitter  EK.  XH,  418ff.  567 ff. 

5)  Tabari  I,  187. 

6)  Mar  89.  s.  v.  —  Dir  in  war  anch  ein  christlicher  Bischofsitz.  S.  Mo- 
vers  Phon.  lU,  304    Aiiin.  111. 

7)  Abulfeda  H.A.  84.  —  Ibn-el-Öanzi  bei  Keiske  154. 

8)  Mara9.  lU,  105.  —    Qazwini  II,  73. 

9)  Bekri  bei  Juynboll  zu  Mara9.  III,  105. 

10)  Tabari  I,  187.  Ueber  die  Zutt  s,  oben.  Wer  die  SebÄbi^a  sein 
sollen,  wusste  ich  lange  nicht  zu  sagen.  Nach  Sojnti  bei  Renan  348 
könnte  man  Perser  oder  Inder  erwarten.    Nun  bietet  aber  Beladori  ed.  Goeje 

S.  373  ff.  statt  dessen  die  Lesart  SL,:^Ly**  und  berichtet  von  diesen  Sejabige, 

dass  sie  mit  den  J?j  zusammen  die  Umgegend  von  Ba9ra  innehatten,  von  wo 
beide  Völker  unter  dem  Challfat  Muavija's  im  J.  49  oder  50  H.  nach  den 
Landschaften  um  Antiochia  und  die  cUicischen  Pässe  verpflanzt  wurden  (Bela- 
dori a.  a.  O.  S.  162).  Da  dies  2L;^Ly»M  einen  Singular  ^^ff^***  voraussetzt, 
so  erkenne  ich  in  ihnen  die  Vorfahren  der  unter  dem  Namen  Seibek  (\äX.AA^, 
vüi*^  )  noch  jetzt  in  Kleinasien  hausenden  türkischen  Horden. 

11)  Vgl.  Tabari  I,  207. 
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uud  Oman  bezeichnete  die  Ortschaft  Ri^äm,  das  alte  Regma  ^), 
an  welcher  vorüber  der  Kriegszug  gegen  Oman  i.  J.  13  d.  H.  nach 
Deba  and  Sochar  ging').  Von  arabischen  St&mmen  in  Oman 
werden  namentlich  die  Benu-(jarm  genannt  ^);  ebenda  sassen 
versprengte  Familien  von  Bagila^).  Im  übrigen  muss  die  BevöU 
kerung  Omans  bis  zur  Besitznahme  dnrch  die  Muhammedaner  noch 
zum  guten  Theil  eine  fremdartige ,  nicht  arabische  gewesen  sein. 
Beiami  sagt  bei  der  Gründung  von  Ba^ra,  dass  'Oman  damals 
den  Arabern  für  einen  Theil  Indiens  galt  %  und  Jaqüt  *)  meldet, 
dass  noch  zu  seiner  Zeit  in  Bahrein  und  'Oman  ein  Stamm 
amaleqitischer  Herkunft  mit  Namen  6asim  sass,  in  denen  Nöld^e 
mit  Recht  die  Vorüahren  der  heutigen  Gewäsimi^)  erkennt,  die 
aber  Hamza  schon  als  Ureinwohner  derselben  Gegend  in  altper- 
sischer Zeit  erwähnt®).  Auch  die  Erinnerungen  an  die  Vabar, 
die  Jobaritae  des  Ptolemaeus  ^),  in  dem  Grenzgebiet  von 'Oman 
und  Jemama  ^^),  die  sich  bis  in  historische  Zeiten  hineinziehen  >^), 
halte  ich  für  mehr  als  blossen  Mythus,  da  in  dem  Heere ;  das  die 
Moslim  zuerst  dort  rekrutirten,  neben  den  Arabern  ausdrücklich 
die  Autochthonen  des  Landes  als  namhafter  Bestandtheil  aufgefUirt 
werden  ^^).  Die  Landschaft  Zohür-es-Sachar  und  die  Oase  Ri- 
jaze-er-Rauza^  die  einzigen  Namen^  welche  auch  auf  den  neue- 
sten Karten  die  terra  incognita  zwischen  'Oman  und  Hazramant 
füllen,  findet  sich  in  der  frühesten  Geschichte  des  Islam  ebenfalls 
schon  erwähnt  von  Tabari  *'). 

Um  das  Bild  zu  vervollständigen,  welches  sich  nach  der  ge- 
gebenen Darstellung  von  Arabien  im  6.  Jahrhundert  gewinnen  lässt, 
machen  wir  schliesslich  noch  einen  Rundgang  durch  die  Gebiete; 
welche  zwischen  den  vier  grossen  Königreichen  sich  mitten  hin- 
ziehen, ohne  in  dem  vorigen  berücksichtigt  worden  zu  sein. 


1)  'Piyfia    Ptoleni.  VI,    7,    14    wahrscheinlich    schon    im   A.  T.  ^^j^» 
was  LXX.  Genes.  X,  7   durch  'Pey/iia  übersetzen. 

2)  Tabari  I,  205  ff. 

3)  S.  Wüstenfeld    Reg.  265. 

4)  Ebend.  103. 

5)  Bei  KosegRFtcn  Tab.  III,   156. 

6)  Jaqut  bei  Nöldekc  Amal.  S.  39. 

7)  Ritter  EK.  XII,  406  ff 

8)  Hamza   IsC  101.  —  Jaqut  s.  v.  dh*J^. 

9)  Ptolem.  VI,  7,  24.  Nicht  Bavovßagot,  wie  Ritter  XUl,  315  wollte. 

10)  Qamfis  turc.    II,    138:    zwischen  Jemen  und  Reml-Jabrin    (lies  ^\ 
statt  ^^).     Vgl.  Mara^id  III,  274. 

11)  Stellen  bei  JuynboU  zu  Mara  9  id  a.  a.  O.     Ma9ftdi  III,  289  ff.  — 
Hamza   101. 

12)  Tabari  HI,  207. 

13)  Tabari   III,  209. 
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Südlich  von  den  Tamim,  in  der  Landschaft  Jemäma,  bestand 
lange  Zeit  hindurch  die  Eidgenossenschaft^  welche  el-Ribäb  genannt 
wird^),  weil  ihre  Glieder,  als  sie  sich  durch  einen  Schwur  zum 
Bunde  gegen  die  Tamim  vereinigten,  ihre  Hände  in  einen  rothen 
Fruchtsaft  „robb'^  (der  an  Stelle  des  sonst  gebräuchlichen  Blutes 
getreten  zu  sein  scheint  ^))  tauchten.  Der  vornehmste  Stamm  in 
diesem  Bündnisse  waren  die  Benn-Dhabba  ^),  in  deren  Gebiet 
der  oft  genannte  Flecken  MasaP)  lag;  dann  die  vier  Bruder- 
stämme Teim,  *Adi,  'Auf  und  Thaur  von  Abdmenät^),  die  in 
Jem&ma  unter  anderen  den  Ort  el-Qo^eiba  bewohnten^).  Nach 
Muhammeds  Tode  waren  sie  vorzüglich  in  die  Wirren  verwickelt, 
welche  die  Prophetin  Se^ah  anstiftete  ^). 

Den  Dhabba  und  Abdmenat  verbrüdert,  dann  aber  durch 
Verschwägerung  mit  den  Kelbiten  in  die  Nähe  der  syrischen  Grenze 
gezogen,  waren  die  Benu-Mozeina  ^),  sogenannt  von  ihrer 
Stammmutter»).  Sie  bewohnten  in  Hi^az  das  Gebiet  ^ima-el - 
Naqi,  20  Meilen  von  Medina,  wo  die  beiden  Berge  Qods,  der 
weisse  und  der  schwarze,  bei  Wariqän  sie  von  den  Goheina  trenn- 
ten. Diese  6  o  h  c  i  n  a  sind  der  qozaitische  Stamm,  dessen  wir  schon 
oben  als  Nachbarn  der  äodam  und  Bali  Erwähnung  thaten,  und 
dessen  Sitze  sich  längs  der  Küste  bis  Janbo'  und  Haurä  hin- 
zogen '^%  von  wo  südwärts  einige  Stämme  von  Kinäna  ihre  Nachbarn 
waren ^^).  Die  Mozeina  sind  der  Stamm,  der  unter  gleichem 
Namen  noch  jetzt  die  Sinaihalbinsel  bewohnt  ^^),  Muhammed  ver- 
wendete sie  gegen  die  Bali,  ihre  Nachbarn  ^^).  Mit  den  (jrohcina 
früher  vereint,  später  bei  der  Spaltung  der  Qoza*iten  sich  von  ihnen 
trennend  nahm  der  Stamm  Sa^d  genannt  Hodeim  in  der  Zeit  als 
Muhammed  auftrat  und  sicher  schon  seit  Jahrhunderten  das  wichtige 
Gebiet  in  der  nächsten  Nähe  von  Medina  ein,  die  Landschaften 


1)  Wüstcnf.  383.  —  Vgl.  Frey  tag  Lex.  arab.  II,  107. 

2)  Hcrodot    III,    8.     Vgl.  Osiandcr    Zeitschr.  d.  DMG.    VU,    4S8  ff. 
Krehl  34. 

3)  Hamas  a   v.  Rttckert.  I,  225. 

4)  Jaqat  u.  Bekri   bei  Reis  ke  253.    Ob  das  M  as  ala  Plin.  VI,  32? 

5)  Wüstenfold  a.  a.  O. 

6)  Wüstenf.   383. 

7)  Tabari  I,  127  ff. 

8)  Diese  sind  wohl    auch    die  Mazianitae  des  Castorius  im  Geogr.  Ravenn. 
54,  20:   „Patria  Hcntru  Nabathaei  Mazianitae'^ 

9)  Wüstenf.   297. 

10)  Beide  Ortschaften  sind  in  alter  wie  neuer  Zeit  hinlänglich  bekannt : 
*Ia/Aßia  KoifAfj  Ptolem.  VI,  7,  3.  AvaQa  Uranios  frag.  1.  u.  vergl.  Ritter 
EK.  XII.  127.   179. 

11)  Ausführlicheres  bei  Wüstenf.    187. 

12)  Robinson  Pal.    I,  219.  226  ff. 

13)  Abulabwad  in  Ztschr.  d.  DMQ.  XVIII,  238. 
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Wadil-qora,  el-Higr  und  el-6in&b.  Diese  Gegend  war 
seit  Jahrhunderten  von  Juden  bewohnt;  deren  Hauptniederlassungen 
Chaibar,  Fadak  und  Teima  waren;  diese  nahmen  die  Benu- 
Sa'd  unter  sich  unter  der  Bedingung  auf,  dass  sie  sie  g^en  die 
Angriffe  der  B.  Bali  und  andrer  Stämme  schätzen  und  ihnen  einen 
jährlichen  Tribut  zahlen  mussten.  Als  die  Sa'd  den  Islam  ange- 
nommen hatten;  bestimmte  Muhammed,  dass  nun  umgekehrt  die 
Juden  den  Tribut  an  jene  entrichteten.  Bekri  nennt  hier  den 
jüdischen  Stamm  'Ari^^).  Andre  Zweige  der  Juden  in  gleicher 
Gegend  sind  die  Benü-Nazir  *),  Benu-Qoreita  *),  Benu- 
Qainuqä**),  Benu-Magala  *). 

Ein  ebenfalls  jemenischer  Stamm  sind  die  Tajji,  welche  gleich- 
sam eine  Enclave  zwischen  den  Qozaiten  und  Modariten  bilden. 
In  Jemen  hatte  der  Stamm  vor  Zeiten  seine  Niederlassungen  im 
(jauf  el-?unaqa*),  wo  noch  heute  ein  Schloss  KaTa-Tajji 
ihren  Namen  trägt  ^),  und  in  Toreib  *).  Von  dort  war  er,  als  die 
Azditen  wegen  der  grossen  Ueberschwemmung  auswanderten,  nach 
den  beiden  bekannten  Bergen  'A^ä  und  Salmä  gekommen,  aas 
deren  Besitz  er  dieBenu-Asad  vertrieb.  Später  war  ihr  Haupt- 
ort Teimä,  doch  wohl  erst  in  islamischer  Zeit  ^).  Ihr  Gebiet  ist 
für  die  Frage  nach  dem  griechischen  Einfluss  in  diesen  G^enden 
dadurch  interessant,  dass  Ortsnamen  wie  Malikan-er-Rüm,  nach 
Mara^id  ^^)  so  geheissen,  weil  in  der  Vorzeit  Griechen  dort 
wohnten,  und  das  Kloster  D  e  i  r  -  'A  m  r  u  aus  Byzantinischer  Zeit, 
auf  ehemaligen  Verkehr  von  Christen  in  dieser  Gegend  schliessen 
lassen  ^^).  Darauf  deutet  auch  hin,  dass  in  alten  Gedichten  ^^,  die 
etwa  gegen  Ende  des  6ten  Jahrhunderts  entstanden  sind,  einem 
Zweige  der  Tajji,  den  Benn-Thoal,  welche  den  A^  besetzt  hatten; 
vorgeworfen  wird,  dass  sie  zwei  Sprachen  redeten.  „Diäfische 
Unbeschnittene"  heissen  sie  in  einem  andern  Verse  '*):  Diaf  aber 


1)  S.  Wüstenfeld  Reg.  395  f.  —    Ders.    die  Hauptstrassen  von  Medioa. 
Gott.   1862.  S.   10  ff.  Fadak  schon  bei  Plin.  VI,  32  Phodac  (Doxy). 

2)  Kitter  EK.  XII,  Gl.      -    Beladori    14—22:  ^^mö J?  ^ . 

3)  Samliudi  Gesch.  v.  Medina  7.  18  u.  a.     Tabari    IV,  24. 

4)  Tabari  türk.  IV,  7.     Mara9.  III,  86.  —  Qamüs  s.  v. 

5)  Jakut   M.  B.  s.  V.  S.JLiU  yü  . 

6)  Kremer  a.  a.   O.  139  nach  Hamdani  bei  Juyuboli  Mara9.  V,  119. 

7)  Kiep.  Karte   v.   1864. 

8)  Mara^.  II,  222    vgl.  mit  Bekri    ebenda    II,  203    nach   Fleischer 
zu  Mar.  VI,  49. 

9)  Wüstenfcld  Reg.  437. 
10)  Marav.    HI,    145. 

U)  Ritter  EK.  XIII,  350f. 

12)  Ilamäsa    312     660. 

13)  Hamftsa  660.  vgl  Schol.  daselbst 
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war  ein  Dorf,  dessen  Bewohner  Nabatäer  aus  Syrien  waren  ^). 
Hierher  also  hatten  sich  die  Nabatäer  nach  dem  Untergange  ihres 
Reiches  theilweise  zurückgezogen.  £in  Dichter  aus  dem  Stamm 
(jarm  von  Tajji  heisst  Ibn-en-Nagrani,  d.  i.  Christen- 
sohn'), was  auf  christliche  Ahnen  schliessen  lässt. 

Noch  haben  wir  endlich  ein  paar  Stämme  nachzuholen,  die  in 
näherer  Umgebung  von  Mekka  und  Medina  sassen: 

Die  Benu-Hodeil  b.  Mndrika,  welche  in  der  Nähe  von 
Mekka  bis  nach  Tihama  hinein  wohnten  und  auf  der  einen  Seite 
die  K  in  au  a,  auf  der  andern  die  Sole  im  zu  Nachbarn  hatten  ^),  und 

Die  Benu-Choza'a^),  ein  azditischer  Stamm,  der  sich  aber 
von  den  übrigen  in  der  Gegend  von  Marr-ez-Zachran ,  16  Meilen 
von  Mekka  trennte  ^) ,  und  dann  auch ,  nachdem  er  sich  in  der 
Nähe  von  Mekka  angesiedelt,  inmitten  einer  Umgebung  von  lauter 
ismaelitischen  Stämmen  derart  von  allen  jemenischen  getrennt  blieb; 
dass  sein  Name  selbst,  der  „Trennung'^  bedeutet,  ein  ethnographisches 
Wahrzeichen  ist.  In  ihren  Fehden  mit  den  benachbarten  Kinäna 
werden  die  Orte  el-Watir  nördlich  von  Mekka,  der  Hügel  Gaz- 
war  zwischen  Mekka  und  Medina,  und  andere  Ansiedelungen  in 
der  Nähe  von  Osfän  und  Medina  genannt^).  Auch  hier  ist  es 
also  wiederum  ein  jemenisches  Element,  welches  die  Hauptbe- 
völkerung in  der  Umgebung  der  Städte  bildet,  in  denen  das  neue 
Licht  des  Islam,  gewiss  nicht  ohne  den  vorbereitenden  Einfluss 
dieser  höher  cultivirten  Race,  erscheinen  sollte  ^). 

Der  Stamm  Qoreisch,  welcher  berufen  war  ferner  den  Ge- 
schicken Arabiens  voranzuschreiten,  nachdem  durch  den  Islam  die 
nationale  und  religiöse  Einheit  Arabiens  erreicht  war,  gehörte  zu 
den  Kinäna,  die,  wie  oben  erwähnt,  den  Küstenstrich  in  dieser 
Gegend  inne  hatten. 

Die  Auseinanderhaltung  der  jenienischen  und  ismaelitischen 
Stämme  ist  für  die  geographischen,  wie  für  die  historischen  und 
die  sprachgeschichtlichen  Folgerungen,  die  an  die  gewonnenen  Re- 
sultate sich  knüpfen  lassen,  von  durchgreifender  Bedeutung.  Es  ist 
nur  mit  Hülfe  der  kartographischen  Veranschaulichung  der  Stämme- 
Vertheilung  in  der  Zeit  vor  Muhammed  zu  begreifen,  wie  es  kam, 
dass    der  Islam    einerseits  durch   so   mannigfache   fremde  Einflüsse 


1)  Qamüs  U,  761.  —  Mara^id  I,  420.  —  Zamacbschari  L.  G.  61. 

2)  Ham&sa  461. 

3)  Wüstenfeld   Reg.  233. 

4)  Wttstenfeld    Reg.   136. 

5)  Wüstenf.  a.  a.  O.  —  Ma9Üdi  UI,  388.  —    Hptstr.  v.  Medina  38. 

6)  Wüstenf.  ebenda.    —    Vgl.  Hauptstr.  v.  Medina  9.  22.  24. 

7)  Renan  hat  in  seiner  Geschichte  der  Semitischen  Sprachen  die  grosse 
SoperioritHt  der  jemenischeu  Stämme  wohl  durchgefühlt;  aber  seine  Bemühun- 
gen y  um  desswilleu  gerade  die  Jemenischen  Araber  aus  dem  Semitismus  zu 
bannen,  dürften  auch  in  vorstehender  Untersachung  manches  Gegengewicht  finden. 
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vorbereitet  war  und  doch  andrerseits  mit  so  plötzlichem  nnd  bei- 
spiellosem Erfolge  Nationalsachc  eines  bis  dahin  zerrissenen  nnd 
zersplitterten  Volkes  wurde.  Und  es  ist  nicht  ein  künstliches 
System  vorgefasster  Ideen,  wofür  Renan')  es  erklärte,  sondern 
eine  nüchterne  nnd  richtige  Erkenntniss  der  damaligen  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  Arabiens;  wenn  Araber,  wie  IbnChaldun') 
und  Abu-Nagr  el-Färäbi*)  auszusprechen  wagen: 

„Die  Sprache  des  Qorans  konnte  nicht  kommen  von  Lac  hm 
noch  vonGod4m  wegen  ihrer  Nähe  an  Aegypten  und  Copten- 
land,  und  nicht  von  Qoza'a  noch  Gassan  noch  Ijad  wegen 
ihrer  Nähe  an  Syrien,  wo  sie  meist  Christen  waren  und  hebräisch 
lasen;  und  nicht  von  Taglib  und  el-Namir,  wegen  ihrer  Nähe 
an  den  Griechen;  und  nicht  von  Bekr  wegen  der  Nachbarschaft 
der  Nabatäer  und  Perser;  nnd  nicht  von  Abdelqeis  und 
Azd-'Omän,  weil  sie  in  Bahrein  von  Indern  und  Persern 
beoinflusst  waren;  und  nicht  vom  Volke  Jemens  wegen  der  Nach- 
barschaft der  Inder  und  Ilabessinier;  noch  auch  endlich  von 
den  Benu-Manifa  und  den  Bewohnern  der  Jemama  noch  selbst 
den  Thaqif  von  Taif  wegen  des  Verkehrs  mit  den  Handelsleuten 
von  Jemen  und  der  Umgegend.  Sondern  das  reine  und  classische 
Arabisch  war  nur  Eigenthum  von  einem  Theil  der  Kinäna,  von 
Qeis,  Temim  und  Asad,  dann  Hodeil  und  einem  Theil  von 
Tajji." 

Da  war  die  Wiege  der  neuen  Schöpfung,  die  für  die  Schick- 
sale dreier  Welttheilo  der  entscheidende  Führer  in  Staat  und  Kirche 
werden  sollte. 

1)  Renan    bist,  des  11.  S^mitiques.  IV.  ed.    S.  349. 

2)  In  de  Sacy  Anthol.  gramm.  «109.  410. 

3)  Bei  Sojuti  in  der  von  Renan  lüst.  des  11.  S^mit.  edirten  Stelle  8.348. 
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Ursprung  und  Bedeutung  der  Tabakät, 

vornehmlicb  der  des  Ibn  Sa'd. 

Von 
Dr.  Otto  Loth. 

Von  den  beiden  ihrer  Nator  nach  sehr  verschiedenen  Werken  des 
Mnhammad  b.  Sa'd;  aus  denen  in  der  zweiten  Generation  nach  ihm 
(ea.  800)  Ahmad  b.  Marüf  das  bekannte  „grosse  Classenbuch" 
zusammengestellt  hat,  ist  das  erste,  die  Prophetenbiographie,  von 
hober  Bedeutung,  weil  sie  die  fast  einzigen  Reste  der  wohl  unwieder- 
bringlich verlorenen  Arbeiten  des  Wäkid!  enthält.  Sie  ist  aber 
ebendeshalb  weniger  als  eine  selbstständige  Arbeit  des  Ibn  Sa\l 
anzusehen,  und  ihre  frühe  Veröffentlichung  spricht  weiter  dafttr,  dass 
ihn  ihre  Verarbeitung  nicht  allzulange  beschäftigte  ^). 

Erst  der  zweite  und  Haupttheil,  die  T&ha^ät  im  engem 
Sinne,  sind  die  eigentliche  Lebensarbeit  des  Ibn  Sa*d,  Ober  der  ihn 
ein  —  wenigstens  für  einen  Ueberlieferungsgelehrten  ziemlich  früh- 
zeitiger Tod  überraschte  *).  Trotz  der  unvollendeten  Gestalt ,  in 
der  es  auch  unter  der  pietätvollen  Redaction  seines  Schülers  al-Husain 
b.  Fahm  (t  289)  geblieben  ist,  muss  dieses  Werk  sowohl  als  selbst- 
ständige Schöpfung  des  Ibn  Sa'd  zu  seiner  vollkommenen  Würdigung 
an  erster  Stelle  massgebend  sein;  es  darf  ferner  als  die  schönste 
Blflthe  und  das  classische  Muster  einer  ausgebreiteten  Litteratur- 
gattung  besonderes  Interesse  erregen. 

Eine  Uebersicht  seines  Inhaltes  und  Umzuges  habe  ich  nach 
den  handschriftlichen  Resten  in  einer  frühern  Untersuchung  zu  geben 
versucht ');  die  dort  begangene  Versäumniss,  Ursprung  und  Bedeu- 


1)  Die  erste  Mittheilang  des  Werkes  erfolgte  noch  bei  Lebzeiten  des  Ver^ 
fassers  an  seinen  jungem  Zeitgenossen  al-H&rit  b.  Abi  Us&ma  (geb.  186,  noch 
Schüler  des  Wäkidi,  gestorben  aber  erst  282).  Durch  dessen  Vermittelung  hat 
es  schon  gelegentlich,  obwohl  flüchtig,  al-Tabari  (f  310)  benutzt  (vgl.  CiUte 
aas  al-Tabari*s  Prophetenbiographie  in  Sprenger's  Leben  Mohammads  I,  191; 
bes.  1H6.  Als  Werk  der  arabischen  Litteratnr  ist  es  schon  im  I«^hrist  auf- 
geführt. 

2)  4.  (jfum.  II.  230  zu  Bagdad.  —  Die  Langlebigkeit  der  Ueberlieferungs- 
gelehrten ist  bei  den  Muslimen   sprichwörtlich. 

3)  Das  Clas&eubuc'h  des  Ihn  Sa  d  etc.  S.  36  ff. 
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tung  derselben   zu   erörtern,    wird   mir   hier    nachzuholen    ermög- 
licht.  — 

Man  darf  den  Entwurf  der  Tabakät  nicht  für  die  originelle 
Erfindung  des  Ihn  Sa  Vi  oder  eines  einzelnen  Vorgängers  von  ihm 
halten;  ihr  unmittelbarer  Ursprung  und  ihre  erste  Anw^endang  ist 
in  den  Arbeiten  der  muslimischen  Ueberlieferungskritik  zu  finden. 
Indem  ich  zunächst  diesen  Ursprung  nachzuweisen  versuche,  ist  es 
daher  wohl  erlaubt,  etwas  in's  Allgemeine  überzugreifen. 


Die  Kritik,  welche  die  Muslime  an  ihrer  Ueberliefemng  aus- 
übten, hat  sich  nie  anders  als  in  einem  sehr  beschränkten  Gebiet^ 
bewegt,  und  sie  trat  erst  zu  einer  Zeit  ins  Leben,  wo  das,  wof&r 
sie  am  nothwendigsten  gewesen  wäre^  schon  zur  vollendeten  and 
unerschütterlichen  Grundlage  geworden  war.  Beides  war  die  natür- 
liche Folge  der  Entwickelung  des  Islam. 

Das  ganze  erste  Jahrhundert  nach  Mul^ammad;  die  eigentlich 
schöpferische  Periode  der  Tradition,  war  frei  von  jeder  kritischen 
Regung.  In  ihr  wurde  hauptsächlich  der  Stoff  gesammelt,  welcher 
der  Nachwelt  für  alle  Zeit  genug  zu  arbeiten  geben  seilte. 
Die  fieberhafte  Thätigkeit,  welche  man  Anfangs  in  der  als  be- 
sonders gottgefällig  empfohlenen  „Wissenschaft"^  ^),  d.  h.  der  Samm- 
lung von  Aussprüchen  und  Nachrichten  vom  Propheten,  entOaltete, 
die  Begier,  mit  der  man  nach  neuer  und  ungehörter  Kunde  jagte, 
liess  kaum  Jemanden  zur  Besinnung  und  zum  Nachdenken  kommen. 
Und  auch  wo  dies  wirklich  geschah,  war  man  durch  eine  zwiefache 
Autorität  geblendet  und  zur  bedingungslosesten  Hingabe  getrieben: 
die  Heiligkeit  des  Stoffes,  welchen  der  Name  des  angeblichen  Ur- 
hebers zu  einem  unantastbaren  machte,  —  und  die  Ehrfurcht  vor 
den  Lehrern,  den  Gefährten  seiner  Laufbahn  und  Zeugen  seiner 
Handlungen,  Männern,  deren  Redlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  von 
Gott  selbst  anerkannt  worden  war  ^).  —  So  kam  dem  Hörer  nie 
ein  Zweifel  auf,  ob  das,  was  als  Wort  oder  Vorschrift  des  Propheten 
mit  Recht  Glauben  und  Gehorsam  erheischte,  auch  wirklich  von 
jenem  ausgegangen  war.  Der  Erzähler  aber  bedurfte  keines  beson- 
dern Aufwandes  von  Kunst  und  Mitteln,  um  zu  überzeugen;  Nie- 
mand verlangte  von  ihm  authentische  Zeugnisse  und  urkundliche 
Beglaubigungen  seiner  Berichte.  So  trägt  alles,  was  jene  Zeit  ge- 
sammelt hat,  den  gleichen  Charakter  der  Wahrscheinlichkeit,  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit,  welche  selbst  dem  unbefangenen  Betrach- 
ter die  Scheidung  von  Walirheit  und  Irrthum  oder  Lüge  oft  un- 
möglich macht.  Um  so  mehr  den  Muslimen  der  spätem  Zeit:  der 
Stoff  war   ihnen  gegeben  und  ein  für  allemal  geheiligt;  jeder  Ver- 

1)  Vßl.  nl-Hub^ri  zu  Anfang  des  3.  Buchs:  I,  S.  24  ff.  ed.  Krehl. 

2)  Kor.  Sur.  49,  15;   59,  8 — 10  u.  ö. 
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such,  ihn  von  Neuem  in  Zweifel  zu  zielten,  hätte  die  Gefahr  der 
Blasphemie  und  des  Unglaubens  mit  sich  gebracht;  die  andre  Mög- 
lichkeity  die  unmittelbaren  Quellen  zu  kritisiren,  war  durch  das 
Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  aller  Schtüer  und  Gefährten  des  Pro- 
pheten abgeschnitten;  ein  Angriff  auf  diese  war  Ketzerei^).  Aller 
thatsächlichen  und  Innern  Kritik  war  damit  also  schon  von  Anfang 
und  fQr  alle  Zeit  der  Boden  entzogen.  — 

Mit  dem  ersten  Jahrhundert  d.  U.  begannen  jene  reichströmenden 
Quellen,  an  denen  man  so  begierig  und  unablässig  schöpfte,  all- 
roälig  zu  versi^en;  zu  Anfange  des  zweiten  war  die  ganze  Ge- 
neration von  unmittelbaren  Schülern  des  Propheten  ausgestorben  ^). 
Die  Nachfolger,  welche  nun  als  alleinige  Lehrer  die  muslimische 
Gemeinde  beherrschten,  genossen  anfänglich  auch  noch  das  Ansehen 
und  unbedingte  Vertrauen,  zu  welchem  sie  durch  ihren  langen  Ver- 
kehr mit  den  ältesten  Gefährten  und  als  die  Generation,  welche  in 
der  reinen  Luft  der  neuen  Religion  zuerst  herangewachsen  war,  wohl 
berechtigt  waren.  Sie  bedienten  sich  desselben  auch  in  ausgedehntem 
Masse  und  die  Meisten  gewiss  ganz  ohne  Arg,  um  unbedenklich 
Lehren  und  Massregeln  des  Propheten  vorzutragen,  den  sie  zwar 
nicht  mehr  persönlich  gekannt  und  gehört  hatten,  von  dessen  Geiste 
sie  aber  noch  ganz  und  vielleicht  reiner  als  manche  „Geiährten^^ 
erfüllt  waren  ').  Allein  die  jüngere  Generation  ihrer  Schtüer  stand 
jener  Zeit,  von  welcher  sie  noch  wie  aus  persönlicher  Erfahrung 
sprechen  durften  ^  auch  im  Geiste  fremder  gegenüber.  Sie  suchte 
mit  ihr  einen  äusseren  Zusammenhang.  Gewiss  auch  durch  manche 
schlechte  Erfahrung,  manchen  Vertrauensmissbrauch  gewitzigt,  drang 
sie  jenen  gegenüber  auf  Zeugnisse;  d.  h.  man  verlangte  von  dem 
Erzähler  eines  Ausspruches  des  Propheten,  dass  er  sich  auf  die 
persönliche  Mittheilung  eines  „Genossen^^  als  des  unmittelbaren 
Zeugen  berief.    Dies  musste,  wie  gesagt,  zur  Ueberzeugung  genügen. 


1)  Abu  Zur  a  (f  244)  bei  Ibn  Ha^,  biogr.  dict.  S.  a^  :  ,,wenD  Du  Jemand 
einen  von  den  Geführten  des  Gottgesandten  herabsetzen  siehst,  so  wisse:  er  ist 
ein  Zindik*'. 

2)  al-WAkidi  bei  Ibn  Kutaiba,  ed.  Wtt  sten  f  eld  173  über  die  letztgestor- 
benen Genossen;  alle  starben  noch  vor  100.  Abu 'l-l'ufail,  der  den  Propheten 
wenigstens  noch  gesehen,  starb  erst  nach  100  (ebenda;  nach  Ibn  Sad  Ruf. 
Gen.  Cod.  Goth.  411b,  203,  war  er  bei  Mohammed^s  Tode  8  Jahr  alt  und 
beschrieb  ihn  nach  Autopsie;   das  Tode^ahr  wird  nicht  angegeben). 

3)  Wie  häufig  und  ausgedehnt  dies  geschehen  sein  mag,  davon  giebt  die 
spätere  Wissenschaft  Zeugniss,  indem  sie  aus  solchen  von  einem  Nachfolger  un- 
mittelbar  auf  den  Propheten    zurückgeführten  Traditionen   eine   besondere  Gat- 

8  '  o> 
tung  macht,    das   sogen.  J^mt^«^    und    die    vielfach    augeregte    und  verschieden 

beantwortete  Frage ,  ob  dieselben  „gesund**  und  beweisgültig  seien.  Aelteie 
Lehrer,  wie  M&lik  und  Abu  Hanifa  bejahten  sie ,  die  spätem  von  al-^äfi*!  an, 
verneinten  sie  —  Nawawi,  Tiirtb  no.  9,  Cod.  der  RefaMja  f.  38.  ~  Beispiele 
dieser  Ueberlieferungsart  haben  wir  für  die  grössten  Lehrer  jener  Generation : 
al-^asan  von  Basra  ,   al-i)a  bi ,  u.  A. 
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Es  wurde  daher  zur  Gewohnheit  und  allmälig  zur  Regel^  die  Nach- 
folger nur  als  Autoritäten  für  die  Berichte  der  Genossen  vom  Pro- 
pheten anzuerkennen,  also  auch  nur  die  von  ihnen  ausgehenden 
Traditionen  als  rechtsheständig  festzuhalten ,  welche  sich  auf  solche 
äussere  Zeugnisse  stützten  ^).  Dieses  Verfahren  einmal  angewendet, 
musste  dann  auch  für  die  Folge  massgebend  werden.  Jeder  Lehrer 
der  dritten  Generation  musste  sich  auf  die  persönliche  Mittheilang 
eines,  selbst  durch  die  eines  Genossen  gestützten,  Nachfolgers,  und 
so  jeder  spätere  sich  auf  eine  in  gleicher  Weise  verbundene  Kette 
von  Gewährsmännern,  bis  auf  den  Zeugen  oder  Gefährten  des  Pro- 
pheten herab  berufen  können. 

Hiermit  war  ein  erster  entscheidender  Schritt  gethan.  Die 
Autorität  der  Nachfolger  und  damit  auch  aller  spätem  Generationen, 
gleichviel  ob  als  Lehrer  des  Gesetzes  oder  als  Quellen  der  heiligen 
Geschichte  —  denn  Beides  war  damals  noch  nicht  geschieden  — 
war  gebrochen.  Sie  waren  fortan  nur  Träger  und  Bewahrer  der  in 
den  Aussprüchen  der  Genossen  niedergelegten  und  abgeschlosseneo 
prophetischen  Ueberlieferung.  Diese  allein  gab  die  Grundlagen 
eines  künltigen  dogmatischen  Ausbaus  und  die  einzig  gültigen  Quellen 
für  die  Geschichte.  —  Ihr  gegenüber  gab  es  keine  Kritik;  man 
beugte  sich  bedingungslos  der  bezeugenden  Autorität  jedes  Genossen 
und  man  war  ebenso  wehrlos  gegen  die  dreisteste  Lüge  und  F^schnng, 
welche  sich  oft  hinter  ihren  Namen  verbarg.  Nur  ein  Correctir 
gab  es  dagegen  —  und  darin  lag  gleichsam  ein  Ersatz,  den  man 
den  Nachfolgenden  einräumte  für  die  verlorene  Autorität  — :  nur 
die  Aussprüche  und  Zeugnisse  der  Genossen  erlangten  Gültigkeit 
und  Beweiskraft,  welche  durch  eine  ununterbrochene  Ueberlieferung 
bis  an  das  Tageslicht  der  Gegenwart  geleitet  werden  konnten.  So 
räumte  man  den  nachfolgenden  Generationen  wenigstens  ein  bestim- 
mendes Urtbeil  über  den  abgeschlossenen  Stoff  ein,  und  man  be- 
schränkte sich  auf  die  von  ihnen  sei  es  nach  Urtbeil  sei  es  nach 
Zufall  getroffene  Auswahl. 

Diese  doppelte  Controle:  der  späteren  Erzäliler  nach  authen- 
tischen Zeugnissen  und  der  angeblichen  zeitgenössischen  Aussagen 
durch  die  ununterbrochene  Bürgschaft  der  Nachwelt  —  ist  das  Grund- 
princip  der  muslimischen  Ueberlieferung.  Sie  legt  daher  ihren  Haupt- 
nachdruck auf  die  jede  Tradition  begleitende  Kette  der  Gewährs- 
männer, die  sie  in  auf-  oder  absteigender  Linie  verfolgt,  den  Isnad, 
und  macht  von  seiner  Zurechtbeständigkeit  und  Vollständigkeit  auch 


1)  Dein    entsprechend    urtheilt    auch    die   Schule  M^l3)    über   al-Ha:«iir5 
Traditionen    bei    ibn  Sh  d  Basr.  Nachf.  Cod.  Goth.  411,  99:    sAJU«!   U^^b^ 

vi>»;iw\Jl  er  ^j^  ^^  ^^  a^*^  ^^  ^  ^  o^  ^^jy  ^^s>  CT 


varwhmhch  der  fies  Ibn  ßäd,  597 

die  Gültigkeit  der  von  ihm  begleiteten  Tradition  abhängig.  Nur 
die  Tradition,  deren  Isnäd  diese  Probe  besteht,  das  Mosnad,  er- 
hält von  nun  au  kanonisches  Ansehen  ^).  —  In  der  Prüfung  des 
Isnad  lag  also  die  hauptsächliche  Aufgabe  der  Traditionen  kr  itik. 

Es  ist  überflüssig  zu  bemerken,  dass  eine  solche  Kritik  noch 
sehr  mangelhaft,  namentlich  zu  äusserlich  war  und  dass  sie  sich 
mit  ihrer  Controle  nur  zu  oft  im  Kreise  drehte.  Aber  sie  war  die 
einzige,  welche  den  Muslimen  übrig  blieb,  und  man  wird  ihr  zu- 
gestehen, dass  sie  innerhalb  der  ihr  vorgezeichneteu  Grenzen  noch 
das  Möglichste  geleistet  hat.  — 

Namentlich  ist  die  Bedeutung  des  Isnad  auch  für  die  innere 
Kritik  der  Tradition  höher,  als  es  vielleicht  scheint.  Sprenger 
hat  schon  in  treffender  Weise  darauf  hingewiesen  ^).  —  Der  Isnad, 
die  Stütze"  der  Tradition  im  eigentlichen  Sinne  —  denn  ohne  ihn 
könnte  sie  gar  keine  selbstständige  Existenz  behaupten  —  macht 
auch  einen  organischen  Bestandtheil  derselben  aus;  im  Fusse,  d.  h. 
dem  ersten  Gliede,  dem  Zeugen  oder  Theilnehmer  des  berichteten 
Aktes,  ist  er  mit  ihr  natürlich  verwachsen.  Der  Geschichtsforscher 
namentlich  wird,  an  ihm  herabsteigend;  auf  den  unmittelbaren  Boden 
der  Handlung  versetzt,  er  wird  gleichsam  selbst  zum  Zuschauer 
und  Zeugen.  —  Und  auch  wenn  es  sich  nur  um  ein  überliefertes 
Wort  handelt,  wird  uns  z.  B.  ganz  anders  klingen:  „6äbir  holte  den 
Propheten  sagen^^  u.  s.  w.  als  ein  allgemeines:  „der  Prophet  lehrt'^ 
Und  endlich  bedarf  es  schon  gewichtiger  Gründe,  wenn  man  in 
einer  durch  mehrere  Jahrhunderte  gehenden  Kette  von  Gewährs- 
männern einfach  nur  Betrüger  oder  Betrogene  sehen  will.  —  Hierin 
bietet  das  muslimische  Isnadsystem  die  Möglichkeit  einer  Authen- 
ticität,  wie  sie  wohl  keine  andere  Geschichtsüberlieferung  aufzu- 
weisen hat  — 

Als  praktische  Aufgaben  der  Isnädkritik  im  Einzelnen  ^)  wird 
man  nun  zunächst  den  Nachweis  der  Realität  und  weiterhin  den 
der  Continui tat  jedes  Isnäd  zu  bezeichnen  haben. 

Mit  ersterem,  dem  Nachweise  also,  dass  die  einzelnen  Glieder 
des  betreffenden  Isnäd  wirklich  bekannte  oder  wenigstens  historisch 
nachweisbare  Muslime  sind,  steht  es  allerdings  schwach.  Er  trifft 
den  wunden  Punkt  des  ganzen  Systemes.  Zum  grossen  Theil  hatte 
man  es  wohl  mit  Namen  zu  thun,  deren  Andenken  vom  Gesammt- 


1)  Im  Gegensatze  also  zu  dem  besprochenen  Jm««««,  dessen  Verwerfung 
ihre  Spitze  gegen  die  Autorität  der  Nachfolger  richtet ,  wie  auch  zu  den  ver- 
sehiedenen  Arten  %}oiSLkA  oder  JwCqa«,  den  Traditionen  von  Genossen  mit  mehr 
oder  weniger  lückenhafter  Reihe  der  spätem  Gewährsmänner. 

2)  Leben  Mohammad'.«    I,   11  f.  —    Vgl.  die  Urtheile  muslimischer  Autorii" 
täten   über    die  Bedeutung   des    Isnftd   in    dem  Artikel  aus  Muslim's  Sahlh    be 
Salisbury  in  Journ.  Americ.  Orient.  Soc.  VII,  S.  71  ff. 

3)  Vgl.  auch  den  allgemeinen  Artikel  yi>^>>^\  ^Jc  bei  Hagg.  Half.  111, 
bes.   B.  24. 

Bd    XXill  ^^ 


Loth ,    ür*prting  $md  Bf^imtun^  der  Tohahät, 


bewu^stsein   aller  MusHrfie  getragen    wurde.     Alleio  der  Foitsdiritl 
der  WUsenscbatt,  welche  es  sich  zum  Ziel  geseUt  zo  haben  »chieti, 
die   Fülle   der    jjropbetisrhe«    Ueberliefening   bis    zur  Hefe    in   er- 
schöpfen, brachte  aÜmülig  eine  Menge  tjel leuer  und  obskurerer  G«- 
währsiiiänner  an  den  Tag,  deren  Kamen  nolhwendig  befiTmdeten,  abtr 
—  wenn  man  überhaupt  den  Versach  wagte,  nur  selten  durch  Gründe 
'  ZurQckgewiesen  werden  konnten  *).    —    Das    Einzige    was   hier   dit 
iWisaenscbaft  tbun  konnte,  war  dass  sie  die  Namen  aller  aof  soleht 
FWeiae  neu  auftretender   Gewährsmänner   sorgfältig   uotirte    and   miä 
dann   aus    weitern   Sammlungen    zu    belegen   versuchte.      Manchinal 
gelang   es    wohl,    andere   Traditioneu    und   Isuade    aufzubnngon,  in 
denen    sich   der  fragliche  Name   wiederfand,  und    so   dessen  Echt- 
heit   wenigstens    bis    zur  Wabrseheinlicbkeit  zu  erweisen*     UAatiger 
^aber  mochte  dieser  Nachweis  nicht  zu  führen  sein;  dann  war  man  — 
I  wenigstens   in   der  Eltern  Zeit   —   immer  geneigt,  die  GlaubwfUnHg^' 
ikeit   utid   gute  Gesinnung   des  Gewährsmannes    nicht   in  Zweifel  to 
I  isiehen  ^). 

Mit   diesen  Mitteln    und   Principien  war  also  die  sogen.  RetlJ- 

tätskritik  sehr  bald  am  Endu.     l*ie  Muslime   enthielten    sich    eine« 

weitern  Vorwärt ^gehens   mit  Recht,    weil    die  Resultate    nur  immer 

ungewisse   nnd   unfruchtbare    bleiben  mussten,  —  abgesehen  da\oii, 

kdass    ihrem    religiösen  Gewissen  die  ganze  Frage  höchst  unen[Uick- 

liich    wan     Mit    grösserer  Vorliebe   aber  und  fa§«t  amisebUesalklieii) 

i  Interesse  wandte  man  sich  der  beschränkteren  Aufgabe  zu,  die  Namea, 

'die   man    als   gegeben    brnfiahm,    an   sich    eingehender  zu  erörtern, 

besonders  die  unvol  Island  igen,  ungenauen  oder  vieldeutigen  Angaben^ 

wie   sie   in  den  isitaileu  8ebr  gewobtüich  \orkamen  ^)^  tu  ergänzen, 

zu  verbessern   und  zu  individualisviren.     Hier  bewegte  nmu  sieii  auf 

dt?m  festen  Boden    der  Tbatsacben;  es  galt   nur  festznslelleii ,  wer» 

nicht  mehr  o  h  (iberltanjit  Jemaml  darunter  zu  suchen  sei.     Zu  einer 

kSidchen    Arbeit    gcnligtc   der    blosse,   gewissenhafte    Fleiss    —    und 

solche  Arbeiten    waren    den    muslimischen  Gelehrten    von  jeher  die 

erwünsrtitesten. 

Natürliche  Anlagen,  des  Gedächtniss  und  Interesse  für  Persön- 
lidies   und,   unniirteibar,  die  noch  aus  dem  arabischen  Heidenllin 


1)  Stjlche ,  be^fiiiders  ,,CJei»OMurC'^  wurden  iii  deu  etnxelneu  Strhulpn  luich^ 
trJLglieh  ,,tint bleckt"  ;  \*^\.  über  sie  und  ihre  vou  den  ubvran  JiiierkAnnt«^n  Oe 
Dossoti  der  nUprein eilten  Classe  ver^ehSedenü  N*lur^  JiDbuig^ud  Kafih  und  Jliktrtf 
d.  CltiÄseitU  ».  h\   u,  fitir. 

ä)  ErM  die  vürg(«s.e1inUone  spit«re  Kritik  n»hm  an  ^alchttl1  vtreiDsdtvfi 
Traditionen  Ant^tusii;  die  liUere  Zeit,  >iuf  dori*n  SUndpunkto  l^s<ijjd«rs  taeb 
notli  «l-W&kid'i  und  di«  khi^^-sisehtn  (i«schitlitS(.lireiber  »teilen  ^  umbiii  ile  •!• 
scliiCtKbarL\<s  Materiiib      V*}?J.  HpreugiT^  Mohnrnnittd  HI»   XCI. 

3)  Z.  B.  liiu  l^ebL^rlieftfrer  imnntv  nur  dmi  sntullig  ^^ahr  ;M.Ugi!i]ioiii«u  Ivig^o- 
Tiamen  «»d*'r  dW  bloss^e  KiinJA  oder  den  libjSHen  8tHininnnni*'n  seines  Gi^wilw»» 
mnnnir.^,  in  der   VnrwiiS'^L't/riitjg,  dftss  ^^■in^*  tiyinittLdbiircn  Zuhörer  dic><fii   lar  *♦*- 
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vererbte  genealogische  ^Wissenschaft''  kamen  ihnen  dabei  noch  be- 
sonders zu  statten.  Kein  Wunder  also,  wenn  ihre  Arbeit  auf  dieser 
Seite  ein  sicherer  und  reicher  Erfolg  begleitete. 

Das  Nächste  war  auch  hier,  dass  mau  g^enseitig  verglich  und 
die  Dunkelheiten  eines  Isn&d  durch  einen  andern  zu  beleuchten 
suchte.  Diese  nothwendig  sich  immer  wiederholende  Arbeit  führte 
allmälig  dahin,  dass  man  für  jeden  Ueberlieferer;  dem  man  — 
persönlich  oder  nur  in  Ueberlieferungen  —  begegnete,  die  vollstän- 
digen Namett;  Eigen- ,  Vor-  (kuiga)  und  Familiennamen  (d.  i.  Name 
des  Vaters  und  Stammbaum  aufwärts),  so  wie  seine  engere  Natio- 
nalität (Stamm)  festzustellen  suchte,  und  wenn,  wie  es  bald  geschah, 
das  Gedächtniss  nicht  dazu  ausreichte,  sie  schriftlich  aufzeichnete.  -  - 

Die  erschöpfende  Sammlung  des  gesammten  Traditionenstoffs, 
die  im  Lauf  des  2.  Jahrhunderts  zu  Stande  kam,  stellte  also  auch 
ein  vollständiges  und  detaillirtes  Namenverzeichniss  aller  muslimi- 
schen Ueberlieferer  in  Aussicht. 

Es  kam  zu  Stande;  aber  den  unmittelbaren  Anstoss  dazu,  wie 
auch  die  bestimmte  Form  gab  die  andere  Hauptarbeit  der  Isnäd- 
kritik,  die  Prüfung  der  Continuität  und  Vollständigkeit,  welche 
mit  der  erstem  natflrlich  von  Anfang  Hand  in  Hand  gehend,  sie 
mehr  und  mehr  an  Wichtigkeit  und  Interesse  flberwog. 

Die  erste  und  nothwendigste  Frage  nach  der  richtigen  Reihen- 
folge eines  Isnftd  entschied  sicii  durch  die  allgemeine  Chronologie. 
Es  galt  also  fär  diese,  die  Lebenszeit  eines  jeden  Ueberlieferers, 
zunächst  das  immer  am  leichtesten  zu  bestimmende  Lebensende  nach 
Jahren  der  Hi^  festzustellen  ^).  Damit  war  über  die  äussere  Mög- 
lichkeit entschieden;  es  blieb  dann  noch  die  kaum  minder  wichtige 
Frage,  ob  auch  zwischen  den  einzelnen  unmittelbar  benachbarten 
Gliedem  des  Isnäd  innerer  Zusammenhang  waltete,  ob  sie  also  sich 
nicht  blos  gegenseitig  erlebt,  sondern  auch  in  persönlichem  und 
mündlichem  Verkehr  gestanden  hatten;  denn  dieser  war  Grundbe- 
dingung für  die  richtige  Ueberlieferung.  Es  bedurfte  daher  noch 
genauerer  Bestimmungen  ihrer  Lebensverhältnisse,  besonders  ihres 
Geburts-  und  Wohnorts,  wie  auch  aller  zeitlichen  Veränderungen 
desselben,  also  bei  den  spätem  Ueberlieferern  besonders  ihrer  üb- 
lichen Studienreisen.  Bei  den  angeblichen  Genossen,  durch  welche 
die  unmittelbare  Verbindung  des  Isnäd  mit  dem  Propheten  herge- 
stellt wurde,  bedurfte  es  also  noch  besonders  der  Nachweise  ihrer 
Theilnahme  an  den  Lebensschicksaleu  oder  wenigstens  einzelnen 
Handlungen  desselben. 

Sämmtliche  Angaben  mussten  natürlich  aus  authentischen,  zum 

1)  Dm   Ist   was  al-Nawawt   im   Takrib  a.  a.  O.   f.  80,   no.  60:  g»^^'^^' 
ol,|U^I^  neunt,  —  wie  er  hinzusetzt,  zu  dem  Nachweise ,  ob  iu  einem  IsnÄd 

jLAoil  Coutiouitfit,  oder  cUaäjl  ,    Unterbroehenheit ,  stattfindet. 

39* 
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Tlieil  aufli  schon  durch  mehrere  CteneratioDeti  flberiiefertetl 
nisseu  besteheu  oder  wenigstens  aus  sokbeu  nachzuweisen  »diL 
Die  einzige  Hültsquelle  dieser  Kritik  aber  war  also  wieder  selbst 
die  Tradition. 

Einer  Kritik  nach  diesen  Gesichtsimnkten  konnte  sidt  kein 
wissenschaftlicher  Ueberlieferer  entsehlage» ,  welcher  tiber  den  ihm 
zukommenden  Traditionen  st  off  selbstständig  nrtheilen  ond  das,  was 
er  weiter  nberlieferte,  aoch  selbst  verbürgen  wollte.  Um  sie  aber 
in  jedem  Falle  nnd  augenblicklich  ausüben  zvl  können  t  genOgten 
nicht  zerstreute  Notizen  über  ihm  vorgekommene  Ueberlieferer,  son- 
dern es  bedurfte  eines  systematischen  Entwurfs,  für  welebea 
der  nächste  und  wichtigste,  chronologische,  Gesichtspunkt  auch 
natürliche  Form  gab.  Solciie  chronologisch  geordnete  Verzeiebni 
in  denen  jeder  muslimische  Ueberlieferer  allmälig  seinen  bestiiiiDii 
Platz  bekam,  waren  als  unentbehrliche  Handbücher  schon  bei 
Gelehrten  des  2,  Jahrhunderts  in  allgemeinein  Gebrauch.  Un 
Jahrb.  sehen  wir  verschiedene  aus  der  Hand  besonders  berühmter 
Autoritäten  ihrem  ursprünglichen  Zweck  zuwider  und  wühl  aui 
gegen  die  Absiebt  ihrer  Verfasser  —  als  Bücher  anter  dem 
sprechenden  Namen  Ta'rilj  an  die  Oeffentlichkeit  gelangen  *)• 
der  ist  uns  kein  einziges  derselben  erhalten;  auch  selbst  die  A 
dehnung  dieser  neuen  Litteratur  können  wir  nicht  bestiranien, 
es  meist  unmüglich  ist,  aus  der  Masse  der  Ta*riVs^  weh'he 
liibliügraphen  aufzählen  ^i,  gerade  diese  Gattung,  den  T.  „nach  W 
der  Ueberlieferer'*  ^)  besonders  von  den  gleichnamigen  rein  hisi 
rischen  Anualeii  herauszuseheiden.  —  Indessen  stimmen  mit  di 
was  wir  eben  über  die  Gestalt  und  die  noth wendigsten  Bestandi 
solcher  Verzeichnisse  vorausgesetzt  haben,  sowohl  die  allgemei 
Ausflihningen  des  Nawawi  *).  als  auch  die  dürftigen  Beschrei bongen,' 
die  uns  vom  TaVili  des  Bnhäri  gegeben  werden^),   überein. 

Darnach   nmfasste  der  Ta'nlj,   den    sieh  der   wissenscbafUi 
Traditionist    als  die   Grundlage  seiner  selbstständigeo  Studien   ui 


1)  DiT  berüliinteste   war   wolil    der    sofloieli    weiter   zq    besprvrbcniie 
BiihAn    +  256:    nüclist    ihm  der   des  Ibu  Abi   HtiUinft  f  279    [HÄ^i   H»lf. 
2:>24;    '["ab,  ftl-Huff.  ^\,  81;    »luch    Nawn^i  Talidib  v),    des    Ja  köb    l».  ätt0a| 
»IFasÄwi  t  iJ88  (b^-ide  bei  Ibii  lU^r  S,  f  aa4  mit  sindtm  bei  il)-Sa1i4wI  .  11 
a>a.    Sprenger,  27,  f.  94)  u.  A. 

2)  Jksondcrs  Hfi^^i  Half.  II,  S.  95— 159> 

3)  lU^^i  Hnlf.  no.  2174  bei  Krvräbnuog  des  T.  des  BtiHAH. 
4}  In  dem  »Tigenibrlen  Ctt|iitel  {(jO)  sciiieiä  Takrib. 
5)  Am  besten  Diitmbi  in  Tab.  al-Huflf.  a.ft.ü.  »ach  B.'it  eigener  Kt-4;«blQUf 

nach  scbrieb  er,  uacbdtim  «r  ^u  MoitkA  di«  nötliigen  Vorstadion  gemacht  liaH 
seinen  Ta*rilj  al»  atbuebnjniiriger  .Tiiii|,'liijij  „am  Grabe  des  Proj>li«t«n " 
Me^dina,  —  Für  jeden  ..Numtü»^*  hatte  c;r  aneh  «ine  ^^Geicbifhte*^  nXm 
lilllhv^i*  biu^nijjbi^i^bii  Mfiti^nul,  Kiir  llaiid  iJmb  fas&lR  t<r  »ieb  Überall  %af4 
kiebat  kurx. 


vornehmlich  der  des  Ibn  Seid,  gQl 

Arbeiten  anlegte  ^),  die  Namen  sämmtlicher  ihm  bekannt  gewordener 
Ueberlieferer  von  den  „Genossen'^  an  bis  aof  seine  Zeit  herab.  Bei 
der  angeheuren  Ausdehnung,  die  derselbe  mit  dem  Fortschreiten 
der  Zeit  und  der  Wissenschaft  nehmen  musste  ');  war  es  natflr- 
lich,  dass  man  das  ausfüllende  biographische  Material  in  möglichst 
kurzer  Form  gab  und  namentlich,  da  man  nicht  fär  die  OeffenUich- 
keit  arbeitete,  auch  von  der  authentischen  Wiedergabe  der  als  Zeug- 
nisse dienenden  Traditionen  absah. 

So  war  das  zum  Theil  von  ihm  selbst  beschriebene  Verfahren 
des  Bu^är! '),  und  im  Resultate  giebt  dazu  eine  ungefähre  Analogie 
der  hier  einschlagende  Theil  im  Kitab  al-Maärif  des  Ibn  l^utaiba^). 

Ein  solcher  Ta'ri}}  war  aber  noch  ein  sehr  unvollkommenes  Buch ; 
er  blieb;  so  lange  wenigstens  die  Forschung  seines  Verfassers  dauerte, 
anabgeschlossen  und  steter  neuer  Zusätze  und  Veränderungen  ge- 
wärtig —  eine  offene  zusammenhangslose  Reihe  von  Namen,  deren 
jeder  an  sich  chronologisch  fixirt  war,  aber  ohne  Verbindung  mit 
den  übrigen  blieb. 

Als  sich  im  Laufe  des  2.  Jahrh.'s  die  Sammlung  erschöpfte, 
und  das  Namensverzeichniss  der  Ueberlieferer  absolut  für  abge- 
schlossen gelten  konnte  ^  durfte  man  auch  seine  Ausführung  von 
höheren  Gresichtspunkten  auffassen.  Der  lebendige  Organismus  des 
Ueberlieferungssystems  musste  auch  in  einer  Geschichte  seiner  Träger 
entsprechend  systematisch  dargestellt  werden.  Sein  Wesen  war 
stufenweise  Entwickelung ;  die  Generationen,  welche  sich  als  Trä- 
gerinnen ablösten  und  deren  eine  immer  die  Lehrerin  der  andern 
war,  mussten  zusammengestellt,  der  Ta'ril)  also  in  eine  fortschrei- 
tende Folge  gleichzeitiger  und  gleichaltriger  Classen  abgetheilt 
werden.  Die  Araber  denken  sich  diese  als  eine  Reihe  gleichmäs- 
siger  Schichten  oder  concentrischer  Kreise*)  —  T^ba^^at  *). 


1)  Wie  al-Buhäri  als  die  Vorarbeit  zu  seinem  Sahih  (Dahabi,  a.  a.  O.). 

2)  Kanz  al-äawäbir  bei  Sprenger,  Life  of  Mob.  S.  65  not.  1):  „Bokhary 
meotions ,  in  bis  Tarykh ,  all  tbe  traditionists  £rom  Hobammad  to  A.  H.  250  ** 
[B.  f  256]  „and  tbey  amount  to  forty  tbousand.** 

3)  Dababi  a.  a.  O.,  vgl.  auch  HA^^*  ^alf.  no.  2174;  Nawawi,  Takrib 
no.  61.  —  Eine  weitere  Ergänzung  dieser  Beschreibung  s.  unt. 

4)  ed.  Wüstenfeld  S.  Ar  bis  HJ*,  wo  Genossen  von  Abu  Bakr  an, 
Nachfolger  und  spätere  Ueberlieferer  bis  gegen  Mitte  des  3.  Jabrh.'8 ,  aber  ohne 
VoUständigkeit,  aufgezählt  werden. 

5)  Aehnlich  denen  der  sieben  Himmelsgewölbe  —  Kor.  Sur.  67,  3  und  Bai- 
dftwi;  hier  der  Plural  ö'^y  ^^^  ^^^^  ^^^  Buchtitel  Tab.  al-Huff.  9,  96  er- 
scheint (?). 

6)  Ueber  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  die  verschiedenen  abgeleiteten 
Anwendungen  des  Wortes  hat  Flügel  in  der  1.  Anm.  zu  den  ,, Classen  der 
hMiefit.  Bechtsgelehrten*'  (Abhh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  VIII  [1861] 
8.  269  f.)  erschöpfend  gehandelt  (vgl.  auch  Hammer,  Liter.  I,  CXVIII).  Die 
Wiedergabe  mit  „Classen"  ist  durch  den  Vorgang  dieses  und  anderer  Ge- 
lehrten saoktionirt;   auch   dürfte   sich   schwerUch   ein  Wort  in  unserer  Sprache 
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Als  die  erste  gleieliartij^o  Schiclit  oder  Classc  slellten  sich* 
st'lbst  lue  Wurzeln  aller  I>imdp,  liie  „Genossen**  heraus,  welche  ihi 
gemeinsamen  Mittelptjiikt   in    der  nnmitIclbaiTn  Uoberliercning  vom 
rrüplicteii  liatttni,     lladnrrh  xiigleieh  von  der  ganzen  übrigen  Mj 
scharf  iibgesojidert ,   bildeten  sie  eine  erste  Haoptclasse  der  ücl 
lieferer,     Sic    zerfielen    im  Einxeliien,   wie   wir   schon  am  Classi 
buch  des  Ibn  Ba\l  nachgewiesen  ^),  in  eine  Anzahl  Unterabtheilan] 
wesentlich  nach  dem  cbromdii^ischen  Prineip,  welche  oft  gleichfi 
als»  Classen  bezeichnet   werden. 

kh  zweite  Hauptclasse  schHessen  sich  ihnen  die  „i^aehlolf;' 
an,  die  Generation,  welche  nicht  mehr  vom  Propheten,  aber  tti 
mittelbar  von  den  Genossen  tiberliefert.  —  Und  nach  dem  näm- 
liehen  l*rincipc,  der  unmittelbaren  Liebcrüeferunjyj  von  der  vorher* 
gehenden  Classe,  zugleich  mit  möglichstem  Ausschluss  der  nidist« 
vorigen,  folgen  die  übrigen  Generationen  bis  mr  Gegenwart,  Die 
dritte  Hauplcla^se  bilden  ,pdie  Nachfolger  der  Nachfolger"  *y  ^  di# 
\en  letzteren  unndttelbar,  aber  nicht  mehr  von  den  Genossen  Q 
lieicrn  u.  s.  t 

Die&c  t blassen  waren  ein  getreues  and  anschauliches  AI 
des  natftrlicben  Etvtwickclungsganges  der  Ueberlicferung ;  jede 
zclne  stellte  eine  besondere  Generation  dar,  welche  ihren  wesent- 
lichen Sehwcrimnkt ,  d,  h.  ihre  gemeinsamen  Lehrer  in  der  nächst* 
vorhergehenden  hatte  und  die  näcbstfbljiendo  als  ihre  Hörer  und 
Schüler  l>eeinHnsste  und  beherrschte.  Aus  der  „Tabaka*'  jedes  ci 
zelnen  ^)  Hess  sich  also  schliessenj  welcher  Generation  er  angehöi 
und  wo  seine  Lehrer  und  seine  Schüler  zu  suchen  seien;  darns 
liess  sich  dann  weiter  bestimmen,  ob  seine  Stellung  in  einem  Is 
der  Wirklichkeit  entsprechend  oder  unmöglich  war  *). 

Freilich  waren  diese  Schlüsse  nur  für  so  lange  allgcmeiTi  wh 
dX%  üleichzcitigkeit,  die  ja  hier  einzig  nachgewiesen  wird,  aiicii  di 


dift     I 

ei^^ 


findPii ,    welelios    die  «nnüehe  Oriiiidb(*rteutnnpf  ( „Sctik'htcn"  w,  i,  ^    bnwah 
xuij^leiuh    t'^itie    gctiii^euilc  Aiischauuiita'    des    «bgcloUclcu  HcgriflTs    gibc ,    w«!« 
wir  mit  ^.CIhsscii*'   bfzciehneii. 
1)  a  Clftsseuh.   S.  3*5—3. 

^ )   CJlr'N^^  ^^  •    '^i«^'   ^»t  noch  unter  doii  „Sch*khcJi**    die  iiMiyt' 
hrrjfcheiido  Tinas«  '^hnc  Au5tmhmo  Ausgeschlossen;  in  den  weiter  folgenden 
(en  \<t  dies  nicht   mehr  »Hgfinriii  dnrdimiirbar. 

3)  I>er  Ausdruck r  die  T.  Jf?maiide.s  für:  soiii«!  noncrntlnti ,  ieino  JCtit-  m 
AttersgenosMti  ist  sehr  gewöhnlich    and   wird  nbkUrsungj^weisfi  «ug^woiNifl 
statt  dit^  lndividu(«n  cinxeln   aufznzAhlen  ;    so  uftrr    in    Pah.  wl-HulT.  :    x^ 
Ml^Ljf  al-WAkidi   bei  Um  lititiiih«    159,  3v.  u,}  lÜUtlJ)  tiUj   Ihn  IJiüL  wo, 
S.  15*,  »J=^1-Sl>«  RJUI^^    Ibn  Hnjl^r  f  i5.  2  b«dciitet  tiur  die  Generitlon,  »u  itor 
aMtubÄri*9  Scliatche  gpTnirtcij  —  denn   IhnHu'd^  der  su  die&er  gesllilt  wjj^  wir 
nicbt   Äcin  pcrsiniJicbor  Lehrer. 

ij  Nawiwi,  Takrib,  f.   im,   no    *;:]  (»ij^|  OÜLjL), 


3i^ 


vornehmlich  der  des  Ihn  Säd.  g()3 

persönlichen  Verkehr  zweier  Ueberlieferer  in  sich  schloss.  Dies 
war  aber  nur  für  die  erste  Zeit  des  Islam  der  Fall;  und  durch- 
gängig genügte  jene  Eintbeilung  auch  nur  für  die  erste  Classe ;  denn 
hier  brachte  es  der  Begriff  des  ^Genossen'^  mit  sich,  dass  man  die 
gegebene  Gleichzeitigkeit  auf  den  wirklichen  persönlichen  Verkehr 
mit  dem  geistigen  Mittelpunkte  der  Classe,  dem  Propheten,  zurück- 
führte. 

Aber  schon  in  der  Periode  der  Nachfolger  —  nach  den  ersten 
Eroberungen  —  waren  die  Muslime  über  ein  weites  Gebiet  zerstreut 
und  eine  Anzahl  neuer  Mittelpunkte  des  geistigen  Lebens  gebildet. 
Jeder  derselben  entwickelte  sich  selbstständig  in  seinem  beschränkten 
Kreise;  gegenseitiger  Verkehr  und  Austausch  der  wissenschaftlichen 
Errungenschaften  fand  nur  auf  ausserordentlichem  Wege  statt. 

Daher  war  ein  bloss  chronologisch  geordneter  Entwurf  von 
Taba^ät  ^)  noch  nicht  an  dem  gewünschten  Ziele.  Zur  vollständigen 
Uebersicht  und  für  die  Folgerichtigkeit  der  aus  ihm  zu  ziehenden 
Schlüsse,  musste  er  jenen  Verhältnissen  durch  eine  weitere  örtliche 
Eintbeilung  nach  Ilauptmittelpunkten  und  darin  sich  entwickeln- 
den Schulen  Rechnung  tragen ;  und  um  endlose  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  musste  diese  zu  Grunde  gelegt,  und  nach  ihr  für 
jeden  Ort  oder  jede  Schule  das  Gerüst  der  T&baldt  von  den  Ge- 
nossen bis  zur  Gegenwart  herauf  neu  aufgeführt  werden. 

Die  einzelne  Ausführung  dieses  Planes  —  die  Classen  von 
Medina,  Mekka  .  ..,  Küfa,  Basra  u.  s.  w.  —  haben  wir  schon  an 
den  Tabakät  des  Ihn  Sa'd  (t  230)  erörtert*).  Denn  dieses 
ist  das  erste,  oder  wenigstens  das  erste  uns  bekannte  Werk,  welches 
danach  entworfen  und  consequent  durchgeführt  worden  ist.  In  der 
That  ist  Ihn  Sa*d  als  Verfasser  von  Tabakät  nicht  ohne  Vorgänger ; 
der  bekannte  Geschichtsschreiber  al-üaitam  b.  *Adi  (t  209)  wird 
als  Verfasser  von  Classen  der  Rechtsgelehrten  und  Ueberlieferer  ge- 
nannt 3);  auch  den  Tabakät  seines  Zeitgenossen  flalifa  b.  IJajjat  *) 
(t  240),  die  er  selbst  gekannt  und  bisweilen  benutzt  zu  haben 
scheint*),  mag  vor  ihm  die  Priorität  zugesprochen  werden  müssen; 

1)  Derart  sind  die  spätem  Tabakät  al-Huffaz  des  Dahabi;  ihre  UnvoIIkom- 
menbeit  zeigt  sich  aber  auch  auf  jedem  Schritte.  In  deu  meisten  Artikeln 
müssen  die  Schaiche  und  die  Schüler  des  Betreffenden  von  neuem  aufgezählt 
werden,  aber  ehe  dies  vollständig  geschieht,  ist  schon  die  Geduld  des  Autors 
ermüdet,  oder  der  Raum  ist  zu  beschränkt,  und  jede  Aufzählung  bricht  schliess- 
lich mit  einem  inhaltsvollen :  „u.  s.  w/*    (^^jkc.^  ^    OÜ.^^  n.  ä.)  ab. 

2)  Das  Classenb.  von  S.  40  ab. 

3)  (j^wX^^EVt'^  *l4ÄÄJi  oliUb,  und  zwar  in  vier  Bänden,  Häggi  Half. 
IV.  no.  7913,  vgl.  no.  7912,  und  Ihn  IJaU.  no.   190. 

4)  Tab.  al-Huff.  8,22;  Häg^i  ^alf.  no.7898  (IV,  S.  138):  »ij^i  oLaJ^. 

5)  6  hintereinander  folgende  Artikel  iu  Ihn  Sad's  basrisuher  Geuossen- 
kluse  beruhen  lediglich  auf  IJalifa's  Autorität  (Cod.  Goth.  411,  f.  64  f. ,  vgl. 
f.  68). 
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endlich  —  und  das  ist  das  Wichtigste,  hat  nach  den  besten  Zeug- 
nissen sein  eigener  Lehrer  und  Vorarbeiter  al-Wakidi  (t  207) 
TabaVat  verfasst^). 

lieber  das  Werk  des  IJalifa  können  wir  nicht  artheilen  *);  von 
dem  des  Haitam  steht  dem  Titel  nach  wenigstens  soviel  fest,  dass 
es  nar  die  späteren  Ueberlieferer,  jedenfalls  nicht  die  Genossen 
nmfasste.  Von  den  T^bakät  des  W4kidi  endlich  ist  es  zwar  selbst- 
verständlich,  dass  sie  dem  Ibn  Sa\i  nicht  blos  znra  Vorbilde,  son- 
dern auch  znr  materiellen  Grundlage  gedient  haben.  Dies  geht  ans 
einer  Untersuchung  der  Wäkidi'schen  Bestandtheile  seiner  Titba|dU  ') 
bestimmt  hervor.  Allein  ebenso  bestimmt  ergiebt  sich  daraus,  dass 
diese  Grundlage  nur  für  den  Anfang,  die  Classen  der  Genossen  und 
der  medino-hi^azenischen  Nachfolger  und  Ueberlieferer,  durchgehend 
ausreichte;  dass  ihre  Beiträge  für  die  Qbrigen,  hauptsächlich  Kofa 
und  Basra  *) ,  nur  noch  so  vereinzelt  sind  ^) ,  dass  man  unmöglich 
eigene  kufische  n.  s.  w.  Classen  daraus  bilden  könnte.  Wahrschein- 
lich waren  also  die  T^bafcät  des  Wäkid!  nur  ein  allgemeines  syn- 
chronistisches Verzeichniss  der  ihm  bekannten  muslimischen  Ueber- 
lieferer,  zu  denen  natürlich  die  seiner  eigenen  Schule  von  Medlnt 
bei  Weitem  das  grösste  Contingent  stellten.  Diesem  seinem  Vor- 
gänger gegentlber  war  also  Ibn  Sa  d  mit  seiner  örtlichen  Eintheiinng 
selbstständig;  und  dann   darf  man   auch  mit  ziemlicher  Sicherheit 


1)  Fihrist  bei  Hammer,  Liter.  III,  402.  no.  6).  —  Abu  Bakr  al-Hstib 
(t  463) ,  angeführt  in  dem  einleitenden  Artikel  der  Ujün  al-atr  fiber  •1-W4ki<fi 
(Cod.  Goth.  1035,  f.  10):  oUuk»^  ...jJjjWl  ^j^  ^yixii  ^^  S'^» 
Augenscheinlich  auch  Quelle  des  Ibn  Kutaiba  (f  276),  wo  dieser  alWäkidi 
unmittelbar  citirt  (^^^vXäl^Jl  JU^ ;  vj,!.  besonders  Stellen  wie  (ed.  Wusten- 
fcld)  S.  toi,  Z.  3  V.  u.,  wo  ausdrücklich  von  einer  Tabaka  des  Ila^isan  ge- 
sprochen wird.  Vgl.  endlich  Sprenger,  Mohd.  III ,  LXXI ,  obwohl  hier  die 
Identificirung    mit  den  Tabakftt  des  ibn  Sad  wohl  zu  weit  geht. 

2;  IJcniorkonswerth  ist,  dass  er  auch  stets  als  Verfasser  eines  Ta'rilj  be- 
zeichnet wird  (an  den  angef.  OO.  und  HÄfVgi  Half.  11,  S.  129  und  Nawawi  ed. 
Wüstenfeld  S.   %   u.). 

3}  Icli  meine  im  Besondern  die  aus  der  Masse  des  übrigen  Traditiooen- 
niatcrials  sich  durch  die  Einführung  mit  einem  blossen  ,,al-W.  sagt**  («A^^m^  jl3 
j^^  CT^)  ft"f<zpi<*hnenden  Stellen ,  welche  durchaus  als  Entlehnungen  aus  einem 
Buche  oder  Systeme  zu  betrachten  sind.  Vorzüglich  Chronologisches  (bes.  Todes- 
jahre), Biographisches  und  Charakteristik  der  Uebcrliefcrung ,  also  die  Gmnd- 
bestHndrheile  von  TabakAt  enthaltend  ,  kehren  sie  in  den  oben  sogleich  weiter 
bezeichneten  Theilcn    mit  grossor  Kegelmftssigkeit  wieder. 

4.)  Nachher  hört  überhaupt  jede  Quellenanführung  auf. 

5)  Tnd  zwar  nur  in  den  beiden  ersten  Classen;  unter  Küfa  kann  man  al» 
das  letzte  Stück  eine  kurze  Skizze  über  den  bekannten  Nachfolger  Abu  Barda 
(t  103),  Sohn  des  bekannteren  Abu  Mftsä,  bezeichnen  (Cod.  Ooth  412a,  f.  ISS  : 
unter  Basra  sind  die  letzten,  auch  schon  vereinzelten  Angaben  \V.*s  die  Todes- 
daten der  unmittelbar  benachbarten  (Cod.  Ooth.  411,  110  f.)  Nachfolger  Cfcbir 
b.  Zaid  (t  103;  und  Abu  KiUba  (f  104  od.  5). 
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ihm   das  Verdienst   dieses  bedeutenden  Fortschritts  in  der  Behand- 
lung der  Tabal^ät  überhaupt  zuerkennen. 

Gleichwohl  leistete  er  damit  nichts  Ausserordentliches,  sondern 
schloss  sich  nur  dem  Strome  der  Entwickelung  an,  die  wir  bisher 
verfolgt  haben.  Seine  Taba^at  schienen  das  universale  Organ  für 
Traditionskritik  und  Traditionsgeschichte  zu  sein,  das  allen  bis  dahin 
sich  geltend  machenden  Bedürfnissen  entsprach. 


Allein  gerade  um  die  Blüthezeit  des  Ihn  Sa  d  hatte  die  Ueberlie- 
ferungswissenschaft  einen  entscheidenden  Schritt  weiter  gethan. 

Ebenso  wie  für  die  Kritik  war  das  Princip  des  Musnad  bis 
dahin  auch  für  die  schriftlichen  Sammlungen  von  Traditionen  maas- 
gebend gewesen.  Die  Namen  der  Zeugen  und  Gewährsmänner  gaben 
die  Rubriken  ab,  unter  die  man  die  einzelnen  Traditionen  eintrug  ^). 
Seit  dem  3.  Jahrhundert  werden  Sammlungen  dieser  Art^  welche 
selbst  den  Namen  Musnad  bekamen,  zahlreich  namhaft  gemacht  ^). 
Noch  von  einem  der  jüngeren,  dem  Musnad  des  Muslim  (t  261), 
wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  „nach  den  Männern^  angeordnet 
war  ^).  Dadurch  standen  sie  also  mit  den  Organen  der  Kritik,  dem 
Ta'ii^  und  seiner  verbesserten  Auflage,  den  Taba)^at,  im  besten 
Einklang. 

Jedoch  mit  dem  Abschlüsse  der  Sammlung  trat  der  Zweck, 
für  den  man  gesammelt,  in  seine  vollen  Rechte  ein.  Die  praktische 
Anwendung  der  prophetischen  Ueberlieferung  für  das  religiöse  und 
bürgerliche  Gesetzbuch  nöthigte  vor  Allem,  die  Traditionen  nach 
den  Stoffen,  nach  den  Lehren  und  Gesetzen  zu  ordnen,  welche  sie 
belegen  sollten  *),  und  sie,  wie  die  Muslime  sagen,  „in  die  Capitel" 
(al-abwäb)  zu  vertheilen.  Hier  trafen  nun  allmälig,  unter  dem 
gegenseitigen  Austausch  der  einzelnen  Schulen,  Traditionen  des  ver- 
schiedensten Ursprungs  und  damit  des  verschiedensten,  oft  wider- 
sprechenden Inhaltes   auf  einander  ^).     Der  Zweck  aber   erforderte 


1)  Higgr  Half.  111,  27:  mnn  machte  z.  B.  die  Kubrik  Abu  Bakr  und  trug 
anter  diese  aUe  Traditiunen  ein,  welche  auf  die  Autorität  desselben  überliefert 
wurden;   ebenso  die  übrigen. 

2)  S.  m^^  Half,  sub  «AJumUI,  vgl.  111,  27.  Besonders  berühmte  sind 
der  M.  des  Ahmad  b.  Hanbai,  des  Abu  Uä'fid  (al-Tajälij^i  f  203),  Ubaidallah 
b.  Müsi  (t  213)  u.  A.  Der  erste,  der  von  Dahabi  namhaft  gemacht  wird,  ist 
der  des  Sürini  (t  221  —    Tab.  al-Huff.  8,  5). 

3)  JLä.^1  Jx  —  al-HÄkim  in  Tab.  al-Huff.  i),  G5;  vgl.  Nawawi  ed.  WU- 
stenfeld    S.  CO.,    inf. 

4)  VLii^^  ^alf.  a.  a.  O.  Man  machte  z.  B.  die  Kubrik:  Gebet,  und  trug 
unter  diese  alle  auf  das  Gebet  bezüglichen  Traditionen  ohne  Rücksicht  auf  den 
Urheber  ein. 

5)  Der  erste  Anfang  dieser  Sammlungen,  der  Muwatta'  des  Metlik,  beschränkte 
sich  noch  auf  die  Ueberlieterungen  der  eigenen  Schule.  Anders  al-BuIjäri,  wel- 
cher stets  die  Versionen  aller  Schulen  verglich. 


©■W 


lAith ,   Ih'Hptiing  itmi  Urtü'fUtniff  rfrr  TuJtakät , 


IJübcreiustimimHig.     Für    die   Kritik,   welche    nun    hier   das  VViüire 

\urri  Falschen  zu  scheiden  liatte,  war  aber  der  Stoff,  aus  dem  miUi 

erst  iklfhrnnfif   suclite,    vorläutig    unantastbar;   sio   blich   also   wie 

bisher   nur    gegen  die  Form    gerichtet.     Da   es  aber  zu  jeuer  Zeil, 

wenigstens  in  den  innstergtiltigeii  Sammluugeu»  nur  noch  Traditioiieo 

mit    äusserlich  correkteni  Isiiad,  Musnad*s   gab,   so  sah   man   üich 

von   nun    an   darauf  hingewiesen,   auch  die  innere  BeschaffenJieit 

der    Isnäde,   also    den    persönlichen   Charakter   ihrer   einzelnen  Gc 

währsmänner  und  darnaeli  ihre  G  I  a  n  h  w  ij  rd  i  gk ei  t  zu  uutersucheii. 

Diese  hin^  hanptsi^rhliih  von  zweierlei  ah;  einmal  von  iltrer  geuOgeii- 

j  den  Befähigung  und  Sachkenntiiiss,  andrerseits  von  ihrer  Wahrheit*- 

rliehe  und  lauteren,  d,  h.  dem  dermaligen  Ideale  der  Orthodoxie  ent- 

^gprechendeu  Gesinnung.     Jenachdem   sie   eines    dieser  Erfordemi»se 

[nicht    oder   sie  nur  ungenügend  erfüllten,  sank  der  Werth  und  die 

Zuverlässigkeit  ihres  Zeugnisses. 

Hiermit   eröffneten   sieh    der   Kritik    ganz  neue   und  noch 

absehbare  Bahnen.      So    tief   in   das  Wesen    der  Männer  einscbn^ 

dende  Fragen   waren    natürlich  nicht    so  leicht  «nd  einfach  zu 

[scheiden,  wie  die  frtUieren  über  ihre  ftusscrc  Lehensgeschichle.     Die 

Zeugnisse  von  Zeitgenossen  und  die  Unheilo  angesehener  F^ehmÄnoer, 

auf  die  nuui  haufitsächlidi  angewiesen  wjir,  waren  gewöhnlich  je  nadi 

d<*in   Partei-Standpunkte  derselhen  sehr  verschieden,  und  ihr  Wid^r- 

I  Spruch    gab  t>t\  Veranlassung   zu  bitterern  Streite.     Es  bedurfte  ge- 

l  raumer  Zeit  wnd  besonderer  Verlniittiisse,  ehe  man  daraus  t,n  einer 

^gewissen  Sicherheit  und  Einigkeit  gelangte. 

Die  ersten  AntUnge  liieser  neuen  Kritik  sind  schon  bei  eiruel- 
Iflen  besonders  umfassenden  Ueberlieferern  des  2.  Jahrbnnderljs  m 
jBUchen.  Der  berülimte  Sü*ba  von  Basra  ff  160)  wird  gewohnhch 
%ls  der  erste  bezeichnet,  welcher  „über  die  Männer  discutirte*'  V), 
ÜlllMMiiie  Aufiiahinc  aber  fand  sie  erst  mit  dem  oben  bczeichneren 
FoHschritte  der  Tradiiionssanimhnig,  uihI  somit  fällt  ibre  lehhaftesle 
Entwickeln ng  gerade  in  die  Lel>enszeit  des  Ihn  Sad,  St*hon  ,,aiis 
der  Glasse  seiner  Schaiche"  worden  Ahn  Mushir  (t  218),  Sulainiän  h 
IJarb  (t224)  u,  a.  als  Vertreter  derselben  hervoi*gohoben  *).  Mehr 
noch  aber  waren  es  seine  eigenen  lltersgeuossen  ruid  die  ihn  über- 
lebende Generation,  die  Ahmad  ( b,  [lant)al  fiJ^t)?  Ihn  Mali 
(t23:J),  Ihn  al'Madini  (t2;J4)  n.  s,  f.  ^),  welche  mit  den  we^eot 
lieh  Uberciiistimmenikn  Resul taten  ihrer  vom  gleichen  Geiste  bese 
ten  Forsciiniigen  *j    die  Grundlagen    eine^  undassenden  Systen« 


1.1  jl^jjl  J^  f>X\I  ^  J^^ »  *^"j*H' t  Awüil  hei  Gosche,  S,  t;  «usi 
Iktiej  lbuMun;;ra>^iuli  in  Tiib.  «Mhiff.  5,  L'H,  % nfJ  NüWiwi  c4  Wüsten  f.  Hl  35 

2)  Twb.  al^Huffl  7,  m  u,  7L 

3)  ZmtR'ist  H,   lind   i).  «1er  Tub.  ^il-Huff. 

4)  *Sie  gp horte II  im  Woseittlielniii  »!er  CiMi»orviiliv-itlt|rl«itibigf«n  P«ifftl 
wpk'lii?  im  IrÄk  die  nnindsötÄC  d^r  «Itm^diuischou  Scduk  i^nfrofht  erhl«lt| 
deren   llrtii|il  d*  r  Iiiijini   Ahmud   iMir. 


vornehmlich  der  des  Ihn  Säd,  607 

ionern  (Zuverlässigkeits-)  Kritik  legte,  welches  für  die  Folgezeit 
massgebend  blieb  ^). 

Mitten  in  dieser  mächtigen  Strömung,  blieb  natürlich  auch  Ihn 
Sa  d  von  ihr  nicht  unberührt  Vielmehr  suchte  er  bei  der  Abfassung 
seiner  T&bal^^t  auch  hierin  dem  vorgeschrittenen  Standpunkte  seiner 
Zeit  und  den  vermehrten  Anforderungen  ihrer  Kritik  gerecht  zu 
werden.  Er  ergänzte  dieselben  so  weit  es  ihm  möglich  war,  mit 
Urtheilen  über  den  Charakter  und  die  Zuverlässigkeit  jedes  Einzel- 
nen, wie  sie  seine  Zeit-  und  Fachgenossen  zu  fällen  pflegten.  In 
kurzen,  prägnanten  Ausdrücken,  die  sich  bei  gleichmässiger  Wieder- 
holung schon  der  Form  stehender  Prädikate  nähern,  finden  sich 
dieselben  gewöhnlich  am  Ende  jedes  Artikels  ^).  Obwohl  darin  ein- 
zelne nicht  geschont  werden,  so  erscheinen  sie  doch  gegenüber  der 
Schroffheit  eines  Ahmad  und  seiner  Zunftgenossen  noch  ziemlich 
zurückhaltend,  selbst  im  Tadel,  und  im  Zweifel  immer  zur  günstigen 
Auffassung  geneigt  %  Sie  entbehren  auch  noch  der  fast  mathema- 
tischea  Präcision  und  Consequenz,  welche  das  spätere  System  kenn- 
zeichnet *).  Auch  bleiben  sie  reines  Nebenwerk  —  wie  es  scheint, 
nur  ein  nothwendiges  Zugeständniss  an  die  Gewohnheit  der  Schule  — 
im  Vergleich  zu  dem  reichen  Einzelmaterial,  welches  er,  im  Sinne 
und  Plane  seines  eigenen  Werkes,  in  Form  von  Traditionen,  ent- 
haltend kleine  Züge,  charakteristische  Aussprüche  u.  s.  w.,  gleich- 
sam zur  nähern  Motivirung  beigebracht  hat.  Auf  diese  legt  er  sicht- 
lich den  Hauptnachdruck;  denn  nur  in  ihnen  wird  die  individuelle 
Besonderheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  gewahrt,  welche 
jene  allgemeinen  Schlussurtheile  zu  verwischen  drohen.  Sie  dienen 
damit  zugleich  der  weitem  Ausführung  des  lebensvollen  Bildes,  wel- 
ches die  Taba^Lät  von  jedem  Manne  zu  entwerfen  bemüht  sind. 

Allein  dies  war  nicht,  was  die  Schule  wollte;  sie  drängte 
immer  mehr  nach  System  und  Schematismus.  Je  schärfer  sich  ihre 
Resultate  fassen  Hessen ,  je  kategorischer  die  Urtheilc  und  je  enger 
und   begrenzter  die  Terminologie  wurde,  desto  näher  kam  sie  dem 


1)  Ihre  Urtheile  werden  neben  denen  der  Spätem ,  die  in  ihre  Fusstapfen 
traten,    regelmässif^  in  den  Tab.  al-Huff.  angeführt. 

2)  Natürlich  erst  von  den  Cll.  der  Nachfolger  an,  da  über  die  Genossen 
nach  dem,  was  wir  oben  sagten ,  keine  Kritik  erlaubt  war. 

3)  Wenn  ihm  positive  Zeugnisse  für  die  Zuverlässigkeit  eines  Ueberlieferers 

*^  t* 

fehlen,  pflegt  er  seine  Zweifel  mit  einem  »Uf  AJii  ^1  Wb  zu  beschwichtigen. 

4)  Dasselbe  giebt  in  vollständigster  Durclibildung  und  genauer  Classilicirung 
der  Prädikate  al-Nawawi ,  Takrib  f.  43,  no.  23:  «^^^;JJÜcr  ^^^^«  Ebenso 
Salisbury  a.  a.  O.  S.  62  ff.  Am  meisten  ausgebildet  erscheint  es  bei  Ibn  Sad 
in  den  Classen  der  Basrenser;  für  diese  lag  ihm  offenbar  das  allgemeine  Sy- 
stem seiner  eigenen  Schule  vor;  am  unentwickeltsten  hingegen  in  den  medinu- 
hl^zenischen  Classen,  wo  al-W&kidi  seine  hauptsächliche  Grundlage  ist.  Dieser 
aber  war  sowohl  durch  seine  ZcitsteUung  wie  seine  ganze,  positive,  Richtung 
diesen  Fragen  Töllig  entrückt. 
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Loth  ^    ürHprttm/  nuH  Bcti£fitnng  firr  Tnhükät^ 


gowairschten  Zwecke.  Derselbe  war  aber  kein  anderer,  als  ilii 
Üeberlicterer  iiarh  ihrem  iiiiierD  Wertbe  möglicbbt  zü  iiut^rscbcidfin 
und  m  clasjsitifireii,  uiu  sie  zuletzt  scblecbtbiu  in  25wei  grosse 
theilen  zu  können,  deren  cuieti  die  Zuverltlssigenj  deren  andc 
die  Unzuverlässigen  oder  wie  die  Muslime  sagen,  die  „S^bwacben* 
enthielt  ^l 

Diese  strenge  Scheidung  erbliekea  wir  in  der  s&unftchst  folgen- 
den Generation  scbou  als  vollendete  Ttiatsacbe;  denn  die  da  erfolgte 
erste  Aufstellung  des  Sahih,  des  reinen  Ergelmisses  einer  defini- 
tiven Si'heidung  der  „gesunden"  und  „sebwacben'*  Traditionen,  sctit 
vuraus,  da^s  eine  gleiche  ihrer  Urheber  und  Gewährsmänner  bereit» 
vollzogen  war.  Wie  al-Buhari  mit  jener  den  Anfang  marht«; 
so  war  er  wohl  audi  der  erste,  der  in  der  Vorarbeit  dazu,  dem 
TaVili,  die  Untersebeidnng  der  guten  und  schlechten  Ueberlieferer 
systoniatisrb  dnrcbgefilbrt  *),  ebenso  wie  er  in  einer  besondern  SchrifJ 
die  „Schwachen"  für  sich  bebandelt  hatte  ^).  In  beiden  Fonnfu 
war  er  das  Vorhild  fiir  die  kritischen  Arbeiten  der  Falgereil  *), 
welche  sich  über  mehr  als  ein  Jalirbundert  ausschliesslich  mit  der 
nämlichen  Arbeit,  der  weitern  Sammlung  und  Ansscbeidiing  gefiundff 
Traditionen,  sowie  deren  Anordnung  und  Verwert hung  für  das 
setzbueb ,  beschäftigte. 

Mit  dieser  raschen  Kntwickelung^    welche  die  Kritik  der  7jC 
verlUssigkeit    unter   den  Händen   der  Fachleute    nahm,  waren  nicbl 
blos    die  bescheidenen  Anlange  des  Ihn  Sa'd  weit  übertiögelt;  waA 
die  Gesichtspunkte   hatten   «ich   so    wesentlich    verändert,    daas 
Ttibakat   ftberhaupt  als  Organ  für  ihre  Zwecke  unbrauchbar  gef 
den  waren 

Die  I^edilrfiiisse,  auf  welche  diese  vorzugsweise  angelegt  wan*o, 
waren  nun  zum  grössten  Theil  nicht  mehr  vorbanden.  Die  FragiJii 
über  die  Lebensverhältnisse  der  Männer,  ohuebin  durch  die  bis- 
herigen ausschliesslich  ihnen  gewidmeten  Arbeiten  so  gut  wie  er- 
ledigt, waren  schon  durch  die  neue  Wendung  zur  Kritik  ihres  In- 
nern Charakters   in    den  Hintergrund   gestellt  ^).     Durch  die  Ulotoe 


J)  »UjMäaJ!^  oUaJI,  KawuwT  Takrili,  no,  Kl,  Cod.  cit  f.  43. 

2)  KbiriHb  tt,  m^^i  Half.  im.  2174.  Vgi.  Hftinmer,  Lit.  I,  S  CLXX\U 

3}  Filirlst  b^iJ   Hüiiiß^ier,   Liter.   IV\  s.  v, ;   Nnwiinrt  a.  a,  O. 

4)  im  Tji'rib  Kuiiiiehsit  Hir  Ilin  Abi  H«itjim»  (ober  dirsen  oben)  tuu^h  l}k^ 
Unit  \\u^M2\  n.  Nhwrwi  a.  a.  O. ;  Über  die  ..St-liw^ibfu'  fSir  iil-NbÄ't  (tJÖöi» 
nl-tKiriikiirni     f  3^0)  mtcb  N«>T«iwi  cbeiid«  ;   vgl    Tab,  ÄjHufT.    12,  70, 

5)  Wfts  JiKTübiT  wüiter  iNicb  i^ejirbeitci  wurde  —  und  e*  war  hnoitfr  uotV 
reichlk'h  pcnuff  —  g&hört  Tikbt  mehr  ziiui  Kmion  der  Kritik,  sondern  i-t  flc- 
gi'iistAud  t'irjüdncr  Sp^jsmlimjnogrHjibkii ,  wulfli*!  sieb  au  *in<?iii  He^  *- 
raturfach    ausbildeteu ;    so  die    xiihlrcicheti   Arbeite«    der    nadiMfti     '                  rt» 

Übir   die  N;tmeii  (*lfw"^(  J  j  ^    audori*  ti>CRieU    Ubor  die  GeiioB9«n    (t.  soleht  b 
deu   Qat!llcnverzcicbiiiüscii  des  Ibii  Flag^r    8.  T  n.  Nft%rawi    S,  a)    h,  «,  w. 


vomehmUch  der  deg  Ibn  Sdd.  QQQ 

Unterscheidung  von  Zuverlässigen  und  Schwachen,  auf  welche  die 
letztere  hinaus  lief,  waren  auch  auf  diesem  Gebiete  die  £inzelaus- 
ftthrungen  der  Charakteristik  überflüssig  gemacht.  —  Die  Männer 
waren  jetzt  nicht  viel  mehr  als  blosse  Ziffern,  mit  denen  man  rech- 
nete ^  wenn  sie  sich  als  gültig  erwiesen.  — 

Mail  hätte  sich  zwar  dieses  nun  überflüssigen  Ballastes  entle- 
digen können.  Allein  auch  der  Classenentwurf  an  sich^  von  so 
hohem  Werthe  für  eine  universale  Au£^ssung  und  Uebersicht  der 
EntWickelung,  hörte  da  auf  ein  Vorzug  zu  sein^  wo  man  ohne  In- 
teresse für  den  Znsammenhang  des  Ganzen  nur  jeden  Ueberlieferer 
einzeln  herausgriff,  um  über  Sein  oder  Nichtsein  seines  Zeugniss- 
rechtes zu  entscheiden.  Für  ein  rasches  Aufsuchen  war  er  mit 
seinen  mannigfaltigen  Ueber-  und  Parallelclassen  sogar  hinderlich. 

Man  hat  daher  von  Seiten  der  Fachtraditionisten  wohl  nie  daran 
gedacht,  die  Tftbakat  als  das,  was  sie  eigentlich  sein  wollten;  ein 
Httlfsbuch  zur  Ueberlieferungsloritik  zu  adoptiren.  Vielmehr  behielt 
mau,  wie  das  Beispiel  al-Bub^ri's  u.  A.  zeigt^  den  an  sich. viel 
unvollkommeneren  Ta'ril}  auch  weiterhin  bei,  weil  er  sich  für  die 
veränderten  Zwecke  der  Wissenschaft  ohne  Schwierigkeit  umgestalten 
Hess.  Denn  in  der  That  behielt  er  von  seinem  ursprünglichen  Wesen 
jetzt  nicht  viel  mehr  als  den  Namen.  —  Wenn  ihn  aber  noch  ein- 
zelne, wieQalifa  oder  Muslim  noch  zu  T^hal^ät  verarbeiteten^), 
so  war  dies  nur  ein  LuxuS;  den  sie  für  sich  trieben,  ohne  dass  sie 
damit  bei  ihren  Fachgenossen  Nachahmung  fanden.  Denn  nach 
Muslim  kommen  nachweisbar  in  den  Arbeiten  der  kritischen  Ueber- 
lieferungswissenschaft  die  Tabakät  nicht  mehr  vor. 


Mit  dem  Abschlüsse  des  Kanon  zu  Anfang  des  4.  Jahrh/s  ^) 
begann  aber  eine  neue  Periode.  Neben  der  scholastischen  Beschäf- 
tigung mit  dem  Stoffe,  die  den  kommenden  Zeiten  übrig  blieb,  ge- 
wann auch  allmälig  eine  objektive  und  historische  Betrachtung  der 
zurückgelegten  Entwickelung  an  Interesse.  Namentlich  galt  es  die 
Namen  und  Persönlichkeiten  der  hochverdienten  Männer,  deren  Ar- 
beit  man  diesen  Stoff  verdankte,  der  Vergessenheit  zu  entreissen. 

1)  Ueber  I^alifa  s.  o.  Ta'rilj  und  Tabakät  werden  gewöhnlich  zusammen 
erwähnt ;  dass  ersterer  die  letztern  sogar  überlebt  bat ,  scheint  aus  Nawawi  ed. 
Wüsten  f.  S.  V  u.  hervorzugehen,  der  nur  ihn  (den  Ta'nh)  als  Quelle  be- 
nutzte. —  (»J^jJl)  '^Uub  von  Muslim,  al-Buhiri's  berühmtem  Schüler  (f  261) 
erwähnen  Hft^^  ^alf.  no.  7898  und  Tab.  al-Huff.  9,  65  a.  E.  Nawawi  cd. 
Wüstenf.  S.  öO|,  2  bezeichnet  sie  als  (^1^^^^  oLiub*  also  schlössen  sie 
nicht  die  Genossen  mit  ein.  Dies  entspricht  ganz  dem  Standpunkte  jener  Kritik, 
welche  sich  bei  den  Männern  fast  nur  um  die  Zuverlässigkeit  bekümmerte; 
diese  aber  war  bei  den  Genossen    nicht  zu  untersuchen. 

2)  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  letzten  der  anerkannt  kanonischen  Samm- 
luiigen. 


610  lAith  ^    Ursprung  und  BMrtihmg  iler  Tahaküi^ 

Als  eine  fnr  tliose  Zwecke  ?^elir  geeignete  Form  suchte  man  die 
iiarhlüssigten  Tubakät,  die  unlerdess  iltirch  gelegen tlirbe  Verwende 
auf  andern  Gebieten  ^)  ihre  Existenz,  zwar  kfluimerlieh,  weiter  ge- 
fristet hatten  ,  wieder  hervor ,  und  brachte  sie  nun  dach  noch  %U 
'  Organ  der  Ueherlieternngj^  jj; o  s c h  ie  h t  e  zu  Ehren. 

So  war  es  seit  dem  5,  Jahrh.  der  Fall;  aus  diesem  weisen 
uns  wenigstens  die  ersten  Tahakät  der  .^Gesetzesgelehrten** ,  wie 
man  jetzt  die  Haupt  Vertreter  der  Ueberlieremng  nannte*),  von  Ab  q 
*Asiiii  al-*AbbMi  (t  4;^B)  und  das  berühmte  und  noch  jetzt  vor- 
handene Werk  des  Abu  Isliak  von  J^inVz  (t472)  namhaft  gf* 
macht'').  Zu  |j:loicber  Zeit  aber  begann  mau,  die  Talmkat  aorli 
auf  die  im  weiteren  Bereiche  iler  Wissenschaft  liegenden,  verwandleit 
Fächer  au'/uwendeu  *) ;  mau  dehnte  sie  bald  auf  alle  Bildtingmzwfigf 
und  endlich  auf  alle  Berufs-  und  Lebenskreise  der  muslimischen 
W^elt  aus,  so  dass  uns  zuletzt  nicht  weniger  als  40  nach  dem  Gegen- 
stand verschiedene  Arteu  vun  Tabakät  aufgezählt  werden  *).  Vw 
Zahl  einzelner  derselben,  besiinders  die  der  Rech fsgel ehrten,  welche 
dann  wieder  nach  den  vier  ortbod*JXen  Gemeinden  gesi'hialeii  wur- 
den, der  Ueberlieferer,  Gelehrten  und  Dichter  wuchs  ins  UneiKlIiche. 
Sie  blieben  ebenso  bei  östlichen  wie  westlichen  Arabern  bis  in 
neuere  Zeit  die  beliebteste  oder  besser  die  eigen tl ich  kmnoniscbe 
Form,  unter  der  sie  die  Ilatiptstromungen  ihrer  CuUurentwickeluug 
darzustellen  versnchteu  ^)  —  dies  zuletzt  soweit,  dass  der  Kamt 
Tabakat  geradezu  den  Begriif:  biograpbistdie  Geschichtsdar%>teltaog 
deckte,  und  man  ihn  missbräuciilich  selbst  auf  solche  Werke  Aber- 
trug,  deren  Form  ihm  gar  nicht  mehr  entsprach,  wie  nur  lon  den 
uns  bekannten  die  alphabetisch  geordneten  C lassen  der  UanisfiM 
\Qn   Ihn  Kutlubuf^ii  und  die  der  KoranftusJeger  von  al-SnjtttL 


J )  %,  B.   Ab  Clas5«ti  ikr  Dichti^r  dtiruh   Ibii  Kutniba. 
)i)    »L^fifilL      Auch    iMjis£eliiv   L'ia&$en    tii*;»   IltJi  Sh  il    nihrvn    Achoii    lU«    m/ 
die  N>u.'lif«ilgcr  folgt? rjilen  jüiiiieiii  Gejic-nUiuKeii    uhUt  tliesetn  Numciii  v\n 

3)  ßci^le  iieiiia  Kiiwavri  hIh  seilte  Qudlen  Tulidib  S.  a  (dür  ditite  doft 
geimiiiilc,  Ahn  Amrii  int  Jünger  f  643);  über  Abu  'Asini  ebenda  S,  vrv  mA 
HHnimcr,  Liter.  1,  CfjXXXlil.  nbtr  mit  Verwei'lisi»luiig  vtui  Clobart^  iiiid  TodM» 
jiibr,  iiHch  Ibii  HriU.  Mm  I^hAk  wii<J  itucli  von  Ha^gi  \\%Xf,  no.  7UJ2  giK 
UHmit.  —  Ebentliv  W( nJtii  aiitli  ili*^  VW.  der  ttt-äclAesgelehHcii  von  dwm  b#- 
rCibintuii  FEi^toriker  nl  <  lialrniu  b.  Aüi  fs.  fi).  dn«in  Zeitgenossen  d^s  W^idi« 
wiihl  uneb  tbtg  lUtl.  s  v. ,  und  von  dem  Cordovnner  'AbdiilmAiik  b.  EIaMI 
{f  ''I*^\^}  ^^etiHuut.  Vi»ii  bbidt'ii  blieb  kciiifl  Spar;  auch  äiud  letztere  imcli  den, 
WttS  nl'Dnlmbi  (Tab.  iilIlHfT.  IJ,  Ij  sugt,  sehr  Äwtifellmfl,  —  Beide  stelieti  jed««^ 
fAlls  itusa&rbnlb  der  ^ezefcbncten  Entwickeluui^. 

4)  So  werden  Clb    der  Korajileser  tiyül  CjJUnL»    di>s  Si>iimers  Abu'j 
ftl'DJ^ni  ^f  444)  r    ulfl'ii  Hin»  glcicber  Zeit    mit   jvncii   Anfiiiig«t}^    }^eniuiol.   BItf 
HnJr  nu.  T^lij;    vgl.  aJ-Makkari    ©d,  KrchL    I.    00.  ii"d  ^sT , 

5)  fn  di3r  verdtc*n!^tUcben  EinlvitufifC  Itutntiio  r*8   xtii-  LU«r   t,  4'XL\ÜI  t 
if,i  St«b»  die  Aiii^rinniiiigefi    liber  30  Arten  «benda  CLXXXlt   bi9  CXC 


vornehmlich  €ier  iUut  Ihn  Sdil,  61 1 

Man  bemerkt  bei  einem  Ueberblick  dieser  ganzen  Litteratur, 
dass  es  sich  immer  nur  nm  einzelne  Kreise  der  Bildung  und  des 
Lebens,  um  einzelne  Spezialfächer  handelt,  und  niemals  wieder  eine 
Gesammtdarstellnng  auch  nur  der  Ueberlieferung  mit  ihren  Httlfs- 
wisaenschaften  versucht  wurde,  wie  sie  im  Werke  des  Ibn  Sa*d 
ausgeführt  ist.  Nur  etwa  Tabalclit,  wie  die  des  Pahabi,  welche 
unter  den  „Merkem"  der  Ueberlieferung  meist  auch  ihre  Kritiker 
und  Schriftsteller  einschliesseu;  reichen  einigermassen  in  der  Anlage, 
wenn  auch  durchaus  nicht  in  der  £inzelausfahrung  an  jenes  heran  ^). 
—  Es  entspricht  dies  nur  dem  spätem  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft, welche^  als  sie  nicht  mehr  durch  eine  grosse  Lebensaufgabe, 
wie  die  Herstellung  des  Kanon's,  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereinigt 
wurde,  sich  in  zahlreiche,  bald  sich  zu  selbstständigen  Wissen- 
schaften entwickelnde  Fächer  getheilt  und  das  Bewusstsein  ihrer  Ein- 
heit verloren  hatte.  Von  nun  an  nahm  man  immer  die  augenblick- 
lich bestehenden  Classen  und  Fächer  zu  Grunde  und  verfolgte  ihre 
Geschichte  gewöhnlich  nur  bis  zu  ihrem  selbstständigen  Ursprünge. 
Die  älteste  gemeinsame  Entvrickelung  wurde  meist  nicht  oder  nur 
so  bearbeitet,  dass  man  jene  moderne  Classiiicirung,  noch  weiter 
räckwärts  gehend*,   kQnstlich  in  sie  hineintrugt). 


Mit  der  Wiederaufnahme  der  Tabak&t-Form  wendete  man  sich  — 
aber  weniger,  nach  dem  oben  Gesagten,  um  sie  als  Vorbilder,  als 
am  sie  als  Fundgruben  für  Material  über  die  ältere  Zeit  zu  be- 
nutzen —  dem  Studium  der  klassischen  Werke  dieser  Art  aus  der 
ersten  Periode  zu.  Unter  diesen  nahmen  natürlich  die  Taba^ät 
des  Ibn  Sa*d  die  erste  Stelle  ein.  Obwohl  schon  mit  dem  Anfange 
des  4.  Jahrhunderts  veröffentlicht  ^),  sehen  wir  sie  doch  erst  mit 
der  Schule  des  Gauhari  (f  454),  deren  Blüthezeit  mit  dem  neuen 
Aufschwung  dieser  Litteratur  gerade  zusammenfällt,  zu  allgemei- 
nerer Verbreitung  kommen.  Erst  jetzt  stellte  sich  das  Bedürfniss 
ein.  Wie  eifrig  man  es  nun  zu  befriedigen  suchte,  beweist  die 
grosse  Zahl  der  Hörer,  welche  fortgesetzt  neben  der  privilegirten 
Hauptlinie  den  Text  des  Classenbuches  empfingen  ^).  Bedeutende 
Einflüsse  dieses  Werkes  zeigen  sich  bei  den  uns  bekannten  Schrift- 


1)  Wir  können    diese  JbLi&^i  oLAaI^    freilieh    nur   aus  dem  Auszüge  be* 
urtbeilen,  der  in  Wüstenfeld's  Ausgabe  vorliegt. 

2)  So,    wenn    man    auch   unter   den  Genossen   die  Jbti^^  oder  fel.g   S«^ 
herausschied. 

3)  Durch  die  Vorlesung  des  Ibn  Ma  ruf  an  Ibn  Hajjawaih  i.  J.  318;   vgl. 
darüber  und  Über  das  Weitere  d.  Olassenb.  S.  IG  ff. 

4)  S.  die  Zeugnisse  über  die  einzelnen  Vorlesungen  ebenda  S.  66  f. 


612  i^^ «    Uraprung  und  Bedetäasng  iier  Tabak&i, 

Steuern  vom  7.  Jahrh.  an  ^),  denen  es  nicht  allein  filr  ihre  Tabakät, 
sondern  anch  verwandte  oder  nor  theilweise  mitsprechende  Arbei- 
ten ^)  zur  Hauptquelle  diente. 

Allein  schon  mit  dem  Ende  des  8.  JahrL's  scheint  man  sein 
Material  hinreichend  verwerthet,  d.  h.  in  eine  genOgende  Anzahl 
neuer  Bücher  übergetragen  zu  haben,  welche  spätem  Geschlechtem 
als  Quelle  dienen  konnten.  Das  Originalwerk  verlor  damit  an  In- 
teresse. Das  Aufhören  der  geschlossenen  Ueberliefomng  *),  die 
vollkommene  Zerstreuung  der  einzelnen  Bände,  welche  bis  dahin 
sorgfältig  zusammengehalten  worden  waren,  zeigt,  dass  man  nichts 
mehr  für  seine  Erhaltung  that  oder  einen  Auszug,  wie  ihn  z.  B. 
al-Sujüti  davon  machte  *) ,  für  genügend  ansah. 

Diese  schnelle  Abnutzung  erklärt  sich  aus  der  Art,  wie  man 
es  benutzte. 

Einmal  legten  selbst  die  Jabal^ät-Schreiber  von  Fach  keinen 
Werth  auf  die  Vorzüge  seiner  Form.  Al-DahabI,  dessen  Work  unter 
den  uns  bekannten  das  vollkommenste  ist,  begnügte  sich  mit  einer 
blos  chronologischen  Classenordnung,  ohne  die  örtliche  Ueberabthei- 
lang ;  andere,  sahen  wir,  behielten  davon  nicht  mehr,  als  den  Namen. 

Aber  auch  der  Stoff  ward  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  ge- 
würdigt. Gemäss  dem  verknöcherten  Standpunkte  der  damaligen 
Wissenschaft,  entnahm  man  von  Ibn  Sa*d's  T^ba^^ät  eigentlich  nor 
das  Skelett:  die  Namen,  Daten  und  schematiscben  Prädikate^). 
Ganz  bei  Seite  liess  man  das  diese  erst  beglaubigende,  lebensvolle 
Einzelmaterial  der  authentischen  Traditionen.  Femer  streifte  man 
sorgfältig  alle  historischen  Elemente  ab,  durch  Weglassung  rein  ge- 
schichtlicher Stücke,  wie  ganzer  Artikel,  welche  mehr  durch  Thaten, 
als  durch  Wissenschaft  im  engem  Sinne  ausgezeichnete  Personen 
behandelten.  Daher  schwinden  selbst  in  den  reinen  Ueberlieferer- 
Tabakät  die  bei  Ibn  Sad  umfänglichsten  und  reichsten  Theile,  die 
Genossen  und  Nachfolger,  auf  ein  Geringes  zusammen  ^). 

Hierin  liegt  ein  stillschweigendes  Urtheil  gegen  Ibn  Sa  d  selbst 
gerichtet.  Kamen  auch  bei  der  spätem  scholastisch-historischen 
Ueberlieferungs  wissen  Schaft  die  Jabakät  als  Buchform  zu  Ehren, 
so  doch  nicht  die  Art  und  Weise,  in  der  jener  sie  ausführte.  Auch 
jetzt  gaben  noch  dieselben  Eigenschaften  Anstoss,  welche  ehemals 
ihre  Verwendung  zu  kritischen  Zwecken  erschwert  hatten. 

1)  Vielleicht  würden  dieselben  auch  schon  früher  nachzuweisen  sein,  weuu 
wir  mit  der  Littcratur  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  besser  bekannt  wSren. 

2)  So  dem  Nawawi  für  den  Tahdib,  dem  Ibn  al-Atir  für  die  Usd  al-C<i&baa.a. 

3)  Mit  der  Schule  des  JDimjäti  (f  705j  zu  Kairo. 

4)  Tnter  dem  Titel :  JüUm  ^\  oiÄsL  O^^J^ÄaH  vXfi^I  jL^^  ,  lUj>gi 
ifalf.  MO.  7*K)3  (IV,   S.  14G,  10)   und  7898  (ib.  S.  138). 

5)  Die.He  werden  mit  Vorliebe  von  Tab.  al-IIuff.  entlehnt,  und  (gewöhnlich  am 
Schluss  aufgeführt,  s.  z.  B.  5,  50;  G,  l',  4,  5,"  12,  17;  7,  1,  2G;  8,  1  u.  s.  t 

G)  S.  %.  11.  die  beiden  ersten  Classen   in  Tab.  al-Huff. 


vornehmlich  der  den  Ihn  Sad.  Q\Q 

W  i  r  würden  aber  sehr  einseitig  urtheilen ,  wenn  wir  in  diesen 
Mängeln  nach  der  einen  Seite  hin^  nicht  auch  ebenso  grosse  Vor- 
züge nach  der  andeiD,  und  nicht  in  seiner  Ausführung  weniger  das 
Unvermögen  der  Schule  gerecht  zu  werden,  als  einen  freien,  grossen 
Schritt  in  ein  neues,  für  diese  unverständliches  Gebiet;  die  Geschichte, 
erkennen  wollten.  Die  Tabakät  des  Ihn  Sa*d  haben  sich  vom  Dienste 
einer  halbtheologischen  Ueberlieferungswis^enschaft  emancipirt;  sie 
streifen  schon  an  die  Profangeschichte,  vor  allen  den  genealogischen 
Zweig;  nur  die  äussere  Anlage,  die  orthodox  islamisch  bleibt  ^), 
unterscheidet  sie  von  dem  nationalen  Nasab  ^). 

Wir  können  ihm  diesen  Schritt,  in  den  Augen  seiner  Fachge- 
nossen freilich  eine  Ketzerei,  nicht  genug  danken ;  denn  er  hat  uns 
die  TAbaV:ät,  ausser  dass  wir  in  ihnen  eine  ziemlich  vollständige 
Geschichte  der  muslimischen  Ueberlieferung  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  haben,  auch  noch  zu  einer  werthvollen  Quelle  für 
die  politische  und  besonders  die  Culturgeschichte  des  Islam  ge- 
macht *).  Zwar  ein  wesentlicher  Mangel  liegt  in  ihrer  Anlage,  welche 
für  den  historischen  Zweck  möglichst  unpassend  ist.  Allein  auch  da 
kommen  die  Verhältnisse  der  dargestellten  Zeit  zu  Statten,  in  wel- 
cher, besonders  in  den  ersten  Generationen,  die  Ueberlieferer  und 
Gelehrten  zugleich  Männer  der  That  sind;  und  Ihn  SaM  hat  das  Recht, 
welches  der  Ueberlieferercharakter  grosser  Männer  der  Geschichte 
ihm  gab,  sie  in  den  Tabal^ät  aufzuführen,  auch  meist  in  ausgedehn- 
ter Weise  und  mit  sichtlicher  Vorliebe  im  Interesse  der  Geschichte 
benutzt.  —  In  den  spätem  Perioden  ist  er  durch  seinen  Stoff  mehr 
auf  die  innere  Entwickelung  beschränkt;  da  aber  auch  da  noch  die 
Religion,  die  Gesetzgebung  und  Wissenschaft  ihren  hauptsächlichen 
Stoff  und  ihr  einziges  Organ  in  der  Ueberlieferung  hatten,  so  lassen 
sich,  als  Träger  dieser,  die  grossen  Vertreter  von  jenen  leicht  heran- 
ziehen. Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  ein  wie  fruchtbares 
Material  die  fast  vollständig  erhaltenen  Classen  von  Kufa  und  Basra 
für  die  Geschichte  der  religiösen  Entwickelung  bieten  *). 


1)  Es  konnten  darin,  immer  nur  anerkannte  Träger  und  Gewährsmänner 
der  Ueberlieferung ,  geschichtliche  Personen  also  auch  nur ,  wenn  sie  diese 
Eigenschaft  hatten ,  einen  Platz  finden ;  also  fehlt  dem  Werke  noch  viel ,  um 
eine  allgemeine  Geschichte    in  biographischer  Darstellung  zu  sein. 

2)  Man  darf  hoffen,  dass  das  von  Ibn  Sa  d  nur  innerhalb  seines  beschränk- 
teren Gesichtskreises  benutzte  KitAb  al-Nasab  des  His^m  b.  Muhammad  al- 
Kalbi  f  welches  noch  seines  Erlösers  aus  dem  Kerker  des  Escorials  harrt ,  in 
dem  nicht  benutzten  Theile  eine  vortreffliche  Ergänzung  bilden  würde. 

3)  Freilich  im  engsten  Sinne ;  alle  von  dem  orthodoxen  Islam  abweichende 
Richtungen  und  gegnerische,  oder  auch  nur  dabei  unbetheiligte  Elemente  blei- 
ben ausgeschlossen;  zu  den  erstem  gehören  alle  Sektirer,  deren  Ueberlieferung 
principiell  verworfen  wird ,  in  der  geschilderten  Zeit  also  hauptsächlich  die 
IJAri^ten;  zu  letzteren  die  altarabische,  halb-heidnische  Aristokratie,  welche  in 
der  politischen  Geschichte  eine  grosse  Rolle  spielt. 

4)  Namentlich  gilt  dies  von  Basra ,  wo  die  Ursprünge  der  ältesten  musli- 
mischen Sekten,  wie  auch  die  der  asketischen  Richtung  zu  suchen  sind.  Vgl. 
das  Classenb.  S.  58  f.  u.  53  f. 

Bd.  XXlIl.  40 


gX4  Loth^   Ursprung  und  Bedettiung  der  Tabak&t  u.  t  le. 

Material  ist  aber  das  einzige^  was  unsere  Geschichtsforschung 
in  den  muslimischen  Quellen  suchen  und  brauchen  kann;  und  sol- 
ches bieten  die  Taba]j[&t  in  der  günstigsten  Form.  So  ermüdend 
die  endlose  Folge  und  die  pedantische  Vollständigkeit  der  Einzel- 
traditionen zum  Lesen  sein  mag,  so  werthvoll  sind  doch  alle  als 
urkundliche  Zeugnisse;  und  der  Grundsatz,  den  der  Verfasser  mit 
seinen  besten  Fachgenossen  theilt:  keine  der  zahlreichen,  einen 
und  denselben  Gegenstand  behandelnden  und  oft  sich  widersprechen- 
den Versionen  zu  unterdrücken,  ermöglicht  uns  noch  eine  Kritik 
der  historischen  Wahrheit,  als  wären  wir  selbst  nur  durch  ein  oder 
zwei  Jahrhunderte  von  den  geschilderten  Ereignissen  und  Zuständen 
entfernt.  —  Selbst  wo  es  sich  um  die  unbedeutendsten  Personen 
oder  Dinge  handelt,  sind  die  Zeugnisse  werthyoll  genug  als  Beiträge 
aus  dem  Privat-  und  Culturleben  jener  Zeit.  In  diesem  Punkte 
dürften  die  Taba^t  nur  durch  die  besser  geordneten  und  umfas- 
senderen kanonischen  Sammlungen  des  Bu^äri  und  seiner  Nachfolger 
übertroffen  werden. 
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Nachträge 

zu  den  „Bemerkungen  über  die  Samaritaner" 
(Zeitschr.  XVI,  389  ff). 

Von 

M.  GrOobauiD. 

(Zu  Seile  402.)  Durch  eine  kurze  Notiz  des  Hrn.  Dr.  Geiger 
(Ztscbr.  XIV.  745)  auf  einen  Aufsatz  desselben  in  Ozar  Nechmad 
(III,  114  f.)  aufmerksam  gemacht,  war  es  mir  sehr  erfreulich,  an 
letzterer  Stelle  Manches  —  wenn  auch  nur  in  theilweiser  Ueberein- 
Stimmung  —  wieder  zu  finden,  was  ich  vermuthungsweise  berührt 
hatte.  So  die  Vergleichung  von  "»NnD:  und  Nabatäer,  von  ^TIA 
mit  dem  rr^Ji  der  Mischnah  ^)  (auch  L^\^ ,  welches  Maimonides  bei 
Erklärung  dieser  Stelle  —  Porta  Mosis  p.  163  —  gebraucht,  hat 
dieselbe  Bedeutung),  von  top,  f-^  und  türP  (letzteres  auch  in 
Ztschr.  XV.  414).  Dr.  Geiger  erklärt  „Aussprechen"  für  die  einzige 
Bedeutung  von  ^rP  „woher  auch  im  Arab.  i**-*^  III.  u.  IV. 
schwören".  Allein  der  Bedeutung  „schwören"  liegt,  wie  bemerkt, 
die  von  „fluchen"  sehr  nahe;  zudem  scheint  auch  dem  ar.  ^«.^mö 
die   Bedeutung   „Zaubern"   (und   damit  auch  die   des   Verfluch ens) 


1)  Michaelis  (Supplem.  p.  493)  vergleicht  H^H  mit  L^^  ^  welches  letztere 
.  Wort  auch  Maimonides  bei  Erklärung  der  betr.  Mischuahstelle  (Porta  Mosis 
p.  163)  gebraucht;  aber  auch  das  hebr.  tl>n  gebraucht  Maimonides  in  diesem 
Sinne,  indem  er  (Mischnah  Thora,  Vom  Priestersegen  XIV.  10)  das  Tetragram- 
maton  mit  k'h  IN  1  tXn  IT  "^12  tlO^HZtl  ÜIJ^H  bezeichnet.  —  In  einem  litur- 
gischen Stücke,  das  die  Eigenschaften  Gottes  in  alphabetischer  Ordnung  auf- 
iBählt,  heisst  es  ebenso  unter  He:  rs-^nN  ^U3N  iT^nNa  ■^«liün.  —  niiÜ  und 
IT^in  kommen  ferner  auch  in  der  Bedeutung  „Lesen**  vor  (Talmud  jerus. 
Synhedr.  Cap.  X.  Midrasch  Koheleth  12,  12.)  und  es  scheint,  dass  Saschi  das 
yi^'^'n  Berachoth  28  (Buxtorf  s.  v.)  auch  in  diesem  Sinne  auffasst,  als  Ab- 
mahnung gegen  zu  vieles  Lesen  (nicht  gerade  der  Bibel);  ähnlich  den  syrischen 
von  |^J)f  gebildeten  grammatischen  Terminis,  kann  aber  auch  unter  ^'^l^tl 
eine  mit  grammatischer  Strenge  an  den  Buchstaben  haftende,  jede  freiere  Deu- 
tung aasschliessende  Erklärung  gemeint  sein,  und  in  diesem  Sinne  scheint 
Arnch  dus  Wo^  zu  erklären.  Wie  sjihtj^  von  wfth) ,  so  bedeutet  —  wenig- 
stens in  späteren  Schriften  —  yiXn    auch  Grammatik ,  Logik  u.  s.  w. 
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Nachträge  rti  den  ..Bemerkte,  üheir  ä.  SamnrUanef^, 

nicht  so  ferne  zu  liegen,  wie  Dr  Geiger  anzunehmen  scheint  Wei 
^  Saadiüs  das  aop  Korn.  23^  23  mit  iUU^  ilberseUt  (und  ebcuÄO^ 
wie  Munk  in  Notice  siir  Saadiah  bemerkt,  das  DOp  Jes.  44,  21 
60  mag  ihn  dazu,  wie  sonst  oft,  der  Gleichkiang  bewogen  hab 
andrerseits  darf  man  aber  wolil  annehmen,  dass  wenn  die  Bedeutang 
eine  so  durchaus  lersihiedene  wäre,  Saadias,  trotz  seiner  Vorliebe 
für  diese  Assiniilafioiien ,  diesen  Ausdruck  nicht  gewählt  haben 
würde.  Auch  Pococke  seheint  keine  strenge  Scheidelinie  zwischen 
,»-*w3  und  55p  zu  ziehen,  wenn  er  (Spedmeu  bist.  ar.  p.  318  ed. 
White)  sagt:  „Voc^ntur  hae  j.UJu:**^'^^^  -^jt  esse  autem  dicont  w^JLb 

äJ  p*mJS  U  Jtiyw   . vel  ex  usu  vocis  D5p  apud  Hebraeos,  sa* 

gittas  divinatorias  reddere  Hcebit*^  *). 

(S,  406  N.)     Audi,  dass  der  Wechsel  der  Ausdrücke  scn  und 

D1233  in  der  Mischnah  (Jomah  f>,  2)  vermutben  lasse,  dass  o©n  als 

,  Bezeichnung  Gottes   gebraneht    worden    sei    —    was   ich  im  Namen 

leines  Freundes  bemerkt  hatte  *)  —  wird  in  demselben  Aufsatze  des 


ne  m 


1)  Andrerseits  ^(^hi'liit  diG  Bedcutuug  vod  ,*^^  äWmt  dem  P^B-  ^<^^-  ^^ 
10  zu  Grunde  sa  liegen ;  Qp|J  bedentiit  hier  vleJkiclit  Urtlieil^  E«t»di<idoog  — 

f«in  Begriff,  der  in  de«  Wörtern  ^75;  •^m,  H^p  (V^P)»  ,^5^^*  J^*^' 
^►>*0,  J«^^  ,  O^j^i  de-cMere,  ent-^iln-ickri  u.  a.  seinen  sjjrftclUicUon  ,  sowie  in 
i  der  Handlung  des  S>tHblirechpji3  und  HlmlicIacMi  C^^Tenninion  (wie  es  »cheiutji  temm 
r^yxobDliscfaen  Ausclruck   gefimd^Tj    liuL     Das  5yr.  JOJO  nJihcrt  sich  inmeist 

rCnippe  vcm  'fP  «^»d  tip  in  der  liidentiuig  dr^,  J^theidens  und  TretiiT«nft  (GcMi 
'  Boedipcr  OrAinm.  iS  75,  |  50.  l.'it«  Au-^g.),  eiin?  |lttd<^iituijf,%  dit*  Auch  das 
Dache  tr*  cut  (bei  dr^.sen  Auüspinche  mm*  fast  tutr  du»  irun&etUiifW  kt 
ansdrUckt.  Zu  di»5en  Wrirtom  scheint  hucU  das  Zt*chr.  XI 1»  303  b«*proeh«i» 
135  an  gehöreu.  13^  iüt  vielJekltt»  wie  azt^tj,  Ächcdn,  sdd<i  von  c»jpiXA#,  scifldO 
r^  eiij  Bifttt^  d«rnyf  zu  schroibeti.  Mit  dieser  GiundljedoulunR  des  TbcUoM 
würde  dntin  auch  syr.  J^*^,^  1 J  testiculum  minm  v.  pnsHhim  hAttfriis  2)  h«eri- 
ditds  abereins'tinimen,  wtnn  mau  ersteres  mit  ^£*^^  Udm.  TMitlS^^  teUler«a  mit 

pbn ,   15,   J^^^^   T'*^^?   ^n^  u.  a.    vergleicIiL     D5   ist    n«n  freiücti    das  «Ui- 

xige  Bcrspiol,  wo  5  und  ü  nobni  eiiiandf»r  stvhon ,  nnd  in  irgend  emeoi  h«brl3* 
sehen  Buche  findet  sjcIi  die  wilatige  Hemi>i-kunu,  das«*  w5 ,  chcii  weil  die  Rocb- 
at«hen  dos  Wortes  nicht  au  einander  passen  {  zu  de«  sog.  locompJUiblles  fe* 
hören}  Symliol  der  Srhpidnng  geworden  sei- 

2)  Was    das  C*»D    xu  Anfung  vtm   Idaimonideü'   T^l'^r*   nSÜ'S    betrifft,    wfJ- 
ehes   in  di^ms-elbcn  Ahsdmilt    luphrfath   >  I,  4;  I,   G)    ?o    wie    in    der  hekaianf#a 

.ßtellc  über  die  Sabicr  (M.  N.  IJI^  29}  mit  TIS**  verbanden  Vorkommt«  •«  l«» 
rdteRes^  wie  Zrdner  (Au.Hwnhl  hist.  Sttioke  8.  59),  Ca&5el  (ru  Cusarl  %%  4»  p  373' 
faml  Stc'insrhncnjer  (hrhr.  BibJ*  1862  No,  792]  bemerken,  ein  dem  ar,  ^  iiaeb^ 
bildeter  pieonantiscber  Ausdruck,  il«;r  sich  auch  in  ursprQnglich  hebrli»eb  p>* 
sehriebeuen  Werken  —  zu  dentn  bekanntlich  auch  fl^nin  H'PIS  gvHörl 
Torfindet  Dieser  Spraehjfebmiicli  lag  um  so  n{(her|  als  «neb  dlh  hihli»c1i«  t3\ 
wenn   vj^    dna    bhiMe  Veirbandenseiji    ausdrückt ,    jeumcii^t    mit    eliivr   IciejiIrB  B^ 
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Ozar  Nechmad  von  Dr.  Geiger  ausführlich  entwickelt  (p.  118  ff.)», 
dass  nämlicli  der  Hobepriester  erst  beim  Schlüsse  des  dritten  Sünden- 
bekenntnisses das  Tetragrammaton  ausgesprochen  ^  bei  den  vorher- 
gehenden aber  statt  dessen  DtDti  gesagt  habe  (Don  "^i^Dn).  Jeden- 
falls nun  seheint  die  Gemara  diesen  Unterschied  nicht  zu  machen, 
da  es  im  babylonischen  wie  im  jerus.  Talmud  heisst;  zehnmal  habe 
der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  den  „Namen"  (Dttjn  n«)  aus- 
gesprochen;  ohne  dass  dabei  irgend  welcher  Unterschied  gemacht 
wird.  In  demselben  Passus  wird  gesagt  (Jomah*  39  b;  Geiger  Ur- 
schrift p.  264);  es  sei  vorgekommen,  dass  der  Hohepriester  üW^ 
gesagt  habe  (Dton  "n»«  'nias'))?  'löd  seine  Stimme  sei  in  Jericho  ge- 
hört worden.  DtDn  ist  hier  nicht  wie  sonst  mit  riK  verbunden,  weil 
die  Stelle  besagen  will,  der  Hohepriester  habe  „Jehovah''  gesagt; 
das  Wort  mri''  wird  aber  vom  Talmud  weder  gesprochen  noch  ge- 
schrieben ,  und  so  wird  statt  dessen  immer  &)Dti  gebraucht,  tiisn 
bezeichnet  das  Wort  Jehovah,  aber  nicht  den  Begriff  Jehovah. 
Was  die  bekannten  Abbreviaturen  und  Ligaturen  ^n,  *«';  in  graphischer 
Beziehung  sind,  das  ist  D^irt  in  phonetischer;  es  ist  weniger  eine 
Bezeichnung  als  vielmehr  ein  Zeichen,  eine  Chiffre  für  das  Wort 
Jehovah.  —  Mag  der  Hohepriester  nur  in  dem  Einen  Sündenbekennt- 
nisse oder  in  allen  den  wirklichen  Jehovahnamen  ausgesprochen 
haben,  so  ist  es  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  er  —  selbst  nach 
Ansicht  der  Mischnah  —  statt  dessen  je  das  Wort  D«n  ausgespro- 
chen; denn  entweder  sagte  man  Jehovah,  oder  man  gebrauchte  da- 
für eines  der  Attribute  "^n^D  (Wagenseil  Sotah  p.  671;  Gesen.  Thes. 
p.  576);  &t)*i  ist  aber  kein  Attribut,  wie  es  denn  auch  nie  unter 
den  Attributen  aufgezählt  wird  (z.  B.  bei  Maimonides  M.  N.  I,  61, 
Jesode  hattorah  6,  5).  es  ist  nur  '^^yD  in  dem  Sinne,  wie  auch  das 
ähnlich  gebrauchte  -»ot^  (Synhedr.  VII,  7,  bei  Koch  p.  64)  ein  -^liD 
heisst  —  eine  Umschreibung  des  Wortes  mri"». 

Eigenthümlich  ist  es  aber,  wie  bei  DiDn  der  früheste  und 
späteste  Sprachgebrauch  zufällig  übereinstimmen.  Das  biblische  &\&, 
das  auch  Herrlichkeit,  So^a  bedeutet  i),  konnte  ebenso  wie  TiM, 
mit  dem  es  oft  in  Parallele  steht,  zur  unmittelbaren  Bezeichnung 
Gottes  dienen.  Bei  dem  nachbiblischen  ad  hat,  wie  bei  vielen 
anderen  Wörtern,  der  Begriff  sich  verengert;  od  hat  so  zu  sagen 
den  poetischen  Glanz  verloren,  es  ist  nur  noch  „Name'%  und  D$r. 


stimmuDg  verbunden  ist,  wie  denn  auch  das  12  in  13^^.  (Esther  3,  8.  Deut. 
29 ,  14 ;  23 ,  23)  wohl  als  Encliticum  betrachtet  werden  darf.  In  ähnlicher 
W^eise  wird  auch  in  den  modernen  Sprachen  der  Aasdruck  der  abstracten  Exi- 
stenz durch  die  Localisirung  gcwissermassen  concretisirt,  im  Engl,  durch  ^^there^* 
(There  is  a  God),  in  den  romanischen  Sprachen  durch  die  aus  ibi  entstandenen 
Partikeln  y  und  vi    (II  y  a  un  Dieu ;  hay ,  havvi  &c.). 

1)  Selbst  die  Samaritaner  gebrauchen  D)D  in  diesem  Sinne,  wie  in  den 
Stellen  2,ii  '  (HVÜ^Ü  '  ü'ii^  (^«««'»-  ^•'™-  ^""-  "^'  ^1  P-  30),  •  ^tlH 
^a****A^T  (il>.  IV,  4.  p.  31)  und  m/i'ü^  (VI,  21.  p.  37). 
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]st  der  NamCj  das  Tctra^rammatoti,  das  Zeichen  für  das  Wort 
Jehovali;  statt  „Jehovah''  zu  scliieiben,  schrieb  man  D©n.  oni!  so 
kam  es,  dass  imclitalmudischc  Autoren  die  beidoJi  Wörter  identitlin* 
ren  und  c*an  als  uninillelbare  Benennung  Gottefe  gebrauchen  —  in 
der  Weise  ungeßlhr,  wie  man  Abbreviaturen  ("2  n,  ni'Q"»)  vokali- 
sirtü  und  neue  Wörter  daraus  bikk»le.  — 

(Si^ito  4O0  t,)  Was  übri«rens  das  Nichtausgprechen  des  Je! 
vahnaniens  betrifft,  so  könnte  dabei  vielleieht  nach  ein  anderer  Um- 
stand in  Betraebt  gezogen  werden.  Wenn  man  das  nin^  nicht  dun'h 
die  Aussprache  deterniinirte »  so  Wieb  auch  zugleich  die  Bcdetituog 
eine  umfassendere,  und  neben  dem  herkömmlichen  Begiiffe  des 
Seins  konnte  das  Wort  zugleich  die  causative  Bedeutung  (rrrr), 
die  des  Schaffens  enthalten  ^),  wie  Letzteres  in  Gesen.  Thes.  (577  Ü.) 
und  als  vormosaiscli,  bei  p^waid  (Gesch.  d,  V,  Isr.  IJ,  204.  2.  Aj 
vermuthungs weise  als  eigentliche  Grundbedeutung  von  TrT^r  betrach- 
tet wird,  und  so  könnte  ^iellcicbt  Luis  de  Leon  im  Hechte  sein, 
^wcnn  er  in  ,^Nombres  de  Christo''  (Obrns  III,  28  ed.  Madrid  18ti6) 
"dem  Namen  nirr  beide  Bedeutungen,  die  des  Seins  und  die  des 
Seliaffens  vindizirt  (Ei  ([ue  subsisto  por  se  mismo  y  da  el  scr  a  todo 
lo  criado). 

Die  Deutung  von  mn-^  als  „Scliöpfer'*  —  die  um  so 
liegt,  als  in  manchen  Stellen  wie  •»rr'^i  '^t;«  «»n  "«s  (Ps  33 
Jehovah  mit  n^r*  verbunden  wird,  wie  denn  auch  die  Schöpi 
mit  dem  m'x  ^rr  beginnt  —  findet  sich  auch  melirmals  in  jÄd. 
i  Schritten,  zumeist  als  einer  der  Erklärungsversuche  um  es  su  motl* 
^ Viren,  warum  erst  mit  Gen.  2,  4  (in  der  jebovistischen  Urkandt) 
der  Name  Jebovali  gebraucbt  wird.  So  heisst  es  im  SohaTi  rfait 
nai-klcm  Alles  ins  Dasein  getreten  und  Altes  und  Jedes  an  iieiiMi 
Orte  vollendet  gewesen,  der  Name  Jebovab,  statt  des  indetermilA^ 
ten  Ti:r^^<,  Gottes  Name  geworden  sei  ^)  (Franck  Kabb;i!a  IIImcI 
von  Jelliiiek  S.  HO.  Jucl,  Heligionspbil.  d.  Sohar  p.  ^25  ff,),  bi 
ähnlicher  Weise  erklärt  Nachmanides  (zu  Ex,  6,  2)  mn^  als  4m 
Namen j  durch  den  AJles  gescbaffen  worden  sei,  (nOK  'rv  Vio  tac 
niin  Vd  n-^rr:  12)  und  auch  ihn  Ezra  (zu  Ex.  23,  2l  b^n  8tn  ^ 


all-     I 

m 


t  todo 


1)  AehtiUcb  erklärt  Lud.  do  Dlcu  ( MkhaelU  ftupplem,  p»  1230)  ^^"^  ifa 
EssciitiAtur  Voll  ry^m  —  ^Vn»  iibrigeuA  das  spnii,  Dios  ( stutl  I>io  S.  104 
N  2l  betrifft,  so  ist  CS  um  so  wabrsehtiiiUcbcr  das?«  diese  Foim  der  Vierbor^ 
stutHgkvit  w«geti  gewjililt  t^urde ,  ah  bei  mnncbcn  att>pnni»chcn  Aitloma  («.  B. 
itn  CiinrioTi<»ro  de»  Bnenä  cd,  Pidal  I,  2h.  ^H,  11,  8  u.  o(t\  dita  ]M,  Dvttü  gitktHm^ 
Ikh  ist,  ohne  Zweifel  wdl  das  Latcnidscfac,  wie  anth  A»  W»  y.  Bettlet^  \WW. 
III,  2t^)  ed.  Böckioif)  bemerkt,  nLs  lieüigc  Sprach»  galt,  und  niftts  dwwtlffi 
Woltern  peni  ihre  ursiprüiipliche  Form  nwa,  wie  dA9  whoti  Chr^sostooui  tW 
Du  Ciiiipe  Gl.  prjuf.  8.  21   I  25)   »»Kt. 

2)  iHirh  kimrite  auch  der  Sinn  sein,  dai^s  der  voJlHüiHlige  Naait  Ifhoirtk 
Elohim  erf»t  dann  zur  Giltung  t^elniigt  »ei^  nurhdeni  flucli  d^c  e^ctidpfnü^  tu]!' 
»tt(nd!f(  gewesen  ^  Mtln  diüses  auch  bei  MAimoniHe*  (^  Horch  Ntb.  t  c.  (il.',lhi 
E^rn  (ku  Gen.  2^  12),  Ctt&ari  (i%%  15)  und  Anio  (Ikkarim  I  e,  11'  gesagt  vM 
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bDSi  •.373731  und  Ex.  34,  6)   scheint  unter  „Jehovah"  zunächst  den 
Schöpfer  und  Erhalter  des  Alls   zu  verstehen. 

(S.  407  N.)  Die  von  Movers  (Phöniz.  I,  634)  und  Ewald 
(Gesch.  d.  V.  Isr.  2.  Ausg.  I,  372)  vermuthete  Identität  der  Namen 
nn)3'^*^73^  und  Semiramis  scheint  auch  der  Midrasch  anzunehmen. 
Nach  Letzterem  hiess  nämflch  die  Frau  des  Nebukadnezar  mTsi*^»;» 
(Wajikra  R.  sect.  19.  Ende),  nach  anderen  Versionen  D3?^'^)3\ö, 
n^-^^j^ö,  n"^73^n73\ö  (Midr.  zu  Esther  1,  9.  Tuchuma  zu  Levii.  4,  l). 
Es  scheint,  dass  dem  Midrasch  zwei  Ueberlieferungen  in  einander 
geflossen,  die  des  Ktesias,  welcher  alle  die  Wunderbauten  der  Se- 
miramis zuschreibt  (Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  I,  122  N.  Rosenm. 
bibl.  Altthk.  II.  9,  54)  und  die  des  Berosus  (Jos.  c.  Ap.  I,  19.  20), 
welcher  es  entschieden  in  Abrede  stellt,  dass  Semiramis  Babylon 
erbaut  und  die  anderweitigen  Weltwunder  habe  errichten  lassen, 
und  dagegen  behauptet,  Nebukadnezar  habe,  der  Sehnsucht  seiner 
Gemahlin  nach  den  Bergen  ihrer  Heimath  Rechnung  tragend,  die 
hängenden  Gärten  anlegen  lassen,  und  ihm  auch  die  grossen  Bauten 
zuschreibt.  Bei  Eusebius  (Pr.  ev.  IX,  41)  wird  eine  entsprechende 
Stelle  aus  Abydenus  angeführt,  wonach  Nebukadnezar  der  Gründer 
Babylons  war  und  damit  die  Stelle  Dan.  4,  27  verglichen.  Der 
Midrasch  vereinigt  nun  beide,  indem  er  die  Semiramis  dem  Nebu- 
kadnezar zur  Frau  giebt.  Uebrigens  scheint  auch  die  orientalische 
Sage  Semiramis  als  die  Gründerin  grosser  Bauten  zu  betrachten; 
nach  Abülfara^  (bist.  dyn.  ed.  Poe.  p.  22;  Hess  sie,  als  Schutz 
gegen  eine  zweite  Sündfluth  Erdhügel  C^^'S)  aufwerfen;  nach  Ce- 
drenus  war  es  Semiramis,  welche  die  „sogenannten"  Pyramiden  (rag 
xakovfiivag)  errichten  Hess  (Cedren.  bist.  Comp.  p.  15  ed.  Venet.). 


(S.  410.)  Dass  eine  Sekte,  wie  die  der  Cathari,  sich  selbst 
den  Namen  der  Reinen  beilege  (und  dass  also  „Ketzer"  —  oder 
Kätzer  wie  man  früher  schrieb  —  ursprünglich  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hatte)  ist  durchaus  keine  vereinzelte  Erscheinung.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  den  Süfi,  welche  die  Benennung  j:^*»  in  die- 
sem Sinne  deuteten  (Pocock.  spec.  bist.  ar.  p.  360.  Notices  et  extr. 
1813,  IX,  408.  Tholuck,  Sufismus  p.  27.). 

Aehnlich  sagt  Geiger  (Jüd.  Ztschr.  f.  Wiss.  u.  Leben  1862  S. 
190)  von  t]2n  und  s-Raä»  ^),  dass  es  ursprünglich  „rein**  bedeute, 


1)  Während  es  fraglich  ist,  ob  das  biblische  C]3n  die  Bedentnng  des  Heu- 
cheins habe,  hat  das  talmudische  C]3n  ganz  entschieden  diese  Bedeutung ^  und 
gerade  dieses  ist  ein  Begriff,  welcher  manchen  Benennungen  von  Sceten  inhärirt. 
So,  nach  Ghwolsohn's  Yermuthung  (Ssabier  I,  98  K),  dem  Namen  "^fi^lD^, 
und  so  auch  ist  eine  der  Deutungen  von  uiijjj :  j^ast*  jä^l  q"*:*.  CT 
.^Uj'Sfx(Pococlce  Not.  misc.  pbil.  p.  239).  Auch  ^pnSt ,  Sadducäer,  wird  im 
Talmud  zur  Bezeichnung  eines  Menschen  gebraucht,    der  —  in  Bezug   auf  Ke- 


und  dass  die  Anhänger  des  alten  aramäisclien  Glatibens  sktt  dif 
tarnen    beigelegt      Ein    ganz    eigenthQniHclies   ßeispiel   dieser 
[|st  aber,    was  DeWmery  (Noav,  jonrn.  asiat  1855  Janv.  p.  7)  in 

&zng  auf  die  Is-maili  anfahrt :  „IIs  s'intitulaient  eax-menies  Ie%  pars, 

UlJUo,  Selon  Kcmalcddin  ce  fot  en  572  ,  .  .  que  let»  habitants  de 
ria  raontagnc  de  Somak  se  donnerent  le  nom  d^ommes  purs  et  ne 
[  Jivr^rent  anx  plus  hontenx  de^sordre^/*     Der  ^»onderbare  Widersprucli, 

ier  in  dieser  Stelle  zu  liegen  scheint,  erhält  seine  Lösung  durch 
'eine  Bemerkung  de  Sacy's  (Memoire  sur  les  Umailis  el  les  Nosairii 

in  Annale»  des  Voyages  p,  Malte-Brun,  Cahier  XLH)  in  Bezug  auf 
lda.s  Buch  eines  Nosa'iri  „od  les  unions  les  plus  illegitimes  sont 
Lpr^sentees  comrae  des  actes  de  piete  et  comme  le  sceau  de  la  foi 
[de  rattachement  ä  ia  vraic  religion''.  Dieses  schliesst  aber  nicht 
Jaus,  dass  dieselben  Namen  auch  als  ironische  Benennmig  gebraucht 
1  worden  seien,  wie  denn  sogar  Isidor  (Orig.  h  YIIl.  c.  5,  §  28)  bei 
[Erwähnung  der   Cathari   die    witzige    Wendung   nicht    anterdrOcke» 

kann:  „  ,  .  qui  nomen  suiim  si  eognoscere  vellent  mundauos  se  jH)- 
[  tius  quam  mumlos  v^carent''*  —  eine  Ansicht,  die  sich  auch  in 
lamleren,  niclit  ironischen,  vieiraehr  sehr  bezeichnenden  Benennungeo 
I  kund  m  geben  pflc'g:t,  wie  z.  B.  in  dem  weitverbreiteten  Namen 
kdcr  Kerzenauslüschcr  (Ztschr,  XYI,  622.  624.  Maracci  Prodrom.  III 
[p,  86.  Ritter  Erdk.  VU,  263  IX,  753.  XI,  587),  welcher,  wenigstens 

iem  Inhalte  nach,  auch  in  den  Schriften  der  Kirchenväter  (Origenes 


[lipo»  ein    zwcideiiUf^es  Benehmen    xeigt    und    «s   nicht  gAUs   ehfUck 

wie  2.  B.  nn  einer  Stelle  (Snnhedrin  38^  b)  wo  es  bebst,   Adam  sei  eio  ^VtX 

gewesen;  Gott  bßbe  ihn   nnmlich  gefrAi^t  (Gen.  B^  d)i  Wo  bist  daV  d.  u  woUjm 

neigt  sk'b  dein  SitmV     LTnd  «lo  wird  auch  da*  äii  '^pilSt  nnklingcnde  <^ju^>Xij 

zur  Bctzeiclinung    der  SÄdtJntÄer  gebrnaebt    (Pococke    I.    c.    Sacy    ehrest«    »r,  I, 

f||^.    ü,  '274    2o  &d.)    wie    aueb  die    nrftb.    Ueber^etsung    des    K.  T.   Saddnciff 

h((*iDOJ|)    mit  KioUj  wiodergiebt   (  Mattb.  3.  7.    16,  1,  6.  n.  oft)    and  wmu, 

iwh^  IMmid    Disgcrtt.  misc.  IX  p.  *2t*4  s.  v.  Kpiirt)   sagt:    forte  qüod  fa  Ifrab 

I  tjfitiore»,   vei  qtiod  Saddaciieos  et   Zindikftcos  in  endciii   tmpietatc  conveuire  jodJ- 

tnljrtJj^ ;   so  Uber&oUt  u.  A,   mich  llottingcr    (bist,  or,    p.   167)  Jüolil   tult  Sm4' 

diicftci,  wfibrend  er  ütterding^  im   einer  andern  Stelle   (Ap{»endU  Omtnm.  Iiafm. 

!>.  1^1)  die  Meinung  von  Go||u$  anführt:  ,, Magna,  a^^ei^ta  Zoroa«t]i$,  Fort«  a  «Jü; 

K^iiod    üomen    est   iibn    2oroft5tris.'*     Auch   das  Wort  -»^^^^  —    mit  wckh««», 

wie  Uotttnger  sagt,  MRimotiidea  di«  SaddQcä«;r  benennt  —  stimmt  tu  dar  Oi»»4' 

bedcütüng  mit  sJwLu  Ülierein  und  invoivi«  also  vielleicht  aadi  di«  B«d««t«Bf 

Icuciilcr,     Derselbe  BcgriflsüborgÄng   zeigt    sich   »och    in  dem  fransde.  C«£u< 

lEohcinheiliger,  Ileiicliler,   das  nach  Manage  mit  jiU'  identisch  ist.     Kbeato  iü 

einer  Erxühlung  L.  Kompert's  »  „der  Mi« '^  betitelt,  letster««  Wort  (T^J 
dh*  BexeirlitiüDg  für  einen  unaufrichiigeD ,  sebeinhcülgen  Mcnscbofi«  Statt  40 
li  oder  7  Jabre  j  dir  ^  nach  dieser  Stelle,  Abraham  iu  Kutk  gefangen  gvhtltea 
ward,  wird  im  Schcbet  Jehuda  von  Virga  cap.  b(),  p.  117  ed.  Wi«a«r)  C«9«ft, 
dii-i?  Abraham  40  Jahre  lang  in  Nms  habe  leiden  mQ»irD* 
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c.  Geis.  1.  VI.  c.  27.  Tertnll.  adv.  gent.  c.  7.  Minuc.  Felix  Octav. 
c.  9.  Justin.  Mart.  Apolog.  I,  c.  26.  II,  c.  12)  und  auch  in  weit 
späterer  Zeit  (Bayle  s.  v.  Fratricelli)  wieder  vorkommt. 


(Seite  411.  Note)  Das  von  Maimonides  aus  den  Büchern  der 
^äbier  angefahrte  «niD  kommt  —  unter  der  Form  •^mD  —  und  in 
derselben  Verbindung  mit  Abraham  auch  in  einer,  von  Nachmauides 
(zu  Gen.  11,  28),  von  Säle  (zu  Sure  21,  69)  und  ausführlich  von 
Hyde  (de  vet.  rel.  Pers.  p.  69  ed.  1760)  angeführten  talraudischen 
Stelle  wie  nicht  minder  bei  arabischen  Schriftstellern  vor  (Enobel^ 
Völkertafel  p.  252  Journal  des  savans  1849,  Mars,  182.  Chwolsohn 
Ssab.  II,  723)  und  zwar  als  ob  JaJi  ^Jji^  und  U^l  ^^yS  oder 
LijJ!,  welche  letztere  Punktirung  de  Sacy  (ehrest,  ar.  I,  331)  nach 
dem  Maräsid  vorzieht,  und  die  auch  Edrisi  (bei  Jaubert  II,  161) 
hat.  Wenn  Ihn  Haukai  (de  Sacy  1.  c.  Ousely's  Uebers.  p.  70) 
statt  des  Kütä  das  Istachri  oii^iaJt  (^^^  und  %LjjJI  i^^y^ 
als  die  Orte  nennt,  in  welchen  die  Aschenhaufen  noch  zu  sehen 
seien,  so  ist  diese  Form  ^^Oy^  vielleicht  mit  Bezug  auf  pers.  J^ 
acervns,  collectus  oder  o^  locus  depressus,  profundus,  fovea  ge- 
wählt, wie  denn  Kuta  in  der  Bedeutung  Canal  ^)  in  jenen  Gegenden 
mehrfach  vorkommt  (Ritter  Erdk.  X,  41.  203).  Tabari  (Uebers. 
V.  Dubeux  c.  56  p.  185)  erwähnt  einen  Canal  ^y^  und  einen 
gleichnamigen  König  von  Babylonien,  der  von  eben  diesem  Canal, 
den  er  hatte  graben  lassen,  den  Namen  erhalten  ^)  (eine  andere 
Lesart  ist  {^yS),  und  Hyde  (p.  37)  meint,  dass  dieser  Kütä  mit 
Kusch  identisch  sei.  Obschon  nun  der  von  Jabari  genannte  König 
(jÄryT,  von  den  Nachkommen  des  Cham  (p.  112)  ein  anderer  Herr- 
scher ist  ^) ,  so  liegt  die  Verwechslung  von  (jÄ^  und  ^^Sy^  doch 
sehr  nahe,  und  vielleicht  ist  es  eben  dieser  Identifizirung  von  U)ir) 
und  MniD  zuzuschreiben,  dass  man  mit  solcher  Bestimmtheit  Küta 
als  den  Schauplatz  jenes  Ereignisses  bezeichnete ,  da  es  doch  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  auch  diese  locale  Tradition  von  den  Juden 
stamme  *).     Zunächst  gab   wohl  das   wirkliche   Vorhandensein   von 


1)  Michaelis  (Supplem.  p.  1257)  vergleicht  mit  MniD  und  ^PID  das  von 
Strabo  und  Scrv.  ad  Virg.  angeführte  Cothon  in  der  Bedeutung  fossa,  portus 
«rtificialis. 

2)  AUerdings  ist  es  natürlicher,  wie  Hyde  bemerkt,  anzunehmen,  dass  der 
Canal  nach  dem  König  benannt  worden  sei;  da  aber  Kuta  zugleich  Canal  be- 
deutet, so  musste  das  umgekehrte  Verhältniss  angenommen  werden. 

3)  Hyde  hat  die  Lesart  ^c^y^  ryk^y  [J^y^  und  führt  ausserdem  (p.  71) 
eine  Stelle  an,  wo  der  \^yf  ^  als  einer  der  von  Nimrod  gegrabenen  Canäle 
genannt  wird. 

4)  Wenn  der  Talmud  "^mD  als  den  Ort  nennt,  an  dem  Abraham  zu  leiden 
hatte,  so  mag  ^abei  immerhin  auch  der  Umstand  mitgewirkt  haben,    dass  man 
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Aschenliatifen  der  Sage  einen  Anhaltspunkt,  wie  ja*  auch  eine  andcrr 
Nimrütissage  (Kitter  Krdk,  X,  2liu)  «iurcli  die  schwarz  verschlacktcu 
und  verglasten  Massen  Nahrung  erhielt  ^).  Dann  aber  auch  lag 
CS  nahe,  Kutu  mit  Kusch,  dem  Vater  Nirnrod's  —  Abülfedä  hist. 
anteisl.  jl  20  und  Abulfiira^  liist.  dyn.  p.  72  u.  Chron.  Sjt,  p,  $ 
nennen  Nimrod  Sohn  des  Kusch,  während  er  von  Anderen  Sohn 
Kau  dn's  und  Enkel  des  Kösch  genatint  wird  —  und  damit  zugleich 
mit  Nimrod  selbst  in  Verbindung  zu  hnrigen.  Nimrod  war  aus 
Kusch    hervorgegangen  =*),    und   ob  nun  Kusch  ein  König,  oder  ein 


KtitTia  j  don  Ur«<.iU  dor  KutliÜr^r «  gerne,  im  OcgonsaU  zu  AbrnUatn «  »Is  «lU 
lldiTiHth  des  Hf^identhunis  und  der  Monstlicuveriyöttcruiig  b«tnicUtel«. 

1)  Auch  dit  Bcnpimtinf?  Äi^Lit*  (Ztschr,  VII,  iOb.  Jyiiru.  As,  1853»  Julii, 
p.  4*>Ö.  RiUcr  Erdk.  XI,  14(13)  sclu'int  sieb  auf  diese  Sa^c  na  gründen»  Mh 
v^kiJl^  wird  Äucli  ein  llerKrücktri  des  kordticiiischen  Gobirgos  beimnot  iTneli 
lJi>  Niriii  urbe  p.  27  »  ferner  diT  Onmtes  ,  entweder  weil  er»  iric  Abulf4<4Si 
(K'>senin,  \k  Alltli.  1^  If,  24i)  sii*jt,  von  Norden  nuch  Süden  ilie«st,  oder  —  wie 
Ibii  Bnlutuh  (>d.  Dt'fremery  et  Sno^uiueiti  I,  152)  den  Nanii-n  ^apLc  erkürt 
—  WRÜ  er  b>  eritgr'gfttge?.etÄter  tCichtiiri)^  7.u  titrCmi?«  «icUeiut;  pbfos«  leilel 
A,  Y,  Huniljoldt  (Kosmos  1,  44 S  N.  HU;  den  Namen  der  MocRlubi  in  Siciliou 
Von  uxJli  i\h.  Vurberrbchcnd  nbor  scheint  dl^^«>  B^netiuuug  van  der  Gefvoil 
ftrn  tnHteii  Meere  ( i^tt  ^j^^  Saadltt«  Gen.  14,  3;  Kiirtsi  in  lio«l^uIn&U•r 
Annleet:;  iitab.  Ul  [K  2)  2U  ^'elten ,  so  bei  AbülfedA  ( Rosciim.  b.  AUth,  U,  fi3 
N.  54)  und  Ibn  llflukiil  (Oiif^i'ly's  Uebers  p.  46),  enti-precbend  drr  i>iirs1«J|iuiK 
Sur.  11,  7f»,  woAU  (ielahnMin  bejo<.'rkt:  ^JPj'^^  ^\  XiyiJU  ^^kiSuJ^^  uuA  m\ß 
auch  tu  der  Bibel  *^sn  und  l~:Dv^n73  iDimcr  gebrAucbt  werden,  wvun  von  Sodoo 
und  Ootnorrha  d'w  Hede  i^t.     Ebenso  sngt  Tabarf  (Dabctix  e.  48  p,  144)i  naft 

bftbe  Jene  5  SUtdt«  oLClJS^tt  genannt ,  und  denselben  Ausdruck  gelidlQcM 
Mn^  ftfli  (Sprenger*»  l>ber&,  I,  83)  von  dem  JpyJ  ("^  i  Spreuger  vcraiatbet, 
diiii,!*  dies  ein  corrunijiirtes  b«bn1iscliea  Wort  sei;  wabrsclieiulicb  ist  *♦»  tlfi  dem 
T-aET^y  (Deut  1^9,  22,  Jes.  13,  VJ  &c.)  naebjjebildeteH  pAj^sivnm.  V^JÜ^ 
bexcjt'hnet  deniiiach  einen  durch  gSttUchcn  Ruthschliiss  »erstSrten  Wohxif*rl  aad 
es  wjXre  wohl  mofrlich ,  dnss  desybatb  auch  Jene  Ituinen  R-3^UL*  |{«iuukiit 
wurden. 

2)  Nachnmnides  {tu  Heu.  10,  7)  hebt  den  Utilerschicd  der  Aa^drÜcke 
'»DID-^;^'»  iVs.  7J  und  in?;:-r»  ib;  IIJIDI  rV«,  H  hervor,  und  meini ,  \^^' 
terer  sei  ^ewtfMt,  weil  Nimrod  eine  Person  üd;  fineh  t^aadias  betritchlet  daf 
zweite  i4?^5  als  Personennamen  und  \&f>sX  c»  unQber^ctit,  vr&hfcnd  er  das 
vorhergehende  w'^S  mit  8-5^*.^  wiedergibt  Alloin  dieses  ^T^**  ketut  in  der 
\'öIkortnt'cl  —  aueb  du  ,  wo  es  niebt  »owohl  eine  per^dnlich-gcneAlngi^cba  äU 
vielmehr  «ine  ethnotogistdie  Bedeutung  bat  —  inebrfach  wieder,  und  fwar 
scheint  die  Form  ipj  nbstclüUch  gewühlt,  um  das  genealogische  Moment  mein 
htrvorlreton  ta  hi^^en.  Dh  KalPorm  wird  ii.'indieh  zumeist  nur  dunn  von 
mHimlieben  Personen  gebraucht,  wenn  dfls  Wort  tiieht  im  eigi^nt liehen  Sinm, 
s^ondero  melir  melajdiorijib  (oder  viehuehr  katjuhre*-ti>eh ,  wi«  (^uintiHxn  lost 
or,  Hf  (i,  Ü 4  dÄ3  unwlogo  :  le«  paiiot  neiuit)  su  uehtneii  bt ,  wenn  dsrufttrr  nu 
hervorbringen    ttberbaupt   zn  verstehen  ist,    das    niiin   dich    ebenso  gut   mU  «ii 
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Land  oder  ein  Stadtgebiet  war,  konnte  um  so  gleichgültiger  sein, 
als  König,  Stadt  und  Land  oft  denselben  Namen  führen  und  die 
beiden  letzteren  Begriife  (Mordtmann  zu  Istachri  p.  XIX)  nie  strenge 
geschieden  werden.  Die  Identifizirung  von  oid  und  «mD  zeigt  sich 
u.  A.   auch   darin,   dass   eine  Sekte  der  Samaritaner  von  Abülfedä 

(p.  160)  ÄliLwy,  und  von  Mas*üdi  (de  Sacy  ehrest,  ar.  I,  Hl**, 
305,  363)  Q^^  genannt  wird.  Dass  aber  auch  Maimonides  Q'^^sn^ 
und  D'^mD  für  gleichbedeutend  hält,  ergibt  sich  aus  einer  Stelle 
seines  Mischnahcommentar's  (Berachoth  8,  8),  wo  er  von  den  dtid 
sagt,  dass  sie  ursprünglich  von  den  Rabbinen  höher  gestellt  worden 
seien  als  die  (übrigen)  D'^isiD.  Dass  es  statt  Q'^isir)  an  einer  andren 
Stelle  (Niddah  4,  1)  D-'nDa  heisst,  beweist  Nichts  gegen  die  Richtig- 
keit dieser  Lesart. 

Ueberhanpt  aber  liefert  die  Nimrodsage  ein  Beispiel  mehr,  wie 
die  Sagen  aus  Wortklängen  sich  aufbauen,  und  wie  sie  in  Arabes- 
kenart ineinander  spielen.  Obschon  die  Bibel,  wie  auch  Ihn  Ezra 
das  riiTii  •'pEb  (Gen.  10,  8)  so  deutet,  Nimrod  eher  in  lobender 
Weise  erwähnt,  so  veranlasste  aber  das  Etymon  des  Wortes  (Ges. 
Thes.  s.  V.  n^n)  zur  entgegengesetzten  Deutung,  zum  Theil  auch  in 
der  Weise,  dass  man  n^Tas  als  Nomen  appellativum  oder  collectivum 
auffasste  und  die  arabischen  Autoren  mehrere  Nimrod's  annahmen 
(Herbelot  s.  v.  Nimrod;  Abülfara^  bist.  dyn.  p.  72;  Rosenm.  b. 
Altth.  II,  114;  Caussin  de  Pei*ceval  Essai  I,  19)  und  so  begnügt 
sich  auch  das  Sefer  hajaschar  —  das  auch  anderweitig  arabische 
Sagen  aufnimmt  (Zunz  Gottesd.  Vortr.  156  N.  c. )  —  nicht  mit 
Einem  Nemrod ,  sondern  giebt  ihm  noch  einen  Sohn  iniia ,  der  an 
Gottlosigkeit  seinen  Vater  noch  übertrifft.  Dass  bei  dem  Thurmbau 
(Gen.  11,  2)  dasselbe  -15^31?  wie  bei  Nimrod  (10,  10)  vorkommt, 
gab  Veranlassung,  Beide J  'Nimrod  und  den  Thurm  in  Verbindung 
zu  bringen,  und  Amraphel,  König  von  *ir:0  (Gen.  C.  14),  wird, 
eben  nur  weil  er  König  von  ix,^  ist,  mit  Nimrod  identifizirt, 
der  da  gesagt  (irN):  Werft  ihn'(V23,  bo)  ins  Feuer  (Raschi,  T. 
Jonathan  z.  St.). 

Letztere  Sage  selbst  aber  scheint  ausser  dem  Etymon  von  ^*)K 
in  d*^ni9?  ^^«  noch  einen  andern  Anhaltspunkt  in  den  Namen  ^in: 
(Grossvater  und  Bruder  Abrahams),  i*in  und  i"?!!  zu  haben ,  die  sich 
alle  innerhalb  der  Begriffssphäre  des  ^i3rennens"  (nin,  *in2,  n'in, 

j^)  bewegen.     So  wird,  wahrscheinlich  wegen  des  Anklanges  an  in , 

Erzeugen  wie  als  ein  Gebären  vorstellen  kann,  wie  z.  B.  Iliob  38,  28.  29 
iVj  und  T^biSl  wechseln ,  je  iu  Bezug  auf  das  vorhergehende  3^  und  lü3, 
una  wie  z.  B.  auch  in  dem  SchiJler'schen  Spruche  von  der  „bösen  That"  ge- 
sagt wird,  dass  sie  „fort zeugend  stets  Böses  muss  gebären".  Wäre  Kusch 
(und  die  Uebrigen)  rein  als  Person,  als  eiprentlicher  Vater  des  Nimrod  zu  neh- 
men, 80  würde  es  heissen :  ^'"I73w~ni<  1'^Vitl  X^VD   . 
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*     aufh  ^nn  mit  in   diesen  FcDerkreis  gezogen^  indem  er  m 

Tdrr    talmudiscbmi  Sage  (Raschi    untl   T,  Jonnthaii    zu  Gen.    11,  1J8. 

iBercsciiilh  R.  sect.  a8.  Hyde  jn  72),  die  aia:b*Hieranyn)Us  (Quac^it. 

\ivk  üenes.   p.  323)  adoptirt,  in  den  Fnicrofen  geworfen  wird,  nach 

einer  andren  8age  bei  Abültara^^  (\v.  d.  p.  2(n,  Syncellns  (p.  76  ed. 

^euet)    und   Cedrenus   (hist.    Coinp.    p.    24   ed.    Ven,)    —    welcher 

Btztere    —    statt  'jiQQctv  ^Joau    nrnnt  —    bei  dem  Versuche  den 

\yo\\  Abrabuni  in  Brand  ^esterktcn  Tempel  zu  löschen  in  den  Flam* 

tmcn    umkonmit.     Denn    dass    bei    derartigen  Dentungen    der  Unlt^r- 

fficbied  zwischen  n  und  n  nirbt  beachtet  \sird,  zeigt  sich  u.  A.  auch 

pn  der  von  Chwolsohn  (Ssab.  II,  212)  angeffthrten  Znsammenstelltrog 

ron  ■j'^n  und  "pu ,  von  ^t^j^   und  ^a=>^  ^\ ,  wie  vielleicht  auch  die 

Reneinujn^  &Uf  >Jl;>  selbst  (v:n-i  snnsx  hat  auch  Targ,  jerus.  XQ 

Gen,  18,  17,   wie  Beer,  Leben  Abrahams  Note  4^27  bemerkt)    dem 

f  Gleichklaug  von  an*i  und  Drr*i  ihren  Ursprung  verdankt.     Der  Name 

nin:  ^  abgesehen  von  der  Bedeutung  der  Stämme  j>  nnd  mn  — 
konnte    ebenso   leicht   mit   chald.   mns    Licht   verwechselt   werden, 

und    so   entstand    vielleicht  die  Benennung  y^\  für  Abrahams  Vater 

Es  wäre  nur  eine  gewöhnüche  Verwechslung,  wenn  man  Abrahams 

fVater,  nnr   mit  dem  Namen  seines  Gros.svater  mn:  benannte,  und 

in  der  Thal  wird  bei  Vullers  (lex.  pers.  s*  v-  .i\)  die  Meinung  an- 

geführt,   das8  nicht  Abraham's  Vater,   bondorn  sein  Gros^vater   ul* 

geheissen.     Nimmt   man   nun   an,   dass  ^j\  Identisch  mit  pi  Feuer, 

Mars    ist  (Hyde  p*  B2) ,   so   wäre   ^\\  die  Uebersetjsung  von  ^i*» 
und  würde  um  so  eher  in  diesen  Kreis  von  Vorstellungen  gehörei^ 
als    auch    i*ii33    selbst   —    wie  wahrscheinlich  '^i^^  (Ges,  Thes.  p, 
817.  Sprenger   zu  Mns'ildi  p.  218  N.)  —  einen  Anklang  an  Man, 
JivöGBtg  darbot. 

Andrerseits  ist  die  Sage  von  Nimrod  mit  der  von  Nebukadne- 
zar  zusammengeHosseu,  welcher  Letztere  ebenfalls  ein  typischer 
Charakter  ist,  ebenfalls  in  Babel  berrschte,  wie  ibn  denn  A bdifang 
als  Abkümmling  des  Nimrod  bctnicbtet  (bist.  dyn.  p.  72)  und  eben- 
falls die  drei  Männer  in  den  Feuerofeu  werfen  Hess.  Per  Talmud 
zicbt  selbst  die  l'arallcle,  indem  er  Abraham  durch  Gott  selbst, 
die  drei  Miiiinui-  aber  dnrcb  Gabriel  aus  der»  Flammen  retten  lAsft 
(Pesachim  IIH.  Wagenseil  Sotah  p,  208),  nnd  so  berichtet  Benja* 
min  von  Tudela  (ed.  Äsher,  Lp.  106,  II,  137)  von  den  Hulöen 
des  Palastes  Nebukadnezars  und  dem  Feuerofen  »mp*»  «m:  *^^n^ 
(Dan.  3,  6.  T.  Jonathan  Gen.  11,  25)  als  an  derselben  Stelle,  wo 
die  anderweitige  Tradition  Ueberres^te  von  Nimrod^s  Bauten  erbliche 

Dia  Nimrodssage  wandert  so  von  den  Juden  zu  den  Mohamme* 
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danern  nnd  kehrt  dann,  vielfach  ausgeschmückt  und  mit  neuen  Zu- 
thaten  bereichert,  von  den  Letzteren  zu  den  Erst^ren  zurück.  In 
dieser  eigenthümlichen  Färbung  erscheint  sie  im  Sefer  hajaschar  so 
wie  auch  in  der  „Erzählung  von  Abraham"  (Dn^5«  n^y«  in  Jel- 
linek's  Beth  hammidrasch  I,  25  fi,).  In  Bezug  auf  Letztere  bemerkt 
Jellinek  (p.  XVL),  dass  die  Form  der  Einkleidung  so  wie  mehrere 
Worte  und  Redewendungen  ^)  dafür  sprechen,  dass  das  Buch  eine 
UebersetzuDg  aus  dem  Arabischen  sei. 

Denselben  Weg  scheint  aber  auch  eine  andere  Sage  schon  in 
früherer  Zeit  genommen  zu  haben.  Die  Sage  von  der  Mücke,  die 
dem  Nimrod  durch  die  Nase  ins  Gehirn  kriecht  und  ihn  da  quält 
(Tabari  bei  Dubeux  C.  49,  p.  149;  Herbelot  s.  v.  Nemrod;  Hyde 
p.  67.  W^il  bibl.  Legenden  p.  77  der  engl.  Uebersetzung)  kommt 
auch  in  jüdischen  Schriften  vor  (Tr.  Gittin  56  b,  Bereschit  R.  sect. 
10;  Wajikra  R.  s.  22;  Tanchuma  zu  Num.  cap.  19;  Pirke  d.  R. 
EHezer  c.  49),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  hier  von  Titus 
erzählt  wird.  Auch  ein  anderer  Zug  der  Nimrodsage,  dass  Nimrod 
Pfeile  gegen  den  Himmel  abschiesst  und  als  diese  blutbefleckt  zu- 
rückkehren, den  Gott  Abraham's  getödtet  zu  haben  meint  (Tabari 
C.  47,  p.  140;  Weil  1.  1.),  kehrt  hier  in  der  Weise  modifizirt  wie- 
der, dass  Titus  den  Vorhang  im  Tempel  durchsticht,  und  als  darauf 
Blut  hervorquillt,  Gott  („sich  selbst"  heisst  es  euphemistisch)  ge- 
tödtet zu  haben  glaubt  (Gittin  a.  a.  0.  Tanchuma  a.  a.  0.).  Dass 
diese  Erzählung  von  Nimrod  auf  Titus  übertragen  worden,  ist  schon 
desshalb  wahrscheinlich;  weil  der  Contrast  zwischen  der  kleinen 
Mücke  —  die,  nach  einer  Version  bei  Tabari,  noch  dazu  auf  einem 
Auge  blind  und  an  einem  Fusse  lahm  war  —  und  dem  mächtigen 
Herrscher  und  gewaltigen  Jäger  sagenhafter  und  dem  orientalischen 
Geiste  entsprechender  ist.     Der  Talmud  erzählt  sie  von  Titus;  denn 


1)  Die  aus  Abülfedü  bist.  ant.  p.  20  augefüJirte  Parallelstellc  (eigentlich 
schon  Sor.  21,  67)  kommt,  wie  der  ganze  Passus  auch  bei  Tabari  (Dubeux 
c.  47  p.  129) ,  bei  Hyde  (p.  66) ,  wie  auch  im  S.  hajaschar  vor ,  dessen  h'DTi 
ys^ltt  DD  V^"'  0^  »^er  «ugleich  biblische  Färbung  hat  ( z.  B.  Jer.  2,  8. 
14,22.  16,  19.  Hab.  2,  18).  Mehr  noch  als  das  angeführte  D-^nb^n  Nltl  mn*^, 
das  auch  in  der  Bibel  (1  Kon.  18,  39)  vorkommt,  trägt  das  "'S«  ^NT  ^nK 
(p.  28,  29,  31)  —  das  (nach  Sure  112)  oft  auf  Inschriften  vorkommt  — 
arabisches  C^ep^8ge ,  wie  auch  das  damit  verbundene  T^TH  eine  Uebersetzung 
von  %X^Ä  zu  sein  scheint.  Die  angeführten  Wörter  *^5iSblp  und  1p15N1C3 
scheinen  aber  keine  arabischen,  sondern  italienische  Wörter  zu  sein ;  die  Wurf- 
maschine IpID^dD  ist  wahrscheinlich  Trabocco  Wurfmaschine,  Tabari  (p.  137) 
hat  denselben  Passus  nnd  gebraucht  das  Wort  v,«<iAA.^U^*  die  Krankheit 
^3Xblp,  mit  welcher  Abrahams  Mutter  ihre  Schwangerschaft  bemäntelte,  ist 
wahrscheinlich  dasselbe  was  Calcinaccio ,  Geschwulst ,  Verhärtung ,  wie  eine 
ähnliche  bei  der  sog.  graviditas  extra  -  uterina  vorkommende  "Erscheinung  von 
den  Aerzten  Calcination  genannt  wird.  Am  Entschiedensten  spricht  übrigens 
fBr  den  arabischen  Ursprung  des  Buches  der  Umstand,  dass  Nimrod  durchweg 
ein  Sohn  Kuua&n's  genannt  wird. 
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.nach  talmiidisfber  Anfichnimn*^  ist  zwischen  Nimrod  nnd  Titns 

[grosser  Unterschit^iL     Nimrod ,  Esau  uml  Titas  mn\  Typen.  gliHi 
sam  Avätara\s  einer  wicl  derselben  rcrsönlichkeit     Ksau  steht,  srhftD 
in  seiner  Eigenschaft  als  Jäger,  in  uuniiltelbarer  Beziehang  xu  Nim- 

[rod,  dem  Ersten  aller  Jäger;  er  ist  sein  Erbe  aod  Naehfolfer. 
Esaü's  köstliche  Kleider  (üen,  27,  15,)  sind  Spolia  opima  ^  die  er 
dem  von  ihm  erscbliigenen  Nimrod  abgenommen  (Hasehi  u.  ßer.  R 
ZM  Gen.  27;  15.  T.  Jon.  Gen.  2o,  17);  ebenso  wird  <  Berede h.  R 
sect.  37)  das  u:'»^  Psalm  6,   1,  auf  Esau  bezogen,  mit  dem   Bemer- 

ikon,  Esau  sei  ebenso  ein  •'d'JS  wie  Nimrod.     Esau  —   obscbon  die 
Bibel    fast   lauter    schone  Handlungen   von    ihm  erzählt   —  ist,   so     • 
zu    sagen  j  die   bete  noire  des  Talmud's  und  darum  ist  er  auch  du     \ 

Noeb  inniger  i^t  die  Beziehung  zwischen  Esau  üud  Titos.    In     | 
derselben   Erzälilung   (Gittin    r>6  b)    ruft   eine  llimmelsstimni6   dem     ] 

[  Titus   7Ai,    tHKJ  neinit  ihn  Solmessabn  des  Esau')  —  nach  der 
kannten  Weise,  Edom  und  Rom  xu   itlentitiziren  und  hervom 
Persönlichkeiten  der  Kumer  (manchmal  auch  im  treundlichen  Stm 
wie  Berescb,  K  s.  *j3;  Beracboth  57  b)  ge Wissermassen  als  Uatipt- 

I  rep rasen tenten    Edonfs    zn   betracbten  ^).     Denn   den  Gegensati  ca 


1)  Auch   dem  Kujm{;  vtin   Babd ,    xur  Stinuje  als  or  Mjrte;  Ich  ersteig«  ifff 
Cifpfcl  der  Wolkfu ,   werde  dem  Hck-bshMi   jrloirli    (Jcs.   14,   14'  »Ijwi  dem  Ncbo' 

l^nduuzar  —  dfjiin  Attf  itiii  bcxielit  sich  iinch  dvu  jUd.  ErklJIrem  dl«  Pj^plk»* 
t  Jiciung  —  ertönt  eine  vSolcbe  StÜmiue  von  Dbcti  [  Pü$aebini  9^4 1  nnd  f>ic  ai*iiM 
ebentHUs  Sohn  des  SoUikjs  Nimrtid ,  der  alle  WeU  gegea  Gott  r<!>b«llk»cli 
tbt  ("m7:nüj  so  libcrMtUt  ftuch  T,  Joii.Uh»vu  «r«.  10,  1*  «TITU  •^21). 
I  jQlipinieDtare  bctuerkt^n  bicrzu,  da^s  dieses  'TIH^^  t^lS  1^1  13  iiidit  «ruft- 
AB  oebiDüii  set^  »oiid«ru  ijiir  die  Cbnnikterähtdichkeit  ausdrücken  solle. 

2)  Man  hat  hiervon  äucb  die  ßenennaug  j&AdVl  yi^  (Ztoebr.  XV.  \43^ 
\  &tif  eine  oder  diu  andere  Welse  iil »geleitet  Auch  jÄ^t  ^^Xi  ~  welche  2«St* 
precbnurjg  aueli  In  jüdischen  Sfhrifttrn  vurk*iinnit  [Stein sc bwiidcr  Jew.  Iit-  |>,  291 
lü.  33)  —  wird  von  Quatremere  (bist,  d,  Sidtous  Mamltuk»  n^  1:J7)  »nU  Vhm 
l4es   Asfar    (Chr<itit;ns)    erkbtrt.      Hnyangus     Moh.    l*yn.    in  SpAio    I^  385.  S7t) 

ftilirt  die  Erkliirun^j  I^ädor's  an  (Griff.  5,  3G),  dass  Acr«  urfi{»nln|rltch  K»|Äf- 
geld  bedeute  und  iti  einer  Mm  Augu»tu5i  auferlegten  und  lüso  benKniiKii 
Beitieu  Ursprung  bitbe  tL>iita  auicm  aem  ex  eo  qiiod  utuDia  orbls 
yrofessu.«  est  reip.)  und  bt  selbst  der  Anhiebt ,  diu^s  yUa  die  wörlljclie 
Setzung  dieses  Aern  sei  nnd  Kupfergeld  bedeute.  An  mucr  anderen  l^kt^H« 
tnakkari's  (1,  202j  wird  yesugt ,  tlt-r  Grilnder  Cardubn's  sei  Augu^tus 
der  die  ganec  ICrde  üntitrjucht  und  das  Ilett  der  Tiber  mit  Kupfer  bdcfS 
habe;  es  sei  das  derst4be  Kni^er,  iiiit  dem  die  römiscbe  Aera  begtniie.  — 
Diesen  Stellen  entspricht  die  folgende  im  8eder  hakabbalah  (cd.  Aiiislerd.  |i.  S7 b) 
des  E.  Abrnhiim  b.  David:  «,  Nach  ihm  i, Caesar  ^  desi^en  Ktim«  ebenso  vi«  W 
Abtilf.  bist  luit  ICÜ  u.  V,  A.  a  ciicsn  mairis  ulero  erklärt  wird)  rifgierto  Aaga> 
stus  «.«,  Man  sagt,  er  habe  über  die  ^t\vu^  Welt  geberrscUt;  im  4teii  Jahn 
«einer  l££gicran^  legte  er  dem  gan/eu  Laude  ^  i^der  der  gauscu  Erd«)  tiiy 
Tribut  an  Kupfer  uuf  (dOH:  b^  D)2)  und  belegte  de»  Flu»  Tiberis  ,,..  fld 
■ehr  dicken  KupfiTpUtien  . . ,  und  nnch  der  Kupfcrseitreclmuiif  sthlen  ^«  oodi 
beute  in  ibrew   ürkwudeu*  (onTIIÜP!:  OTT»  "tJ  XX^lVl  DH  TOmn  y:mh 


"4 

dl«  J^^ 
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Jakab  bildet  Esau ;  Israel  ist  Jakrjb ;  Rotn ,  dessen  Iltrrsdhift  — 
zu  Einer  Zeit  wenigstens  —  die  mü^litigstc,  zeitlich  und  rJiunilidi 
die  ausgedelinte*5te ,  zngldcb  die  drtirkendste  nnd  gewaUtliütigste 
war  —  Rom  bildet  den  Gegensalz  zu  Israel,  Rom  hl  Esan.  So 
bezieht  aneh  im  Verlauf  derselben  Erzählung  {56  a)  Nero  die  Ez, 
2ö,  14  über  Edom  ausgesprorhene  Prophezeiunf?  auf  das  rümische 
Herrseberliaus ;  in  Titns  aber,  dem  Zerstörer  des  Tempels,  eulmiiiirt 
Edom,  Titus  ist  der  Sohnessohn  von  Esau,  und  wenn  Masudl 
(Sprenger*«  Uebers.  I,  87)  sagt,  dass  die  Kinder  Esau*;»  550  Jabre 
lang,  von  der  Zerstörung  Jerusalems  bis  zur  Eroberung  derselben 
durch  die  Araber,  ütier  die  Kinder  Jakobs  geherrscht  ^),  zur  Strafe 
dafür,  dass  Jacob  den  versprochenen  Zehnten  nicht  entrichtet  — 
so  entspricht  auch  dieses  der  jtidischcn  Anschauungsweise  —  we- 
nigstens tbeilweisc,  detm  was  das  Letztere  betrifift,  so  erzählt  die 
jüdische  Sage  iPirke  d.  R.  Eliezer  c,  37;  Jalkut  zu  Gen.  -12,  24, 
auch  bei  Cedrenus  bist.  Comp.  p.  2ih  ed,  Venet.),  Jakob  habe  so- 
gar seinen  Sohn  Levi  als  Zehnten  Gott  geweiht  *J. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  aus  deu  bereits  vou  Hrn.  Dr. 
Geiger  —  Ztschr.  XVI,  7  14  f.  —  besjnochenen  neueren  Mittheilungen 
über  die  Samaritauer  uoch  Einiges  hervorzuheben.  Die  Stelle  des 
Briefes  r^^^n  m^:.*n  i:b  i^^tsn  b^m  r,:2  crii:*«  iJti  übersetzt  Dr. 
Geiger  (S.  726):  „Wenn  ihr  aber  sagt,  ihr  könnt  uns  nicht  er- 
reichen wegen  des  Sabbaths,  so  ist  die  Wahrheit  mit  euch,  allein 
ihr  könnt  euch  ein  Schiff  mat:hen**  u.  s.  w.  Unter  diesem  rx:3  ist 
hier  aber  schwerlich  iler  Sabbath  gemeint;  wie  sollte  auch  das  durch 
denselben  entstehende  Hinderniss  durch  ein  Schiff  beseitigt  werden? 
Unter  rztS  ist  hier  ohne  Zweifel  der  Fluss  Subbation  oder  Samba- 
tion  3)  (Buxtorf  s.  v.  'C20^  Othonis  lex.  s.  v.  Sabbation  ^  Bariolocci 


Jpclenfjills  nimmt  jilso  Abralmm  b.  Dsivid  jiuo  Im  Siune  voo  ^,Ktipfor'*,  und 
da  er  ohne  iSweifel  arabisclie  Äutareu  benulute,  so  wäre  dies  wühl  eiii  öcwcts 
fiÖT  die  Richtigkeit  von  Gaj'Angos*  Vermuthang.  Däss  ^a^aJi  nicht  dtisselbc  sei 
w«s  jktoyl  j  liisst  sich  vk-üeiclit  am h  danms  schliissen  ^  dflss  es  in  den  von 
Qüsilrfmer«  angeführten  Stcdlen  .so  wie  bei  Cnsiri  fj,  2lH.  284,  29-'.  25)5.  2%; 
I,  541  ^3jftAiJ!l  immer  nur^ÄAjiJt  ü^jLj  bttv^t,  uiul  el>enso  *1E3£bfr?  in  Geigers 
Ztscbr.  (,  jüd.  TheoL  (U,  127.  5G4t' 

J)  Ebenso  E(Agt  Ilnmatn  Isp^ilnlni  ( Steinscbiieidcr  in  Fraukels  MnniiLt^^^ebnft 
Hl,  1S45,  p.  27t>),  dtr  jüd.  Tiiüipel  sei  554  Jabre  lang,  bis  zitni  Er^tdidn^n 
der  Araber^   im  Zustande  der  Zorstürung  gewesen. 

2)  An  einer  nndein  8telle  iBeresebith  R.  s.  81  zu  Gen.  35,  1)  wird  es 
hingegen  tndclnd  crwwibnti  cbui5  Jiikob  einer  Mabnnng  znr  Erijiillung  seines 
Gelübdes  bednvfte,  und  d»ibei  ein  Si^richwort  angefiibri  (  ^^"^"72  S«np?  n?t33 
5<D£iiD  ttnni  PS-'^DU) ,  das  dem  8inne  natrh  gAUÄ  mit  dein  InilicMiMtbou  Piis- 
SAto  il  pcricnlOf   gabbuüi  U  SiiDto  übe  rein  stimmt. 

3)  ^Pü^lD  selieitit  die  ursprÜnglicbe  Form  zu  sein,  die  sieb  in  p'^wS'-D 
cj weicht  hat^  wie  uft  inneihHlb   Eimus  f^praciigebictüi*  tb'turiijjt*  dcipiU-lre  Formen 
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IV.   173  ft  Ugaliüo  Tlics.    Vll ,  p.  MI)  zu  verstehen,  der  seine  in- 
[.tenniuirendc   Eigensfliaft   (wie   denn  iu  der   That  Cardanus  —  de 
;  Stibtilitate  1.  II,  fin.  —  dem  liitermittiren  des  SabbaÜjflusses  diesell)e 
Ursache   zu  Gründe    legt   wie   den   Fiebern)  auch  darin  zeigt,  daäs 
[je    nacb    den    verschiedenen  Autoren  auch  seine  topographische  Be- 
stimmung' nicht  immer  dieselbe  ißt.     Der  von  Jo^iephus  (b.  j.   7,  5.) 
[und  Pliuius  (31,  18J    erwähnte  Sabhathtliiss  ^)  (llittcr  Erdk,  XVI, 
^42;  Ztschr.  Vü,   7  5J  komnil,  wie  es  den  Anschein  hat,  in  judisclieil 
,  Schriften    gar    nicht    vor      ^ur    im    Uinerariiini    des   R.    Pctacigah 
(Wagenseil    escercitt.    IVj    194)    wird   kurz  erwähnt,  dass  in  Akko     ] 
i^zy)  eine  Quelle  sei,  die  0  Tage  hindurch  tliesse,  am  Sab  halb  aber 
nicht   (also    umgekehrt   wie   hei  dusephus)^   und  eben  so  kurz  wird     ' 
(p.    181)    der  Fhrss  "ivizst^d   erwähnt,    mit   dem  einzigen  Zusatxe^ 
^dass   er    10  Tagereif^eu   vom  Grabe  Ezeehiels,   und  Letzteres   eine 
^Ta^ereise    vnu  Bagdad    entfernt   sei.     Farizol    (Ah,  Peritsol    iüoert 
urundi    ed.  Hyde  cap.  ^4)  sagt,  indem  er  sich  auf  Josephus  bemft, 
Tiriis  habe  hei  seiner  Hückkebr  von  Persicn  den  Samba! ion   pas*irt, 
nachdem    er   erst    dessen  Kuhetag   abgewartet,   nnrl    habe   ihm   dfü 
u  Kamen  li'^üeino  gegel)en ;  der  Sambation  sei  übrigens  aberhatb  Ca)- 


vorkomuicn,  wie  riD3*«r  TwiAJLM  T^E5  L-0»p\  IttjiiTui^^  iv7i*f*tiv  m  urKi'or, 
So  wk  «ber  letzti^rc'»  Wort  iinclii  Movere  :  K»ifyclop.  Art.  Fhoctiicien  p.  SÖft 
;  von  r|n  ^«bUitet  ist  —  wiis  iiin  so  wAhr8clKinr>t!h»'r  isl  ^  als  tliuj  Tjrmpjmttn 
»at^ficlist  boi  «lern  fr oites dienst  der  Cybol«  (febi-Aucht  wurde  —  50  itoheint  öt*ff 
liuiipt  di€se  L^«lven(Ddi'ruiiic  xuinoist  Jtvi  flehen  Hiiuptirort«ra  voriuJioinfii««, 
dit<  (rerndtjn  Spraclieu  c^ntlf^hnt  sind,  wi«  die  Wörter  Uffnttßtxlo^ ,  A]l1Uob•j4^ 
aatißifitr^,  '^/ißc novit  von  b^^^^,  2^3«  (3123^),  H^SC ,  pip^H  [G^i^m. 
Thcs.  93:)  s,  v.  71320,  m  Jcs  23,  IG  p.  T.'-ti  1  und  wie  frmia.  Timl»»!«  liui 
TüluioUfi)  von  Jk^lJ,  Die  tiachMo  Aüulogte  '/.u  Samlmlion  bietet  ttbrifcnt  4ef 
Uebergdng     von     Rftldm/da^^     in     Samhjtndnp     ;  ftihnin  r     H-    Oramm      2.    Am«^ 

1,   413,  mX 

1)  Movcrs  I  Pluihix.   I,    tiÜil)   Jueinl,    ib*  s    *]■  1    Snbbtilliilti&s   tiiclit    v*jin  S*^ 
bftth,  sonder»    %*on  Tl© ,    d^-ni   Niitnt'ti  ib  -    Sisimi   bei   dfu   Juden,   «eint«  J(** 
mi'u  bube,    setÄl  ftho  jetliirnfaJb  ein  bobi^;»  Alter   der  ßtineimung  ^P3ü    t«»«!. 
l>Hss    diejt«    im    T»lmud    vorkommejHlpti    adjeetivi^hcn    PlaneteiinArnfiii    —    um      j, 
pliS,    Jupiter,    fecbdnr   ein  mytholfi^jj sehet  Nj»me    ?4U    sein    und  *tcht  v*<|l«i^^H 
mit  Sutlyk  oder  Sydyk ,  dem  V/»tur  d^r  Kt&bircn   bei   den   Phünixi^rn»  im  Zntaj^^^ 
mcnliÄnp  —   sebr  Jtll   seien  ^    wird  auob    von    HacI«»    ;  r<4ig,   Pi»ej*ie   8.   !^>l    fi^ 

I  niuthet ,  dürfte  aber  nocb  dadurch  Bestatignn)^  erbulteti .  das»  äi©  in  ühalich^ 
Weise  Huch  bei  den  ludern  vorkommen,  bei  welcbea  MÄr»  (CHfitTa)  der  Rolft^i» 
Veim»  (rr^-;   'tr^J  1  ^^Qovn  \m  Epiplninius        »dv.  h»er,  l»  1,  p.  31         uolv 

>  jiUen  Plunetenuainen  dort  dor  einzige  bekftatittt)  der  Wd^a«,  Leutrbtotide,  8«l9ffi 
LftngsAmwftadcliidL*  beijjst  (Weber,  akftd,  Vorlc»*  ßb.  ind.  Lit  p,  2Ä 
AUerllu  lO(j.  N. ).  Letatrre  Benennung  lüsAl  ver.niilben  ,  diis*  '*rÄ 
oder  'Nn3T2!  nicbt,  wie  ninti  gcw«ihnUeb  numinmt^  vom  Hsuptwort  HS^,  warn- 
dern  votn  Zeitwort  r531t3  abzuleitt-n  und  dass  dieicr  Planet  wegen  seiner  famg^ 
sameu  Btswegnni;  der  Rubeitdo  g^tmnnt  worden  sei. 
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CQttas,  ein  Grenzfloss  zwischen  dem  indischen  nud  einem  jüdischen 
Reiche.  Josippon  (p.  546  ed.  Breithaupt;  ed.  Frankf.  p.  197)  nennt 
neben  den  Bergen  der  Finstemiss  ^)  (^ton  '»'nn)  den  Sambation  — 
den  man  nicht  passiren  könne  —  als  Grenzstrom  des  römischen 
Reiches.  Eldad  der  Danite  (Bartolocei  I,  100  f.  Grätz  Gesch.  d. 
Jnden  Y,  288,  Jellinek  Beth  hammidrasch  II,  102  f.)  verlegt  ihn 
nach  dem  Lande  ^*i3  —  also  Aethiopien  ^)  und  nennt  ihn  ii-^untD , 
weil  nämlich  an  dem  einen  Ufer  desselben  die  Nachkommen  Mosis, 
an  dem  anderen  vier  andere  Stämme  (d'icsd^)  wohnten  ^  von  den 
anderen  Völkern  werde  er  1')'^C33)3D  genannt  ^).  Im  Schebet  Jehudah 
(p.  50  ed.  Wiener)  wird  Amadia  in  Kurdistan  als  eine  der  vielen 
am  Sambation  liegenden  Städte  erwähnt.  —  Die  meisten  dieser  Be- 
richte stimmen  mit  der  talmudischen  Sage  darin  überein ,  dass  am 
Sambation  mehrere  der  exilirten  Stämme  wohnen;  und  dass  er  am 
Sabbath  pausire.  Dass  nun  die  Samaritaner  unter  nn\Z)  den  Sam- 
bation verstehen ;  ergiebt  sich  deutlich  aus  einer  Stelle  des  Sama- 
ritanerbriefes  an  Scaliger  (Eichhorn  Repert.  Xni,  265):  isn:«! 
T^^nn«  rroi  na^jrr  "nnim  DDa  y7:tD5.  Das  ist  derselbe  Fluss  Saht, 
in  Bezug  auf  welchen  die  Samaritaner  zu  Robinson  sagten,  dass 
jenseits  desselben  noch  andere  Samaritaner  wohnten ;  dass  er  aber 
nur  an  einem  Sabbath  befahren  werden  könne  (Robinson,  biblical 
res.  III,  101  ed.  1841 ;  Ritter  Erdk.  XVI,  644).  Die  Samaritaner 
benennen  ihn,  wie  es  scheint,  mit  demselben  Namen,  mit  dem  die 
Araber  (Ritter  XVI,  846)  den  eigentlichen  Sabbathfluss  benennen, 
nämlich  vi>«.a^  ^  ^). 


1)  Diese  yOV\  "^^Sl  spielen  in  der  Sag6  eine  ähnliche  BoUe  wie  der  Sam- 
bation, indem  erzählt  wiiti,  dass  Gott  die  Stämme  Juda  und  Simon  innerhalb 
derselben  verborgen  habe  (Cassel,  Encyclop.  Art.  Juden  S.  173;  "^DbTS  "^^Dl 
*^2lD  n*^3  gegen  das  Ende;  Seder  Olam  bei  Menasse  ben  Israel,  Conoillador 
II,  164).  Dieselben  ^H  "'^iSl  kommen  auch  in  der  talmndiscben  Alexander- 
sage vor  ( Tamid  32  a  ] ,  deren  einzelne  Züge ,  wie  auch  die  Quelle  vom 
Garten  Eden  (das.  32  b)  sich  mit  der  Sage  vom  andern  Dul-Karnein  (Ztschr. 
VI,  506)  berühren,  wie  „die  Mythe,  dass  letzterer^ der  Sohn  eines  Engels  von 
einer  Erdentochter'*  im  Talmud  (Niddah  61  a)  auf  Og ,  König  von  Basan ,  der 
in  D^^^S  f^^^^^  wohnte)  übertragen  wird,  der  vom  Engel  ^MTHTSTD  ab- 
stammt* 

2)  Bei  dem  phantasmagorischen  Character  dieser  Relation  könnte  es  auch 
sein,  dass  unter  1Z?^3,  wie  sonst  oft  (Knobel  Völkert.  248.  254),  Arabien  oder 
Indien  gemeint  sei.  Ausser  anderen  Localitäten  weist  auch  die  Erwähnung  der 
„Lichtauslöscher**  (S.  105  bei  Jellinek)  auf  Ostasien. 

3)  Im  Schalsehelet  hakabbalah,  wo  ebenfalls  diese  3teUe  Eldad's  angeführt 
wird  (p.  28a),  heisst  ee  einfach:   V"'*^^«  ^513   finp3  mbl   na  na«3ai. 

4)  Herafeld  (Gesch.  d.  V.  Isr.  I.  Abth.  p.  366)  vermuthet,  dass  der  Sab- 
bation identisch  sei  mit  dem  grossen  Zab,  Zabatos  '^Rosenm.  B.  Alt  I,  2,  112)» 
von  welchem  Kaiwini  (Tuch,  de  Nino  urbe  p.  35  N.  14)  sagt:   v'^W  {^f*'*^ 

^^  iLXAi  y^yXjfsJÜ  y   und   dass  der  hebräisch  klingende  Name  Sabatos  den 
Bd.  XXOL  ^i 
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Merkwürdig  ist  es  immerhin,  dass  diese  jüdische  Sambalioft- 
sage  auch  hei  den  Saniaritaneria  Eingang  gefunden ;  man  sollte  fast 
glauben,  dass  sie  aus  jener  alten  Zeit  herstamme,  als  Salmaoafisar 
(2  Run,  17.)  tJie  Israeliten  in  die  Gefangenschaft  —  nach  Ghalach« 
Chabor  und  dem  Fluss  iii%  führte  —  (welcher  Letztere  auck  ikft 
mit  dem  Sambation  ideutitizirt  wird,  und  zwar  habe  er  seinen  Namen  — 
wie  EL  Levita  in  Tiscbbi  s.  v.  p-^ün^o  sagt  —  von  ns,  ni  — ) 
und  andere  Völkerstämme  von  Babylon  und  Cutha  nadi  Samarii 
verpflaözte. 

Das   an:   in   der  von  Dr.  Geiger  (p.  12%)  citirten  Stelle,  das 
in  demselben  Briefe  (bei  Heidenbeim  p.  07)  noch  einmal  (-!yi?3  K^m 
fin-'nii-jn  ^*fi<n  b«   tiin^b  :in5  i^i  miDcn  :in  —  die  Trennung  des 
^WyflT'^i'*'^^  in  zwei  Worter  ist  gegen  alle  samaritan.  Ortho- 
graphie)   in    der   ausschliesslichen   Bedeutung  von   wv>-   vorkommt, 
l:findet  sich   in   derselben  Verbindung  auch  in  anderen  Samaritaner- 
■triefen    —    wie   überhaupt   alle   diese  Briefe  an  Form    und  Inhalt 
Minander  sehr  ähnlich  sind  —  z.  B.  Notices  et  extr,  XII,  62,  120, 
fJ77;  Eichhorn  Hcpert.  KIII^  258,  285.     De  Sacy  bemerkt  zu  dieser 
'Stelle,  dass,  wie  bei  den  Samaritanern,  so  wohl  auch  bei  dea  He 
Ijräern  yn   die  Bedeutung  Wallfahrt,  Frocessiou  (peregrinatio, 
[rinage)    habe.     Munk  (Cahen*sche  Bibel  IV,  52)  führt  nach  Kimc 
[die  Meinung  Siiadiah*s   an,   dass  unter  :*n  uur  die  drei  Wallfahrts- 
leste  gemeint   seien  ^   ujid    ist  selbst  {Palestirie  p.   180  N*)  —  mit 
kzugiiabine    darauf,    dass    ^.sr>  lange   vor  Mohammad  dem  Wo 
und   der  Sache   nach   im  Gebriiuch   war  —  der  Ansicht,  dass 
ein  Denominativ  von  5n  sei,  und  dass  letzteres  insbesondere  die 
Wallfahrlsfeste  bezeichne.     P^benso   sagt   Renan    (Joum.  as.  F^vr,- 
Mars    18r»9    p.    281;  Avr.*Mai   1856   p.  424),  dass  yn  in  der  Be- 
deutung Fest,  rn>cession,  Wallfahrt  u.  s.  w.  allen  Semiten  gemein- 
schaftlich   sei    und   vielleicht   aus   einer  Zeit   stamme,  wo  Hebräer, 
Araber  und  Aramäer   Eine   Nation    bildeten.    —   Das   biblische  yn 

nnd  yyn  wird  von  beiden  Arabern  immer  mit  ^.s^  tibersetzt;  in 
demselben  Sinne  erklärt  U.  Hai  Gaon  (Aruch  s,  v.  ;n)  das  talma- 
dische  n:i^:in;  auch  in  neubebräischen  Scbriften  wird  5n  im  Sinne 
von  Pilgerfahrt  gebraucht,  uiilit  nur  in  den  aus  dem  Arabischen 
übersetzton,  wie  Cusari  (11,  23  S,  129  ed.  Cassel),  wo  es  von  Je- 
msalem  heisst,  mi  ni^D  sip^  bsb  »im,  es  sei  für  alle  Ltnder 
Siblah  und  Wallfahrtsort  (dass  n;iD  hier  XlJS  bedeute,  ergibt  bidi 
aus  dem  entsprechenden  Gebrauch  des  Ztw.  "j^D  im  Talmud;  am 
piD?3  der  Mischnah  —  Berachoth  IX,  1   —  erklärt  Maimonides  int 


ersttti  Impuls  zur  Sn^e  g^c^ebMi  habe.  —  Aitftri*l»  de  Rossi  (Mi  l  im,  c,  13^ 
p.  112  d.  Wiener  Ao?i|jf,)  bemerkt,  diiss  RUch  »m  IV.  Buch«  Ki  u  1^',  401) 
der  Sambatton  varkoiame,  nur  ohne  Nnmeu,  uod  in  der  Weise  mo^iniirt^  itoü 
Qoii  den  Lauf  dos  Fliu^es  bemntt,   d&nnt  Um  die  zehn  StimiAe  pasdreo  kötta^. 
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Gommentar  mit  b-^apw,  (J^Ji^i-iM^)  ^  das  mb-^spö  (Ex.  26,  5.  36,  12) 
flbersetzt  Onkelos  mit  V'^''^^)»  sondern  aucfi  in  ursprünglich  heb- 
rftisch  geschriebenen  Bflehem;  so  z.  B.  sagt  Zakuto  (Juchasin  p. 
185  ed.  Krakau)  von  Mekkah,  es  sei  Drtb«  rtinnn  Dip»,  Wall- 
fahrtsort für  die  Araber  ^). 

Es   wäre   also   wohl   möglich,   dass   :in  in  der  Bedeutung  von 

^^  ein  nicht  hebräisches  Wort  sei,  und  dass  sich  mit  der  Sache 
selbst  auch  der  solenne  Ausdruck  dafür  bei  den  Samaritanem  aus 
alter  Zeit  erhalten  habe. 

In  dem  Briefe  kommt  nun  femer  die  Stelle  vor  (bei  Heiden- 
heim p.  100)  ^ÜtA^t  —  nämlich  unter  den  Umgebungen 
der  Stadt  Sichem   —    *  ^^A  *  q[T*^^  *  APZ^  •  ^i^l'A^i' 

«ja^^  •  'inrv  *  ^Z^  •  5Pvnr  •  A^^t  •  ^nrZv  *  ^^A 

Hiefheisstes  'üX^^j  und  nicht  wie  die  Polyglotten  haben  'ütX^*^» 
Dieses  könnte  nun  ein  Abschreibefehler  sein,  jedenfalls  aber  scheint 
hier  die  (früher  erwähnte)  Ansicht  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  X:)fä 
der  Name  der  Stadt  und  nicht  mit  „wohlbehalten"  zu  übersetzen  sei'. 
Dass  das  in  dem  Briefe  mehrfach  vorkommende  ^(Tf^^tü*** 
vom  Herausgeber  mit  Samaritaner  übersetzt  wird;  ist  etwas  ungenau. 
Die  Samaritaner  nennen  sich  —  wie  früher  bemerkt  wurde  —  nie 
anders  als  ^HT^^***  und  weisen  die  Benennung  d-^ai^»;»  entschie- 
den zurück.     So  heisst  es  in  dem  ersten  Briefe  an  Ludolf: 

•  ^^VTiTT  \Al  •  iji-^^"^  •  orbs  •  l-^qbA  *  Jl A  *  ^A^iJ-^i' 

•  am  •  tifnnAA  •  i-vT  •  At^  •  k'n  ;3i'^^^  •  ^^ 

•  •  •  •  tünr^^^^  •  ZA^^or  •  mi^  •  ^l^^pA  •  ZA^^nr 

•  ^^^TP^  •  ^^tA^  •  (Sic)  nr^i-^^ 

Was  übrigens  die  früher  (Ztschr.  XVI.  408)  erwähnte  Deutung 
des  Namens  der  Samaritaner  als  „Hüter  des  Landes"  betrifft,  so 
findet  sich  ein  leiser  Anklang  an  diese  Erklärung  in  einer  Stelle 
des  Midrasch  Tanchuma  (zu  Gen.  cap.  36)  und  der  Pirke  d.  R. 
Eliezer  (c.  38  p.  21.  bei  Bartolocci  IV,  173),  woselbst,  nachdem 
von  den  D'^'^nis  gesagt  worden,  dass  sie  nicht  zu  den  70  Zungen 
gehörten,  weiter  erzählt  wird,  Sanherib  habe,  nach  der  Vertreibung 
der  Israeliten  von  Schomron,  seine  Diener  hingeschickt,  um  sich 
dort  niederzulassen  und  die  Abgaben  zu  erheben.  Zugleich  aber 
ist  die  Stelle  ein  Beispiel,  virie  ungebräuchlich  die  Benennung 
D-'r-im)*)  war:  „Damals  (zur  Zeit  Ezra's)  kamen  180,000  D-^sinT:« 


1)  Ebenso  wird  der  Name  ->L^  mit  Äiin  wiedergegeben  (Steinschnei- 
der, Jew.  Lit.  327  N.  46). 

2)  Wie  im  jerus.  Talmud,  so  werden  auch  in  Bereschith  Rabba  —  welcher 
Midrasch ,  nach  Zunz  ,  mit  dem  jerus.  Talmud  gleiches  Vaterland  hat  —  die 
Samariter  zuweilen  ^"^"^ITS^  genannt,  wiUirend  in  den  anderen  Midra^chim  (oft 
in    ein   und   derselben  Erzählung   wie   T.  jerus.    Abodah   zarah    V,  4,    P-  22 ; 

41* 
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mm  Kriege.  Aber*'  —  beisst  es  glekh  darattf  mit  der 
Sehriften  eigentliümüflien  dialogisirenden  Lebbattigkeit  —  ^het 
waren  es  cieim  c"»:t^?:uj?  es  waren  ja  doch  wohl  D'''^n"i2r^  „Aller- 
dings'' —  lautet  die  Antwort  —  „aber  wegeu  (DiD  bj)  der  Stadt 
']i^T2'Qi  werden  sie  a-^S't^T^^js  genannt**, 

S,  120  wird  aus  eioem  Buche  des  Sara.  Priesters  Saiomob 
die  Stelle  angeführt:  nro:  airn^  nsi^i  inDn  tit-  ds^i.  Der 
Jehovahuame  -  das  üpmETOn  CO  der  jüdischen  Schriften  —  wird 
hier  nrOD  üw  genannt,  was  der  Erklärung  entspricht,  die  Bar 
Bahlul  (Ztschr.  IV.  200)  von  ia-3  )xajt  gibt.  In  der  Thal  bUät 
sich ,  wie  von  seceruo ,  secretus ,  so  von  die  =  absoaderti ,  die 
BedentUDg  „Verbergen^*  ableiten.  Von  i<bD  und  nbB  sagt  Michaelis 
(Suppl,  p.  2011):  Bis  a&sentior,  qui  miracnlum,  mirubilc  ab  occaltAi 
dictum  volutit,  quam  signitiuationcui  verbum  apud  Samaritauos  habeL_ 
Das  biblische  e<bs  wird  vom  Samarit. ,  Syrer  und  Cbaldäer  zameü 
mit  ^^D,  manchmal  aber  aucli  mit  nös,  n^ü  übersetzt,  wie  ötbsjl 
(Gen.  18,  14)  mit  "^^V»  and  n^bD:  (Deut  30,  II)  mit  jflia^'! 
und  so  ist  auch  wohl  ^iTTAZT  *  ^Z'^AiTtZJ  (Gesen,  Corm.  I, 
17.  p.  22  u.  t>B)  mit  ^^Verborgenes  machte  er  ihm  offenbar'*  tn 
überzetzen;  das  HN^bs  (Fs.  139,  6)^  das  die  chald.  üebersetzung 
in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  mit  N"'^orji3  wiedergibt,  wird  —  wie 
Kosenm tiller  z.  St.  bemerkt  —  in  der  Antwerpner  Polyglotte  mit 
ttizj^^S  Übersetzt,  und  so  heisst  auch  die  Parabel  syr,  und  cbald. 
tinxbE,  wegen  des  verborgenen  Sinnes.  Dmx  Syrer,  Cbaldäer  und 
Samaritaner  sind  die  Begrilfo  ,, abgesondert ,  verborgen,  wunderbar" 
synonym,  und  so  lag  es  nahe,  auch  NHj^ne  HiW  mit  "nc:  an 
NT^::i  wiederzugebeu. 

Bei  dem  biblischen  nbt  wird  dieser  Begriffsühergang  auch  va 
jiddischen    ErkJärern    angenommen.      So    erklart    Kaschi    das    a«b= 
(ÜGO.   18,   14)  —  mit  Bezugnahme  auT  das  ^crn^n  des  ChaldÄers 
mit:   nD^*^3^   T^t:T:n  «bsrj   1:1^,  ncd  rbenso  wird  das  "»bs   (Ju 
13,  18)  von  Kimdii  —    mit  Bezug  auf  das  v^^tiz  des  Chaldüers 
mit  bim)3T   "Q^Li-o   riü''Zf:i   umschriebeii ,   tmd   so  erklUrt  aücb  df 
Midrasch  (Bamidbar  K,  s.  10)  dasselbe  «-»bD  mit  noia^a  (allerdiu 


fitsrescb,  R.  s.  32  u.  9,  81  ;  Dubartin  K,  s.  3.  Midr.  Scbirhaschirim  s.  4)  lUI^ 
iJurehaos  0*^*^1113  sieht,  wie  im  bmbyl»  Tulmüd.  —  Dh  von  Dr.  H^deuhdn 
(8.  14  N.)  ani^itfiibrte  Mldraj^di Melle  (H«r  H.  s.  Mi,  in  welcher  K.  Itilr  ii 
einem  Sauiaritauer  (''t!^^?!^)  »agt ^  ibß^m  die  SamAritui«r  (K^*^^U)  itlcbt  ¥0« 
Joseph,  smidcrn  geiniiss  dem^  Gcu.  4(jt  13  erwnhideß  ^"l?3ö  (nicht  Sciioisroo) 
von  JsHucl'mr  libstnixtititeo^  ht  insofenj  intert^sHintf  als  sio  tu  B,  Meir*s  witai^cA 
Wortspidcii  und  N*nrn'iid*futaiigcrii  {Znknio  Jufh*siu  j».  41  ed.  CrakAU;  ]vtr«M 
u.  link  US  Bfitr.  II»  4ih  Suchrt  Beitr.  I,  33.  Fmnkel  üodegüL  in  Misehasia 
p.  157>  «in  ßei»pii'l  ttwhr  Itrfert.  Daas  die  Sttmarltniier  «ich  dar  AbftaaunttOf 
vGu  Jüseplt  rblinien  ,  m^  schon  Josepliu«  (antt.  9,  14t  ^},  nllerdiuga  tnil  dtm 
9ftrk!M.tisdien  ZuäAtxe,  diL^ft  sjie  nur  dann  die»e  Verwuudlactinlt  i^ltotMl  g<iiitrto| 
Wvnii  c>  ihr  V*irthuil   ijts»de  Oklu/iftthti. 


.  OrMbemm,  Nachträge  zu  den  „Bemerkk,  über  d,  Samaritaner*'.     633 

zugleich  auch  in  haggadischer  Weise  mit  „wunderbar").  Wenn  im 
Cusari  {IV,  3)  eben  dieses  «•^bc  von  Abendana  mit  „occulto"  tiber- 
setzt wird,  so  entspricht  dieses  mehr  der  jüdischen  Auffassungs- 
weise, während  CasseFs  üebersetzung  mit  „wunderlich"  der  Ueber- 
setzung  der  LXX  entspricht;  welchen  nachfolgend  auch  Philo  (De 
nom.  mut.  p.  810  ed.  Col.)  das  Wort  mit  ß-av^aarov  wiedergibt. 
«bc  wird  in  den  jüdischen  Schriften  sehr  oft  im  Sinne  von  „Ver- 
bergen" gebraucht,  wie  z.  B.  in  der  oft  citirten  Stelle  aus  Sirach: 

.'iipnn  b«  yyn  sioiDTam  «i*nn  b«  yzt^  «bcraa 
Seite   122  führt  Dr.  Heidenheim  aus  einem  samarit  Gedichte  eine 
Stelle  an,  in  welcher  die  4  Orte  aufgezählt  werden,  die  den  ßerg 
Garizim,  den  „ewigen  Hügel"  (Ztschr.  XVI,  389)  umgeben.     Darun- 
ter wird  genannt: 

Der  Herausg.  meint,  es  sei  unter  dem  nn*nS3?  rr^lp  eine  aus  dem 
Edelsteine  n?Tto'  gebaute  Stadt  zu  verstehen,  und  tibersetzt: 
Auf  den  vier  Säulen  rings  herum  versammle  dich, 
Ich  will  sie  dir  kund  thun,  denn  ich  weiss  sie, 
Einer  ist  die  Schohamstadt ,  woselbst  die  Priester  (stehen). 
•^10*1«  Q'^iiiDJi  nan  wäre  vielleicht  besser  zu  tibersetzen  mit:  woselbst 
die  Priester  sind,  meine  Vorgesetzten.  So  kommt  tO'n«  in  der  Be- 
deutung TüK-i  ^)  auch  in  den  Carm.  sam.  (I.  7  p.  20)  vor  (Sisn^nyi 
«5*1«);  der  Vergleich  der  „Schohamstadt"  mit  dem  himmlischen  Je- 
rusalem der  Apokalypse  passt  aber  hier  um  so  weniger,  als  keine 
himmlischen  Localitäten,  sondern  lauter  irdische,  concrete  wirklich 
vorhandene  Orte  aufgezählt  werden,  wie  Abrahams  Altar,  Josephs 
Grab  und  das  ofterwähnte  Jinisti  npbn  (Gen.  33,  19),  in  welchem 
lab«!  (die  Stadt  Salem)  lag.  Unter  nn^ia5^  rr^^p  ist  ohne  Zweifel 
die  Stadt  Sichem  (die  ja  hier  tiberhaupt  nicht  fehlen  durfte)  gemeint, 
welche  wie  Josephus  (b.  j.  8,  1)  sagt,  bei  den  Eingebornen  Mabortha 
(bei  Plinius  V,  13  Mamortha)  hiess,  welches  Wort  Lightfoot  (Cen- 
tur.  chorogr.  ap.  S.  Matth.  c.  56)  «n^^Ta  schreibt,  und  auch 
Olshausen  (Ritter  Erdk.  XVI.  646)  mit  „Pass"  tibersetzt.  Diese 
Vermuthung  wird  also  durch  das  nn^nay  n"»^p  bestätigt.  Uebrigens 
erwähnt  auch  Esthori  ha-Parchi  (Benj.  v.  Tudela  ed.  Asher  H,  434) 
ein  Dorf  Namens  «n^ny  in  der  Nähe  von  Sichem  —  ohne  Zweifel 
dasselbe  Dorf,  das  bei  Jos.  Schwarz  (D.  heilige  Land  S.  118) 
Awartha  heisst ;  die  Schreibung  Kn^n3?  gibt  jedenfalls  einen  besseren 
Sinn  als  die  von  Schwarz  versuchte  Ableitung  von  c^j. 


1)  Aach  in  der,  weiter  unten  zu  erwähnenden,  fT^IDD  heisst  es  in  der 
dritten  Zeile  tl^lK  riDttJn  yiZ  y^p  N^a  SlTS  tt)^«,  was  wohl  heissen  soll: 
Im  Anfang  der  Schöpfung  sonderte  er  (Gott)  das  Licht  von  der  Finstcrniss. 
TD^S  könnte  vielleicht  auch  „heten"  bedeuten,  wie  1Ö*nfi<  und  namentlich 
D'^r&V  n;D^K  (nach  Ps.  21,  3)  in  diesem  Sinne  oft  in  jüdischen  Liturgien 
Torkommt. 
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In  Bezug  auf  die  Bemerkung  Dr.  Geigers  (p.  715),  dass  dio 
Sam.  aaf  gleichem  Slandpunktc  mit  Sadducftern  und  Karäern  skben 
und  in  denselben  Punkten  von  den  Pharisäern  abweichen,  möge  tt 
erlaubt  sein  - —  als  Schluss  dieser  Aphorismen  —  noch  ein  anderes 
samarit.  Schriftstück  zu  erwähnen.  Wilson  (tho  landa  of  tbe  bible 
II,  689)  gibt  die  vollständige  Abschrift  einer  samaritanischen  nsirD, 
wie  bekanntlich  jene  Schrift  heisst,  iu  welcher  der  Ehemann  ver- 
spricht^ alle  vom  Gesetze  vorgeschriebenen  Pflichten  gegen  dio  Fr»« 
zu  erfitllen.  Diese  samaritauische  Ketlmbah  unterscheidet  sich  nnji 
wesentlich  von  der  rabbini sehen.  Letztere  bewegt  sich  innerhalb 
strengvorgeschriebener  Formen  oder  vielmehr  Formeln;  sie  hat  die 
peinliche  Genauigkeit  eines  ProtocoUs,  die  prosaische  Dürre  uüd 
juridisclie  Kiirze  eines  Kaufbriefes,  wie  sie  im  Grunde  auch  nicht 
mehr  sein  will;  ilire  Sprache  ist  auch  nicht  die  hebräische,  sondern 
die  chaldäisclie,  demnach,  wenn  man  so  sagen  darf,  nicht  Sanskrit, 
sondern  Prakrit  ^).  Die  samaritauische  Kethuba  bewegt  sich  freier 
nnd  in  einem  edlereu  Style,  wie  auch  das  Hebräische  darin  mehr 
vorhensclit.  Sie  beginnt  auch  nicht  wie  die  rabbinische  mit  Tag 
und  Datum,  sondern  mit  einer  Lobpreisung  Gottes*  Störend  ist  nnr 
die  Fülle  panegyrischer  Attribute,  mit  denen  das  Brautpaar  ausge- 
stattet wird,  die  Epitheta  oriuiutia^),  die  in  orientalischer  Üeber- 
schwäuglichkeit  als  verba  scsquipedalia  ganze  Zeilen  einnehmen; 
sonst  wobt  durch  das  Ganze  ein  poetischer  Hauch;  es  liegt  darin 
etwas  Inniges,  man  mochte  sagen  Weihevolles,  zugleich  auch  — 
wie  in  den  meisten  samaritanischen  Schriftstücken  —  etwas  Rtthren- 
des.  Auifalleud  ist  es  namentlich,  dass  mehrere  Stellen  ans  den 
ersten  Capiteln  der  Genesis  mit  hinein  verflochten  werden,  und 
darunter  vor  Allen  der  Vers  »Gen.  2;  24)  r^HTC«  c^«~aT^  *^z  ^J 
i'?3>t"r&ti.  In  den  rabbimschen  Schriften  wird  diesem  Verse,  als 
vormo&aisch,  keine  besondere  Bedentung  beigelegt;  er  wird  eben 
nur  auf  die  Noachiden  {n:  ^z^)  bezogen,  ohne  allgemeingültiges 
ethisches  Moment;  die  meisten  Commentatoren,  Nachmanides  u.  A,, 
erblicken  darin  kein  göttliches  Gesetz,  sondern  ein  Naturgesetz  aas- 
gesprocheuj  so  dass  der  Sinn  ist:  Desshalh  vorlässt  ein  Mann  Vater 
und  Mutter, 

Eine  Analogie  zu  diesem  Fragmente  samaritanischen  Uochzeits- 
ceremonials  bietet  ein  12  Seiten  langer  Abschnitt  in  dem  Gebet- 
buche der  Karäcr  (D^ttnpn  mbsn  nno  Th.  IV  S.  64  —  76,  Wien 
1854),  der  D^srn  nsi3  betitelt  ist.  Unter  diesen  „Hochzeitsbeue- 
dictionen''  sind  mehrere  Gedichte,  die  gewissermassen  einen  epitha- 


1)  Im  Ctisari  (2,  68)  wird    gesagt^   Abritiam   habe   sich    des  Hebrtbchcii 
«Is  hcUiger,    des  ChAidäiachcii  »üs  Profjtn sprach«  bedient. 

2)  Es    sind    ddj    sugltiich  stcheiide    Epitheta  ^    die   Aach   fn    mnäov&u  mn* 
Schrtfleo  vorkommen,    wie    sb.  B.  *J1D^H  Cr>>^j''   ^^X^^)  n«">p,  Hfit^X^ 

nmn3   (Ges.    Carm,    Htm.    p.  54   N.     M^moiwi«  de  l'nCÄd,   d.  tnscnpt.    V,  4», 

p.  16  u,  198). 
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lainischen  Charakter  haben;  das  Formular  der  ti^nr:)  —  die  nach 
Absingong  dieser  und  anderer  Gesänge  vorgelesen  werden  soll  — 
unterscheidet  sich  von  der  rabbinischen  zumeist  nur  darin,  däss  sie 
in  hebräischer  Sprache  abgefasst  ist;  von  den  eigentlichen  Trauungs- 
segensprüchen —  7  an  der  Zahl  —  bildet  jede  den  Schluss  einer 
Reihe  von  Bibelversen;  dem  vierten  Segensspruche  gehen  die  Verse 
Gen.  1,  26—28;  5,  2;  2,  18,  22.  23.  24.  voran,  der  Vers  p  b5> 
t)'ttt  ^t3^t  bildet  also  den  Schlussvers.  Die  Hervorhebung  dieses 
Verses  ist  aber  insofern  charakteristisch,  als  sich  darin  eine  der 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Sadducäem  und  Karäern  einer- 
seits und  den  Pharisäern  andrerseits  kund  gibt  Holdheim ,  welcher 
(in  seiner  posthumen  Schrift  mu3"'Nn  ^tsk»  S.  43  f.)  wie  auch  Gei- 
ger,  die  Earäer  als  die  geistigen  Nachkommen  der  Sadducäer  ansieht, 
hebt  als  eine  der  Differenzen  zwischen  Pharisäern  und  Sadducäem 
(Karäern)  auch  das  hervor  (das.  p.  29.  40),  dass  bei  den  Letzteren 
die  Schliessung  eines  Ehebttndnisses  als  ein  heiliger,  weihevoller 
Akt,  und  der  Vers  U5-««  nT^^-^  p  by  als  göttliches  Gebot  galt,  in 
der  Weise  wie  auch  Marc.  10^  4  die  Bedeutung  desselben  geltend 
gemächt  wird;  dass  dieselben  Differenzen  auch  in  Bezug  auf  die 
Lösung  einer  Ehe  stattfanden,  und  dass  mit  diesen  Ansichten  der 
Gebrauch  der  Karäer,  die  betreffenden  Dokumente  in  hebräischer 
Sprache  zu  schreiben,  im  innigsten  Zj^sammenhang  stehe  (S.  55). 

Dass  nun  die  Samaritaner  eine  ähnliche  Ansicht  von  dem 
Trauungsakte  haben,  zeigt  sich  in  Form  und  Inhalt  der  Eethubah; 
dass  sie  aber  namentlich  den  Vers  Gen.  2,  24  als  göttliches  Gesetz 
betrachten,  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  45ten  Zeile  derselben 
(das  Ganze  hat  bei  Wilson  50  Zeilen),  in  der  es  heisst: 
TOfci  n«n  T^n«  n«  ttj-^N  aty  p  ^t  mtr«  •n»»  'i^vcd  na  pm-^i 
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Zusätze. 

L  An  das  Wort  tfln  (^JuJ^  scheint  sich  derselbe  Kreis  von 
Vorstellungen  anzuknüpfen  wie  an  andere  Sektennamen.  Im  Tal- 
mud wird  damit  ein  Heuchler  bezeichnet ,  wie  namentlich  in  der 
von  Gesenius  (Thes.  p.  501)  angeführten  Stelle  ^).     Gleich  UüJü:, 

1)  Ebenso  wird  Heuchelei  durch  tl&l^tl  ausgedrückt.  So  z.  B.  Synh.  24  a, 
woselbst  die  Behauptung,  dass  in  Babylonien  Hochmuth  und  Heuchelei  (H  tl^T]) 
besonders  häufig  vorkomme,  aus  den  Worten  tlT^ÖHM  "^BDM  (Zach.  5,  9) 
gedeutet  wird.  t|3D  wird  also  im  Sinne  von  CjStl  genommen  ,  und  die  Stelle 
auf  diejenigen  bezogen,  die  sich  den  Anschein  von  Frommen  (fi^T^On)  geben. 
Im  N.  T. ,  wo  |SLLtf  die  Bedeutung  Ethnicus  hat ,  wird  Heuchler  durch 
ll^jZl  «^Cm  ausgedrückt  —  welches  wie  ytt^  I^D,  Q'^^D  M;D3  und  das 
talmad.  0*^30  ^'^!3Dil  —  eine    allgemeine   Bedeutung  hat ,    und   insofern   vom 
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^JallkA  ( ^Ldj )  n.  a,  W.  bezeichnet  t\^n  aljer  auch  einen 
von  wandelbarer  Gesinnnnior,  der  heute  so  nnd  mor^n  anders 
So  z.  B.  beisst  es  im  Midrasch  (Ben  R.  sect  25  zu  Gen.  5,  24), 
Chanoch  sei  ein  C]:n  gewesen,  mandimal  fromm ^  manchmal  gottlos 
(yrö*i  w^izyt  pnx  q^t^:?©).  Ebenso  wird  (Midrasch  zu  Esther  1»  I. 
Jalkut  §  1044)  die  Stelle  tjrn  t'H  ^Vi:??  (Hiob  34,  31)  anf  AhMBr 
Veras  bezogen  j  der  ein  q:n  gewesen  sei  (Megillah  15  b  vrird  d€^ 
selbe  ein  pESsrr  -^b?:  genannte  Ein  Mal  nlimlich  habe  er  seinem 
Freunde  ui  Gefallen  seine  Frau,  ein  anderes  Mal  seiner  Frau  xo 
Gefallen  seinen  Freund  tödten  lassen. 

Wie  ein  Sohmeiclder  zugleich  ein  Heacbler,  so  ist  ein  Ueber- 
läufer  gewötiulich  undi  ein  Verräther  und  Verleumder,  So  werden 
Abtrünnige  und  Augeber  oft  nebeneinander  genannt  (Buxtorf  s.  f, 
*nDiT3,  Grätz  Gesch.  IV,  113)  und  so  war  die  c^rian  rtj^s  (Grtti_ 
S.  114.  506,  Herzfeld  Gesch.  2.  Abtb,  11,  203)  gegen  Abtrünni|' 
und  Verräther  ^)  gerichtet  (Zunz  G.  V.  S.  369),  Es  lie^  in 
Natur  der  Sache ^  dass  ein  q:n  in  seiner  Eigenschaft  als  risx 
Versipellis»  Ileuclilor,  Schmeichler  und  UeberlJtufer  auch  zugleich 
ein  Angeber  M.  Es  ist  also  wohl  auch  in  diesem  Sinne,  dass  das 
Targura  zu  Hiob  das  Wort  r\zn  mit  n^iib-'i,  Delator,  übersetzt»  und 
also  nicht  notliig,  dabei  —  wie  Levy  (W.  B.  s.  v.)  verrauthet  — 
an  d'f^hjTf'ip^  oder  —  was  sonst  auch  sein  konnte  —  an  ein  sjb- 
copirtes  Adulator  zu  denken.  Eine  Analogie  hierzu  bietet  übrigens 
auch  das  NYort  Marrano,  das  im  Italiänischen  die  Beileatung  ^^Ver- 
r&ther"  hat. 

Bei  der  Annahme,  dass  u^^uj>  nicht  arabisch^  sondern  ein 
Fremdwort  sei  ^ —  welcher  Ansicht  auch  Dozy  (die  IsraeUten  sa 
Mekka  S,  IHd)  beipflichtet  —  würde  das  spanische  Marrano  ucb 
insofern  eine  Analogie  darbieten,  als  es  — -  wie  noch  viele  derrnftig« 
Wörter^),  und  wie  z,  B.  auch  Span.  Maisin,  Angeber,  ohne  Zwei- 

Bcheuih eilige ti  gehrnucht  wird,  iib  ps  immor  nur  Rücksicht  Mit  M4»nscheii  ntnnot, 
Bd  di^r  Nathbildun^  nQotTtimolfinrfic  u,  5,  vf,  «ch(?int  iniut  noch  Ansserdtm  la 
den  gedacht  tu.  liubcii  ^  Jor  die  Ma>liü  {n^oütiinöv}  vornimmt,  ftl«o  du  wirlÜlelNr 
tJ7yOj<^fT7ff  ist. 

1)  Xiie  jctxigcn  GcbetbÜL'her  nach  deul5c1i(^in  Rilüs  Unhen  in  d#iii  iKfr. 
6«b«Lsincke  mir  D^3^l29b73,  während  di«  s«phftrcli$ohcij  ItituKlieu  ucbstdcoi  iucli 
Ü^ya  hab«u.  MÄiiTiOTildrs  i  H.  TpfiUÄh  VIl.  15)  ireunt  dfts  Gebet  ron 
^"•D*l*np^B&<n ,  vrekhes  Wort  liueh  in  dt'm  von  itim  gegebenen  G«b«t9fonDttW 
vorkommt  (Ende  dea  L  Th,  M.  Thorah ). 

2)  So  sind  vidleicht  unter  (li*n  """pr^^  bei  Gräti  (Gftseh.  V.  421)  die  b 
derselben  Geschichte  (p,  1^  ff. )  vorkommenden  «bJÜ;  gemi^int.  K$  ist  sekf 
Rcwöhnlkh,  das»  dorurtigp  Beni^nnunj^jeii  —  Äuweilcn  »b^idiUich  efttsieUt  —  1« 
nn>,'nneirier<»m,  ftbpr  imnitr  tihreiiriihrigeni,  Sinne  gebraucht  werd<^n^  wie  ich  «U* 
früher  ( Z*»itschr.  XVI ,  409  t  )  an  mehreren  Beispieleii  o&chsiLweiAeo  vw» 
aueht  hftbe, 
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fei  das  hebr.  V^?  ^^^'  "  ebenfalls  ein  Fremdwort  ist  und  dem 
Jfldiscben  Spracbgebranch  entnommen  zu  sein  scheint.  Marrano  ist 
'wahrscheinlich  das  romanisirte  nwi»  vom  Ztw.  *n?3  (Buxtorf  p.  1178), 
oder  —  da  die  Marranos  dafür  gehalten  worden,  nur  znm  Schein 
(rtK^^)  Christen  zu  sein  —  so  kann  der  Name  auch  daher  genom- 

men  sein,  um  sie  als  solche  (als  ^^^i^)  zu  bezeichnen  —  wie- 
derum ähnlich  wie  t)3n  ^). 


II.  Die  Form  ^i4aj|  f4j^  kommt  auch  mehrfach  auf  spanischen 
Münzen  yor  (Memorias  de  la  r.  acad.  d.  bist.  lY,  43.  Romey,  bist. 
d'Esp.  VI,  307),  ebenso  bei  Ideler  (Hdb.  d.  Chron.  II,  423),  wel- 
cher die  Vermuthung  ausspricht,  dass  JLo,  wie  span.  Cifra,  bei 
den   Arabern   in   Spanien  die  Bedeutung  Zahl,  Jahreszahl  gehabt. 

Bei  Zunz  (Ztschr.  f.  Wiss.  d.  Jud.  p.  159)  wird  dieselbe  Aera 
^t^'b»  «^p5«)  Q-^ia  T«5»  genannt  (/ü*J\  juu-  bei  Michaelis  Suppl. 
p.  1802).  Das  constante  Vorkommen  dieser  Form  scheint  ein  Be- 
weis mehr  zu  sein,  dass  dieses  JU>  weder  mit  Juoi\  noch  mit 
jiyo  (Ztschr.  III,  381.  Abülfeda  bist,  anteisl.  p.  152)  zu  identifi- 
ziren  sei. 

Casiri  (Bibl.  ar.  hisp.  I,  295)  erklärt  dieses  ^Ajo  mit  "i^&D. 
Michaelis  (1.  c.)  vermuthet  Identität  der  Wörter  n*iBO,  Hesperia 
und  ^io;  ^cp  übersetzt  er  mit  litus  vel  terminus,  limes.  Hieran, 
so  wie  an  Michaelis'  Vermuthung  (No.  1173),  dass  das  Ztw.  *ido 
secare,  incidere  bedeute,  erlaube  ich  mir,  einige  Bemerkungen  an- 
zuknüpfen. 

n^DO  und  'EansQtg^  ^Eanegia  hat  man  schon  öfter  verglichen 
(Buxtorf  s.  V.  Zunz  a.  a.  0.  S.  154).  Es  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass   diese  Benennung   semitischen   Ursprungs   sei,  die  äussersten 


1)  Da  dergl.  BeneDnnngen  sumeist  auf  Witz  and  Wortspiel  berabeOf  so 
bat  aneb  eine  Ton  Covarrnbias  gegebene  Erklärung,  wonach  die  Mauren  ein 
einjftbrSges  Scbwein  Marrano  nannten  und  dieser  Name  daher  den  Neubekehrten 
—  noch  nicht  im  neuen  Glauben  erstarkten  —  gegeben  worden  sei,  Vieles 
ffir  sich.  Es  wäre  dann  wohl  dasselbe  Wort  wie  das  imKjv*  der  Berbern- 
sprache (Venture  de  Paradis  s.  v.  Sanglier).  —  Marrano  in  der  Bedeutung 
„excommunicirt^*,  in  den  Bann  gethan,  verflucht  (es  fragt  sich,  ob  das  mit  dem 
obigen  Marrano  identisch  ist)  stammt  allerdings  zunächst  von  Mngava&n^  wie 
das  aus  der  Formel  sea  anathema,  marrano  y  descomulgado  (bei  Fr.  Michel, 
hist.  d.  raoes  maudites  II,  48)  ersichtlich  ist,  die  der  SteUe  1  Cor.  XVI,  "22 
entspricht.  Die  von  Grätz  (Gesch.  VIII,  81)  gegebene  Erklärung  mit  Fl«  OIHW 
kann  sich  doch  nur  wohl  auf  das  Griechische,  nicht  auf  das  spanische  Wort 
beliehen,  das  jedenfalls  zunächst  von  Magava&a  abzuleiten  ist.  (Luther 
scheint  Letzteres  ähnlich  zu  erklären,  da  er  es  mit  Maharam  Motha  wiedergibt). 
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jiCrrend&nder  bezeichne  und  von  den  Pb^nmem  bersumiBe,  ilje 
rlnteresse  dabei  hatten  jene  Gegenden  als  Grenzea  def  Erde 
Leielleii,   wie   denn   auch   die  Säulen  des  Uercules  ali  Grenzo 
[gedacht  wurden  »)  (Strabo  III,  p.  170).     Im  Talmud  hat  ^£ü  h 
[•die    Bedeutung  Grenze    (Levy  W.  B.    8,   v.)*     So    erklürt'  es 
iBascbi  an  mehreren  Stellen  (Jebamoth  48  b,  B.  Kama  83  a, 

*45a)   mit  Grenze,  Grenzort  *)^    und   übersetzt   es   demgemftsa     

filpntt  (Marcha,  Marca,  Marqua  :=  marcbe,  frontitre,  provinCQ 
fronti^re  bei  Raynouard  und  Menage).  Mit  demselben  Kp*^  — 
das  Michaelis  und  Gcsenius  s,  v,  C|nn  mit  Marge  wiedergeben  — 
erklärt  Rascbi  auch  das  ncD  des  Chaldfters  und  damit  zngleieh  das 
Wort  rpn  (Gen.  49,  13.).  Dieselbe  Bedeutung  liegt  wohl  ancb  den 
Ztw,  nco  zu  Grunde,  das  —  ähnlich  wie  n:73,  sa:p,  putare  —  «u- 
nächst   abtheilen,   bestimmen,  definiren,  begrenzen  ansdrOckt     /^ 

ist  ferner  das  Vacuam,  die  Null,  denn  da  h6rt  eben  Alles  auf.  So 
^wörde  auch  »pEp»  mit  chald.  Stamm  den  von  Gesenius  (Thes.  s,  t.) 
rangeführten  ^Jv^-^^  ^jrj^-^t  entsprechen,  um  die  gründliche  Durefc- 
'  fbhruiig  bis  zu  Ende,  ug  ovv^a  CpßÄ)  auszudrücken*  In  der  Tliat 
I  scheinen  Nagel,  Schnurbart  (hehr  Q^ip)   und  noch  manche  andere 

der   in  Hoefer's  Zeitschrift  (IIl,  6  ff.)  angeführten  Wörter  zanidut 

dem  Begriffe  Ora,  Terminus,  anzugehören. 

Der  Name  Hesperia   als  Bezeichnung  Italiens  scheint  übrigeos 
auch  im  Talmud  unter  der  Form  ^bd«  (*i^EDt<)  vorzukommen.     Die 
Steile   C"n3  i^'O  ö-ii  (Num,   24,    24)    wird  nämlich  (Synh.   106  •) 
-init    ncc«   li^jb  ('«  V^-^b,  '«  i3^b)  erklärt,     unter   den    veneUft- 
-  denen  Erklärungen  dieses  Ausdruckes  (Rapoport  Erech  Miliin  t.  ▼* 
nimmt,  mit  Bezug  auf  Buxtorf,  *iEroK   als  Ueberseti:ung  von  T^nV; 
Hechaluz  II,  131  erklärt  '^SD«  V^''^  ^^^^  Lechaeum  und  AspromonU) 
*  hat   eine  ira  Aruch  gegebene  am  Meisten  Wahrscheiulichkeit,  dass 
L nämlich  ,JIeersc haaren  der  Runicr^'  darunter  zu  verstehen  sei.     Das 
'Würde  auch  der  gewcHinlichen  Auffassung  von  c-ns  entsprechen  (Ge*. 
Thes.  s.  v.,  Breithaupt  zu  Josippon  p,  7,  Selig  Cassel,  Magy.  AlterÜL 
p.  281).     Die  Lesart  i3"»b  d,  i.  ^riTb  (Buxtorf  s.  v,),  würde  aus- 
serdem  dem   o^st  hier  so  wie  Dan.  11,  30  umsomehr  ent^prock««, 
als  es  eben  römische  Schiffe  wären.     Auch  kommt  dasselbe  Wort  — 


1)  „Aeciocchi;  Tuom  piu  oUrc  nun  si  mettn*'  (DAtite,  Inf  XXn,  \\JI6)*  JS* 
icbelnt ,  (Uss  hier  die  tirabii>cbe  Sage  von  den  Statueia  an  jüufr  StcU«  iHirl* 
mann.  Kdris.  Africa  p,  312.  A.  v«  Hußibaldtf  ExAmcii  crtti^uc  jtc.  If,  231  C) 
SU  Grunde  liegt.  Dass  bei  Edriiii  u.  A,  (jvijÜJf  ^3  dAmit  m  Verblndoiif  ff^ 
bracht  wird,  m«((  auch  daher  lübn^n ,  dass  A  lex  ander ,  wie  Strabo  sagt,  Ika* 
lieht»  Sftuleu,  oder  Altür^;,  aJs  Grenxmarke  »eines  Zages  nach  Indi«ii  «ffk^ 
tan  Hess, 

2)  Auch  Aroch   erklärt  *1Cö  mit  Oron2ort^  Grenalaod, 
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wie  Rapoport  bemerkt  —  im  T.  Jonathan  zn  Nnm.  24,  24  vor  ^). 
"yßO»  seheint  demnach  Hesperien  zu  sein.  Hesperia  ist  allerdings 
mehr  poetische  Bezeichnimg,  dasselbe  ist  aber  anch  mit  Aasonia 
der  Fall|  das  nichts  destoweniger  im  Midrasch  und  jeros.  Talmad 
Torkommt  (S.  Cassel  1.  c.  p.  278;  Erech  Miliin  s.  v.  M'^^Dik).  Dass 
^DDM  Italien  bezeichne,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Name 
M'^bta'^  —  wie  Bapoport  s.  y.  sagt  —  als  Bezeichnung  Italiens 
nur  sehr  selten  im  Talmud  vorkommt 


m.  Zu  der  Annahme,  dass  in  dem  Samaritanerbrief  (Ztschr. 
XYI.  726)  unter  nnv)  der  Sambatjon  zu  verstehen  sei,  veranlasste 
mich  u.  A.  auch  der  Umstand ,  dass  man  sonst  nicht  recht  begreift, 
was  das  Schiff  (nnnn)  hier  bedeuten  soll  Nachdem  mein  Aufsatz 
bereits  abgeschickt  war,  erschien  der  Aufsatz  des  Hm.  Dr.  Yilmar 
(XVII.  375),  in  welchem  allerdings  das  Schiff,  und  zwar  als  grös- 
seres Schiff,  seine  Erklärung  findet.  Andrerseits  aber  bestärkt 
mich  der  dort  hervorgehobene  Ausdruck  nnrtn  (dem  Briefschreiber 
scheint  noch  nebstdem  o^b  vorgeschwebt  zu  haben)  in  meiner 
Annahme.  Es  ist  immerhin  fraglich,  ob  man  bei  den  Samaritanem 
eine  casuistische  Distinction  zwischen  Fluss  und  Meer,  zwischen 
grossen  und  kleinen  Schiffen  voraussetzen  darf;  dagegen  hat  nnn 
oder  nm^Ti  —  mit  welchem  Worte  der  Sam.  auch  das  ti^an  (son- 
derbarer Weise  mit  Ausnahme  der  Verse  14.  15.  16.)  in  Cap.  6 
und  7  der  Genesis  übersetzt,  während  er  ni'^:»  Deut  28,  68  mit 

A^prtTDr  wiedergibt  —  als  ungewöhnlich  grosses  Schiff  seine 
Berechtigung,  wenn  vom  Sambatjon  die  Rede  ist    Eine  gewöhnliche 

^pnrj^  würde  da  vielleicht  nicht  ausreichen,  aber  eine  grosse 
Arche,  würde  —  wie  weiland  der  grossen  Fluth  —  so  auch  dem 
Toben  des  Sambatjon  Widerstand  leisten  können. 


IV.  In  der  —  auch  von  Buxtorf  s.  v.  T^biD"^:  p.  1368  ange- 
führten —  an  mehreren  Stellen  vorkommenden  Erzählung  ist  — 
ausserdem  dass  in  Ber.  B.,  ähnlich  wie  in  jerus.  Talmud  ^),  der 
Samaritaner  mit  ■^'^'-iniD  bezeichnet  wird,  noch  eine  andere  charakte- 


1)  Nur  kommen  dort  die  Liburnae  RrS^  Kr^'^IWÄ  d.  h.  von  Constan- 
tinopel  (Sachs,  Beitr.  II,  144) ,  das  anch  als  Majralonolig  bei  Du  Gange  (bist. 
Bjsant.  I,  35)  rorkommt,  der  damit  das  Mychlegarthiam  (Myklagacd)  der  skan- 
dinariachen  Völker  vergleicht. 

2)  Im  jerus.  Talmud  (Aboda  Zara  V,  5)  kommen  neben  K'^^DID  auch 
''p'^O^ttO  und  "["^"^ITSIDT  tT^^'lp  vor.  Letzteres  scheint  mehr  geographische 
Bedeutung  zu  haben  ,  während  K'^^DID  die  religiöse  Differenz  bezeichnet ,  wie 
denn  in  derselben  Stelle  auch  die  (^"^^mlD  von  Caesarea  erwähnt  werden. 


640      Grünhaum^  Nachträge  sttt  cfcw  ,,Bemerkk  Hier  d,  Samariiansr*', 

iristische  Variante.    Statt. des  ü^i^^.y  -irr  in  Debarim  R  (s.  Z)  h€ 

^€8   in  Ber  r.   (a,  32   u.    s.  Bl )    und    M.  Schir   haschirim    ( ». 

»b'iSttü^D  (o"i:übB).  Zunz  (Benj.  v.  Tudela  ed.  Asher  11^  424) 
klärt  —  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  das  ebendas.  p.  426  erwS 
nc«bn  *)  —  Di:übB  mit  „Platana  or  Neapolis**.  Sachs  (B^itr.  H 
130)  erklärt  es  mit  Plataims,  l.evy  (W,  B.  s,  v.  »bar)  mit  Plataim- 
TiFald.  Kirchheim  ( Karme  Schomron  p.  23  N. )  sagt,  es  sei  «in 
griechisches  Wort,  Q-^bbin  n^3  =  D«Jt:  lü^b:?!:.  Der  Urheber  die- 
ser Erklärung  —  denn  sie  ist  in  der  That  viel  zu  erzwungen,  «Is 
dfiss  man  eine  zufällige  Uebereinstimniung  annehmen  könnte  —  ist 
Beland^  der  in  seiner  Dissert,  de  monte  Garizim  (üiss.  misc.  l,  1S6) 
das  Wort  D\:i:bE  punktirt,  und  —  mit  Vergleichung  des  c^biba 
Beut.  2d  j  17  —  als  n%Xi&ov  vaög  erklärt.  Obschon  nun  der- 
art] pfe  Ausdrijcke  vielfach  vorkommen  ^),  so  ist  doch  an  ein  solche« 
klinstliehes  Compositum  gewiss  nicht  zu  denken.  Unter  0"i:nbc  ist 
ohne  Zweifel  der  Garizim  zu  verstehen^  wie  es  auch  Ligfatfoot  (h.  L 
ad  Joh*  5,  20),  Buxtorf  (s.  v.  vb"?t:  und  oi:isbt)  erklären,  wie  denn 
wohl  auch  bei  dem  -n  des  Aruch  ein  üV  oder  O'^t'*'^:»  aasgefalta 
ist;  das  Wort  ist  wahrscheinlich  PoJitanus,  d.  k  Neapolitanus  la 
lesen;  der  Garizim  heisst  der  neapolitanische  Berg  mit  Bezog  auf 
l^b"it:,    wie  denn  anch    bei  Ahülfcda   (Tak  Syr,    p.  85),    Ma|mi) 

^(De  Sacy  ehr.  ar,  p.  \\r  2.  6d.)  und  R,  Tanchum  Hieros.  (zu  2  Kön. 
17,  24)  dieser  Berg  —  oder  das  Gebirge  —  ^iJUÜ  Jw*>  heisst.  Dm 
Adj.  (neo}politanus  neben  yhit^  ist  analog  unserem  neapo1it&ni»eh 
u.  s.  w.  neben  der  Form  Neapel,  Constantinopel  u.  s.  w.  ^). 

Im  Gegensätze  zu  der  Benennung  ND*'ni  "na,  dem  tt)L^jJ> 
der  arabischen  Autoren  (De  Sacy  a,a.  0,  8,  iJT^  342,  Äi-J(  y^  bei 
AbuKiith),  wird  der  Garizim  nicht  bei  seinem  biblischen  NiflMf 
sondern  jener  Neapolitanische  (D^-£jbD  T^'iH )  genannt.  VteUaMi 
ist  dieses  im  Zusammenhange  mit  der  anderswo  (T.  jems,  8aUb 


1}  Auch  Reliind  (Piilaeat.  p.  956)    erwihtit  «in   Platlln(^. 

2)  Dabin    gcLört    i.    B.    iiucb    du*   von    Sachs   (  Bflitr.    U,  101) 
bl3t,    dus    gewii^s    mcht    tn^PoXov^    »omliTu    da*    absichtlich   onUtelltt 
ist,    welches  R,  TanchiiTna  ,zu  Gen.  Cap.  39)    in  der  That  hier  hat.     Äthti 
hat    man    auch  Beal^ßovl  erklärt ,    iH>d    so  kommt  auch  bl3T ,  Q''b3TT3 
vor    (T.  jcrus.   Bcrachuth  II,    1.    Lighlfoot  hör   i«phr.  Matth,   i2,  24), 
chend    der   talroud.  Maxime,    du»s   8pott    itti  Allgemetueri    verboten  ^    sber 
Götze  Ddien  st  gf-gcniiib^r    «rlaiibt  sfil. 

3)  Iri  A11|?i^mcincn  bewahrc^n  Adjectiva  dlo  ursprüitglich«  Fonn  reiaa 
Sttbatantiva«  Epi^copus  a,  B.  ist  in  Eveqtie ,  Ohispo ,  V«8Coyo  ,  Bi»1iop  kasa 
SU  erlcenuen^  wohl  aber  in  ch^m  aUi'n  vier  gemeitisamefi  episcopal.  Da.«s«lh«  ht 
bei  Ojo ,  occhio ,  oeil ,  ocular  und  vielen  anderen  Wört^rtj  der  FalL  A<y««tiTK 
ftche  Formen  geben  weniger  durch  den  Voiksmuud  ^  sie  gehören  der  ScbflA^ 
Sprache  an  ;  dann  nnch  ist  diui  ursprüngliebe  Wort  für  Ableitangen  ge49^«4a« 
wie  denn  anch  im  Deutschen  nnter  den  Adjccttvcn  mehr  Frcindwörler  vöHMäk 
men    als  unter  den  HnuptworteriK 
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VII,  3)  aasgesprochenen  Ansicht;  dass,  zufolge  der  Deat  11^  30 
gegebenen  Ortsbestimmung  die  dort  genannten  £bal  und  Garizim 
mit  den  gleichnamigen  Bergen  der  Euthäer  nicht  identisch  sein 
könnten ;  dass  aber  die  Israeliten  zwei  Erdhügel  aufgeworfen  und 
sie  £bal  und  Garizim  genannt  hätten. 

Uebrigens  kommt  der  Garizim  als  ,^esegneter  Berg*'  auch  bei 
einem  jüdischen  Autor  vor.  In  dem,  von  Carmoly  (Nouv.  Journ. 
As.  1831  Nov.  p.  411)  mitgetheilten  Itinerarium  des  R.  Petachjah 
heisst  eS;  der  Garizim  werde  wegen  seines  Reichthums  an  Lust- 
gärten ^^niM  *in,  der  Ebal  hingegen  w^en  seiner  Dürre  und  Un- 
fruchtbarkeit bbip)3  'nrt  genannt.  Oder  sollte  das  von  Zunz  (a.  a.  0. 
S.  253  u.  299)  und  Munk  (Palestine  p.  654)  über  dieses  Itinera- 
rium gefällte  Urtheil  auch  auf  diese  Stelle  (die  in  WagenseiFs  Aus- 
gabe fehlt)  Bezug  haben;  und  sollten  vielleicht  auch  diese  Berge, 
gleich  den  Erdhügeln  des  jerus.  Talmuds ;  nur  improvisirte  Berge 
sein? 


ms 


Benierkungen  über  die  Agaiisprache 


F.  Praetorius. 

Herr  Prot  Pott  hat  S.   484  ff:  des  23.  Bandes  dieser  Zeit- 

I  Schrift  Waldineiers  Wörtersammluttg  aus  der  Agai spräche  einer  elft- 

gehendeu  Untersiichdng  unterworfen;  ich  erlaube  mir,  im  Folgenden 

einige  wenige  Bemerkungen   za    der  Arbeit   des  berühintCD  Spncb- 

forschers  zu  geben, 

Prof.  Pott  schiiesst  seine  Arbeit  mit  den  Worten:  ,, Bezüge 
des  Agau  zu  anderen  ostafrikanischen  Sprachen  aufzusuchen  tiber- 
lasse ich  Anderen",  Ein  solcher  Veraucli  ist  bereite  gemacht  fon 
dem  Reisenden  J,  Hal6vy,  wenigstens  schreibt  er  in  seinem  AufiMti 
Excursion  chez  les  Falacha  (im  Bulletin  de  la  soci6t6  de  g^ogrftphie 
y.  Serie,  torae  17,  S.  284.  —  Paris  1869):  Dans  mon  „Essai**  snr 
les  Falacha,  j  ai  täch^  d'etabi  ir  qne  Tidiome  agaou  oceupe  nne  place 
parmi  les  langues  du  nord-est  de  TAfrique,  dont  le  herber  et  k 
galla  fürnieiit  Jes  extremes  liraites  connues  jiisqu*ii  present,  et  qii'il 
faudra  desormais  classcr  sous  le  nom  de  langues  hamito-s^mi» 
tiques.  Es  ist  mir  trotz  eifriger  Nachfrage  leider  nicht  gelangen, 
dieses  Essai's  habliaft  zu  werden.  Dieser  Classifikation  Hal^vj» 
kann  idi  mich  durchaus  anseh Hessen,  nur  würde  ich  den  einfkchereö 
und  bestimmteren  Namen  Hami  tische  Sprachen  vorziehen;  bei 
einer  weiteren  Classification  würde  ich  das  Agau  mit  seinen  Dep<fn- 
dcnzen  (Hilen,  Falascha,  l^jewaressa)  zu  dem  Bejjfa,  Saho^  DankiiV 
Somali  und  Galla  als  sechste  Sprache  iu  die  Aethiopische 
Gruppe  dieser  hamitischen  Sprachen  einreihen.  —  Da  die  Agans 
besonders  an  drei  von  einander  getrennten  Strichen  Stid-  Mittel- 
und  Nordabessiniens  woltoen,  und  da  Waldfueier  nirgends  angieht 
wo  er  seine  Notizen  gemacht  hat,  so  bemerke  ich,  dass  eine  Wer* 
gleichnng  mit  frütier  tou  lieke  gesammelten  Agauglossaren  (JoutdaI 
of  tlie  philol  soc.  H  No,  33)  es  mehr  als  wahrscheinlich  macht, 
dass  Waldnieiers  Sammlungen  ein  Specimen  von  der  Sprache  dcf 
Agans  geben ;  welche  den  im  engeren  Sinne  Agauland,  A7(D** 
f^^C*'  genannten  Landstrich  bewohnen,  im  Südwesten  d« 
Zanasees  zwischen  MMscha  und  Damot 

S.  486  unten.  Herr  Prot  Pott  berührt  hier  sowie  S,  4S« 
einen  sehr  ausgedehnicn  Gebrauch  des  Genitivs.     Es  scheint  in  dftt 
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That,  als  ob  der  darch  Anhängnng  von  s  gebildete  Genitiv  im  Agaa 
die  Stelle  eines  sehr  allgemeinen  Casus  obliquos  vertritt.  Zu  den 
an  ersterer  Stelle  anfgefahrten  Beispielen  kann  man  noch  hinzofügen 
den  Accos.  elitza  (aliam)  =  elitis  +  a  (elitis  Genitiv  von  eliti). 
Auch  in  dem  von  Abbadie  (Journal  asiat.  1841  p.  388  ff.)  mitge- 
theilten  Agauspecimen  ^)  lässt  sich  dieser  Gebrauch  des  Genitivs 
deutlich  erkennen,  so  k'örfiga ')  der  Stein,  Grenitiv  k'örfigayz  (yz 
ganz  entsprechend  dem  — s  bei  Waldmeier),  Dativ  k'örfigayeöra, 
pour  la  pierre:  k'örfigay^wa,  ex  petra:  k'örfiga^efich,  par  la 
pierre:  k'örfigay^k'ay.  Dieses  — s  oder  — yz  scheint  übrigens 
dem  -  ti   des  Galla  auch  etymologisch  zu  entsprechen. 

S.  487.  Die  Wortstellung  des  Agau  in  der  Composition  als 
charakteristischen  Unterschied  vom  Aethiopisch-Semitischen  zu  fassen, 
wie  Herr  Prof.  Pott  thut,  ist  doch  nur  mit  einiger  Beschränkung 
richtig,  s.  Z.  d.  D.  m.  Ges.  Band  23,  S.  467  u.  471. 

S.  489.  Mit  dem  Suffix  — tini  ist  wohl  das  Gallasuffix  — tiana 
identisch. 

S.  490  bis  zu  Ende  handelt  Herr  Prof.  Pott  über  das  Verbum; 
er  bemerkt  mit  Recht,  dass  das  Passivum  formell  im  Agau  fehlt 
und  deckt  eine  Menge  von  W.  bei  der  Aufstellung  der  Coi\jugations- 
paradigmen  begangener  Irrthümer  und  Nachlässigkeiten  auf,  wegen 
welcher  wir  vor  der  Hand  noch  nicht  tiefer  in  den  Organismus  des 
Agauverbums  blicken  können.  Bei  dem  jedoch,  was  er  als  posi- 
tiv aus  der  Flexion  erkannt  hat,  scheint  er  manches  anders  gefasst 
zu  haben,  als  es  sich  mir  aus  der  Yergleichung  mit  den  verwandten 
Sprachen  darstellt  Ich  werde  daher  hier  meine  Ansicht  über  das 
Aganverbum  kurz  entwickeln.  Die  Verwandtschaft  desselben  mit 
dem  Gallaverbum  ist  aufiiedlend.  Es  kennt  wie  dieses  nur  durch 
Suffixe  gebildete  Perfektformen  (im  semitischen  Sinn),  während  sich 
im  Be^a,  Saho,  Somali  (Dankali?)  sowohl  Perfekt-  wie  Imper- 
fektformen finden.  Das  Fehlen  dieser  Imperfektformen  im  Galla 
und  Agau  ist  bei  der  nahen  Verwandtschaft,  in  der  diese  Sprachen 
zu  dem  Be^a  u.  s.  w.  stehen,  eine  interessante  Parallele  zu  dem 
so  grossen  Anstoss  erregenden  Fehlen  des  Perfektums  im  Assjrrischen. 
Freilich  dürfen  wir  hierbei  nicht  vergessen,  dass  der  lose  Zusam- 
menhang der  den  Wurzelbegriff  modificirenden  Affixe  mit  der  Wur- 
zel selbst  und  in  Folge  dessen  der  häufige  Ortswechsel  dieser  un- 
selbstständigen  Wörtchen  gerade  das  charakteristische  Merkmal  der 
hamitischen  Sprachen  ist  Dieses  Gesetz  hat  meines  Wissens  zuerst 
Steinthal  (Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprach- 
baus,  S.   234)   aus   der   geschichtlichen   Entwickelung   des  Aegyp- 


1)  leb   Tormuthe,   es   ist   dies    ein   Specimen   der  Sprache    der  Agaas   am 
oberen  Takase. 

2)  Ebenso  bei  Beke  im  Waagagau,    entsprechend  dem  chariog  bei  W. 
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tischen^)  allein  erkannt  Es  findet  dieses  Gesetz  aber  isrin.  \  >il* 
kommene  BestiUignng  in  den  übrigen  bamitischen  Spracla:!  ¥r, 
IMUiler  bat  in  seiner  vergleicheudeu  Uebersicht  dieser  Spiri' ip  n 
[(im  linguistischen  Theil  der  „Reise  der  Oesterreicbischen  Frvg\trr 
iKovara*'.  —  Wien  18t; 7)  dieses  Gesetz  meines  Eracbtens  viel  xv 
f  wenig  betont. 

Waldnieier  ftibrt  nur  ein  unzüsammengesetztes  Tempus  im  •), 
welches  er  Conditiouafis  ydcr  (loi^'unktiv  nennt;  es  lautet  von  iu- 
kaningi  lieben ^  und  kasingi  gehen: 

Sing.   1.     an  inkanns  u,  kasus. 
ünt  iiikantns  u.  katus, 
engi  iukanus  u,  ka&ns. 
Plnr.  1.     ann  inkanus  n.  kanns. 

an  tu  inkantana«  n.  katanas. 
uninga  inkauanas  u,  kasanas. 
Diese  Formen  sind  folgcndcrmasseu  zu  zerlegen; 


S.     inkan-u  +  s. 

inkan-tu  +  s. 

inkan-u +  s. 
PL   inkan-nn-f  s. 

inkan-tana+s. 

inkan-ana  +  s> 


kas-n  +  8. 
ka(s)-tu  +  8. 
kas-u  +  8. 
kÄ(s)-nu  4-  8» 
kafs)-tana  +  s. 
kas-ana+s. 


Die  Identität  dieses  Modus  mit  dem  gallaniscben  ConjttiiktiT 
od.  Modus  auf  u  liegt  auf  der  Uand.  Die  Endungen  desseltieu  sind 
S.:  — u,  — tu,  — u  PL:  —im,  — tani,  — ani,  sind  also  mit  Am* 
nalime  der  2.  u.  3.  R  PJ.  dieselben  wie  im  Agau;  das  charak* 
ieristiscbe  n  dieses  Modus  lehlt  in  beiden  Sprachen  in  diesen  beiden 
I  Personen.  Sehr  envtliiBcbt  ist  es  mir,  dass  diese  -tana,  -mui  oad 
nictit  wie  im  Galla  — taui,  — an«'  endigen;  schon  längst  war  mir 
das  Umschlagen  des  Galla  in  der  2.  u.  3.  P.  PL  dieses  Modas  in 
die  durch  i  gekennzeichneten  Perfektformen  verdäclilig  vorgekornmen; 
man  wird  also  in  dem  —  tani^  ani  des  Galla  eine  vielleicht  durch 
falsche  Analogie  der  Perfektformen  begünstigte  Schwächung  aos 
— tana,  — ana  (  — tanu,  — auu?)  zu  sehen  haben;  wären  es  wirk- 
liche urbprüngliche  Perfekt  formen ,  so  sollte  man  wenigstens  im 
Agau  die  Endungen  — ten,  — en  erwarten.  Was  nun  das  endende  & 
dieses  Moilus  im  Agau  betrifft,  so  gehört  dies  nicht  zur  Endung, 
sondern  entspricht  offenbar  der  gallanischen  Partikel  (?)  — ti,  welch«* 
also  im  Agau,  gerade  wie  die  schon  oben  erwähnte  Postposition 
— tij   als  s  (yz)   auftritt.     Dieses   — ti  heftet  sich  im  Galla  nadi 


1)  Ks   flcheiiit    mir   In  Folj^u    dieses    dnrchi^rfifetideo   Oeseuea    Attch 
ttiiii<>(hi(;,  die  Präfijce  d<is  einfachen  kuftti&elir'ri  Pritüciis  als  arspr&ngliclie 
lu    erkliirtJii ,    wie   dies    Scliwanso    [Gmmiiint.  Tlml  IL  I  147  u.  §  I5ü  Ko*  Pt) 
uud  uftch  ihm  Urugscb  uml  Fr,  Miiller  wolbu, 

2)  Ah^c-^elicri   von  den  Hmr5verh^ii,    wclrlic  xn  1i«sprecheQ    auch  i€li  nkft 
der  vgii  Jl.  Prof,   PöU  crGrtcrteu  UrQtide  wegen  «inlhAlte. 


PrtuHoriuSj  Bismerkungmi  über  die  A^an 
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visseii  Conjunktioneu    (hauptsächlich    solchen    der  Absicht)  regel- 
^  massig  dem  Modus  auf  u  an,  so  dass  Tutschek  (a  gramniar  of  the 
galla  lang,  §  IIB)  einen  besonderen  ,,Modus  auf  ti*'  anführt» 

Dass  das  Tempus,  welches  Waldmeier  an  erster  Stelle  als  Prä- 
sens und  zugleich  als  Futurum  auffahrt,  ein  zusarameßgesetztes  ist, 
hat  Herr  Prüf.  Pott,   wie   es  scheint,  nicht  erkannt     Das  Ttimpus 


lautet; 


Sing. 


1.  inkanera.  PI.     inkanera. 

2.  iükantera.  inkantenera. 

3.  inkanauwi,  inkanenkwi. 
Dasselbe  Tempus   fiadcjt  sich  im  Galla  als  Perlcktum  nur  mit 

dem  Unterschiede,  dass  dort  auch  noch  das  Hülfsvcrbuni  e  r  a  flcktirt 
wird,  welches  im  Agau  erstarrt  in  der  :)*  P,  sing,  stehen  bleiht. 
Im  dieser  Hinsieht  ähnelt  das  Agautcmims  amharischen  Formen  wie 

^P<^yAl  stetisti,  ^<ff^'i^A[  stetistis.  Dass  durch  dieselbe 
Verhalvcrbindung  im  Galla  das  Pcrfeklunij  im  Agau  Präsens  und 
Futurum  ausgedrtickt  wird,  eiTegt  zahlreicher  ^)  Analogien  halber 
nicht   den   geringsten  Anstoss,     Das  betreffende  GaUaterapus  lautet  : 


Sing. 


Plur, 


1. 
2. 
3. 
1. 
2. 
3. 


ademera  =-  adem-e  +  er-a. 

ademterta  ^=  adem-te  +  er-ta, 

ademera  ==  adera-e -f- cr-a. 

ademnerra    —    adcm-ne  +  er-na. 

ademtanirtu  ^=  adem-tani  +  er-tu, 

ademaniru  =  adem-ani+er-u. 
Es  besteht  also  aus  dem  einfachen  Präteritum  in  Verbindung 
mit  dem  Präsens  des  Uülfsverbi  era.  Ob  nun  unser  Tempus  im 
Agau  ganz  genau  dieser  Verbindung  im  Galla  entspricht,  oder  ob 
es  vielleicht  aus  zwei  Präsensformen  zusammengesetzt  ist  (d.  h.  ob 
die  Formen  inkanera,  inkantera  u,  s.  w.  zu  zerlegen  sind  in  in- 
kan-e+era,  iakan-te+era  u.  s,  w.  oder  in  inkan-a  +  era ,  iakan- 
ta-f  era  u.  s,  w.)  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  sagen;  ftir  die 
letztere  Auffassung  spricht  die  3.  P.  sing,  inkanauwi ,  für  welche 
man  im  entgegengesetzten  Falle  inkancuwi  erwarten  sollte,  hingegen 
macht  die  2.  u.  3.  R  pl.  die  Perfektauffassung  ziemlich  gewiss;  die 
Endungen  — len,  — en  sind  aus  ursprünglichem,  im  Galla  erhaltenem 
^taui,  —an!  durch  Eindringen  des  schliessenden  den  Perfektbegriff 
in  sich  tragenden  i-Lautes  in  die  vorletzte  Silbe  entstanden;  eben- 
so lauten  im  Saho  die  Perfektendungen  der  2,  u.  3.  P.  pl,  — ten, 
— en  im  Gegensatz  zu  den  Fräsen  Sendungen  —tan,  — an^  desgl.  im 
Somali,   doch   nur   iu   der  3,  P.   pL  deutlich  zu  erkennen*),  Perf.; 


1)  »tan  erinnere  sich  nur  dAvun ,  dass  Im  Aethiopi sehen  U^/\f  l  nait  fol- 
gendem Imperfekt  die  Dauer  sowohl  in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Zukunft 
Atisdrückt. 

2)  Wenigstens  in  der  Somali-Handschrift  der  D-  M.  G.  (acc.  106),  Righy's 
Grammatik  im  9,  Bande  des  Journal  yf  the  Bomhay  gcograph.  »üCh  ist  mir 
leider  unsugänglicti. 
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— euj  Präs.:  — an.  In  dem  anderen  Paradigma  kasiagi  (S,  2i 
ichreibt  Waldmeier  die  2.  R  pl  dieses  Tempus  katenera  =  ka(§)- 
•  ten  +  era;  dagegen  die  S.  l\  pl.  kasanknvi  ^  kas-an+kwi.  Auch 
die  nnlen  zu  erwähnende  negative  Form  inkanatinkwi  setzt  ein 
afJiraiatives  inkantnikwi  vuraus.  Wahrsclieiiilich  sind  die  von  W. 
als  Prilscns  oder  Futurum  bezeichneten  Paradigma  Venneiigaug«n 
mehrerer  Zeitformen,  wie  wir  denn  überhaupt  bei  W.  nie  vor  sol* 
chen  Vermengungen  und  Verwecbsehmgen  sicher  sind.  —  Dass  die 
dritten  Personen  unseres  Agautempus  participial  aufzufassen  sind, 
bat  H.  Prof.  Patt  bereits  bemerkt.  In  dem  von  Abbadie  mitgetbeih^^a 
Ägauspecimen  findet  sich  genau  dieselbe  Ausdrucksweise:  at&w  il 
sera  ;=  ata+wi,  atakw  ils  seront  ^=  ata(n)4-kwi. 

leb  erwähne  noch  der  Negation,  welche  dem  zusamm enges eUi 
Tempus  infigirt  wird;  sie  lautet  ti^  aus  den  verwandten  Spraci 
weiss  ich  nichts  zu  vergleichen ;  z.  ß.  inkana/tra  non  anio,  inkanaltVi 
non  araat.  Die  beiden  Formen  sind  =  inkau*a(!j*ti'f-era,  ta- 
kan-a(l)-ti-f-(u)wi.  Noch  eine  merkwürdige  Form  ist  inkanai/nkwi 
non  amant;  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  für  iukan-an(!)-ti-|'kwi 
steht;  sie  ist  offenbar  durch  falsche  Analogie  entstanden,  indem  die 
Sprache  die  für  die  3.  P.  pl  des  aftirmativen  Verbams  charak- 
teristische  Lautbäufung  nkwi  aucli  beim  negativen  Verbum  beizube- 
halten bestrebt  war. 

Auch  das  Cansativum  bildet  sieb  ganz  wie  im  Galia  durch 
nachgesetztes  za  z.  B.  inkana-uwi  der  welcher  liebt,  inkantEa^turi 
der  welcher  lieben  macht;  Galla:  gua  trocken  sein,  gusa  trocken 
machen.  Die  diesem  za  auch  etymologisch  entsprechende  Sübe  u 
(es)  wird  im  Saho  mm  Ausdruck  des  Causativs  ebenfalls  snfßgirt^ 
WÄbrend  sie  zu  demselben  Zweck  im  Bcga  prä-  oder  intigirt  wird. 
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Bemerkungen  zu  J.  Roedigers  Notiz  Ueber  eine 

arabische  Handschrift  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin 

(Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XXIH.  S.  302—306). 

Von 

W.  Ahlwardt. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  mit  der  Catalogisirung  des  poeti- 
schen Theils  der  arabischen  Handschriften  der  E.  Bibliothek  zu 
Berlin  beschäftigt  war,  yerzeichnete  ich,  während  kurzer  Zeit  in 
Berlin  anwesend,  nach  den  vorhandenen  vorläufigen  und  sehr  sum- 
marischen Handschriften-Verzeichnissen  der  verschiedenen  Samm- 
lungen, diejenigen  Nummern,  die  angeblich  poetische  Stücke  enthal- 
ten sollten,  und  darunter  auch  Cod.  Wetzst.  H,  274.  Nach  einiger 
Zeit  wurde  mir  die  Handschrift  nebst  anderen  überschickt  und  einer 
genauen  Prüfung  unterworfen.  Das  Resultat  derselben  weicht  von 
dem  des  Hm.  J.  Roediger  einigermassen  ab  und  sehe  ich  mich;  zur 
Vermeidung  von  Irrthümeru;  veranlasst,  dasselbe  an  dieser  Stelle 
mitzutheilen,  obgleich  ich  es  lieber  für  den  Berliner  Handschriften- 
Catalog  aufgespart  hätte. 

Der  ursprüngliche  Titel  des  Werkes  ist  verblasst,  mehr  noch 
als  durchschnittlich  das  ganze  Werk,  besonders  am  Ende;  er  ist 
jedoch  von  späterer  Hand  nachgeschwärzt,  und  heisst  jetzt  ^LäI" 
yt^it «  In  Bezug  auf  den  Namen  des  Verfassers  gilt  dasselbe ; 
ausserdem  ist  derselbe  zu  sehr  ausradirt  worden,  um  erkannt  wer- 
den  zu   können.     Die    spätere  Hand    hat  jetzt   dafür  hingesetzt: 

Der  Titel  des  Werkes  ist  entschieden  falsch,  gleichviel,  wer 
der  Verfasser  sei.  In  dem  Werke  wird  nicht  von  der  Poesie  oder 
Poetik  oder  Poeten  gehandelt;  sein  Inhalt  ist  rein  grammatischer 
Art,  Formlehre  und  Syntax  betreffend,  und  der  Verfasser  führt  zum 
Beleg  für  seine  Auffassung  sprachlicher  Erscheinungen  nicht  Stellen 
aus  Prosaikern,  sondern  Verse  bekannter  und  mustergültiger  Dichter 
an  ,  wie  das  ja  überhaupt,  und  mit  Recht,  Sitte  war;  und  nicht 
bloss  das,  sondern  er  beginnt  fast  jeden  Abschnitt  mit  Anführung 
von  Versen  (so  den  ersten  mit  8  Versen),  um  an  dieselben  seine 
Bemerkungen  zu  knüpfen.  lEin  solches  Werk  heisst  nicht  Buch  der 
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Poesie,  sondern  Buch  der  Erklämog  der  Poesie  (oder  der  Dunkel- 
lieiten  der  Poesie  etc.). 

Der  Name  des  Verfassers  ist  aUerdings  richtig:  es  tat  der 
seiner    sprachlichen   Gelehrsamkeit    wegen    hochberUhmte    PhQoikfe 

^^.jaJI  ^^^Uli^UiÜf  ^J^  ^\  ^^t  ^  ^\  geb.  288,   t  ST7 

[EsÄOJüti  in  seinen  Tabaqät  Cod.  Par.  SuppL  683;  Ihn  Kkallikl]i 
ed,  Wüstenf,  No.  1 62  ;  vgl  Flügel,  Die  gramm.  Schalen  p.  1 10  ff.].  Abu 
'AU  ElfarisT  wird  an  verschiedenen  Stellen  des  Werkes  (fol  i»i>.  48^, 
12 1^*)  genannt;  fol.  140i>  wird  auf  die  Schrift  R-^-JU^t  JJUJf  verwmoflt 
die  in  den  angeführten  Werken  als  von  ihm  herrührend  bezeichnet 
Bind;  fol.  129*  wird  auf  seiii  ^La^*^!  wU^  Bezug  genommen ,  und 
auch  die  Unterschrift,  in  der  er  genannt  wird,  hat  nichts  Verdüch- 
tiges.  Dass  von  ihm  nun  ein  Werk,  jaAJI  sAäI^  betitelt,  migeod 
erwähnt  wird,  bat  nichts  auffälliges:  denn  ein  solches  Werk  hat  er 
eben  nicht  verfasst,  und  hätte  er  es,  wofür  jedoch  nicht  der  gering* 
ste  Anhalt  vorhanden  ist,  so  müsste  es  ein  anderes  Werk  ab  das 
vorliegende  sein.  ~  Fragt  sich  nun,  welche  sei  ner  Schriften 
ist  hier  erhalten?  Die  Handäcbrift  ist  Hvo^  15  ZeUen  auf  der  Seite, 
von  massigem  Umfange.  Ich  selbst  habe  die  in  Unordnung  t>e6nd* 
lieben  Blätter  und  Lagen  geordnet,  und  die  einzelnen  Blätter  foliirt; 
€8  sind  deren  jetzt  170,  es  waren  ehcraals  195.  Denn  in  der 
ersten  Hfilfte  der  lldschr.  sind  mehrere  Lücken:  es  fehlt  1  Blatt 
»ach  fol.  20,  9  Bl  nach  t  30,  3  Bl.  nach  f,  48,  11  Bl.  nach  f.  56, 
1  BL  nach  L  Gß,  Ausserdem  fehlt  fol  20  u,  29  die  untere  Ecke 
des  Textes  n.  fol.  l(>8b  oben  u.  169^  unten  fehlt  im  Tert  dort  du 
Vers,  hier  ein  Paar  Worte,  —  Ein  verhältnissmässig  so  kleine» 
Werk  kann  weder  des  Verfassers  umfangreiches  ^  -Ui^'^f  vAii' 
^m3=uJI  in  196  Capp,  sein,  dessen  erste  vier  Fünftel  die  Syntax,  das 
letzte  Fünftel  die  Flexionslehre  behandelt  (IL  Kh.  I,  No.  lh^i)\ 
dagegen  spricht  auch  ausdracklich  die  Stelle  f.  129a  {S  j^^  (^^ 
— Uaj*^(  4JU3  ) ;  noch  kann  es  seine  H^^Axit  sein,  die,  abgesehen  von 
cfer  Frage,  oh  deren  Inhalt  wirklich  nur  auf  sprachliche  Erlänte- 
rangen  sich  erstreckt,  mehrere  Bande  stark  war  (IL  Kh.  IL  No, 
2788)»  Es  kann  auch  nicht  ein  Auszug  aus  jenem  Werke  sein, 
deren  es  übrigens  allerdings  gab;  es  spricht  die  Anordnung  des 
Stoffes  und  die  Stelle  f.  129»  dagegen,  und  rücksichtlich  des  ande- 
ren Werkes,  dessen  Inhalt  unbekannt  ist,  lässt  es  sich  nicht  er- 
weisen, dass  es  ein  Auszug  daraus  sei,  —  Dass  es  ferner  nicht  dli 
von  IL  Kh.  (U^3514.  1, 1504)  erwähnte  Supplement  zu  dem  ersteren 
Werke,  das  »Uaj'iJJ  äJUKj,  sei,  bedarf  kaum  eines  Beweises:  wir 
haben  hier  ein  selbständiges,  in  seiner  Weise  erschöpfendes  Wci4 
vor  uns,  nicht  aber  ein  die  Lücke  und  Unvollkommenheitca 
anderen  Sehrill  ausfüllendes  und  besserndes. 


Hier  eiiw  arahüche  HamUchriß  ilcf  K,  Billioikek  in  Berlin,     649 

Unter  dm  dem  Abu  'AlT  beigelegten  Sclirifteii  findet  sich  auch 
das  ^^-is.i'i)  cjUjI  - -i;  v^*^  Erklärung  der  im  Elidali  vorkoDunea- 
dcn  Verse.  Bücher  dieser  Art  sind  bäuüg:  ein  solches  ist  das  bei 
H,  Kh,  IV.  7443  erwähnte,  das  aber,  trotz  ähnlichen  Titels,  von 
diesem  verschieden  ist.  Solche  Werke  schliessen  sich  mehr  oder 
weniger  eng  an  den  Gang  des  Origiaals  an.  Entweder  sie  gehen, 
mit  Beibehaltung  der  Eintheilung  des  Grand  Werkes,  eine  Erklili'ung 
der  daselbst  vorgebrachten  einzelnen  Verse,  sei  es  in  grammatischer, 
lexikalischer  oder  sachlicher  Äusfiihrung ;  oder  sie  üben,  in  freierer 
Auswahl  und  Zusammenstellung,  diese  Thätigkeit  aus,  obgleich  dies 
allerdings  seltener  der  Fall  sein  wird. 

Einen  Eindruck  dieser  Art  maclit  das  in  Rede  stehende  Werk, 
Es  ist  ohne  die  übliche  Vorrede,  ohne  die  hei  einem  eigenen  selbst- 
ständigen  Werke  zu  erwartende  längere  Auseinandersetzung,  was 
der  Verfasser  beabsichtigte^  auf  welche  Hülfsmitlel  er  sich  stütze 
0.  dgL;  es  lehnt  sich  sofort  au  einige  voraufgeschickte  Verse  mit 
seiner  grammatischen  Erklärung  an.  Das  heisst  also,  das  Werk 
und  der  Zusammenhang,  in  welchem  dort  die  Verse  vorkommen, 
sind  als  dem  Leser  bekannt  vorausgesetzt,  zugleich  aber,  dass  die- 
selben dort  ihrer  richtigen  grammalischen  Auffassung  nach  nicht 
gehörig  verstanden  sind ,  dass  sich  Einwände  erhoben  haben,  die  zu 
beseitigen  sind,  u.  s.  w.  Demgemäss  dann  auch  die  Einkleidung; 
Wenn  Jemand  fragt,  wie  ist  es  da  und  da  mit?  wie  kann  das  und 
das  der  Fall  sein,  so  ist  die  Antwort  darauf  so  und  so.  —  Es  wird 
dabei,  wie  ich  glaube,  eine  Anzahl  der  in  dem  Grundwerke  in  ver- 
schiedene Kapitel  vertheilten  Stoffe  und  Fragea  zusammengezogen 
sein  j  und  die  gewöhnliche  Ueberschrift   ^  ^^b    bestärkt   mich   in 

dieser  Ansicht;  daher  kann  es  nicht  auffällig  sein,  dass  wir  hier 
statt  196  Capitel  nur  etwa  den  fünften  Theil  haben,  und  zwar  in 
wahrscheinlich  verhinderter  Folge,  in  neuer  Bekundung  der  frag- 
lichen Puncte,  Die  Wahrsclieinlichkeit,  dass  hier  ein  Werk  dieser 
Art  erhalten  sei,  wird  durch  ein  Paar  zur  Seite  des  Titels  beünd- 
lichc,  übergewisclite  und  fast  unleserliche  Noten  bestilrkt.  Rechts 
steht  nämlich: 

«JUS  y^^jJ\    .^p-JÜ'    j,  j^    O^    ^     v_5^^A    "^    ^     ttjf  AiJb    ^^    \^ 

d.  h.  der  Kundige  sieht,  dass  der  Titel  dieses  Werkes  öj5\XÄJi  istj 
es  ist  aus  dem  Buch  syJüJI  abgeschrieben. 

Diese  Bemerkung  ist,  nach  dem  oben  Beigebrachten,  unrichtig; 
es  kann  nicht  die  grosse  by^iJÜI  sein,  es  kann  keine  Abschrift  des 
Werkes  hier  vorliegen.  Dies  erkennt  eine  zweite  gleichfalls  ver- 
wischte Note  links  vom  Titel  anj  sie  heisst:  ^'^  oUi^^^  ^j^  V^^ 
^^jUJl  kc  Buch  der  Erklärung  der  Verse,  von  Abu  'Ali  Alfarisi. 
Dazu  stimmt  denn  auch  der  Schluss  des  Werks  foh  170»,  und  mit 
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Ahlwardi  ^ 


J,  Roedi^er**  Naiu 


auf  foL 


J 


^Uaj'^f  vl*^  ^^^  gemeint    Nim  finden  nodi 
die  zwei  Noten   auf  foL  129»  ihre  Erkläning,     Am  Ende  des  Ab* 

Schnittes  XJ^o^tl  *lf**^fj  oX»^t  ^^  ^U  steht  daselbst: 

d»  b.  im  Ori^nal  ist  dies  das  Ende  des  10.  Theils  von  den  Thetlen 
des  Werkes  des  Abu  'All  .  .  .  daran  schMesst  sich  nun  noch  das 
Kapitel  so  tind  so. 

Unmittelbar  darauf,  oberhalb  des  Titels  des  neoen  Abschnittes 

welcher  eben  J^^cUJ!  j^  wU  ist,  steht:  ^^JM\  J^  ^l  waä«0  a*^ 

d,  h.  dies  vorliegende  Werk  ist  verfai?st  nach  dem  Kitäb  elTdäli,  auf 
das  es  auch  verweist;  und  nun  folgt  der  liest  der  Ka{)itel  des  Ruehe». 
Hält  man  beide  Stellen  zusammen,  so  kann  man  nicht  verkenn 
dass  sie  auf  ein  und  dassselbe  Buch  gehen;  dies  ist  das  mehr 
10,  vielleichl  nur  11,  Theile  enthaltende  Werk»  auf  das  hier  auch 
verwiesen  wird,  nämlich  das  Kitäb  elfdäh,  welches  also  ufFeabar 
vor  diesem  Werke  verfasst  worden  ist 

Ich  zweifle  demnach  riiclit,  dass  unsere  Hdschr  das  ^^  ^ixi 
-X*nji\  oUof  sei.  Wenn  es  allerdings  fol,  140*»  heissl,  dass  ein 
grammatischer  Puuct  späterhin  in  dem  Werke  erörtert  werden  solle, 
und  wenn  diese  Erörterung  denn  doch  nicht  stattfindet,  anch  keine 
Lücke  vorhanden  ist,  wo  sie  etwa  gestanden  haben  könnte,  so  iüi 
dieser  Hinweis  allerdings  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  aber  doch 
aurh  nicht  von  zwingender  Nothwendigkeit,  darum  das  Bnch  für 
nicht  vollendet,  für  nirht  vt*rtjffentliclit  und  deshalb  für  fast  onbe» 
kannt  zn  erklären.  Es  ist  nicht  der  erste  und  letzte  Fall,  da» 
ein  Verfasser  eine  Frage  noch  besonders  eingehend  zu  behandeln 
vorhat  und  dann  doch  aus  Vergesslicbkeit  oder  anderen  GrOndeii 
stiilöchweigend  darüber  hinweggeht. 

Denn  veröffentlicht  wurde  das  Buch ;  nach  dem  Vortrage  seines 
Lehrers  hatte  Abulfath  Otmän  Ibn  Uinni  das  Werk  niedergeschrie- 
ben (s.  die  Stelle  oben)  und  aus  seiner  Abschrift  floss  entweder 
das  Ganze  oder  ein  Theil  unserer  Handschrift  vom  J.  578,  nnd  — 
vielleicht  aus  derselben  yuelle  —  noch  andere  Handschriften,  Die 
Berliner  Hdschr  ist  nämlich  nicht  ein  unicum,  ich  habe  anf  der 
Oxforder  Bibliothek  ein  zweites  Exemplar  entdeckt,  und  bei  ge- 
nauerer Nachforschung  mögen  sich  in  Paris  oder  Madrid  oder  sonst 
wo  andere  aufünden  lassen.  Die  in  NicolFs  Catalogus  Cod.  msSL 
Orient,  IMhL  Bodleianac  P.  II.  unter  No,  242   beschriebene  namen- 
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lose  Hdschr.  ist  völlig  dieselbe.  Die  daselbst  mitgetheilte  Stelle  in 
der  Note  findet  sich  in  der  Berliner  Hdschr.  fol.  105b,  und  eine 
Menge  anderer  Stellen  sind  von  mir  verglichen.  Auch  die  Oxforder 
Hdschr.  ist  defekt;  vorhanden  sind  164  Blätter,  während  sie  ur- 
sprünglich 177  zählte.  Es  fehlen  also  13  Blätter,  glücklicherweise 
aber,  wenn  mich  mein  Gedächtniss  nicht  täuscht ^  gegen  das  Ende 
hin,  so  dass  ich  mit  Bestimmtheit  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass  die 
Berliner  Hdschr.  sich  aus  der  übrigens  gut  geschriebenen  Oxforder 
vom  J.  622  völlig  ergänzen  lässt.  Der  Anfang  (1  Bl.)  fehlt  übri- 
gens, und  damit  denn  auch  der  Titel;  fol.  17  ist  als  2tes  Blatt  der 
Hdschr.  anzusehen.  Denn  leider  ist  die  Folge  der  Blätter  in  völlig 
verkehrter  Ordnung.  Auch  bei  dieser  Hdschr.  fehlt  also  der  Titel 
des  Werkes;  aber  an  der  Seite  steht: 

was  wenigstens  einigermassen  zu  dem  oben  Ermittelten  passt. 

Die  von  Herrn  J.  Roediger  (nach  der  vor  der  Handschrift  be- 
findlichen Inhaltsangabe)  mitgetheilte  Kapitelüberschrift  ist  richtig, 
nur  dass  Kap.  6  sich  nicht  so  mit  eigener  Ueberschrift  in  der 
Hdschr.  findet.  Ob  übrigens  nicht  in  den  oben  angeführten  grösse- 
ren Lücken  noch  einige  andere  Kapitel  gestanden,  die  hier  nicht 
aufgeführt  sind,  ist  wenigstens  fraglich. 

Ueber  den  Werth  der  Ansichten  und  Forschungen  der  arabi- 
schen Grammatiker  kann  man  recht  verschiedener  Meinung  sein; 
aber  wenigstens  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  neben  viel  ver- 
kehrter und  oberflächlicher  Auffassung  sprachlicher  Vorgänge  auch 
mancher  Tiefblick  sich  wahrnehmen  lässt  und  dass  namentlich  eine 
Fülle  von  Thatsachen  und  schätzbaren  Beobachtungen  mitgetheilt 
wird,  für  die  man  dankbar  zu  sein  allen  Grund  hat.  Darum  wäre 
auch  die  Veröffentlichung  dieses  alten  grammatischen  Werkes  ein 
nützliches  Ding  und  man  könnte  Hm.  J.  Roediger  nur  Dank  wissen, 
wenn  er  seine  Vertrautheit  mit  dem  Werke  auch  einem  grösseren 
Publikum  zu  Gate  kommen  lassen  wollte. 


fö2 


Zu  der  nabathäischen  Inschrift  von  PateoH, 

Tott 
Prof.  Dr.  M«  1.  LeTf. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werdeii  es  dem  Herrn  Prof,  GiKle- 
moister  Dank  wissen^  daas  er  die  in  der  tTeberschnft  erwähnte  l 
Schrift  aas  dem  Dunkel  hervorgezogen  und  so  erst  ihren  Inhalt 
die  semitische  Epigraphik  verwerthet  hat  ^).  Seine  Erklärung 
in  einigen  Punkten  gewiss  das  Richtige  getroffen,  und  seine  ß«iier^ 
kungen,  „da  eine  vollständige  ErklÄrung  nicht  gelingen  will",  ci 
halten  wohl  die  Aufforderung:  eine  weitere  Lösnng  zu  versuch 
Wir  wagen  es  nun  folgende  Lesung  vozuschlagen ,  mit  der  Bitte, 
dass  Andere  die  noch  bleibentleu  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  um 
nähmen: 

'"-T  &«^b733  "»nn  rrfn] 
tt^bficinyi  TT-T  t)  *  • ' 

(?i)&«bni3 

nb  30  [n:^]  ' 

(Fk-^üss  "[b73  nrin) 
Um  dieselbe  zu  rechtfertigen  ^  müssen  wir  vor  Allem  die  Zeid 
der  Inschrift  sicher  stellen,  uns  scheint  es*  dass  die  ChArakterii' 
die  Herrn  Güdemcistcr  viele  Schwierigkeiten  verursacht  haben,  Didi- 
dcui  wir  die  nabathäischen  Inschriften  vom  Ilaüräu  (s.  de  VogöiS: 
inscriplions  s^mitiqucs  pL  13 — 15J,  so  wie  die  von  Sayda  *)  be* 
sitzen,  leicht  zu  deuten  wären;  wir  meinen  das  4te,  Zeile  1  und 
das  dein  ähnliche  3  te ,  Zeile  3,  Beide  sind  unzweifelhaft  Fonni 
für  Jod,  sowie  das  ganz  monströs  aussehende  drittletzte  Z.  1  ni 
anderes  als  ein  t*  ist.  Das  letzte  ist  last  ganz  so  in  der  Insci 
von  Siiydaj  während  das  Jod  in  dieser  Form  uns  hier  zum  ergt 
Mal  begegnet;  diese  ist  jedoch  leicht  aus  der  gewöhnlichen  Gestalt 

herzuleiten.     Man  denke  sich  nur  den  oberen  Theil  des    ^    etwas 
mehr  nach  rechts  gezogen   =     ^     und  man  hat  die  ansenge  •), 


und      I 


1)  8.  dies©  Zeitadir.  XXlIl.    H.  150  fg. 

*j)  Vgl.  Muaee  Pftrent  p.  11   u.  die^c  Zcitsclir.  ä.  a.  O.   S,  435, 
3)  VjBfl.  auch  die  Ge^^talt  dv»  Jod  in  deo  sitinit.  Iwsclir.  ««f  UDserer  T«!".  1 
m,  XVJ,  A.  Z.   1  (iSteclar,  d,  1>Ä1G,  XIV), 
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Tor  Allem  aber  spriclit  für  die  ricbtige  Bc Stimmung  das  Wort  ^^3. 
Z.  3,  das  nolliwendig  hier  folgen  mass.  Die  Form  aber  am  Ende 
der  Zeile  3  ist  nicbt  selten  als  Jod  in  den  sinaitischen  und  haura- 
nischeii  Inschriften  einzutreffen.  Es  ist  gerade  dem  nabathiliscben 
Scbrifttypus  eigentbiimlicb,  iu  einer  und  derselben  Inschrift  vei'schiC' 
dene  FormeB  ftlr  denselben  Buchstaben  zu  gebrauchen.  Dies  voraus- 
geschickt, und  darauf  fussend,  dass  unmittelbar  auf  ft*3b«T:i5'*  Z.  2, 
das  -^:n  folgt,  können  wir  die  Inschrift,  mit  Ausnalmie  der  untcm 
Seite,  zur  linken  nicht  als  defect  betrachten.  Daraus  folgt  aber 
auch,  dass  zur  Rechten  oben  nur  ein  kleines  Stück  in  Z.  1  fehlen 
kann.  Wir  ergänzen  nun  den  Anfang  zn  n:i,  wie  so  viele  naba- 
thäische  Inschriften  ans  dem  Haurun  beginnen.  Das  zum  grossen 
Theile  noch  erhaltene  He  ist  etwa  so  gestaltet,  wie  das  der  vor- 
letzten Zeile.  Indem  wir  nun  «-"b^a^  als  Bürger  vonGamalain 
Ganlonitis^  „in  der  oder  wenigstens  in  deren  Nähe,  wie  wir  jetzt 
wissen,  die  iiabathäische  Schriftart  in  Gebrauch  war'*,  autfassen,  so 
halten  wir  das  vorangehende  ^nn  für  st,  cstr.  pl  von  in  ,*der 
JEkUe'',     Die   ganze  erste  Zeile  wäre  demnach  zu  übersetzen:  ,,Dies 

weihten)  die  Edlen  von  Ganiala'\     Das  Ende  der  Zeile  ■*!  als  relat. 

estimmt  die  „Edlen*'  näher,  und  man  erwartet,  dass  das  erste 
Wort  der  Zeile  2  den  Namen  etwa  einer  Stadt  bezeichne  ^).  Aber 
welche  dies  sei?  ist  uns  bis  jetzt  nicht  ?m  bestimmen  gelnngen. 
Die  Zeichen  sind  so  vieldeutig,  dass  dadurch  die  Oestimmuug  sehr 
erschwert  ist;  nur  das  Eine  steht  fest,  dass  das  vierte  ein  Phe  ist 
und  kein  Kaph,  wie  Herr  Gildemeister  glaubt,  der  die  vier  Zeichen 
T**ia  liest-,  das  dritte  scheint  ein  Beth  oder  Nun  zn  sein.  ^  Um 
so  sicherer   lesen  sich  die  beiden  folgenden  Namen  N5b&*ii;?i  itit.  \ 

Ich  stimme  Herrn  G.  vollsl findig  bei,  wenn  er  den  von  mir  in  den  j 

ßinaitiscben  Inschriften" gelesenen  «b^'Nin^  als  h^t:«"!!:?  liest  und  ver-  j 

wxise   auf  das  fernere  Vorkommen  dieses  Namens  auf  das  von  mir  ' 

in  dieser  Zeitschrift  XXIII,  S.  320  Beigebrachte.     Freilich  ist  nach  ; 

den  Bemerkungen  von  M.  Ad.  de  Longjierier  (Journal  Asiat.  18€*J,  [ 

Mars-Avril  p.  345)    die  Gottheit   «5    oder   na   bei   den  Phöniziern  l 

durch    den   Namen   bTS'i^r   u,   '^^:?hTD.   und    in    Folge    dessen    ein  j 

nÄ*i35^,  als  j,Ga  verzeiht  oder  vergiebt'*  nicht  ganz  sicher  ^  weil  in  j 

den  Inschriften  von  Tunis  nicht  113^,  sondern  nt? ,  also  das  oft 
vorkommende  nTyb5?3  u.  b3^:nT3?  zu  lesen  ist;  es  bleibt  mithin  nur  , 

noch  rT5n33>  für  das  Vorhandensein  der  Gottheit  m  bei  den  Phöni- 
ziern tlbrlg. 

Die  vierte  Zeile  •'i  «niönb  •»73*^n  •'Sä  ist  ganz  sicher;  und  an 


1)  In  vielen  andern  nabattiäisehen  Inschr,  folgt  nmch  d^m  rclat.  9€»n9t  das 
Verb.;  iiUeiii  ein  suldjeü  ist  in  der  umrigen  nicht  jtii  erwarten^  weil  diw  »wf 
Waw  au.slauteti  mmste  und  liier  «»(Ti^nhar  Vhe  am  Ende  dca  Wortes  steht, 

2)  Man  kann  duhur  dns  Wort  k]^"l3,  ^-"^3?  ^^12,  r|3i:  a.  lunh  auf 
ändert!  Weis«  lüsen. 
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das  "^^1  scbliesst  sieb  <las  «bm:a  ^).  In  diesem  Worte  sehen  wir 
Puteoli,  woselbst  der  Stein  gefiindf^n  worden  inU  Däss  das  ? 
als  B  und  T  als  D  von  den  Nabatbäerii  ausgesprochen  wurde,  ist 
weiter  nicht  anffallemi  *);  das  K  wurde  durch  n,  wie  oft  bei  Syrere 
und  auch  bei  Nubathilern  (s.  diese  Zeitschr  XXII,  S.)  wiedergegeben 
und  so  rraL  dami  Bndela  oder  Budeolc,  oder  auch  Budeoli  (das 
Alepb  als  Vocalbuckstabc  vertrilgt  sich  wenigstens  ganz  gut  mit  der 
Aussprache  der  beiden  ersten  Wörter)  für  Puteoli  oder  lIovTilm 
(vgl.    Forbiger   in  Tauly's    EucyeL  s.  v.  Ptiteoli ).     Die    Ausdrocks- 

! weise:  «bmra  ■'i  tt'^iai-ib 

j,-|ßt  ganss   analog   der   in   der  Inschrift   von  Salkhat    bei   de  V(*gti6: 
semitiiiues  pL  14,  nro,  0:    inbata  ^^  annnbjt  rb»b 
,^iiür  Allafh  ihrer  Göttin^  wekhe  (thronet)  zu  Salchad"  (s.  de  Vogtif 
au  dieser  Stelle  p,   107  fg  J, 

Die    let/lcn    Zeilen    sind    durch    die   Resdmdigung   des    Steins 

1  natürlich  nur  durch  Vcnnuthung  herzusteileu.  Der  Anfang  der 
Zeile  5  mag  den  Kamen  des  Monals  und  des  Tages  enthalten  haben; 
von  r:^  sind  noch  Spuren,  Die  Zeichen  nach  diesem  Worte  sind 
wrdirsclieinlieh  20  u,  10.  Das  erslere  wird  sonst  gewöhnlich  mit 
einer  Form,  ülmlieh  unserer  arab.  Ziffer  3  bezeichnet,  oder  auch 
durch  einen  tichnlgen  Strich,  wie  in  der  Inschr.  zu  Bayda,  and  «ö 
sielit  auch  ungcfäln^  das  eine  Zeichen  unserer  Inschrift  aus,  das 
andere  i^jt  höciisl  walirscheinlieli  ^^^  lo.  Wenn  demnach  die  Zahl  30 
20  lesen  und  nb  der  Anfang  von  rr^^.Th  „Aretas'"^  wäre,  so 
die  Inschr.  etwa  zur  selben  Zeit,  wie  die  von  Sayda  abgcfasst 
den  sein. 

IV  a  e  ti  t  r  a  g, 

^ivüh  weilert^m  Kat'VuleDktvn   über  die  im  Vorstellenden  h*»4iproch.  n«   lir-rk: 

•acheint  mir  eine  kleine   Bmi::«rialioii  in  Z*  2.   besser   zum  251vlo  «ii    rii1ir<  <,.    ,  *  n 

I  nriÜMrs    gar    eine    solche    nüthig    war«?.     Man  rlciik^  i»ti'b  die  ISaMs   bciui   vürUj^ 

( Bnelisi»ljeii    fort,    ao   htX    tiinti    ciü  W&w    und    iIas  Wort  wÄrc  1^*13  tu  1#*«»il 

1  Kis    ist    vielloiohl    Ton    vomlicrcin    fJft5  Bi-tli    etwas    sehr  br^it  nusgcfAn^ti ,  dm 

r^Atin    tias  W*w   liinüugfftlf^t    ^viirdti.     Man  kann  iilao  übersctJten ;  die«  l«t  .  •  » 

drr  GrtmaOior,  wrleh<?s  gelobten  Snida  u,  s.  w.     Das  Wort  vor  Bf^^Ü  l»»tCi«tiMt 

duiut    den  G-egcnstatid    dos  GeHibTibiies.     Wie    mnn    dies    lesen    soU »  ireias  ic^ 

nicht   SU    sagß».     Voran    $ehdnt    mir  ein    £l  (ü)  su  guhen.     JcdenfalJt  gttal* 

icli    nach  Analogie    der    übrigen    iiahtUhHiselien   IiischrifU^n  aas  d,  Haurio,  diM 

hier    ein  Vcrbniu    im  Plural  \*or  den   Eigen  njuneu  uFKjntbehrUeh  i*t.     Graphisch 

ist   K<*wiss    grgen    13T3  (Pnel)    idchts   eiuxuwetiduQ.     Das  Wort  5*13  m%t  Am 

Äramjiismus  nicht  Treiiid,  L. 


1)  Ob  das  li-tssto  Zeichen  tln  Buch.stabe  t>der  eine  Verlief luijgf  3 
Sfi,  bleibt  zweifelhaft,  wie  Herr  O.  bemerkt;  isi  es  ctii  Buchstabe,  a 
ei  ein  Vtww  seiu,  m'as  ans  jedoch  unw«hrst'licinlie!»  Torkommt. 

2)  Ueber  die  Daeh]ä»»igG  Au»>4prAcbe  der  Coti^onanten    bei  den  KaliüthiilB 
s.  d.  Zeitsebr.  XV,   S.  413. 


Lieber  die  Aussprache  des  Arabischen  in  den  ver 
schiedenen  Dialecten  des  Maghrib* 


lieinricli  Freiherrn  von  MaitzAii, 


Bas  Arabische    iial   bekannt li<;!i  id  den  Diakclen  des  Magliril» 

grosse  Abweirlimigeii  \on  der  correcten  grammatikalisclieii  Form  imd 

noch    grössere    von    tlcr   iirsi>rilijglirlien  Ans^ipraidie   des  elassisclieii 

Arabisch  crtalireii,  als  vielleicht  irgeml  ein  anderer  Dialect.     Wenn 

gkiehou  Ihn  Chaldun  die  Spraehc  des  Maglirib  als  entschieden  Mosh- 

**  ta*dsehim  ^^^.^»1*^*)  bezeichnet  and  dsiniit  sagen  will,  dass  sie  sieh 

von  dem  ursprünglichen  Arabisch  mit  der  Zeit  mehr  nnd  mehr  cnt- 

^fremdet   habe,   so   mtisseii   wir   heut   zu    Tage    diesen  Satz  in  nach 

Iff Verse Inirfterem    Grade    gelten    lassen.     Die    grammatikalischen    Ab- 

weiclmngen  sind  allerdings  so  zahlreich  und  harbarisirend,   dass  sie 

diese  Dialecte   dem    an   die   de»   Ostens   gewohnten   nnr  wie  elende 

Verstfimmelnngen  erscheinen  lassen.     Aber  nicht  in  gleichem  Grade 

ist  in  den  verschiedenen  Mundarten  des  Maghrib  das  ursprüngliche 

Bild    der  reinen  Sprache    verzerrt.     Durch   die  Franzosen  ist  aller- 

Ädings    der  algierisclie  Dialect  vielfach  in  Europa  bekannt  geworden 

Hund    wenn    die  übrigen  Mundarten  des  Maghril>  demselben  so  nahe 

Hatiinden,  dass  sie  nnr  aly  Ünterabtheilangen  von  ihm  angesehen  wer- 

H^en    könnten,  so,wtirde  dieser  Autsatz  überflüssig  sein.     Da  dieses 

H^ber   (wenigstens  in  Bezug  auf  die  Aussprache)   nicht   der  Fall  ist, 

"^'  da   namentlich    der   algierische    Dialect   mir   in   mancher  Beziehung 

tiefer   zu  stehen  scheint,  als  andere  maghrebiiiische,  so  glaube  ich, 

werden    meine  Remerkungen    über   die  Dialecte  dieser  Ländertheile, 

die  ich  lange  bewohnt  und  vielfach  durchwandert,  nicht  unwillkom- 

liien  erscheinen. 

Der   feinste   und   gebildeteste  dieser  Dialekte  ist  ohne  Zweifel 

der  von  Tunis.     JLu,c  ^^  u^^  ^L*«J  „die  Sprache  von  Tunis,  die 

ist  Arabisch*'  sagen  die  Tuniser  mit  Stolz  nnd  sie  haben  in  gewisser 
Beziehung  (im  Vergleich  mit  andern  Völkern  des  Maghrib)  Recht. 
Die  Tnniser  verwechseln  (mit  einer  einzigen  Ausnahme,  von  der 
weiter   unten   die  Rede)   nicht   die   verwandten  Lautwerthe,  welche 
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ihre 
and     I 
chöft    J 

M 


auf  verschiedenen  Articulations stellen  ansgesprocbcu  werden,  wie  die 
[Algierer,  Marokkaner  und  zum  TLeil  auch  die  Tripolitaner,  sie 
machen  nicht  aus  Dsal  (3)  und  aus  yi^  (Dhad)  ein  einfaches  Dal  *) 
(ö)  ^  nicht  das  \^  (Tha)  zu  einem  cj  (Ta),  wie  es  die  andern  meistens 
thun.  In  der  Aussprache  der  auf  der  Zangenspitze  articalirten  Laate 
heben  sie  sogar  die  Nüancirungen  der  verschiedenen  ünterabtheilungtn 
Bchärter  hervor,  als  es  die  meisten  Araber  des  Orients  thun.  Aber 
ihre  Feinheit  der  Aussprache  wird  nicht  seUen  zu  einer  ungerecht- 
fertigten VerfeineruQgj  indem  sie  gewisse  Lautwerthe  so  abschwächen, 
ich  möchte  sagen  verweichlichen,  dass  es  uns  als  Affectaüon  er- 
scheinen niuss. 

Die  Marokkaner  verfallen  in  das  entgegengesetzte  Extrem ;  ihre 
Sprache   ist    ungleich  roher,  ungehobelter,  aber  auch  einfacher  und 
natürlicher,  frei  von  aller  Ciezicrthcit.     Die  Algierer  stehen  zwisd 
beiden    mitten   innc,    nühern    8iih  jedoch  mehr  der  marokkani^c 
Aussprache,     Die    Tripolitaner   üeigen   die   Eigenthümlichkeit, 
sie  in  ihrer  Aussprache  Manches  mit  den  Algierern,  die  ilmen  geöp 
graphiscli  doch  ferner  liegen,  gemein  haben,  während  ihr  WortÄchalx 
sich  mehr  dem    tunisischen    nähert.     In  allen   vier   Laadergebietca 
bemerken  wir  jedoch  durchweg  einen  grossen  unterschied  zwisd 
der   Sprechweise  der  Städter   und   derjenigen   der  Landaraber 
Äwar    so,    dass   entfernte    Städte    sich   hierin   oft    naher    zu 
seheinen,   als  eine   dieser  Städte  den    ihr  zunächst  wohnenden 
duioen. 

Doch  genug  von  Allgemeinheiten.  Ich  will  es  versacheö  däe 
Aussprache  der  einzelnen  Lautwerthe  in  jedem  dieser  vier  Länder, 
wie  ich  dieselbe  auf  meinen  Reisen  beobachtete,  synoptisch  xosiia- 
menznstellen  und  zwar  beginne  ich  mit  den  Consonanten,  d&  die 
Aussprache  der  Vocale  im  Arabischen  so  vielfach  von  dem  Chai 
der  vor  ihnen  stehenden  Consonanten  bedingt  wird,  djiss  die 
Sprache  der  einen  erst  die  der  andern  verständlich  macht 

Die  Araber  theilen  die  Consonanten  in  drei  Happtclassen,  1,  Ki 

laute  sJja>Ojj>,  2.  Zungenlaute  ?uil-*J,  o^^,  3.  Lippe 


1)  In  äüT  OrUiogTAptiic!    folge    Ivh    Im  n»imcii    rlem    von    SproDfisr   ia 
Ehilaitung  tu  soinom    ^divs  Lobcu  und  die  Leiire  dci  Mol;iAianjad*^  »ttfj 


(Dschiin)  nicht  g,  J  da  (DsaI)  nicht  d» ,  ;  s  (Sayn)  nlclit  x,  ^^  sa 
uJcM  8  (was  viel  zu  achwjicli  wiire),  U?  ts  (Taft)  niciit  U,  e  smftilao  il 
(Bhsyn),  nar  seilen  gh  (Glmjn) «  ^  q  (Qclf)  nicht  k,  «in  den  Punkt  ca  f«r- 
meiden.  Mir  bldlifirt  nur  *wci  {lanktirtc  Zeichen  ^  (h)  and  Jo  (t\  Krfmhmm- 
gen^  diu  ich  andun]  Orts  %u  erläutern  hoff«  ^  !iog«ti  diesen  ModificAtioiMii  la 
Qrundo. 
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Die  Eehllante  sind  sechs,  nämlich  s  (He),  «  (Hamsa),  . 
(9a),  c  (Ayn),  ^  (Cha)  u.  t  (Rhayn  oder  Ghayn).  Manche  rechnen 
auch  das  I  (AliQ  hinzu,  aber  nach  der  üblich  gewordenen  An- 
Bchanungsweise  hat  (  allein  gar  keinen  Lautwerth.  Die  Maghrebiner 
lassen  es  zwar  in  ihrem  Alphabet,  ebenso  gut  wie  ^  (lam  alif),  wel- 
ches doch  offenbar  nicht  hinein  gehört,  stehen,  aber  um  anzudeuten, 
wie  sie  wohl  erkennen,  welches  Zeichen  dem  t  erst  Ausdruck  giebt, 
nehmen  sie  das  a  als  30ten  Buchstaben  hinzu. 

Die  schwächsten  Kehllaute  sind  s  u.  a  (Hamsa),  der  Spiritus 
asper  und  der  spiritus  lenis  der  Griechen.  Ersteres  ist  überall  das- 
selbe und  entspricht  genau  unserm  deutschen  h  am  Anfang  der  Syl- 
ben.  Zum  blosen  tonverlängemden  Zeichen,  wie  unser  h  in  der 
Mitte  der  Sylben  z.  B.  in  Hahn,  wird  es  zwar  nie,  wohl  aber  wollte 
es  mir  oft  vorkommen,  als  nähere  es  sich  einer  solchen  Abschwächung 
oder  vielmehr  gänzlichem  Verlust  seines  Lautwerthes  und  zwar  wenn 
es  am  Ende   der  Wörter   nach  einem  Vocal   steht.    So  wird  z.  B. 

suwt  (der  Rechtsgelehrte)  so  ausgesprochen ,  dass  man  das  s  kaum 

hört;  man  sagt  Faqyh  oder  Fqyh,  aber  es  klingt  fast  als  hiesse 
es  bloss  Faq^  oder  Fq^. 

Das  Hamsa  hat  nur  am  Anfang  der  Sylben  eine  Bedeutung 
für  die  Aussprache  bewahrt  Es  ist  ein  abgeschwächtes  c  (Ayn), 
jedoch  so  abgeschwächt,  dass  es  kaum  hörbar  wird.  Da  es  nicht 
allein  stehen  kann,  so  dient  ihm  immer  (wenigstens  in  den  Fällen, 
in  welchen  es  noch  ausgesprochen  wird)  ein  I  (Alif)  zur  Grundlage 
und  beide   zusammen   bilden  das   vocalisch-consonantische  Doppel- 

zeichen  |.  Im  Maghrib  wird  der  Vocal,  der  auf  diesem  {  steht, 
wenn  es  nicht  verdoppelt  ist,  fast  immer  verschluckt  und  es  bleibt 
nur  der  einfache  Kehllaut  des  Hamsa  übrig.  Am  Auffallendsten 
findet  dieses  statt,  wenn  dieser  Vocal  ein  Kessra  ist  und  der  nächst- 

folgende  Consonant  keinen  Vocal  hat.     So  werden  Worte  wie  JukcU^^t , 

y^Syf^   nicht  Issmayl,  Ibrähym,   sondern  Ssm4Vl>  Brähym  aus- 

gesprochen,  aber  in  beiden  Fällen  tönt  vor  dem  dschesmirten  Con- 
sonanten  ein  schwacher  gutturaler  Vorschlag,  den  wir  mit  unsern 
Buchstaben  nicht  schreiben  können,  und  in  dem  jeder  Anklang  an 
das  Kessra  verloren  gegangen  ist.     Selbst  in  den  Fällen,  wo  ausser 

dem  auf  dem  I  ruhenden  Kessra  im  ganzen  Worte  kein  Vocal  mehr 
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Ut,   Und  et  diess   statt.     So  liörte   ich   in  Tunis   in  dem  bekaum 
Karawanenliede   das    Wort    Jat  (Kameel)    uiclit    Ibl,   sondem    ß'l, 

oder   mit   vorbergelieridem   Artikel   Elb'l    spreclien,    wo    daan    an 
die     Stulle    das    Dseliesmji     ei»    selir   scliwachüs    kaum     vcraetun- 
bares    e   trat.      Ist  der  Vocal    Dhanima   oder    Fat  Im,    so   geht 
gewolmlicii    in    ein    stummes    e    über,    das    aber    beim    D 
einen   Antlug   von   ö   oder    vom    französiscben   eu    hat.     80 

der   Imperativ    von 
dern    '^ktob.      Lässt 


mn    aa 
üraeluD-J 
geht  ^m 


w/ü;^  (schreiben)    >,,^\    nicht   Oktob^    son- 
es   die    Natur    der    Buchstaben   2ti .    so   geht 

sogar  dieser  Vorschlag  ganz  verloren,  z.  B.  vy^l  (triuke)  niclit 
Oschrob,  sondern  Sehrüb.  Im  Artikel  J)  ist  der  Yocal  gan2  in 
einem   stummen  e  geworden    und  man    kann  sagen,  dass  eigentlich 

nur  noch  das  Ilamsa  tönt;  man  spricht  JUUf  nicht  Albalad,  sondern 
'Lblad  aus.     Beginui  das  Wort  mit   einem  langen  Vocal,  so   filUt 

selbst  dieser  Vorschlag  we^  z.  B.  ^a"$\  (der  Getreue),  nicht  el  Amin 

sondeni  Lamin.  Nur  dann,  wenn  das  Hamsa  radical  ist,  bleibt  es 
in  den  meisten  Fällen  mit  dem  auf  ihm  stehenden  Vocal  unverdriog- 

bar  z.  B,  ^^,J|  helsst  stets  Odsn  oder  Udsn,  ijej\  stets  Änlh.     Aus- 

nalimen  hiervon  haben  1^  ir  schon  in  J^l  und  im  Artikel  jl  gesehen ; 

eine  andere  ist  jjl,  das  nie,  wie  in  Syrien  Abu,  sondern  stets  bd 

gesprochen  wird,  j3-l  nicht  Achü,  sondern  Chö,  und  viele  andere. 
Üebrigens  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  bei  den  MaghrebinerD 
nur  sehr  wenig  Wörter  des  Lexicuns,  die  ein  1  zum  Radical  haben ^ 
gebräuchlich  geblieben  sind.  Von  denen ,  die  mit  einem  solcbeu 
anfangen,  sind  über  BO  Procent  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Die  mittleren  Kehllaule  ^  n.  £^  bilden  gleichsam  die  2te  Fo* 
tenz  der  gutturalen  Articulation.  Beide  werden  im  ganzen  Maghrib 
gleich  und  wie  im  Orient  ausgesprochen.  Nur  vom  c  ist  zu  bemer- 
ken, dass  es  einen  grossen  Einfiuss  auf  die  Aussprache  des  falgeä- 
den  Vocals  ausübt,  indem  es  denselben  nur  dann  unverändert  bei- 
behält, wenn  er  seiner  Articulationsstelle  nahe  liegt.  Diess  ist  soa 
Beispiel  bei  A  und  0  der  Fall,  und  desshalb  verändert  in  der  Begel 

so  behält  ge- 


das  c  diese  Laute  nicht.     Man  sagt  A*^,   Abd, 


'Alem.     Stehen    beide  Vocale 


und    nach  dem 


vor   una    nacn  aem  c^ 
wohnlich  das  A  die  Oberhand    und    das  0    wird  verschluckt  i. 
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JLaa   (der  Lehrer)    wird   la allem ^  y^^jt^   Maseber  ausgesprochen. 

Anders  ist  diess  mit  dem  Vocal  I,  welcher  der  Articulationsstelle 
des  e  ferner  liegt.  Das  kurze  I  (Kessra)  geht  in  einen  unsrem 
Diphtongen  0  oder  dem  französische  eu  verwandten^  jedoch  kürzeren 
Laut  über,  z.  B.  aus  ^Jl^  'Ildsch  wird  'öldsch;  aus  .^Ac  'Ischa 
wird  'öscha,  ^j*^^  Irss  wird  *örss  u.  s.  w.  Nur  dann  wenn  das  I 
ein  langes  ist^  bleibt  es  unverdrängbar;  so  sagt  man  SL^c  'Yscha 
(Leben)  ^JuttXo  Dha'yf  (schwach).  Auf  die  Diphthonge  übt  das  c 
stets  einen  gesunden  Einfluss ,  das  heisst  die  auf  ein  c  folgenden 
Diphthonge  ay  und  au  gehen  nie  in  e,  ä,  y  oder  u  über,  wie  nach 
anderen  Consonanten^   sondern  behalten  ihren  Laut  rein  z.  B.  ^^^ 

(Quelle)  *Ayn  ^yn  (Hülfe)  *Aun,  während  wir  weiter  unten  bei 
Besprechung  der  Diphthonge  zeigen  werden,  dass  dieselben  sonst 
allgemein  in  andere  Laute  übergehen. 

Die  dritte  Potenz  der  gutturalen  Articulation  bilden  die  Laute 
^  und  c.  Ueber  die  Aussprache  des  ersteren  habe  ich  keinerlei 
Eigenthtlmlichkeit  bemerkt.  Was  den  letzteren  betrifft,  so  steht  er 
bekanntlich  zwischen  einem  K  und  G,  dem  französischen  r  grassey^ 
sehr  ähnlich,  wie  es  das  gemeine  Volk  in  Paris  ausspricht.  Im 
ganzen  Westen  von  Tunis  an,  entspricht  das  t  diesem  R-laut,  in 
Tripolis  dagegen  nähert  es  sich  bedeutend  dem  G  und  klingt  fast 
wie  unser  g  in  gut.     So  klingt  dasselbe  Wort  in  Algier  und  Tripolis 

ganz  verschieden,  z.  B.  ötjcXx  in  Algier  Rhodua,  in  Tripolis  Ghodua. 
Die  Städtenamen  J^lc  und  ^j«s^| aä  werden  von  den  Algierern  Rhät 
und  Rhadämiss,  von  den  Tripolitanem  Ghät  und  Ghadämiss  ausge- 
sprochen. Die  Bewohner  der  westlichen  Berberei  kommen  in  der 
Aussprache  dieses  Lauts  nur  dann  einem  g  näher ,  wenn  ein  wirk- 

liches  r  darauf  folgt.     Z.   B.   y;^  Maghrib,  nicht  Marhrib.     Im 

Ganzen  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  die  rein  arabischen 
Stämme  des  Maghrib  das  t  wie  Rh  und  die  arabisirten  Berber  es 
wie  Gh  aussprechen,  eine  sehr  auffallende  Erscheinung,  da  gerade 
das  Gh  die  in  Arabien  selbst  gebräuchliche  Aussprache  ist,  wo  ich 
nur  selten  das  Rh  hörte.  Doch  sind  unser  Rh  und  Gh  immer  nur 
sehr  unvollkommene  Aequivalente ,  die  den  wahren  Laut ,  der  zwi- 
schen beiden  steht,  nicht  wiederzugeben  vermögen. 
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Die  sehr  zahlreiche  Classe  der  Zu üf^en laute  zerföUt  in  %ier 
f  AbtheiluQgen,  in  Laute  1)  der  Zungeuwuizel  ^UJüt^^^Ädl,  2)  der 
I  MittchEingc  ^.^LJÜi  _b^3>  3)  des  ZuDgenrandes  ^l^^Uf  Xib»,  4)  der 
Zuagenspitze   ^UJlKt^^l?, 

Die  erstereii,  die  Laute  der  Zungeuwurzel,  würden  wir  noch  Gat- 
turale  nennen.  Diese  sind  nach  den  Arabern  ^  und  *^'.  Mein 
algierischer  Lelirer  pflegte  das  eine  (das  ^)  das  grosse  K,  th$ 
audere  (das  ^)  das  kleine  K  zu  nennen  und  schien  dadurch  ledig- 
lich auf  die  Aussprache  anzuspielen,  denn  der  Form  der  Schrift- 
zeichen  nach  müsstc  die  Bezeichnung  eher  umgekehrt  sein.  Es  wir 
das  eine  Bezeichnung,  ähnlich  wie  manche  Deutsche  saü  einem  hiir- 
ten  p  und  weichen  b  reden,  nutürlicli  ebenso  unrichtig,  denn  die 
Buchstaben  ^  und  ^'  werden  in  der  Aussprache  von  keinem  Araber 
verwechselt.  Aber  nichtarabiscite  Moslems,  wie  Kabyleu  nnd  Türkeo, 
verwechseln  dieselben  vielfach,  und  auch  fast  allen  Europäeni  gebt 
es  so. 

Das  \^  bleibt  hier  stets  ein  reines  K  und  geht  im  Maghnb  ni» 
in  einen  andern  Consonanteii  über,  wie  diess  z,  B.  bei  viele«  SUm*' 
nien  Arabiens  statttindet,  welche  es  in  ksch,  tsch  oder  ts  verwan- 
deln und  yibärits  fyts  oder  yibäritsch  fytsch  statt  yibirik  fyk 
(A^^ji^)  sagen. 

Das  ^  hat  durchgchends  zwei  verscJiiedene  Aussprachen  und 
zwar  in  uUcn  Provinzen  sprechen  es  die  St&dter  wie  eine  zweite 
PoteuÄ  von  K,  die  Landleute  fast  wie  ein  G  aus,  Erstere  Ans' 
Sprache  hat  für  den  Europäer  die  grössten  Schwierigkeiteu  und 
ich  glaube,  dass  er  wohl  thut,  sie  gar  nicht  zu  erlerneu ,  sundern 
sich  an  die  der  Landaraher  zu  halten,  welche  auch  WaUin  schon 
für  die  ursprünglich  richtige  gehalten  hat  Die  Landaraber  haben 
auch  in  Grammatik  und  Vocabeln  mehr  vom  klassischen  Arabisdi 
bewabrt,  als  die  StiUller,  so  dass  wir  ihnen  wohJ  auch  in  der  Am* 
spräche  mehr  Vertrauen  schenken  können.  Zudem  stimmen  di« 
Landaraber  aller  arabisch  redenden  Gebiete  hierin  ttberein ;  selbst 
die  Fellah*s  von  Aegypten,  Syrien  und  Ini(|  sprechen  das  ^  wi« 
ein  G  aus,  gerade  wie  die  magh rebin ischen  Beduinen  ^  und  in  Ara- 
bien verwechselt  man  diesen  Laut  oft  geradezu  mit  dem  Ubayu  it). 
Dagegen  lautet  das  ^  bei  den  Städtern  in  Unterägj-pten  und  Pa- 
lästina, dem  südliehen  Syrien  fast  wie  ein  Ayu  (c\  oder  aadi  nur 
wie  ein  Hamsa,  was  einige  Bei  sende,  die  kein  scharfes  Gehör  btr 
sassen,  siigen  Hess,  dieser  Buchstabe  würde  dort  gar  nicht  Miage* 
Bprochen.  Wenn  daher  die  Städter  in  Algier  und  Tunis  ihr«  Aus- 
sprache des  ^  als  die  nachahmungswUrdigste  anpreisen  und  oaA 
die  verwickelte  Definition  geben,  dass  dieser  Buchstabe  KwisclM 
der  Zungenwurzel  und  der  Kehle  artieulitt  werden  müsse,  so  bimi* 
eben  wir  uns  gar  nicht    auf  ein   so  schwieriges  Experimenl  diu»* 
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lassen,  sondern  können  ihnen  einfach  antworten,  dass  wir  durchaus 
nicht  von  der  Richtigkeit  ihrer  Aussprache  überzeugt  sind.  Auch 
in  Damascns  und  andern  Städten  des  Orients  spricht  man  ^  auf 
diese  unendlich  schwierige  Art  aus.  Ich  wollte  es  einmal  in  der 
erstgenannten  Stadt  auf  diese  vermeintlich  richtige  Weise  ausspre- 
chen lernen,  bekam  aber  fast  einen  Zungenkrampf  und  habe  mich 
seitdem  lediglich  an  die  Aussprache  der  Beduinen  gehalten,  die 
meiner  Ansicht  nach  auch  die  richtige  ist,  eine  Ansicht,  welche,  wie 
gesagt,  schon  Wallin  ausgesprochen  hat  (Ztschr.  d.  DMG.  IX,  27). 

Auf  die  Aussprache  des  folgenden  Vocals  übt  das  ^  im  Ma- 
ghrib  ganz  denselben  Einfluss  aus  wie  im  Orient.  Dasselbe  bleibt  nach 
ihm  stets  rein  und  unverändert,  während  es  sich  nach  <^  häufig  zu 
dem  verwandten  stummen  Lautwerth  abschwächt. 

Die  auf  der  Mittelzunge  articulirten  Laute  sind  L5f  ^9  ^•' 
Von  diesen  dreien  bieten  (j&  und  (^  keinerlei  Anomalien  in  ihrer 
Aussprache  im  Munde  der  Maghrebiner.    Anders  ist  es  mit  dem  - . 

Dessen  normale  Aussprache  ist  bekanntlich  das  französische  dj,  iür 
welches  unser  deutsches  dsch  nur  ein  unvollkommnes  Aequivalent 
bildet.  So  wird  es  fast  in  ganz  Algerien  betont.  Nur  in  einzelneu 
Wörtern  tritt  eine  besondere  Verstärkung  des  Consouanten  ein,  die 
ihn    fast  zu   einem  türkischen   ^   macht.      So    sagen   die   Algierer 

Atschi  (Komme),  Utsch  (Gesicht)  für  .^  und  a^^.  In  Marokko 
geht  es  dagegen  beinahe  in  (ji  über.  In  Tunis  hat  dieser  Buch- 
stabe zwei  verschiedene  Aussprachen,  die  eine  wie  ein  französi- 
sches dj,  jedoch  sehr  abgeschwächt,  fast  wie  ein  französisches  g  in 
nager,  manger,  die  andere  merkwürdiger  Weise  geradezu  wie  ein 
j  (Sayn),  französisches  z  oder  deutsches  s  in  Waise.  Wann  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Aussprachen  eintritt,  scheint  durchaus 
von  keiner  Regel  abzuhängen,  sondern  lediglich  auf  der  launen- 
haften Corruption  des  Dialects  zu  beruhen.  Am  häufigsten  fand 
ich  jedoch  diese  Aussprache  des  ^  als  weiches  s  oder  französisches 
z  in  solchen  Fällen,  wo  in  demselben  Worte  andere  Zischlaute 
standen,  z  B.  ^j^^f^j^  (Städtename)  sollte  Dschardschyss  ausge- 
sprochen werden,  lautet  aber  statt  dessen  stets  Sarsyss,  mit  fran- 
zösischer Schreibart  Zarzis;  sj^^^  (ein  Stamm)  sollte  Dscheläss 
(Djeläs)  lauten,  man  spricht  aber  Seläss  (Zeläs),  ganz  als  ob  fj^^^ij 

geschrieben   wäre;   .äsaJ;   (glasirte  Fliesse)  in  Algier  Solaydsch  aus- 

gesprochen,  lautet  in  Tunis  Selys;  ^jyp  (die  Alte)  Adschusa  lautet 
in  Tunis  und  Tripolis  'Asnsa  (Azouza).  Durch  diese  diabetische 
Eligenthümlichkeit  entstehen  oft  komische  Verwechslungen.  So  ge- 
brauchen die  Tuniser  für  „Rasiren"  das  Wort  ^^  (Cucurbitas  im- 
Bd.  xxiii.  43 
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posBt),  sfkredieii  es  aber  selir  oft  vie  ^^  (ein  Pferd  Timm)  m, 
iB  beiden  FlUen  hasam  (hazaai). 

In  keinem  Theo  des  Magfarib  finden  wir  jene  karte  Ansspracbe 
des  ^,  die  wir  in  Aegjplen  beobachten«  wo  es  bekaimtlich  wie  eia 
deutsches  G  in  Got,  Gott  laotet^  geschwei^  denn  jene  noch  hirtere, 
welche  einzelne  ProTinzen  Arabiens^  z.  B.  Hadhramawt  hennzeidi- 
net.  In  Mekka  horte  ich  Tiele  Hadhramawter  das  ;--  fast  wie  K 
anssprechen,  z.  R  klang  das  Wort  ^i^  (Theldsch,  Schnee)  in  ihrem 

Monde  „Talk'',  ^  flldsch,  Skhife)  llk  n.  s.  w.     Die  Bewohner 

des  Nedscbd  in  Arabien  Tereinigen  in  ihrer  Aussprache  dieses  Boch- 
Stäben  die  beiden  Sprechweisen,  indem  sie  daraas  ein  Gschim  odo- 

*franzdsisches  Gjim  machen.  So  sagen  sie  flkr  A^  (Bidsch  Pilger) 
Hagschy  während  die  Aegjpter  Higg  nnd  die  Marokkaner  Qisch 
sf^echen.  Letztere  Anssprache  des  ^  als  l^  ist  aoch  einigen  Gegen- 
den Syriens  eigenthnmlich. 

Die  Art  nnd  Weise,  wie  dieser  Buchstabe  im  grössten  Thefl 
des  Maghrib  ausgesprochen  wird,  föhrt  zu  der  Tolksthfimlichen  Auf* 
&ssung,  dass  er  eigentlich  aus  zwei  Terschiedenen  Lantwerthen, 
einem  Zungenspitzenlant ,  dem  d,  und  einem  Mittdzungenlant,  den 
seh  oder  vielmehr  dem  französischen  j  entsprechend,  zusammenge- 
setzt sei  Diese  Auffassung  kommt  denn  auch  in  der  Aussprache  ein- 
zelner Wörter  zur  Geltang.  Folgt  z.  B.  auf  das  ^  ein  kurzer,  im 
Yolksdialect  verstummender  Yocal  cnd  aof  diesen  ein  dem  d  ent- 
fernter stehender  Znngenspitzenlaat ,  wie  ^o ,  v.r* ,  J »  ^o  vereinigt 
sich  das  d,  welches  den  ersten  Lantwerth  des  —  bildet,  unmittel- 
bar mit  diesem  Zongenspitzenlaut ,  während  das  seh  oder  j  (der 
andere  Lantwerth  xm  ^\   nnd    der    Vocal   nnhörbar   werden.      So 

wird  z.  B.  aus  s^i^  (Dschasyra,  Insel)  D'syra  oder  mit  franzö- 
sischer Aussprache  Dzira.  Die  Algierer  nennen  ihre  Vaterstadt 
^li>  nicht  Dschesayr,  sondern  einfach  Dsayr,  in  französischer  Schreib- 
art Dzair.  Bei  den  Tnnisem  fsillt  sogar  das  d  ganz  weg  und  ja|j> 
wird  Sayr  (fr.  Zair)  aasgesprochen. 

Als  Zungeurandlaote  führen  die  Araber  zwei  Buchstaben  an. 
nämlich  J  nnd  -^  ^  aber  letzterer  hat  nirgends  im  Maghrib  seine 
ursprüngliche  Anssprache  beibehalten;  ist  z.  B.  in  Tunis  zu  einem 
gegen  das  Zahnfleisch  articnlirten  Znugenspitzenlant  wie  J,  v:^  und 
^ ,  in  Algier  dagegen  zu  einem  am  Vordertheil  des  Gaumens  arti- 
cnlirten Znngon&pitzenlaut ,   wie  o,  o,  J;?  geworden,  so  dass  wir 
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ihn  füglich  in  eine  andere  Unterabtheilang  und  zwar  in  die  dritte 
Articulationsstelle  der  Zangenspitzenlaute  verweisen  können  nnd  bei 
Besprechung  der  Bachstaben  3,  \^  and  Jb  behandeln  werden.  Im 
Betreff  des  J  bemerkte  ich  nur  einige,  übrigens  sich  auf  wenige 
Beispiele  beschränkende  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Aussprache. 
Eine  solche  bildet  die  Aussprache  des  Namens  J^Uwl  (Issmayl), 
wie  sie  in  Algier  üblich  ist,  nämlich  Ssmayn  (franz.  Smain). 

Was  nun  die  Zungenspitzenlaute  betrifft,  so  zerfallen  dieselben 
in  fünf  Unterabtheilungen,  von  denen  jede  eine  andre  Bewegung  der 
Zungenspitze  hervorrult 

Die  erste  Unterabtheilung  bilden  die  Zungenspitzenlaute^  welche 
am  Vordertheil  des  Gaumens  articulirt  werden,  nämlich  c>,  o  und  i. 
Der  erste,  das  j,  entspricht  durchaus  unserm  d  und  wird  überall 
gleich  und  unverändert  ausgesprochen.  Die  beiden  andern ,  o  und  J? , 
sind  bei  der  Landbevölkerung  im  Maghrib  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
zu  unterscheiden  und  lauten  beide  gleich  und  zwar  überall  wie 
unser  t.  Nur  in  einzelnen  Städten  z.  B.  namentlich  in  Algier,  hat 
das  o  eine  ganz  eigeuthümliche  Aussprache,  nämlich  wie  ts  oder 
unser  deutsches  z,  während  das  J?  stets  ein  einfaches  t  und  in 
diesen  Städten  also  in  der  Aussprache  von  dem  o  scharf  unter- 
scheidbar ist.  o  nnd  v^  haben  im  Munde  der  algierischen  Städter 
ganz  denselben  Laut  und  zwar  nicht  nur  im  gewöhnlichen  Leben, 
sondern  auch  beim  Qoränlesen  in  Moscheeen  und  Schulen.  So  wird 
das  erste  Capitel  des  Qorän  in  Algier  stets  Fatsiba  oder  Faziha  ge- 

nannt.     LsU^t  wird  Aschtsätsan,  ^ä^^  Musstsaqyma,  QUi>  Chi- 

tsän  ausgesprochen.  Die  Auffassung  dieser  zwei  Lautwerthe,  t  und  s, 
als  eines  einzigen,  ts,  tz  oder  deutsches  z,  ist  den  Algierern  so 
natürlich,  dass  sie  selbst  in  Wörtern  aus  fremden  Sprachen,  in 
denen  diese  Lautwerthe  nebeneinander  vorkommen,  dieselben  immer 
durch  ein  einfaches  o  wiedergeben.  So  ging  es  mir  z.  ß.  mit  dem 
tz    in  meinem  Namen,   welchen  meine  algierischeu  Bekannten  stets 

^UJU  schrieben,  obgleich  sie  eigentlich  ^IjäJU  hätten  schreiben 
müssen.  Aber  das  einfache  o  besass  für  sie  schon  die  Gewalt 
eines  tz  und  machte  den  folgenden  Zischlaut  überflüssig.  Diese 
Aussprache  erinnert  etwas  an  das  hebräische  n,  dem  ja  auch  das 
arabische  o  sonst  vielfach  entspricht,  welches  von  den  meisten 
Juden  wie  englisches  th,  oft  aber  auch  wie  tz  ausgesprochen  wird. 
Die  Jaden  im  Maghrib  sprachen  jedoch  das  arabische  o  nicht  so 
aus,  sondern  wie  tsch.     Sie  sagen  Martscby,  die  algierischen  Städter 

Martsy   statt   Marty   j^^   (die  Vulgärform  für  ^i^i ,  meine  Frau) 

43» 
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Diese  Aussprache  ist  allen  Juden  des  Maghrib  gemein  and  entschie- 
den hässlicb  und  fehlerhaft,  während  diejenige  der  Algierer  (als 
ts  oder  tz)  wirklich  Manches  für  sich  hat,  namentlich  den  Vortheil 
des  Wohllautes  und  der  scharfen  Unterscheidung  you  J?. 

Die  zweite  Unterabtheilung  der  Zungenspitzenlaute  bilden  die 
mit  frei  schwebender  Zungenspitze  articulirten ,  welche  wir  Zisdi- 
laute  nennen  würden.  Hieher  gehören  die  drei  Buchstaben  {ja  ^  ^ 
und  j .  In  Bezug  auf  die  Wiedergabe  dieser  Buchstaben  mit  deut- 
schen Schrlftzeichen  hatte  bisher  grosse  Begriffsverwirrung  geherrscht, 
welche  hauptsächlich  in  der  falschen  Auffassung  wurzelt,  als  sei  das 
^  unserem  einfachen  s  entsprechend.  Wenn  Franzosen,  Engländer 
oder  Italiener  ^  mit  s  wiedergeben,  so  haben  sie  nicht  so  Unrecht, 
weil  ihr  s  ein  ganz  anderes  ist,  als  das  unsrige.  Unser  s  entspricht 
mehr  dem  französischen  und  englischen  z.  Auch  die  Holländer 
sprechen  z  wie  deutsches  s  aus  und  schreiben  z.  B.  Jezus,  das  sie 
Jesus  aussprechen,  während  das  französische  J^sus  in  dem  das  s 
beibehalten  ist,  in  deutscher  Schreibweise  durch  Schessüss  wieder- 
gegeben werden  müsste.  Diesem  einfachen  s  oder  französischen  z 
entspricht  das  arabische  j ,  Sayn  oder  wie  die  Algierer  sagen  Syn, 
während  sie  das  ^j*.  Ssyn  nennen.  Das  ^^  ist  ein  beinahe  eben  so 
starker  Laut,  wie  {jo  und  die  Unterscheidung  zwischen  beiden  wird 
heut  zu  Tage  nur  noch  von  den  Gelehrten  aufrecht  gehalten,  das 
Volk  verwechselt  sie  beständig  und  spricht  sie  ganz  gleich  wie 
scharfes  s  aus,  während  die  Gelehrten  nur  das  ^j^  so  sprechen,  da- 
gegen dem  (jo  den  Klang  eines  französischen  Q  geben. 

Die  dritte  Articulationsstelle  der  Zungenspitzenlaute  ist  das 
Zahnfleisch.  Zu  dieser  Unterabtheilung  gehören  die  Buchstaben 
o,  ci>  und  Jp,  sowie,  wenigstens  nach  der  Aussprache  der  Tuniser, 
auch  das  u».  Alle  vier  sind  Modificationen  des  englischen  th,  des 
spanischen  z,  des  griechischen  i?* -Lautes,  vi^  und  Ji>  sind  die  stär- 
keren, mehr  dem  t  verwandten,  3  und  ^  die  schwächeren,  dem  d 
verwandten  Laute.  Nur  in  den  Regentschaften  Tunis  und  Tripolis 
finden  wir  jedoch  noch  die  Articulationsstelle  dieser  Buchstaben  be- 
rücksichtigt; in  Algier  und  Marokko  articulirt  man  sie  am  Vorder- 
theil  des  Gaumens  und  macht  aus  ihnen  ^  o  oder  J^  und  zwar 
aus  3  (Dsal)  und  ^  (Dhad)  ein  einfaches  o  (Dal),  aus  \Sj  (Tta) 
ein  o  (Ta)  und  aus  Jd  (Tsa)  ein  J?  (Ta).  Da  wo  das  o  wie  ts 
oder   tz  klingt,  wird  auch  das  o  so  gesprochen.     So  sagt  man  in 

der   Stadt  Algier  'Otsmän,  auf  dem  Lande  *Otman   für  ^Uic^  in 

der  Stadt  Tseqyl,   auf  dem  Lande  Tegyl  für  J^*.     In  Tunis  und 
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seinen  Provinzen  dagegen  liat  man  die  unterscheidende  Aussprache 
der  auf  dem  Zahnfleisch  articnlirten  Zungenspitzenlaute  beibehalten, 
nur  haben  sich  die  feinen  Nuancen  zwischen  einem  und  dem  andern 
dieser  verwandten  Lautwerthe  vermischt  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
wir  jetzt  hauptsächlich  zwei  Modificationen ,  die  härtere  und  die 
weichere,  unterscheiden.  Der  härteren  gehören  cj  und  Jo  an. 
Beide  entsprechen  dem  englischen  th,  wie  es  in  den  Worten  thrash, 
through  lautet.  Die  weicheren  v3  und  (j»  werden  wie  das  englische 
th  in  that,  the  ausgesprochen;  das  J  findet  sein  bestes  Aequivalent 
in  dem  spanischen  z,  z.  B.  in  Zaragoza,  welches  in  englischer  Aus- 
sprache annähernd  wie  Tharagotha  klingt.  Einige  Tuniser  Gelehrte 
behaupten  zwar,  es  existire  immer  noch  ein  merklicher  Unterschied 
in  der  Aussprache  dieser  vier  Buchstaben,  ich  habe  jedoch  nie 
einen  andern  entdecken  können,  als  die  genannten  Modificationen. 
Doch  ist  es  immerhin  bedeutsam  und  wichtig,  dass  tlberhaupt  Tu- 
nesien die  unterscheidende  Aussprache  dieser  Buchstaben  von  den 
auf  anderen  Stellen  articnlirten  Zungenspitzenlauten  bewahrt  hat, 
während  bekanntlich  im  Orient  die  Unterscheidung  vielfach  verloren 
gegangen  ist.  So  wird  in  Ambien  selbst,  je  nach  den  Provinzen, 
das   J  bald   mit  j,  bald  mit  j  verwechselt.     In  Mekka  hörte  ich 

Mueddin  neben  Muessin  (Mouezzin)  ftlr  yj^y  (Gebetsausrufer)  sagen, 

welches  in  Tunis  stets  Mueththin  (mit  englischer  weicher  Aussprache 
des  th)  lautet.  Die  Verwechslung  mit  j  findet  im  Maghrib  nirgends 
statt,  wohl  aber  die  mit  o  und  zwar  in  Algerien  und  Marokko,  wo 
das  besagte  Wort  Mueddin  gesprochen  wird.  Das  \jo  wird  jetzt 
in  Aegypten  ganz  wie  das  J  ausgesprochen,  also  nach  Analogie  von 
diesem  bald  mit  j,  bald  mit  j  verwechselt;  in  Arabien  und  Syrien 
dagegen  verwechselt  man  es  mit  Jb .  So  sagen  die  einen  Ramasän, 
die  anderen  Ramadan,  oft  auch  geradezu  Ramatan  (dem  Jb  sich 
nähernd),  während  die  Tuniser  stets  Ramathan  (das  th  wie  im  eng- 
lischen thou)  sprechen.  In  Algerien  und  Marokko  lautet  diess  Wort 
immer  Ramadan.  Die  Verwechslung  des  ^  und  Jo  ist  übrigens 
schon  uralt.  Es  ist  bekannt,  dass  bereits  der  Chalyfe  'Omar  diese 
Lautwerthe  nicht  zu  unterscheiden  vermochte.  Bei  vielen  Orientalen 
ist  diese  Verwechslung  jetzt  zur  Regel  geworden.  Nur  einzelne 
Beduinenstämme  scheinen  noch  die  richtige  Aussprache  des  Jb  be- 
wahrt zu  haben.  Wall  in  sagt  (ZDMG.  Band  XII,  S.  626):  „Im 
Munde  eines  Knaben  im  Wädiy  Tyh  kam  mir  das  Jb  wie  ein  dumpf 
tönender,  dem  vi»  oder  dem  englischen  th  (in  thing)  entsprechender, 
intonirter,  emphatischer  Laut  vor".  Ganz  dieser  Beschreibung  ent- 
sprechend ist  die  tunisische  Aussprache ;  die  Tuniser  sprechen  ^,^0 
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Ltbym    (mit  cuglisclieDi  Üi-Lant)    ans,  ilie  Algierer  ^agen  di 
Ridyin  ganz  wie  die  Ai-aber  aus  lladhraraawtj  welche  ich  in  Mekk 

traf  und   die   zWiscbeti   dem   J?   in   ^*>^  und  dem  ijp  im  Mamoi 

ihres  Vaterlandes  o^^^^^a^  gar  keinen  UDtersckied  machten  mid 
letzteres  geradezu  Hadramawt  nannten.  Am  meisten  bat  sich 
richtige  Aussprache  des  ^  noch  in  einzelnen  Theilen  des  Orieirfl' 
erhalten.  Es  wird  nach  den  Arabern  zwischen  der  Zungenspitxe 
und  der  Spitze  der  Vorderzähnc  articulirt^  also  ganz  wie  das  eng- 
lische th,  anch  hat  es  manclinial  wie  dieses  einen  leichten  ln6ag 
von  f  oder  vom  neugriechischen  ß  oder  vom  hebrILischeü  a  ohne 
Dagesb.  Doch  wird  es  selbst  im  Orient,  gerade  so  wie  in  Algerien 
und  Marokko  vielföltig  mit  t  verwechselt,  z.  B.  in  Syrien,  wa  der 
Name  Ofhmän  schlechthin  Otman  lautet.  In  Aegypten  dagegen 
nähert  es  sich  mehr  dem  d.  Die  Türken  erweichen  diesea  Lam 
bekanntlich  zu  einem  S  nnd  sagen  Osman. 

Die    vierte    Articulationsstelle    der   Zungenspitzenlante   ist 
äusserste  Spitze,  und  die  fünfte  die  dem  n  entsprechend  gebundene 
Spitze.     Auf  crsterer  Stelle  wird  ^  üla),  auf  letzterer  ^^  (Nun)  arli- 
culirt,   doch  scheint  mir  die  Verweisung  der  genannten  zwei  Buch- 
staben in  diese  Classe  etwas  fipilzfindig,  beruht  aber  auf  der  eig 
thümlicheu  Anschauung  der  Araber,     In  ihrer  Aussprache  bemer 
ich   im  Maghrib   keinerlei  Eigenthümlichkciten.     Diejenigen,  wetck 
das  Nun  im  klassischen  Arabisch  auszeichnen  sollen,  sind  im  Vn 
gärdialect  des  Maghrib  ganz  verloren  gegangen.     Dieser  Dialect  ante 

scheidet  nicht  mehr  zwischen  ^^h\  ^y  und  »U^t  ^^^  d.  h.  de 
reinen   und    dem    nasalen  Nun  \   ebenso  wenig  kennt  er  die  Pennti- 

tation  des  ^^^  in  ^  vor  sj.     Man  sagt  fQr  cU^  (es  wird  verkäufliQ 
sein)  nicht  yamba  ,  sondern  inbä\ 

Die  dritte  Classe  der  Lautwerthe  bilden  die  Labialen,  vc 
denen  zwei  stumme,  zwei  Spiranten  sind.  Die  ersteren  sind  ^  and 
die  letzteren  <^  und  ^.  Kur  das  ^  bietet  in  der  Aussprache 
Maghrebiner  einige  Eigentbümlichkeiten  dar.  Diese  sind  jedoch  der 
Art,  dass  es  eigentlich  nach  seiner  westländischen  Aussprache  gir 
nicht  mehr  in  diese  Classe  gerechnet  werden  kann,  sondern  sam 
Vocal  wird.  Ilie  und  da  tönt  es  freilich  noch  wie  ein  englisches  W 
in  well,  water,  aber  meistens  hat  es  so  ganz  vocaliscbe  Eigen* 
Schaft  angenommen,  dass  es  als  starker  Vocal  auftritt  und  den  folge  ^ 
den  schwachen  ganz  verdrängt.  Dasselbe  gilt  vom  ^^  und  wir 
ten  es  desshalb  fttr  besser,  diese  Eigenthümlichkeit  bei  den  Vocal« 
2a  besprechen. 

Schliesslich  sollten   wir    hier   vielleicht  noch  das  ü  (üe  finale) 
erwilhnen.     Dasselbe  hat  jedoch  im  Maghrib  so  gänzlich  seine  unter* 
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scheidende  Aussprache  verloren,  dass  es  wie  ein  bioser  Vocal;  wie 
ein  Alif  prolongationis  angesehen  werden  kann.  Nirgends  im 
ganzen  Maghrib  kommt  jene  Veränderung  des  vor  dem  B  stehenden 
Yocales  in  e,  eh  vor,  welche  im  Orient  so  verbreitet  ist.  Dieselben 
Wörter;  welche  in  den  Dialecten  des  Ostens  den  hässlichen  Ausklang 
auf  e  haben,  endigen  in  denen  des  Westens  stets  auf  langes  ä.    Man 

sagt  im  Orient  für  JU^jä,  «uJ^b,  *Arebiyy6,  Fätim6,  im  Maghrib 

dagegen  stets  Arebiyyä,  F4t;mä  n.  s.  w.  Natürlich  geht  das  0  finale 
im  Maghrib    ebensogut  wie  anderswo   in   o  über;   wenn   ihm  ein 

Personalsuffix  oder  eng  verbundenes  Nomen  folgt,  wie  in  J^  Marty 

(meine  Frau)  ^jA  S^Äii  Schedscheret  Merym  (Absinth).  Nie  aber 
wird   dieses   o   sonst  gehört,  selbst  nicht  in  solchen  Wörtern,  wo 

es  im  Orient  traditionell  geschieht,  wie  in  "i^j^^  welches  man  in 
Mekka  zuweilen  auch  dann  'Arafat  ausspricht,  wenn  das  Wort  ganz 
allein  erwähnt  yrird;  im  Maghrib  dagegen  heisst  es  stets  'Araiil. 

Von  den  Vocalen. 

Man  kann  die  Selbstlauter,  wie  sie  in  den  Dialecten  des 
Maghrib  auftreten,  in  drei  Classen  eintheilen ,  in  lange ,  kurze  und 
stumme.  Die  Diphthongen  bilden  in  dieser  auf  der  Aussprache  be- 
ruhenden Eintheilung  keine  besondere  Classe,  da  sie  im  ganzen 
Maghrib  wie  lange  Vocale  ausgesprochen  werden.  Ebenso  mtlssen 
wir  hier  zu  den  langen  Vocalen  die  ursprünglich  consonantischen 
Buchstaben  ^  und  ,_c  rechnen ;  wenn  sie  am  Anfang  der  Sylbeu 
stehend  den  ihnen  folgenden  Vocal  ganz  absorbiren  und  mit  ihm 
zu  einem  langen  u  oder  i  zusammenschmelzen. 

Die  langen  Vocale  in  diesen  Dialecten  sind  also  entstanden: 
1)  aus  Diphthongen.  In  (^...  und  ^...  wird  fast  immer  das  Fatha 
ausgestosscn  und  der  Halbconsonant  verwandelt  sich  in  den  ihm 
verwandten  Vocal.  Beispiel  y^y^  Bayt  wird  Byt;  hJLkua^  Ssobaytala 
wird  Ssobytla,  ^^j*^  Qayruän  wird  Qyruän,  ^^  Yaum  wird  Yum, 

^ym  Ssauda  wird  Ssuda  gesprochen  u.  s.  w.  Nur  in  einzelnen 
Ausnahmsfällen  geht  der  Diphtong  ay  in  e  über   (welches  bekannt- 

lieh  in  Aegypten  die  Regel  ist,  wo  man  Schech  für  g»«*-^,   bet  für 

bayt  u.  s.  w.  sagt).  Z.  B.  ^li»  lautet  Cher  oder  Cheir,  niemals 
Chyr  und  auch  nicht  Chayr.    Es  versteht  sich  von, selbst,  dass  wir 
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ein  Fatlm  mit  folgeudcm  Doppelya  oder  Doppelv&v  lucbt  m^hf  wk 
DiplilhuTig  aiisebea  können,  ebenso  wenig  ein  Fatba  mit  Älif  pnh 
loiigationis,  dem  ^  oder  ^  folg^t.  In  den  Diininoti?en,  wo  mitieb- 
eiul  das  Doppelya  aus  einem  Radical  und  einem  zum  Diphthoo^' 
gebi^rendcn  enstauden  ist,  bleibt  jedoch  der  Diphthong  za  einem  J 
ziisamracDgezogen  und  man  spricht  das  folgende  y  auch  noch  deat- 

lieh  aus ;  z.  ß,  ^^^1  Ochjy ,  Diminutiv  von  ^\  (Bmder)  —  wo  iu 

eine  ya  radicai  ist  und  für  •  st^ht,  da  bekanntlich  die  wahre  Fonn 
des  Wortes  y>\  ist  —  wird  Uchiyi  ausgesprochen.  Ueberhaiipt 
ücbt  man  es  iu  den  Diminutiven  das  ya  sehr  stark  zu  betonen  uod 
selbst  dann  za  verdoppeln,   wenn  das  Dimin.    nicht    von    der  Form 

gi^  oder  jJmrs  ist,  Z.  B.  wJjLf  Bim.  von  ,^  Hund  lautet  wit 
wenn  es  w^jJIS^  geschrieben  wUre,  nämlich  Kliyib,  Das  Volk  spricht 
selbst  in  manchen  Wörtern,  in  denen  ^...  steht,  das  Fattia  init- 
sammt  den  beiden  ya  wie  ein  einziges  langes  y  aus,  Z.  B.  JUm 
Ssayyd  lautet  im  Volksmunde  stets  Ssyd;  iu  andern  Wörterü  da- 
gegen nicht,  z.  B.  y^^  lautet  stets  Rayyss,  niemals  Ryss, 

2)  entstehen  lauge  Vocale  aus  dem  ursprtinglicb  consooaiiti* 
sehen  ^  oder  ^^f  wenn  Fattia  (selten  Kcssra  oder  Dhamoia)  ab«r 
demselben  steht.     In  diesem  Falle   verschwindet  der  kurze  A-Laut 

und    es    bleibt   nur  noch   ein    langes  U   oder  Y,     Beispiele :   ju 

^^jf  U>rM,  V/^    werden  nicht  Wasyr,  Wäd,   Yamyn,   Ya^chrob, 

sondern  üs>t,  Ucd,  Ymyn,  Y^scbrob  ausgesprot'hcn.  Bei  dou  Aorist* 
formen  mit  anlautendem  Ya  ist  dieses  jeduch  nur  dann  der  Fall,  wewj 

der  Wohllaut  es  zulässt ;  so  sagt  man  für  w*äJü  (er  wird  schreiben) 
nicht  Ylctob  oder  wenigstens  nicht  q%  sondern  des  Wohllauts  w^gen 
sehr  häutig  (namentlich  in  Algerien)  Yoktob^  wo  dann  das  Ftttia  ta 
Dbamma  übergeht. 

Das  Auf  prolangatioids  unlertiegt  iu  der  Aussprache  in  ver* 
ßchiedenen  Theileii  des  Maghrib  verschiedenen  Modificationen*  lo 
Tunis  wird  es  labt  inmicr  wie  ä  ausgesprochen^  ausser  in  den  Fftlieo 
in   welchen   ein   Kehllaut,   wozu   hier  noch  ^    geschlagen   wenloo 

muss,  folgt  So  spricht  man  ^^U,  o^'^»  t'^»  cr^^i'  *ä^/, 
Mädscher ,    Njidschy ,    IJadschäm ,    Gabess ,    Grombäliya ,    da^igci 
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jjäöU*.,  w-w5».U>  Ssfägcss,  ^ähib.  Auch  vor  einem  t,  d  und  r 
bleibt  das  k  oft  stehen,  z.  B.  ^li  (lastend),  ^Lä^  ^o,  ^^^ 
lauten  Fäter,  Schäter,  Dar,  ^ädaq.  Vor  einem  Doppelconsonanten 
bleibt   das  a    gleichfalls    rein,    wird    nur  verkürzt,    z.   B.   ^i^, 

Qadschdsch.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  bei  den  Stäm- 
men, die  ein  Hamsa  als  Kadical  haben,  nicht  von  Alif  prolonga- 
tionis  reden  können.     Auch  behalten  sie  stets  das  a  lang  und  rein 

wie  ^1.  Räss,  o^  Ssäl.  In  Algerien  kenne  ich  nur  ein  einziges. 
Wort,  in  welchem  das  Alif  prolongationis  wie  ä  oder  e  ausge- 
sprochen wird,  nämlich  o\^  (Fluss),  nicht  Wad  oder  üäd,  sondern 
üäd,  öfter  U^d  mit  kurzem  e-Laut.  Wohl  aber  wird  in  Algerien 
sehr  oft  das  Alif  prolongationis  zu  einem  kurzen  A-Laut.  Bei- 
spiele: iuo'Sj  (gäteau  Sucre  au  beurre  in  Kazimirski's  Lexicon)  in 
Tunis  Släbiya  oder  Släbia  mit  dem  Accent  auf  dem  ä,  in  Algerien 
dagegen  Slabiya  mit  dem  Accent  auf  dem  i  und  kurzem  a,    ferner 

^1^,  olid^   Nedschar,  Hefaf,    manchmal   auch    zu  einem  kurzen 

e-lÄUt,  wie  in  »5li  Fegih  statt  P'äqih. 

In  der  Aussprache  der  kurzen  Vocale  scheint  mir  gar  keine 
Regel  zu  herrschen,  wenn  nicht  allenfalls  die,  dass  gewisse  Cou- 
sonanten,  wie  ö>  ^>  ^  gern  den  vor  oder  nach  ihnen  stehenden 
Yocal  rein  erhalten.  Die  meisten  ändern  ihn  jedoch  in  ein  kurzes 
e  um,  oder  lassen  ihn  ganz  verstummen,  namentlich  am  Anfang 
dreisylbiger  Wörter.  Fatha  und  Kessra  haben  besonders  eine  grosse 
Neigung  in  kurzes  e  tiberzugehen  und  zwar  so,  dass  man  aus  der 
Aussprache  gar  nicht  mehr  unterscheidet,  ob  das  (5  aus  dem  einen 
oder    dem  andern   entstanden  ist.     So   klingt   es   in    der  passiven 

Participialform  a^^^  Mohammed  gerade  so,  wie  in  der  activen  .^lä 

Qader,   in  ^^  Moharrem   wie   in  ^j5^L^  Memluk.      In  den  drei- 

buchstabigen  Wörtern  ohne  weichen  Consonant  gehen  a  und  i  auch 

fast  immer  in  e  über,   JOI^  beled    (zuweilen   aber  auch  blad),  jyj 

Qerd  statt  Qird,  J^^  Redschi  statt  Ridschl ,  w^lf  Kclb,  nicht  Kalb, 

wXL>  dscheld   statt  dschild,    dagegen   bei  vorherstehendem  ^  wJLä 

Qalb,  jAaÄ  Qa^r,  bei  nachfolgendem  ^  v»*-a-^  Mahbub,  o«.*^ 
Mahmud.      Bei  Besprechung  des    Lautwerthes  ^  haben   wir  schon 
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bemerkt,   dass  er  das  Fatf^a  gewöhnlich   rein  beh&lt,    dagegen  das 

Eessra  in  ö  verwandelt;  wie  sX^  Abd,  {^j^  Arsch,  dagegen  ^ 
*Öldsch  u.  s.  w. 

In  drei,  vier  oder  mehrsylbigen  Hauptwörtern  nnd  Eigennamen 
kann  man  in  der  Regel  annehmen,  dass  der  erste  Vocal,  wenn  er 
Fatha  oder  Kessra  ist,  und  in  vier  und  mehrsylbigen  Wörtern  selbst 
beim  Dhamma  verstummt ,  der  zweite  den  ursprünglichen  Laut  bei- 
behält und  der  dritte  (in  vier-  oder  mehrsylbigen  Wörtern)  zu  einem 

kurzen  e  wird,  z.  B.  S^^l^«  (die  Maghrebiner)  Mghareba  statt  IIa- 

ghäriba,  jU^\J>'   (die  Circassier)  dschr&kessa  statt  dscharäkissa, 

fe*jyi  (Hämorrhoiden)  Buasser  statt  Havässyr,  o^üL^  (dialectisch 

für  Soldaten)    Schnädet   statt  Schanädit,    ^0^^^  M'tAmmediyya, 

statt  Mohammadiyya.  Diess  ist  nun  freilich  durchaus  keine  feste 
Regel,  sondern  leidet  im  Gegentheil  so  viele  Ausnahmen ,  dass  uns 
schliesslich  Alles  als  nur  vom  Wohllaut  abhängig  erscheinen  muss. 

In  den  Pluralen  der  Form  c^Ud  findet  zum  Beispiel  gerade  das 
Gegentheil  statt;  d.  h.  die  erste  Sylbe  verstummt  nicht,  die  zweite 
dagegen  verschwindet  ganz  und  die  dritte   behält  den  Ton.    Z.  B. 

Tli^,  7]Ja]  lauten  Schörfa,  Omra  statt  Schorafa,  Omarä.  Dasselbe 
findet  in   den   dreisylbigen  Nomina,   die  auf  ^  enden,  statt,  z.  E 

KfM^^  jd^  lauten  Qa^ba,  Hadschla.  Das  Fatha  geht  femer  in 
kurzes  e  über  in  den  mit  o  oder  ^  b^innenden  Personen  des 
Futurum  der  I.  und  der  VI.  Conjugation.    Beispiele   I.  Conjugation: 

v^aJC)^  (du  wirst  schreiben)  tektob  statt  taktob,  s^^J^  (dialectisch 
für  „j^JC^I  ich  werde  schreiben)  Nektob  statt  Naktob,  I^aXXj  (dia- 
lectisch  für  w^o^   wir  werden  schreiben)   Nektobu    statt   Naktobo. 

VI.  Conjugation:   jJLxÄi  Totalem,   ♦JUli   Netalera   u.  s.  w.     Von 

den  mit  <3  beginnenden  Formen  haben  wir  schon  bemerkt,  dass 
in  ihnen  das  Fatha  wegfällt  und  das  ya  zum  langen  i  wird. 

Zuweilen  geht  das  Fatha  in  i  über  und  zwar  hauptsächlich  in 
den  mit  o  oder  ^   beginnenden  Formen   des   Futurum    der   Vten, 

Vllten  und  Xten  Conjugation.  Beispiele.  V.  Conjugation:  jZSj:i 
(du  wirst  in  viele  Stücke  zerbrechen)   Titkesser  statt   Tatakassar, 

^^jUJ    (du    wirst    zu   Nacht    essen)    Tit'ascha  statt  Tataascba. 
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VII.  Conjugation  ^lIj   (fem.  3.  Person  sing,  sie  [die  Sache]  wird 
käuflich  sein)   Tinbtf  statt  Tanbä*.    X.  Conjugation:   uLjJuJ   (du 


wirst  es  nöthig  erachten)  Tisstehaqq  statt  Tasstahiqq.  Zuweilen 
findet  diess  auch  in  der  I.  Conjngation  statt  und  zwar  bei  Verben, 

die  mit  einer  Sibilans  beginnen,  z.  B.  ^iCJls  (du  wirst  ruhen) 
Tissken  statt  Tisskon. 

«M        ^     O    ' 

Am  obigen  Beispiel  Uir^UJ  haben   wir  in  der  letzten  Sylbe 

schon  gesehen,  dass  auch  das  Kessra  in  a  übergehen  kann.  Diess 
ist  hauptsächlich  vor  einem  U»  oder  einem  Kehlbuchstaben  wie  ^, 
^  der  Fall.  Namentlich  das  ü$  hat  eine  so  grosse  Tendenz  fttr 
den  a-Laut,  dass  es  diesen  nicht  nur  fast  immer  rein  beibehält, 
sondern  selbst  das  Kessra  in  a  verwandelt.    Andere  Beispiele  sind : 

fJ\Jo  (Name  des  Propheten  Qälih)  lautet  in  Tunis  stets  Qälal^, 
^oLö  (5&diq,  Name  des  regierenden  Bey  von  Tunis)    wird   stets 

Q&daq  ausgesprochen.     Im  Allgemeinen  wird   auch   das  Kessra  der 

Vorschlagssylbe  der  Infinitivformen   zuweilen   in   a  verwandelt,   so 

t 
sagt  man  ^^a^\  Adschy   statt  Idschy.     In  Tunis   findet  diess   nicht 

statt  und  der  obige  Imperativ  lautet  dort  Idschy.    Auch  in  einzelnen 

Eigennamen  finden  wir  Kessra  wie  a  ausgesprochen,  z.  B.  j*aA 
(Aegypten)  lautet  Ma^r,  nicht  Mi^r. 

Fatba  und  Kesra  gehen  zuweilen  auch  in  o  über.  Das  erstere 
geschieht  namentlich  im  Futurum  der  Verba,  welche  dieses  auf  o 
bilden,   wo  dann  der  Vocal   der  zweiten  Sylbe  auf  die  erste  über- 

zugehen  scheint.   Beispiele  Jofia  (er  wird  tödten)  Yoqtol  statt  Yaqtol, 

-.-^   (er  wird  hinausgehen)  Yochrodsch  statt  Yachrodsch,   v^uj 

(er  wird  betteln)  Yotlob  statt  Yaflob,  ^yaoü  (crepitum  ventris  emittet) 
Yodhrot  statt  Yadhrot. 

Das  Kessra  geht  in  o  über  in  der  Pluralform  ^^^ijis,  Beispiele 

^•^Jc  (die  Gazellen)  Rhoslän  oder  Ghoslän  für  Rhislän  oder  Ghis- 

län;  ^|>i>*t  (die  Brüder)  Ochuän  statt  Ichuän. 

Das  Dhamma  ohne  verlängerndes  Vav  behält  seinen  Laut  in 
diesen   Dialecten    nur    in   verbältnissmässig    wenigen  Wortformen 
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uamentlich  in  der  Form  des  nom.  act.  J^e ,   in  dem  Particip.  pisi. 

der  abgeleiteten  Conjugationen  Jwjii^  n.  s.  w.  (während  es  im  Partie 

activ.  meistens  in  kurzes  e  übergeht),  in  den  unregelmftssigen  Plaral- 

>>  ) » 

formen  J.»?  und  oyti.     Fast   in  allen  andern  Formen   gdit  es  in 

kurzes  e  über  oder  wird  ganz  verschluckt  Ersteres  findet  beson- 
ders in  folgenden  Fällen  statt:  in  der  ersten  Sylbe  des  Futurum 
der  IV.  Coi^ugation  in  allen  Personen,   Geschlechtem  and  Zahlen. 

Beispiele :  ^JL^  (er  wird  sich  zum  Glauben  bekennen)  Yesslem  statt 
Yosslim ,  ^JUj  (du  wirst  dich  zum  Glauben  bekennen)  Tesslem  statt 

Tosslim.  Femer  in  den  mit  o  und  ^  beginnenden  Personen  des 
Futumm  der  II.  und  III.  Conjugation.  Beispiele:  II.  Gonjogation: 
^jLi  (du  wirst  lehren)  Te allem  statt  Toallim,  ^^JUi  (dialectisch 
wir  werden  lehren)  Neallemu;  III.  Coivjugation :  ^i&s  (du  wirst 
theilen  [mit  Jemand])   Teqässem   statt  Toqässim,   J;uL^'   (du  wirst 

hinabsteigen)  Tebäbet  statt  Tohäbit.  In  Bezug  auf  die  dritte  Person 
ist  dies  in  diesen  beiden  Conjugationen  nicht  der  Fall,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden.   Ferner  in  dem  participium  activmn  der 

Derivata.  Beispiele:  II.  Conjugation:  y/^^  (der  Tränkende)  Mescha^ 

reb  statt  Moscharrib ;  III.  Conjugation  JU^  (der  Reisende)  Messa- 

fer   statt  Mossafir;  IV.  Conjugation  ^J^^^  (der  Gläubige)    Messlem 

statt  Mosslim;   X.  Conjugation  v^^.<4^\jtÄ^«^  (der  Bewundemde)  Mess- 

ta'dscheb  statt  Mossta'dschib.    Dann  auch  in  einigen  Fällen  der  an- 

regelmässigen  Pluralform  *iU3 ,  wie  in  i^byi  (die  Scheriflfe)  Scherfa 

oder  Schörfä  statt  Schorafä,  ^L^  (die  Geistlichen)  Feqaha  statt 
Foqahä.  Endlich  in  den  Diminutiven,  wo  der  Laut  jedoch  meistens 
ganz  verschluckt  wird  und  nur  in  einigen  als  kurzes  e  bleibt.    Bei- 

spiele :  sUj  j^  (das  Süppchen)  Scheryba  statt  Schorayba ;  Bjfjj>  (das 
Brödchen)  Chebysa  statt  Ghobaysa ;  »^^  (eine  kleine  Portion  Kaffee, 

Dim.  von  s^^ä)  lautet  Qehua  statt  Qohaywa. 

In  a  und  i  verwandeln  diese  Dialecte  das  Dhamma  gleichfalls 
in  einzelnen  Fällen.     Ersteres  findet  statt   bei   den   Pluraiformen 
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Jjia  und  J'ota.  Beispiele:  -l^  (die  Pilger)  Hadschdschädsch  statt 

Qodschdschadsch ;  vö^   (die  Schreiber)  Katt^b  statt  Kottdb. 

In  i  geht  das  Dhamma  über:  in  der  dritten  Person  des  Fu- 
turnm  der  n.  und  III.  Conjugation.  Beispiele:  IL  Conjugation:  ^.h*^. 
(er  wird  nachdenken j  Yhammem  statt  Yohamraim;  III.  Conjugation 
y L*^  (er  wird  reisen)  Yssäfer  statt  Yossäfir ;  JajL^  (er  wird  hinab- 
steigen) Yhäbet  statt  Yohäbit.  Hier  wird  das  Dhamma  ganz  so 
behandelt,  wie  in  der  ersten  Conjugation  das  Fatha,  das  heisst  es 
fällt  eigentlich  weg  und  das  consouantische  Ya  verwandelt  sich  in 
langes  vocalisches  i.    Ausserdem  findet  eine  solche  Permutation  des 

o  in  i  noch  in  einzelnen  Hauptwörtern  statt,  wie  2Uf  (dialcctisch 
für  J.I  Mutter),  welches  Ima  ausgesprochen  wird  und  zwar  fast  so, 
als  ob  das  i  lang  wäre.  In  Verbindung  mit  dem  Consouanten  f 
geht  das  Dhamma  ebenso  wie  das  Kessra  gern    in  einen  nnserm  ö 

(französisch  eu)  verwandten  Laut  über;  z.  B.  ^j^^c  (Hochzeit)  wird 

^rss  nicht  *OrsS;  *UJlß  (die  Gelehrten)  *ölamä  statt  'Olama.  Doch 
ist  diess  nicht  so  allgemein  der  Fall,  wie  beim  Kessra.  Oft  bleibt 
auch  das  o  unverändert,  namentlich  in  den  Pluralformen  Job  und 
dy^f  z.  B.  ^y*  (die  Sklaven)    Oludsch. 

Ganz  verschluckt  oder  doch  nur  wie  ein  höchst  schwaches 
stummes  e  ausgesprochen,  werden  die  drei  Vocale  in  sehr  häufig 
vorkommenden  Fällen.  Fast  immer  ist  dieses  der  Fall  beim  kurzen 
Vocal  der  ersten  Sylbe  (in  dreisylbigen  Wörtern),  wenn  die  zweite 
einen  Verlängerungs-Lautwerth  oder  einen  Diphthongen  hat.     Z.  B. 

jjaJSU^  (die  Stadt  Sfax)  Ssfaqess  oder  Ssfäqss ,  KJLbAA^  (die  frühere 
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römische  Stadt  Sufetula)  Ssbytla  statt  Ssobaytala;  ^^.jU-JL  (Soliman) 
Sslymän  statt  Ssolayman.     In  zweisylbigeu  Wörtern    ist  diess  nicht 

immer  der  Fall,  so  sagt  man  sJUjXi.  (der  Edle)  Scheryf,  nicht  Schryf; 

oU>  (Barbier)  Haffäf.  Hat  die  zweite  Sylbe  keinen  verlängerten 
Laut,  aber  doch  den  Ton,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  der  Vocal 
der  ersten  zu  einem  dem  hebräischen  Schwa  vergleichbaren  Lautwerth, 

z.  B.  (jÄ^l-Äw«  (Hochzeitskuchen)  Muschel  wisch ,  nicht  Moschelwisch, 
^^;v;JL«.w«  (die  Muselmänner)  M  ssalmyn,  nicht  Mossalmyn ;  viele  sprc- 
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chen  auch  die  Participia  der  Derivata  so  aus,  z.  B.   lautet  Jk^ 

(Motiammed)  sehr  häutig  M'liammed,  fSaXA  (der  Lehrling)  M\  allem 
statt  Mota'allim. 

In  vielen  Nomina  von  den  Formen  Job,  Jjii,  JjiS  (zuweilen 

von  "siiS^  filki  und  Üsl^  manchmal  auch  ]ÜU3)  fällt  der  Vocal  der 

ersten  Sylbe  weg  und  das  Wort  wird  somit  einsylbig.     Z.  B.  jJL 

(Land)   wird  aus  Balad   zu  Blad;  ^*  (Dattel)  Tmer  statt  Tamar; 

wX^j  (Schaum)  Sbad  statt  Sabad;  L^  (der  frühe  Morgen)  gbä  statt 

Qabä;  ^^  (Färbemittel)  ^barh  oder  Qbagh  statt  Qibarh  oder  Qibagh; 

».ivXAo' (Muschel)  Qdaf  statt  gadaf;  -^  (Freude)  Frah  statt  Fara^-, 

^yi^M*  (heiss)  Sschon  statt  Ssochon;  ^.^  (Kerze)  Schma'  statt  Schama; 

Ji^  (Knopf)  Kfel  statt  Kofel;  iUy2  (Mädchen)  Qbiyya  statt  Qabiyyi, 

^ß  (Ueberflnsss)  Braka  statt  Baraka;  HjJ^  (Kissen)  M*chedda  statt 
Michadda. 

Bei  der  Form  xLU  fällt  jedoch  häufiger  in  der  zweiten  Sylbe 
der  Vocal  weg  wie  iu>a5  (Schloss)  Qagba  statt  Qa^ba.  Ist  das 
Nomen  von  der  Form  idßli  oder  hat  es  überhaupt  einen  Ver- 
längerungslaut in  der  ersten  Sylbe,  so  fällt  die  zweite,  wenn  sie 
nicht  auch  einen  Verlängerungslaut  besitzt,  unfehlbar  weg.    lieispiele: 

idili   (Karawane)   Gafla  statt  Qafila;   JUJU  (die  Siegreiche)  Rhalba 

statt  Rhäliba,  xJLc  (die  Tänzerin)  'Alma  statt  *Älima. 

Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  in  der  Versclileifung  oder  dem 
Verstummen  einzelner  Vocale  sind  übrigens  wesentlich  durch  den 
Charakter  der  sie  beherrschenden  Consouanten  bedingt.  Gewisse 
Buchstaben,  wie  die  zwei  liquidae  ^  und  ^ ,  machen  stets  einen  kur- 
zen Vocal  und  sei  es  auch  nur  ein  beinah  uuhör bares  Schwä  nach, 
und  wenn  sie  nicht  Initialen  sind ,  auch  vor  sich  nothwendig,  während 
die  beiden  anderen  liquidae  J  und  ^  einen  solchen  nur  nach  sich 
erheischen ;  mau  kann  nicht  sagen  U^  Bmä ,  Lo  Bnä,  wohl  aber  \ß 

Bra  ^  Blä,  dagegen   kann  man  ebensowenig  LJ  Lbä  und  u^  Rba 
sagen,   wie  U«  Mbä  und  Li  Nba.     Die  mutae  dagegen  lassen  sich 
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ausser  mit  den  genanuten  liqaidae  sehr  gat  mit  fast  allen  Buch- 
staben ohne  Vocalvermittlang  verbinden,  nur  leiden  sie  nicht  gern 
Kehl-  und  Ganmenbuchstaben  nach  sich,  so  klingt  L^  ÜlL^',  bka, 
bha;  tchsl  sehr  hart,  obgleich  es  dennoch  in  der  Aussprache  der 
Beduinen  vorkommt.  Im  Ganzen  sind  die  Gesetze  des  Wohllautes 
und  der  Compatibilität  der  Lautwerthe,  wie  sie  in  anderen  Sprachen 
herrschen,  auch  in  diesen  Dialecten  massgebend;  obwohl  man  sich 
oft  in  denselben  Freiheiten  gestattet,  welche  allen  Regeln  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  Buchstaben  spotten. 

Ich  bin  mir  wohl  bcwusst  in  diesen  Bemerkungen  über  die 
Aussprache  des  Arabischen  in  den  Dialecten  des  Maghrib  auch 
Manches  schon  bekannte  berührt  zu  haben,  da  eincstheils  sich  ähn- 
liche Erscheinungen  zuweilen  auch  in  anderen  Dialecten  wiederholen 
(so  finde  ich  z.  B.  bei  Fresnel  im  Journal  asiatique  von  1845  eine 
der  meinigen  ähnliche  Bemerkung  über  die  Aussprache  des  Eigen- 
namen Issmayl);  and  da  anderntheils  namentlich  der  algierische 
Dialect  schon  vielfach  von  Franzosen  besprochen  wurde.  Dennoch 
glaube  ich,  wird  man  diese  Zusammenstellung  der  Eigenthümlich- 
keiten  namentlich  der  Yocalisation  dieser  Dialecte  nicht  für  über- 
flüssig erachten. 
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Zur  semitischen  Lexikographie. 

Bemerkungen 
zum  chaldäischen  Wörterbuche  von  Dr.  J.  Levy. 

Von 

Dr.  K.  Kohler. 

Das  aramäische  Litteratorgebiet  ist  trotz  seiner  ergiebigen  Frucht- 
barkeit noch  zu  wenig  durch  selbstständige  Forschong  angebaut,  der 
Stoff  liegt  noch  za  roh  und  ungeordnet  übereinander,  und  besonders 
die  Kritik  hat  hier  ihren  Berur,  zu  sichten  und  vom  gutem  Metall 
die  Schlacken  zu  sondern,  noch  gar  nicht  genug  ausgeflbt  Das 
erschwert  das  Geschäft  des  Lexikographen  nicht  wenig,  der  sieb 
noch  mit  so  vielen  falschen  Lesarten,  Glossen  und  Korrnptelen  un- 
wissender Abschreiber  herumzuschleppen  oder  einen  ganzen  Augias- 
stall von  herkömmlichen  Irrthümern  und  Verkehrtheiten  zu  reinigen 
hat.  In  der  richtigen  Behandlung  des  Stoffes  aber,  also  in  der 
realen  Seite,  liegt  vorzugsweise  die  Schwierigkeit  der  ost-  oder 
jiidisch-aramäischen  Litteraturforschung.  Es  gehört  nicht  bloss  eine 
äusserliche  Belesenheit,  sondern  eine  innige  Vertrautheit  mit  dem 
Geiste  der  Schulen  von  Nehardea,  Sora  und  Pombedita  dazu,  um  den 
Sinn  der  Targumim  und  Midraschim,  die  Begriffswendungen  uud 
eigeuthümlichen  (iedankenschnörkel  der  phantasiereichen  Ilagadah  und 
der  haarspiuncnden  Halacha  zu  erfassen  uud  fassbar  wiederzugeben. 
Hierin  hat  sich  denn  auch  offenbar  Herr  Kabb.  Dr.  J.  Levy  ein 
dauerndes  Verdienst  um  die  jüdisch-aramäische  Litterat ur  durch  sein 
Chaldäisches  Wörterbuch  zu  den  Targumim  erworben, 
indem  er  die  engen  Grenzen  eines  solchen  Wörterbuchs  weit  über- 
schreitend, mit  gediegenster  Sachkenntniss  und  mit  guter  Methoiie 
auch  den  ungeübten  Forscher  in  das  fremdartige  talmudisch-mi- 
draschische  Gebiet  einführt,  so  dass  Mancher  mit  diesem  sprachlichen 
Kuderzeui^  versehen,  schon  eine  Fahrt  auf  das  weite  „Meer  des 
Talmuds''  wagen  kann,  ohne  auf  Buxtorfischen  Sandbänken  stranden 
zu  müssen.  Allein  bei  aller  Anerkennung  dieses  praktischen  Ver- 
dienstes, bei  aller  Würdigung  der  tieissigen  Arbeit  und  Forschung 
auf  dem  ganzen  jüdisth-aramäischen  Litteraturgebiet ,  die  das  Werk 
voraussetzt,  erheischt  die  wissenschaftliche  Gerechtigkeit  eine  Bear- 
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theiluug  der  Arbeit  nach  ihren  Ansprüchen  und  allgemeinen  Grund- 
sätzen ^). 

Die  Aufgabe  der  Lexikographie  selbst  ist  immer  eine  doppelte : 
die  formale  Behandlung  des  Wortschatzes  soll  dahin  streben, 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Sprachstammes,  dem  der  einzelne 
Dialekt  angehört;  zu  liefern,  wälirend  die  reale  Behandlung  des- 
selben in  den  Gedankenkreis  und  die  Kultur  eines  Volkes,  wie  die 
letztere  in  der  Litteratur  desselben  sich  offenbart,  einführen  soll. 
Halten  wir  hiernach  die  formale  und  reale  Seite  streng  ausein- 
ander, so  werden  wir  der  ersteren,  der  etymologischen  Behandlungs- 
weise  weniger  Lob  spenden  können. 

lieber  die  äussere  Anordnung  des  Stoffes,  die  mehr  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  als  der  wissenschaftlichen  Forderung,  in  der 
Aufstellung  der  Wortformen  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge 
sammt  und  sonders,  anstatt  nach  der  alphabetischen  Wurzelformen- 
reihe, Rechnung  trägt,  wollen  wir  wenig  Redens  machen,  wenn 
wir  uns  auch  schon  aus  dem  Grunde  dagegen  aussprechen  müssen, 
weil  man  dann  zu  der  gewiss  unpraktischen  Massregel  gezwungen 
ist,  ganz  identische  Wortformen  als  besondere  Stichwörter  wegen 
einer  zuföllig  defectiven  oder  plconastischen  Schreibart  wiederholt 
aufzuzählen  und  so  das  Material  unnöthigerweise  auszudehnen.  Der 
weniger  kundige  Leser,  für  den  solches  nothwendig  erscheint,  ver- 
liert höchstens  die  Einheit  oder  Identität  der  Formen  dabei  aus  dem 
Auge,  wenn  er  z.  B.  S.  42  Ks;^t  und  S.  52  noch  ausführlicher  fi^Efi;^ 
besprochen  sieht,  oder  S.  44'Knn5N  und  S.  76  xn-'N  und  NnnN, 
wobei  sogar  die  Consequenz  vermisst  wird.  Ueberhaupt  hätte  mit 
dem  Papier  viel  haushälterischer  umgegangen  werden  können  und 
nicht  jede  sinnlose  Variante  in  einem  herbeigesuchten  Manuscr.  ge- 
nannt zu  werden  brauchen.  Hier  konnte  der  Verf.  durch  richtige 
Verweisungen  der  Kürze  wie  der  Deutlichkeit  und  Durchsichtigkeit 
gerecht  werden. 

Eine  vollständige  Principlosigkeit  sehen  wir  im  Gebrauche  der 
römischen  Zahlen,  nach  welchen  bald  ähnliche  Wortformen,  bald 
Stämme  nebeneinander  gereiht  werden,  vorwalten.  Ganz  sinn-  und 
zwecklos  erscheint  eine  solche  Scheidung  z.  B.  des  Nomens  (N)n^ü  = 
Gutes  vom  Adjectiv  (N)n'iü  =  der  Gute,  welche  im  Status  empha- 
ticus  zusammentreffen  —  den,  beiläufig  bemerkt,  der  Verf.  fast  im- 
mer für  den  Status  absolutus  hinstellt!  —  durch  I  u.  U.  Man 
begreift  gar  nicht,  warum  t»^  als  Infinitiv  „schützen"  mit  I  und  als 
Nomen  „Schutz''  i'^ij  mit  11  bezeichnet  ist  und  warum  r)"»^n  scharf 
=  spitz  und  =  scharfsinnig  und  =  herbe  durch  I,  H,  111  geschieden 
werden,  während  oft  das  Fernliegende  zusammengeworfen  ist.  Ueber- 
haupt aber  sollte  man  auch  bei  der  Auseinanderhaltung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen   eines  Wurzelwortes   nicht   so    voreilig   mit 

1)  Eine  solche    ist  ihm  von  Geiger   in  s.  Zeitschr.  B.  V  u.  VI    vorzüglich 
vom  Standpunkt  des  Aramäismus  aus  geworden,  auf  die  hier  verwiesen  sei. 
Bd.  XXUl,  '     44 
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der  Scheidung  der  Stämme  durch  I  u.  II  und  gar  III  u.  IV  «emi 
es  nicht  zum  Yortlieile  der  hebräischen  und  setniti scheu  Lerikoi^ 
phie  auch  in  dem  Fürst'schen  bt-br.  Wörlerbuche  geschiebt 
durch  zerreisst  man  bloss  den  sinnlichen  Urhegriff,  der  dem  gi?ni< 
Samen  einfachen  Wurzclelement  zu  Grunde  gelegen  und  sich  in  w 
verscbiedermrlige  Bedcutnngen  gewendet  und  gespalten  hat^  dass 
dem  überilächliclien  Blick  einander  ganz  fern  zu  liegen  schei 
Man  daii  sich  eben  nicht  scheuen,  in  die  innerste  Werkstiilte 
Spracbgeistes  hinabzusteigen,  wo  aus  dem  rohen  Stoff  miuli 
Wahrnehmungen  geistige  Vorstellungen  zusammengerietest  werden, 
nach  vei^chiedenen  Kicbtnngeu  hingewendet,  verschiedenartige 
gritfswerthe  annehmen,  Hiebei  ist  gerade  eine  gescliickte  Vergleichtiiif 
der  verwandten  Dialekte  notbweadig,  um  den  wesentlichen  Uäopt- 
begrift'  rein  und  losgeschält  von  seinen  Nebenbedeutungen  zu  erh&t< 
ten,  dergestalt,  dass  wir  sicher  sein  können,  der  Eatwicklnng 
Sprachgeistes  auf  der  Spur  zu  sein  und  nicht  unsren  eignen  G< 
der  Sprache  aufzuzwingen,  wie  das  bei  kühnen  Conibinationen 
leicht  der  Fall  ist.  Sehen  wir  uns  vergleichsweise  die  Form 
S.  154  an:  n-ri  I  verursachen  und  s.  f.,  ü'^y  II  K,  abscbneidtnT 
2.,  stark  sein,  zhy  111  Knochen,  Gebein,  an^  IV  das  Wesen,  SelbsL 
Bei  fi*?^  III  wird  "bemerkt,  dass  es,  wie  D^a'  IV,  eigentlich  voti  ^ 
stark  sein  herkäme^  und  bei  c^/.  IV  da«  bebr.  CX^in  der  Bedeuti 
von  Selbst  und  der  Ausdruck  11  ftön.  9,  13  nnbrJSti  c*^.s  „die  hOchi 
der  Stufen''  verglichen.  Eine  Einheit  ist  hier  wieder  gesucht  m 
gegeben,  c^^  heisst  ursprünglich  dick  sein,  und  dieser  Begriff 
über  zu  dem  der  Stärke,  Festigkeit,  Zusammengehandeuhcil,  dAno 
der  Thätigkcit  der  l  cberwlUtigung,  des  Stossens,  Tretens,  Zertreteu^ 
und  Zermalmens.  5n>  als  Zeitwort  heisst  daher  sowohl  stark  Mli, 
wie  stossen,  zu  etwas  tuustüssen.  Etwas  zu  Einem  hinsto&seo^  Mi 
im  Ärab.  crimen  committere  alicui  und  im  Aram.  verursachen;  dmn 
auch  ein  Stück,  c^:^,  einen  Knochen  abreissen  und  das  i&t  scbOA 
denominativ.  Jenes  biblische  nbr72n  ny>  heisst  aber  nichts  anderes 
als  „der  Tritt"  der  Treppen  oder  Treppenstufe,  deren 
sich  in  der  Eile  statt  des  Thrones  bedi^?nte.  —  Vergleichen  wir  9r:3 
liegen  und  «::i  11  besrkümt  werden,  so  liegen  beide  Begriffe  ger' 
besehen  durchaus  niebt  so  fern  von  einander.  Sich  beugen  ist 
Grundbegiiffj  und  davon  heisst  "^i^n«  sich  vor  Schani  uiederdack< 
Ebenso  hat  ^ETy»  sich  schämen  niit  f^lßnv  (s.  II  S.  180)  gar  nid 
zu  thun,  sondern  abgeleitet  von  ^cp  (1)  zusammenthun  heisst 
sich  zusammenhocken  vor  Scheu.  Falsch  ausgedrückt  ist  es 
wenn  S.  23  7  y^r^  einen  heiligen  Weg  machen  and  dal 
auch  L,  tanzen  bedeuten  soll:  vielmehr  heisst  i^n  u,  i^n  sich  im 
Kreise  drehen,  und  weil  man  tJinzend  in  leieriicher  Proccssion  zum 
Feete  zu  wallfahrten  pflegte  (vgl.  i.  B.  Psatni  42,  5),  auch  dat 
Wallfahrtsfest  feiern.  Diese  Wallfahrt  fand  alljährlich  im  7lcn  Mi 
nate  statt  bei  den  Hebrüern  wit*  Phöniziern,  und  die  c^"^  ri::*0 
Freundschaftshütten,  unter  denen    man  uaditete  (so  niUnlich  ist 
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selbigen  Vers  für  cm«  "]oa  nach  LXX  und  Syrer,  die  D'^'r^nN  rDDa 
haben ,  zu  lesen ) ,  gaben  dem  an  auch  den  Namen  mDOt^  an 
Uüttenfest  ^),  Wir  begegnen  aber  allenthalben  solcher  Unklarheit 
in  der  Begrififsentwicklung  und  I^nciplosigkeit  in  der  Aufstellung 
der  Bedeutungen,  dass  man  fast  versucht  wäre,  auf  jeder  Seite  zu 
tadeln  und  zu  verbessern.     Thuen  wir  das  Letztere  ohne  das  Erstere. 

^73n  arab.  j^^  glühen,  roth  sein,  steht,  wie  schon  Prof.  Fleischer 
bemerkt,  mitl»n^^*j>,  Wein,  nicht  in  nächster  Verbindung,  wohl 
aber  seiner  röthlichen  Farbe  wegen  der  Esel,  lun  ^:>  hat  sich  zur 
Bedeutung  von  gähren,  aufschwellen  gesteigert,  daher  heisst  ^Tan 
der  Wein,  der  Gährende;  ^^n  das  Erdharz;  ^••»n  Sauerteig  und  nach 
einer  anderen  Seite  hin :  n^n  Aufliäufung,  Haufen  und  das  denomin. 
verb.  ^^n  zu  Haufen  machen ,  verwüsten ,  dann  endlich  ^^nn  dicker 
Knoten  oder  Knollen.  Daliin  gehört  N*n)2in  das  angebliche  Kraft 
und  N'i^'in  Fussgestell  (S.  268a).  —  Dass  [mbu3i]on  Schonung  und 

Friede !  nicht  mit  oavog  und  j^^^  =  heilig  combinirt  werden  darf, 
sondern  in  Din  abwehren,  schonen  seine  Ableitung  hat,  ist  schon 
von  Prof.  Fleischer  gesagt,  nichtiger  wäre  es  gewesen,  wenn  zum 
Zeitwort  mdh  das  syrische  jm^^  und  arab.  ^Ji,^  schwach  sein 
herbeigezogen  worden  wäre,  mit  welchem  Begriff  des  Sich  Schwä- 
chens,  Enthaitons   das  syrische  jori..   und    )!nn.!  =  fromm 

eig.  enthaltsam,  entschieden  zusammenhängt.  Ja  das  ganze  Wesen 
der  so  vielfach  besprochenen  Essäer,  die  man  zu  K^.^i^  Aerzten  und 
allem  Möglichen   schon  gemacht  hat,  legt  sich  uns  klar,  wenn  wir 

den  Begriff  des  jfnn.!  als  den  des  Enthaltsamen,  des  dem  Fleisch 
und  Wein,  dem  geschlechtlichen  Umgang  und  s.  f.  Entsagenden  ge- 
fasst  haben.  Wir  begreifen  dann,  warum  nach  Epiphanius  Hacres.  6, 
der  sie  Ossaei  nennt,  sie  sich  arißapoi,  das  heisst  Ciron  oder 
Osseni,  die  Starken  lieber  nannten.  Wir  suchen  alsdann,  da 
sie  sprachlich  kaum  als  hebräisch-jüdische  Sprösslinge  sich  erweisen, 
ihren  Ursprung  auch  nicht  im  Judenthum,  sondern  in  der  syrischen 
Wüste,  dem  Eremitenleben,  dem  die  Rechabiten  (Jeremias  35)  so 
gut  wie  die  arabischen  Rähibs  und  zur  Zeit  des  Mohammad  die  bis 
zur  Selbstentmannung  (^-*a>)  sich  schwächenden  Büsser  (vergl. 
Sprenger,  Leben  Mohamm.  I  389)  entwachsen  sind.  —  Wie  noch 
oft  ganz  entgegengesetzte  Begriffe  beisammen  liegen  und  welche  Vor- 
sicht zu  deren  Entwicklung  gehört,  beweist  der  Stamm  non,  der 
gut  sein  und  schmähen  bedeuten  kann.  Beides  aber  ist  (nicht, 
wie   im  Fürst'schen   Lexic.)    non  I  neigen   und    lon  II   schneiden 

„mit  scharfen  Worten",   vgl.   arab.  S^\   (u.  nitn,  vX^),  sondern 

1)    Vgl.    auch    die    Notiz    von    Prof.    Stern    in    d.    Geiger'schen    Zeitschrift 
B.  VI,  23<). 
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vom  Begriff  des  Neigcns  und  Biegens  abzuleiten,  wovon  rn'^rn 
Vogci  Storch  mit  dem    gebogenen  Hals ,   uiitl  "^n   Jemanilem  <m 
Gott  zugeneigt^  gut  und  fromm  sein  und  andererseits,  vgl  Tt?n 

iX«i.^s».  ein  „schiefes  Gesicht  machen*'  beneiden,  dann  auch  nmh 
beugen  vor  Scham,  sieh  schämen  und  beschämen  im  transitiv 
Sinne.  —  Desgleichen  müssen  n^i::  1  verschliesseu  und  n*ü  II  fart- 
ßtos^eur  richtig  ncbeneinandergesteUt,  enger  zusamineagehören.  Der 
Grundbegriff  ii^t  in  den  gesammten  verwandten  Sprachen  stostsen, 
drängen,  me  die  ganze  Wnrzolreilie  von  nu,  und  davon  verdiilagiBii, 
verfolgen  —  daneben  die  Thüre  zustossen  Nr-^n  i*:::  verschlies»c% 
auch  oft  elli[jti8ch  verschliessen.  Aehnlichcs  ist  bei  p"^  sUnsaea 
(S.  322)  der  Fall.  «V.3  p'^ü  heisst  den  Stein  auf  die  Mündung  «U»- 
sen,  verschlies-sen  und  dav".  p^y^  verschlossener  Ort.  ^  Eine  her^ 
kommliche  ganz  falsche  Etymologie  haben  wir  wegzuräumen  fOr  dos 
Wort  nV3  von  bbs  ^^  schmücken,  bekränzen,  womit  durch  ci»*o 
kühnen  Phantasiesprnng  das  tulmudische  !nV3,  die  Zuhörerschaft 
bei  der  akademischen  Vorlesung  als  die  Gottesbraut,  wie  das  Volk 
Israel  seit  der  allegorischen  Deutung  des  Hohenliedes  genannt 
wird,  zusammengestellt  wird  (S  3«j3j.  Bedeutele,  wie  allgemeiu 
angenfrmnien  wird,  mp  die  Braut  (aber  auch  Schnur),  die  Bekränzte 
oder  Sichbekränzende,  so  niüsste  sie  nbibs  hei^^seu.  nts,  von 
bbs  einst'hlit^sscn,  bedeutet  die  den  Bräutigaiii  Eiui-^chliessende,  vou 
der  gescb  locht  liehen  Seite  hergenommen,  und  der  Talmud  bat  fftf 
die  Begattung  die  sehr  geläutige  He<lensart:  Die  Tbat  geschah  wie 
die  Anheftung  eines  r'njriEiS'zi  binsp  eines  Schminkpiusels  steckend 
im  Schminkrohre  Makkot  7ik  (voii  Dr.  Ewald  in  5.  l'ebersetznng 
zu  Abodah  Sarah  jk  20  bS.  ir>ü  ist  dies  ganz  falsch  au tgefa^st),  -- 
Auch  das  Wort  ^nn  Bnintigiuu  hat  seinen  ganz  sinnliclien  Un>pnjn|r 
von  pn  arab.  ^'^^  einritzen  (beschneiden),  so  dass  das  jungfnlo- 
liche  Blut  den  Bund  besiegt?lt.  Auf  diese  mit  der  Beschneidung 
zusammenhilngcnde  Bedeutung  des  Wortes  wird  Exodus  4,  21*  nn- 
verkeniihar  hingewiesen  (Steiner  hat  hier  im  Schenkeischen  BiIkI- 
lexicon  S.  tOH  Art.  Beschneidung  beinahe,  aber  nicht  ga 
das  Richtige  getroffen).  Wie  im  Ferneren  aus  der  Bedeutung  Ui 
rundung.  Einseh luss  auch  der  Begriff  der  den  Redner  nmsohlies!«! 
den  Versammlung  im  Worte  nVr  ent&teht,  ist  aus  Corona  klw.  Hö 
wahrscheinlich  ist  auch  das  lateinische  uubere  viro  nicht  vom  ül 
hüllen  des  Schleiers,  sondern  des  membrum  virile  Ul^^ 
genonnnen,  und  tlvr  römische  Schicier  ist  wie  der  h*  1  'in 

nur  die  symbolische  Veredlung  des  Sinnlichen  utnl  allzu  > 
im    Sprachgebrauche.     Wer  seinen  Sohn    verheirathete,    i-  an 

unter  die  Brautdecke,  wie  das  arabische  sJj  ,  die  Beckende,  Schwie- 
gertochter heisst.  Nicht  mimJer  falsch  ist  eine  andere  herkömmliche 
Ableitung  des  Wortes  ^iz^z.  hebr.  n^3,  wobei  mau  mit  sonderbarer 
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ß 
Einseitigkeit  an    den   finsteren  y^S  oder  Mönch  und  gar  an  seine 

schwarze  Kutte  denkt,  während  es  doch  die  ganz  gewöhnliche  Be- 
zeichnung für  den  Priester  bei  den  Syrern  (Jv^OQO)  ist  und  sonach 
eine  dem  Priesterthum  eigenthümlichc  Eigenschaft  oder  Thätigkeit 
bezeichnen  muss.  Wer  aber  d(»m  syrischen  Götterdienst  die  Eigen- 
schaft der  Finsterkeit  und  Traurigkeit  beilegen  will,  dem  rathen 
wir,  ihn  sich  etwas  besser  anzusehen.  Die  Wurzel  ^73D,  mit  im 
verwandt,  heisst  zusammenziehen,  zusammeudörreu;  verbrennen  und 
verkohlen.  Das  zusammengedörrte  und  verkohlte  Opfer  heisst 
b-^bs  =  "T^Tj?  Aufgezehrtes  und  i^i:»  die  Kohle ,  i^aiB  Räucher- 
werk; der  Priester,  der  die  Opfer  und  den  Weihrauch*  zu  verbren- 
nen und  verkohlen  zu  lassen  hat,  heisst  iiois  =  der  Räucherer.  — 
Das  Wort  «nD  oder  NnsnD,  Nachwuchs,  hat  mit  nizj  so  wenig  wie 
NP^,  Schaar,  Abtheilung  j  mit  coetus  (S.  394)  einen  etymologischen 
Zusammenhang,  vielmehr  ist  beides  von  nriD  abschneiden,  abtheilen 
herzuleiten.  Letzteres  heisst  Abtheilung  und  Ersteres  Abschnitt  und 
wiederholter  Schnitt  vom  Getreide.  —  In  Nn73  (Band  II  S.  22) 
stüssen,  reiben,  begegnen  sich  die  Begriffe:  schlagen,  abwehren  und 
reiben,  erproben,  wovon  rtn^i?:  erprobt,  bewährt,  und  abreiben, 
abwisclien  und  auslöschen  aus  der  Erinnerung;  dagegen  hat  '^rm 
(«n»  III)  nichts  mit  dieser  Wurzel  gemeint,  sondern  ist  ein  aus  ■»nN'?3 
contrahirtes  Particip  von  ^<^N  zusammenheften.  —  p*!^  II  „abbüssen*** 
von  der  Sünde ,  auch  „abtilgen  von  einer  Schuld",  hängt  mit  pi73  I 
abwischen,  rein  abreiben  enger  zusammen,  als  (S.  72)  angedeutet 
wird,  —  Fälschlich  wird  S.  74  zum  Stichwort  N',ö73  betasten  das 
talmudische  ""iCTp  waschen  herbeigezogen,  welches  zu  «nip  oder 
Nnp  waschen  gehört  und  eine  Partizipform  von  Pael  =  Nnip^,  con- 
traliirt  zu  ^bij  ist.  —  Dfe  Wurzel  1^0  tritt  uns  S.  156  mit  vielen 
Bedeutungen  entgegen ,  ohne  dass  eine  'Einheit  derselben  durchsich- 
tig wird.  Zu  der  von  Ohrfeigen,  Schlagen  hat  Nöldeke  in  s.  Beitr. 
z.  d.   aram.  Dialekt.     Band   XXII   dies.  Zeitschr.  S.  516  das  arab. 

■h^  verglichen.  Wie  aber  schliesscn  sich  daran  die  Bedeutungen 
zerstören,  verhüllen,  und  Seite,  ja  Lohn,  wie  sie  dem  Worte  hier 
beigelegt  werden?     Aber  gerade  das  Arabische  gibt  über  diese  Be- 

griflfsentwicklung  guten  Aufschluss.  ^üb,  JaXiJ  heisst  der  Theil,  die 
eine  Seite,  'lü^  von  ^X2^  theilen ,  hebräisch  "r^^  zutheilen  und  ^üittS 
Vertheiler  (nicht  „Schreiber").  Daneben  vertheilt  sich  der  Begriff 
im  Arabischen  in :  P^inseitig  sein.  Etwas  halb  thun,  halb  sein  u.  s.  f. 
dann  aber  Einen  auf  die  eine  Seite,  Wange  schlagen.  Das  be- 
deutet nüp  denn  auch  im  Aramäischen;  die  Aphelform  12:0«  dage- 
gen bedeutet  bei  Seite  schaffen,  verhüllen,  oder  nach  der  Seite  aus- 
dehnen, nicht  „httllenartig  ausbreiten",  ^üio  Lohn  kommt  wieder 
dem  Begriff  des  Theils,  Zugetheilten  näher.  —  Bei  der  Begriffser- 
l&uterung  von  t]^5:  S.  337  merkt  man  den  Mangel  der  nothwendigeu 
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Vergleichung  des  Arabisc!ien  ^j*^i  drohen,  wenden,  ztisamciett- 
drehen  :=  winden ,  verknüpfen  iind  auswinden,  daher:  läutern,  rei- 
aigen  (nicht  mit  rjiiD  zu  combiniren!)  und  aiit  der  anderen  Seite 
verbinden  und  zusammenlöthen.  —  Wie  so  yrn  im  Anirn&ischen 
zu  der  Bedeutung  Vertrauen  bähen  gekommen  ist,  während  '^-n*  im 

|fiebr,    und    Arabischen    waschen    bedeutet,    wird    uns    nicht   gesjigt. 

rt)ffenbar  ist  es  die  Trausposition  von  ynn  sieh  fest  einstechen,  arab. 

^y>   scharf  auf  Etwas   versessen,  begierig  sein,  daher  im  Amoi. 

auch  feststehen,  mntbig,  vertrauensvoll  sein,  —  Ein  Zusammeohao^ 

zwischen  d,  hebr  üpn  morsch,  faul  sein,  und  dem  arab*  ^j  Hals 
ausstrecken  und  schauen  ist  schwer  zw  tinden  und  ist  doch  im  Be- 
griff des  Hoblseins,  wonach  ri'pji  oder  2^1^  im  Aramäischen  der 
Schlauch  und  der  aushöhlende  Holzwurm  heisst,  vorhanden.  In» 
Arabischen  heisst  es  eben  höhlen,  auswärts  biegen. 

Haben  wir  in  den  bisher  angeführten  Beispielen,  die  noch  sehr 
vermehrt  werden  könnten,  jene  Einheit  der  Begriffsentwicklung  vcr- 
nii^st,  SV  eiche  die  Vergleichung  der  Wur/elsippen  in  den  verwandleo 
Sprachen  an  die  tiand  gibt,  so  niüs.^en  wir  auch  vor  einer  Znsainmeu- 
wiirtclung  von  verschiedenen  Wurzelformen  in  lolgendeu  Betspieleo 
warnen.  S.  8*>h  wird  wp 5; TS  Leuchter  vouyit^  glänzen,  leuchten  (wo- 
von pa  glänzendes  helles  Linnen)^  mit  »{"^xia  dem  contrahiiten  Di>- 
minuliv  von  bxn  Zwiebel  v.  bsi^  schälen  Kjb^'Stin  in  einen  falschen  Zu- 
sammenhang gebracht.    Die  Wurzel  obf  heisst  zusammenballen^  aof- 

werfen,  und  hat  das  Verbum  sonach  mit  dem  persischen  »^"^bj!  ^^ 
Mantel  (B.  1  13)  nicbts  gemein.  Von  dejn  semitischen  cba  dagegen 
wäre  dann  abzuleiten  gnwesen :  Db>  die  ungefornitc  zusammenge- 
ballte Masse,  Klumpen,  auch  ar"3  ü  Kolben  und  «"yb^  die  aufge- 
worfene Erdmasse,  also  Hügel,  aber  nicht  „Tiefe  und  (Irahen**!  — 
Mit  NTpn  ähnlich  sein  (S.  I7S>)  ist  das  tiilraudische  "^»•aT^ 
muthraasslich  nicht  verzehntcte  Getreide »  nicbt  zusammenzulialt^ 
sondern  wäre  richtiger  mit  r?^n  (8,  IH]  b),  vermischen,  besondeii" 
von  der  Priestergabe,  combinirt  wniden,  von  dem  es  nur  dialek- 
tisch abweicht  naclt  bekannter  Verwechselung  des  ?  mit  «,  —  S,  28Ä 
ist  mit  einer  schlecht  angebrachten  Berücksichtigung  der  PunktatioQ 
der  Abschreiber  y^n  finster  sein  mit  y^n  abnehmen  (abhalten),  roag«r 
sein  confundirt»  und  gehören  all  die  '  angeftihrten  Stellen  mit  der 
BeiJentung  Armuth  und  Elend  zu  -pn  S.  272.   — 

Eine  nicht  genug  zu  rügende  Eigenthümlicbkcit  des  Verfi 
ist  es,  durch  Aufstellung  sonderbarer,  wissenschaftlich  unbegrftnde 
Wort-Bildungen,  durch  Annahme  von  unorganischen  Affixen  und  W- 
tlxen  wie  -^x,  2,  |,  d,  oder  Gaphel  ^=  Zaphel formen  u,  dgL  Kuriosi- 
täten  augcnblickli'cticr  liathlosigkcit  in  der  Whrzelentwioklnng  m 
entgehen.     Ein  vorgesetztes  Alif  kennt  die  semitische  Sprache,  aber 
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das  hat  nur  den  Zweck,  den  ersten  unvokalisirten  Consonanten  an 
Stelle  des  im  Hebräischen  gebräuchlichen  Halbvokals  Schewa  zu 
stützen,  und  hat  nar  vocalische  Bedeatung.  Sonstige  unorganische 
Ansätze  kennt  die  semitische  Sprache  nicht,  und  wo  sie  angenom- 
men werden,  bezeugen  sie  bloss  —  wir  sehen  natürlich  von  voka- 
lischen Stellvertretern  mitten  im  Worte  ab  —  die  Rathlosigkeit  der 
wissenschaftlichen  Behandlung.  Wenn  die  Sprache  einsilbige  Wurzel- 
elemente zu  zweisilbigen  und  zweisilbige  zu  dreisilbigen  erweitert, 
so  thut  sie  das  nach  bewussten  inneren  Gesetzen ,  indem  die  neue 
Silbe,  von  «iuem  Konsonanten  getragen,  der  Wurzelbedeutung  eine 
neue  Wendung  und  Nüancirung  gibt,  oder  aber  es  geschieht  durch 
phonetische  Erweiterung  und  Spaltung  gewisser  Doppellaute.  So 
hat  z.  B.  sicherlich  das  Affix  b  besonders  bei  den  Nominibus  eine 
ursprüngliche  Deminutivbedeutung,  was  durch  Nöldeke  in  Band  XXH 
S.  475  (vgl.  Ewald  Lehrb.  S.  432)  von  Neuem  bestätigt  wird.  So 
konnte  DM'O)  und  ^L^  dunkel,  finster  sein,  links  im  dunklen  Norden 
liegen,  daher  unglückverheissend  u.  s.  w.  sein,  zu  böi7rb  JU-Ä  sich 
erweitern  oder  yn;i  zu  birn^,  D'nD  zu  b^^np,  rpsN  zu  bisiöjj  und 
0*;;]:.  zu  bno^E  sich  ausdehnen.  Andererseits  drängt  sich  ein  solcher 
flüssiger  Zungenlaut  wie  b  u.  :  u.  1  zwischen  die  Wurzelelemente, 
um   den  Verbalbegriff  an   der  Stelle   der  üblichen  Dageschirung  zu 

verstärken;   so  z.  B.  nTab:»  von  i»a   a^  hart  sein,  C|?bT  aus  C|yT 

glühen,  nbh'ö  Aehre  iüLo^,  ^2i5a=^2D^).  Demnach  wäre  es  wohl 
richtiger  gewesen,  für  bn'i:i'iN,  der  Maurer-,  die  Wurzel  na*i,  die 
auch  in  niri^x,  dem  Namen  für  das  steinige  Tga^i^tvlrig  ^  vorhanden 
und  entschieden  mit  0:^*1,  Steine  werfen,  verwandt  ist,  mit  der 
Affixbildung  b—  und  dem  prosthetischen  Alif  anzunehmen,  als  bn:i 
mit  einem  uncrwieseuen  Aitikel  IN  herbeizuziehen.  Auf  selbiger 
Seite  (60)  dürfte  auch  für  bp-^n^N  der  Stamm  ^Tn  für  die  Bedeutung 
des  Zusammeufügens,  Bauens,  Festmachens  aus  den  verwandten 
Stämmen  im  Arabischen  *]Ti,  3^n^,  mn  zu  erhärten  sein,  während 
mit  angenommenem  Stamm  bm  gar  nichts  gesagt  ist.  Dass  n^jt©? 
der  Balken  von  ^©d  gerade  sein  und  nicht  von  rr^^tt;  mit  vorge- 
hängtem D  abzuleiten,  ist  bereits  von  Prof.  Fleischer  1  S.  428  be- 
merkt.    Ebensowenig  hat  Njnb  das  Kebsweib  von  in  seinen  Ursprung. 

Hier  ist  vielmehr  (vgl.  Fürst's  Lexic.  s.  v.)  das  arabische  ^^^^ 
sich  zuneigen,  angenehm  sein  zu  vergleichen.  --  Für  ^'13^  wälzen 
liegt  doch  wahrlich  nn^  mit  derselben  Bedeutung  nahe  genug,  bei 
dem  häufigen  Gebrauch  des  epenthetischen  Nun  im  Aramäischen, 
um  nicht  daraus  erst  eine  Gapheiform  von  *ti:  schmieden  zu 
müssen.  Eben  so  wenig  berechtigt  uns  die  einzelne  Form  stibat 
glühen,  eine  Zaphelform,  entstanden  aus  nnb  flammen,  anzunehmen, 

1)  Vgl.  Fürst*s  Lexicon  zu  den  Bachstaben  b  und  2. 
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violnieiir  ist  hier  srti:  sdiimmcrn  iJurrli  i\m  viiQnthQimlw  h  mt 
lutensiviorm:  gluheu  geslcigert  *).  —  a'n^  orrugon  ^  reizen  ist  iiiriit 
„eine  verstärkte  Form  von  in;^  mit  angcb'fingtem  5"  noch  ttji^  ver- 
wirren herzuleiten  „von  -«iTöniit  aiigchäiigteni  •^■*;  viclmetir  üind 
das  abgekürzte  HtiduplicatiiiUH rönnen  und  zwar  erstere  eine  Tran*- 
IMisition  von  5i"]  ^  ^'n:!-}  und  letzlere -=  5'^id,  von  fnjiz;  irrcü, 
irr  miiclien.  Dergleiclien  Reduijlieationbfonn  ist  auch  «rsr:  verwirren, 
eigentlich  hin-  nnd  hertreihen  von  ^"C^C  hin-  und  herhe wegen,  vgl. 
das  hehr,  rnrd  wild;  ausgelassen  hin-'  und  h«rtretheu,  womit  tlmi 
Konien  "dnir  Eanke,  Zweig  als  leidit  Itiii-  und  herbeweglich  zwar 
zusammenhängt,  wovon  das  Vcrhum  Jedorli  nicht  erst  ahzuJciten  hx. 
Als  reeht  beaditeiiswerth  können  wir  nach  all  dieisen  Atts- 
setzungen  dagegen  die  bei  den  Buchstaben  0  u.  Tis  u.  r  gebuchte 
V  e  r  e  i  11  f  a  c  h  u  n  g  d  e  r  W  u  r  z  e  1  e  l  e  rn  e  n  I  e  her\  t»rliebeu,  und  ver- 
lohnt  sieh  wohl  der  Mühe,  diesen  (jedaukcn  etwas  näher  zu  vcr* 
fulgen,  weil  er  lür  eine  tiefere  semitiKclieSpnulitorschong  itnrt  SpriM'li- 
vergleichnng  ausserordenilich  (Vuciithar  sich  erweist,  iFie  vielfadien 
l^elegc  stellen  die  Annahme  in  Uir  'Hiat  als  gesichert  hin,  da*^;» 
viele  Verbalfornien  mit  o  als  erstem  Radikal buchstäben  urspr 
brcp- Formen  sind,  die  eine  Neubildung  angenonimeu  babeth 
8o'p-''nq*  p'n?  ^'^^^^  ^'''"*  ^t>u  p-^"^;  bip  u.  b^b:.C  au>  b^r  n.  b^^s  rund 
sein;  nno^^'inyo  aus  inj  ^-^nir  Zcugniss  ablegen  eigentL  autrecht 
erbalten; "nn^^n-^'^D  aus  ni*i  rieeheii;  "^no  verwesen  aus  «»"^  bau- 

9. 

eben,  atbmen  (wovon  rrtfrn  iü^  die  Lunge) ;  s*30  gross,  viel  seiu  ans 

etJi;  qbo  zusammendrehen  aus  t^\  V2ü  blind  sehi  aus  ^V7  ^  und  m 
könnten  noch  viele  o'^s  aut  eiufai'bere  Wurzeln  zurückgeführt  wer- 
den, Dass  auch  dem  bebniisdien  Dialekt  die  Sapbeiformen  nicht 
ganz  unbekannt  sind,  zeigt  sich,  wie  schon  ganz  richtig  der  Verf. 
bemerkt,  am  Worte  D-^nir.O  Blindheit,  das  von  ^n:  leuchten  Ab- 
zuleiten ist.  Nur  scheint  uns  die  Annohme,  das»  die  Spnicbe  hier 
einen  Kn|dieniismus:  liellsebeud  füi'  blind  muchen*  gebrauche,  nicht 
ganz  rlas  Richtige  zu  treÜV^n.  Die  Intensivftirm  schlägt  ja  oft  in  dtt» 
Gegentlieil  um,  was  bei  der  Tiellurm  sehr  hautig  ist  ^):  "^JJ;  C?3 
heisst  die  Wurzel  ausreisten,  entwurzeln,  b"3  die  Steine  aiisreissen. 
entsteiuigeu  und  so  heisst  hi:p  des  Lichtes  berauben,  blenden. 
6*?*Ti'!'1!n  gehört  nicht  daher,  es 'heisst,  wie  1  S.  iMf»  richtig  ges«|[t 
ibt,  der  weisse  St  aar,  al  bugin  es  ocuhuum.  Dagegen  möchte  nin:  ''iz 
der  Blinde  eigentlich  der  Geblendete,  iler  m  viel  Licht^tralilen,  mehr 
als  er  sollte,  in  sein  Auge  aufgefangen  hat,  bc<leutcn.  Dasselbe  ^It 
vonn-^nnd  (S.452),  woselbst  die  tahnudischen Stellen:  «if:2^T  ^**:5^, 
ROT^i'n^^^d  die  Strahlen  der  Sonne,  des  Tages,  ja  *der  JCiurW 
(des  hellen  Mondes)  die  Blindheit  bringen,  oder  ^T*?^  ^^^  W^' 
der,  Dämon  der  Blindheit,  das  Gesagte  bestätigen.  — 'Eine  andere 


1)  Es  mÜ5Stc  denn    ^;inc  tUrtleküsflii'  Abündf^ruiig  von   SnbiD  sein« 

2)  VgK  IvWAld   twhr.  Gr,  ;VI1)  p.  317,   riut.  ''' 
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hebräische  Sapheiform  dürfte  in  Tj'p?  Knospe ,  Fruchtknollen 
liegen  von  '^73,  welcher  Stamm  im  Arabischen  (und  Aethiopischen) 
zusammenballen,  dick  werden  bedeutet.  —  Von  ;25"d  gilt  dasselbe, 
was  von  0"c.p3ü  lassen,  bleiben,  lässt  sich  in  ps,  ^nio  (s.  S.  451) 
in  *nn  unwissend  sein,  qn®  stossen  in  C]n,  :»ttt?  rein  machen  in  :iT, 
Tn^  schärfen  in  Tn  =  nn  ü.  s.  f.  auflösen,  so  gut  wie  anb^  von 
n?iS  flammen,  üW'p  in  D?3r  verdunkeln  und  ^"nri'»^  frei  machen  in 
*Tnn.  Fügen  wir  noch  hinzu,  was  der  Verf.  nicht*  erkannt  hat,  n^tti 
entstanden  aus   n^ard  aus   ^uy   sich  irgend  einer  Richtung  (Secte) 

zuwenden,  daher  syr.  ^abk?  die  christliche  Taufe  annehmen,  ^y%fi 
sich  eine  falsche  Stellung  geben,  dissimulare,  und  jüdisch-aramäisch 
T^ndN  einer  nichtjüdischen  religiösen  Richtung  sich  zuwenden,  und 
•^n^  II  (S.  456)  schweben  entstanden  aus  nNT ,  womit  sogar  -»niD  I 
werfen  (u.  •^niö  III  Faden  werfen  =  weben)  zu  combiniren  wäre. 
—  Ganz  besonderer  Berücksichtigung  werth  scheinen  uns  die  Neu- 
bildungen mit  prosthetischem  n ,  hervorgegangen  aus  der  Medialform 
des  einfachen  Stammes,  wie  l^r  aus  "lafi^  ^5Nn:=^:iNnN  sich  Ge- 
winnst verschaffen,  handeln,  oder  niNn  *-:5  Zwilling  sein  von  D«in 
=  DNinN  sich  zu  Einem  verbinden  aus  DNi ,  mn  wandern  aus  n^Nr , 
eine  Beobachtung,  die  in  Bezug  auf  das  Arabische  Fleischer  schon 
in  d.  Ber.  d.  phil.-histor.  Kl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1863  S.  146  f. 
u.  1864  S.  317  gemacht  hat,  die  aber  des  Weiteren  noch  ausge- 
beutet zu  werden  verdient.  Denn  im  Grunde  liegt  den  meisten 
Wurzelwörtern  mit  erstem  Radikal  n  eine  solche  Medialbildung  ur- 
sprünglich zu  Grunde.  Man  vergleiche  äNn  für  sich  etwas  wollen 
mit  [?i]sö<;  bnn  vermischen,  auch  würzen  (vgl.  dagegen  S.  527a) 
und  syrisch  (vgl.  Nöldeke  a.  a.  Orte  S.  517)  salzen  mit  bbn;  :^an 
für  sich  fordern  mit  «ri;  bnn  mit  bn  anfangen;  bDn  Vertrauen 
haben  mit  Jo^;  pn  u.  'ipri  festmachen  mit  p  u.  "jp;  5^nn  ein- 
brechen mit  rs^n;  |*nn  gerade  aus  laufen  mit  yn.  Auch  Da/in  ist 
eine  solche  Medialform'  von  d:^^  ,  werfen,  aus  einer  fremden  Sprache 
Etwas  zu  sich,  in  seine  Sprache  herübersetzen,  übersetzen.  Bei 
ainn  Grenze  hätte  die  schon  von  Sachs  in  s.  Beiträgen  aufgestellte 
Vcrmuthung,  dass  es  von  Din  rubricare,  roth  anstreichen  =  ab- 
grenzen abzuleiten  sei,  berücksichtigt  werden  dürfen.  — 

An  Wörtern  zusammengesetzter  Wurzel- Bildung  ist  die  semiti- 
sche Sprachfamilie  nicht  reich,  am  meisten  dürfte  die  nach  der  Seite 
noch  gar  nicht  genau  untersuchte  arabische  Sprache  in  den  viel- 
silbigen  Stämmen  deren  aufzuweisen  haben.  Im  Organismus  der 
Sprache  liegt  diese  Bildung  gar  nicht,  und  es  hat,  wo  eine  solche 
sich  vorfindet,  nur  eine  äussere  Verschmelzung  zwei  voller  Worte 
stattgefunden,  wie  dies  bei  "^rTsbc  aus  •'afabN  -»rib?  u.  dgl.  (s.  Ewald's 
Lehrgeb.  S.  279)  im  Hebräischen  der  Fall  ist."  Eine  solche  Ver- 
schmelzung zweier  Wörter  zu  einem  neuen  Wort  hat  auch,  was  der 
Verf.,  wie  nahe  es  ihm  auch  gelegen,  nicht  erkannt  hat,  beim  Worte 
ip^iD,    wofür   sich  noch  das  vollere  pp"is  (s.  S.  300)    vorfindet, 
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Statt  gehabt.  Es  ist  aus  bnp  p';'C=  Nackeiigelerik  omstaaiien,  v 
der  Veil  aul'  selbiger  Seite  ans  tieiii  jer  Talmud  Berach.  2,  h 
^'P'^'T;  P*^r  boisst  Kincn\    der  auf  dem  Nai^keugeleük ,    RUrk«  i,     i  l:u 
'  üu(i'  daräub  hat  sieb  sogar  ein  Verbum  t;;,'ie  aut  dem  Kückrn  l^'^^e« 
gebildet    Dass  die  arabiscbe  Sprache  im  Volksmunde  ähnliche  Stüm* 
melbilduugeii  hat»  braucht  uicht  erst  gesagt  zu  werden.  —  Z^irti  i 
weisen    Tiillsseu    wir   dagegen    die    Ableitung   von  bb*i^H  An: 
Plural  v^f-"^^^  neben  N^bmcN   ans  «Vs  ntJ  Herr  des*  Giwizeu »  m- 
&okiy.üg,  weil  eine  solche  Etymolojkne  jeder  Analogie  entbehrt    Das 
Wort  ist  ein  echt  bebräisches  und  zwar  vom  gcscbäftiichon  Verkehr 
hergenonimen ,  wovon  hz^  handelnd  umberwaudern  rrbiDn  die  Hau- 
delswaare  "lind  rbis*^)^;  der  Handelsplatz   ganz  geläuhge  *Au!sdrüdie 
waren.      So    war  für  den    Marktmeisier  oder   Waareiianfseber  die 
stehende  Bezeichnung   bisnip.     Dieses  Wort    mit    seiner  Bedeutung 
Aufseher  erhielt  sich  uns  iin  Aramäischen. 

Wir  wenden  uns  lutnmehr  einem  Gebiete  der  Sprachforschung 
zu,  das  so  voll  von  Klii>pen  und  Sandbänken  ist,  dass  wohl  wenige, 
ja  fast  keiner,  der  es  betreten,  nicht  hie  und  da  aufgefahren  and 
gestrandet  wäre  —  es  ist  das  Gebiet  der  Fremdwörter  in  den 
aramäischen  Idiomen.  Dass  der  Verf.  dieses  Gebiet  nicht 
mit  Glück  bearbeitet  hat,  niocbte  ihm  wohl  selbst  klar  geworden 
sein  \  dass  er  aber  so  ufl  gescfieiteit  ist  und  allenthalben  unsichex 
bin  und  her  gesteuert  bat,  iLivon  liegt  der  Grund  in  dem  voll  stän- 
digen Mangel  einer  wissenschaftlichen  Methode;  in  der  Ungeschiek- 
licbkeitj  zwischen  semitischen  Wurzelwörlern  mit  ihren  organischen 
Bildungen  und  ausländischen  Lehnwörtern  mit  bereits  fertigen  For- 
men, aber  neuhinzugetrelenen  AssimilationsbÜdnngen,  durch  welche 
die  Volkssprache  das  Fremdwort,  es  gleicbsan)  natural isirend»  fiicb 
aneignet,  zu  scheiden^  und  cndlieh  in  der  verkehrten  und  übertrie- 
benen Auwetidung  des  mich  heute  nicht  zur  wissenschaftlichen  Klar- 
heit gediehenen  Prinzips  der  Eiidieit  zwischen  semitischen  and  indft- 
germaniscben  Wurzelelemenlen,  Die  nicht  gründlich  aus  dem  gnnieii 
Sejnitismus  und  besonders  aus  dem  weitschicbtigen  reichen  arahi« 
sehen  Wörterschatz  geschöpfte  Erfassung  des  aramäischen  Dialekt« 
treibt  den  Verf.  nach  Vorgang  des  durch  tiefe  classische  Bifdonir« 
aber  nicht  durch  Evenntniss  des  Arabischen  ftlr  die  Behandlung  des 
Aramäismus  vorbereit  eleu  sei,  Dr.  Sachs,  zur  Sucht,  überall  grie» 
cbtsche  Stämme  aufzuspüren,  wo  ureigenste  semitische  Sprachbilduo- 
gen  vorliegen  y  zu  denen  nicht  Äussere  AuklAuge,  sondern  inner« 
wurzelhafte  Zusammenhänge  gesucht  werden  wollen.  Diese  Grftke- 
manie  wird  denn  in  der  That  auch  von  Prot  Fleischer  an  verschie- 
denen Orten,  wenn  z.  B,  -i:ij?  sammeln  von  ayilgta^  oni  lernen, 
eigentl  mit  den  Zähnen  zischen,  tönen,  von  j'fiOvq  abgeleitet  wer- 
den  soll^  gerügt,  allein  bei  Weitem  nicht  oft  genug.  Denn  iül  es 
nicht  geradezu  ein  wissenscluittlichcs  Cliaos»  wenn  'n\'^^»  das  griechi- 
sche Wort  aiiQ  Luft,  für  welche  die  semitische  Sprachanschautiiig 
—  man  vergleiche  ihi'e  Kosiuogonie  —  keinen  Ausdruck   hat,  mit 
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*TiK  Licht  und  dieses  mit  aw  wehen  ^)  und  avQiog  und  aurora, 
aura  zusammengewürfelt  wird,  wie  S.  15  geschieht?  Oder  ist  die 
Wurzel  t)T  "jci  nicht  in  der  Bedeutung  von  stosseu,  zu  einander-, 
aneinanderstossen ,  hedecken,  aus  der  sich  der  Begriff  Tafel,  Brett, 

Seite,  Wand  in  sjn  aus  o*^  entwickeln  konnte,  ^^io  bedecken,  be- 
graben, auf  die  unzweifelhafteste  Weise  im  Arabischen  und  in  ihren 
Weiterbildungen  im  Hebräischen  begründet,  dass  man  das  griechi- 
sche 'iSaq)og  Brett  erst  heranziehen  muss,  welches  höchstens  und 
wahrscheinlich  dem  Worte  oiBi  Presstafel  allein  zu  Grunde  liegt? 
Warum  soll  ü?.  der  Brief  oder  die  Schrift  nicht  semitischen  Ur- 
sprungs sein,  wo  t:c::i  =  c::an  —  vergleiche  nn^  u.  nnD  —  ein- 
kratzen, einschreiben  bedeutet  und  das  arab.  ^b^  wirklich  schrei- 

ben  und  ^6>  noch  heute  Brief,  Urkunde  heisst,  während  legatum 
oder  actum,  mit  dem  mau  es  zusammenbringt,  ganz  fern  abliegen? 
Mit  welchem  Fug  und  Recht  verweigert  der  Verf.  dem  Worte  bjji 
die  Palme,  das  semitische  Bürgerrecht  und  stempelt  es  zu  eineni 
griechischen  Wort  SdxTvkog,  während  es  als  uraltes  Wort  in  den 
ältesten  Eigennamen  vorkommt   und  die  Wurzelbedeutung  schütteln 

Jöv>  im  Arabischen  aus  den  verschiedenen  Begriffsverzweigungen 
percutere,  abnuere  u.  s.  f.  hervorgeht?  Auch  ^p^j  der  Einstecher, 
die  Hacke  hat  von  ipi  und  nicht  von  SixeXXa  (s.  Band  I  letzte 
Seite)  seinen  Ursprung.  —  Warum  'rj^^  die  Ummauerung  und  daher 
ummauerte  Stadt  (p.  387)  anstatt  aus  dem  vorher  entwickelten  ^^id 
umgeben  (womit  allerdings  das  indogermanische  circ  —  xiqx  — 
u.  s.  f.  zusammenhängen  mag)  entstanden,  „wahrscheinlich  das  gr. 
XccQaxcoaig"  sein  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Offenbar  wurde  der 
Verf.  durch  N^is^s,  welches  wirklich  das  gr.  ;^apofxw/Aa  Um- 
schanzung  von  x^gax-oio  (aber  nicht  xvgx  — )  einschneiden,  ist, 
zu   dieser  Verwechslung  verleitet.     Ebenso  ist  es  nur  ein  zufMliges 

o 

Zusammentreffen,  dass  ^np ,  NnT'p ,  jsXi  der  Topf  von  inp  schwarz 

werden  am  Feuer,  ähnlich  klingt  wie  xvTQa  eig.  ;^vr^a  von  x^^ 
giessen  und  Beides  nicht  zu  identificiren,  wie  II  S.  346  geschieht.  — 
Andrerseits  dürfte  gerade  der  semitische  Ursprung  mancher  griechi- 
schen Wörter,  die  als  Erinnerungen  aus  dem  Handelsverkehr  und 
aus  dem  noch  älteren  religiösen  Zusammenhang  mit  dem  phöni- 
kischen  Volksstamm  an  der  kleinasiatischen  Meeresküste  in  der 
Sprache   der  Griechen   haften  geblieben   sind,  von  den  Semitologen 


1)  Es  mag  seiu,  dass  das  Wort  an^  auch  ursprünglich  nur  deu  „Weher*^ 
oder  Wind,  wie  11*11  bezeichnete,  nicht  aT)er  den  elemontarischeu  Urstoff:  Luft, 
zu  dem  erst  philosophische  Betrachtung  es  verfeinert  liat,  aber  l^")^  hat  eben 
schon  diese  letztere  Bedeutung. 
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stärker    liervuriiDliobt'ii    werde«.     Dass  ;|ftTi»Jv  lat.    tuttica  mifr  ^il 
Le!iigt*wainl,  ßakr*af€Qv  aus  cbn  ^  xiTU{H^  aus  TD   Krtme  «ml 
vorj^thiodene  llaadclhwaan-u  ihre  Bemujtmngcü  bei  tluu  Grieehi'u 
Pliöiii/k'rii  vcrtlaiikcu,  tlass  ferner  mit  dcti  vielen  pbönikUrben 
giLisrii  Miler  mytlidlogissriieii  Vorslellungcn  luiU  [Inlrtchm  vitale  Naii 
'  für  M  usi  kill  st  rumeilt  c  z.  Vk  bs:  vcißhoi\   ni:D  xrim(H^^  P^^^tJ  avtjt} 
rp  rv^^Tiitvuv  biih  einwuriÄelten,  wird  vou  den  ladogermanisten  %t 
/,ug(^h1aiuit!H.     Sollte    da    uiclit,    >^i»    gut    wie    ^ilnj^'    und     £*i'i,« 
(uai'li   Movcrs),    aucli    das    iiieht    reclit.    wMiztdhaft    im    (iritHrbiMh 
begrUiideU'  Wurt  "IJlayo^-  und  Elegie  aus  dem  semitiscbeu  *»r»  Kla 
iieder   singen,   p riech iseb   aueh    in   ikiu)    vorbiindni ,    und  x'nttr 
Si-ib«,    dem    fremden    Obre    lauleiul    wie    Elgo     cntstiuideii    bdu 
Ob  niibt  iiurb  dvm  Wuite  ^^t^,  gnei'biseli  öfftiyyo^  Seb>«amin 
VergluiebiiUjL»    der   Wuizid    r.^D  aiilnehnjen  (sithe  die   II   »S.   llti 
gefiibrteii  Meilen  uns  der  Ml^rbnab)    mit  pcc  ncc   u.  s.  f.,  wdci 
aliesammt  aiifnebmeii^  ansübwellen  bedeuten,  eine  ursprüDglich  ^eii 
tisebe  Ileiniatb  f^ef^'enbber  der  sebr  gezwungenen  Etymoloifie  bei  i 
Indügermnniyten  (Henfey)  /uzuerkeiineu  iht,    wolle«  wir  dieseo  F^ 
seherii  zur  lüiiieren  tlntersnihnni^  tibeiiasseu.     Dajjege«  tnlls^en 
in    dem    misidiniseben  p^r    «1er  Aidcer,  welcbes  der  Vert  uadi 
mudrsi'ber  Etymolugie  mit  pr  ziirückbalten,  zu.sammeubrinj»t  •  S.  2(J 
dab    ecbt  giiecbisrbe  Wort  oHcxtov  Anker  von  *>m|  Steuer    erk 
nen    (Berehcb.  Itabba  §  JS3  Aul.   stebt    dafür   das  gmz  corruinptf] 
V^i-iiri).  ^  Nii'bt  erkannt  bat  der  Verf,  aueh  den  fremden  Urspi 
in    dem    häutig    vorkommenden    Zeilwort    ^br^    Geräusch     macbcn 
und    daraus    einen  Stamm    «bii   ^.verwandt    mit    i«"*p    und  }^ 
fabricirt  (S.  3tiJ,  vgl.  S.  27!;-.     Es  ist  aber  das  griecbische  ojfi 
(wovon  oylo^'  oib^i»  das  Vülksgetümmel)  Lärm  maeheu,    schreib 
da»  sieb  im  Aramäiscbcn  vi>llsläiidig  eingebürgert  bat.    —  Kkht 
den  Fremdwrnieiu  zählt  das  <S.   15)  mit  tvvoo^  der  Gotgesinntef!^ 
combinirte  d:ij«  llerrseber,  welelies  im  Jerus.  Targ.  als  leod«  i 
rmscbieitninf:    von   i^n^i  inb  (Exod.  2j  IG),   als   weleben  rti,, 
Pietäl  den  Sebwiegervater  I^Ioj^es  nicht  augeseben  wisse«  wollte,  for- 
kommt.     Richtig   lial  sehou  Kuobel  in  s.  Konwnent,  z.   Exod.  S*  l^ 
in    er«   den   Zwingherrn    oder  fiewallliaber   von  Midian ,   also  eiu 
echt   semitisches  Wort,    darin   erkannt  und  den  oppressor  mii    T  ~ 
a\ix^v    und    rv^jttvvui^j    zu  dem    ihn    der   aiexnudrinischc    1* 
Ezekielos  macht,  vergtieben. 

Gehen  wir  nunmehr  an  die  iJurehmusternng  der  Fremdwurter, 
für  deren  seblechtgelungene  Erklärungen  wir  wenigstens  gei*ichertere 
geben  zu  künnen  \ermeiiien: 


t)  LTelwr  iH**  Eiyit>*i|ogi«  flcs  put  gnechi^chen  ihytiov ^  elogtuiii  u,  ».  •. 
TjrU  G,  Cur(iti5  iji  d*iti  ttpriihteii  rl.  K,  Sfich».  Ges.  dcf  Wis».  Pliil.-ldA.  O 
1ÖG4,  6.  ICK« 
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I.  S.  46  NV'bp'iiacK  (nicht  Blech  von  Nb-«b;:'i^  mit  der  Vor- 
schlagsilbe DN.  sondern,'  wie  dieses  mit  abgeworfenem  (t)  das  griech. 
axQayyaXia  Strick,  Schleife. 

S.  49  ■»p'»2E0«  (nicht  (poivixog  (?)  mit  der  Vorschlagsilbe  ON !) 
atfiyyiov  Schnur,  Gurt  um  den  Leib. 

S.  53  NrT^:::EN  (nicht  von  anordvwl)  ist  das  griechische, 
aber  aramäisirte  (pcitVT]  Krippe,   Stall. 

S.  56  pm^CN  oder  richtig  geschrieben  T^'rnDN  Wächter  (nicht 
von  nQOÜSo)  und  n()OOQdu)\)  (fQOVQvov  Besatzung. 

S.  100  rr^'iibsi  ist  nicht  Locke,  sondern  xoXoßovQog  oder  ab- 
gekürzt xoAoi;()og '  Stutzschwanz ,  und  dürfte  die  Lesart  rr^'^ib^ 
sogar  wahrscheinlicher  sein.  Mit  «nbn^np  xQoßvXog  hat  es,  wie 
Dr.  Perles  meint,  nichts  zu  thun. 

S.  177  ^ic:V>T  nicht  ST]Xi]TfjQ,  sondern  delator  Verläumder  und 
verallgemeinert:  Unheilstifter,  wovon  das  Verbum  ^übi  mit  Infinitiv 
•Tiübn  gebildet  wurde. 

S.  304  rr^bü  dasselbe  was  Nn-^buip«  mit  abgeworfenem  (T,  das 
aramäisirte   arohj  Kleid,   nicht   aber  von  bb::  decken. 

T^onwu  (S.  65  a  3.  10)  Liste,  nicht  rofJLog  ^  sondern  Tiur^mg 
Censusliste. 

S.  320.  TiD*iü  Pallast  ist  nach  der  Schreibung  "li^^ii  (Schemot 
Rabba  §  1 )  Thron ,  Pallast ,  eher  mit  »LJ'^O  aula  regia,  als  mit 
NJL^^lj  (Fleischer  I,  427  a)  zusammenzuhalten. 

H.  S.  181  bD£p  Bank,  Stuhl,  nicht  subsellium,  sondern  traus- 
ponirt  acfiXag^  oder  es  hat  hier  eine  Formenvermischung  beider 
Worte  stattgefunden,  ähnlich  wie  wir  finden  in 

Nbinn'nE  (II.  S.  217  a)  eine  Verschmelzung  von  ngogßoh] 
und  ngoßovXri  Vorbeschluss ,  gerichtlicher  Rathsanschlag ;  desglei- 
chen in 

^iioiis  S.  295  eine  solche  von  ngoaroov  Nnon^s  und  ngö- 
&VQa   Vorhbf. 

S.  292  op'iE  ernähren  scheint  am  besten  nach  Mussafia's 
Vorgang  von  nvQVog  Brot,  dah.  Brot  austheilen,  ernähren,  abzu- 
leiten zu  sein,  da  0*^2  theileu  sich  nicht  nachweislich  zur  Be- 
deutung: vertheilen  entwickelt  hat,  um  es  daraus  entstanden  sein 
zu  lassen ,  und  012^e  findet  sich  ja  gerade  in  dieser  Anwendung : 
Nahrung,  Brot  (auf* selbiger  Seite). 

S.  295  00^5  und  NDiO'nshat  man  zu  unserer  Verwunderung  auch 
noch  nicht  erkannt;  es  ist' das  crstere,  das  Verbum,  aus  dem  No- 
men entstanden,  welches  das  griech.  naoäaij^a  Auszeichnung,  dann 
Bekanntmachung,  Tta^dar^^og  bekannt,  ist  und  davon  also  DOns 
bekannt  machen.  Auch  das  Gegentheil  von  naQccarjfiog  ein  Uli- 
bekannter, gewöhnlicher  Mensch,  hat  das  Aramäische  aus  dem  Grie- 
chischen adoptirt  ohne  dass  man  es  bisher,  unseres  Wissens,  er- 
kannt hat. 

^txaä^  (welches  II.  S.  137  a  und  139  a  mit  d«n  ^Laster"  er 
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klärt  wird;.     Es  ist  der  ciapiftog^    der  üliarakterUise ,   ungebj 
entgegengesetzt  dem  gelehrten  mul  gebiltleten  Greis. 

^'^tH  (S.  371b)  kränken,  eigentl.  Stacbelreden  fQfareo  (uiclit 
aus  ü:p"  ärgern)  eine  Ncubildang  aus  dem  griech,  XiVTQor  Slat-bel, 
welches  auch  in  dem  Sinuc  von  yAvr^ov  yknirrtii;  Staclielreiie  ge- 
braucht wird. 

Dass  das  (S.  383  a)  angeführte  Kpr-nD  BrieftrÄger  nicht  i\sk& 
gr,  TtQüVQißtKOi^  ist,  sondern  nQOUviTtog  Pat:k-Träger  i&t,  irren  wir 
nicht,  schon  irgendwo  bemerkt  ^).  —  Das  läagst  als  persisches 
Wort  erkannte  oni:  ncegdöetaog  pairidaeza  Umzäunung  =  Gtulen, 
sollte  nicht  wieder  durch  einen  selbsterfnndenen  Stanim  C^D  (S,  287  b) 
erklärt  oder  vielmehr  nicht  erklärt  werden. 

Dass  •'pnEn?^  Zufälle  nicht  moai  na&fiTtxai  ^^unglückliche  Zeil- 
ereiguisse*' (L  8.  206a)  oder  pT^"i::pEfi<  Brech-  oder  Arzneimittel 
nicht  von  ntiXTov  abzuleiten  ist  (IL  S.  284  a),  sagt  schon  das 
griechische  SpracbgefnliL  Vielleicht  ist  Letzterem  aus  anoxa&itüCi% 
verderbt,  Ersteres  mit  dem  persischen  ^io,  accedere  zusaramenjtu- 
halten? 

Das  V  e  r  d  e  r  b  n  i  s  s  der  u  n  w  i  s  s  e  n  d  c  u  A  b  s  c  ii  r  e  i  b  e  r  soiite 
überhaupt  mehr  und  öfter  in  Betracht  gezogen  werden.     So  isl 

»p'':?^«  Schatzkammer  nicht  Gxiivf}  (I.  S,  18  a),  sondern  k^t:;, 
dasselbe  persische  Wort  mit  uS,  welches  in  m5  und  «trs  gm 
(nicht  von  t:5  abzuleiten  S.  148  b)  und  "jt:;  schon  der  biblische 
Aramaismus  aus  dem  Pei-sischen  aufgenommeil  hat.  So  ist  8icberiich 
n^'-nn  fS.  206  a)  ein  leichterklärlidier  Schreibfehler  für  q*--* 
welches  (vgl.  w,  o.  S.  193  b)  ^=  3pn  Adiabene  als  Uebersetzung 
von  nsn,  wie  jenes  hier,  erscheint.  Ebenso  wäre  es  wahrlich 
eher  gestattet  (l  S.  20J0  fct'^^viü  prnn?3  als  Uebers.  von  pisic  ler- 
stören  in  pP^'JO  zu  verbessern,  als  die  gesicherte  Bedeutung  von  *•"* 
fest  sein  (siehe  die  Fleischerscbe  Anm.  S.  4  24)  zu  ihrem  ( v  ^ 
theil:  zerstören  umzukehren.  Doch  wir  können  unmöglich  die  Fehle/ 
alle  gutmachcu,  die  der  Verf.  durch  die  kritiklose  Behandlung  de* 
Tsirgnmtextes  begangen  hat.  Der  Maugel  an  Teitkritik  und  Einblick 
in  tue  Geschichte  der  Exegese»  der  in  der  castellischeu  Methode 
so  viel  Unheil  angerichtet  hat,  ist  noch  nicht  ganz  gehoben,  weno 
z.   B.   Hny*i3   Geschrei    (S.  85)    auch    nach    einer  Targamstelie  ii 


1)  iHs  in  R«<lti  stehende  &*p;i*l£  ^,lk»te'*  btehl  mit  dem  griceh.  n^ovrtnm^ 
IM  ilurelimis  keinem  Ziti9Aiiinii«'n1iAng.  Es  i»t  der  ftmin.  RepHLseiitAtit  des  |ncp» 
\ji «^ ,  d«tii  pers.  NmmcTi  des  KArak&l ,  dos  kkint^ri  Tfaiers ,  wekhen  aIb 
bc<!s(iiucii|^e  Bt'^leiter  mid  Diener  des  Ldweii  gilt.  Dil»  Wuft  Ist  nicht  ttar 
da.H  Cbaldiusctie ,  sondi'm  »ucli  m  das  Arabisi^Lo  ^OÜlji)  ^  nieiit  titir  isi 
<ft|^«ntliilH'i} ,  soiidifm  auch  in  der  abgeleiteten  Bedeutung  „Dieoer ,  W^i^hri 
übergej^an^cii.  uns  Tjiäer  !l«lb^t  hobst  im  Türki^elien  ^  VkiLä  Sehn 
(~pera  \J**y^  ^^y^)  4  wuraus  d»«  ^.Karükal'*  erst  verstUintn«!!  ivt;  irgt  Ali 
gttus  da&  Wcit(?re   bei  Lagaiüt?,   Ablnuidü.  S.  76  C  K, 
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Jes.  30,  17  nrin  dN*i  hy  •j'nns  wie  ein  Mast  auf  des  Berges 
Spitze,  auch  die  Bedeutnng:  Mast  von  n^  „Scb wirren"  zuerkannt 
wird,  anstatt  einzusehen,  dass  man  äusserlich  mit  ns^  Jubel  das 
Wort  "jnh  combinirte,  vennuthlich  weil  man  den  Mast  des  Schiffes, 
wofür  dieses  gewöhnlich  steht,  auf  Bergen  nicht  suchte.  Der  Syrer 
hat  sogar  (mit  Hiob  89,  8  a-i^Tn  ^«»r: !  combinirend)  einen  Wild- 
esel daraus  gemacht ;  oder  wenn  N;'n''?'?  ^^s  Uebersetzung  des  n'i73ti3 
in  Hiob  40  und  Ps.  50,  15  zum  Nilpferd  gleich  diesem  hebraisirteri 
Worte  gemacht  wird.  Bei  alledem  erkennen  wir  den  bedeutenden 
Fortschritt  gegentiber  der  Buxtortischeu  Behandlung  des  Textes  an, 
die  oft  gehandhabten  richtigeren  Grundsätze,  wie  z.  B.  zu  Nnn 
(I  S.  87b)  würdigend. 

Die  Ursache  aber  der  bisher  berührten  Missgriffe  in  der  ety- 
mologischen Behandlung  liegt  in  dem  Hauptfehler,  einem  Mangel, 
der  der  aramäischen,  und  nebenbeigesagt  auch  der  arabischen  Lexi- 
kographie überhaupt  anhaftet,  dass  der  gesammtc  Wortschatz  nicht 
a  verbo  construirt  und  von  den  Verbalwurzelbedeutungen  aus  das 
einzelne  Wort,  sei  es  Namen-  oder  That-  oder  Beiwort,  als  Begriffs- 
bezeichnung zunächst  seiner  inneren  sprachlichen  Anschauung ,  nicht 
seiner  äusseren  Bedeutung  nach  erklärt  werde.  Dadurch  erst  hört 
die  Lexikographie  auf,  eine  rein  technische  Zusammenstellung  von 
Wortmassen  zu  sein  und  wird  eine  wirklich  wissenschaftliche.  Es 
nützt  uns  oder  befriedigt  uns  nicht  zu  wissen,  dass  Njn*i2i  der  Bock 
und  n]tb^  der  Hase  heisst;  aber  wir  verstehen  diese  Worte  erst, 
wenn  wir  in  ersterem  den  Querfeldeinläufer  von  nn^  und  in  letzterem 
den  Springer  von  teü,  oder  in  Nb*^^  dem  Blutigel,  das  Wort  yby^ 
den  Blutsauger,  erkennen.  Und  wir  würden  in  f^CT  von  bei  hin- 
zukommen, zuschütten,  nach  dem  Hebräischen  und  Aethiopischcn,  das 

arabische  S.i3;|  Haufen,  Schaar  wieder  erkennen,  um  dann  erst  in 
ihm  die  aramäische  Bedeutung:  „Einige"  klar  vor  uus  zu  haben. 
Schlechterdings  aber  darf  sich  der  Lexikograph  nicht  dabei  beruhigen, 
z.  B.  bei  ninb  (S.  407)  die  Bedeutungen  1.  einzig;  2.  nur, 
allein;  3.  auch  nacheinander  aufzuzählen,  sondern  diese  letzteren 
scheinbar  einander  ganz  entgegengesetzten  Begriffe  müssen  als  aus 
einer  einheitlichen  Quelle  fliessend  dargestellt  werden,  also  zunächst: 
einzig,  vorzüglich,  ganz  besonders,  dann  nach  der  einen  Seite  hin 
ausschliesslich:  allein  und  nach  der  andren  einschliesslich:  „ganz 
besonders  noch,  auch"  bedeutend  und  daher  bald  =  p^i  und  bald  = 
r]fi^  gebraucht  ^). 

Sehr  wünschenswerth  und  leicht  wäre  es  dem  Verf.  gewesen, 
wenn  er,  was  er  freilich  durch  fleissige  Stellenangabe  dem  künftigen 

l)  Es  mag  sein,  dass  solche  Bebandlungsweise  der  Phantasie  und  Combi- 
iiationsf^abe ,  die  freilicli  in  der  fjesetzlich  begründeten  Sprachvergleichung  ihr 
Mass  und  ihre  Schranke  hat,  immer  einen  grossen  Spielraum  lassen  wird  ;  allein 
Erörterungen  führen  immer,  auch  von  Irrthümem  unterlaufen,  zur  Klarheit 
und  Wahrheit ,  Schweigen*  niemals. 
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Forsclicr  sehr  erloidilert  bat^  den  babylonibchen  ihh  r  osinramflisrhMi 
vom  iKiliistineuHischeu  oder  w t^starain  11 1  scheu  Dialekt  schärler  t^esohie- 
den  hatte.  Er  hätte  dann  wohl  mit  grösserem  Itccht  das  Targuni 
zu  den  Sprüeheu  westariunäiscli  d.  b.  rein  paläütiueiibiscb,  ais  syrisch 
genannt  and  in  iler  dnnklen  schwerfälligeren  Aussprache  wie  in  den 
sonstigen  Eigentbümlichkeitcn  höchsten«  die  Nähe  des  Syrischen  ver- 
miithet.  Andererseits  wäre  der  Charakter  der  Abstumpfung  der 
Hau<"hUiute  in  «rs«  in  «ns«  und  Kn,  nn»  in  nn,  »2a«  in  »2  ond  der 
du  midi- n  Vocalisation  qi«  für  qx,  b*3rr  für  yzT'i  hf^smt  iih  dem 
palästinensischen  Dialekt  ei^^entbündich  gekcnn/cii  hnct  worden,  denn 
als  blosser  i?chnftcliarakler  der  jer  Targumim  an  einzehieu  Oilen. 
Doch  lial  der  Verf.  mit  kd>enswerthem  Eifer  dieser  dialektischen 
Verschiedenheit  im  Allgenieinera  durch  genaue  Prüfung  der  Hiiiid- 
sehriften  eine  solche  Anfmerksamkeit  geschenkt,  dass  er  aaeb  hier 
die  Forseimng  um   Vieles  weitej  gefordert  bat. 

Wenden  wir  uns  sebliesslicb  noch  der  realen  Seite  zu. 
Hier  hat  es  in  der  Tbat  der  Verf.  verstanden^  uns  in  das  ganze 
Geistesleben  der  soferiscb-talmmlisehen  Zeit  einzuführen  und  mit 
ihm  ganz  vertraut  zu  inacbeiL  Der  Ton  und  der  Geist  der  Schalcu 
wie  der  Volksgcist  wird  durch  reiche  Belege  ans  Talmud  and  Mi- 
drascb  erschlossen  und  ein  tiefer  Einblick  in  das  damalige  Koimr- 
leben  uns  eröffnet.  Ganz  so,  wie  wir  in  der  Sprache  einen  Zu- 
sammentluss  der  verschiedensten  Elemente  griechischen,  persisdivo 
und  lateinischen  Ursprungs  sehen,  so  haben  auch,  um  doch  den 
uns  meist  interessirenden  religiösen  Theil  herauszuheben,  religiöse 
und  mythologische  Vorstellungen  der  Perser,  GriecJien  und  Itumer 
an  der  sich  uns  hier  offejibarenden  Geistes-Kultur  mit  einflusj^reichcr 
Macht  Theil  genommen,  und  die  gewaltige  Geisteskraft  des  sieg- 
reich gewordenen  Monotheismus  konnte  weder  den  Hang  und  die 
Emptduglichkeit  für  die  heidnischen  Anschauungen  ganz  aas  dem 
Volksgenitlth  entfernen,  noch  die  Aens^crungen  der  alten  religiösen 
Wurzeln,  die  bereits  den  Stempel  des  Ueberwiindencn ,  des  Aber- 
glaubens, trugen,  ganz  beseitigen.  Allenthalben  spucken  noch  die 
Berggeister,  die  «"i^  Schntzgeister,  Man  erzÄhlt  sich  glUnbig  von 
dem  nt::i  ü^'n^,  dem  Berggeist,  dem  gealteiten  T^l^n  ^n»,  den 
man  ehedem  {\gl.  Hiob  5,  23.)  gefürchtet  bat  und  der  jetzt  mit 
dem  Nabel  angewachsen  ist  Kilaim  8^  5  (1  S.  298).  Ja,  die  alt- 
hebrilischen  Hausgötter  tinden  iioch  ein  ihnen  heiliges  IJett,  da* 
«i^n  NC'iyfS.  125*')  vor  iuid  inerkwnrdig  genug!  wenn  derstr-^s*  »"JJ 
das  i laus  verlassen  und  ein  Glicil  des  Hauses  gestorben  ist,  so  kebrU* 
man  das  liett  um,  und  diese  Sitte  tles  nt:^n  n'^^cs  erhielt  aicii  und 
galt  dnrcl)  die  ganze  talmudische  Zeit  als  ^lreng  heiliger  Braneh.  Und 
die  vielen  wandernden  Teuiel?;gt'stalten  D^"T*tP  —  man  kennt  sie  beim 
Kamen,  trifft  nie  allenthalben  (S.  471).  Der  obersfe  heisr  AscItniA 
daeva  ^Kn?:*^X,  nicbt  mehr  bNUr,  das  beljniische  böse  ! 
unterlegen,   Gott    ist  Allberr  geworden,  aber   fnr   den   Ai 
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musste  der  persische  Dämon  herhalten.  Der  Schöpfer  des  Lichts 
und  der  Finstemiss,  der  Herr  des  Guten  nnd  des  Bösen  war  Jahwe 
durch  Prophetenwort  geworden,  aber  der  hienieden  waltende  Voll- 
strecker hatte  oder  behielt  seinen  Antipart,  der  Heiland  oder  awtrjQ 
den  Antichrist.  Aramainjus  hiess  der  persische  Hinderer  des 
Heils,  ursprünglich  nichts  anderes  als  der  indische  und  heb- 
räische Wolkenmachtgott  äsrn  oder  Drachen.  Bib**»"!«  oder  DiibTan« 
lautete  das  Echo  im  hebräischen  Ohr  und  alsbald  erzählte  man  von 
dem  »y^^i  uib'^'fz'^»,  dass  er  das  messiauische  Heil  hintertreiben  wolle, 
dass  der  jüdische  Heiland  aber  (natürlich  nach  dem  Vorbild  des  per- 
sischen Ormuzd  o.  Ahoramasda)  ihn  tödten  (S.  66  b.  Natürlich  können 
wir  Herrn  Dr.  Grätz  in  seiner  Combination  von  kgruubi  und  Xaog  nicht 
folgen).  Interessant  ist  es  nun,  wie  man  diesem  persischen  bösen  Prin- 
zip Ahriman  eine  semitische  Teufelin,  die  Nachtgöttin  rr^b^b  zur  Mut- 
ter beigab  (I.  S.  410  a)  während  man  andererseits,  da  wo  die  bib- 
lische oder  mesopotamisch- semitische  Paradiesessage  so  nahe  die 
persische  berührt,  die  paradiesische  Verführerin,  die  Schlange,  zu 
einem  ci'iip"'CN  —  Gottesleugner  oder  bösen  Prinzip  (I.  S.  55  b)  ^) 
machte,  welche  Ideen  Verschmelzung  im  samaritanischen  Udn^  für 
■uns  —  der  Leugner  und  in  der  Uebersetzung  b^üDN  hostilisü 
für  ü^^y  (nicht  astutus!)  so  wunderbar  nachklingt.  Wir  wundem 
uns  aber  durchaus  nicht,  wenn  sogar  die  griechischen  Seejungfem 
noch  im  jüdischen  Volksgeiste  Leben  haben,  die  kt^^  n:a  (S.  101b); 
selbst  der  Disijp.'iN  —  Okeanos  hat  —  man  lese  jene  merkwürdige 
Midraschauslegung  des  Kampfes  Gottes  mit  dem  Meere  und  dem 
Drachen  (Hieb  26)  in  Schemot  Rabbot  §  15  Mitte!  —  sein  Leben 
erst  allmählich  im  Volksgeiste  ausgehaucht,  und  der  Name  Kiesen- 
sohu  D'^b">D:n  p  ist  dem  in'^'ib  oder  Krokodil  geblieben  (IL  S.  311  a)  *). 
Wie  tief  in  der  Sprache  trotz  alles  geistigen  Darüberhinwegeschrit- 
tenseins  eine  Anschauung  haftet,  sehen  wir  au  dem  (S.  106a)  an- 
geführten häufigen  mischnaischen  Ausdruck  bran  rr^^  ein  von  selbst 
ohne  Menschenzuthat  befruchtetes  Feld  im  Gegensatz  zum  T^n^^n  rr^^, 
dem  durch  künstliche  Kanäle  das  Wasser  zugeführt  wird.  Der  Verf. 
meint  jenes  Feld  des  Baal  bedeute  das  Feld  des  befruchtenden 
Regens.  Es  mag  sein,  dass  man  sich  im  jüdischen  Kreise  diese 
Namensbezeichnung  so  mundgerecht  mache.  Das  Richtige  sehen  wir 
dagegen  von  Merx  in  seinem  trefflichen  Artikel  Baal  in  dem  Schenkei- 
schen Bibellexicon  (S.  322)  erkannt,  wo  er  in  der  arabischen  Be- 
nennung jJti  für  den  nur  von  Himmelswasser  d.  h.  Regen  getränkten 
Baum,  einen  altheidnischer  Vorstellung  angehörigen  Sprachgebrauch 
bei  den  Syrern  findet.  Es  bedeutet  also  br^n  n-'ä  —  das  Feld, 
das  der  Himmelsgott  Baal  befruchtet.  —   Wir  knüpfen  sogar  an 

1)  Auch  yi^&n  nniM  wird  sie  daselbst  im  Rabbat  8.  18  Ende  genannt. 

2)  Auch   dem   zum   Engel   —    •^J^J^'?  ^?  !l3Wa  ^9^?  ""  degw^dirten 
LiebesKutt   bcgeguen   wir  in  Hidr.  Bereschit  Babb.    I.  85. 
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diese  übltcbe  Bezeicbnung  im  Volk&munde  noch  eine  andere  Vcr- 
niutlmug,  betreffend  die  Namcnsorklärung  von  Genezaret  hebräi^li 
oder  vielleicht  richtiger  phöiiikisch  ^ipir-^j  */,  jenem  durch  M?iüe 
FriiL'htbarkeit  und  Aumuth  vielgcrübmton  Gebiete,  der  sch^ 
Gegend  Pftlestinas  nach  illtosten  wie  neuesten  Berichten, 
Früchte  aucli  die  edelsten  des  Landes  waren,  wie  der  Midrasch  zu 
Genes.  49,  21  raittheilt  Einen  „Garten  Gottes"  mochte  man  gerne 
eine  solche  Gegend  nennen  und  diese  Benennung  lag  im  alten  i»höni- 
zischen  Namen  vor^  *iif-«  -^t^  —  Garten  des  Osyr  *).  -  Ein  ftho- 
lielier  lieht  altheidniscber  Benennungen,  wie  wir  solche  in  unilten 
Localnanien  aoi  allerersten  zu  suchen  berechtigt  sind,  findet  sich 
auch  in  der  targumischcn  also  vcdksthüraHchen  Benennung  von 
*)a5  1"^34<  —  «yf."\:*in  ^*^s,  a?.EXTQUOo6nohg j  Halmhurg.  Josejibiw 
benchtet  (s.  Wincr  Artikel  Eziongcber),  dass  der  Ort  noch  den 
Namen  führe:  Ihmviyji  Hier  liegt  entschieden  ein  Schmbfehler 
vor  und  zwar  ein  an  jenes  aramäische  anklingende  WortJ  K^^ixvt^i^t 
—  tta-^n;  *nD  Burg  des  Nerig.  Dieser  Jiia ,  der  zabische  KnegsgoU, 
ist  kein  anderer  ah  der  in  dieser  Gegend  verehrte  hy)}  (s.  Winer  o.  v.). 
Dieser  Gott  des  Kampfes,  der  kiitäische  Mars,'  ward  unter  der 
Habnsgebtalt  verehrt^  wie  uns  von  den  Rabbinen  (Sanbedrin  *i3b) 
berichtet  wird  und  ohne  Zweifel  verdankt  ihm  der  Hahn  seinen 
Namen  ^155  (s.  I.  S.  124  a)  und  vielleicht  auch  b'ianri,  wie  wohl 
letztere  Bezeichnung  „der  Streitmacber'*  :=  äXtxr^mv  'ihm  an  and 
l'ür  sich  eignen  mag.  Man  sieht,  wenn  mau  nur  für  sofchc  Zu- 
sammenstellungcM  den  offenen  Sinn  mitbringt,  wie  eigenthv  t 

sprachebildende  und  religiöse  Geist  sich  begegnen  und  w»  1 
würdige  Dokumente  ungelesen  in  den  allen  Eigennamen  v<^r 
liegen,  oft  aus  einer  Zeit  stammend,  wo  die  Geschichte  ncK.,  ^. 
roh  war,  um  andere  Denkmäler  zu  hinterlassen.  Im  Valksg«iste 
aber  leben  die  Spuren  der  alten  überwundenen  religidsen  VorsteUnngeu 
fort  und  weil  ihnen  der  rechte  Boden  fehlt,  so  hängen  sie  sich 
parasitisch  anderen  Gedankenkreisen  an,  in  verkümmerter  Gestalt 
fortwährend.  Sicherlich  geboren  auch  die  Zauberer  Joannes  und 
Jambres  einem  überlebten  mythologischen  Yorstellungskreise  an, 
vielleicht  der  Babylonier,  die  wenigstens  auch  von  dem  Fischgotte 
Oarrnes,  einer  noch  sehr  unklaren  Figur,  Wunderdinge  allerlei  Art, 
auch  dass  er  Gesetzgeber  und  Schrifteründer  u,  ^g\.  war,  erzählen. 
Dies  dünkt  uns  zum  Mindesten  annehmbarer  als  die  s.  v,  sn^ 
(I,  337)  vom  Verf.  vorgcbraclitc  Meinung,  den  Täufer  Johannes  uml 
Jesus  als  Scctirer  Knr:?o  in  ihnen  zu  sehen,  wobei,  bei  allem  Radi- 
kalismus in  der  Evangeliciikritik ,  die  Erwähnung  derselben  als 
Zauberer  neben  Moses  in  U.  Timoth.  3.  0  kaum  denkbar  wäre. 
Doch  scheiden  wir  vom  Verfasser  mit  dem  aufrichtigen  Dank, 


1)  Der  tAri^unDifichen  oder  Totksthümltchen  BcnüDnasg  von  TISD  (n 
Wort  Sf^lbst  mit  Kiti'^iti  vcrwÄiult  aoia  tn»g). 

2)  Nüch  beute  h«i»al  «Ü«?  Kuine  Gftitsur 


Kohler,   zur  ^emähcben  Lexikographie.  g^Ö 

vieles  Neae  von  ihm  erfahren  zu  haben  nnd  zu  Vielem  von  ihm 
neu  angeregt  worden  zu  sein.  Möge  auch  diese  Abhandlung  zur 
tieferen  allgemeineren  Erforschung  der  semitischen  Culturgeschichte 
einen  Beitrag  liefern  und  dem  Einen  den  Eindruck  der  Fremd- 
artigkeit und  Abenteuerlichkeit,  den  die  mythologischen  Forschungen 
auf  althebräischem  Gebiete  noch  auf  ihn  ausüben ;  benehmen  und 
den  Anderen  dazu  anregen,  die  gesammte  semitische  Philologie  unter- 
schiedslos mit  gleichem  Maasse  objectiver  Gründlichkeit  und  Um- 
sicht zu  behandeln  und  gegenseitig  zu  beleuchten.  — 

Nachtrag. 

Erst  jetzt  ist  mir  die  Anzeige  Geiger 's  (Z.  D.  M.G.  XII,  372  f.) 
von  Stein  Schneider 's  Jevish  literature  zu  Gesicht  gekommen. 
Geiger  bespricht  darin  die  schon  von  S.  Parchon  im  Namen 
Hai 's  gegebene  Ableitung  des  Wortes  n)3itt:)a  Apostat  aus  der 
Schaf*elform  des  syrischen  >nv  taufen  d.  k  eigentlich  zur  neuen 
Religion  übertreten  als  eine  Contraktion  aus  n7:yi'Ä)3  =  der  zum 
Uebertritt  in  eine  andere  Religion  Veranlasste  und  dann  wirklich 
Uebergetretene  abgewiesen  wird.  Geiger  spricht  sich  gegen  diese 
Ableitung  aus.     Allein  ich  glaube  mit  Unrecht.     Auch  die  syrische 

Paelform  ^2Qjt  in  der  Bedeutung  von  verstellen,  sich  verstellen, 
heucheln  oder  Andere  verstellen,  verführen  weist  mit  aller  Ent- 
schiedenheit auf  eine  Schafelform  von  nuy  aufstellen,  Stand  nehmen 
u.  8.  f.  hin. 

Eine  Parallele  zu  einer  solchen  Abwerfung  des  y  durch  Coq- 
traction  glaube  ich  ausser  den  oben  angeführten  in  dem  aramäischen 
Worte  NnV'^T  —  LAib  Brod  —  gefunden  zu  haben,    «no''^  entspricht 

seiner  Bedeutung  nach  ganz  und  gar  dem  arabischen  v^ac^  ^  dessen 

Wurzelwort  Cj^n  yjjs-^  zusammenballen  (ein  verstärktes  s.aä^  t\y^ 
im  Hcbr.  zusammenkommen,  —  fliessen)  bedeutet.  Davon  heisst 
im  Aramäischen  und  Neuhebräischen  der  Ziegelstein,  der  zusammen- 
geballte qy'i  pl.  ce?^,  und  dieselbe  Wortform  des  partic.  passiv! 
rj^rn  hat  das  angeführte  arabische  Wort  für  Laib  Brod.  —  Dem- 
nach ist  es  wohl  nicht  zu  gewagt,  wenn  man  nach  der  Analogie 
des  Arabischen  die  ursprüngliche  Wortform  Knc-»?^  =  der  einzelne 
I>aib  Brod  statuirt,  aus  der  die  Formen  Mznr'-i'unä  KPid  entstan- 
den  sind. 
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A  Leiter  by  Mär  Jacob^  Bishop  of  Edeesa^  mi  Syriac  Orthogrnphy; 
also  a  tract  by  the  same  author,  and  a  discourse  by  Gregory  Bar 
Hebraeus  on  Syriac  Accents.  Noio  edited^  in  tfie  orußiud  Syriac ^ 
from  Mss,  in  th  British  Museum,  with  an  Engish  translation  and 
notesj  by  George  Phillips,  To  which  are  a^ided  Appendices, 
Williams  and  Norgate,  London  1869.  (VIU  uud  84  u.  45  SS.  inOct.) 
Als  Ref.  vor  Kurzem  im  Littera.  Ccntralblatt  1869.  (Nr.  28  Juli  3)  die 
Martin^sche  Ausgabe  des  Briefs  von  Jacob  von  Edessa  besprach,  wusstc  er 
noch  nicht,  dass  ungefähr  gleichzeitig  damit  eine  Ausgabe  derselben  Schrift  von 
dem  gelehrten  Orientalisten  G.  Phillips  in  Cambridge  erschienen  war.  Er  betnlt 
sich  nun,  auch  über  diese  zu  berichten,  nachdem  er  sie  hat  kennen  lernen. 
Unleugbar  hat  die  englische  Ausgabe,  wie  sie  in  allem  Aeusseren  weit  stattlicher 
erscheint,  auch  wesentliche  innere  Vorzüge  vor  der  in  Frankreich  erschienenen. 
Den  Text  des  Briefes  giebt  Phillips  sorgfiUtig  nach  einer  Handschrift,  die  im 
Ganzen  besser  ist ,  als  die  von  Martin  zu  Grunde  gelegte  und  sich  ausserdem 
d^ch  zahlreiche  beigeschriebene  griechische  Voealo  und  andre  Lesezeichen, 
darunter  besonders  viele  RukkAch-  und  QussAi-Puncte,  vortheilhaft  auszeiclmct: 
einzelne  auffallende  Lesarten  aei  Martin  darf  man  jetzt  wohl  unbedenklich  auf 
Versehen  des  Letzteren  zurückführen.  Dagegen  wäre  es  ungerecht,  zu  behaup- 
ten, dass  Martin's  Ausgabe  durcli  die  Phillips'sche  wertlilos  würde,  vielmehr 
ergänzen  sie  sich  gegenseitig.  Durch  die  Vergleichung  beider  Ausgaben  erken- 
nen wir  nämlich ,  dass  die  von  Phillips  aus  der  Hdschr.  B  gegebnen  Varianten 
oft  die  besseren  Lesarten  sind,  nämlich  fast  überall  da,  wo  sie  mit  den  Les- 
arten Martin's  übereinstimmen.  Audi  sonst  hat  Martin  hier  und  da  einige  gute 
Lesarten  gogcuüber  Phillips  z.  B.  l'wftth  5,  24  statt  lau  (Phillips  11,  14  . 
Ferner  sehen  wir  jetzt,  dass  sowohl  die  beiden  Handschriften  der  Lundoutr 
Ausgabe  wie  die  Vaticanische  gewisse  gemeinschaftliche  Fehler  haben,  von  denen 
mindestens  zum  Theil  noch  die  fragmentarische  Pariser  Hdschr.  frei  ist:  ich 
weise  hier  «uf  die  früher  a.  a.  O.  besprochene  Lesart  suqq&ma  (Martin  S.  2, 
22,  25  Phillips  S.  4,  17,  52)  hin,  welche  in  den  Zusammenhang  ganz  anders 
passt  als  das  auch  von  Phillips  allein  gegebne  und  gezwungen  erklärte  sum- 
ma qä,  ferner  uuf  den  nothwendigen  Zusatz,  den  Martin  S.  3  Anm.  2  aus  jenem 
Codex  verzeichnet.  Um  so  mehr  müssen  wir  freilich  bedauern ,  dass  die  Le^- 
arton  dieser  so  vollständigen  Hdschr.  von  Martin  nur  zum  Theil  angegeben  sind : 
vielleicht  zeigt  derselbe  auch  zu  S.  4,  9  ff.  Martin  (S.  7  infr.  Phillips^  noch 
nicht    die  Umstellung,    hinsichtlich    deren    der   englische  Herausgeber    (siehe  die 
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Ucbersetzuug)  ganz  mit  uns  Übereinstimmt.  Was  die  Uebersetzang  betrifft,  so 
vermeidet  dieselbe  mehrere  Fehler  der  Martin'schen;  mir  ist  nur  Weniges  aufge- 
fallen, welche  ich  anders  übersetzen  würde,  wie  z.  B.  sifrü  S.  11,  1  gewiss 
nicht  „Buch"  sondern  (wie  unten  bei  Barhebräus  26,  13  und  auch  sonst)  „Schrift** 
ist  (Martin  richtiger  „Character**). 

Zu  dem  Inhalt  des  Briefes  bemerke  ich  noch,  dass  des  Verfassers  Angabe 
über  das  früher  für  dil&n4jathÄ  gebräuchliche  ihid&j&thÄ  durch  die  von 
Sachau  herausgegebenen  Bruchstücke  syrischer  Uebersetzungen  des  Theodor  von 
Mopsuhcstia  bestätigt  wird  in  denen  letzterer  Ausdnick  öfter  wiederkehrt;  femer 
doss  das  nach  dem  Verf.  den  Abschreibern  nicht  geläufige  d'thartift  „zum 
zweiten  Mal"  nicht  etwa  auch  ein  von  einem  Qelehrten  neu  gebildetes  Wort  ist, 
sondern  durch  das  Palmyrenische  K'^D'nn  1  (de  Vogüe  nr.  16)  als  echt  ara- 
mäisch erwiesen  wird;  es  war  damals  wohl  schon  veraltet. 

Der  Brief  des  Jacob  von  Edessa  bildet  aber  nur  den  kleinsten  Theil  dieser 
Ausgabe.  An  denselben  schliesst  sich  zunächst  der  auch  von  Martin  herausge- 
gebene, demselben  Verfasser  zugeschriebene  Tractat  über  die  diacritischen  Puncto 
und  die  Accente  und  dann  noch  ein  langer  Abschnitt  aus  des  Barhebräus  k'th&b&- 
d*semhd  über  den  letzteren  Gegenstand.  Der  Herausgeber  darf  mit  Becht 
sagen,  dass  erst  durch  seinen  Commentar  und  durch  das  Stück  des  Barhebräus 
jener  Tractat  verständlich  gemacht  wecde ;  denn  die  einzelnen  Handschriften, 
insbesondere  die  von  Martin  benutzte ,  haben  gerade  bei  dem  wichtigsten  Gegen 
stand,  der  Gestalt  der  verschiedenen  Accente,  so  viele  Fehler,  dass  nur  eine 
ausführliche  Darstellung  wie  die  des  Barhebräus  hier  Licht  verschaffen  kann. 
Bekanntlich  hat  schon  Ewald  die  rhetorischen  (so  würden  wir  sie  lieber  nennen 
als  „metrische*^ ,  wie  Phillips  sie  bezeichnet)  Accente  der  Syrer  und  ihren  un- 
leugbaren Zusammenhang  mit  den  masorethischen  eingehend  besprochen;  hier 
liegt  uns  nun  ein  reiches  Material  zu  ihrer  Erkenntniss  vor,  welches  nur  noch 
der  Ergänzung  durch  Untersuchung  der  sorgfältigst  geschriebenen  Bibelhand- 
schriften sehr  bedürfte.  Allerdings  erhalten  wir  in  diesen  Schriften  keine  syste- 
matische Theorie  der  Acccntuation,  wie  sich  denn  aus  guten  Gründen  eine  solche 
^nr  nicht  durchführen  liesse ;  ist  es  doch  nicht  einmal  möglich,  bindende  Regeln 
für  die  deutsche  Interpunction  aufzustellen,  geschweige  denn  für  diese  Zeichen 
deren  Mehrzahl  die  Tonhöhe  der  einzelnen  Wörter  beim  Vortrag  genau  bestim- 
men soll,  während  allerdings  einige  ganz  andere  Zwecke  haben.  So  sagt  denn 
Barhebräus,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  die  Accente  nach  allgemeinen  Kegeln 
neu  zu  setzen,  sondern  dass  man  sich  streng  an  die  Ueberlieferung  halten  müsste, 
wenn  man  auch  zuweilen  die  Ursache  klar  erkennen  könnte,  weshalb  dieser 
oder  jener  Accent  gesetzt  würde.  Die  Schwierigkeit  der  genauen  Orientierung 
auf  diesem  Gebiet  hatte  übrigens  nach  ihm  mehrere  Gelehrte  zu  der  Ansicht 
geführt,  dass  die  Accente  gar  nicht  menschlichen  Ursprungs,  sondern  vom  hei- 
ligen Geiste  eingegeben  wären.  Damit  hätte  ein  Orientale  immerhin  die  von 
Barhebräus  bezeugte  Existenz  von  allerlei  Verschiedenheiten  der  Schulen  rück- 
sichtlich der  Accente  in  Einklang  bringen  können.  Uebrigens  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  dieser  Acccntuation  im  Grunde  keine  sehr  hohe  Bedeutung  beilegen 
kann;  wenigstens  bildet  sie  nicht  eigentlich  einen  Theil  der  Grammatik.  —  Im 
Appendix  giebt  Hr.  Phillips  noch  einen  älteren  Tractat  über  die  Accente,  dessen 
Lücke  er  aus  einem  andern,  and  zwar  dem  auch  von  Martin  unter  dem  Mamen 
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dos  Thum»Ä  DiAccMius  (voü  Harkel)  hür«u5t,'eg<st»en ,  crgäuBt,  Wm  dk  Fi«ft 
der  Äbkunllt  dieser  und  Eiidror  derartiger  Ärbßit*A  bctriflt,  so  oiithftlUD  wir  i»i 
durübttr  eines  l'rtheib,  da  nur  dur»  dem  oiue  grössere  Htiho  von  solcbeo  «ad 
juidermt  grftiuitmti sehen  Schriften  su  Gebot«  stattde,  darüber  mit  cbigvr  Bi»lnt^ 
heii  urlheileu  könnte,     Jodcnfatls  ist  hier  grosse  Vorsicht  ti<5thlf. 

Das  Vcrstäiidniss  des  Stockes  vom  BarhebrAas  ist  st«nenwebe  aiamlkh 
schwierig;  zum  Theil  beruht  dieöe  Schwierigkeit  darauf^  das«  die  tu  Gt««d« 
gelegte  Unnd^chrift  manche  Feblcr  bat.  Bo  erkllUt  es  sich  wühl,  dAü  Ai 
üebersütiBtiiig  dieses  Stückes  nicht  so  gelungen  Ist,  wie  die  der  ersten  8clttlll| 
wir   bemerken  darin  hie  und  da   kleinere  and  grSaacre  Vers«bca, 

HufTentlieh  dürfen  wir  in  dieser  sufar  dankenswerthen  Schrift  elnmi  Bfüdll 
daron  seKon,  dass  auch  in  England  der  Sinn  Hir  die  grmmmAtlMltff  Lilvmlttr 
der  Syrer  rege  gowordea  ist ;  möge  derselbe  bald  gute  Ausgabeo  der  wicbtifvtcB 
graminatif^cbeu  und  lexicalischen  Arbeiten  aur  Folge  haben! 

Üiti  äussere  AussUttuitg,  bt,  wie  sehoii  oben  angedeutet,  ««hr  guu 

Th.  N, 


Nsulfauer^  Ad&lphe:  La  fßographu  du  Talmud^  mSmoir^ 

par  r  Academie   des  Imcriptiof^  et  DelleB- LeUrtä.    Paris ^   AfkM 

LSvtf  frheif,  1868.     XL,  4G8  pp,     15  fr. 

Das  vorliegende  Werk  verdankt  seine  Eutstehung  der  lai  J.  1863  r^n  Am 
pariser  Academie  (^,des  Inscnptions  et  Bellc-iLettres" )  gestetltcn  Preiafrtf«: 
^^reunir  toutes  les  doimdcs  gtäographiques ,  topographiqueft  et  historiquo»  aur  li 
Palestine ,  dis&eminijes  dans  le«  deu2  Tnhnuds ,  dans  Ics  Midraschim  ec  dttl 
i«ft  autres  ilvrcs  do  la  traditio»  juivc  (MegtiiUatb  Taanitli«  Seder  OLaoiy  SEpif% 
Siphri  etc.).  Pr^seater  cea  donuees  dans  uu  ensemble  syst^matiquc ,  «n  \m 
soumettant  k  iwe  critique  approfondic  et  en  les  cotuparant  k  Celles  qiM  rMifiir>^ 
mcnt  ]es  (Berits  de  Jos&pho,  d  Eusf^bc ,  de  Siiint  Jer6itie  et  d'aatres  autvwt  MiW 
siaatiques  et  profanes/^  —  Herrn  Neubauer ,  de»  Lesen  dieser  Zeiischrilt  darek 
seine  zablreiche  Schriften  auf  dorn  Gebiete  der  semitischen  Sprachen  nnd  dtr 
jild.  Literatur  rühmlichst  bekaunt ,  ist  es  getungen,  diese  Frage  an  15o«i  nni 
bietet  er  die  Frtlchte  seiner  dieserhalb  gemachten  Studien  in  der  in  der  Ü^btT' 
Schrift  geiiannten  Schrift ,  der  jedoch  eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe,  welebe 
In  der  Preisfrage  nicht  verlangt  war,  enthält  (S.  2^2—419)  „le  deuxüoic  livnT 
Angaben  iro  Thiilmud  und  Midrnseh  über  Länder  ausser  Palästina,  als  da  dndi 
Syrien,  Kleinasien,  Mesupotamien  und  oinielne  Notiien  über  Afrika  u&d  Europa- 
Dieser  zweite  Thcü  i»t  für  alte  Geographie  gewiss  nicht  minder  wifl.tj^  wk 
dio  erste. 

In    der  Einleitung   spricht   der  Herr  Vf.   sich  über   die   vuu  \\\\r    i 
Quellen  mit  Umsicht  und   Qeissiger  ßerück!.ichtigung  der  über  diese   >1 
schieneneu  Literatur    aus    und    wird    mau    seinen    gewonnenen  Rcsjj: 
bcistimmeu  ^).     Den  Stoff  selbst    vertheilt    der  Vf.   gaua  passend ;   ui 
geschickter   Untersuchung   aber   Namen,   Oriuxon ,  Meere,  Fllbse  ii,  ft,  «w  W^ 


1)    Wenn   Herr  N.  p.  XXIIl    von    dem  jeru»atcmisciicn  Talmud   meittt 
«tlstire    kein«  Handschrift   desselben ,   so    berlilit    dies  auf  einem  Irrlhiutte  *  k 
Irdener  Bibliuthck  be.4tit  eine  solche. 
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lästina*»,  werden  die  bekannten  drei  Hauptheile  dieses  Landes  in  Bezog  auf 
Städte  nach  talmudischen  Quellen  näher  untersucht:  Wenn  auch  Bef.  nicht 
in  allen  einzelnen  Untersuchungen  mit  Herrn  N.  Übereinstimmt,  wie  dies  bei 
der  grossen  Fülle  des  Stoffes  und  so  geringen  Vorarbeiten  nicht  zu  erwarten 
ist,  so  sind  wir  doch  und  gewiss  die  meisten  Leser  mit  uns  durch  dieses  Werk 
dem  Herrn  Vf.  zum  Danke  verpflichtet;  weil  es  eine  längst  gefühlte  Lücke  recht 
zweckmässig  ausfüllt.  —  Zwei  ausführliche  Register  und  eine  yortreffliche  Aus- 
stattung erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Buches.  M.  A.  Levy. 


Han  we  tchi  nan.    Syntaxe  nouvelle  de  la  Langue  Chinoise 
fond^.e  8ur  la  pontian  des  mota  tndvie  de  deux  trcUtia  mr  les  Parti- 
cules  et  les  principmtx  termes  de  gramnuure,   tTune  table  dee  Idio* 
ttsmes,  de  fahles,  de  Ugendes  et  dapologues  traduits  mot  ä  mot  par 
M,  Stanislas  Julien,  de  Vlnstüut.     Premier   Volume.    Paris 
1869.  8. 
Dieses  neuste  Werk  des  Altmeisters  der  jetzt  lebenden  Sinologen  wird  Jedem, 
der   die   chinesische  Sprache   zu  seinem  Studium  macht,  im  hohen  Orade  will- 
kommen sein,  aber  auch  von  allen  Denen,  die  sich  für  allgemeine  Sprachlehre 
interessiren,  nicht  unbeachtet  gelassen  werden.     Der  Verf.  hatte  schon  mehrfach 
einzelne  Theile  der   chinesischen  Syntax    in  lichtvoller  Weise  behandelt,  so  im 
Anhang  zu  seiner  Ausgabe  des  Meng-tseü,  in  den  Exerciees  Pratiques  d'analyse 
de    syntaxe  et  de  lexigraphie  chinoise,  dem  Simple  Ezpos^  d*un  fait  honorable 
u.  s.  w.,  und  dadurch  sehr  natürlich  den  Wunsch  rege  gemacht,  die  chinesische 
Syntax   im  Ganzen   von  ihm  bearbeitet  zu  sehen.     Die  chinesische  Sprache  be- 
steht  bekanntlich    aus   einsylbigen  Wörtern ,  die  jeder  grammatischen  Form  er- 
mangeln, 80  dass  die  ganze  Grammatik  der  Sprache  eigentlich  in  der  Lehre  von 
der  Stellung   der    Wörter    und   von    dem  Gebrauch   gewisser  Partikeln   beruht. 
Nach    diesen  Gesichtspunkten    hat   daher  der  Verf.  das  vorliegende  Buch  ange- 
ordnet.    Es  zerfällt  demnach  in  folgende  Abtheilungen: 

1.  Syntaxe  nouvelle  de  la  langue  chinoise.  S.  1—67.  Der  erste  Abschnitt 
handelt  von  den  Substantiven  (und  Adjectiven)  und  erklärt,  wie  die  Casus 
anderer  Sprachen  theils  durch  Partikeln,  theils  durch  die  blosse  Wortstellung 
ausgedrückt  werden,  welche  Stellung  das  Ac^jectiv  im  Satze  erhält  und  wie  die 
Vergleichungsstufen  ihre  Bezeichnung  finden.  Jede  Regel  ist  durch  Beispiele 
erläutert,  und  als  ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  ist  hervorzuheben,  dasS 
durch  das  ganze  Buch  die  chinesischen  Zeichen  dieser  Beispiele  durch  beig^ 
setzte  Ziffern  mit  der  dazu  gegebenen  Uebersetzung  in  Uebereinstimmung  ge- 
bracht sind,  was  die  schwerfällige  und  platzraubende  Beigabe  einer  doppelten 
(interlinearen  und  den  Sinn  wiedergebenden)  Uebersetsung  Überflüssig  macht 
Im  zweiten  Abschnitt  wird  von  den  Vcrbis  gehandelt  und  besonders  ausgeführt, 
wie  sie  durch  ihre  Stellung  Activa,  Passiva,  Neutra  oder  Causativa  werden, 
sodann  wie  Personen,  Modi  und  Tempora  bezeichnet  werden.  Eine  kurze  Be- 
merkung über  die  Adverbien  macht  den  Beschluss  dieser  Abtheilung. 

2.  Monographies.  S.  69—149.  Diese  Abtheilnng  ist  hauptsächlich  der  bos- 
fUhrlichen  Besprechung  einiger  Wörter  (Partikeln  u.  a.)  gewidmet,  die  sehr 
häufig   und  in  den  verschledonsten   Bedeutungen   vorkommtn    und  daher  eine 
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Hmiiitsehwlerigkeit    fQr  das  VerstindiiiBS  des  Kou-iven  bildm.     Dem  i  cri. 
hier  seine  grof^sQ  Bolesonbeit  StofT  su  deu  (nannlgfaltigstcii  und  ttiter««A&Dt( 
Bemerkimpeu  p'liofort.     Am   Schluas  giubt    er  noch  einige  Regeln  Über  die  va 
ihm  sogenannte  Aateposition,  d.  h    die  Eigetithümlichkeit  gewisser  W5rt<r,  d^tici 
welchen  sie  eigentlich  folg«»   soHtoo,  vorangestellt  zu  werden.     Als  Sappleme^ 
zu  dieser  Ahtheilnng  iS.   151 — 231)    folgt   die  aaazug:5wcläe  ücbeiTctiuiig^  i 
chinosisehen    Äbhaudlung    über    die    Pfirtikctn    and    die    baaptsächüchsteD   An 
drücke    der  Grammatik.      I>er  Verf.    derselben ,    Wang-in-tchi ,    ^isidcot 
der    sechs  Alinistcrieu  ^    hat   diese  Abhandlung   Im   J.  17l)H   heraasgegebra 
darin  dasjenige  zusommeiigestclU,   was  ihm  beim  Lesen  der  alten  ScbriflÄn 
fi-flbercu  CommentAloren  übt^rsehcn  oder  falsch  erklJSrt  itt  sein  schien,  und  Heft 
St.  J.  theile  daraus  daf^t^nigo  mit)  was  ihm  bes<)ndcrs  wichtig  oder  neu  ersc^bi«- 
Dcn  ist,  indem  eine  vollständige  UeborsotEUDg^  des  ganxett  Werke«  die  Or 
die  er  seinem  Buch  gesteckt  hatte ,  weit   überschritten  hatte. 

3.  Table  des  Partjcub^s  qui  servent  k  former  des  Idiotlsmes,  oa  J 
pacticuliferes   au  Kou-wcn    (Style  aiitique).     S,  233—2^3«     In  dieser  Ab 
sind  nach  den  214  Schlüssen  geordnet  die  gebräuchlichsten  Partikeln  und 
arten  der  chinesischen  Sprache  aufgezählt  und  durch  Beispiele  erlSittetl. 
der   Verf.    in    allen    Abthetliingen    diesen  Beispielen    sehr   hftudg  die 
reber^elEung  beifügt,  so   beweist  die«,  welchen  Wcrth  derselbe  mit  Redil  ( 
Uebersetzujigou  für  das  richtige  VerstHndniss  der  chiuesisehan  Texte  beilegt« 
welche  Wichtigkeit  daher  die  Kenutuiss  der  Mandschusprache  für  den  Stnol^ 
haben  muss.     Und  ein  Meister  des  Chinesischen^  wie  Herr  8t  J.,  braucht 
kein  Hehl  daraus  %n  machen,  dass  er  aus  dem  Mandschu  Nutzen  lioht,  vi 

.gtP^nchc  Ueberaetzung  angeblich    aus    dem  Chinesiscbcn  pubLiclrt  selu 

ch    die    Mandschu* Uebersetznng    ausschliessHcb    oder  vorsugswelM  sn  Gntn 
Hegt.    J:)o  scheint  selbst  die  Uebersetzung  des  Chl-kiug  von  Lacbarme 
Mandschu  gomaelit  worden  ku  sein ,  domi  er  übersetzt  Pars  IL   Cap.  3*  Oile  ' 
(pag.    87   der  Mofarschen  Ausgabe):    bellleorum    curruum    milites,    wahrend 
chinesischim  Text   tching-jin   (11,    434 — 91    bei    Qlemüua)  cymbalorum  ho 
Steht.     Der   chinesische  Text   kann    dieses  Quidproqao  niclit  rwmMMiH 
denn  die  deichen  für  cymbalum,  tching,  und  currns,  plattatnun«  lön(lO,  tWl^' 
bei    Gl.)    haben   nicht   die    minderte    AchnMchk<?it   mit   einander.     Aber   in  der 
Mandscbu-Uebersetzung   steht  lüy  Becken,   und   dafür  konnte  leicbt  Iti,  WageiipJ 
gelosen    werden.     So  mag  Lachannc's  Irrthum  entstanden  sein.     Doch  dia»  bd*^ 
Iftuüg;    es  soll  nar  als  Beleg  dienen ,  dass  Mancher  dem  M:indschu  mehr 
schulden    tnAg,    als   er  eingesteht  ^    während   Herr  St.  J.    den  Werth   de*»elb«0«1 
durch  die  That  anerkennt, 

4.  Die   letzte   Äbtheilang   bilden  Fablcs,  Legendes   et  Apobguee 
traduits    du  Sanscrit    eu  Chmois  et   expliques  mot  k  mot  poar  servir  k  11 
gence  et  k  la  traduction  du  Kou-wen   (8.  295     412).     Auch   hier  ist  durch 
gesetzte  ZiflTenj   jedes    chinesische  Wort    mit  der  franzosischen  rebersetzo^f 
wechselseitige  Beziehung    gebracht  ^    diese  Lesestücke    sind   daher  sehr 
ihren  Zweck «   als  Vorübung  für  die  Kenntiiiss  de«  Kou-wen  zu  dienen,  tm  m*^ 
füllen. 

Wenn  sechs  Seiten  Errata  eine  nicht  erfreuliche  Beigabe  des  BuehM  bOAn^^ 
so    erklärt   sich   dies   dacaua«  dass  der  Uruek  in  der  k.  k.   llof-  and  ] 
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ckerei  in  Wien  erfolgt  ist,  was  die  Correctar  nothwendig  sehr  verweitläufigen 
und  erschweren  mussto.  Wenn  Ref.  fibrigens  diese  Anzeige  nicht  eingehender 
und  ausführlicher  gemacht  hat ,  so  geschah  dies,  weil  er  meint,  daes  der  Name 
des  Verf.  zur  Empfehlung  des  Buches  genügt,  und  dass  Keiner,  dem  es  um 
das  Studium  der  chinesischen  Sprache  zu  thun  ist,  säumen  wird,  von  dem  Buche 
selbst  Kenntniss  zu  nehmen.  St.  C.  v.  d.  Gabelentz 


Erklftrnng. 

M.  L.  Ledere  hat  im  Pariser  Joarnal  asiatique  (August-Sept.- 
lieft  1869)  einen  instnictiven  Aufsatz  über  die  Identität  des  Beiinas 
und  Apollonins  von  Tyana  veröffentlicht  und  dabei  auch  meiner  Mei- 
nung in  Bezug  auf  Beiinas,  ob  Plinius  oder  Apollonins,  gedacht. 
Ich  habe  jedoch  meine  früher  aus  mehrfachen  Gründen  festgehaltene 
Ansicht ,  dass  es  nicht  so  ganz  fern  liege,  unter  Beiinas  den  Natur- 
forscher Plinius  zu  suchen,  längst  aufgegeben  und  mich  darüber 
auch  handschriftlich  erklärt.  Bereits  liegt  eine  Veranlassung  vor 
diese  Erklärung  zu  veröffentlichen  und  mich  des  Weitem  über  be- 
regte Frage  auszusprechen,  was  in  der  nächsten  Zeit  ausführlicher 
geschehen  wird.  Ich  hoffe,  Herr  Ledere  wie  Herr  Clöment-Mullet 
werden  Ursache  haben  mit  mir  zufrieden  zu  sein. 

Flügel. 


Znüiltze  nnd  Berlchtlgnngen. 

.  *J02,  Z.   l  ff.    Man   sehe    dazu    noch    den    Artikel    über  SultAn  Weled 
in  Chabert's  Latifi  (Zürich  1800)  8.  36  u.  37. 
—      „    12    TJonkiÄr,    1.  TJunkiftr. 

283    o    3  ▼.  u.  in  der  Anm.    lies  Vignes  sUtt  Vogü^. 
286    ,,    31  V.  o.    lies    Nnsr^  statt  N^pä 
354  Anm.  Z.  2  sUtt  I  (III)  lies:  II  (III). 
371  Z.  13  SUtt  174  1.  164. 


